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wie  jUngei*e  Generation  tler  Pliysiologen  lind  Aerzte 
wendet  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  ilu*  Auge  auf 
die  Chemie,  um  mit  ihrer  Hülfe  physiologische  und 
pathologische  Zustände  und  Prozesse  zu  erklären,  und 
ln  ihr  einen  iljihalt  zu  linden,  auf  welchen  bauend 
sie  hoffen  dürfte,  eine  fordersamei-e  Entwickelung  der 
Physiologie  und  Pathologie  zu  erreichen.  Die  chemi- 
sche Wissenschaft  ninmit  in  der  That  augenblicklich 
die  Stellung  ein,  um  den  Erwartungen  Erfüllung  ge- 
währen zu  können,  welche  in  diesem  Bezüge  an  sie 
gestellt  werden,  wenn  sie  auch  losgetrennt  von  der 
Physik  niemals  genügen  wud,  um  den  Boden  eines 
vollständigen  Systems  der  Physiologie  und  Pathologie 
festzustellen. 

Leider  sind  die  chemischen  Kenntnisse  derer  unter 
den  Physiologen  und  Aerzten,  welche  nicht  nm-  die 
Nothwendigkeit  eingesehen  haben , die  Lehren  der 
Chemie  in  ihre  Wissenschaft;  einzuführen,  sondern 
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aucli  selbstthätig  bestrebt  sind,  von  ihnen  in  dieser 
Richtung  Amvendung  zu  machen,  meist  so  unvoll- 
kommen und  zusammeidiangslos,  dass  nur  zu  häufig 
trotz  des  redlichsten  Btrebens  Fehlgiüfie  gemacht  wer- 
den, welche  dem  Chemiker  von  Fach  sofort  in  die 
Augen  springen. 

Es  ist  freilich  anzuerkennen,  dass  es  den  Phy- 
siologen und  Aerzten,  welche  neben  der  Chemie  noch 
so  mancher  andern  HUlfswissenschaft  bedürfen,  un- 
endlich schwer  Averden  muss,  sich  so  giüindliche  Kennt- 
nisse der  C'hemie  zu  enverben  und  zu  erhalten,  um 
bei  ihrer  Anwendung  vor  jedem  Sti*aucheln  gesichert 
zu  sein.  Man  darf  nicht  erwarten,  dass  sich  diesel- 
ben aus  der  zerstreuten  Joumallitteratur  schöpfend 
auf  der  Höhe  dieser  mit  Riesenschritten  forteilenden 
Wissenschaft  zu  eidialten  vermögen. 

Deshalb  emächst  für  diese  Männer  das  Bedürf- 
niss  nach  einem  Werk,  welches  in  möglichster  Ge- 
drängtheit und  doch  nicht  in  solcher  Kürze,  dass 
dem  eigenen  Urtheil  des  I.esers  gar  kein  Spieh-aum 
gelassen  wird,  diejenigen  chemischen  Thatsachen  um- 
fasst, welche  bei  den  chemischen  Prozessen  im  Thier- 
körper irgend  wie  eine  Rolle  spielen  können,  nach 
einem  Werk,  Avelches  sich  möglichst  auf  den  Boden 
der  reinen  Thatsachen  stellt,  Avelches  also  mit  aller 
Strenge  zu  sondern  sucht,  was  als  unzweifelhaftes 
Factum  zu  betrachten  ist,  und  was  sich  noch  nicht 
von  Ansichten  oder  vorgefassten  Meinungen  ganz  los- 
gelöst hat. 
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VII 


In  den^  vorliegenden  Werk  habe  ieli  diesem  Be- 
dürftiiss  zi^  begegnen  versucht.  Mög{^  mein  Htrebeu 
mit  günstigem  Erfolge  gekrönt  sein! 

Zwar  muss  ich  gestehen,  dass  es  mir  nicht  ge- 
lungen, die  Kürze  zu  erreichen,  welche  mir  anfäng- 
lich, als  ich  das  Werk  begann,  als  Ziel  vorschwebte. 
Allein  ich  habe  dieselbe  nur  um  desswillen  in  den 
Hintergfuiid  gestellt,  weil  es  mir  vor  allen  Dingen 
wichtig  schien,  einmal,  die  möglichste  Vollständigkeit 
zu  erreichen,  dann  aber  vorzüglich  da,  wo  abweichende 
oder  sogar  widersprechende  Ansichten  laut  gewoi’den 
sind,  die  Gründe,  Avelche  für  oder  gegen  die  eine 
oder  die  andere  sprechen,  gegeneinander  zu  halten, 
um  dadurch  endlich  den  Standpunkt  festzustellen,  wel- 
chen die  bisherigen  Forschungen  zu  en-eichen  erlauben. 

Wollte  ich  hoffen  dürfen,  dieses  Ziel  nur  einiger- 
massen  zu  erreichen,  so  musste  ich  mich  einem  mög- 
lichst ausgedehnten  Studium  der  Quellen  unsei-er 
Wissenschaft  unterziehen,  einer  Arbeit,  w-elcher  ich 
mich  mit  allem  Eifer,  so  weit  es  meine  Kräfte  er- 
laubten, hingegeben  habe.  Dies  der  Gi-und,  dass  erst 
nach  Verlauf  von  beinahe  acht  Jalu-eu  es  mir  ge- 
stattet ist,  das  vorliegende  Werk  in  der  Gestalt,  w-elche 
ich  ihm  nach  vielfachem  Ueberlegen  gegeben  habe, 
dem  wissenschaftlichen  Publikum  vorzulegen. 

Da  es  jedoch  nicht  möglich  ist,  sich  gänzlich 
seiner  Subjectivität  zu  entsehlagen,  so  habe  ich,  damit 
nian  sich  überzeugen  könne,  was  in  vorliegendem 
Werke  meinen  individuellen  Ansichten  seinen  Ursprung 
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verdankt,  was  von  einer  davon  liergebrachten  Fär- 
bung  gänzlieli  frei  ist,  niögliclist  sorgfältig  die  Werke 
nnd  Abliandliingen  citirt,  aus  welchen  ich  geschöpft 
liabe.  Die  Citate  derjenigen  Arbeiten,  welclie  ich  selbst 
unter  Händen  gehabt,  sind  mit  einem  Stern  * versehen. 

Halle,  im  April  1853. 


H.  W.  Heintz. 
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ist  nicht  mehr  die  Ueberzeugung  nur  einzelner  Gelehrten,  son- 
dern in  atlen  Schichten  der  Gesellschaft  mehr  oder  weniger  aner- 
liannt,  dass  die  Chemie,  diese  Wissenschaft  der  Neuzeit,  nicht  allein 
eine  derjenigen  'Wissenschaften  ist,  welche  durch  weitere  Entwicke- 
lung in  sicti  selbst  zur  Lösung  wichtiger  Probleme  des  Geistes 
wesentlich  beigetragen  hat  und  noch  immer  beitrügt,  sondern  dass 
sie  auch  einen  wesentlichen  Einfluss  atif  andere  Wissenschaften 
und  auf  die  Technik  ausilht.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  an  die- 
sem Orte  ausführlich  zu  entwickeln,  wie  in  P'olge  der  Anwendung, 
welche  in  unserer  Zeit  die  Lehren  der  Chemie  gefunden  haben,  fast 
jeder  Zweig  der  Technik  ein  ganz  anderer  geworden  ist.  Allein 
denen,  welche  auf  die  Zufetände  zurllekzugehen  vermögen,  wie  sie 
vor  50  Jahren  waren,  können  unmöglich  die  Veränderungen  ent- 
gangen sein,  welche  wir  der  Einwirkung  der  Chemie  verdanken. 

Wie  die  Chemie  durch  die  practische  Anwendung  ihrer  Lehren 
ihre  Grenzen  weit  llberschritten  hat,  so  ist  es  ihr  auch  gelungen, 
auf  eine  Reihe  von  Wissenschaften  den  entschiedensten  Einfluss 
auszuUben.  Ich  will  nicht  davon  sprechen,  wie  eng  sic  mit  der 
Physik  verknüpft  ist,  und  wie  beide  nur  Zweige  eines  grösseren 
Ganzen  zu  sein  scheinen.  Welche  Umwandlung  hat  sie  nicht  in 
der  Mineralogie  hervorgebracht,  die  bis  dahin  kaum  etwas  anderes 
geleistet  hatte,  als  eine  kahle  Beschreibung  der  in  der  Natur  vor- 
kommenden  Mineralkörper.  Die  Chemie  erst  hat  der  Mineralogie 
eine  höhere  wissenschaftliche  Form  gegeben.  Im  Verein  mit  der 
Kiystallographie  hat  sie  es  möglich  gemacht,  dass  die  Mineralogie 
zu  einer  Abnindung  und  Klarheit  gekommen  ist,  welcher  sich  kaum 
eine  andere  Naturwissenschaft  rühmen  kann. 
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Auch  in  der  Botanik  ist  der  Einfluss  der  Chemie  nicht  zu 
verkennen,  wenn  gleich  die  Systematik  derselben  dadurch  keine 
Veränderung  irgend  einer  .Art  erlitten  hat.  Aber  die  Pflanzenphysio- 
logie kann  jetzt  nicht  mehr  ohne  dieselbe  bestehen.  Sie  bedarf 
ihrer  ebenso  notlrwendig  wie  der  Pflanzenanatoinie. 

Genau  ebenso  ist  es  im  Thierreiche.  Die  Systemkunde  desselben 
wird  und  kann  nicht  durch  die  sich  durchaus  nur  mit  dem  Stoff 
und  nicht  mit  der  Fonn  beschäftigende  Chemie  Jemals  verändert 
werden.  Es  ist  nur  die  Form,  welche  solche  Unterschiede  hergiebt, 
mit  Hülfe  welcher  die  Geschöpfe  dieses  NatuiTeiches  cingetheilt 
werden  können.  Die  Materie,  aus  welcher  sie  bestehen,  ist  bei 
allen  Thieren,  mit  alleiniger  .Ausnahme  der  niedrigsten  Gruppen 
derselben,  trotz  der  grössten  Verschiedenartigkeit  ihrer  Formen  ziem- 
lich dieselbe.  Nur  in  den  quantitativen  Verhältnissen  der  sic  bilden- 
den Stoffe  lassen  sich  durchgreifende  Unterschiede  feststellen.  Aber 
diese  können  nicht  wesentlich  zur  Unterscheidung  der  Thicrspecies 
beitragen.  Selbst  die  Prozesse  der  Vci-dauiing,  Ernährung,  Respira- 
tion etc.  weichen  bei  den  verschiedensten  Thieren  nur  unwesentlich 
von  einander  ab. 

Niemand  Jedoch  möchte  wohl  Jetzt  noch  leugnen,  dass  der 
Einfluss  der  Chemie  auf  die  Physiologie  der  Thiere,  trotz  der  Neu- 
heit desjenigen  Theils  derselben,  welcher  mit  dieser  Wissenschaft 
in  nächster  Beziehung  steht,  ein  ausserordentlicher  gewesen  ist. 
Von  welcher  Bedeutung  sie  einmal  für  dieselbe  werden  wird,  lässt 
sich  danach  eiiiigeriuasscn  emicssen.  Aber  auch  schon  Jetzt  ist  die 
Stellung  unserer  Wissenschaft  zur  Physiologie  der  Art,  dass  diese 
ohne  vorhergegangencs  gründliches  Studium  der  Chemie  und  nament- 
lich der  Zoochemie  nicht  verstanden  werden  kann.  Sind  doch  die- 
jenigen Prozesse  im  thierischen  Organismus,  woran  das  Leben 
namentlich  geknüpft  ist,  wie  die  Verdauung,  Ernähning,  Respira- 
tion etc.  rein  chemischer  Natur,  während  bei  einer  Reihe  anderer 
Prozesse  zwar  der  Chemismus  nicht  die  Hauptrolle  spielt,  aber 
dennoch  niemals  als  ihr  Gelcitcr  fehlt.  So  ist  neuerdings  von 
Helm  hol  tz  ')  eine  dem  bisher  für  rein  physikalisch  gehaltenen 
Prozess  der  Muskelcontraction  parallel  laufende  chemische  Umände- 
rung nachgewiesen  worden,  und  wer  möchte  mit  Bestimmtheit  ab- 
leugnen, dass  selbst  die  Functionen  des  Geistes,  welche  offenbar  im 
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iuigsten  Zusammenhänge  mit  der  Integrität  des  Gehirns  und  des 
ütrvensystems  stehen,  mit  chemischen  Veränderungen  verknüpft 
sind,  weiche,  wenn  sie  auch  nicht  als  erste  Ursache  jener  Geistes- 
lunctionen  betrachtet  werden  dürfen,  doch  nie  als  Begleiter  derselben 
fehlen?  Diese  chemischen  Veränderungen  sind  es,  welche  bei  Uber- 
■issiger  ^Vnstrengung  des  körperlichen  Organs  des  Denkens  die 
fernere  Unbrauchbarkeit  eben  dieses  Organs,  d.  h.  die  Ermüdung, 
rerao  lassen. 

ln  dem  vorliegenden  Werke  beabsichtige  ich  alle  diejenigen 
Thatsachen  zusamnienzustellcn,  welche  über  die  chemische  Natur 
der  in  thierischen  Körpern  vorkommenden  Substanzen  bekannt  ge- 
worden sind.  Die  Kenntniss  dieser  Thatsachen  ist  dem  Physiologen 
als  Grundlage  des  chemischen  Theils  der  Physiologie  durchaus  un- 
entbehrlich. Aber  auch  das  ärztliche  Publikum  sollte  sich  bewusst 
sein,  dass  eine  rationelle  Pathologie,  d.  h.  eine  solche,  die  auf  der 
Höhe  steht,  welche  ihr  für  ihre  Zeit  die  sie  stützenden  Wissen- 
schaften zu  erreichen  erlauben,  nicht  anders  begründet,  oder  auch 
nur  verstanden  werden  kann,  als  wenn  vorher  wenigstens  die 
CnindzUge  jenes  Theils  der  Chemie  vollständig  zum  geistigen  Eigen- 
Üuim  geworden  sind.  Zwar  hat  ein  Kreis  von  erleuchteten  Män- 
nern dieses  Standes  die  Lehren  der  neueren  Chemie  für  sich  nutz- 
bar zu  machen  gesucht,  allein  wie  klein  ist  dieser  Kreis  noch  im 
Verfaältniss  zu  der  grossen  Zahl  derer  unter  den  .4erzten,  welche, 
wenn  sie  auch  zum  Theil  nicht  grade  die  gänzliche  Unbrauchbarkeit  un- 
serer Wissenschaft  für  die  Heilkunde  behaupten,  doch  den  Einfluss, 
welchen  sie  auf  dieselbe  ausUbeu  kann,  für  unbedeutend  und  un- 
wesentlich halten. 

Wenn  aber  auch  den  älteren  Äerzten  die  grossen  Schwierig- 
keiten des  Studiums  der  Chemie  als  ein  unübersteigliches  Hinderniss 
nitgegentreten,  woran  ihr  Wunsch,  der  gewiss  hier  oder  da  genährt 
wird,  das  nachzuholen,  was  in  ihren  Studienjahren  noch  nicht  als 
BedUrfniss  erkannt  war,  scheitert,  so  sollte  inan  meinen,  es  müsste 
wenigstens  den  jetzigen  Jüngern  der  Heilkunde  klar  geworden  sein, 
dass  es  (Ür  den  rationellen  Arzt,  der  sich  auf  der  Höhe  seiner 
Wissenschaft  erhalten  will,  eine  unbedingte  Nothwendigkeit  ist,  sich 
mit  dem  W'esen  der  Chemie  im  Allgemeinen  vertraut  zu  machen, 
um  die  Forschungen  in  der  physiologischen  und  in  der  noch  erst 
als  Ganzes  zu  schaffenden  pathologischen  Chemie  verstehen  und 
filr  sich  nutzbar  machen  zu  können.  Ich  selbst  habe  in  meiner 
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früheren  Stellung  in  Berlin  leider  Gelegenheit  genug  gehabt,  das 
Gegentheil  zu  beobachten.  Nur  wenige  und  einzelne  sind  es,  welche 
das  Bedürfniss  erkannt  haben,  dessen  Befriedigung  unsere  Zeit 
ihnen  auferlegt. 

■Ms  zuerst  bedeutende  Wahrheiten  in  der  Physiologie  durch 
die  Arbeiten  der  Chemiker  ans  Licht  gezogen  waren,  da  fühlte 
zwar  ein  grosser  Theil  des  ärztlichen  Publikums,  weiche  Wichtigkeit 
chemische  Arbeiten  für  jene  Wissenschaft  gewinnen  könnten;  allein 
viel  grösser  war  die  Zahl  derer,  welche  aus  Mangel  an  Kenntniss 
der  Grundlehren  der  Chemie  nicht  zu  begreifen  vermochten,  dass 
in  Retorten  und  Schmelztiegeln  angcstellte  Versuche  SchKlsse  auf 
die  in  dem  thierischen  Organismus  vorgehenden  Prozesse  erlau- 
ben sollten. 

Allein  die  Schuld  dieses  Zustandes  der  Dinge  ist  keineswegs 
der  jetzigen  Generation  der  .Aerzte  zuzuschreiben;  sie  ist  in  der 
allmäligen  Nebeneinandercntwiekelung  der  .Arzeneikunde  und  der 
Chemie  tief  begrilndet.  Aus  dem  kurzen  geschichtlichen  .Abriss  der- 
selben, welchen  ich  hier  folgen  lassen  will,  wird  zugleich,  so  hoffe 
ich,  klar  werden,  dass  mehr  den  rniständen,  als  den  Trägem  und 
Förderern  der  Medizin  jene  Schuld  beigemessen  werden  muss,  ja 
dass  dieser  Zustand  der  Arzeneikunde  nothwendige  Folge  der  Um- 
stände war. 

Fs  gab  eine  Zeit,  wo  die  meisten  Aerzte  alle  physiologischen 
und  pathologischen  Krscheinungen  mittelst  chemischer  Wirkungen 
zn  erklären,  alle  Krankheiten  durch  Henorbringen  chemischer  Pro- 
zesse in  dem  kranken  Organismus  zu  heilen  suchten,  ln  den  älte- 
sten Zeiten  fi-eilich  diente  die  Chemie  den  Aerzten  nur  als  Mittel 
zur  Darstellung  von  .Arzeneistoffen , und  erst  ini  Mittelalter  erhielt 
sie  für  dieselben  eine  andere  höhere  Bedeutung.  Es  mag  die  an 
sich  gewiss  nicht  unrichtige  Idee,  dass  sofern  man  durch  Stoffe 
auf  den  Organismus  einwirken  könne,  auch  eine  durch  den  einge- 
fllhrten  Stoff  veranlasste  materielle  A'eränderung  in  demselben  an- 
genommen werden  muss,  und  dass  dieser  Stoffwandel,  diese  che- 
mische A’eränderung  es  sei,  worauf  die  Heilung  beruhe,  es  mag, 
sage  ich,  diese  Idee  zuerst  V’eranlassung  zur  Begründung  der  che- 
misch-medizini.schen  Schule  des  Mittelalters  gelegt  haben. 

In  diesem  Zeitalter,  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  hinein, 
batten  die  Chemiker  noch  nicht  ein  bestimmtes  theoretisches  In- 
teresse an  ihren  Arbeiten.  Es  lag  ihnen  nicht  daran,  zu  verstehen. 
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wie  durch  Einwirkung  zwreier  verschiedener  Stoffe  auf  einander  ein 
dritter,  ganz  neuer  gebildet  werde,  sondern  sie  begnügten  sich 
eben  mit  der  Tliatsachc.  Sie  gaben  dem  neuen  Stoff'  einen  Namen 
und  beschrieben  ihn.  Die  Chemie  war  in  dieser  Zeit  als  Wissen- 
schaft nur  eine  beschreibende.  So  wie  in  der  .Mineralogie  die  Steine 
und  Erze,  in  der  Botanik  die  Pflanzen,  in  der  Zoologie  die  Thiere 
Gegenstand  der  Beschreibung,  Classification  und  Benainung  waren, 
so  in  der  Chemie  die  Stoffe,  welche  man  künstlich  durch  Einwir- 
kung verschiedener  anderer  aufeinander  darstclien  konnte. 

•Aber  auch  selbst  dies  war  nicht  der  eigentliche  Zweck  der 
Chemiker  bei  ihren  .Arbeiten.  Kr  concentrirte  sich  fast  allein  auf 
dk  Darstellung  des  Goldes  aus  unedlen  Metallen  und  die  Bereitung 
des  Steins  der  Weisen.  Dieser  letztere,  welchen  übrigens  die  ver- 
schiedenen Schriftsteller  sehr  verschieden  beschreiben,  sollte  nach 
den  frtiheren  .Alchemisten,  wenn  er  in  höchster  Vollkommenheit 
dargestellt  war,  hauptsSchlich  die  Eigenschaft  haben,  unendliche 
Massen  unedler  Metalle  in  Gold  zu  verwandeln. 

Erst  später  wurde  die  .Ansicht  allgemein,  dass  der  Stein  der 
Meisen  ausser  dieser  nicht  allein  für  die  .Alchemisten  selbst,  son- 
dern namentlich  für  die  Fürsten  der  damaligen  Zeit  so  anziehenden 
Eigenschaft  noch  eine  andere  besässe,  welche  das  Interesse  für  ihn 
noch  steigern  musste.  Er  sollte  nämlich  in  den  menschlichen  Ore 
ganismus  eingefUhrt  die  Wirkung  haben,  alle  Krankheiten  zu  heilen, 
m verjüngen,  ja  endlich  sogar  das  Leben  bis  zum  jüngsten  Tage 
iu  verlängern.  Die  Zeit,  in  welcher  diese  Ansicht  von  der  Wirkungs- 
weise des  Steins  der  Weisen  auf  den  menschlichen  Organismus 
Eingang  fand,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Forscht  man  in  den 
^hriflen  der  Alchemisten  danach,  so  findet  man  den  Zeitpunkt 
nicht,  aber  es  wiiM  leicht  klar  und  deutlich,  dass  nur  nach  und 
nach  durch  Missverstehen  bildlicher  .Ausdrücke,  welche  man  wört- 
lich auffasste,  dieser  Irrtbum  entstanden  ist. 

ln  jener  Zeit  war  in  Bildern  zu  schreiben  ganz  allgemein. 
I^atdiiich  also,  dass  in  den  Werken  über  den  Stein  der  Weisen, 
weil  es  eben  .Aerzte  waren,  welche  sich  namentlich  mit  der  .Alchemie 
befassten,  oder  doch  wenigstens  Leute,  welche  sich  auch  mediziui- 
»he  Kenntnisse  angeeignet  liatten,  die  diesen  Männern  geläufigen 
irztlichen  Ausdrücke  benutzt  wurden,  um  in  einer  blumenreichen 
Sprache  die  Eigenschaften  der  grossen  Panacee,  wie  der  Stein  der 
Weisen  auch  genannt  wurde,  zu  preisen.  Die  arabischen  Gelehrten 
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des  achten  Jahrhunderts,  unter  ihnen  namentlich  Geber,  waren  es 
vorzüglich,  welche  sich  solcher  bildlichen  Ausdrücke  bedienten.  Die 
christlichen  Uebersetzer  ihrer  Schriften  nahmen  natürlich  wörtlich, 
was  jene  in  ein  poölisches  Gewand  gekleidet  ihnen  überliefert  hat- 
ten. Der  grade,  einfache  Sinn  der  Abendländer  war  nicht  fähig, 
den  hohen  Schwung  der  Poesie  der  Morgenländer  da  zu  fassen, 
wo  von  den  materiellsten  Dingen  die  Hede  zu  sein  schien.  Ist  es 
ihnen  doch  in  der  Religion  nicht  anders  gegangen. 

Die  Schriftsteller  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wie  Arnold  Vil- 
lanovanus, Raimundus  Lulltis  u.  s.  w,  sind  es,  von  welchen  mit 
Sicherheit  behauptet  werden  kann,  dass  sie  den  Stein  der  Weisen 
als  Mittel  gegen  alle  Krankheiten  und  gegen  das  Alter  ansahen. 
Hollandus,  welcher  im  viereehnten  Jahrhundert  lebte,  beschreibt  so- 
gar genau  die  Wirkung,  welche  ein  Weizenkorn  grosses  Stück  des- 
selben in  Wein  genommen  auf  den  Kranken  äiissern  soll.  Para- 
celsus Lehrer  endlich,  Salomon  Trismosin,  welcher  um  das 
Jahr  1500  lebte,  behauptet,  sich  mittelst  desselben  bis  zum  jüng- 
sten Tage  am  Leben  erhalten  zu  können,  während  noch  der  fast 
gleichzeitig  lebende  Basilius  Valentinus  allein  die  Heilkraft  des 
Steins  der  Weisen  erhebt,  ohne  ihm  das  Vermögen  zuzusebreiben, 
das  Leben  zu  verlängern.  Diese  Männer  bilden  den  Uebergang 
zu  dem  Zeitalter,  in  welchem  sich  die  Medizin  gänzlich  der  Chemie 
bemächtigt  und  sic  zu  ihrem  Mittel  macht,  während  freilich  gleich- 
zeitig die  bisher  besprochene  alchemistische  Richtung  sich,  wenn 
auch  im  geringeren  Grade,  fortentwickelt. 

Wiewohl  in  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Alchemie 
bis  dahin  ausgebildct  hatte,  eine  Aufforderung  lag,  sie  ftlr  die  Medizin 
nutzbar  zu  machen  (wurden  doch  schon  längst  chemische  Präparate 
als  Arzeneien  benutzt),  so  bedurfte  cs  dennoch  eines  besonderen 
Anstosses,  um  sie,  wie  dies  nachher  geschah,  gänzlich  der  Medizin 
unterzuordnen.  Dieser  Anstoss  geschah  zu  Anfang  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  durch  einen  .Mann,  der,  seines  Standes  ein  Arzt,  doch 
auch  für  seine  Zeit  bedeutende  chemische  Kenntnisse  besass,  und 
der  mit  einem  ausserordentlichen  Talent  zum  Beobachten  und  Coin- 
biniren  ausgerüstet  sich  nicht  scheute,  neben  höchst  geistreiche, 
wahre  Ideen  die  barocksten  Behauptungen  zu  stellen,  aus  denen 
oft  selbst  seine  geweibtesten  Schüler  einen  Sinn  zu  entwickeln  sich 
vergebens  bemühten. 

Dieser  Mann  war  Philippus  Aureolus  Theophrastus  Para- 
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celsDS  Bombastiis  von  Hohenheim,  der  Schüler  des  Saloinon 
Trismosin.  Es  ist  nicht  meine  Sache,  hier  das  wüste  Leben  und 
Treiben  dieses  merkwürdigen  Mannes  zu  beschreiben.  Nur  welcher 
Art  sein  Einfluss  auf  die  Medizin  und  Chemie  war,  wodurch  er 
die  innige  Verschmelzung  beider  veranlasste,  dies  zu  entwickeln 
will  ich  mich  bemUheii. 

Obgleich  schon  längst  chemische  Präparate  in  der  Arzeneikunde 
als  Heilmittel  in  Anwendung  gekommen  waren,  so  war  es  vor  Para- 
celsus doch  nur  Basilius  Valentiiius,  welcher  gründlich  die 
Wirkungen  einiger  derselben  auf  den  gesunden  und  kranken  mensch- 
lichen Körper  studirte.  Dieser  aber  beschränkte  seine  Versuche 
allein  auf  die  Präparate  eines  Elementes,  des  Antimons.  Paracelsus 
dagegen  dehnte  diese  Bemühungen  nach  allen  Seiten  hin  aus.  Er 
llibrte  eine  Menge  chemischer  Präparate  als  neue  Arzeneimittel  ein, 
deren  Anwendung  die  .\erzte  bis  dahin  gänzlich  verworfen  hatten. 
Die  Verbindungen  des  Quecksilbers,  des  Eisens  etc.  hat  er  zuerst 
als  Heilmittel  benutzt 

So  gross  aber  Paracelsus  Verdienst  in  dieser  Beziehung  auch 
gewesen  sein  mag,  so  steht  er  dennoch  viel  höher  noch  dadurch, 
dass  er  cs  eigentlich  war,  der  zuerst  erkannte,  dass  der  chemische 
Prozess  in  dem  thierischen  Organismus  eine  bedeutende  Rolle  spielt 
Mag  immerhin  einige  Zeit  nach  ihm  sein  ihm  eigenthümliches  System 
^izlich  gestürzt,  ja  jenes  Prinzip  bestimmt  abgcleugnet  worden 
sein,  mag  dieses  System  auch  selbst  noch  in  unserer  Zeit  kaum 
anders  als  lächerlich  erscheinen,  so  viel  müssen  wir  anerkennen, 
dass  Paracelsus  die  hohe  Bedeutung  der  Chemie  (Ur  die  Erkcnnt- 
niss  der  Functionen  des  menschlichen  Körpere  zuerst  gewüiäigt  bat 
Wir  können  ihn  daher  als  den  ereten  Gründer  unserer  W’issenschail 
betrachten,  sofern  er  es  war,  der  ihre  Möglichkeit  gedacht  und 
sogar  auch  GriindzUge  (Ur  ihre  Entwickelung,  von  denen  freilich 
wenig  oder  nichts  nutzbar  geblieben  ist,  der  Nachwelt  hinterlas.sen  hat 

Ich  beabsichtige  nicht,  das  medizinisch -chemische  System  des 
Paracelsus  hier  weitläuflig  zu  entwickeln.  Es  würde  dies  ein 
(Qr  den  Zweck  dieses  Werks  sehr  unfruchtbares  Bemühen  sein. 
.Alle  die  chemischen  Vorstellungen,  welche  er  diesem  System  zu 
Grunde  legte,  sind  so  vollständig  widerlegt,  dass  dasselbe  unmög- 
lich (Ur  die  jetzige  Zeit  noch  bestehen  kann.  Man  berücksichtige 
nur,  dass  er  noch  Snlz,  Schwefel  und  Quecksilber  als  die  Elemente 
uiab,  aus  denen  alle  Dinge,  also  auch  der  menschliche  Körper, 
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gebildet  sei,  dass  er  der  Meinung  war,  jedes  dieser  Elemente  könne 
in  verschiedener  Qualität  Vorkommen,  so  dass  jeder  Theil  des  mensch- 
lichen Organismus  eine  besondere  Art  derselben  enthalte;  dass  er 
glaubte,  je  mehr  das  eine  oder  das  andere  derselben  vorwalte,  mllsse 
diese  oder  jene  Krankheit  entstehen,  und  man  wird  zugeben,  dass 
solche  Ansichten,  in  unserer  Zeit  aurgestellt,  so  albern  klingen 
würden,  dass  man  nicht  viel  Gelüste  nach  der  Kenntniss  des  dar- 
auf gegründeten  Systems  haben  kann. 

Trotz  dem,  dass  es  hiernach  scheint,  als  räume  Paracelsus 
der  Thätigkeit  des  Chemismus  im  menschlichen  Körper  ein  sehr 
weites  Feld  ein,  so  ging  er  dennoch  darin  nicht  so  weit,  wie  seine 
Nachfolger,  die  eigentlichen  latrochemiker.  Denn  selbst  zur  Erklä- 
rung der  Verdauung,  dieses  auch  noch  von  uns  als  rein  chemisch 
anerkannten  Prozesses,  glaubte  er  noch  andere  Kräfte  ausser  den 
chemischen  zu  Hülfe  nehmen  zu  müssen. 

Paracelsus  huldigte  der  Ansicht,  dass  in  allen  Dingen,  in 
allen  Substanzen  Geister  existiiten,  welchen  die  Besorgung  der 
Thätigkeitsäusscrung  dieser  Dinge  obliege.  So  nahm  er  also  auch 
einen  Geist,  den  .4rchäus,  an,  welcher  die  für  den  Organismus  un- 
brauchbaren oder  gar  schädlichen  Theile  von  den  brauchbaren  zu 
sondern,  diese  assimilationsfähig  zu  machen  und  in  Blut  umzu- 
wandeln hätte. 

ln  dieser  Beziehung  weichen  seine  späteren  Nachfolger,  die 
latrochemiker,  wesentlich  von  ihm  ab.  Nach  ihnen  war  die  Heil- 
kunde nichts  als  ein  Theil  der  angewendeten  Chemie.  Sie  dachten 
sich  daher,  wenn  sie  dies  auch  weniger  klar  ausgesprochen  haben, 
das  Leben  des  Oi^nismus  einzig  auf  Chemismus  gebaut. 

Kurz  nach  Paracelsus  Tode  sehen  wir,  wie  die  eifirigen  An- 
hänger des  Meisters  selbst  auf  die  ungereimtesten  Behauptungen 
desselben  schwören,  während  seine  Gegner,  welche  sich  als  An- 
hänger des  Galen  bekannten,  und  die  meist  grosse  Gelehrsamkeit 
für  sich,  dagegen  starres  Festhalten  an  dem  Alten  gegen  sich  hatten, 
auch  selbst  das  Gute  und  Vorzügliche  an  ihm  verdächtigten,  ja 
selbst  ableugneten.  Diese  beiden  entgegengesetzten  Ansichten  be- 
kämpften sich  lange,  ohne  dass  es  der  einen  gelungen  wäre,  die 
andere  gänzlich  zu  vernichten. 

Unter  den  Männern,  welche  sich  von  dem  absoluten  Glauben 
an  eine  dieser  Schulen  frei  hielten,  ohne  dadurch  in  das  Extrem 
des  Unglaubens  an  dieselben  zu  verfallen,  ragen  Libavius,  Angelus 
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Sala,  namentlich  aber  van  Helmont  hervor.  Allein  auch  diese 
Minner  konnten  sich  nicht  gänzlich  von  den  Paracelsischen  Phanta* 
üeen  lossageii,  wenn  gleich  namentlich  letzterer,  der  um  das  Jahr 
1600  lebte,  sich  vor  dem  Stifter  der  Schule,  welcher  er  auhingi 
vesentlich  durch  gründliche  wissenschaftliche  Bildung  auszeichnete. 
Selbst  van  Uelmont  nimmt  noch  einen  Archäus  an,  welcher  der 
Thiügkeit  der  V'erdauung  vorstehen  sollte.  Die  Affecte  dieses  Ar- 
cfaius  hält  er  (Ur  die  ersten  Ursachen  der  Krankheiten.  Sie  veran- 
lassen nach  ihm  die  abnorme  Mischung  von  Laugensalz  und  Säure, 
«eiche  hinwiedemm  die  nächste  Ursache  der  verschiedenen  Krank- 
heiten sein  soll.  Diese  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Krankheiten, 
nur  dadurch  modificirt,  dass  man  sich  des  Archäus  entschlug,  und 
allein  in  einer  dem  Körper  fremdartigen  Mischung  von  Säure  und 
•tlkali  den  Urgrund  der  Krankheiten  suchte,  blieb  lange  Zeit  hin- 
durch die  herrschende.  Namentlich  de  la  Boö  Sylvius,  der 
letzte  bedeutende  latrochemiker,  welcher  um  die  Mitte  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  lebte,  entwickelte  diese  Ansicht  und  suchte  sie 
festzustellen. 

Obgleich  durch  die  Anhänger  der  Paracelsischen  Lehre  so 
mancher  Irrthum,  so  manche  Ungereimtheit  in  die  Medizin  sich  ein- 
gescblichcn  hatte,  so  schien  es  dennoch,  als  wäre  die  Wichtigkeit 
der  Chemie  für  die  Heilkunde  von  ihnen  so  überzeugend  dargetban 
worden,  dass  unter  allen  Umständen  ihr  ein  bedeutsamer  Einfluss 
auf  dieselbe  würde  eingeräumt  werden.  Ganz  anders  aber,  als  man 
es  hiernach  erwarten  sollte,  gestaltete  sich  das  Verhältniss  dieser 
beiden  Wissenschaften  zu  einander. 

Das  eigentliche  iatrochemischc  System,  d.  h.  dasjenige,  wonach 
die  Medizin  nichts  anderes  sein  sollte,  als  ein  Theil  der  angewen- 
deten Chemie,  wonach  alle  Vorgänge  im  menschlichen  Organismus 
aUein  durch  chemische  Prozesse  erklärt  werden,  war  niemals  allge- 
mein anerkannt.  Zu  allen  Zeiten  standen  gegen  dasselbe  die  ent- 
schiedensten und  gelehrtesten  Widersacher  auf.  Diese  jedoch  sind 
es  weniger  gewesen,  als  die  latrochemiker  selbst,  welche  den  Sturz 
ihres  Systems  nothwendig  machten.  Ohne  irgend  durch  gründliche 
Untersuchungen  die  Prozesse,  die  im  thierischen  Oi^anismus  walten, 
erforscht  zu  haben,  ging  diese  Schule  endlich  so  weit,  mittelst  der 
wenigen  chemischen  Kenntnisse,  welche  ihr  damals  zu  Gebote  Stau- 
den, alle  Vorgänge  im  menschlichen  Organismus  bis  ins  Einzelne 
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erkUren  zu  wollen.  Natürlich,  dass  die  Deutungen  dieser  Prozesse 
dem  gesunden  Verstände  immer  widersprechender  wurden. 

Gleichzeitig  aber  mit  der  Entwickelung  dieser  Theorie  bis  aufs 
Aeusserste  bildete  sich  durch  die  Bestrebungen  eben  derer,  welche 
der  chemisch -medizinischen  Schule  anhingen,  die  Leberzeugung 
heraus , dass  das  Experiment  jeder  Theorie  zur  Basis  dienen 
mUsse.  Namentlich  durch  die  Arbeiten  der  latrochemiker,  oder 
wenigstens  der  Chemiker  des  iatrochemischen  Zeitalters,  war  die 
Chemie  schon  durch  eine  sehr  grosse  Menge  von  Thatsachen  be- 
reichert worden.  So  wie  diese  Thatsachen  nur  durch  das  jedem 
zur  Wiederholung  offen  stehende  Experiment  und  durch  den  Mangel 
an  Widerspruch  in  sich  die  Ueberzeugung  von  ihrer  Wahrheit  ein- 
flOssten,  so  durfte  man  glauben,  auch  an  die  chemisch-medizinische 
Theorie  müsse  die  Forderung  gestellt  werden,  dass  sie  sich  allein 
auf  Experimente  stützen  und  in  sich  die  Consequenz  entwickeln 
müsse,  wdche  in  der  reinen  Chemie  sich  zu  jener  Zeit  zu  entfalten 
anling.  Dies  war  aber  nicht  im  Entferntesten  der  Fall.  Das  iatro- 
chemische  System,  eine  in  sich  freilich  nur  scheinbar  consequente, 
auf  chemische  Grundsätze  gestützte  Ansicht  über  die  Vorgänge  im 
menschlichen  Organismus,  und  über  die  Heilung  anomaler  Zustände 
desselben,  gerielh  im  Gegentheil,  je  mehr  chemische  Thatsachen 
entdeckt  wurden,  um  so  mehr  in  Widerspruch  mit  denselben. 

So  geschah  es,  dass,  während  früher  die  Mediziner  sich  der 
Chemie  als  ihres  Eigenthums  zur  beliebigen  Nutzniessung  bemächtigt 
hatten,  und  niemand  einen  Widerspruch  gegen  die  Berechtigung 
zu  diesem  Monopol  zu  erheben  wagte,  nun  es  grade  Chemiker  von 
Fach  waren,  welche  gegen  das  iatrochemische  System  auftraten. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  sie  mussten  es  stürzen.  Treffend  und  klar 
stellten  sie  die  Widersprüche  ans  Licht,  in  welche  sich  das  iatro- 
chemische System  zum  Theil  durch  die  .Arbeiten  seiner  eigenen 
Anhänger  gestürzt  hatte. 

Allmälig  wurde  immer  mehr  der  Werth  der  Chemie  als  be- 
sondere und  selbstständige  Wissenschaft  anerkannt.  Je  mehr  dies 
aber  geschah,  um  so  mehr  verfiel  das  System  der  latrochemiker. 
Die  Widersprüche,  in  die  diese  gerathen  waren,  fielen  der  absoluten 
Sicherheit  der  chemischen  Wahrheiten  gc.genüber  so  sehr  in  das 
Lächerliche,  dass  nicht  allein  endlich  die  bis  dahin  vorherrschenden 
medizinischen  Ansichten  als  widersinnig  und  wiedematUrlich  allge- 
mein anerkannt  wurden,  sondern  dass  man  auch  so  weit  ging,  Uber- 
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haopt  jeden  Nutzen  der  Chemie /für  die  Medizin  abzuleugnen.  Von 
non  an  begnDgte  man  sich  nicht  mehr,  nachzuweiseii , dass  der 
chemische  Prozess  nicht  in  allen  Füllen,  in  denen  die  latrochemiker 
sich  seiner  bedient  hatten,  um  Thütigkeiten  des  menschlichen  Orga- 
nismus zu  erklären,  wirklich  thütig  sei,  oder  nicht  in  der  Weise 
wirke,  wie  jene  es  sich  voi^estellt  hatten,  sondern  man  hielt  sich 
für  aberzeugt,  dass  Oberhaupt  gar  keine  chemischen  Prozesse  das 
Leben  desselben  bedingten. 

So  ging  unsere  Wissenschaft,  nachdem  sie  schon  eine  gewisse 
Entwickelung  erreicht  hatte,  weil  sie  auf  einer  durchaus  unhaltbaren 
Basis  auferbaut  worden  war,  fast  gänzlich  wieder  zu  Grunde.  Die 
Aerzte  (Uhlten,  dass  sie  einer  mit  den  einfachsten  Naturwahrheiten 
so  im  Widerspruch  stehenden  Theorie  sich  nicht  bedienen  durften, 
da,  wo  es  sich  um  das  Leben  der  Individuen  handelte.  Aber  auf 
der  andern  Seite  batten  sie  meist  auch  nicht  die  volle  Kenntniss 
des  Zustandes,  welchen  die  Chemie  in  ihrer  Zeit  besass.  Ohne 
diese  war  es  natürlich  nicht  inOglich,  sich  eine  richtige  Vorstellung 
zu  bilden,  welche  Stellung  die  Chemie  der  Heilkunde  gegenüber  ein- 
nehmen mOsse ; die  Chemiker  dagegen  hatten  vollauf  damit  zu  thun, 
einerseits  die  iatrochemische  Theorie  zu  stürzen,  andererseits  ihre  ei- 
gene Wissenschaft  in  der  ersten  Grundbasis  zu  befestigen,  als  dass  sie 
schon  hätten  das  Bestreben  haben  können,  sie  auf  rationelle  Weise 
ISr  die  Heilkunde  auszubeuten. 

Kein  Wunder  daher,  dass  die  Chemie  von  den  Aerzten  nicht 
allein  vernachlässigt,  sondern  selbst  als  eine  ftlr  sie  ganz  unnOtze 
Wissenschaft  verachtet  wurde.  Und  man  hatte  sogar  Recht  darin, 
denn  zu  jener  Zeit  war  die  Chemie  erst  in  der  Entwickelung  be- 
gritfen,  sie  war  durchaus  noch  nicht  dafür  gereift,  physiologische 
oder  gar  pathologische  Theorien  zu  stützen.  Die  Männer,  welche 
sie  förderten,  bewegten  sich  zumeist  in  der  unorganischen  Che- 
mie, und  da  auch  noch  bei  den  zu  unserer  Zeit  gewöhnlichsten 
Dingen. 

Weil  man  aber  damals  die  einstweilige  Unbrauchbarkeit  der 
Chemie  für  die  Medizin  einsah,  so  hörten  die  Aerzte  bis  auf  wenige, 
die  sie  mehr  aus  Liebhaberei  trieben,  als  um  sie  für  ihr  eigent- 
liches Fach  nutzbar  zu  machen,  gänzlich  auf,  sich  mit  derselben 
bekannt  zu  machen.  Je  mehr  sich  aber  diese  Unbekanntschaft  der 
Aerzte  mit  den  chemischen  Wahrheiten  verbreitete,  um  so  mehr 
entwickelte  sich  Missachtung  gegen  unsre  Wissenschaft.  Man  wusste. 
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dass  sie  der  Medizin  keinen  Nutzen  mehr  gewährte,  man  hielt  des- 
lialb  dafür,  dass  sie  ihr  auch  nie  melu*  nützlich  werden  könne, 
wenigstens  in  Beziehung  auf  Gründung  pliysiologischer  oder  patho- 
logischer Theorien.  Die  Heilkunde  durch  Darstellung  neuer  Arzenei- 
mittel  zu  fördern,  überliesscn  die  Aerzte  von  nun  an  meist  den 
Pharmaceuten,  und  glaubten  daher,  sich  jeder  chemischen  Kenntniss 
entschlagen  zu  können. 

Dies  war  der  Zustand  der  medizinischen  Chemie  bis  um  die 
Mitte  und  selbst  noch  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Es  lässt  sich  jedoch  nicht  behaupten,  dass  selbst  in  diesem  Zeit- 
alter die  Chemie  in  keiner  Weise  fördernd  auf  die  Heilkunde  ein- 
gewirkt habe.  Stets  hat  cs  eine  kleine  Menge  erleuchteter  Männer 
unter  den  Aerzten  gegeben,  welche  ihre  Fortschritte  zu  verwerthen 
verstanden,  und  die  mit  ihrer  Hülfe  auch  der  Medizin  zu  nützen 
wussten.  Allein  niemand  wagte  damals,  ein  auf  chemische  Grund- 
sätze gebautes  physiologisches  oder  pathologisches  System  zu  grün- 
den, ja  selbst  die  Versuche,  mit  ihrer  Benutzung  einzelne  Prozesse 
im  menschlichen  Körper  zu  erklären,  sind  sehr  vereinzelt  und 
zum  Thcil  nur  durch  ihr  Misslingen  noch  im  Gedächtniss  der 
Geschichte. 

Allein  dieser  Zustand  sollte  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Als 
Lavoisier  die  pblogistische  Theorie  der  Chemie  gestürzt,  und  im 
Jahre  1777  in  seiner  .Arbeit  über  den  Athmungsprozess  dargethan 
hatte,  dass  derselbe  mit  nichts  besser  zu  vergleichen  sei,  als  mit 
der  Verbrennung,  dass  beim  Athmcn  die  Bestandtheile  des  Bluts 
einem  Üxydationsprozess  unterworfen  seien,  und  dass  dabei  ihr 
Kohlenstoff  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  verbinde;  als  nach 
ihm  Fourcroy  namentlich  unsere  Kenntniss  von  der  Zusammen- 
setzung der  verschiedenen  thierischen  Flüssigkeiten  bedeutend  er- 
weitcit  hatte,  ohne  jedoch  selbst  physiologische  Theorien  darauf  zu 
gründen;  als  Proust  und  andere  minder  bedeutende  Männer  sich 
bemüht  hatten,  die  Zoochemie  durch  chemische  Erfahrungen  zu  eiv- 
weiteiTi  und  aus  ihnen  physiologische  Wahrheiten  zu  entwickeln, 
da  tauchte  noch  einmal  unter  den  Aerzten  das  Pi'incip  des  iatro- 
chemischen  Systems  auf. 

Grade  diese  Entdeckungen  waren  es,  namentlich  aber  Lavoi- 
sier’s  einfache  Theorie  der  Respiration,  welche  den  Aerzten  in  dem 
letzten  Decenniura  des  vorigen  und  im  ersten  dieses  Jahrhunderts 
den  Muth  wiedei'gab,  es  unter  einer  andern  Gestalt  von  Neuem 
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trsteben  zu  lassen.  Es  fehlte  ihnen  jetzt  zumeist  an  einer  hin- 
reichend tiefen  Kenntniss  der  Grundlehren  der  Chemie  und  nament- 
lich der  strengen  Methode  der  Forschung,  welche  sich  in  jener  Zeit 
diese  Wissenschaft  angeeignet  hatte,  als  dass  sie  hatten  begreifen 
kSonen,  dass  ein  rein  chemisches  System  der  Physiologie  und  Pa- 
thologie niemals,  und  ein  chemisch -physikalisches  nur  dann  mög- 
lich ist,  wenn  alle  Bestandtheile  des  Oiganismus  genau  erforscht 
and  ihre  Wirkungsweise  auf  einander,  und  die  der  Aussenwelt  auf 
sie,  bekannt  sein  werden. 

wahrend  die  früheren  latrochemiker  in  einem  Aufeinander- 
wirken von  Laiigensalz  und  Süurc  im  menschlichen  Organismus  die 
Erklärung  aller  Lebenserscheinungen,  und  in  einem  Vorwalten  des 
einen  oder  der  anderen  die  Ursache  der  Krankheiten  suchten,  waren 
es  jetzt  der  Sauerstoff,  der  Wasserstoff,  der  Stickstoff,  der  Kohlen- 
stoff etc.,  die  Elemente  überhaupt,  welche  als  Bestandtheile  des 
Organismus  erst  kürzlich  entdeckt  worden  waren,  und  von  denen 
der  erstere  nachweislich  eine  so  grosse  Rolle  bei  einem  der  wich- 
tigsten Prozesse  des  thierischen  Lebens,  bei  der  Respiration,  spielt, 
deren  Ueberfluss  oder  Mangel  in  diesem  oder  jenem  Theile  des 
Körpers  Ursache  dieser  oder  jener  Krankheit  sein  sollte.  Einige 
gingen  so  weit,  dem  Sauerstoff  allein  diesen  Einfluss  cinzuraumen. 
Sie  hielten  ihn  für  das  Princip  der  Lebenskraft,  und  meinten,  die 
Krankheiten  entstünden  nur  durch  eine  Absorption  zu  grosser  oder 
zu  geringer  Quantitäten  Saueretoff. 

Es  lag  daher  nahe,  die  endemischen  Krankheiten  durch  einen 
zu  grossen  oder  zu  geringen  Gehalt  an  Sauerstoff  in  der  AtmosphSre 
der  Gegenden,  worin  sic  heirschten,  entstehen  zu  lassen.  Fehlerhafte 
Analysen  der  Luft  \erschiedener  Gegenden  schienen  solche  Ab- 
weichungen des  Saiiei’stoffgehalts  wirklich  nachzuweisen.  Daher  ver- 
suchte man  eine  neue  Heilmethode  aufzubringen,  die  pneumatische. 
Man  setzte  der  zu  athmendeii  Luft  irrespirable  Gase  oder  Sauerstoff 
zu,  je  nachdem  man  glaubte,  dass  ein  Ueberfluss  oder  ein  Mangel 
an  Sauerstoff  die  zu  heilenden  Krankheiten  veranlasst  habe. 

.Allein  schon  in  der  Zeit  selbst,  wo  diese  neuen  ialrochcinischen 
Theorien  auftauchten,  wandten  sich  nicht  allein  alle  Chemiker,  son- 
dern auch  die  bedeutenderen  Aerzte  mit  der  grössten  Energie  gegen 
dieseOten.  Beide  erkannten  vollkommen,  dass,  obgleich  die  Chemie 
der  Physiologie  und  Pathologie  von  grossem  Nutzen  sein  könne,  sie 
doch  bis  dahin  noch  nicht  so  consolidirt  sei,  um  mehr  als  ErklK- 
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ruDgen  einzelner  weniger  VorgÄnge  im  raensclilicben  Organismus 
darzubieten,  dass  sie  aber  niemals  ein  vollständiges  physiologisches 
oder  pathologisches  System  durchzufiihren  im  Stande  sein  wUrde. 

Diese  energische  Rcaction  von  Seiten  grade  der  Männer,  wel- 
chen man  das  klarste  Urtheil  Uber  diesen  Gegenstand  zutiaueu 
konnte,  unterdrückte  nicht  allein  allinälig  jene  neu  aufkeimeuden 
Theorien,  sondern  trug  selbst  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  das  um 
diese  Zeit  um  sich  greifende  Streben  der  Aerzte,  sich  des  Galva- 
nismus zu  bedienen,  um  die  Functionen  der  Organe  des  menschlichea 
KUrpers  zu  deuten,  es  dahin  zu  bringen  vemiochte,  dass  die  Chemie 
von  den  Äerzten  von  Neuem  fast  vergessen  wurde. 

Die  Chemiker  und  darunter  allerdings  auch  einige  Männer,  deren 
Beruf  der  ärztliche  Stand  war,  waren  indessen  eiliig  bemUhl,  nicht 
allein  das  Feld  der  unorganischen  4ind  Phytochemie,  sondern  auch 
das*  der  Zoochemic  anzubauen  und  zu  erweitern,  und  allniälig  ge- 
winnt in  unserer  Zeit  die  Chemie  unter  den  Aerzten  und  Physio- 
logen von  Neuem  immer  mehr  Boden.  Dennoch  leben  wir  noch 
jetzt  in  einem  Zeitalter,  wo  die  hohe  Bedeutung  der  Zoocheraie  fUr 
den  Arzt  nichts  weniger  als  allgemein  anerkannt  ist.  Die  älteren 
unter  ihnen,  also  grade  auch  die,  welche  die  akademischen  Lehrstühle 
einnehmen,  sind  theils,  weil  sic  ihre  Bildung  in  einer  Zeit  empfan- 
gen haben,  in  welcher  höchst  wenige  Aerzte  es  für  irgend  erspriess- 
lich  hielten,  sich  chemische  Kenntnisse  anzueignen,  tlieils  weil  sie 
nicht  einmal  die  Grundichren  der  Chemie  kennen,  geschweige  denn 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehen,  in  der  Lage,  ihre  Zuhörer 
von  dem  Studium  der  Chemie  mehr  abmahnen  zu  müssen,  als  sie 
dazu  aufzufordern.  Kein  W’under,  dass  nur  wenige  der  jungen  Aerzte 
die  Wichtigkeit  der  Chemie  für  ihre  Wissenschaft  erkennen.  .Allein 
in  nicht  all  zu  ferner  Zeit  muss  und  wird  dennoch  ein  Umschwung 
eintreten,  welcher  es  zu  einer  auch  unter  dem  ärztlichen  Publikum 
allgemein  anerkannten  Wahrheit  machen  wii-d,  dass  eine  rationelle 
Pathologie  ohne  Benutzung  der  Lehren  der  Chemie  nicht  möglich 
ist.  Denn  grade  den  Fälligsten  unter  ihnen,  denen  nämlich,  welche 
sich  später  dem  Lehrfach  zu  widmen  bestrebt  sind,  entgeht  es  trotz 
der  Abmahnungen  mancher  älteren  Docenten  nicht,  dass  die  Chemie, 
vereint  mit  der  Physik , berufen  ist,  eine  Reorganisation  nicht  allein 
der  Physiologie,  sondern  später  auch  der  Pathologie  vorzubereiten, 
imd  dass  diese  Wissenschaften  es  vermögen  werden,  die  in  dem  Oi^ 
ganismus  im  gesunden,  wie  im  kranken  Zustande  vor  sich  gehenden 
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Pmessc  naturgemXss  zu  erklären,  ihnen,  die  später  selbst  die 
Lehrstuhle  besteigen  werden,  wird  es  ein  Leichtes  sein,  dieser  Wahr~ 
bek  sUgcmeine  Auerkennung  zu  verschaffen.  Dann  wird  es  mög- 
Ikh  werden,  durch  die  gemeinsame  Thitigkeit  aller  Aerzte,  der 
lehrenden,  wie  der  ausübenden,  mit  Hülfe  der  physiologischen  Cbe- 
nae  und  Physik  die  Heilkunde  mit  der  Energie  und  dem  Erfolge 
zu  fördern,  wie  wir  es  bis  jetzt  nur  in  den  rein  experimentellen 
Naturwissenschaften  gewohnt  sind. 

Anerkannter  schon  jetzt  ist  die  Wichtigkeit  der  Chemie  fUr  die 
Physiologie.  Es  milchte  wohl  keinen  Physiologen  mehr  geben,  der 
niebt  bei  seinen  Versuchen  genöthigt  gewesen  wäre,  sich  ihrer 
Httlfsmittel  zu  bedienen;  keinen,  der  nicht  die  Nützlichkeit  ihrer 
.Anwendung  zur  Erklärung  mancher  physiologischen  Prozesse  er^ 
kannt  hätte.  .Aber  auch  von  den  Physiologen  sollte  sie  noch  häu- 
figer benutzt  werden;  sie  wird  es,  sobald  sic  sich  allgemeiner  und 
gründlicher  mit  ihr  beschäftigen  werden. 

Allein,  wir  müssen  es  bekennen,  bis  jetzt  ist  die  physiologische 
Chemie  und  selbst  die  Zoochemie  nichts  weniger  als  vollendet. 
Beide  stehen  noch  im  .Anfänge  ihrer  Entwickelung.  Nicht  allein 
ist  uns  eine  grosse  Reihe  von  Stoffen,  welche  im  thierischen  Kür- 
per  offenbar  keine  unbedeutende  Rolle  spielen,  noch  durchaus  un- 
bekannt, wie  z.  B.  die  sogenannten  Extractivstoffe,  sondern  wir 
sind  auch  namentlich  jetzt  grade  wieder  gänzlich  ungewiss  Uber  die 
chemische  Constitution  derjenigen  Stoffe,  welche,  abgesehen  vom 
Wasser,  die  Hauptmasse  der  Bestandtheile  des  thierischen  Organis- 
mus ausmachen.  Allein  das  ist  nicht  die  Schuld  derer,  welche 
diesen  Thcil  der  Chemie  zu  bebauen  sich  zur  Aufgabe  ihres  Lebens 
gemacht  haben.  Einerseits  liegt  der  Grund,  weshalb  in  der  Zoo- 
ebemie  noch  so  viel  Ungewissheit  herrscht,  darin,  dass  überhaupt 
erst  seit  einer  kurzen  Reihe  von  Jahi'en  und  von  verhältnissmässig 
nur  wenigen  Chemikern  die  Zoochemic  mit  der  Gründlichkeit  und 
Sorgfalt  beai'beitet  wird,  durch  welche  es  gelungen  ist,  die  unor- 
ganische Chemie  bis  zu  einer  gewissen  Abrundung  zu  bringen; 
andererseits  aber,  und  vor  Allem  darin,  dass  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  chemischen  Untersuchungen  thierischcr  Theile  entgegen 
steUen,  ausserordentlich  viel  zahlreicher  sind,  als  dies  bei  Unter- 
suchung unorganischer  Körper  der  Fall  ist. 

Schon  der  blosse  Umstand,  dass  eine  Reihe  thierischcr  Flüssig- 
keiten oder  Gewebe  in  nur  einigermassen  zu  einer  Analyse  hin- 
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reichenden  Menge  zu  sammeln  äusserst  schwierig  ist,  hat  bis  jetzt 
häufig  eine  gründliche  Untersuchung  derselben  unmUglich  gemacht. 
Andererseits  giebt  es  Theile  des  Thierkörpers,  welclie  man  zwar  in 
hinreichender  Quantität,  jedoch  nur  gemengt  mit  einem  andern  Or- 
gane oder  mit  dem  Producte  eines  solchen  zu  sammeln  vermag. 
Hierzu  rechne  man  die  leichte  Zersetzbarkeit  tind  den  Mangel  der 
Krystallis^tionsfähigkcit  der  meisten  thierischen  Substanzen,  nament- 
lich der  nicht  excrcmentiellen,  welche  doch  grade  die  wesentlichen 
Bestandtheile  des  Organismus  ausmacheUr  und  man  wird  zugeben 
müssen,  dass  die  geringe  Ausbildung  der  Zoochemie  den  Männern, 
welche  sich  ihr  namentlich  gewidmet  haben,  nicht  zum  Vorwurf 
gemacht  werden  kann,  sondern  dass  man  sogar  erstaunen  muss,  sie 
schon  jetzt  bis  auf  die  Höhe  gehoben  zu  sehen,  welche  sie  gegen- 
wärtig einnimmt. 

Fragen  wir  nun,  woher  es  kommt,  dass  unsre  tVissenschaft 
grade  in  den  letzten  Jahren,  trotz  der  Schwierigkeiten,  welche  sie 
vorfand,  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat. 

Die  unorganische  Chemie  war  bis  dahin  zu  einer  gewissen 
innem  Abrundung  gelangt.  Dadurch  wurde  einerseits  die  freie  An- 
wendung der  in  ihr  unwiderruflich  fest  hegrilndcten  chemischen 
Grundgesetze  auch  auf  organiscite  Körper  möglich,  andererseits  aber 
konnten  eine  Menge  Kräfte,  die  in  jenem  Fehle  doch  nicht  mehr 
ihren  Bestrebungen  gemässe  Beschäftigung  fanden,  sich  der  noch 
wenig  bebauten  organischen  Chemie  zuwenden  und  darin  Stoff  zu 
ausgedehnteren  Arbeiten  finden.  Dies  war  der  Umstand,  der  die 
Möglichkeit  einer  so  raschen  Entwickelung  unserer  Wissenschaft 
anbahnte.  Noth wendig  bedingt  aber  war  sie  dadurch  nicht.  Die 
gediegene  und  gründliche  Methode,  welcher  man  sich  meistens  bei 
Untersuchungen  organischer  Körper  bediente,  hat  es  allein  möglich 
gemacht,  dass  diejenige  Stellung  für  sie  wirklich  erreicht  ist,  welche 
sie  jetzt  einnimmt. 

Lange  Zeit  hindurch  wurden  die  chemischen  Untersuchungen 
thierischer  Substanzen  lediglich  zu  dem  Zweck  angcstellt,  um  die 
Bestandtheile  kennen  zu  lernen,  aus  denen  dieselben  zusammenge- 
setzt sind,  und  wir  habej^  diesen  Untersuchungen  gewiss  einen 
grossen  Tlieil  der  Kenntnisse  zu  verdanken,  welche  unsere  Wissen- 
schaft begründen  halfen.  Sie  konnten  aber  weiter  nichts  iehren, 
als  eben  das,  was  ihr  eigentliches  Ziel  war,  nämlich  die  Zusam- 
mensetzung der  thierischen  Theile.  Spätere  Forscher  stellten  sich 
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die  Aufgabe,  die  einzelnen  Stoße,  welche  im  Thierkörper  Vorkommen, 
nicht  bloss  in  ihrem  physikalischen  V'erhaltcn,  sondern  auch  in 
ihrem  Verhalten  zu  anderen  Stoßen  zu  studiren.  Man  liess  die 
verschiedenartigsten  Iteagentien  darauf  einwirken,  um  möglicher- 
weise in  den  Produkten  der  Zersetzung  einen  Stofif  wiederzufinden, 
den  man  gleichfalls  in  irgend  einem  Theile  des  Organismus  auf-' 
gefunden  hatte.  Man  hoffte  schliessen  zu  können,  dass,  wie  dieser 
Stoß  künstlich  aus  jenem  eraeugt  werden  könne,  er  auch  durch 
den  Lebensprozess  im  Organismus  aus  demselben  gebildet  werden 
müsse,  und  dass  der  Prozess,  durch  welchen  er  hier  entsteht,  ein 
ähnlicher  sein  müsse,  wie  der,  mittelst  dessen  er  künstlich  daraus 
gebildet  wird. 

Es  ist  nicht  abzuleugnen,  dass  diese  Methode  der  Untersuchung 
unsere  Wissenschaft  ausserordentlich  gefördert  hat,  und  noch-  fer- 
nerhin fördern  wird.  Allein  dennoch  ist  sie  nicht  die  vollkom- 
menste, sofern  sic  cs  dem  Zufall  Uherlässt,  ob  aus  den  Versuchen 
ein  Resultat  zu  erlangen  ist,  oder  nicht.  Dass  dennoch  der  Er- 
folg solcher  .Arbeiten  häufig  ein  günstiger  gewesen  ist,  kann  nicht 
auffallen.  .Aber  um  manche  durch  sie  vergeudete  Arbeitszeit  würde 
es  schade  sein,  wenn  man  nicht  bekennen  müsste,  dass  in  man- 
chen Millen  es  unmöglich  ist,  die  Methode  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, welche  meiner  Ansicht  nach  die  vollkommenste  ist,  und  die 
jetzt  schon  angefangen  hat,  ihre  segensreiche  Wirksamkeit  auch  in 
unserer  Wissenschaft  zu  entwickeln.  Sic  ist  nämlich  die,  wonach 
sich  der  Forscher  eine  bestimmte,  grosse  und  allgemeine  Frage 
stellt,  auf  deren  Beantwortung  alle  seine  Experimente  systematisch 
hinarbeiten,  und  die  er  stets  als  Endziel  im  Auge  behält,  mag  der 
Baum  seiner  Arbeit  auch  noch  so  interessante  Seitenzweige  treiben. 
Der  Entwickelung  dieser  Seitenzweige  darf  er  immerhin  achtsam 
folgen,  aUein  stets  bleibe  es  ihm  gegenwärtig,  was  eigentlich  sein 
Hauptziel  ist.  So  arbeitet  er  sich  durch  eine  in  sich  organisch 
geordnete  Reihe  von  Fragen,  die  er  mittelst  des  Experiments  an 
die  Natur  stellt  und  durch  dasselbe  beantworten  lässt,  zu  der 
endlichen  unzweifelhaften  Erledigung  der  Hauptfrage,  dem  Gipfel 
seiner  Arbeit  hindurch. 

Diese  allgemeine  Methode,  deren  Sicherheit  alle  anderen  Uber- 
triflfl,  wird  namentlich  in  unserer  Wissenschaft  nach  und  nach 
immer  mehr  Eingang  finden.  Ihr  werden  wir  vielleicht  nach  nicht 
allzulanger  Zeit  eine  innigere  Verbindung  derselben  mit  der  Phy- 
HeiDii,  Zoochemie.  2 
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siologie  zu  verdanken  haben,  und  aus  dieser  Vereinigung  wird  end- 
lich eine  Macht  hervorgehen,  welcher  die  Pathologie  gehorchen 
muss,  der  sie  sich  aber  auch  zu  ihrem  eigenen  Heile  freudig  an- 
schliessen  wird. 

Wenn  ich  nun  Ubergehe  zu  der  Beurtheilung  der  Art  und 
Weise,  wie  die  eben  besprochenen  allgemeinen  Methoden  specielie 
Anwendung  gefunden  haben,  so  kann  ich  zwar  nicht  umhin,  anzn- 
erkennen,  dass  eine  grosse  Reihe  von  Forschem  sie  so  in  Aus- 
übung gebracht  haben,  dass  nicht  allein  die  von  ihnen  gewonnenen 
Resultate  ewig  feststehende  Wahrheiten  sind,  sondern  dass  auch 
die  Energie  und  das  Geschick,  womit  dieselben  eben  jene  Resultate 
fcstzustellen  im  Stande  waren,  die  höchste  Bewunderung  fordern. 
Allein  leider  verdient  eine  wenigstens  eben  so  grosse  Zahl  von 
Arbeiten  dieses  Lob  nicht. 

Wenn  ein  rationeller  Forscher  an  eine  experimentelle  Arbeit 
geht,  so  muss  sein  erstes  Bestreben  darauf  gerichtet  sein,  ver- 
nunftgemäss  die  Hauptfrage,  deren  endliche  Entscheidung  das  Ziel 
der  ganzen  Arbeit  ist,  in  eine  geordnete  Reihe  einzelner  durch  ein 
Experiment  klar  und  bestimmt  zu  beantwortender  Fragen  zu  zer- 
legen, demn  Ordnung  freilich  im  I.aufe  der  Arbeit  in  Folge  der 
Resultate  der  angestelltcn  Versuche  verändert  werden  kann.  Denn 
olt  geschieht  es,  dass  ein  um  einer  Frage  willen  angcslclltes  Ex- 
periment eine  andere  zufällig  niitbcantwoi'tot,  oder  die  Nolhwen- 
digkeit  der  früheren  Beantwortung  einer  dritten  herausstellt,  ehe 
man  an  du;  in  der  aufgcstelltcn  Reihe  nächstfolgende  gehen  kann. 
Ist  die  Arbeit  vollendet,  so  darf  die  Beantwortung  keiner  einzigen 
Frage  fehlen,  von  welcher  irgend  ein  Einfluss  auf  eine  der  Ncbcn- 
b'agcn  oder  gar  auf  die  Hauptfrage  ausgellbt  werden  kann.  Leider 
ist  es  nur  all  zu  häufig  geschehen,  und  selbst  den  sonst  exactesten 
und  bedeutendsten  Forschern  zugestossen,  dass  an  solche  Fragen, 
die  zwar  im  Zusammenhänge  mit  dem  Gegenstände  der  Arbeit  zu 
stehen,  die  aber  doch  unwesentlich  zu  sein  schienen,  nicht  das 
Maass  des  Experiments  angelegt  wurde.  Ja  auch  das  ist  nicht 
selten  begegnet,  dass  es  den  Forschem  gar  nicht  eingefallen  ist, 
eine  Frage  zu  stellen,  welche  doch  gerade  am  entschiedensten  auf 
das  Endresultat  cinwirken  musste. 

Wie  oR  sind  um  deswillen  mühevolle  Arbeiten,  die  Frilchtc  viel- 
jähriger, angestrengter  Thätigkeit  in  Nichts  versunken  I Wie  oft  haben 
solche  Vergessen  die  Verdächtigung  der  wissenschaAlichen  Befähigung, 


Digitized  by  Google 


Eial«ita«(. 


19 


ja  selbst  des  moralischen  Werthes  bis  dahin  allgemein  mit  Achtung 
und  Verehrung  genannter  Münner  nach  sich  gezogen!  Nichts  desto 
weniger  kommen  sie  immer  von  Neuem  zum  Vorschein,  immer 
wieder  tauchen  sie  in  etwas  veränderter  Gestalt  hier  oder  dort  auf. 

In  einer  gewissen  Weise  ist  aber  dieser  unselige  Fehler  wäli- 
rend  der  letzten  Decennien  in  so  vielen  Arbeiten,  namentlich  aus 
unserer  Wissenschaft,  stets  wiedergekehrt,  dass  ich  nicht  umhin 
kann,  davor  hier  besonders  zu  warnen.  ' 

Eine  wesentliche  Bedingung  für  das  Gelingen  einer  Arbeit  ist 
die,  dass  die  experimentellen  Methoden,  welcher  man  sich  zu  ihrer 
Vollendung  bedient,  solcher  Art  sind,  dass  sic  mit  Recht  die 
Sehlilsse  gestatten,  welche  man  daraus  zu  ziehen  beabsichtigt, 
kommt  es  daher  darauf  an,  die  Gegenwart  irgend  eines  Stoffes 
aaebzuweisen,  so  muss  zuvor  geprüft  werden,  ob  das  Experiment, 
welches  zu  dem  Zweck  angestellt  wird,  auch  ein  unzweifelhaft  ent- 
scheidendes Resultat  liefern  kann;  ob,  wenn  cs  verneinend  aus- 
fälll,  die  Gegenwart  eines  andern  Stoffs  die  Reaction  verdeckt,  oder 
ob,  wenn  es  die  Gegenwart  des  gesuchten  Stoffs  wirklich  nachzn- 
weiseu  scheint,  ein  vorhandener  anderer  Stoff  Veranlassung  zu  je- 
ner Reaction  gegeben  haben  mochte. 

Hat  man  es  dagegen  mit  Methoden  der  (inantitaliven  Bestiin- 
inang  zu  thun,  so  muss  man  .sich  zuerst  überzeugen,  ob  nach 
deijenigcn,  wclcber  man  sich  bedienen  will,  wirklich  die  erforder- 
liche Genauigkeit  erreicht  werden  kann,  und  ob  die  Gegenwart 
derjenigen  Stoffe,  von  welchen  man  den,  dessen  Menge  zu  bestim- 
men ist,  abzuscheiden  hat,  nicht  die  Güte  derselben  beeinträchtigt. 
Ehe  man  nicht  auf  diese  Weise  durch  eigene  Versuche  die  Brauch- 
barkeit der  Methode  nachgewiesen  hat,  oder  wenigstens  bevor  man 
nicht  sich  davon  überzeugt  bat,  dass  dies  von  einem  Anderen 
schon  aufs  Gründlichste  geschehen,  ist  cs  nicht  rathsam,  sich  sol- 
cher Methode  zu  bedienen.  Hunderte  und  Tausende  von  Analysen 
sind  deshalb  gänzlich  unbrauchbar,  weil  die  Methoden,  welche  da- 
bei verwendet  worden  sind,  unrichtig  waren.  Hätte  man  sich  die 
Mühe  gegeben,  zuerst  ihre  Genauigkeit  zu  prüfen,  so  würden  ent- 
weder die  zu  dem  Zweck  angcstellten  Versuche  in  den  meisten 
Fällen  zu  einer  Abänderung  derselben  geführt  haben,  welche  allen 
Anforderungen  entsprochen  hätte,  oder,  wenn  dies  nicht,  so  würde 
man  doch  häufig  mit  Leichtigkeit  für  den  vorliegenden  Zweck  eine 
andere  brauchbare  Methode  haben  ersinnen  können. 

2* 
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Glücklicherweise  hat  es  nicht  lange  gewährt,  bis  von  Strecker  *') 
nachgewiesen  wurde,  dass  die  von  Bernard  und  Barreswil,  spä- 
ter von  Boussingault  *)  und  Gobley ’)  angewendete,  von  Pe— 
louze*)  angegebene  Methode,  die  Milchsäure  aufzufinden,  bei 
Untersuchung  thicrischer  Substanzen  in  den  meisten  Fällen  zu  dem 
Schlüsse  führen  müsse,  dass  Milchsäure  vorhanden  sei,  während 
dies  doch  durchaus  nicht  der  Fall  zu  sein  braucht.  Denn  nicht 
bloss  die  Zuckerarten,  welche  Pelouze  anfUhrt,  sondern  auch 
Leim,  Leimzucker,  unreiner  milchsaurcr  Kalk,  Salmiak,  Fibrin,  Al- 
bumin, Casein  und  gewiss  noch  viele  andere  Substanzen  verhin- 
dern die  Fällung  des  Kupferoxyds  durch  Kalkmilch,  durch  welche 
Reaction  die  Milchsäure  nachgewiesen  werden  soll,  und  auf  der 
andern  Seite  verstattet  diese  Säure  die  vollständige  Fällung  dieses 
Oxyds  durch  Kalkmilch,  wenn  mau  von  letzterer  nur  einen  hin- 
reichenden Ueberschuss  anwendet. 

Wie  falsche  Ansichten  hätten  durch  die  Anwendung  dieser 
Methode  allgemeine  Anerkennung  finden  können,  wenn  nicht  Strecker 
in  dem  Interesse,  welches  sein  Lehrer  Licbig  für  oder  gegen  die 
Annahme  der  Gegenwart  der  Milchsäure  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  des  thierischen  Körpei-s  nahm,  einen  Anlass  gefunden  hätte, 
sie  einer  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterwerfen.  . 

Grösseres  Unheil  jedoch,  als  durch  Anwendung  falscher  qua- 
litativer Methoden,  ist  durch  die  weit  häufigere  Benutzung  unge- 
prüfter Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  herbeigefUhrt  wor- 
den. Selbst  die  so  sehr  einfach  scheinende,  sich  namentlich  auf 
die  Forschungen  der  unorganischen  Chemie  stützende  Analyse  der 
Asche  organischer  Stoffe  hat  durch  neuere  Forschungen  von  Erd- 
mann*), H.  Rose '),  Weber’)  und  mir“)  bedeutende  Modifica- 
tionen  erlitten.  Es  ist  aus  diesen  Versuchen  hervorgegangen,  dass 
die  nach  der  früheren  Methode  angestellten  Untersuchungen  dieser 
Art  durchaus  unbrauchbar  sind.  Ebenso  ist  es  mit  der  so  häufig 


')  Ann.  d.  Cbem.  o.  Pharm.  Bd.  61,  S.  316.* 

*)  Ann.  d.  Chim.  et  de  Phjs.  3.  Sdrie.  T.  15.  pag.  97. 
’)  Joum.  de  Pharm.  3.  Serie.  T.  9.  p.  167.* 

*)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phya.  3.  Serie.  T.  12.  pag.  267. 
“)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  39,  S.  275.* 

*)  Poggend.  Ann.  Bd.  70,  S.  449.* 

Poggend.  Ann.  Bd.  81,  S.  402.* 

')  cbend.  Bd.  72,  S.  113.* 
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logevendeten  Methode,  die  Menge  des  Harnstoffs  durch  Salpeter- 
säure zu  bestimmen.  Sie  giebt,  wie  ich  in  nieinein  .Vufsatze 

„Leber  die  quantitative  Bestiraninng  des  Harnstoffs  etc.”  (Poggend. 
Amt.  Bd.  66,  S.  114)  nachgewiesen  habe,  die  Quantität  desselben 
stets  zu  gering  an.  Alle  danach  gewonnenen  Resultate  sind  falsch, 
und  die  Folgerungen,  welche  man  daraus  zog,  wenigstens  zweifel- 
haft, jedenfalls  aber  nicht  fest  begründet  durch  jene  Versuche. 
Nichts  desto  weniger  hat  man  viele  Jahre  lang  diese  Methode  gläu- 
big als  eine  brauchbare  betrachtet,  ja  sogar  jetzt  noch,  trotz  mei- 
ner entscheidenden  Versuche,  wird  sie  zuweilen  vertheidigt  und 
angewendet. 

Wie  viel  Zeit  ist  ferner  schon  vergeudet  worden  durch  eine 
unglaubliche  Anzahl  von  Blutanalysen,  welche  alle  nach  Methoden 
angestellt  sind,  die  voraussichtlich  ein  unrichtiges  Resultat  liefern 
mussten.  Wäre  es  nicht  besser,  wenn  man  es  nicht  zuerst  über 
sich  nehmen  will,  eine  hinreichend  genaue  Methode  der  Analyse 
dieser  so  vielfach  gemischten  Flüssigkeit  aufzusuchen  und  zu  be- 
gründen, diese  Analysen  gänzlich  zu  unterlassen,  da  auf  ihre  Re- 
sultate doch  kein  Werth  gelegt  werden  kann?  Fehlt  doch  jedes 
Kriterium  fUr  den  Grad  ihrer  Brauchbarkeit!  Ja,  wenn  man  sich 
wenigstens  da,  wp  die  Ungenauigkeit  der  Methode  klar  am  Tage 
lag  und  wo  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  keine  an- 
dere zu  Gebote  stand,  bemüht  hätte,  die  Grösse  des  möglichen 
Fehlers  zu  bestimmen,  damit  man  danach  hätte  beurthcilen  kön- 
nen, zu  welchen  Schlüssen  die  gefundenen  Resultate  noch  berech- 
tigen und  zu  welchen  nicht  I 

Noch  einmal  wiederhole  ich,  es  ist  nicht  allein  wichtig,  dass 
man  sich  der  Frage  vollkommen  bewusst  ist,  welche  man  durch 
Versuche  zu  beantworten  bestrebt  ist,  sondern,  dass  man  sich  auch 
von  der  Brauchbarkeit  der  Methoden,  deren  man  sich  zu  dem  Ende 
bedienen  will,  noch  besonders  für  den  jedesmal  vorliegenden  Fall 
versichert,  wenn  sie  auch  schon  von  anderen  in  anderen  Fällen 
mit  Vortheil  angewendet  sein  mögen. 

Ich  habe  jetzt  noch  des  Zwecks  zu  gedenken,  welcher  mir  bei 
Bearbeitung  des  vorliegenden  Werks  vorschwebte. 

Die  physiologische  Zoochemie  bespricht  eigentlich  nur  Pro- 
zesse, und  zwar  die  Prozesse  im  gesunden  thierischen  Körperi 
welche  chemischer  Natur  sind,  und  welche  zu  den  gewöhnlichen 
Lebensfunctionen  wesentlich  beitragen.  ^ Die  Lehre  von  den  einzelnen 


Digiiized  by  Google 


22 


Einleilung. 


Bestandüieilcn  des  thierischeii  Organismus,  ihren  Eigenschaften, 
ihrer  Zusamiiieiisctzung,  ihren  Zersetzungsproduclen  etc.  geliört 
nicht  in  ein  Lehrbuch  der  physiologischen  Zoocheinie,  sie  gehört 
einer  eigenen  Wissenschaft,  der  reinen  Zoochemic  an.  Jedoch  lässt 
sich  diese  letztere  von  jener  nicht  trennen.  Es  ist  nicht  möglicli 
die  Prozesse,  zu  deren  Kenntniss  die  physiologische  Zoocheinie 
führen  soll,  zu  begreifen,  wenn  nicht  eine  gründliche  Kenntniss  der 
reinen  Zoochcniie  vorangegangen  ist. 

Es  war  nun  eigentlich  mein  Zweck  ein  Lehrbuch  der  physio- 
logischen Zoochemic  zu  liefern,  und  ich  hätte  mich  eben  nur  darauf 
beschrünkcu  und  es  jedem  überlassen  können,  die  zum  Verständ- 
niss  desselben  nothwendigen , rein  zoochemischen  Kenntnisse  aus 
einem  der  schon  vorhandenen  vorzüglichen  Werke  zu  schöpfen. 

Allein  mehrfache  Gründe  haben  mich  anders  bestimmt.  Weit 
entfernt  bin  ich  von  der  .Anmassung,  die  bisherigen  Werke  dieser 
Art  tadeln,  oder  gar  ein  sie  an  Güte  Obertreffendes  versprechen 
zn  wollen.  Im  Gcgcnthcil  fürchte  ich,  weit  hinter  ihnen  zurUckzu- 
bleiben,  und  es  würde  mich  daher  dieser  Gedanke  eher  zurUckge- 
halten,  als  angelrieben  haben,  ein  Lehrbuch  der  reinen  Zoocheinie 
dem  der  physiologischen  vorauszuschicken. 

Indessen  grade  in  der  neuesten  Zeit  hat  dieser  Theil  der  Che- 
mie alljährlich  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  so  grosse  Ver- 
änderungen erlitten,  die  namentlich  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
chemische  Erklärung  einer  Menge  phy  siologischer  Prozesse  ausüben, 
dass  die  selbst  erst  vor  wenigen  Jahren  geschriebenen  Lehrbücher 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  mehr  entsprechen. 
Sie  können  also  nicht  mehr  als  Grundlage  für  ein  Lehrbuch  der 
physiologischen  Zoochemie  dienen,  welches  sich  auf  die  jetzige 
Höhe  der  Wissenschaft  stellen  will. 

Aber  wenn  es  auch  ein  solches  Werk  gäbe,  welches  dieser 
Anforderung  vollkommen  genügte,  so  ist  doch  der  innere  Zusam- 
menhang dieser  beiden  Wissenschaften  so  gross,  und  so  innig, 
dass,  obgleich  die  reine  Zoochemie  eine  Erfahrungswissenschaft  ist, 
obgleich  sie  also  der  schaffenden  Willkür  der  Individualitäten,  welche 
sic  bearbeiten,  nur  wenig  Spielraum  gewährt,  dennoch  «cbwcrlich 
ein  Lehrbuch  der  physiologischen  Zoocheinie  auf  ein  von  einem 
anderen  geschriebenes  Lehrbuch  der  reinen  Zoochemie  gebaut  wer- 
den kann,  ohne  dass  man  Gefahr  liefe,  die  grössten  Inconscqucn- 
zen  zu  begehen,  und  daher  uuklai’  und  unverständlich  zu  weinlen. 
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Dicss  sind  die  Gründe«  welche  mich  bestimmt  haben,  bevor 
ich  an  die  Bearbeitung  einer  physiologischen  Zoocheniie  ging, 
selbst  ein  Lehrbuch  der  reinen  Zoochemie  zu  schreiben.  Die  Ver- 
bsser  aller  früheren  Lehrbücher  der  physiologischen  Chemie  haben 
dieselbe  Nothwendigkeit  gefühlt;  sie  haben  sich  aber  damit  nicht 
begnügt,  sondern  versucht,  die  Scheidewand  zwischen  beiden  Wis- 
senschaften wegzuziehen  und  aus  ihnen  ein  Ganzes  zusammen  zu 
weben.  Mag  dies  immerhin  möglich  sein,  und  mag  ein  so  aus- 
gestattetea  W'erk  seine  Dienste  leisten;  aber  ich  kann  nicht  umhin, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  offenbar  eine  inconsequenz 
darin  liegt  Die  reine  Zoochemic  hat  durchaus  nichts  mit  der 
Physiologie  zu  schaffen,  und  die  physiologische  Zoochemie  kommt 
nur  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Physiologie  der  von  der  reinen 
Zoochemie  gelehrten  Thatsachen  sich  bemächtigt,  um  sie  zur  Er- 
kläning  physiologischer  Prozesse  zu  benutzen.  Daher  ist  sie  nicht 
als  ein  Theil  der  Chemie,  sondern  als  ein  Theil  der  Physiologie 
zu  betrachten,  und  man  müsste  sie  daher  richtiger  als  chemischen 
Theil  der  Zoophysiologie  bezeichnen.  Darf  man  nun  einen  Theil 
der  Chemie  und  einen  Theil  der  Physiologfe  willkührlich  zusammen- 
wUrfeln,  um  daraus  eine  eigene  Wissenschaft  zu  machen?  Unmög- 
lich kann  ein  solches  Verfahren  gebilligt  werden.  Es  ist  in  sich 
so  inconsequent,  dass  es  nothwendig  zu  Unklarheiten  führen  muss. 
In  den  so  angeordneten  Werken  wird  die  Entwickelung  physiolo- 
giseber  Prozesse  plötzlich  unterbrochen  durch  Aufzählung  einer 
Reibe  chemischer  Thatsachen,  welche  gar  keinen  Werth  für  jene 
Entwickelung  haben  und  meistens  auch  niemals  erlangen  werden. 
Wo  bleibt  da  die  Möglichkeit  ein  wohlgeordnetes  Ganze  zu  Stande 
zu  bringen?  Gewiss  ist  die  physiologisclic  Anordnungsweise  einer 
physiologischen  Chemie,  wie  sie  von  einigen  Schriftstellern  vor 
mir,  namentlich  von  Lehmann,  durchaus  verlangt  wird,  die  allein 
richtige.  Allein  keiner  von  ihnen  hat  das  BedUrfniss  geftihlt,  die 
reine  Zoochemie  von  der  physiologischen  Chemie  abzutrennen,  um 
die  Abrundung  vollständig  zu  machen,  welche  sie  durch  jene  An- 
ordnung zu  erreichen  hofften. 

Diese  Umstände  sind  es  namentlich,  welche  mich  veranlasst 
haben,  mich  an  die  Ausarbeitung  eines  Lehrbuchs  der  Zoo- 
ehemie  zu  wagen.  Ich  hoffe  mir  weniger  durch  die  Vollen- 
dung der  Schreibart,  oder  durch  die  Entwickelung  einiger  neuen 
Ideen,  welche  man  vielleicht  in  dem  vorliegenden  Werke  finden 
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wird,  als  vielmehr  dadurch  ein  Verdienst  zu  erwerben,  dass  die 
innere  Anordnung  meines  Werkes  eine  grosse  Klarheit  möglich 
macht.  Diese  innere  Consetiuenz  und  diese  Klarheit  sind  es,  welche 
ich  als  wesentliche  Bedingungen  eines  Lehrbuches  betrachten  zu 
müssen  glaube  und  wohl  mit  Recht.  Sie  konnten  bis  dahin  in 
keinem  Werke  der  .Art  erreicht  werden,  weil  in  keinem  derselben 
diejenige  Sonderung  versucht  worden  ist,  welche  ich  als  so  durch- 
aus noihwendig  bezeichnet  habe,  ln  Franz  Simons  Handbuch 
der  angewandten  Chemie  ist  dieselbe  meines  Wissens  allein  zur 
Anwendung  gekommen.  Dieses  Werk  hat  ahec,  abgesehen  von  sei- 
nem Alter,  andere  bedeutende  Mängel  nicht  allein  in  seiner  Anord- 
nung, sondern  auch  in  den  Ansichten,  die  es  zu  entwickeln  und 
zu  begründen  bemüht  ist.  Es  kann  daher  das  BedUrfniss  eines 
in  sich  abgerundeten  und  wohl  geordneten  Lehrbuches  unserer 
Wissenschaft  nicht  befriedigen. 

Durch  die  Anordnung,  welche  ich  in  dem  vorliegenden  Buche 
getroffen  habe,  glaube  ich  denen,  welche  aus  demselben  lernen 
wollen,  die  Arbeit  möglichst  erleichtert  zu  haben,  und  mit  allen 
mir  zu  Gebote  stehenden  Kräften  habe  ich  dahin  gestrebt,  den 
Vortheil,  welchen  es  durch  seine  äussere  Einrichtung  vor  anderen 
voraus  hat,  möglichst  vollständig  auszubeuten.  Möchte  ich  die  Hoff- 
nung, dieses  Bestreben  wenigstens  nicht  ganz  unnütz  verschwendet 
zu  haben,  niemals  aufgeben  müssen! 

Demnach  beabsichtige  ich  zwei  ganz  ftlr  sich  bestehende  Werke 
dem  wissenschaftlichen  Publikum  vorzulegen.  Das  erste  enthält  die 
reine,  das  zweite  die  physiologische  Zoochenlie. 

ln  dem  ersteren,  welches  ich  vorläufig  allein  (Jer  Oeffentlich- 
keit  übergebe,  habe  ich  von  den  Stoffen,  welche  den  thierischen 
Körper  zusammensetzen,  zu  sprechen,  von  ihrem  Vorkommen,  ihren 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  ihren  Verbindungen 
mit  anderen  Körpern,  ihren  Zersetzungsproducten,  von  den  Metho- 
den, sie  zu  erkennen,  und  von  denen,  sie  ihrer  Menge  nach  zu 
bestimmen.  Dies  wird  der  Inhalt  des  ersten  Theils  des  vorliegen- 
den Werks  sein,  wählend  der  zweite  die  Methoden  der  Eleracntar- 
aiialyse  thicrischcr  Substanzen,  und  diejenigen  enthalten  wird,  welche 
zur  quantitaliveu  Scheidung  säinmtlichcr  Bestandtheile  einiger  thieri- 
schen Flüssigkeiten,  namentlich  des  Blutes  und  des  Harns,  und  zur 
Bestimmung  der  Quantität  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  thieri- 
scher  Substanzen  angewendet  oder  vorgeschlagen  worden  sind. 
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lebet  die  Reihenfolge,  in  welcher  ich  die  einzelnen  Thierstoffe 
abgchandelt  habe,  bemerke  ich,  dass  cs  nur  chemische  Grundsätze 
sein  konnten,  welche  zu  ihrer  Feststellung  benutzt  werden  durften, 
denn  in  diesem  Werke  wird  der  Boden  der  Chemie  in  keiner  Weise 
überschritten.  Leider  sind  wir  aber  über  die  chemische  Constitution 
der  meisten  und  namentlich  der  wesentlichsten  thierischen  Substan- 
zen noch  so  wenig  klar,  dass  eine  rein  wissenschaftliche  Eintheilung, 
eine  solche  also,  welche  die  Körper  nach  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften in  Gruppen  ordnet,  die  Zusammensetzung  und  innere 
Constitution  mit  eingeschlossen,  noch  nicht  möglich  ist. 

■\uch  die  Besprechung  einiger  Körper,  deren  Gegenwart  im 
Thierkörper  zwar  feststeht,  welche  aber  nicht  allein  in  diesem,  son- 
dern auch  in  der  unorganischen  Natur  in  grossen  Massen  Vorkom- 
men, habe  ich  in  den  Kreis  dieses  Werks  aufnehmen  müssen. 

Zwar  gehören  sie  in  einem  vollständigen  System  der  Chemie 
nicht  in  die  von  den  Substanzen  des  Thierreichs  handelnde  Ab- 
tlieilung.  Allein  ein  in  sich  abgeschlossenes  Lehrbuch  der  reinen 
Zoochemie  soll  und  muss  Belehrung  Uber  alle  die  Stoffe  darbieten, 
welche  im  thierischen  Organismus  irgend  Vorkommen.  Diess  muss 
namentlich  da  der  Fall  sein,  wo  jenes  Lehrbuch  die  Grundlage 
bildet  flir  ein  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  Denn  fllr 
diese  letztere  sind  die  sogenannten  unorganischen  Bestandtheile  des 
Thierkörpers  von  höchster  Wichtigkeit,  und  die  Erklärung  einer 
grossen  Reihe  physiologischer  Prozesse  wird  durch  die  Eigenschaften 
derselben  begründet. 

Diese  Körper  scheinen  eine  natürliche  Gruppe  zu  bilden,  und 
sie  können  daher  in  einer  besonderen  Abtheilung  dieses  W'erks 
abgehandelt  werden.  Jedoch  ist  es  nothwendig,  zunächst  die  Gren- 
zen zu  ziehen,  durch  welche  die  Gruppe  der  im  Thicrreich  vor- 
kommenden unorganischen  Körper  von  der  der  organischen  genau 
und  scharf  geschieden  wird.  Diese  Grenze  muss  dieselbe  sein, 
welche  man  überhaupt  zwischen  unorganischen  imd  organischen 
Körpern  zu  ziehen  berechtigt  ist. 

Das  blosse  Vorkommen  der  sogenannten  unorganischen  Be- 
standtheile  des  Thierreichs  in  der  unorganischen  Natur  kann  un- 
möglich ein  hinreichend  bestimmtes  L'nterscheidungsmittel  sein. 
Denn  es  giebt  unorganische  Salze  in  dem  Thierkörper,  welche  zwar 
künstlich  aus  Bestandtheilen  der  anorganischen  Natur  zusammen- 
gesetzt werden  können,  welche  aber  doch  nicht  fertig  gebildet  vor- 
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gerundcli  worden  sind,  wie  zum  Beispiel  das  phosphorsaure  Kali 
in  der  Flllssigkcit  des  Fleisches  und  andere. 

Man  hat  früher  diejenigen  Stoffe  als  organische  bezeichnet, 
welche  nicht  künstlich  aus  den  Elementen  dargestellt  werden  kön- 
nen, wie  dies  bekanntlich  bei  den  unorganischen  Körpern  möglich 
ist.  Allein  der  Harnstoff  wird  doch  allgemein  als  ein  organischer 
Stoff  anerkannt,  und  dennoch  kann  er  künstlich,  freilich  auf  grossen 
Untwegen  aus  den  Elementen  erzeugt  werden.  Wird  Wasserstoff- 
gas mit  wenig  atmosphärischer  Luft  gemengt  und  verbrannt,  so 
bildet  sich  neben  Wasser  auch  salpclcrsatircs  Ammoniak.  Aus  dem 
hieraus  frei  gemachten  .\mmoniak  kann  man,  indem  man  es  Uber 
glühende  Kohlen  leitet,  Cyanammonium  bilden,  welches  durch  Ein- 
wirkung von  Kali  leicht  in  Cyankalium  iimgewandelt  werden  kann. 
Dieses  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  zu  cyan.saurem  Kali  oxydiren, 
welches  wiederum,  mit  aus  den  Elementen  gewonnenem  salpeter- 
sauren  oder  daraus  gebildeten  Schwefelsäuren  Ammoniumoxyd  zer- 
setzt, zur  Bildung  von  Harnstoff  Anlass  giebt. 

Die  Ausscheidung  von  Kohle  beim  Erhitzen,  oder  die  freiwil- 
lige Zersetzbarkeit  durch  F'äulniss  oder  Gährung  sind  gleichfolla 
nicht  genügende  Kiitcricn  zur  Unterscheidung  der  organischen  Kör- 
per von  den  unorganischen.  Denn  es  giebt  eine  grosse  Reihe 
von  Substanzen  organischer  Natur,  welche  wegen  ihrer  Flüchtigkeit 
erhitzt  werden  können,  ohne  sich  zu  schwärzen,  ja  es  giebt  einige, 
wie  die  Oxalsäure,  der  Harnstoff,  welche  in  der  Hitze  zersetzt  wer- 
den, und  dennoch  nicht  Kohle  absetzen.  Ebenso  ist  die  Zahl  der- 
jenigen organischen  Stoffe  nicht  klein,  welche  durch  Zutritt  von 
Feuchtigkeit  und  Luft  nicht  disponiil  werden,  sieh  allmählig  zu 
zersetzen. 

Dagegen  sind  diejenigen  am  meisten  berechtigt,  welche  in  der 
Zusammensetzung,  in  der  inneren  Constitution  einen  Unterschied 
für  beide  Gruppen  finden.  Wenn  gleich  dieser  Unterschied  nicht 
so  zu  fassen  ist,  dass  die  organischen  Körper  compiieirter  zusam- 
mengesetzt sind,  oder  dass  man  sich  dieselben  nicht  so  einfach 
aus  binären  Verbindungen  entstanden  denken  könne,  wie  dies  bei 
den  anorganischen  Körpern  der  F'all  ist,  dass  man  sic  vielmehr 
für  ternäre  oder  qiialeniärc  Verbindungen  halten  müsse,  so  finden 
wir  doch  seit  Aufstellung  und  Durchführung  der  Theorie  der  or- 
ganischen zusammengesetzten  Radikale  einen  durchaus  entscheiden- 
den Unterschied  für  organische  und  unorganische  Körper  darin. 
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diss  bei  Bildung  der  letzteren  sieh  niemals  ein  Element  mit  einem 
zusammengesetzten  Körper  verbinden  kann,  )velehes  dagegen  grade 
cbaraeteristisches  Merkmal  für  die  organischen  Körper  ist. 

Solche  zusammengesetzte  Körper  nun,  «eiche  sieh  mit  Ele- 
uienten  verbinden  können,  denen  aber  auf  der  andern  Seite  kein 
Atom  eines  Elements  entzogen  «erden  kann,  ohne  ihre  innere 
Constitution  zu  vernichten,  ohne  ihnen  den  Charakter  der  Gruppe 
\on  Körpern  zu  entziehen,  zu  welcher  sie  gehören,  nennen  wir 
zusammengesetzte  oder  organische  Radikale;  sie  und  ihre 
Verbindungen  mit  Elementen  oder  andern  zusammengesetzten  Ra- 
dikalen sind  Gegenstand  der  organischen  Chemie.  Diese  Verbin- 
dungen derselben  nennen  wir  organische  Körper. 

Auf  diese  Weise  wird  freilich  das  Cyan  und  das  Ammonium, 
«ekhe  häufig  noch  imter  den  anorganischen  Körpern  abgehandelt 
worden  sind,  von  ihnen  losgetrennt,  und  in  die  organische  Che- 
mie übergefUhrt;  allein  diese  Körper  sind  wirklich  eigentlich  orga- 
nischer Natur,  sie  können  zwar  auch  aus  den  Elementen  darge- 
stellt  werden,  doch  nur  schwierig  und  auf  l'niwegen.  Am  meisten 
kommen  sie  als  Zersetzuugsproductc  der  organischen,  Stickstoff 
enthaltenden  Körper  vor.  Sie  bilden  den  Uebergang  von  den  unor- 
ganischen zu  den  organischen  Körpern,  gehören  aber  ihrer  Consti- 
tution nach  jedenfalls  in  die  Reihe  der  letzteren.  Die  wichtige 
Entdeckung  von  Wurtz  *),  wonach  in  jeder  Beziehung  dem  Am- 
moniak ähnliche  Basen,  das  Aethylamin  und  Methylamin  u.  s.  w. 
erzeugt  werden  können,  die  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  von 
dem  Ammoniak  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  an  Stelle  eines 
Atoms  Wasserstoff  ein  Atom  Methyl  (C*H’)  oder  Aethyl  (C‘H*)  etc. 
enthalten,  dient  dieser  .Ansicht  zur  wesentlichsten  Stütze. 

W’enn  man  aber  diesen  Grundsatz  zur  Trennung  der  Körper 
in  zwei  scharf  begrenzte  Gruppen  anzuwenden  versucht,  so  stösst 
man  noch  auf  eine  Schwierigkeit,  die  darauf  gegründet  ist,  dass 
eine  Reihe  von  Stoffen  ihrer  Constitution  nach  noch  gar  nicht  ge- 
nau bekannt  ist.  Man  würde  also  nicht  wissen,  welcher  der  beiden 
Gruppen  man  dieselben  zutheilcn  soll.  Allein  wenn  man  die  Ana- 
logie mit  andei-en  Stoffen  als  Mittel  benutzt,  zu  erkennen,  in  welche 
Gruppe  diese  Körper  gehören,  so  wird  es  dessenungeachtet  nicht 
schwer  sein,  ihnen  die  richtige  Stelle  anzuweisen.  Dass  die  Con- 

■)  Ann.  d.  Cheui.  u.  Pbatm.  Bd.  71,  S.  330.*  Cpt.  rend.  T.  28,  pag.  223.* 
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stitulion  dieser  Körper  nielit  bekannt  ist,  liegt  weniger  in  dem 
Mangel  an  Arbeiten,  welche  zu  dem  Zweck,  sic  aufzukliimi,  ange- 
stellt sind,  als  vielmehr  hauptsächlich  in  der  Schwierigkeit,  welche 
die  Complicirtheit  ihrer  Zusammensetzung  den  Untersuchungen 
entgegenstellt.  Wo  solche  Schwierigkeiten  sich  vorfinden,  kann  man 
schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dass  zusammengesetzte 
Radikale  in  die  Verbindung  cingchen,  dass  diese  Stoffe  also  der 
organischen  Chemie  angehören. 

Hierdurch  glaube  ich  die  Eintheilung  gerechtfertigt  zu  haben, 
welche  ich  dem  ersten  Theile  des  vorliegenden  Werks  zu  Grunde 
gelegt  habe.  Die  erste  .Abtheilung  desselben  wird  also  diejenigen 
im  Thieneich  vorkommenden  Stoffe  besprechen,  welche  kein  zu- 
sammengesetztes Radikal  enthalten,  die  zweite  dagegen  diejenigen, 
in  deren  Zusammensetzung  ei-wicsenermassen  ein  solches  eingeht, 
oder  welche  nach  der  Analogie  mit  andern  Stoffen  zu  schliessen, 
nicht  allein  aus  einfachen  Radikalen  zusammengesetzt  sein  können. 

Der  zweite  Theil  endlich  soll  die  Methoden  der  qualitativen 
und  quantitativen  Untersuchung  der  wesentlichsten  gemischten  Thier- 
substanzen, so  wie  die  Methoden  der  Elementaranalyse  derselben 
enthalten. 

Ehe  ich  jedoch  zu  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werks  über- 
gehe, will  ich  hier  eine  Tabelle  einschalten,  welche  die  sämmt- 
lichen  im  thierischen  Organismus  vorkommenden  Elemente  aufztthlt, 
und  in  der  zugleich  diejenigen  Atomgewichte  derselben  aufgefUhrt 
werden,  welche,  den  neueren  Bestimmungen  entnommen,  im  vor- 
Uegenden  Werke  zu  Grunde  gelegt  werden. 


0=100 

H=1 

Sauerstoff 

0 

100 

8 

Wasserstoff 

H 

12,5 

1 

Stickstoff 

N 

175 

14 

Kohlenstoff 

C 

75 

6 

Schwefel 

S 

200 

16 

Phosphor 

p 

392 

31,36 

Chlor 

Cl 

443,28 

35,46 

Jod 

1 

1586 

126,88 

Fluor 

¥ 

235,43 

18,83 

Kiesel 

Si 

185,19 

14,81 

Kalium 

K 

489,3 

39,14 

Natrium 

Na 

289,73 

23,18 
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0=100 

H=1 

Calcium 

Ca 

250 

20 

Magnesium 

Mg 

150 

12 

Aluminium 

Al 

341,8 

27,34 

Mangan 

Mn 

344,68 

27,57 

Eisen 

Fe 

350 

28 

Blei 

Pb 

1294,64 

103,57 

Kupfer 

Cu 

395,6 

31,65 

Arsenik 

As 

937,5 

75 

Dieser  Tabelle  ■will 

ich  noch 

die  Atomgewichte 

deinen  igen  Eie- 

mente  beifügen,  welche 

zwar  nicht  im  thicrischen  Organismus  vor- 

kommen,  deren  Atomgewichte  aber 

zur  Berechnung  der  analytischen 

Resultate,  welche  bei  gewissen  zoocheniischen  Untersuchungen  er- 

halten  werden,  nothwendig  sind. 

0=100 

H=1 

Barrum 

Ba 

856,8 

68,54 

Silber 

Ag 

1349,7 

107,98 

Platin 

Pt 

1232,1 

98,57 

Palladium 

Pd 

665,5 

53,24 
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Anorganische  Bestandtheile  des  Thierkörpers. 

(Substanzen  luil  einfachem  Radikal.) 

Unter  den  Stoffen  anorganischer  Natur,  welche  sich  im  Orga- 
nismus der  Thiere  vorfinden,  sind  nur  wenige  Elemente.  Die 
meisten  derselben  sind  zusammengesetzter  Natur.  Unter  ihnen  sind 
einige  Säuren,  von  denen  ich  sprechen  muss,  wenn  auch  ihre  An- 
wesenheit im  Thierkörper  im  freien  Zustande  nicht  hinrcicljend 
erwiesen  ist.  Man  nimmt  bis  jetzt  zu  allgemein  an,  dass  sie  niit- 
wirktcn,  wesentliche  physiologische  Prozesse  zu  Stande  zu  bringen, 
als  dass  ich  sic  unberührt  lassen  könnte.  Dagegen  darf  man  wohl 
annehmen,  dass  keine  einzige  freie  Basis  im  thierischen  Organis- 
mus sich  vorfinden  möchte,  denn  diejenigen,  welche  Vorkommen 
können,  haben  zu  gi-osse  Neigung,  sich  selbst  mit  der  schwachen 
Kohlensäure  zu  verbinden,  welche  stets  im  TliierköiTier  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  ist,  als  dass  man  nicht  annchmen  müsste,  dass 
sie  im  Entstchungsmoment  wenigstens  diese  Säure,  wenn  nicht 
eine  stärkere,  an  sich  reissen.  Dagegen  finden  sich  sowohl  llaloid- 
salze  als  Sauerstoflsalze  im  Thierkörper  vor.  Endlich  bildet  die 
grösste  Masse  desselben  das  Wasser. 

Zuerst  habe  ich  von  den  im  Thierkörper  vorkommenden  Ele- 
menten zu  sprechen.  Sie  sind  sämmtlich  Gase.  An  diese  werde 
ich  zunächst  diejenigen  gasfönnigen  Verbindungen  anreihen,  welche 
ftlr  die  Zoochemie  von  Wichtigkeit  sind.  Dann  werde  ich  vom 
Wasser,  darauf  von  den  Säuren,  dann  von  den  Haloidsalzen,  end- 
lich von  den  Saucrstoffsalzen  zu  handeln  haben. 
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I.  Von  den  Elementen,  welche  im  (hierischen  Organis- 
mus Vorkommen. 

Eigentlich  sind  cs  nur  zwei  Elemente,  welche  als  solche  im 
freien  Zustande  in  dem  Thierkürper  eine  Rolle  spielen,  das  Sauer- 
stoffgas und  das  Stickgas.  Zuweilen  kommt  jedoch  auch  noch  das 
Wasserstoffgas  darin  vor,  allein  bis  jetzt  ist  es  nur  im  Darnikanal, 
namentlich  bei  fehlerhailer  Verdauung  gefunden  worden.  Ein  vier- 
tes Element,  der  Kohlenstoff,  soll  sich  nach  einigen  Autoren  zu- 
weilen in  den  Lungen  im  unverbundenen  Zustande  als  Product  der 
LebensthStigkeit  vorfindcn.  Die  Gründe  aber,  welche  dieselben  für 
diese  Annahme  angeben,  sind  meiner  .Ansicht  nach  nicht  genügend. 
Ich  will  versuchen,  diejenige  Arbeit,  welche  in  neuerer  Zeit  mit 
der  grössten  Gründlichkeit  jene  Annahme  festzustellcn  gesucht  hat, 
zu  widerlegen. 

Natalis  Guillot‘)  hat  nlinilich  die  unter  dem  Namen  schwarze 
Substanz  bekannte,  in  den  Lungen  Erwachsener,  besonders  alter 
Leute  häutig  vorkommendo  Materie  einer  Untersuchung  unterwor- 
fen. Nachdem  die  damit  erfüllte  Lungensubstanz  mit  Säuren,  Al- 
kalien, Wasser,  Alkohol  und  Aetlier  ausgezogen  war,  blieb  die 
schwarze  Substanz  zurück.  Die  Eigenschaften,  welche  Guillot 
von  derselben  angiebt,  stimmen  mit  denen  der  gewöhnlichen  Kohle 
Uberein.  Auf  Platinbloch  verbrennt  sie  ohne  Flamme,  und  ohne 
merkliche  Erzeugung  brenzlicher  Producte.  In  Kalilauge  löst  sie 
sich  nicht  auf,  geschmolzenes  Kali  zerstört  sic  jedoch,  ohne  sich 
zu  färben.  Concentrirte  kochende  Schwefelsäure  scheint  sic  nicht 
anzugreifen.  Concentrirte  kochende  Salpetersäure  löst  sie  erst  nach 
längerem  Kochen  auf.  Salzsäure  wirkt  dagegen  gar  nicht  darauf 
ein.  Die  Hlementaranalyse  ergab  nach  Abzug  einer  geringen  Menge 
Asche  96,61  pC.  Kohlenstoff,  0,83  pC.  W'assci'stoff  und  2,87  pC. 
Sauerstoff  (und  Stickstoff?). 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  in  der  That,  dass  diese  schwarze 
Substanz  nicht  allein  die  Eigenschaften,  sondern  auch  die  Zusam- 
mensetzung der  gewöhnlichen  Kohle  hat.  Es  fragt  sich  aber,  ob 
sie  wirklich  ein  Product  der  Lebensthätigkeit  ist,  oder  ob  sie  nur 

’)  Heller'«  AreUiv.  1845.  S.  114.* 
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zufällig  durch  die  Athembewegungcii  in  die  Lungen  geführt  und  in 
ihnen  abgelagert  worden  ist. 

Um  hierüber  zu  entscheiden,  hat  Guillot  folgende  Versuche 
gemacht.  Zu  einem  kleinen  Gewebstheil  der  Lunge,  worin  unter 
dem  Mikroskope  deutlich  Kohlentlieilchen  zu  erkennen  waren,  fügte 
er  etwas  Essigsäure,  wodurch  es  trübe  wurde.  Jetzt  konnten  un- 
ter dem  Mikroskope  die  schwarzen  Theilchen  nicht  mehr  erkannt 
werden.  Guillot  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  sie  nicht  auf 
der  Schleimhaut,  sondern  in  den  Wandungen  der  Bi-onchialverzwei- 
gungen  abgelagert  seien,  also  nicht  blos  durch  die  cingcathmctc  Luft 
in  die  Lungen  geführt  sein  können;  denn  er  ist  der  Meinung,  dass 
man  sie  im  erstem  Falle  unter  dem  Mikroskope  noch  hätte  be- 
merken müssen.  Allein  es  lässt  sich  dagegen  einwenden,  dass, 
wenn  die  ganze  Masse  trübe,  d.  h.  undurchsichtig  wird,  jedenfalls 
diejenigen  schwarzen  Pünktchen,  weiche  in  den  innerhalb  derselben 
verlaufenden  Bronchialverzweigungen  abgelagert  sind,  unter  dem 
Mikroskop  verschwinden  müssen,  wenn  sie  auch  auf  der  Schleim- 
haut abgelagert  sind,  dass  aber  diejenigen  wenigen  Pai-tikelchen 
der  schwaiv.en  Substanz,  welche  auf  der  dem  Objectiv  des  Mi- 
kroskops zugekehrten  Oberfläche  des  Objects  liegen,  wenigstens 
sehr  undeutlich  werden  müssen,  weil  das  durchfallende  Licht  dui-cli 
die  tiälbe  gewordene  Masse  zurUckgchalten  wiiü,  und  nur  noch  das' 
aufiallendc  Licht  sie  schwach  beleuchtet. 

Wenn  man  nun  berücksichtigt,  dass  die  in  den  Lungen  vor- 
kommende schwarze  Substanz  jedenfalls  Kohle  ist,  und  dass  sie 
bei  alten  Leuten,  und  namentlich  bei  solchen  Arbeitern  am  meisten 
beobachtet  wird,  die  viel  mit  Kohlen  umgehen,  so  ist  es  wohl 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Kohle  nur  zufällig  in  die  Lun- 
gen gelangt,  und  nicht  durch  die  Lebensfunction  ei-zeugt  ist. 

Das  Sauerstoffgas,  0,  Oxygenium. 

Dieses  Element  ist  ziemlich  gleichzeitig  von  Priestley  1774 
und  Scheele  1775  entdeckt  worden.  Es  macht  etwa  */j  der 
atmosphärischen  Luft  aus,  findet  sich  ausserdem  im  Wasser  und 
überhaupt  in  allen  Flüssigkeiten,  welche  mit  der  atmosphärischen 
Luft  in  unmittelbarer  Berührung  sind,  aufgelöst,  ln  chemisch  ge- 
bundenem Zustande  ist  es  ungemein  verbreitet;  der  grösste  llieil 
der  uns  bekannten  Erdmasse  besteht  aus  Vei-bindungen  desselben. 
Vom  Wasser  macht  cs  */,  aus. 
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f Man  erhält  es  durch  Glühen  von  Quecksilberoxyd,  welches 
I dadurch  einfach  in  Quecksilber  und  Sauerstoff  zerlegt  wird,  oder 
I durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  Salpeter  (salpetersaurem  Kali), 

' »odurch  sich  salpetrigsaures  Kali  bildet,  während  Sauerstoff  ent- 
weicht. Erstere  Darslellungsniethode  ist  theuer,  letztere  liefert  stets 
an  durch  Stickgas  verunreinigtes  Gas.  Zu  technischen  Zwecken 
ist  es  vortheilhafl,  das  Sauerstoffgas  durch  Glühen  von  Braunstein 
(Mangansuperoxyd)  in  eisernen  Kolben  zu  gewinnen,  wobei  sich  unter 
Sauerstoffentwickelung  Manganoxydoxydul  bildet,  oder  durch  Er- 
hitzen eines  Gemenges  von  Braunstein  und  Schwefelsäure  iu  einer 
gläsernen  Retorte,  wobei  die  Sauerstoffentwickelung  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  von  schwefelsaurem  Manganoxydul  zu  Stande 
kommt.  Zum  Gebrauch  bei  chemischen  Versuchen  stellt  man  das 
Sauerstoffgas  am  besten  durch  Erhitzen  von  chlorsaurem  Kali  oder 
noch  bequemer  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  zwei  Theilen 
dieses  Salzes  mit  einem  Theil  Braunstein  dar.  Das  chlorsaure 
Kali  giebt  seinen  sänimtlichen  Sauerstoff  ab,  und  verwandelt  sich 
in  Chlorkalium.  Der  Braunstein,  welcher  bei  der  hier  notbwendi- 
gen  Ritze  wohl  nur  wenig  Sauerstoff  verliert,  dient  nur  dazu,  das 
geschmolzene  chlorsaure  Kali  wie  ein  Schwamm  das  Wasser  auf- 
lusaugen,  und  dadurch  die  Oberfläche,  aus  der  sich  das  Sauer- 
stoffgas entwickelt,  zu  vergrössern.  Die  Entbindung  des  Gases 
wird  dadurch  ausserordentlich  beschleunigt  und  erleichtert  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  allen  diesen  Darstellungsmetbo- 
dea  das  entwickelte  Gas  durch  Böhrenleitungen  unter  Wasser  ge- 
leitet und  in  mit  Wasser  gefüllten  umgestUrzten  Glocken  oder  in 
Gasometern  aufgefangen  werden  muss. 

Das  Sauerstoffgas  ist  ein  permanentes'),  färb-,  geschmack- 
uod  geruchloses  Gas,  das  vom  Wasser  nur  in  geringer  Menge  auf- 

* genommen  wird.  Nach  Berzelius  und  Dulong  hat  es  ein  spe- 
cifisches  Gewicht  von  1,1026,  wenn  das  der  Lull  gleich  1 

, Mgenommen  wird.  Sein  Atomgewicht  wird  nach  Berzelius  gleich 
100  angenommen.  Setzt  man  das  des  Wasserstoffs  gleich  1,  so 
ist  das  des  Sauerstoffs  gleich  8.  Es  bricht  das  Licht  schwächer, 
als  irgend  ein  anderer  Körper,  das  Wasserstoffgas  ausgenommen, 

* aher  das  specinschc  Brcchungsvermügen  desselben  für  das  Licht, 
d.  h.  der  Quotient,  welcher  durch  Division  der  beobachteten  licht- 

’)  d.  b.  eia  solches,  welches  unter  dem  stärksten  Druck  und  bei  der  müglichlt 
niedrigen  Temperator  nicht  Oüssig  gemacht  werden  kann. 

Beinii,  Zoochemie.  3 
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brechenden  Kraft  mit  dem  specifischen  Gewicht  entsteht,  ist  unter 
allen  Körpern  das  geringste.  Die  wesentlichste  Eigenschaft  des 
Sauerstoffgases  ist  die,  die  Verbrennung  brennbarer  Körper  ausser- 
ordentlich Ml  befördern.  Ein  glimmender  Holzspahn  entzündet  sich 
in  demselben  von  selbst  wieder,  und  Körper,  welche  in  atnno- 
sphSrischcr  Luft  nur  mit  Hülfe  künstlich  erzeugter  WUrme  fortbrcn- 
nen,  wie  Eisendraht  und  andere,  verbrennen  im  Sauerstoffgas  mit 
lebhaftem  Glanz,  dagegen  kann  es  selbst  in  der  Luft  nicht  verbren- 
nen, wohl  .aber  in  einer  Atmosphäire  von  Wasserstoff,  Olbildcndem 
Gase  und  Schwefelwasserstoff').  Vom  Wasser  wird  es  in  sehr  ge- 
ringer Menge  atifgelöst.  Blut  eihSIt,  wenn  es  damit  geschüttelt 
wird,  eine  schön  hochrothe  Farbe. 

Der  Sauerstoff  hat  eine  grosse  Neigung  sich  mit  andern  Kör- 
pern zu  verbinden.  Nicht  nur  vereinigen  sich  alle  Elemente  (mit 
Ausnahme  des  Fluors,  von  dem  man  noch  keine  Verbindung  mit 
Sauerstoff  kennt)  mit  demselben,  sondern  er  wirkt  auch  auf  sehr 
verschiedene  Weise  auf  die  organischen  Stoffe  ein.  Mit  vielen  der- 
selben verbindet  er  sich  einfach  (z.  B.  Aldehyd  zu  EssigsSure),  andere 
werden  durch  ihn  so  zerlegt,  dass  sich  ein  Thcil  des  Wasserstoffs 
derselben  mit  ihm  zu  Wasser  verbindet,  wlihrend  der  Rest  der 
Elemente  gewöhnlich  mit  gleichzeitiger  AiilYiahme  von  Sauerstoff 
eine  neue  Verbindung  bildet  (so  erzeugt  sich  ans  Alkohol  Essig- 
s8ure),  noch  andere  verlieren  durch  seine  Einwirkung  unter  Bil- 
dung von  Kohlensäure  einen  Theil  ihres  Kohlenstoffs  (so  verwan- 
delt sich  Gerbsäure  in  Gallussäui'c),  endlich  giebt  es  einige,  welche 
durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  sowohl  Kohlensäure  als  W'asser 
ausgeben,  und  sich  dadurch  in  eine  andere  Verbindung  umwandeln 
(so  entsteht  aus  Catcchngerbsäure  die  Catechusäure).  Die  stick- 
stoffhaltigen Stoffe  erzeugen  in  der  Regel,  wenn  der  Sauerstoff  auf 
eine  der  angegebenen  Weisen  darauf  wirkt,  zu  gleicher  Zeit  Am- 
moniak, und  wenn  gleichzeitig  freie  feuerbeständige  Basen  zuge- 
gen sind,  so  kann  die  Verwandtschaft  des  Sauerstoflk  sogar  die 
Bildung  der  Salpetersäure  bewirken. 

Die  Methoden  den  Sauerstoff  im  ungebundenen  Zustande  zu 
erkennen,  sind  sehr  verschieden.  Ist  er  ziemlich  oder  voilkonimen 
rein  von  anderen  Gasarten,  so  ist  er  leicht  daran  zu  erkennen,  dass 
er  einen  glimmenden  Spahn  entzündet  oder  ini  ersteren  Falle  we- 
nigstens in  lebhafteres  Glühen  versetzt,  als  dies  in  der  atmosphä- 
')  Joum.  f.  pr.  Cbem.  Dd.  3,  S.  44.* 
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fischen  Luft  stattfindet.  Um  geringere  Mengen  Sauerstoff  zu  ent- 
decken, welche  in  einem  Gasgenienge  enthalten  sein  können, 
schüttelt  man  es  nait  einer  farblosen  Auflösung  von  KupfercblorUr 
in  Ammoniak.  Färbt  sich  diese  Lösung  dadurch  blau,  so  war 
io  dem  Gasgemenge  Sauerstoff  enthalten.  Statt  dieser  Lösung  kann 
man  auch  eine  Mengung  von  vollkommen  oxydfreiem  Eisenvitriol 
«der  von  Manganvitriol  mit  einer  ausgekochten  Lösung  von  kausti- 
schem Kali  anwenden.  Wenn  Sauerstoff  in  dem  Gasgemenge  ent- 
halten ist,  so  färbt  sich  das  im  ersteren  Falle  gefällte,  sonst  weisse 
Eisenoxydulhydral  unter  Bildung  von  Eisenoxydoxydul-  oder  Eisen- 
oxydhydrat grtla,  schwarz  oder  selbst  braun.  Das  im  letzteren  Fall  ge- 
fällte Munganoxydulhydrat  färbt  sich  unter  Bildung  von  Mangan- 
oxydbydrat  braun  oder  sebwarzbraun.  Zu  gleicher  Zeit  vermindert 
sich  das  Volumen  des  Gasgemenges  bei  allen  drei  Versuchen  um 
das  Volumen  des  darin  enthaltenen  Sauerstoffs. 

Um  die  Menge  des  Sauerstoffs  in  einem  Gasvolumen  zu  be- 
stimmen, kann  man  auf  verschiedene  Weise  verfahren.  Ich  kann 
nicht  unterlassen  die  Metlioden,  welche  dazu  anzu wenden  sind, 
genau  zu  beschreiben,  da  sie  für  Uespirationsversuchc  häufig  An- 
wendung finden.  Doch  will  ich  nur  von  den  vielen  Methoden, 
welche  dazu  vorgeschlagen  worden  siud,  zwei  auswählen,  von  denen 
die  eine  ausserordentlich  genaue  Resultate  liefert,  die  andere  jener 
zwar  an  Genauigkeit  nachsieht,  aber  dagegen  vor  ihr  den  Vorzug 
der  viel  grösseren  Einfachheit  besitzt 

Die  erste  Methode  ist  von  Brunner')  in  Bern  angegeben 
worden.  Dieser  benutzt  die  pyrophorische  Eigenschaft  des  fein 
zertheillen  Tbonerde  enthaltenden  Eisens,  um  den  Sauerstoff  aufzu- 
nehmen. 

Zu  dem  Ende  löst  man  eine  Mengung  von  9 Theilen  Eisen- 
vitriol mit  einem  Tbcil  Alaun  in  Wasser  auf,  und  fällt  durch  Am- 
moniak das  Gemenge  von  Thonerde  und  Eisenoxydul,  welches 
letztere  bald  in  Oxyd  übergeht,  aus  der  Lösung  aus.  Der  ge- 
waschene und  getrocknete  Niederschlag  wird  in  einem  Glasrohr 
mittelst  Wasserstoffgas  hei  einer  Temperatur,  welche  etwas  unter 
der  Glühhitze  liegt,  reducirt  .Mit  dieser  so  reducirten  Masse  wird 
eine  Glasröhre  gefüllt,  welche,  nachdem  sic  gewogen  worden  ist, 
aaf  der  einen  Seite  mit  einer  andern  Glasröhre  verbunden  wird,  die 
zur  einen  IDUfte  mit  angcfcuchteteni  Aelzkalk,  zur  andern  mit  in 
')  Pogg.  Ana.  Erguzongsband  II.  S.  509- * 
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Schwefelsäure  getränktem  Asbest  oder  Bimstein,  oder  mit  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium  angefllllt  ist.  Am  andern  Ende  wird 
sie  mit  einem  mit  Oel  oder  Quecksilber  gefüllten  Aspirator  in 
Verbindung  gesetzt. 

Statt  jener  einen  Röhre  kann  es  unter  Umständen  vortbeilbaft 
sein,  zwei  anzuwenden,  von  denen  die  eine  Aetzkalk,  die  andere,  dem 
zu  untersuchenden  Gase  zunächst  befindliche,  das  Wasser  absor- 
birende  Mittel  enthält.  Jene  Röhre,  welche  dazu  dient,  dem  zu 
untersuchenden  Gase  Wasser  und  Feuchtigkeit  zu  entziehen,  wird 
mit  der  Luit  in  Verbindung  gesetzt,  welche  analysirt  werden  soll. 

Ehe  man  die  gewogene  Röhre,  in  welcher  die  pyrophorische 
Substanz  sich  befindet,  mit  den  anderen  Röhren  verbindet,  müssen 
natürlich  diese  mit  der  zu  analysirenden  Luit  gefüllt  sein.  Man 
befestigt  dann  schnell  das  eben  erst  gewogene,  und  schon  mit  dem 
Aspirator  fest  verbundene  Rohr  mittelst  Kautschouk  an  dieselben 
und  öffnet  sogleich  den  Hahn  des  Aspirators. 

Nachdem  das  aus  dem  Aspirator  abgeflossene  Oel  oder  Quecksil- 
ber in  dem  unter  stehenden  Gefäss  eine  bestimmte  Marke  erreicht  hat, 
schliesst  man  den  Hahn  wieder,  und  wägt  schnell  das  Rohr,  welches 
die  pyrophorische  Substanz  enthält  Der  Gewichtszuwachs  desselben 
giebt  den  Saucrstoflfgehalt,  das  Volumen  des  abgeflossenen  Oels  den 
Gehalt  des  Gasgeinenges  an  Stickstoff  oder  anderen  nicht  durch  Kalk- 
hydrat und  Schwefelsäure  oder  Chlorcalcium  ahsorbirbaren  Gasarten. 
Kennt  man  die  Quantität  der  Kohlensäure  und  des  Wassers,  welches 
von  diesen  aufgenonimen  worden  ist,  so  lässt  sich  dann  leicht  der 
procentische  Gehalt  des  Gasgemenges  an  Sauerstoff  berechnen.  Die 
Methoden,  nach  welchen  die  Menge  jener  Körper  bestimmt  wird, 
werde  ich  später  beschreiben. 

Diese  Methode  giebt  in  der  beschriebenen  Weise  nur  dann  ganz 
genaue  Resultate,  wenn  die  zu  untersuchende  Lull  vor  und  nach  dem 
Versuche  unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre  steht.  Ist  aber  die  Lull 
in  einer  Glocke  abgespci'rt,  so  lässt  sich  dies  leicht  dadurch  errei- 
chen, dass  die  Oberfläche  der  Sperrflüssigkeit  dieser  Glocke  ausscr- 
und  innerhalb  derselben  während  des  ganzen  Versuchs  dadurch 
immer  gleich  hoch  erhalten  wird,  dass  man  in  das  Gefäss,  worin 
die  Glocke  sich  befindet,  von  dieser  Sperrflüssigkeit  nachgiesst 
Wenn  der  Versuch  beendet  wird,  muss  das  Niveau  jener  Flüssig- 
keit in-  und  ausserhalb  der  Glocke  genau  gleich  hoch  stehen. 

Die  andere  Methode  ist  folgende.  Man  leitet  das  zu  untersu* 
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thende  Gas  unter  eine  graduirte  Glasglocke,  welche  in  einem  Glas- 
nlinder  umgekehrt  ist,  der  sic  um  einige  Zoll  an  Höhe  Ubertriflt, 
and  der,  wie  sie  selbst,  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen 
roher  Salzsäure  und  Wasser  angcfiillt  ist.  Man  misst  das  Volu- 
men desselben,  und  senkt  darauf  die  Glocke  Uber  einen  Kupfer- 
Streifen,  welcher  von  oben  bis  unten  mittelst  eines  dtlnnen  banfe- 
nen  Fadens  mit  Kupferdrehspänen  umbunden  ist,  und  der  schon 
so  lange  in  der  Salzsäure  eingetaucht  gestanden  hat,  dass  alle 
Lull,  welche  daran  haften  mochte,  ausgetrieben  war.  Der 
Sauerstoff  vereinigt  sich  mit  dem  Wasserstoff  der  Salzsäure  zu 
Wasser,  während  das  Chlor  derselben  sich  mit  dem  Kupfer  ver- 
bindet. Nach  etwa  2 Stunden  misst  man  das  Volumen  des  rück- 
ständigen Gases,  und  senkt  die  Glocke  von  Neuem  über  den  Kup- 
ferstreifen, misst  nach  einer  halben  Stunde  wieder,  und  wiederholt 
dies  so  oft,  bis  dasselbe  sich  nicht  mehr  vermindert.  Das  Volu- 
men, um  welches  sich  das  angewendete  Volumen  Luft  vermin- 
dert hat,  giebt  die  Menge  des  darin  enthaltenen  Sauerstoffs  an, 
das  jedoch  noch  einer  Correction  wegen  der  Feuchtigkeit  des  Gases 
unterworfen  werden  muss.  Sollte  sich  die  Temperatur  der  Luft 
oder  der  barometrische  Druck,  welche  beide  bei  Beginn  und  bei 
Beendigung  des  Versuchs  beobachtet  werden  müssen,  während  des- 
selben verändert  haben,  so  müssen  auch  wegen  dieser  Umstände 
Correctionen  angebracht  werden.  Ich  werde  die  Methoden  der 
Rechnung,  die  hiezu  erforderlich  sind,  bei  Gelegenheit  der  Beschrei- 
bung der  Methode  den  Stickstoff  in  organischen  Substanzen  zu 
bestinamen  im  zweiten  Tbeile  ausführlich  angeben. 

lieber  die  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffs in  organischen  Verbindungen  sehe  man  im  zweiten  Theile 
dieses  Bandes  unter  „Methoden  der  Bestimmung  der  Elementarbe- 
standthcile  organischer  Körper“  nach. 

Der  Sauerstoff  findet  sich  im  gebundenen  Zustande  in  allen 
bis  jetzt  bekannten  Substanzen  des  Thierkörpers.  Als  Element  be- 
obachtet man  ihn  in  allen  Theilen  desselben,  welche  mit  Gasen 
ausgeftlllt  sind.  Selbst  in  den  Gasen  des  Dannkanals  möchte  er 
wohl  nie  vollständig  fehlen,  wenn  er  auch  nach  Chevillot')  nur 
in  sehr  geringer  Menge  darin  vorkommt.  Ausserdem  ist  er  in 
allen  Flüssigkeiten  des  thierischen  Organismus,  wenn  auch  nur  in 
geringer  .Menge  im  aufgelösten  Zustande  enthalten.  Namentlich  enthält 
')  Joura.  de  Chitn.  m^dic.  5,  596. 
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das  Blut  Sauerstoff,  was  von  Magnus')  mit  Evidenz  naebgewiesen 
ist.  Es  kann  dies  auch  nach  den  tlesctzcn  der  .Absorption  der  Gase 
in  Flüssigkeiten  nicht  anders  sein.  Jede  Flüssigkeit,  welche  mit  Luft 
in  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Berühning  steht,  muss  danach 
etwas  von  jedem  der  Bestandlheile  derselben  in  sich  aufnehmen. 

Stickstoff.  N.  Nitrogenium. 

Erst  im  Jahr  1772  zeigte  Rutherford,  dass  beim  Athmcn 
nicht  KohlensHure  allein  aus  der  Luft  eul.stche,  sondeni,  dass  noch 
eine  andere  Gasart  dabei  übrig  bleibe.  Jedoch  blieb  es  Lavoisicr 
und  Scheele  Vorbehalten,  den  Stickstoff  von  dem  Sauerstoff  der 
Luft  abzuscheiden,  wodurch  Jener  eigentlich  erst  entdeckt  worden  ist. 

Der  Stickstoff  macht  etwa  /'  der  atmosphärischen  Luft  aus,  und 
findet  sich  auch  in  den  Höhlungen  innerhalb  der  Pflanzen  und  Thiere, 
wie  z.  B.  in  der  Schwimmblase  der  Fische  etc.  Im  gebundenen 
Zustande  kommt  er  in  Salpetersäuren  und  Aminoniaksalzen  an  ver- 
schiedenen Orten  der  Erdoberfläche  vor.  Wichtiger  ist  jedoch  sein 
Vorkommen  in  Pflanzen-  und  namentlich  in  Ihicrischen  Substanzen. 

Man  stellt  den  Stickstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft  dadurch 
dar,  dass  man  derselben  die  Kohlensäure  durch  ein  Alkali,  den  Sauer- 
stoff durch  Phosphor,  oder  durch  feuchtes  Schwefelkalium,  oder 
durch  feuchtes  Eisenoxydulhydrat,  oder  durch  metallisches  Kupfer, 
welches  mit  Salzsäure  benetzt  ist,  oder  überhaupt  durch  andere  leicht 
oxydirbare  Stoffe,  welche  mit  dem  Sauerstoff  keine  gasförmige  Ver- 
bindung eingehen,  entzieht.  Reiner  erhält  man  den  Stickstoff,  wenn 
man  die  Verbindung  von  Schwefelsäure  und  Stickstoffoxyd  mit 
schwefelsaurcm  .\mmoniumoxyd  gemischt  bis  160°  C.  erhilzL  In- 
dem sich  der  Wasserstoff  des  .Ammoniaks  mit  dem  Sauerstoff  des 
Stickstoffoxyds  zu  Wasser  verbindet,  entwickelt  sich  der  Stickstoff 
sowohl  aus  dem  Ammoniak  als  aus  dem  Stickstoffoxyde.  Eben  so 
rein  erhält  man  ihn,  wenn  man  Chlorgas  in  AmmoniakflUssigkeit 
einleiteL  Dieses  Gas  verbindet  sich  mit  dem  Wassei-stoff  eines 
Theils  des  .Ammoniaks  zu  Salzsäure,  welche  mit  einem  andern 
Tbeil  des  Ammoniaks  Chlorammonium  bildet,  während  der  Stick- 
stoff aus  dem  ersteren  sich  entwickelt  Die  Anwendung  dieser 
letzteren  Methode  erfordert  jedoch  die  grösste  Vorsicht.  Wenn 
nämlich  so  viel  Chlor  in  die  Ammoniakflüssigkeit  eingeleitet  ist, 

')  Poggend.  Aon.  Bi.  XL.  S.  583.* 
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dass  kein  freies  Ammoniak  mehr  Torhanden  ist,  so  bildet  sich 
durch  Einwirkung  des  Chlors  freie  Salzsdurc  und  Chlorstickstoff, 
welcher  einer  der  gefährlichsten  Körper  ist,  die  wir  kennen,  wel- 
cher durch  die  geringfügigsten  Umstände,  z.  B.  durch  die  BerUh- 
niog  mit  Phosphor,  verschiedenen  Oelen  und  ini  allgemeinen  sol- 
chen Körpern,  welche  sich  unter  Wärmeentwickelung  mit  Chlor 
Tcrbinden  können,  die  heftigsten  Explosionen  veranlasst 

Auch  aus  thieriseben,  stickstoffhaltigen  Substanzen  (Protetn- 
verbindungen),  z.  B.  Fleisch,  kann  man  dieses  Gas  darstellen. 
Wenn  man  sie  nämlich  mit  schwacher  Salpetersäure  nur  gelinde 
erhitzt,  so  bildet  sich  neben  Xanthoproteinsäure,  Oxalsäure  und 
Ammoniak  Stickstoff,  welcher  jedoch  stets  mit  etwas  Stickstoffoxyd 
verunreinigt  ist.  Dieses  kann  man  durch  Schlitteln  des  Gases  mit 
Eisenvitriollösung,  welche  es  absorbiit,  leicht  entfernen. 

Der  Stickstoff  ist  ein  färb-,  geruch-  und  ge.schmackloses,  nicht 
brennbares  und  das  Verbrennen  anderer  Körper  nicht  unterhalten- 
des Gas.  Es  verändert  die  Pflanzenfarben  nicht,  lässt  sich  einige 
Zeit  einatbnien,  ohne  giftig  zu  wirken,  kann  aber  die  Respiration 
nicht  unterhalten.  Vom  Wasser  wird  es  nur  wenig  absorbirt. 
Spcc.  Gew.  nach  Berzelius  und  Dulong  0,9757.  Das  Atomge- 
wicht des  Stickstoffs,  gleich  zwei  Volumen  des  Gases,  beträgt  175 
(0  = 100)  oder  14  (H  = 1). 

Der  Stickstoff  zeichnet  sich  durch  seine  Indifferenz  gegen  an- 
dere Stoffe  aus.  Mit  keinem  verbindet  er  sich  unmittelbar,  und 
von  den  mittelbar  dargestellten  Verbindungen,  sind  die  meisten  sehr 
leicht  zu  zersetzen,  namentlich  durch  Wärme.  Daher  ist  es  auch 
schwer  eine  directe  Methode  anzugeben,  ihn  zu  entdecken,  wenn 
er  im  ungebundenen  Zustande  mit  andern  Gasen  gemengt  vor- 
kommt. Man  könnte  das  zu  untersuchende  Gas  durch  Quecksilber 
absperren,  auf  dessen  Oberfläche  etwas  Wasser  sich  befindet, 
darauf  etwa  das  drei-  bis  vierfache  Volumen  reinen  Sauerstoffgases 
zutreten,  und  vielfach  electrisehe  Funken  durch  das  Gemenge  schla- 
gen lassen.  Dadurch  bildet  sieh  etwas  Salpetersäure,  welche  vom 
Wasser  aufgenommen  wird,  und  darin  leicht  dadurch  entdeckt  wer- 
den kann,  dass  man  die  Flüssigkeit  mit  dem  gleichen  Volumen 
reiner  concentrirter  Schwefelsäure  mischt,  und  eine  Lösung  von 
Eisenvitriol  vorsichtig  so  aufgiesst,  dass  sie  Uber  jener  Mischung 
stehen  bleibt,  ohne  sich  mit  ihr  zu  mengen.  Ein  an  der  BerUh- 
rungsstelle  entstehender  brauner  Ring  (Auflösung  von  Stickstoffoxyd 
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in  der  LOsung  von  Eisenvitriol)  weist  die  Gegenwart  der  Salpeter- 
säure und  somit  des  StickstotTs  nadi.  Allein  es  ist  zu  bemerken, 
dass  bei  Anwesenheit  von  Stiekstotlbxydul,  Stickstolfoxyd  oder 
Ainmoniakgas  selbst  bei  Anwesenheit  des  Stiekgnses  dieselbe  Er- 
scheinung stattrinden  wUrd?. 

Um  den  Stickstoflf  in  seinen  Verbindungen  zit  entdecken,  ha- 
ben wir  zwei  Methoden.  Die  erste  ist  immer  anwendbar,  wenn  er 
nicht  in  Form  einer  Sauerstoffverbindung  vorhanden  ist,  in  wel- 
chem Falle  die  oben  angefUhile  Reaction  mit  Schwefelsäure  und 
Eisenvitriol  angewendet  werden  muss.  Die  andere  Methode  ist  in 
diesem  Falle  gleichfalls  unbrauchbar,  möchte  aber  auch  zuweilen 
wenigstens  ein  unsicheres  Resultat  liefern,  wenn  die  zu  untersu- 
chende Substanz  ohne  Zersetzung  llUchtig  ist.  Ausserdem  ist  sie 
nur  für  Körper  brauchbar,  die  Kohlenstoff  enthalten. 

Nach  der  ersten  Methode  mischt  man  die  organische  Verbindung 
genau  mit  dem  acht-  bis  zehnfachen  Gewicht  eines  Gemenges  von 
einem  Theil  Kalibydrat  mit  zwei  Theilcn  Kalkhydrat  zusammen,  bringt 
die  Mischung  in  ein  trocknes  Reagirgläschen,  und  pfropft  dasselbe  mit 
einem  gutschliessenden  durchbohrten  Kork  zu.  ln  der  Durchboh- 
rung desselben  wird,  ein  Glasrohr  eingefilgt,  in  welchem  ein  Strei- 
fen feuchten  rotben  Laknuispapiers  sich  befindet,  und  in  dessen 
nach  jener  Mischung  hingerichtetem  Ende  ein  dichter  Pfropf  von 
Baumwolle  angebracht  ist,  um  den  Kalkstaub  von  dem  Reagenz- 
papier abzuhalten.  Ist  Stickstoff  in  der  Substanz  enthalten,  so 
bildet  sich  auf  Kosten  des  Wasserstoffs  in  dem  Kalihydrat  Ammo- 
niak, welches  das  rothe  Lakmuspapier  sogleich  blau  färbt. 

Die  andere  Methode  ist  von  Lassaigne  in  neuerer  Zeit  an- 
gegeben worden.  Sie  ist  folgende.  Man  erhitzt  in  einem  engen 
Proberöhrchen  etwas  der  Substanz  mit  einem  kleinen  Stückchen 
Kalium  oder  Natrium  so  lange,  bis  alles  oder  doch  das  meiste  des 
Metalls  verbrannt  ist,  legt  darauf  das  Gläschen  in  eine  kleine  Schale 
und  bringt  nun  tropfenweise  Wasser  in  dasselbe.  Zuweilen  springt 
dabei  das  Proberöhrchen,  meistens  kann  man  jedoch  die  Lösung 
in  demselben  vollenden.  Darauf  filtrii-t  man,  versetzt  das  Filtrat 
mit  einer  Eiscnlösung,  die  sowohl  Oxyd  als  Oxydul  enthält,  er- 
wärmt die  Mischung  einige  Zeit  schwach,  und  macht  sie  nun  mit 
Salzsäure  sauer.  Enthielt  die  zu  untersuchende  Substanz  neben 
Kohlenstoff  auch  Stickstoff,  so  musste  sich  beim  Glühen  mit  Kalium 
Cyankalium  (C'N-fK)  bilden,  dessen  Lösung  mit  Eisenoxydul 
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und  Salzsäure  gemischt  zur  Bildung  von  EisencyanUrcyanid  Anlass 
pebt  War  daher  Stickstoff  vorhanden,  so  muss  eine  blaue  Tril- 
iHiog  oder  Fällung  entstehen. 

Um  die  Menge  des  Stickstoffs  in  einem  gegebenen  Gasvolu- 
meo  zu  bestimmen,  muss  die  Methode  nach  der  Art  der  Gase,  mit 
welchen  er  gemischt  ist,  verschieden  sein,  im  Allgemeinen  besteht 
sie  immer  darin,  dass  diese  Gase  durch  diejenigen  Reagenticn, 
welche  sie  zu  absorbiren  im  Stande  sind,  entfernt  werden  und 
der  rückständige  Stickstoff  gemessen  wird.  Für  die  physiologische 
Chemie  ist  namentlich  die  Methode  der  Untersuchung  der  atmo- 
sphärischen Luft  von  Wichtigkeit,  weil  sie  dieselbe  ist,  wie  die, 
welche  zur  Untersuchung  der  respirirten  Luft  dient. 

Zu  dem  Ende  kann  man  sich  am  besten  der  Methode  von 
Brunner  bedienen,  welche  zugleich  zur  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffs dient,  und  derer  ich  unter  Sauerstoff  (S.  35)  specieller  ge- 
dacht habe. 

Ueber  die  Bestimmungsmethode  des  Stickstoffs,  wenn  er  in 
organischen  Verbindungen  enthalten  ist,  siehe  im  zweiten  Theile 
dieses  Werkes  unter  „Methoden  der  Bestimmung  der  Mengen  der 
Elementarbestandtheile  organischer  Körper.“ 

Der  Stickstoff  findet  sich  in  allen  lufterfUllten  Höhlungen  des 
thierischen  KöiTters  ganz  in  derselben  Weise,  wie  der  Sauerstoff. 
Da  jedoch  dieser  meistens  von  den  thierischen  Flüssigkeiten  in 
überwiegendem  Maasse  absorbirt  wird,  so  ist  der  Stickstoff  in 
ihnen  gewöhnlich  in  grösserer  Menge  vorhanden,  als  in  der  at- 
mosphärischen Luft.  So  ist  die  Lull  in  den  Lungen  nicht  allein 
reicher  an  Kohlensäure,  sondern  auch  an  Stickstoff,  wenigstens  im 
Verhältniss  zu  dem  vorhandenen  Sauerstoff.  Im  obern  Theil  des 
Tubus  alimenlarius  ist  die  Luft  ziemlich  so  zusammengesetzt,  wie 
die  der  .Atmosphäre.  Am  .Anfang  des  Dünndarms  verschwindet 
dagegen  gewöhnlich  der  Sauerstoff  zum  grössesten  Theil,  an  dessen 
Stelle  jedoch  andere  Gasarten  treten;  doch  bildet  der  Stickstoff 
hier  stets  die  Hauptmasse  derselben. 

ln  den  Flüssigkeiten  des  thierischen  Organismus,  namentlich  in 
dem  Blute,  findet  sich  der  Stickstoff  ebenfalls,  wie  das  Sauerstoff- 
gas in  höchst  geringer  Menge  gelöst.  Auch  hier  sind  cs  die  Ge- 
setze der  Absorption  der  Gase  in  Flüssigkeiten,  welche  das  Vor- 
handensein desselben  notliwendig  bedingen. 

ln  gebundenem  Zustande  kommt  der  Stickstoff  in  bedeutender 
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Menge  im  Thierkörper  vor.  Die  grösste  Masse  desselben  besteht 
aus  stickstofilialtigeii  Stoffen,  und  wenn  gleich  unter  den  organischen 
Substanzen,  welche  darin  Vorkommen,  auch  solche  sind,  die  keinen 
Stickstoff  enthalten,  so  sind  deren  doch  nur  wenige  und,  die  Fettarten 
ausgenommen,  nur  solche,  die  in  geringer  Menge  darin  sich  vorffnden. 

Wasserstoff.  H.  Hydrogcnium. 

Schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  machte  Paracelsus  auf  die 
Bildung  eines  Gases  bei  Auflösung  von  Eisen  und  verdünnter  Schwe- 
felsiiurc  aufmerksam,  und  obgleich  er  nicht  die  Natur  und  die 
Eigenschaften  dieses  Gases  erforscht  hat,  so  gebührt  doch  ohne 
Zweifel  ihm  die  Ehre  der  Entdeckung  desselben. 

Es  kommt  in  der  Natur  im  reinen  Zustande  nur  sehr  selten, 
dagegen  häufig  in  Verbindung  mit  andern  Stoffen,  namentlich  mit 
dem  Sauerstoff  als  Wasser  vor.  Auch  in  Verbindung  mit  anderen 
Elementen,  z.  B.  Phosphor,  Schwefel,  Stickstoff,  Chlor,  Brom,  Jod 
findet  cs  sich,  jedoch  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Dagegen  macht 
es  einen  llauptbestandthcil  fast  aller  organischen  Stoffe  aus. 

Man  erhält  das  Wasserstoffgas  stets  durch  Zersetzung  des  Wassers. 

Am  reinsten  gewinnt  man  cs,  wenn  ausgekochtes  Wasser  mit- 
telst eines  electrischen  Stroms  so  zersetzt  wird,  dass  das  am  nega- 
tiven Pole  entwickelte  Gas  besonders  aufgefangen  werden  kann. 

Mau  kann  es  auch  auf  die  Weise  darstellen,  dass  man  Kaiium- 
amalgam  in  einer  Gnsentwickelungsflasche  mit  Wasser  zusammea- 
bringt,  oder  wenn  man  Zink,  welches  mit  Eisen  in  Berührung  ist, 
in  wässrigem  kaustischen  Kali  auflösL  Im  ersteren  Falle  verbindet 
sich  das  Kalium,  im  letztem  das  Zink  mit  dem  Sauerstoff  des 
Wassers,  während  der  Wasserstoff  frei  wird. 

Die  voitheilhaftesten  Gewinnungsmethoden  des  Wasserstoffs  sind 
aber  die  folgenden. 

In  einer  Gasentwickelungsflasche  wird  metallisches  Eisen  oder 
besser  Zink  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  Ubergossen, 
und  das  Gas,  welches  sich  entwickelt  Uber  Quecksilber  oder  Uber 
Wasser  aufgefangen.  Das  Metall  verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff 
des  Wassers  und  das  so  gebildete  Metalloxyd  mit  der  Säure  zu 
einem  Salze,  während  der  Wasserstoff  des  Wassers  als  Gas  sich 
entwickelt. 

ln  grossen  Mengen  kann  man  das  Wasserstoffgas  erhalten, 
wenn  man  Wasserdämpfe  durch  glühende  Röhren  leitet,  in  denen 
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netalliscbes  Eisen  sich  befindet.  Dieses  reisst  den  Sauerstoff  der 
Wasserdampfc  an  sich,  indem  es  sich  in  Eisenoxydoxydul  verwan- 
delt. Der  Wasserstofl*  dagegen  wird  frei. 

Dieses  Gas  ist  farblos,  und  im  reinen  Zustande  auch  geruch- 
los. Gewöhnlich  ist  es  jedoch  ühelriechend  durch  Beimengung  ande- 
rer Gase,  namentlich  von  Kohlenwasserstoff  und  Schwefelwassei-stoff, 
welche  sich  bei  der  Darstellung  desselben  aus  Kohle  oder  Schwefel 
enthaltendem  Eisen  oder  Zink  neben  dem  Wasserstoffgase  entwickeln. 
Es  ist  leicht  brennbar  und  entwickelt  bei  seiner  Verbrennung,  welche 
unter  Wasserbildung  stattfindct,  eine  sehr  bedeutende  Wärme.  Es 
unterhält  das  Verbrennen  der  in  der  atmosphärischen  LuD  brenn- 
baren Körper  nichL  Dagegen  kann  Sauerstoff  und  Chlorgas  im 
Wasserstoffgase  verbrennen.  Wenn  man  nämlich  eins  dieser  Gase, 
indem  es  in  eine  mit  Wasserstoff  geruilte  Glocke  einströmt  (z.  B. 
durch  den  electrischen  Funken),  stark  erhitzt,  so  brennt  es  sichtlich 
mit  Flamme  fort '). 

Das  Wasserstoffgas  ist  das  leichteste  Gas,  sein  specitisebes 
Gewicht  beträgt  nur  0,0693;  cs  ist  daher  etwa  14'/,  Mal  leichter 
als  die  atmosphärische  Luft  Diese  Eigenschaft  macht  es  besonders 
zur  Füllung  der  Luftballons  geeignet 

Das  absolute  Lichtbrechungsvermögen  dieses  Gases  ist  sehr 
gering,  nämlich  0,470,  dagegen  das  speciiische  (siehe  Seite  33) 
wegen  des  geringen  specifischen  Gewichtes  desselben  sehr  bedeu- 
tend, nämlich  6,79. 

Vom  Wasser  wird  es  nur  in  sehr  geringer  Menge  absorbirt 

Das  Wasserstoffgas  ist  irrespirabel,  aber  eigentlich  nicht  giftig. 
Kleinere,  warmblütige  Thiere  sterben  zwar  fast  augenblicklich  darin, 
and  selbst  bei  Menschen  veranlasst  schon  das  Einathmen  einer  ge- 
ringen Quantität  desselben  unangenehme  Empfindungen  in  der  Brust 
und  Einschränkung  der  Muskeltliätigkeit,  allein  mit  Luft  gemengt 
lässt  es  sich  ziemlich  lange  einathmen.  Es  erzeugt  dann  nur  Müdig- 
keit ohne  sonstiges  Uebelbelinden,  und  endlich  wirklich  Schlaf.  Es 
scheint  daher  nur  dadurch  schädlich  zu  wirken,  dass  es  den  Sauer- 
stoff von  den  Lungen  abhält  und  aus  dem  Blute  allmällg  austreibt 
Die  heftigen  Wirkungen,  welche  einige  Beobachter  auf  das  Ein- 
athmen  desselben  haben  folgen  sehen,  mögen  von  Verunreinigungen 
des  Gases  hergerührt  haben. 


■)  Joon.  f.  pr.  Chen.  fid.  III.  S.  44.* 
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Das  Wasserstoffgas  ist  in  Gasgeraengen,  die  Kohlenwasserstoffe, 
Phosphorwasserstoff  und  Schwefelwasserstoff  enthalten,  schwer  auf- 
zufinden.  Sind  sic  nicht  vorhanden,  so  ist  es  durch  seine  Brenn- 
barkeit oder  dadurch  zu  erkennen,  dass  es,  wenn  es  mit  Sauerstoff 
oder  Luft  gemischt  entzUndet  wird,  unter  Wasserbilduiig  verpufft. 
Sind  aber  jene  Gase  vorhanden,  so  niUsscn  sie  zuerst  entfernt 
werden.  Dies  ist,  was  den  Phosphor  und  Schwefelwasserstoff  be- 
trifft, durch  Schütteln  des  Gases  mit  einer  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  leicht  zu  bewirken.  Das  ölbildende  Gas  (Kohlen- 
wasserstoffgas  im  Maximum  des  Kohlenstoffs)  kann  durch  Chlorgas 
im  Dunkeln  condensirt  werden,  allein  das  Grubengas  (Kohlen- 
wasserstoff iin  Minimum  des  Kohlenstoffgehalts)  18sst  sich  vom 
Wasserstoff  nicht  scheiden,  und  es  lässt  sich  bei  Gegenwart  des- 
selben das  letztere  nicht  auftinden.  Nur  durch  einen  quantitativen 
Versuch  lässt  sich  dann  allenfalls  seine  Gegenwart  nachweisen. 

Um  das  Wasserstoffgas  in  einem  Gasgemenge  quantitativ  zu 
bestimmen,  verfährt  man  auf  die  Weise,  dass  man  nach  Entfernung 
aller  der  Gase,  welche  mit  Sauerstoff  gemengt  durch  den  eleetri- 
schen  Funken  entzUndet  werden  und  dabei  eine  Verminde- 
rung des  Volumens  veranlassen  können,  das  rückständige  Gas 
mit  einem  gemessenen  Volumen  Sauerstoff  mengt  und  auf  die  an- 
gegebene Weise  verpufft  Das  Volumen  des  dadurch  verbrannten 
Wasserstoffgases  ist  gleich  zwei  Drittel  der  durch  die  Verpuffung 
hervorgebrachten  Volumsverminderung. 

Ist  aber  Grubengas  mit  dem  Wasserstoffgase  gemengt  welches, 
wie  ich  eben  erwähnte,  nicht  von  demselben  geschieden  werden 
kann,  so  verfährt  man  auf  dieselbe  Weise,  wie  oben  angegeben. 
Man  misst  die  Volumensverminderung,  welche  das  Gas  durch  die 
Verpuffung  erlitten  hat  und  lässt  nun  kaustisches  Kali  in  die  Glocke 
steigen,  welches  die  Kohlensäure  absorbirt,  die  aus  dem  Kohlen- 
wasscrstoffgasc  sich  gebildet  bat  Aus  der  Quantität  der  Kohlensäure 
berechnet  man  die  des  vorhandenen  Grubengases,  und  zieht  man 
die  Summe  der  Volumina  desselben  und  der  zu  seiner  vollständi- 
gen Verbrennung  erforderlichen  Menge  Sauerstoff  von  der  ganzen 
Volumensverminderung  nach  Absorption  der  Kohlensäure  ab,  so 
erhält  man  die  Hälfte  des  dreifachen  Volumens  des  vorhandenen 
Wasserstoffgascs.  Das  Volum  dieses  letztem  ist  daher  gleich  zwei 
Drittel  von  Jenem. 

Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Wasserstoffs  in  orga- 
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niscfaen  Verbindungen  siehe  im  zweiten  Theile  dieses  Bandes  unter 
„Methoden  der  Bestimmung  der  Mengen  der  Elementarbestandtheilc 
organischer  Körper”. 

Das  WasserstofiFgas  ist  bisher  iin  thierischen  Körper  nur  als 
Product  der  Verdauung  im  Darmkanal  gefunden  worden.  Magendic 
und  Chevreul  ')  haben  es  in  den  darin  enthaltenen  Gasen  nach- 
gewiesen. Chevillot*)  fand  es  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  in 
diesem  Eingeweide  bei  fehlerhafter  Verdauung  vor. 

')  Ann.  de  Ch.  ct  de  Pb.  II.  S.  292.* 

^ Joum.  de  Cb.  mCd.  V.  S.  596. 
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11.  Von  den  ziisammcngesolzlen  Gaparlcn,  welche 
im  Ihieri.'^clien  Körper  Vorkommen. 

Von  (len  Gasarton,  die  liier  abzuhandeln  sind,  ist  nur  die 
Kohlensäure  von  bedeutender  Wiebtipkeit;  die  übrigen,  namentlicb 
das  Koblenoxydgas,  die  beiden  Kohlenwasserstoffe,  das  Schwefel- 
wasserstoff- und  Phospliorwassersloffgas  linden  sich  nur  in  geringer 
Menge  iin  tbierisclicn  Körper,  und  haben  daher  auch  nur  eine 
untergeordnete  Wichtigkeit.  Sie  sind  säniinilicb  nur  iin  Dariukanal 
als  Producte  der  Zersetzung  der  Nahrungsmittel  aufgefunden  worden. 

Die  Kohlensäure  (CO*). 

Die  Existenz  dieses  Gases  ist  schon  in  den  Zeiten  der  Alche- 
misten bekannt  gewesen,  man  wusste  cs  .aber  nicht  als  eine  be- 
sondere Gasart  von  der  atmosphärischen  l.nfl  zu  unterscheiden. 
Obgleich  van  llelmont  schon  einige  Eigcnschafleu  desselben  nach- 
wies, welche  seine  Verschiedenheit  von  der  gewöhnlichen  Luft  aus- 
weisen,  so  war  cs  doch  Black  (1757)  Vorbehalten,  diese  Ver- 
schiedenheit vollkommen  festznstellen. 

Die  Kohlensäure  kommt  in  der  unorganischen  Natur  häufig  vor, 
sowohl  im  freien  Zustande,  wie  in  geringer  Menge  in  der  atmosphUri- 
sclieii  Lull  und  in  den  Sauerwassern,  als  auch  im  gebundenen,  nament- 
lich als  Kalkstein,  Marmor  etc.  Sie  bildet  sich  bei  der  Verbrennung 
kohlcnstofflialtigcr  Körper  in  offener  Luft  oder  im  Sauerstoffgase, 
und  auch  wenn  solche  Körper  mit  Stoffen  zusammciigcbracht  werden, 
welche  ihren  Sauerstoff  an  die  Kohle  abgeben  können,  z.  B.  beim 
Kochen  der  Kohle  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure. 

Selten  jedoch  stellt  man  es  nach  einer  dieser  Methoden  dar. 
Gewöhnlich  hedient  man  sich  dazu  einer  Verbindung  der  Kohlen- 
säure mit  Basen,  aus  der  man  sie  durch  eine  stärkere  Säure  aus- 
treibt. .Am  reinsten  erhält  man  sie  aus  .Marmor,  den  man  in  einem 
Gasentwickelungsapparate  mit  verdünnter  Salzsäure  Ubergiesst.  Diese 
Säure  verbindet  sich  mit  der  Kalkcrde  unter  Bildung  von  Chlor- 
calcium und  Wasser,  während  das  dabei  freiwerdende  Kohlensäure- 
gas über  Wasser  oder  Quecksilber  aufgefangen  werden  kann. 

Die  Kohlensäure  ist  ein  farbloses,  schwach  stechend  riechendes, 
säuerlich  schmeckendes  Gas,  welches  weder  brennbar  ist,  noch  das 
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Verbrennen  irgend  eines  Körpers  unterhält.  Sie  röthet  schwach 
Lakmuspapier,  namentlich  wenn  es  vorher  befeuchtet  worden  ist. 
Ab  der  Luft  verschwindet  jedoch  diese  Röthung  gHnzlich,  indem 
das  Gas  sich  in  derselben  difTundirt.  Spec.  Gew.  1,5252.  Wasser 
löst  ein  gleiches  Volumen  Kohlensäure  auf.  Durch  Druck  kann 
jedoch  viel  mehr  davon  in  dasselbe  eiiigepressl  werden.  Die  so  ge- 
nannten Sauerwasser  sind  solche  concentrirtere  Lösungen  derselben. 
Auch  Alkohol  und  andere  organische  Flüssigkeiten  absorbiren  nicht 
unbedeutende  Mengen  von  diesem  Gase. 

Die  Kohlensäure  trübt  unter  Bildung  der  kohlensauren  Salze 
die  Auflösungen  von  Kalk-,  Baryt-  und  Strontianhydrat,  wenn  sie 
durch  dieselben  geleitet  wird.  Für  sich,  und  selbst  wenn  sie  vor- 
her mit  ziemlicfa  viel  Luft  gemengt  ist,  eingeathmet,  veranlasst  sic 
Asphyvie  und  Tod. 

Die  Kohlensäure  ist  kein  permanentes  Gas.  Sic  kann  nicht 
allein  flüssig  gemacht,  sondern  auch  in  feste  Form  Ubergcfllhrt 
«erden.  In  letzterer  bat  Thilorier  sic  zuci'st  gewonnen.  Die  flüs- 
sige Kohlensäure,  die  zuerst  von  Faraday  dargestellt  ist,  erhält  man, 
wenn  das  Gas  derselben  einem  sehr  starken  Druck  ausgesetzt  wird. 

Die  tropfbare  Kohlensäure  ist  wasserhell,  sehr  dünnflüssig,  von 
geringerer  lichtbrechenden  Kraft  als  das  Wasser,  hat  nach  Thilorier 
bei  — 20*C.  ein  spec. Gew.  von  0,9,  welches  hei  -|-  30“C.  auf  0,6  sinkt. 

Die  flüssige  Kohlensäure  verdunstet  sehr  schnell  und  erzeugt 
dabei  eine  ausserordentlich  niedrige  Temperatur,  die  auf  — 76  °C. 
angegeben  wird.  Lässt  man  die  flüssige  Kohlensäure  aus  einem 
Hahn  in  eine  durchlöcherte  kugelflirmige  Blechbüchse  ausströmen, 
so  verflüchtigt  sich  ein  Theil  derselben  sehr  schnell,  erzeugt  dabei 
aber  eine  so  bedeutende  Kälte,  dass  ein  anderer  Theil  in  den  festen 
Znstand  übergeht,  welcher  sich  in  der  Blechbüchse  ansammclt. 

Die  feste  Kohlensäure  ist  eine  weisse,  Schnee  ähnliche  flockige 
Masse.  Ihr  Gefrierpunkt  liegt  bei  — 63  “ C.  Allein  die  an  freier 
Loft  beflndlicbe  feste  Kohlensäure  hat  eine  weit  niedrigere  Tempe- 
ratur ( — 76 *C.).  Diese  Temperatur  erhält  sie  dadurch,  dass  bei 
der  Verdunstung  derselben  eine  grosse  Menge  Wärme  gebunden 
wird.  Diese  Verdunstung  geht  ziemlich  rasch  vor  sich.  Legt  man 
eiD  Stück  feste  Kohlensäure  auf  eine  glatte  Fläche,  und  berührt  sie 
nit  der  Hand,  so  gleitet  sie  auf  derselben  fort,  wie  wenn  sie  von 
einem  Gase  getragen  würde.  Man  kann  sie  daher  ohne  Gefahr  auf 
die  Hand  legen.  Man  empfindet  die  Kälte  derselben  nicht  in  dem 
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Maasse,  als  ihre  niedrige  Temperatur  verrauthen  lassen  sollte.  Drückt 
man  dagegen  ein  Stück  feste  Kohlensäure  längere  Zeit  an  die  Haut 
eines  Thieres  an,  so  hört  an  dieser  Stelle  bald  der  Blutumlauf  auf; 
es  entsteht  zuerst  ein  bläulieh-weisser  Fleck,  dann  eine  Blase.  Nimmt 
man  darauf  die  Kohlensäure  fort,  so  bildet  sich  eine  weisse  Grube 
mit  aufgeworfenem  Bande,  in  welcher  sich  Fiter  erzeugt.  Die  Wunde 
heilt  endlich  mit  einer  Narbe ').  Dieser  Krankheitsverlauf  ist  ganz 
derselbe,  wie  er  bei  Verbrennung  stattlindet;  jedoch  ist  die  Ver- 
wundung durch  Kälte  weniger  schraerzhafL 

Die  Kohlensäure  besteht  aus  einem  Atom  Kohlenstoff  und  zwei 
Atomen  Sauerstoff.  Ihr  Atomgewicht  ist  275  (0  = 100)  oder  22 
(H  =1).  Ihre  Formel  C oder  CO*. 

Man  erkennt  die  gasrörmige  Kohlensäure  an  ihrer  Unfähigkeit 
zu  verbrennen  oder  das  Verbrennen  anderer  Körper  zu  unterhalten, 
und  daran,  dass  Kalk-,  Baiwt-  und  Strontian- Wasser,  so  wie  eine 
Lösung  von  Kali-  oder  Natronhydrat  sie  vollständig  absorbiren,  und 
zwar  ersterc  unter  .M>schoidung  eines  weissen  Pulvers,  der  kohlen- 
sauren  Verbindungen  dieser  Erden. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  Gasgemengen 
i.st  sehr  einfach.  Ein  gemessenes  Volumen  des  Gases  wird  mit  einer 
Lösung  von  kaustischem  Kali  geschüttelt,  und  das  rückständige  Gas 
wieder  gemessen.  Die  Volumsverminderung  giebt  das  Volumen  der 
absorbirten  Kohlensäure  an.  Enthält  das  Gemenge  jedoch  Schwefel- 
wasserstoff, so  muss  dieses  Gas  zuerst  durch  Schütteln  mit  einer 
Lösung  von  salpetersaurein  Silberoxyd  entfernt,  das  Volumen  des 
rückständigen  Gases  gemessen  und  nun  erst  die  Kohlensäure  durch 
kaustisches  Kali  absorbirt  werden. 

Eine  andere  Methode  besieht  darin,  dass  man  ein  bestimmtes 
Volumen  des  zu  untersuchenden  Gases  langsam  durch  einen  ge- 
wogenen Kaliapparat,  wie  man  sich  seiner  bei  Elementaranalysen  be- 
dient, streichen  lässt,  und  die  Gewichtsvermehrung  desselben  bestiraniL 
ln  ihren  Verbindungen  erkennt  man  die  Kohlensäure  daran, 
dass  sie  durch  eine  stärkere  Säure  unter  Gasentwickelung  aus  der- 
selben ausgetrieben  wird  und  dass  dieses  Gas,  wenn  es  sich  in  hin- 
reichender Menge  entwickelt,  einen  schwach  stechenden  Geruch  hat 
Um  sie  da,  wo  sie  im  gebundenen  Zustande  vorkommt,  quan- 
titativ zu  bestimmen,  verPahrt  man,  je  nach  der  Art  der  Verbindung 
auf  verschiedene  Weise. 

')  Mitcbel.  Aon.  der  Pbarai.  37  S.  356.* 
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Ich  will  hier  diejenigen  .Methoden  übergehen,  welche  wohl 
schwerlich  jemals  bei  Untersuchung  organischer  Körper  Anwendung 
Baden  werden.  Nur  der  bei  Untersuchung  der  Knochen  anwend- 
baren Methode  will  ich  Erwähnung  thun.  Sie  besieht  darin,  dass 
man  in  einem  leichten  Kölbchen  die  gewogene  Substanz  mit  etwas 
Wasser  befeuchtet  und  darauf  in  dasselbe  ein  kleines  mit  Salz- 
siure  gefülltes  Röhrchen  so  einbringt,  dass  die  Salzsäure  nicht  aus- 
fliessen  kann.  Durch  einen  genau  schliessenden  Pfropf  wird  auf 
dem  Kölbchen  ein  Chlorcalciumrohr  befestigt  and  der  ganze  Appa- 
rat gewogen,  worauf  durch  Neigen  des  Kölbchens  allmälig  die  Salz- 
säure mit  der  Substanz  gemischt  wird.  Nachdem  durch  gelinde 
Wärme  alle  Kohlensäure  aus  dem  Apparate  entfernt  und  er  wieder 
abgekUhlt  ist,  wird  er  von  Neuem  gewogen.  Der  Gewichtsverlust 
giebt  die  Menge  der  ausgetriebenen  Kohlensäure  an. 

Im  thierischen  Körper  ßndet  sich  die  Kohlensäure  theils  im 
gebundenen,  theils  im  freien  Zustande,  im  letzteren  sowohl  als  Gas, 
als  in  Flüssigkeiten  gelöst,  ln  Gasform  ist  sie  stets  in  bedeutender 
Menge  in  der  von  den  Lungen  ausgeathmeten  Lull  enthalten,  so 
wie  in  der  Luft,  welche  im  Darmkanal  sich  vorfindet.  Ueberhaupt 
möchte  sie  wohl  in  jeder  Luft  führenden  Höhlung  des  thierischen 
Körpers,  wenngleich  in  weniger  reichlicher  Menge  verkommen,  wie 
u B.  in  der  Schwimmblase  der  Fische  etc.  Denn  da  sich  fortdauernd 
in  dem  Körper  der  Thiere  durch  die  Respiration  Kohlensäure  erzeugt, 
und  diese  nicht  gänzlich  durch  die  Athembewegungen  aus  dem 
Körper  entfernt,  sondern  zugleich  in  sämmtlichen  Flüssigkeiten  des 
Thierkörpers  durch  das  Blut  verbreitet  wird,  so  ist  von  vom 
herein  anzunehinen,  dass  alle  innem  Höhlungen  des  Körpers, 
welche  Luft  führen,  auch  Kohlensäure  enthalten  müssen.  Denn 
sämmtliche  Gase,  welche  in  einer  Flüssigkeit  enthalten  sind,  die 
einen  gaserfüllten  Raum  einscbliesst,  müssen  nach  dem  Gesetz  der 
Diffusion  der  Gase  auch  in  diesem  vorhanden  sein,  freilich  in  ver- 
schiedener Menge  je  nach  ihrer  Quantität  und  der  Absorptions- 
fähigkeit der  Flüssigkeit  für  die  einzelnen  Gase. 

Aus  demselben  Grunde  muss  die  Kohlensäure  auch  in  allen 
Flüssigkeiten  des  thierischen  Körpers,  wenn  auch  nur  in  unter- 
geordneter Menge  enthalten  sein.  Im  Blute  ist  sie  von  G.  Magnus 
zuerst  mit  Evidenz  nachgewiesen  worden’). 

Im  gebundenen  Zustande  findet  sich  die  Kohlensäure  haupt- 
'}  Pogg.  Ann.  40.  S.  583.* 
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sächlich  in  den  Knochen  und  in  den  Zähnen,  welche  neben  phos- 
phorsaurem Kalk  kohlensauren  Kalk  enthalten.  Diese  Verbindung 
findet  sich  in  manchen  Darm-  und  Hamconcretionen  der  Säuge- 
thiere.  Die  erdigen  Hüllen  der  Schaallhiere  enthalten  die  Kohlen- 
säure in  grosser  Quantität  an  Kalkerde  gebunden,  während  die 
phosphorsaure  Kalkerde  darin  fast  ganz  fehlt,  wie  z.  B.  in  den 
Austern,  Korallen  etc.  Auch  an  Talkerde  gebunden  mag  die  Kohlen- 
säure in  den  Knochen  Vorkommen,  ln  dieser  Form  ist  diese  Säure 
in  manchen  Concrementen,  so  wie  im  Harn  der  Pflanzenfresser 
gefunden  worden.  Mit  Natron  verbunden  kommt  die  Kohlensäure 
nach  Lehmann’s*)  Versuchen  im  Blute  vor. 

Kohlenoxydgas. 

Gewöhnlich  wird  Priestley  als  der  Entdecker  des  Koblen- 
oxydgases  bezeichnet,  allein  schon  Lassone  stellte  im  Jahre  177G 
dieses  Gas  durch  Glühen  von  Zinkoxyd  mit  Kohle  dar,  und  kannte 
seine  Eigenschaft  mit  blauer  Flamme  zu  verbrennen.  Allerdings 
verwechselte  er  es  noch  mit  Wasserstofifgas.  Die  eigenthümliche 
chemische  Natur  dieses  Gases  wurde  jedoch  erst  von  Cruikshank') 
im  Jahre  1^01  erkannt. 

Das  Kohlenoxydgas  ist  noch  nicht  in  der  anorganischen  Natur 
als  solches  aufgefunden  worden.  Es  bildet  sich  jedoch  häufig,  wenn 
Kohlen  bei  mangelhaftem  Luftzutritt  verbrennen,  oder  wenn  Kohlen- 
säure im  gebundenen  oder  ungebundenen  Zustande  mit  glühender 
Kohle  oder  Eisen  in  Berührung  tritt.  Auch  erzeugt  es  sich,  wenn 
Körper,  die  erst  bei  höherer  Glühhitze  ihren  Sauerstoff  an  die  Kohle 
abgeben,  wie  Zinkoxyd,  Manganoxydul,  Eisenoxydul  mit  dieser  ge- 
mengt geglüht  werden.  Oft  ist  seine  Bildung  auch  bei  der  trocknen 
Destillation  von  organischen  Körpern  beobachtet  worden.  Endlich 
bildet  es  sich  beim  Erhitzen  von  Oxalsäure  oder  ameisensauren 
Salzen,  welche  vorher  mit  concenlrirter  Schwefelsäure  gemengt 
worden  sind. 

Am  einfachsten  und  bequemsten  erhält  man  es,  wenn  man 
saures  oxalsam-es  Kali  mit  6 Theilen  Schwefelsäure  in  einer  Retorte 
mengt  und  das  durch  Erhitzen  entwickelte  Gas,  welches  aus  gleichen 
Volumen  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  besteht,  von  ersterer  durch 
Schütteln  mit  einer  Lösung  von  kaustischem  Kali  befreit.  Indem 

')  Jouro.  f.  pr.  eben).  Bd.  40.  S.  133.* 

•)  Crell’s  Annalen  1802.  Bd.  I.  S.  227.* 
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die  Schwefelsäure  auf  das' oxalsaure  Kali  einwirkt  wird  die  Oxal- 
säure nicht  allein  von  dem  Kali  abgeschieden,  sondern  die  Schwefel- 
säure bemächtigt  sich  auch  des  Wassers,  welches  in  jenem  Salze 
enthalten  war.  Da  aber  die  Oxalsäure  die  aus  2 Atomen  Kohlenstoff 
und  3 Atomen  Sauerstoff  besteht,  im  wasserfreien  Zustande  nicht 
bestehen  kann,  so  zerlegt  sie  sich  in  1 Atom  Kohlenoxydgas  (C) 
und  1 .4tom  Kohlensäure  (C). 

Dieses  Gas  ist  farblos,  ohne  Geschmack  und  ohne  Geruch. 
Es  veibrennt  mit  blauer  Flamme  unter  Bildung  von  Kohlensäure, 
unterhält  aber  nicht  das  Verbrennen  anderer  Körper.  Es  ist  etwas 
leichter,  als  die  atmosphärische  Luft.  Sein  spec.  Gew.  ist  gleich  0,9727. 
Vom  Wasser  wird  es  nur  in  sehr  geringer  Menge  aufgenomraen.  Wird 
es  mit  Kalium  oder  Natrium  erhitzt,  so  bildet  sich  Kali  oder  Natron, 
«ährend  sich  Kohle  abscbeidet.  Mit  Basen  ist  es  nicht  verbindbar. 

Thiere,  welche  in  Kohlenoxydgas  gebracht  werden,  sterben 
darin  augenblicklich,  und  auch  Menschen,  die  es  einathmen,  werden 
schnell  von  Schwindel  erfasst  und  stürzen  ohne  Besinnung  zusam- 
men, selbst  auch  dann  noch,  wenn  es  mit  etwas  Luft  gemengt  ist. 
Es  wirkt  viel  heiliger  auf  den  Organismus,  als  Kohlensäure. 

Das  Kohlenoxydgas  besteht  aus  einem  Atom  Kohlenstoff  und 
einem  Atom  Sauerstoff.  Seine  Formel  ist  C oder  CO  und  sein 
Atomgewicht  175  (0  = 100)  oder  14  (H  = 1). 

Man  erkennt  das  Kohlenoxydgas  an  der  blauen  Farbe  der 
Flamme  desselben.  Vom  Kohlenwasserstoff  im  Minimum  des  Kohlen- 
stoffgehaltes, welches  die  Eigeuschatl  gleichfalls  besitzt,  mit  blauer 
Hamme  zu  brennen,  lässt  es  sich  dadurch  unterscheiden,  dass 
cs  durch  Kalium  unter  Abscheidiing  von  Kohle  absorbirt  wird,  wenn 
man  dasselbe  in  dem  Gase  erhitzt 

Die  Menge  des  Kohleuoxydgases  bestimmt  man  bei  Abwesen- 
heit der  Kohlenwasserstoffe  auf  die  Weise,  dass  man  das  zu  unter- 
suchende Gasgemeuge,  nachdem  die  durch  Kali  absorbirbaren  Gas- 
arten entfernt  sind,  mit  Sauerstoff’  verpufft,  und  die  nun  durch  Kali 
erzeugte  Volumsverminderung  bestimmt.  Es  bildet  sich  durch  diese 
Verpuffung  aus  dem  Kuhlcnoxydgase  ein  gleiches  Volumen  Kohlen- 
säure. Ist  aber  Wasserstoff’  zugegen,  so  muss  natürlich  die  Volumen- 
venninderung  vor  der  Anwendung  des  Kalis  in  Rechnung  gezogen 
«erden,  durch  welche  die  Menge  des  vorhandenen  Wasserstoffs  be- 
stimmt wird.  Sind  dagegen  Kohlenwasserstoffe  vorhanden,  so  lässt 
sich  die  Menge  des  Kohlenoxyds  nur  dadurch  bestimmen,  dass  man 
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etwas  Kalium  in  dasselbe  bringt  und  es  darin  erhitzt.  Allein  zu 
dem  Ende  müssen  sowohl  die  durch  Kali  absorbirbaren  Gasarten, 
als  auch  der  Sauerstofl’ entfernt  worden  sein.  Ausserdem  muss  bemerkt 
werden,  dass  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  ob  hierdurch  wirklich 
alles  Kohlenoxydgas  in  einem  Gasgenienge  absorbirt  werden  könne. 

Das  Kohlenoxydgas  ist  erst  einmal  im  Thierkbrper  aufgefunden 
worden.  Pflüger*)  hat  es  im  Darmkanal  des  an  Trommelsucht 
(Meieorismus)  gefallenen  Rindviehs  nachgewiesen.  Das  von  ihm 
untersuchte  Gas  bestand  aus  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd;  denn 
nach  Absorption  der  ersteren  durch  Kalihydrat,  und  V'erpuffen  des 
Restes  mit  einem  halben  Volum  Sauerstoff,  blieb  ein  Gas  übrig, 
welches  durch  Kalihydrat  gänzlich  absorbirt  wurde.  Kohlenwasser- 
stoffe konnten  in  dem  Gasgemenge  nicht  enthalten  sein,  weil  diese 
weit  mehr  Sauerstoff  zu  ihrer  vollständigen  Verbrennung  bedürfen, 
als  ihr  halbes  Volumen. 

Grubengas.  Kohlenwasserstoff  im  Minimum  des  Kohlen- 
stoffs. CH*. 

Dieses  Gas  findet  sich  häufig  in  Steinkohlenbergwerken  in 
Höhlungen  des  Gesteins  eingeschlossen.  Werden  diese  Höhlungen 
geöftnet,  so  strömt  das  stark  comprimirte  Gas  aus  und  verursacht 
häufig  durch  seine  Entzündung  furchtbare,  für  die  Grubenarbeiter 
höchst  gerährliche  Explosionen,  zu  deren  Vermeidung  jedoch  die 
von  Davy  erfundene  Sicherheitslampc  jetzt  allgemein  angewendet 
wird.  Auch  in  stehenden  Gewässern  und  Sümpfen  erzeugt  es  sich 
häufig.  Die  Blasen,  welche  aus  ihnen  theils  von  selbst,  theils  dann 
aufsteigen,  wenn  man  den  Grund  derselben  mit  einem  Stocke  auf- 
rührt, bestehen  meist  aus  diesem  Gase  und  etwas  Kohlensäure. 

Ausserdem  bildet  es  sich  zugleich  mit  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxyd bei  der  Destillation  mancher  organischer  Körper. 

Um  es  rein  zu  erhalten,  leitet  man  Campher-,  .Alkohol-  oder 
Aetherdämpfe  durch  glühende  Röhren.  Es  bildet  sich  ein  Gemenge 
von  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoff,  aus  welchem 
man  die  Kohlensäure  durch  kaustisches  Kali  und  das  Kohlenoxyd- 
gas durch  Erhitzen  mit  Kalium  entfernen  muss,  um  das  Grubengas 
rein  zu  haben. 

In  neuerer  Zeit  haben  jedoch  Persoz  und  Pelouze  fast  gleich- 
zeitig eine  Methode  aufgefunden,  durch  welche  man  sogleich  reines 
*J  Kastnfrs  Arcliiv  Bd.  9,  S.  98.* 
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Cnibengas  erhält.  Diese  ist  folgende.  Man  mengt  ein  Mischungs- 
gewicht essigsaures  Kali  mit  einem  Mischungsgewicht  Kali-,  Kalk-  oder 
Barythydrat  in  einer  Retorte,  und  erhitzt  diese  bis  zur  vollständigen 
Zersetzung  des  Inhalts.  Es  bildet  sich  dabei  nichts  als  kohlensaure 
Salze  und  Kohlenwasserstoff  im  Minimum  des  Kohlenstoffs,  welches 
Ober  Wasser  oder  Quecksilber  aufgefangen  werden  kann.  Die  Zer- 
setzung, welche  hierbei  vor  sich  geht,  lässt  sich  einfach  durch 
folgendes  Schema  anschaulich  machen.  KO  und  KO 

+ HO  geben  2 (CO*  -j-  KO)  und  2 (CH*). 

Dieses  Gas  ist  farblos  und  besitzt  einen  unangenehmen  Geruch. 
Sein  spez.  Gew.  ist  0,5589.  Es  verbrennt  mit  einer  schwach  blauen 
Flamme,  die  wenig  leuchtet,  zu  Kohlensäure  und  Wasser.  Durch 
electriscbe  Funken  wird  es  allmählig  in  seine  Elemente  zerlegt. 
Wasser  nimmt  nur  sehr  wenig  davon  auf.  Mit  Alkalien  oder  Erden 
verbindet  es  sich  nicht  und  schlägt  auch  die  Metallsalze  nicht  aus 
ihren  Lösungen  nieder. 

Das  Athmen  unterhält  das  Grubengas  nicht,  wirkt  aber  auch 
nicht  direkt  giftig,  wenn  es  eingeathmet  wird.  Es  veranlasst  Asphyxie 
und  endlich  den  Tod  nur  dadurch,  dass  es  den  Sauerstoff  aus  den 
Lungen  entfernt 

Es  besteht  aus  einem  Atom  Kohlenstoff  und  zwei  Doppelatomen 
Wasserstoff.  Seine  Formel  ist  CH*  und  daher  sein  Atomgewicht 
100  (0  = 100)  oder  8 (H  = 1). 

Man  erkennt  dieses  Gas  an  seinem  unangenehmen  Geruch  und 
seiner  Unfähigkeit  von  Kali  oder  salpetersaurem  Silberoxyd  absorbirt 
zu  werden,  und  an  seinem  Vermögen  mit  blauer,  blasser  Flamme 
zu  brennen.  Vom  Kohlenoxydgas  unterscheidet  es  sich  noch  speciell 
dadurch,  dass  es  beim  Erhitzen  mit  Kalium  nicht  absorbirt  wird. 

Um  dieses  Gas  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen,  bedient  man  sich, 
wenn  kein  anderes  brennbares  kohlehaltiges  Gas  zugegen  ist,  am 
besten  der  Methode,  dass  man  es  nach  Entfernung  der  Kohlensäure 
durch  kaustisches  Kali  mit  mehr  als  dem  zweifachen  Volumen  Sauer- 
sloffgas  in  einer  graduirten  Glocke  mengt,  und  durch  den  elec- 
triseben  Funken  entzündet.  Aus  der  Menge  Kohlensäure,  welche 
sich  hierbei  gebildet  hat,  lässt  sich  auf  die  Menge  des  vorhanden 
gewesenen  Grubengases  schliessen.  Um  ihre  Menge  zu  bestimmen, 
misst  man  das  Volumen  des  Gases  nach  der  Verpuffung,  lässt  die 
Kohlensäure  von  kaustischem  Kali  absorbiren  und  misst  das  rück- 
ständige Gas  wieder.  Die  Differenz  giebt  das  Volumen  der  Kohlen- 
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säure  an.  Wäre  in  dem  Gasgemenge  auch  Kohlenoxydgas  enthalten, 
so  könnte  man  es  durch  Erhitzen  mit  Kalium  vorher  entfernen. 

Im  Thierkörper  ist  das  Grubengas  bis  jetzt  nur  im  Darmkanal, 
und  zwar  im  Dickdarm  und  Rectum  aufgcfunden  worden.  Chevreul 
und  Magendie  fanden  es  in  diesen  Theilen  von  Leichen  Hinge- 
richteter. Chevillot*)  fand  es  in  den  Gasen  des  Darmkanals  bei 
fehlerhafter  Verdauung.  Vogel  hat  es  in  den  Gasen  gefunden, 
welche  in  den  Leibern  trommelsilcbtiger  Rinder  sich  ansammeln. 

Schwefelwasserstoffgas.  Hydrothiongas.  SH. 

ln  der  unorganischen  Natur  kommt  der  Schwefelwasserstoff  in 
den  Schwefelwassern,  und  überall  da  vor,  wo  schwefelsaure  Salze 
mit  organischen  Materien  gemengt  der  Einwirkung  der  Feuchtigkeit 
und  einer  nicht  zu  niedrigen  Temperatur  ausgesetzt  sind. 

Es  bildet  sich  aus  den  Elementen,  wenn  man  Schwefel  bis 
fast  zu  der  Temperatur,  bei  welcher  er  sieden  würde,  erhitzt  und 
Wasserstoff  darüber  geleitet  wird. 

Man  stellt  es  gewöhnlich  dar,  indem  man  ein  in  Säuren  lös- 
liches Schwefelmetall,  am  besten  Schwefeleisen,  in  einem  Gasent- 
wickelungsapparate mit  einer  Säure,  gewöhnlich  Schwefelsäure,  über- 
giesst. Die  Schwefelsäure  bewirkt,  dass  das  Eisen  sich  mit  dem 
Sauerstoff  des  Wassers  zu  Eisenoxydul  vereinigt,  welches  wiederum 
mit  der  Schwefelsäure  in  Verbindung  geht,  während  der  aus  dem 
Wasser  frei  gewordene  Wasserstoff  sich  mit  dem  Schwefel  des 
Schwefeleisens  zu  Schwefelwasserstoff  vereinigt.  Doch  kann  man 
dieses  Gas  auch  erhalten,  wenn  man  ein  Gemenge  von  gleichen 
Theilen  Schwefel  und  Rindertalg  in  einem  Glaskolben  erhitzt.  Wie 
hier  die  Bildung  desselben  zu  Stande  kommt  ist  noch  nicht  ge- 
nau studirL 

Das  Schwefelwasserstoffgas  ist  ein  farbloses,  nach  faulen  Eiern 
riechendes,  brennbares,  das  V'erbrennen  aber  nicht  unterhaltendes 
(nur  Sauerstoffgas  verbrennt,  wenn  es  in  Schwefelwasserstoffgas 
einströmend  entzündet  wird),  Lakmuspapier  vorübergehend  röthen- 
des  Gas.  Sein  spec.  Gew.  ist  nach  Thönard  und  Gay  Lussac 
1,1912.  Schon  wenn  es  nur  in  geringer  Menge  der  Luft  beige- 
mischt ist,  kann  es  Ohnmacht  und  Asphyxie  hervorbringen.  Im 
ungemischten  Zustande  eingeathmet  bewirkt  es  sogleich  den  Tod. 

')  Jooni.  de  Ch.  mdd.  V,  597.* 
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Dis  Blut  wird  dadurch  grOn-schwair  gefilrbt,  offenbar  indem  das 
darin  enthaltene  Eisen  in  Schwefeleisen  (Ibergeht. 

Der  Schwefelwasserstoff  ist  kein  permanentes  Gas,  sondern 
kann  sowohl  durch  Druck,  als  durch  starke  Kalte  in  den  flOssigen 
Zustand  übergefUhrt  werden.  Es  bildet  dann  eine  farblose,  höchst 
dünnflüssige  Flüssigkeit,  deren  Licht  brechende  Kraft  ausserordent- 
lich gross,  und  deren  spec.  Gew.  ungefähr  0,9  ist.  Bei  einer 
Temperatur  von  — 85,5  "C.  gesteht  dieser  Körper  nach  Faraday’s') 
neuen  Versuchen  zu  einer  festen,  weissen,  krystallinischen  Masse, 
die  dem  geschmolzenen  Kochsalz  nicht  unähnlich,  und  deren  spec. 
Oew.  höher  ist,  als  das  des  flüssigen  Schwefelwasserstoffs. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  besteht  aus  einem  Atom  Schwefel 
und  einem  Doppelatom  Wasserstoff.  Sein  Atomgewicht  ist  daher 
gleich  212,5  (O  =>  100)  oder  17  (H  = 1). 

Das  Schwefelwasserstoffgas  ist  schon  an  seinem  Geruch  nach 
faulen  Eiern  deutlich  zu  erkennen.  Gewöhnlich  bedient  man  sich 
eines  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker  getränkten  Papierstreifens 
zur  .kulhndung  geringer  Spuren  dieses  Gases  in  einem  Gasgemenge. 
Färbt  sich  jener  Streifen  bräunlich  oder  schwarz,  so  kann  man 
von  der  Gegenwart  desselben  überzeugt  sein. 

Um  seine  Menge  in  einem  Gasgemisch  zu  bestimmen,  schüt- 
telt man  ein  gemessenes  Volum  desselben  mit  einer  Auflösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd,  filtrirt  den  entstandenen  Nieder- 
schlag ab,  löst  ihn  in  rauchender  Salpetersäure,  die  frei  von  Schwefel- 
säure und  Chlor  sein  muss  und  fällt  die  Lösung  mit  chlorfVeiem 
salpetersauren  Baryt.  Aus  der  Quantität  des  niedergeschlagenen 
schwefelsauren  Baryts  berechnet  man  die  Menge  des  vorhandenen 
Schwefelwasserstoffs.  Ist  man  von  der  .\bwesenheit  des  Phosphor-, 
Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Cyan -Wasserstoffs  in  dem  Gasgeinenge  über- 
zeugt, so  kann  man  auch  unmittelbar  das  gefällte  Schwefelsilber 
abfiltriren  und  bei  1 00  “ C.  getrocknet  zur  Wägung  bringen , statt 
es  erst  mit  Salpetersäure  zu  oxydiren. 

Im  thierischen  Körper  findet  sich  dieses  Gas  nur  im  Darm- 
kanal, aber  hier  ziemlich  häufig,  und  kann  seine  Bildung  in  diesem 
Theile  nicht  als  abnorm  angesehen  werden.  Auch  im  Harn  ist 
dieser  Stoff  zuweilen  beobachtet  worden,  und  selbst  im  Blut  soll 
er  nach  Röchet,  namentlich  bei  Pestkranken,  bisweilen  Vorkommen. 

9 PhU.  transact.  for  18-45  pag.  155  — 172*  und  die  Forlschritle  der  Physik  im 

Jahre  1845,  dargestellt  von  der  physikalischen  Gesellschaft  tu  Berlin  S.  125, 
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Weiter  oben  habe  ich  erwähnt,  dass  dieses  Gas  sich  bilden  kann, 
wenn  organische  Stoffe  im  Verein  mit  schwefelsauren  Salzen  im 
feuchten  Zustande  einer  mässig  erhöhten  Temperatur  ausgesetzt 
werden,  allein  es  scheint  sich  auch  ohne  Gegenwart  dieser  Salze  aus 
schwefelhaltigen  Thierstoffen  durch  blosse  Fäulniss  zu  erzeugen.  So 
entwickeln  Eier,  die  in  Fäulniss  übergehen,  Schwefelwasserstoff  in 
nicht  unbedeutender  Menge,  so  findet  es’ sich  in  den  Kloaken  vor, 
wo  es  wesentlich  zu  dem  unangenehmen  Geruch  derselben  beiträgt 

Phosphorwasserstoffgas.  PH*. 

Dieses  von  Gengembre  im  Jahre  1783  entdeckte  Gas  scheint 
sich  in  sumpfigen  Gegenden  zu  erzeugen,  und  hier  durch  die  Feuer- 
erscheinung, welche  es  durch  sein  Verbrennen  verursacht  wenn  es 
mit  der  Luft  in  Berührung  tritt  Veranlassung  zu  den  Mährchen  von 
den  Irrlichtern  oder  Irrwischen  gegeben  zu  haben.  Mit  Sicherheit 
nachgewiesen  ist,  dass  es  oft  da  vorkommt,  wo  todte  Fische  in 
stehendem  Wasser  in  Fäulniss  übergehen. 

Es  bildet  sich,  wenn  Phosphor  und  Wasserstoff,  indem  sie  aus 
anderen  Verbindungen  frei  werden  (im  Status  nascens'),  mit  ein- 
ander in  Berührung  kommen. 

Von  diesem  Gase  giebt  es  zwei  verschiedene  Modificationen. 
Das  eine  derselben  entzündet  sich  von  selbst  wenn  es  mit  der  Luft 
in  Berührung  kommt  <)cm  anderen  fehlt  diese  Eigenschaft  gänzlich. 
Lange  Zeit  glaubte  man,  dass  diese  mit  so  verschiedenen  Eigen- 
schaften begabte  Körper  nur  isomerische  Modificationen  derselben 
Verbindung  seien.  In  der  That  ist  ihre  Zusammensetzung  gleich 
gefunden  worden.  Nach  einer  neuen  werthvollen  Arbeit  von  Paul 
Thönard')  rührt  jedoch  die  Selbstentzündlichkeit  der  einen  Modi- 
fication  dieses  Gases  davon  her,  dass  sie  geringe  Mengen  der  Dämpfe 
einer  von  ihm  entdeckten  flüssigen,  aber  sehr  leicht  flüchtigen  Ver- 
bindung von  Wasserstoff  mit  Phosphor  (PH*)  enthält  Diese  Flüssig- 
keit entzündet  sich  nämlich  von  selbst  sobald  sie  mit  der  Luft  in 
Berührung  kommt 

Man  stellt  das  selbst  entzündliche  Phospborwasserstoffgas  ge- 
wöhnlich dar,  indem  man  einen  Theil  Phosphor  mit  2 Theilen  con- 
centrirter  Kalilauge  in  einem  Kolben  kocht.  Nachdem  die  Ex- 
plosionen in  demselben,  die  durch  die  Selbstentzündlichkeit  des 
Gases  veranlasst  sind,  aufgehört  haben,  verbindet  man  ihn  mit  einem 
’)  Ann.  de  Cbim.  et  de  Pbys.  3.  Serie  T.  XIV.  pag.  5,* 
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Gasleitungsrohr,  durch  welches  das  Gas  unter  Wasser  oder  Queck- 
silber geleitet  wird.  Der  Phosphor  vereinigt  sich  sowohl  mit  dem 
Sauerstoff  als  mit  dem  Wasserstoff  des  Wassers  und  indem  Phos- 
pborwasserstoff  sich  entwickelt,  bleibt  unterphosphorigsaures  und 
pbosphorsaures  Kali  zurück. 

Das  nicht  selbst  entzündliche  Gas  gewinnt  man  durch  Erhitzen 
der  niedem  Oxydationsstufen  des  Phosphors,  der  krystallisirten 
phosphorigen  Säure  und  der  unterphosphorigen  Säure.  Indem  näm- 
lich ein  Theil  des  Phosphors  dieser  Säuren  sich  mit  dem  Wasser- 
stoff des  Wassers  zu  Phosphorwasserstoff  vereinigt,  ninunt  ein 
anderer  Theil  derselben  sowohl  den  aus  dem  Wasser  als  den  aus 
der  Säure  selbst  frei  gewordenen  Sauerstoff  auf  und  wird  dadurch 
zu  Pbosphorsäure. 

Dieses  Gas  ist  farblos,  riecht  nach  faulen  Fischen,  unterhält 
nicht  das  Verbrennen  anderer  Körper,  ist  aber  selbst  brennbar,  kann 
nicht  eingeathmet  werden,  und  wirkt  sogar  positiv  giftig.  Auf  Pflan- 
lenfarben  wirkt  es  nicht  verändernd  ein.  Sein  spec.  Gew.  ist  1,214. 

Es  besteht  aus  einem  Doppelatom  Phosphor  und  drei  Doppel- 
atomen Wasserstoff.  Sein  Atomgewicht  ist  daher  429,54  (0  = 100) 
oder  34,36  (H  = 1). 

Man  erkennt  das  Phosphorwasserstoffgas  an  seinem  eigenthüm- 
lichen  Geruch,  wenn  es  nur  mit  geruchlosen  Gasen  gemischt  ist. 
Von  dem  Schwefelwasserstoffgas  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass 
es  nicht  von  kaustischem  Kali  absorbirt  wird,  von  den  Kohlen- 
wasserstoffen durch  seine  Fähigkeit  von  Silber,  Kupfer  oder  Blei- 
salzen aufgenommen  zu  werden. 

Quantitativ  bestimmt  man  es  in  Gasgemengen  am  besten  auf 
die  Weise,  dass  man  ein  gemessenes  Volumen  des  Gases  zuerst 
durch  eine  eingebrachte  Kalikugel  vom  Schwefelwasserstoff  befreit,  und 
das  rückständige,  wieder  gemessene  Gas  mit  einer  Lösung  von  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  schüttelt.  Die  dadurch  erzeugte  Volumsvermin- 
derung giebt  die  Menge  des  vorhandenen  Phosphorwasserstoffs  an. 

Zuweilen  mag  das  Phosphorwasserstoffgas  im  Darmkanal  in 
geringer  Menge  verkommen,  allein  mit  Sicherheit  ist  es  darin  noch 
nicht  nachgewiesen  worden.  Häufig  aber  kommt  es  als  Zersetzungs- 
produkt von  organischen,  namentlich  von  Thierstoffen  vor.  Wie 
schon  oben  erwähnt,  erzeugt  es  sich  häufig  in  Folge  der  Fäulniss 
fodler  Fische. 
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III.  Das  Wasser.  HO. 

Dieser  allgemein  bekannte  Körper  ist  auch  Itlr  den  thierischen 
Organismus  von  der  grössesten  Wichtigkeit.  Obgleich  es  selbst 
eigentlich  wohl  keine  chemische  Vcrtfndei’ung  bei  den  organischen 
Prozessen  erleidet,  so  ist  dennoch  ohne  dasselbe  kein  Leben  mög- 
lich. Es  dient  dem  Organismus  namentlich  durch  sein  Vermögen, 
eine  Menge  von  Substanzen  aufzulösen  und  sie  dadurch  dem  che- 
mischen Prozesse  in  demselben  zugönglicher  zu  machen.  Durch 
das  Wasser  allein  wird  es  ermöglicht,  dass  sie  in  die  verschie- 
denen Organe  des  Körpers  gelangen,  und  endlich,  nachdem  sie 
für  denselben  unbrauchbar  geworden  sind,  daraus  wieder  entfernt 
werden  können. 

Die  weite  Verbreitung  des  Wassers  in  der  unorganischen  Natur 
ist  jedermann  bekannt.  Jedoch  kommt  es  selten  oder  nie  rein  vor, 
denn  seihst  das  Regen-  oder  Schneewasser  enthölt  neben  Gasarten 
stets  geringe  Mengen  fester  Substanzen  aufgelöst.  Um  es  rein  zu 
erhalten,  deslillirt  man  es  in  einer  kupfernen  Blase  mit  kupfernem, 
zinnernem  oder  silbernem  Helm  und  KQhlrohr.  Das  zuerst  über- 
destillirehde  Wasser  enthölt  einen  grossen  Theil  der  Gase  auf- 
gelöst, welche  in  dem  zur  Destillation  verwendeten  Wasser  ent- 
halten waren.  Erst  nachdem  mehrere  Quart  (Ibergegangen  und 
verworfen  sind,  kann  man  das  nun  folgende  als  vollkommen  rein 
betrachten. 

Das  Wasser  wird  bekanntlich  bei  0®C.  fest,  indem  es  zu  Eis 
gesteht.  Wenn  es  jedoch  nicht  bewegt  wird,  wöhrend  man  es  ab- 
kohlt,  so  kann  es  bis  unter  — 10 ®C.  erkaltet  werden,  ohne  zu 
gefrieren.  Schüttelt  man  es  dann,  so  wird  es  plötzlich  unter  Wörrae- 
entwickelung  fest.  Das  Eis  ist  farblos,  durchsichtig,  wird  durch 
Reiben  electrisch,  ist  ein  Nichtleiter  der  Electricitöt  und  ein  schlech- 
ter Wärmeleiter.  Bei  0*C.  schmilzt  es  und  hat  nach  Brunner') 
bei  dieser  Temperatur  ein  spec.  Gew.  von  0,918,  bei  — 20  *C.  von 
0,92025.  Es  dehnt  sich  also  ebenso  wie  alle  übrigen  festen  Körper 
durch  die  Wörme  aus. 

■)  Pogg.  Ana.  W.  64-  S.113.* 
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Das  flüssige,  chemisch  reine  Wasser  ist  geschmack-  und  ge- 
ruchlos. Man  hat  das  spec.  Gewicht,  welches  dasselbe  bei  -f-  4,1  ®C. 
besitzt  = 1 angenommen.  Es  ist  dies  das  höchste  spec.  Gewicht, 
welches  es  überhaupt  annchmcn  kann.  Sowohl  wenn  man  Wasser 
ron  der  genannten  Temperatur  abkflhlt,  als  wenn  man  es  erwärmt, 
dehnt  es  sich  aus,  oder  was  dasselbe  ist,  in  beiden  Fällen  nimmt 
das  spec.  Gewicht  ab.  Wasser  von  0 ® C.  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
0,99989.  Das  spec.  Gewicht  des  Eises  von  O'C.  ist,  wie  schon 
erwlhnt,  0,918.  Indem  also  das  Wasser  gefriert,  dehnt  es  sich 
pHStzlich  sehr  stark  aus. 

Das  Wasser  löst  eine  grosse  Menge  von  Stoffen  leicht  auf, 
namentlich  viele  Salze  und  Säuren.  Meistens  ist  die  Temperatur 
von  grossem  Einfluss  auf  sein  .Auflösungsvermögen.  Nur  wenige 
Stoffe,  wie  z.  B.  das  Kochsalz,  lösen  sich  in  heissem  und  kaltem 
Wasser  gleich  leicht  auf.  Gewöhnlich  lösen  sich  die  Salze  um  so 
leichter,  je  wärmer  das  zur  .Auflösung  angewendete  Wasser  ist. 
Von  gewissen  Stoffen  löst  jedoch  heisses  Wasser  weniger  auf  als 
kaltes;  in  der  Kälte  ge.sättigtc  Lösungen  solcher  Stoffe  werden  daher 
beim  Kochen  getrübt.  Hicher  gehören  Kalkhydrat,  citronensaurer 
und  bultersaurer  Kalk.  Endlich  giebt  es  Stoffe,  die  bei  einer  be- 
stimmten Temperatur  zwischen  0 und  100  “C.  am  leichtesten  lös- 
lich sind,  deren  Löslichkeitsvermögen  aber  abnimnit,  sowohl  wenn 
die  Temperatur  ermässigt,  als  auch  wenn  sie  erhöht  wird.  So  ist 
das  Glaubersalz  (das  schwefelsaure  Natron)  bei-f-33“C.  am  leich- 
testen löslich  und  seine  Löslichkeit  nimmt  stetig  ab,  sowohl  mit 
der  .Abnahme,  als  mit  der  Zunahme  der  Temperatur. 

Wichtig  für  die  Zooehemie  ist  die  Eigenschaft  des  AVassers 
Casarten  aufzulösen.  Es  giebt  kein  Gas,  von  dem  es  nicht  wenig- 
stens etwas  zu  verschlucken  vermag.  Einige  derselben  werden  da- 
von in  ungeheurer  Menge  aufgenommen,  wie  z.  B.  das  salzsaure 
Gas,  das  Amraoniakgas  und  andere.  Von  anderen  absorbirt  es 
etwa  ein  gleiches  Volumen,  z.  B.  von  dem  Schwefelwasserstoflfgas, 
Stickoxydulgas  und  von  der  Kohlensäure.  Nach  Saussure  nimmt 
ein  Volum  luftfreies  dcstillirtes  Wasser  1,06  Volume  der  letzteren 
Casart  auf.  Nach  demselben  Gelehrten  absorbirt  ein  Volum  Wasser 
0,06.')  Volume  Sauerstoff  und  0,042  Volumen  Stickstoff. 

Die  Absorptionsfähigkeit  des  Wassers  für  Gase  wird  um  so 
grösser,  je  grösser  der  Druck  ist,  unter  welchem  das  Gas  steht, 
Dagegen  wird  sie  um  so  geringer,  je  höher  die  Temperatur  des 
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Wassers  ist  SchUttelt  man  luttfreies  Wasser  mit  einem  Gemenge 
zweier  Gase,  so  absorbirt  es  zwar  beide  Gase,  aber  von  jedem 
weniger,  als  es  absorbiren  würde,  wenn  ihm  nur  das  eine  oder 
nur  das  andere  zur  Absorption  dargeboten  worden  wäre.  Allein  die 
Menge,  in  welcher  die  einzelnen  Gase  vom  Wasser  absorbirt  wer- 
den, hängt  nieht  allein  von  der  Absorptionsfähigkeit  des  Wassers 
für  dieselben  ab,  sondern  zugleich  von  dem  Mengenvcrhältniss  der- 
selben in  dem  Gasgemenge.  Nach  Dalton  ist  das  Volum  eines 
Gases,  welches  von  Einem  Volum  Wasser  aufgenommen  wird, 
wenn  es  mit  einem  andern  Gase  gemischt  in  unbegrenzter  Quantität 
demselben  zur  Absorption  dargeboten  wird,  gleich  dem  Product 
aus  dem  Volum,  welches  es  in  Einem  Volum  des  Gasgemenges  cin- 
nimmt,  in  das  Volum  desselben,  welches  ein  Volum  W'asser  davon 
aufnehmen  würde,  wenn  es  ungemischt  mit  demselben  in  BerUhrung 
gebracht  wurde.  Tritt  z.  B.  die  atmosphärische  Lull  mit  Wasser  in  Be- 
rührung, welches  frei  von  jeder  Gasart  ist,  so  nimmt  ein  Maass  desselben 

01  1 79  1 

= 0,0131  Maass  Sauerstoff  und  Yöö  ^ ~ 0,046  Maass 

79 

Stickstoff  auf,  da  ein  Volum  Lull  aus  77^77  Volumen  Stickstoff  und 


21 

Volumen  Sauerstoff  besteht,  und  ein  Maass  Wasser  nach  Saussure 


— Maass  Sauerstoff  und  Maass  Stickstoff  aufnehmen  kann.  Dasselbe 

16  24 

Gesetz  gilt  auch,  wenn  die  Anzahl  der  vom  Wasser  absorbirten 
Gase  grösser  als  zwei  isL 

Dieses  Gesetz  gilt  aber  nur  dann,  wenn  die  Quantität  des  Gas- 
gemenges, welches  mit  dem  Wasser  in  Berührung  tritt,  eine  un- 
begrenzte ist  Wird  Wasser  in  einem  begrenzten  Raume  mit  einem 
Gemenge  von  Gasarten  geschüttelt,  so  ändert  sich  das  Mischungs- 
verbältniss  derselben,  je  nachdem  die  verschiedenen  Gase  in  ver- 
schiedener Quantität  vom  Wasser  absorbirt  werden,  und  da  dieses 
Mischungsverhältniss  mit  in  Rechnung  gezogen  wird,  wenn  man  die 
Menge  eines  jeden  Gases  bestimmen  will,  die  das  Wasser  absorbirt, 
so  muss  das  Endresultat  der  Absorption  ein  anderes  sein,  als  in 
jenem  Falle.  Das  für  diesen  Fall  geltende  Gesetz  hier  zu  entwickeln, 
würde  zu  weit  führen,  da  es  für  die  physiologische  Chemie  von 
geringerer  Wichtigkeit  ist. 

Dagegen  muss  an  dieser  Steile  des  Gesetzes  gedacht  werden. 
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ftlcbes  b«i  der  Lehre  von  der  Respiration  seine  unmittelbarste  An- 
wendung finden  wird,  desjenigen  nfimlicb,  welches  in  Krall  tritt, 
wenn  ein  Gas  oder  ein  Gasgemenge  mit  einer  Flüssigkeit  in  Be- 
rfllining  kommt,  welche  andere  Gase  enthült  oder  mit  anderen  Ga- 
sen gesättigt  ist. 

In  diesem  Falle  findet  zunächst  ein  Austausch  der  Gase  statt. 
Das  von  der  Flüssigkeit  absorbirte  Gas,  das  nach  der  Theorie  von 
Dalton  von  dem,  welches  die  Uber  derselben  befindliche  Atmosphäre 
bildet,  keinen  Druck  erleidet,  dringt  in  dasselbe  ein,  wie  in  einen 
leeren  Raum,  während  dieses  im  Gegentlieil  den  Platz  in  der  Flüssig- 
keit einnimmt,  welchen  jenes  ihm  dadurch  frei  giebt,  bis  endlich 
das  Resultat  dieses  Austausches  das  ist,  welches  durch  das  oben 
angeführte  Gesetz  gegeben  ist  Endlich  wird  also  die  in  einem 
Volnmen  der  Flüssigkeit  enthaltene  Menge  der  Gase  gleich  sein 
dem  Product  aus  den  in  einem  Volumen  der  darüber  stehenden 
Atmosphäre  enthaltenen  Mengen  eines  jeden  Gases  in  diejenige 
Menge  desselben,  welche  bei  Abwesenheit  anderer  Gase  von  einem 
Volumen  reinen  Wassers  absorbirt  werden  kann. 

Aus  diesem  Gesetz  folgt,  dass,  wenn  man  durch  eine  Flüssig- 
keit, welche  ein  oder  mehrere  Gasarten  enthält,  ein  anderes  Gas 
oder  ein  anderes  Gasgemenge,  welches  jedoch  keines  der  in  der 
Flüssigkeit  enthaltenen  Gase  enthält,  so  durchleitet,  dass  die  Uber 
demselben  stehenden  Gase  durch  eine  nicht  zu  weite  Oeffhung  aus- 
treten können,  endlich  nur  das  letztere  Gas  oder  Gasgemenge  darin 
enthalten  bleibt,  und  zwar  in  den  Quantitäten  der  einzelnen  Gase, 
welche  durch  das  so  eben  angeführte  Gesetz  gegeben  sind.  Es  ist 
hiernach  möglich  durch  ein  Gas  ein  anderes  aus  einer  Flüssigkeit 
^nzlich  zu  verdrängen. 

Diese  Gesetze  gelten  übrigens  eben  so  wohl  für  Wasser  als  für 
jede  andere  Flüssigkeit,  nur  werden  die  Zahlen,  die  man  fUr  ver- 
schiedene Flüssigkeiten  unter  sonst  denselben  Umständen  erhält, 
nicht  dieselben  sein,  da  das  Absorptionsvermögen  verschiedener 
Flüssigkeiten  für  dieselben  Gase  verschieden  ist.  So  ist  auch  nament- 
lich zu  beachten,  dass  Auflösungen  von  Salzen  oder  anderen  Körpern 
in  Wasser  ganz  andere  Mengen  eines  Gases  absorbiren  können, 
*ls  reines  Wasser. 

Das  Wasser  äussert  gegen  viele  Körper  eine  wirkliche  chemi- 
sche Verwandtschaft.  Mit  einigen  derselben,  namentlich  mit  den 
Basen  und  Säuren  vereinigt  es  sich  in  der  Weise,  dass  es  die  Stelle 
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der  Säure  und  Basis  zu  vertreten  scheint.  .Man  nennt  es  dann 
Hydratwasser.  OH  kann  dieses  Hydratwasser  ohne  Zersetzung  der 
Base  oder  Säure  nur  dann  ausgetrieben  werden,  wenn  es  durch 
eine  stärkere  Säure  oder  Basis  ersetzt  wird.  In  andern  Fällen  ver- 
einigt es  sich  als  sogenanntes  Krj stallwasser  mit  den  Stoffen,  so 
namentlich  mit  den  Salzen,  aber  auch  mit  einigen  Basen  und 
Säuren.  In  diesem  Falle  kann  cs  meistens  schon  bei  sehr 
gelinder  Wärme  ausgetrieben  werden.  Das  Krystallwasser  un- 
terscheidet sich  von  dem  Hydratwasser  dadurch,  dass  es  nicht 
durch  eine  äquivalente  Menge  einer  Basis  oder  Säure  ersetzt  werden 
kann. 

Ausserdem  kommt  in  den  Salzen  solcher  Säuren,  von  denen 
ein  Atom  nicht  durch  einen,  sondern  erst  durch  zwei  oder  mehrere 
Atome  Basis  gesättigt  wird,  das  Wasser  noch  in  einem  anderen 
Verhältnisse  vor.  Hier  kann  es  nämlich  einen  Theil  der  Basis 
ersetzen,  wie  dies  z.  B.  bei  den  phosphorsauren  Salzen  und 
denen  einer  Menge  organischer  Säuren  der  Fall  isL  Graham 
nennt  cs  in  diesem  Falle  salinisches  oder  Constitutionswasser, 
obgleich  cs  eigentlich  nichts  anderes  ist  als  das  Hydratwasser  in 
salzartigcn  Verbindungen.  Denn  cs  veilritt  in  ihnen  einen  Theil 
der  Basis. 

Das  Wasser  besteht  aus  einem  Atom  Sauerstoff  und  einem 
Doppelatom  Wasserstoff.  Seine  Formel  ist  daher  J4  oder  HO  und 
sein  Atomgewicht  112,5  (0  = lOÜ)  oder  9 (H  = 1). 

Das  Wasser  dnrehdringt  alle  Theile  des  thicrischen  Körpers. 
Nirgends  fehlt  es,  und  wo  es  vollständig  fehlte,  würde  kein  Leben 
existiren  können.  Nie  aber  ist  es  rein,  sondern  enthält  in  den 
verschiedenen  Theilcn  des  Organismus  verschiedene  Stoffe  in  Auflö- 
sung. Als  Hydratwasser  kommt  es  dagegen  darin  nicht  vor,  wohl  aber 
als  Krystallwasser  und  als  salinisches  W'asser. 

Da  das  Wasser  in  allen  Thcilen  des  thicrischen  Körpers  sich 
vorfindet,  so  bedarf  cs  nicht  der  Erwähnung  einer  Methode,  es  in 
thicrischen  Substanzen  auizufinden.  Um  es  seiner  Menge  nach  zu 
bestimmen,  erhitzt  man  eine  in  einem  Tiegel,  am  besten  einem 
Platinticgel  abgewogene  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz 
Uber  einem  Schutzblech  so,  dass  die  Temperatur  derselben  den 
Kochpunkt  des  Wassers  nicht  erreicht.  Wenn  nicht  mehr  merk- 
lich Wasser  verdunstet,  so  kann  nun  die  Substanz  im  Luflbade  bei 
100  bis  HO“  C.  getrocknet  werden,  bis  nach  wiederholten  Wä- 
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gDDgen  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zu  bemerken  ist.  Bei  den 
^Igungen  muss  der  Tiegel  sorgnilligst  ziigedeckt  werden.  Zuweilen 
kann  die  Temperatur  beim  Trocknen  ohne  Nachtheil  noch  mehr  ge- 
steigert werden,  wenn  dadurch  keine  Zersetzung  veranlasst  wird.  In 
andern  Fällen,  wo  durch  Einfluss  des  Sauerstoffs  der  Luft  eine  Vei^n- 
dening  der  Substanz  veranlasst  werden  könnte,  muss  das  Trocknen  der 
Substanz  unter  der  Luftpumpe  geschehen.  Der  Verlust,  den  die  Sub- 
stanz auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  erleidet,  giebt  den  Was- 
sergehalt derselben  an,  vorausgesetzt,  dass  neben  Wasser  kein 
anderer  Stoff  verdunsten  konnte,  was  freilich  in  manchen  Fällen 
zweifelhaft  sein  möchte. 
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IV,  Von  den  unorganischen  Säuren,  deren 

Vorkommen  im  lliierischen  Organismus 
angenommen  wird. 

Die  wenigen  Stoffe,  von  denen  in  dieser  Äbtheilung  die  Rede 
sein  wird,  durften  vielleicht  füglich  ganz  übergangen  werden,  da 
ihr  Vorkommen  im  Organismus  der  Thiere  in  Form  freier  Säuren 
sehr  zweifelhaft  ist.  Allein  da  einigen  derselben  noch  immer  eine 
sehr  grosse  Rolle  in  der  Action  der  Verdauung  zugeschrieben  wird 
so  darf  ich  es  doch  nicht  unterlassen,  wenigstens  in  der  Kürze 
ihre  hauptsächlichsten  Eigenschaften  anzufUhren. 

Chlorwasserstoffsäure.  Salzsäure. 

Diese  Säure  kommt  in  Gasgestalt  in  den  Dämpfen  der  Vulkane 
vor,  und  bildet  sich  leicht  aus  ihren  Elementen,  wenn  gleiche  Vo- 
lume Chlor  und  Wasserstoff  dem  Tageslichte  ausgesetzt  werden. 
Im  directen  Sonnenlicht  geschieht  die  Vereinigung  unter  Feuerer- 
scheinung. 

Man  stellt  diese  Säure  im  wasserfreien  Zustande  dar,  indem 
man  Chlornatrium  (Kochsalz)  mit  gleich  viel  concentrirter  Schwe- 
felsäure in  einem  Gasentwickelungsapparate  zusammenbringt  und 
die  Mengung  allmälig  gelinde  erhitzt.  Das  entweichende  Gas  fängt 
man  Uber  Quecksilber  auf. 

Die  reine,  wasserfreie  Chlorwasserstoffsäure  ist  ein  farbloses 
Gas,  welches  stark  sauer  und  erstickend  riecht,  nicht  athembar  ist 
und  Lakmuspapier  stark  röthet  An  feuchter  Luft  bildet  sie  dicke 
Nebel,  welche  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die  Säure  mit 
dem  Wasserdampf  aus  der  Luft  sich  zu  einer  Verbindung  vereinigt, 
welche  bei  gewühnlicher  Temperatur  nicht  in  Gasgestalt  existiren 
kann,  sondern  in  tropfbar  flüssiger  Gestalt  sich  niederschlägt 
und  in  Form  von  Nebeln  zur  Wahrnehmung  kommt. 

Das  salzsaure  Gas  ist  weder  brennbar,  noch  unterhält  es  das 
Verbrennen,  wird  aber  ein  Licht  hineingebracht,  so  erhält  die 
Flamme  vor  ihrem  Erlöschen  einen  grünen  Saum.  Auf  der  Haut 
bewirkt  es  Jucken  und  selbst  Entzündung.  Wird  es  eingeatbmet, 
so  veranlasst  es  krampfhaftes  Zusamroenziehen  der  Stimmritze. 


Digitized  by  Google 


Cblorwa.s$ersloOuure. 


6$ 


Dieses  Gas  ist  nicht  permanent,  sondern  kann  sowohl  durch 
Druck,  als  durch  Kälte  in  den  tropfbar  flüssigen,  nicht  aber  in  den 
festen  Zustand  übergerührt  werden.  Die  flüssige  Säure  ist  farblos 
und  löst  Harz  auf,  welches  sie  jedoch  bei  etwas  niedrigerem  Druck 
»ieder  niedcrfallcn  lässt. 

Wie  schon  erw.ähnt,  nimmt  Wasser  eine  grosse  Menge  salz- 
sauren Gases  auf.  Eine  solche  Auflösung  ist  die  so  vielfach  als 
Reagens  oder  .Auflösungsmittel  angewcndctc  Salzsäure.  Man  erhält 
sie  rein,  wenn  man  zu  8 Theilcn  Kochsalz  eine  kalte  Mischung 
von  13  Tlieilen  concentrirter  Schwefelsäure  mit  3 Theilen  Wasser 
hinzusetzt,  und  die  .Masse  in  einem  Kolben  erhitzt  Das  ent- 
wickelte Gas  leitet  man  zuerst  durch  eine  Flasche,  in  der  sich 
wenig  Wasser  befindet,  von  welchem  alle  Verunreinigungen  des 
Gases  aufgenommeu  werden,  worauf  es  in  eine  andere  kühl  gehal- 
tene Flasche,  die  etwa  ebensoviel  dcstillirtes  AVasser  enthält,  als 
Kochsalz  angewendet  worden  war,  geleitet  wird. 

Die  reine  wässrige  Salzsäure  ist  farblos.  Hat  sie  eine  gelb- 
liche Farbe,  so  enthält  sie  Eisenchlorid,  Chlor  oder  organische  Ma- 
terien. Wenn  sie  höchst  concentrirt  ist,  raucht  sie  an  der  Lull, 
indem  sie  fortdauernd  salzsaures  Gas  ausdunstet  w’elches  sich  mit 
dem  Wasserdampf  der  atmosphärischen  Luft  zu  wässriger  Chlor- 
wassci'sloffsäure  vereinigt.  Sie  riecht  stechend  sauer,  wirkt  wenig 
ätzend  und  hat  einen  intensiv  sauren  Geschmack.  Die  concentrir- 
teste  Säure  kocht  schon  unter  dem  Kochpunkt  des  Wassers.  Es 
entweicht  Chlorwasserstolfgas  und  wenig  Wasser,  während  der  Koch- 
punkl  fortwährend  steigt,  bis  er  endlich  constant  wird,  wenn  die 
rückständige  Saure  20  Procent  des  Gases  enthält.  Umgekehrt  ist 
die  Säure  verdünnt,  so  entweicht  zuerst  fast  nur  Wasser,  während 
gleichfalls  der  Siedepunkt  fortwährend  steigt,  bis  eine  20  p.  C. 
salzsaures  Gas  enthaltende  Säure  zurUckbleibt 

Mit  den  Basen  zusammengebracht  bildet  die  Salzsäure  unter 
Abscheidung  von  Wasser  Chlormetalle.  Einige  .Metalle,  wie  Eisen, 
Zink,  löst  sie  unter  Wasserstoffentwickelung  auf,  indem  sich  gleich- 
falls Chlormetalle  bilden. 

Die  gasrörmige  Chlorwasscrstoflsäure  besteht  aus  gleichen  Vo- 
lumen AVasserstoff  und  Chlor,  welche  sich  bei  ihrer  Vereinigung 
nicht  verdichten.  Dies  entspricht  einer  gleichen  Anzahl  Atome  der 
Elemente.  Ihre  Formel  ist  Gl  H und  daher  ihr  .Atomgewicht  455,78 
f0=  100)  oder  36,46  (H  = 1). 

Hfintiy  Zooebemie.  5 
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Um  die  Salzsäure  zu  entdecken  benutzt  man  eine  Auflösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd.  Dieses  giebt  mit  derselben  einen 
weissen,  käsig  zusanunenballenden,  in  Salpetersäure  nicht,  wohl 
aber  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag.  Allein  nicht  nur  die 
freie  Chlorwasserstoffsöure,  sondern  auch  alte  Chlormetalle  verhal- 
ten sich  so.  Um  daher  die  Gegenwart  der  freien  Chlorwasscrstoff- 
säure  aufzufinden,  muss  man  die  zu  untersuchende  Substanz,  die 
natürlich  sauer  reagiren  muss,  wenn  sie  freie  Säure  enthält,  mit 
Wasser  destilliren,  am  besten  in  einem  Chlorcalciumbade  und  das 
Destillat  erst  mit  salpetcrsaurem  Silberoxyd  prüfen.  Es  ist  jedoch 
wohl  zu  beachten,  dass  man  sich  zu  hüten  hat,  die  zu  destillirende 
Flüssigkeit  zu  stark  einzudampfen,  weil  gewisse  nicht  flüchtige  or- 
ganische Säuren  die  Eigenschaft  haben,  im  concentrirten  Zustande 
aus  Chlomietallen  Salzsäure  auszutreiben. 

Um  die  Quantität  der  freien  Salzsäure  in  einer  Substanz  auf- 
zufinden, kann  man  sich,  wenn  dieselbe  keine  nicht  flüchtige 
schwächere  Säure  enthält  (in  diesem  Falle  ist  ihre  quantitative  Be- 
stimmung unmöglich),  derselben  Methode  bedienen,  welche  zur 
qualitativen  Prüfung  dient;  man  muss  aber  die  Substanz  bis  sie 
vollständig  trocken  geworden  ist,  im  Chlorcalciumbade  erhitzen, 
und  dann  erst  aus  dem  Destillat  die  Salzsäure  durch  Silberlösung 
fällen. 

Was  das  Vorkommen  der  freien  Chlorwasserstoffsöure  im  Thier- 
körper anbetrifft,  so  ist  bisher  allein  angegeben  worden,  dass  sie 
sich  im  Magensaft  vorfinden  soll.  Zuerst  hatProut*)  die  Gegen- 
wart der  freien  Salzsäure  in  demselben  behauptet.  Allein  die 
Methode  der  Untersuchung,  die  er  zur  Stütze  seiner  Ansicht  bietet, 
lässt  viel  zu  wünschen  übrig.  Er  theilte  nämlich  den  wässrigen 
Auszug  des  Mageninhalts  eines  Kaninchens  in  mehrere  gleiche 
Theile.  Den  ersten  dampfte  er  für  sich,  den  zweiten  mit  Zusatz 
von  überschüssigem  Kali  zur  Trockne  ein,  verbrannte  beide  Rück- 
stände, und  bestimmte  die  Menge  der  gebundenen  Salzsäure  in 
beiden.  Die  Differenz  der  beiden  Versuche  hielt  er  für  die  Summe 
der  freien  und  der  an  Ammoniak  gebundenen  Salzsäure.  Einen 
dritten  Theil  sättigte  er  genau  durch  eine  Kalilösung  von  bekann- 
ter Stärke,  wodurch  die  Menge  der  freien  Säure  bestimmt  wurde. 
Diese  Flüssigkeit  wurde  darauf  abgedampft  und  der  Rückstand 

')  Sebweigger  Journ.  f.  Chem.  u.  Phys.  42,  473*  oder  Thomson  Annsl« 
of  PhUosophy  Aug.  1824.  S.  117.* 
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stirker  erhitzt,  wodurch  das  darin  enthaltene  Chlorammonium 
ausgetrieben  wurde,  dessen  Chlorgehalt  leicht  zu  bestimmen  war. 
Die  Summe  dieser  Chlomtcngc  und  der  dem  zur  Sättigung  nöthigen 
Kali  entsprechenden  war  gleich  der  Differenz  der  Chlorbestimmungen 
der  beiden  ersten  Versuche.  Prout  brauchte  nur  die  Summe  der 
im  Chlorammonium  enthaltenen  SalzsHure  und  der  in  der  ersten 
Portion  enthalten  gewesenen  von  der  in  der  zweiten  abzuzicben, 
um  den  Gehalt  an  freier  Salzsäure  aufzufinden.  Und  diese  Differenz 
stimmte  in  der  That  gut  mit  der  Quantität  freier  Säure,  welche  in 
dem  Magensaft  Überhaupt  sich  vorfand. 

Da  es  aber  erwiesen  ist  durch  Versuche,  von  denen  später 
gesprochen  werden  soll,  dass  Magensaft  auch  eine  nicht  flüchtige 
organische  Säure,  Milchsäure,  enthält,  die,  weil  sie  eine  schwächere 
Säure  ist,  als  die  Salzsäure,  jedenfalls  als  freie  Säure  darin  enthal- 
ten sein  muss,  so  sind  die  Resultate  von  Prout  dadurch  leicht 
erklärlich,  dass  diese  Säure,  weil  sie  nicht  flüchtig  ist,  beim  Ab- 
dampfen bis  zur  Trockne  eine  gewisse  Menge  Salzsäure  austreibt, 
welche  also  bei  Untersuchung  der  ersten  Portion  der  MagenflUssig- 
keit  weniger  erhalten  werden  musste,  als  in  dem  Falle,  wo  die 
Flüssigkeit  vor  dem  Abdampfen  mit  Kali  gesättigt  worden  war. 
Auch  die  so  beim  Abdampfen  ausgetriebene  Menge  Salzsäure  muss 
derjenigen  gleich  sein,  welche  der  zur  Sättigung  der  Flüssigkeit 
notwendigen  Menge  Kali  äquivalent  ist 

Nach  Prout  ist  das  Vorhandensein  der  Salzsäure  ira  Magen- 
safte von  verschiedenen  Seiten  bestätigt  worden.  Meistens  schloss 
man  darauf  aus  dem  Salzsäuregehalt  des  Destillats  der  Magenflüs- 
sigkeit Allein  schon  Braconnot*)  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  in  diesem  Destillate  die  Salzsäure  erst  dann  erscheint,  wenn 
der  Rückstand  Syrupsconsistenz  angenommen  hat,  ohne  jedoch 
deshalb  anders  zu  schliessen,  als  seine  Vorgänger.  Erst  ganz 
in  neuester  Zeit  haben  verschiedene  Chemiker,  zuerst  Bernard 
und  Barreswil*)  die  Anwesenheit  der  freien  Salzsäure  geleugnet, 
und  ihre  Ansicht  mit  so  schlagenden  Versuchen  gestützt,  dass  man 
ihre  Richtigkeit  nicht  bezweifeln  kann.  Ich  selbst  habe  mich  schon 
vor  mehreren  Jahren  durch  Versuche  überzeugt’),  dass,  wenn  dev 
Magensaft  von  Kaninchen  im  Wasserbade  destillirt  wird,  anfänglich 

‘)  Ann.  de  Ch.  cl  de  PL.  LL\  348*  und  Berzelius  Jahresb.  16,  378.* 

’)  Journ.  de  Ph.imi.  et  de  Cliiin.  VII,  49*  und  Berzelius  Jahresb.  20,  837  * 

) JeoaUebe  Ann.  f.  Pbjsiol.  und  Mediz.  Bd.  1.  S.  222.* 
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eine  Flüssigkeit  übergeht,  die  keine  Spur  Salzsäure  enthält.  Sal- 
petersaures Silberoxyd  veranlasst  darin,  wenn  der  Versuch  mit  der 
gehörigen  Sorgfalt  ausgefUhrt  wird,  nicht  einmal  eine  Opalisirung. 
Erst  gegen  Ende  der  Destillation,  wenn  die  rückständige  Masse  Sy- 
rupsdicke  erhalten  hat,  geht  etwas  Salzsäure  Uber.  Der  trockne 
Rückstand  in  der  Retorte  reagirt  aber  stark  sauer  und  enthält 
eine  organische,  nicht  flüchtige  Säure,  welche  Milchsäure  ist  Es 
ist  klar,  dass  diese  organische  Säure,  nachdem  die  Flüssigkeit  so 
weit  concentrirt  ist,  etwas  Salzsäure  aus  irgend  einem  Chlormetall 
austreiben  muss,  denn  sonst  ist  nicht  einzusehen,  wesshalb  nicht 
auch  die  zuerst  destillirtc  Flüssigkeit  wenigstens  eine  Spur  Salz- 
säure enthält.  Diese  Versuche  sind  von  Lehmann  gleichfalls  an- 
gestellt  worden,  und  auch  er  wurde  zu  denselben  Resultaten  geführt 

Fluorwasserstoffsäure,  Flusssäure,  FH 

ist  eigentlich  erst  durch  Scheele  1771  entdeckt  worden,  wenn 
man  sich  gleich  schon  hundert  Jahre  früher  einer  Mengung  von 
Schwefelsäure  und  Flussspath  zum  Aetzen  des  Glases  bediente.  In 
der  Natur  kommt  sic  nicht  frei  vor. 

Man  erhält  diese  Säure  rein  und  wasserfrei,  wenn  man  einen 
Theil  reinen,  namentlich  von  Kieselsäure  und  Bleiglanz  freien  Fluss- 
spath  (Fluorcalciuin)  mit  zwei  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure 
in  einer  Retorte  von  Platin  gelinde  erhitzt,  und  das  dadurch  ent- 
wickelte Gas  in  einer  durch  Eis  oder  eine  Kältemischung  abgekühlte 
Vorlage  von  Platin  condensirt;  indem  das  Calcium  an  Stelle  des 
Wasserstoffs  in  dem  Schwefelsäurehydrat  tritt,  wodurch  sich  schwe- 
felsaure Kalkerde  bildet,  vereinigt  sich  das  Fluor  mit  dem  Wasser- 
stoff zu  Flusssäure,  welche  sich  in  der  abgekühlten  Platinvorlage 
ansammelt.  Auch  bleierne  Retorten  wendet  man  häufig  zur  Dar- 
stellung dieser  Säure  an,  allein  dann  enthält  dieselbe  leicht  etwas 
Blei. 

Die  Fluorwasserstoffsäure  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit, 
die  bei  — 20“  C.  noch  nicht  fest  wird,  und  deren  Kochpunkt  bei 
etwa  + 15“  C.  liegt.  Ihr  spec.*  Gew.  ist  nach  H.  Davy  1,0609. 
Sic  riecht  stechend  und  rüthet  Lakmuspapier  stark.  Auf  die  Haut 
gebracht  verursacht  sic  unter  Bildung  weisser  Flecken,  die  sich 
in  Eitcrblnsen  uinändern,  heftige  Schmerzen,  die  selbst  oft  von 
einem  heftigen  und  andauernden  Wundfieber  begleitet  sind.  Zu 
Wasser  hat  die  Flusssäure  eine  sehr  starke  Verwandtschaft.  Sie 
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terbindet  sich  damit  unter  heftiger  Wärmeentwickelung,  daher  raucht 
sie  an  der  Luft,  indem  ihi'e  Diimiile  sieli  mit  den  Wasserdämpfen 
unter  Bildung  feiner  Tröpfclien  z»i  verdünnter  Säure  vereinigen. 
Mit  den  Basen  vereinigt  sich  die  Säure  unter  Wasserabscheidnng 
zu  Fluormetallen.  Das  Glas  greift  sie  stark  an. 

Die  Flusssäurc  besteht  aus  einem  Doppelatom  Fluor  und  einem 
Doppelatom  Wasserstoff.  Ihr  Atomgewicht  ist  daher  247,93  (0—  100) 
oder  19,83  (H  = 1),  und  ihre  Fonnel  FH. 

Man  erkennt  die  Fluorwasserstoffsäure  an  ihrer  Fähigkeit  das 
Glas  zu  ätzen.  Um  sie  oder  ihre  Verbindungen  in  thierischen 
Substanzen  aufziifinden,  verkohlt  man  dieselben  mit  Zusatz  von  etwas 
Kalkhydrat  und  verbrennt  die  Kohle.  Darauf  Ubergiesst  man  die, 
Asche  in  einem  Platinschälchen  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  und 
bedeckt  dasselbe  mit  einer  Glasplatte,  welche  man  mit  einem  Wachs- 
Überzüge  versehen  hat,  in  welchem  SchriftzUge  eingegraben  sind. 
Nachdem  der  Tiegel  mehrere  Stunden  einer  sehr  gelinden  Tem- 
peratur ausgesetzt  worden  ist,  entfernt  man  den  WachsUber/ug  von 
der  Glasplatte  und  findet  nun  die  SchriftzUge  im  Glase  eingeätzt, 
wenn  Flusssäure  in  der  Substanz  vorhanden  war. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Flusssäurc,  wenn  sie  im  freien 
Zustande  im  Thierkörper  neben  Fluorverbindungen  verkommen  sollte, 
würde  höchst  schwierig  sein.  Man  müsste  ebenso  verfahren,  wie 
bei  der  quantitativen  Bestimmung  der  freien  Salzsäure,  aber  die 
Destillation  dürfte  natürlich  nicht  in  Glas-,  sondern  in  Platingeffissen 
ausgcfUbrt  werden.  Aus  dem  De.stillat  könnte  dann  durch  Chlor- 
calcium und  Ammoniak  die  Säure  als  Fluorcalcium  abgeschieden 
und  zur  Wägung  gebracht  werden. 

Wäre  dagegen  neben  der  freien  Säure  kein  Fluormetall  zugegen, 
so  könnte  man  die  organische  Substanz  mit  Kalk  schwach  über- 
sättigt einäschem,  die  weissgebrannte  Masse  in  einer  Platinschale 
in  der  Kälte  in  Salzsäure  lösen  und  nachdem  die  Lösung  24  Stun- 
den neben  Kalkhydrat  unter  einer  Glasglocke  gestanden  hat,  um 
die  Kohlensäure  zu  entfernen,  mit  einem  möglichst  geringen  Ueber- 
Schuss  von  Ammoniak  fällen.  Der  Niederschlag,  welcher  neben 

Fluorcalciuni  phosphorsaufen  Kalk  (P  Ca’)  enthält,  wird  geglüht 
und  gewogen,  und  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  um  die  Fluorwasser- 
stoffsäure zu  verjagen.  Der  Rückstand  wird  mit  verdünnter  Salz- 
säure aufgelöst  und  die  Lösung  von  Neuem  durch  Chlorcalcium 
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und  Ammoniak  gefällt.  Die  Differenz  der  Gewichte  der  beiden 
Niederschläge  giebt  die  Menge  des  Fluorcalciums  an,  das  aus  der 
vorhandenen  Fluorwasserstoffsäure  durch  Sättigen  mit  Kalk  gebildet 
worden  war.  Die  Menge  dieser  Säure  lässt  sich  dann  leicht  be- 
rechnen. 

Dieser  Methode  habe  ich  namentlich  deswegen  Erwähnung 
getban,  weil  mit  Hülfe  derselben  der  Schluss,  welcher  aus  den  Ver- 
suchen von  Brugnatelli  gezogen  worden  ist  und  wonach  freie 
Fluorwasserstoffsäure  im  Magensaft  der  körnerfressenden  Vögel  vor- 
handen sein  soll,  bestätigt  oder  widerlegt  werden  kann.  Vorläuäg 
kann  ich  nicht  umhin  mein  Misstrauen  gegen  die  Richtigkeit  die- 
ser Annahme  auszusprechen.  Im  Folgenden  gebe  ich  die  Versuche, 
auf  welche  jener  Schluss  sich  stutzt. 

Brugnatelli  brachte  nämlich  kleine  vorher  gewogene  Stein- 
chen  in  Leinewand  gehüllt  in  die  Magen  einiger  Hühner.  Nach 
acht  Tagen  wurden  dieselben  getödtet,  und  es  fand  sich  eine  be- 
deutende Gewichtsverminderung  der  Steinchen,  die  zwischen  12  bis 
16  Gran  betrug.  Welcher  Art  diese  Steinchen  waren,  giebt  Brug- 
natelli nicht  an. 

Da  man  einwenden  konnte,  dass  nicht  durch  chemische  Einwir- 
kung des  Magensaftes,  sondern  durch  die  Reibung  der  Stein- 
chen an  einander,  welche  der  muskulöse  Magen  der  Vögel  jedenfalls 
veranlassen  musste,  jene  Gewichtsabnahme  zu  erklären  sei,  so 
brachte  Brugnatelli  einen  schönen  Quarzkrystall,  36  Gran  an 
Gewicht,  und  ein  AgatstUck,  30  Gran  wiegend,  in  durchlöcherte 
Holzcylinder  eingeschlossen,  in  die  Magen  zweier  welschen  Hühner. 
Nach  zehn  Tagen  wurden  die  Thiere  getödtet,  und  beide  Steine 
fanden  sich  bedeutend  angefressen  in  dem  Holzcylinder  vor.  Der 
Quarzkrystall  wog  nur  noch  22,  der  Agat  18  Gran. 

ln  Brugnatelli’s  Arbeit*)  finde  ich  nirgends  bestimmt  aus- 
gesprochen, dass  er  aus  seinen  Versuchen  auf  die  Gegenwart  der 
Flusssäure ' im  Magensaft  geschlossen  habe.  Später  ist  dies  von 
anderen  geschehen,  wie  es  scheint  zuerst  von  Treviranus*), 
welcher  angiebt,  dass  Ghymus  von  Hühnern  bei  seiner  Digestion 
in  einer  Porzellauschale  diese  bedeutend  angreife. 

Ob  die  Erscheinungen,  welche  Brugnatelli  berichtet,  wirk- 
lich in  der  Gegenwart  freier  Fluorwasserstoffsäure  im  Magensaft 

')  Crell's  cbemische  Aon.  1787.  Bd.  I.  S.  330.* 

’)  Treviranui,  Biologie,  Bd.  IV.  S.  363.* 
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der  körnerfressenden  Thiere  ihre  Erklärung  finden,  ist  jedoch  sehr 
zweifelhaft.  Wenigstens  begreift  man  nicht,  durch  welche  Mittel 
diese  so  kräftige  Säure  im  thierischen  Körper  aus  ihren  Verbin- 
dungen frei  gemacht  werden  sollte.  Denn  die  Gegenwart  freier 
Schwefelsäure  darf  man  in  demselben  doch  schwerlich  annehmen. 

Es  ist  zwar  möglich,  dass  in  dem  Magensaft  dieser  Vögel 
Fluormetalle  enthalten  sind,  die  zwar  an  sich  durch  die  freien 
Säuren  desselben  nicht  zersetzt  werden  können,  die  aber  schon 
durch  schwächere  Säuren  sich  zerlegen  lassen,  wenn  die  Gegen- 
wart kieselsäurehaltiger  Substanzen  die  sofortige  Umsetzung  der 
freigewordenen  Fluorwasserstoffsäure  in  Fluorkiesel  gestatten;  allein 
weder  Tiedemann  und  Gmelin,  die  den  Magensaft  von  Enten 
Tier  und  zwanzig  Stunden  lang  in  einem  Platintiegel  digerirten,  der 
mit  einer  mit  Wachs  tbeilweise  überzogenen  Glasplatte  bedeckt  war, 
noch  Lehmann,  der  denselben  Versuch  gemacht  hat,  aber  zu  dem 
Magensaft  vor  der  Digestion  etwas  Schwefelsäure  gefügt  hatte,  konn- 
ten nach  Beendigung;,  des  Versuchs  eine  Corrosion  des  Glases  beob- 
achten. Und  wenn  man  auch  einwendete,  dass  der  im  Momente 
der  Tödtung  eines  solchen  Thiers  in  seinem  Magen  enthaltene  Ma- 
gensaft nur  so  geringe  Mengen  flusssaure  Verbindungen  enthielte, 
dass  bei  dem  erwähnten  Experiment  unmöglich  eine  Reaction  zu 
erwarten  stünde,  dass  aber  innerhalb  10  Tagen,  welche  Dauer 
der  Versuch  von  Brugnatelli  hatte,  dennoch  so  viel  der- 
selben secemirt  werden  könnte,  um  daraus  die  Auflösung  von 
12  bis  14  Gran  Kieselsäure  zu  erklären,  so  geht  wenigstens  aus 
den  angeführten  Tbatsachen  hervor,  dass  selbst  auch  nur  das  mo- 
mentane Vorkommen  von  freier  Flusssäure  im  Magensaft  dieser 
Thiere  keineswegs  erwiesen  ist,  wenn  es  auch  schwer  sein  möchte, 
die  von  Brugnatelli  angeführten  Tbatsachen  anders  zu  erklären, 
als  durch  die  Gegenwart  derselben.  Jedenfalls  wäre  es  der  Mühe 
werth,  sowohl  die  Versuche  dieses  Forschers,  als  die  von  Leh- 
mann angestellten,  mit  grösseren  Quantitäten  Magensaft,  und  nach 
der  Methode,  die  ich  oben  zur  Entdeckung  von  Fluorverbindungen 
in  tbierisebeu  Substanzen  angegeben  habe,  zu  wiederholen. 

Kieselsäure,  Si. 

Diese  Säure  macht  den  grössten  Theil  der  festen  Erdmasse 
aus  und  findet  sich  im  freien  Zustande  in  Form  von  Sand,  Sand- 
heio,  Quarz,  Bergkrj'stall  etc.  Im  gebundenen  Zustande  kommt 
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sie  in  den  meisten,  namentlich  den  gewöhnlichsten  Mineralien  vor. 
Bergkrystall  ist  die  reinste  Kieselerde.  Künstlich  erhält  man  sie 
rein  als  Nehenproduct  bei  Darslellung  der  Kicselfliiorwasserstoff- 
säure,  wenn  man  Fluorkieselgas,  welches  durch  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  eine  Mengung  von  Sand  und  Flussspath  erzeugt 
wird,  in  Wasser  leitet.  Dieses  Gas  wird  durch  das  Wasser  zersetzt. 
Es  bildet  sich  Kieselfluorwasserstoffsäure  und  Kieselsäure  scheidet 
sich  aus.  Das  folgende  Schema  macht  den  Prozess  anschaulich. 

3 SiF*  und  2 HO  geben  2 (SiF*  + FH)  und  Si  0*. 

Auch  erhält  man  sie  rein,  wenn  man  kieselsäurehaltige  Mine- 
ralien, am  besten  Sand,  mit  einem  Ucberschuss  von  kohlensaurem 
Kali  oder  Natron  zusammenschmelzt,  die  Masse  in  Wasser  löst, 
mit  Salzsäure  sauer  macht,  und  die  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme 
zur  Trockne  bringt.  Zieht  man  den  trocknen  Rückstand  mit  Salz- 
säure und  Wasser  aus,  so  hleibt  die  Kieselsäure  rein  zurück. 
Dieser  Methode  kann  man  sich  auch  bedienen,  um  die  Kieselsäure 
in  thierischen  Substanzen,  die  jedoch  zuerst  eingeäschert  sein 
müssen,  aufzufinden. 

Die  so  gewonnene  Kieselsäure  ist  weiss,  pulverig,  geschmack- 
und  geruchlos,  knistert  zwischen  den  Zähnen,  fühlt  sich  scharf  an, 
und  ist  im  Kohlenfeuer  nicht  schmelzbar.  Im  Sauerstoifgebläse 
lässt  sie  sich  Jedoch  schmelzen.  Sie  löst  sich  weder  in  Wasser, 
noch  in  Säuren  auf,  dagegen  ist  sie  in  kaustischen,  ja  selbst  koh- 
lensauren feuerbeständigen  .Alkalien  auflöslich.  Sie  ist  aber  auch 
in  Säuren  nicht  unlöslich,  wenn  sie  aus  ihren  Verbindungen  mit 
Basen  durch  eine  Säure  abgeschieden  wird.  Erst  wenn  die  saure 
Flüssigkeit  zur  Troekne  gebracht  wird,  ist  die  Kieselsäure  in  Was- 
ser und  Säuren  unlöslich. 

Die  Krystallfomi  dieses  Körpere  ist  ein  Hcxagondodeeaöder, 
welches  meist  mit  einer  sechsseitigen  Säule  combinirt  ist.  Das 
spec.  Gew.  dieser  Krystalle  ist  2,652  und  das  der  künstlieh  dar- 
gestellten pulverigen  Kieselsäure  kommt  dem  ziemlich  gleich.  Auf 
Pflanzen  färben  wirkt  die  Kieselsäure  nicht  verändernd  ein. 

Die  Kieselsäure  besteht  aus  einem  Atom  Kiesel  und  zwei  Ato- 
men Sauerstoff.  Ihre  Formel  ist  daher  Si  0'  oder  Si  und  ihr  .Atom- 
gewicht 385,19  (0  = 100)  oder  30,81  (H  ■=  1).  Früher  nahm  man 
das  Atomgewicht  des  Kiesels  um  die  Hälfte  höher  und  somit  SiO* 
als  die  Formel  der  Kieselsäure  an.  Gewisse  Eigenschaften  des 
Chlorkiesels,  sowie  der  Umstand,  dass  alle  Formeln  für  die  Ver- 
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binduogea  des  Kiesels  bei  der  hier  zrnn  Grunde  gelegten  Annahme 
einfacher  werden,  sprechen  entschieden  fllr  dieselbe. 

Wie  man  sich  von  der  Gegenwart  der  KieselsMure  in  thierischen 
Substanzen  überzeugt,  habe  ich  schon  oben  angegeben.  Ebenso 
kann  man  sich  jener  Methode  auch  zur  quantitativen  Bestimmung 
derselben  bedienen. 

Ob  die  Kieselsänre  im  thierischen  Organismns,  in  dem  sie 
sich  übrigens  nur  in  höchst  geringer  Menge  findet,  als  freie  Säure 
oder  in  Verbindung  mit  Basen  enthalten  ist,  darüber  ist  man  noch 
in  Zweifel.  W'ahrsctaeinlich  kommt  sie  in  beiden  Zuständen  darin 
vor.  Das  Vorkommen  derselben  in  den  Darmexereten,  namentlich 
von  Pflanzenfressern,  lässt  sich  wohl  sehr  natürlich  dadurch  erklä- 
ren, dass  sie  oft  zufällig  den  Nahrungsmitteln  beigemengt  sein 
mag,  eben  so  häufig  aber  auch  ein  Bestandtheil  der  genossenen 
Vegelabilien  ist.  Im  menschlichen  Harn  hat  zuerst  Berzeliiis 
Kieselsäure  gefunden  und  Lehmann  hat  seine  Angabe  bestätigt. 
Jedoch  findet  sie  sich  darin  stets  nur  in  ausserordentlich  geringer 
.Menge. 

In  den  Harnsteinen  ist  diese  Säure  ein  seltener  Bestandtheil, 
und  macht  immer  nur  einen  geringen  Theil  derselben  aus.  Nur 
in  einem  Harnstein  von  einem  Ochsen  will  Wurz  er  38,2  pCt 
davon  gefunden  haben.  Fourcroy  und  Vauquelin')  fanden  sie 
bei  ihrer  Untersuchung  von  Harnsteinen  nur  in  zwei  Fällen. 

In  den  Knochen  und  Zähnen  der  Menschen  hat  Berzelius 
keine  Kieselsäure  auffinden  können.  In  den  Knochen  von  Thieren 
haben  sie  aber  Fourcroy  und  Vauquelin  und  Marchand  beob- 
achtet Auch  V.  Bibra*)  hat  sie  in  den  Knochen  der  Menschen 
und  verschiedener  Thiere  vorgefunden,  jedoch  nur  in  sehr  geringer 
Menge,  so  dass  sie  nur  0,012  pC.  derselben  betrug.  Dass  sie  in 
fossilen  Knochen  oft  Vorkommen  muss,  ist  klar.  Dies  beweist 
jedoch  keineswegs  ihre  Gegenwart  in  den  Knochen  lebender  Thiere. 
ln  den  Haaren  des  Menschen  fand  Vauquelin  ziemlich  viel  dieser 
Säure,  sowie  Chevreul  in  der  Wolle  des  Schaafs  eine  geringe 
Menge  derselben.  Bley’)  fand  in  einem  Gallenstein  0,125  pC. 
Kieselsäure,  und  C.  G.  Mitscherlich*)  hat  sogar  im  Speichel 

')  Gehlen  neues  Journal  d.  Chem.  II.  S.  562.* 

T V.  Bibra  chemi.sclie  Unlersuchungcn  der  Knochen.  1841.  S.  106.* 

0 Joum.  f.  pract.  Chem.  Bd.  I.  S.  115.* 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  27.  S.  320.* 


Digilized  by  Google 


74 


Kietdsäare. 


des  Menschen  0,015  pC.  dieser  S8ure  gefunden.  Einen  grössern 
Gehalt  an  Kieselsäure  haben  nach  den  Untersuchungen  von  Gorup 
Besanez')  die  Vogelfedem.  Er  fand  darin  bis  3,71  pC.  Kiesel- 
erde. In  einem  Falle  betrug  sie  65,0  pC.  der  Asche  der  Fe- 
dern. Ebenso  enthalten  nach  den  Versuchen  desselben  Forschers 
die  Haare  0,1  bis  q,6  pC.  Kieselsäure  oder  8 bis  14,6  pC.  der 
in  ihnen  enthaltenen  feuerbeständigen  Bestandtheile. 

*)  Add.  d.  Cbem.  ond  Plumn.  Bd.  61.  S.  46.*  o.  Bd.  66.  S.  339.* 
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V.  Haloidsalze,  welche  im  thierischen  Körper  verkommen. 

Chlorkalium,  CIK. 

Dieses  Salz  kommt  in  der  Natur  nicht  sehr  htlufig  und  meist 
nur  als  Gemengtheil  des  Kochsalzes  vor.  Viele  Wasser  enthalten 
es  in  sehr  geringer  Menge  aufgelöst.  Es  bildet  sich,  venn  Chlor 
auf  Kalium,  oder  Salzsäure  auf  Kalifaydrat  oder  kohlensaures  Kali, 
oder  wenn  salzsaures  Gas  auf  erwärmtes  Kalium  einwirkt,  oder 
endhch  wenn  Chlorgas  Uber  glühendes  Kalihydrat  geleitet  wird. 

Man  würde,  um  es  zu  gewinnen,  einfach  kohlensaures  Kali 
mit  Salzsäure  zu  sättigen  haben,  worauf  das  gebildete  Salz  kry- 
stallisiren  würde.  Allein  der  Umstand,  dass  es  in  grösseren 
Massen  als  Nebenproduct  bei  der  Darstellung  anderer  Stoffe  ge- 
wonnen wird,  ist  Ursache,  dass  wohl  nur  selten  diese  Darstellungs- 
metbode  Anwendung  finden  möchte.  Bei  der  Fabrication  des  chlor- 
sauren Kalis,  der  Seife,  des  Glases  und  der  Weinsteinsäure  wird 
es  als  Nebenproduct  erhalten. 

Das  Chlorkalium  krystallisirt  in  Würfeln;  oft  jedoch  dehnen 
sich  die  Krystalle  nach  einer  Richtung  mehr  aus,  als  nach  den 
andern,  und  sie  scheinen  dann  Prismen  zu  bilden.  Selten  krystal- 
lisirt es  in  Octaödern,  namentlich  wenn  es  aus  einer  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali  anschiesst.  Diese  Krystalle  sind  färb-  und  ge- 
ruchlos, luftbeständig,  verknistem,  wenn  sie  erhitzt  werden,  schmel- 
zen bei  dunkler  RothglUhhitze  und  verflüchtigen  sich,  wenn  sie 
einer  noch  höheren  Temperatur  ausgesetzt  werden.  Der  Geschmack 
dieses  Salzes  ist  dem  des  Kochsalzes  ganz  ähnlich."  ln  Wasser  ist 
es  leicht  löslich,  und  es  erzeugt  bei  seiner  Auflösung  Kälte.  100 
Theile  Wasser  nehmen  nach  Gay  Lussac  bei  0®  C,  29,23  Theile 
Chlorkalium  auf.  In  heissem  Wasser  ist  es  jedoch  viel  leichter 
löslich.  In  Alkohol  ist  es  nicht  unauflöslich,  jedoch  wird  davon 
nur  wenig  desselben  aufgenommen. 

Das  Chlorkalium  besteht  aus  einem  Doppelatom  Chlor  und 
einem  .Atom  Kalium.  Sein  Atomgewicht  ist  daher  932,58  (0  ==  100) 
oder  74,6  (H  = l),  und  seine  Formel  CIK. 

Wenn  man  untersuchen  will,  ob  Chlorkalium  in  einer  thieri- 
schen Substanz  zugegen  ist,  muss  man  zunächst  sich  überzeugen, 
ob  der  wässrige  Auszug  derselben  sowohl  die  Reaction  der  Cblor- 
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Verbindungen,  als  die  der  Verbindungen  des  Kaliums  darbietel.  Zu 
dem  Ende  versetzt  man  einen  Theil  desselben  mit  Salpetersäure 
und  fUgt  dann  zu  der  klaren  Mischung  oder  zu  der  von  dem  etwa 
entstandenen  Niederscblage  klar  abfiltriilen  Flüssigkeit  einige  Tropfen 
einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd.  Entsteht  dadurch  ein 
weisser,  käsig  ziisamnienballender  Niederschlag,  so  ist  dadurch  die 
Ciegenwart  einer  Chlorverbindung  erwiesen.  Um  das  Vorhandensein 
einer  Verbindung  des  Kaliums  nachzuweisen,  verkohlt  man  einen 
anderen  Theil  des  wässrigen  .Auszuges,  zieht  die  Kohle  mit  Wasser 
aus,  fügt  zu  der  stark  eingedampflen,  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Lösung  einige  Tropfen  Plalinchlorid  und  etwa  zwei  Volume  Alko- 
hol. Entsteht  dadurch  ein  schwerer,  gelber,  krystallinischer  Nie- 
derschlag, so  ist  die  Gegenwart  von  Verbindungen  des  Kaliums 
erwiesen. 

Sollten  aber  auch  diese  beiden  Versuche  eine  bejahende  Ant- 
wort auf  die  gestellte  Frage  gegeben  haben,  so  folgt  doch  daraus 
noch  nicht,  dass  in  der  That  Chlorkalium  in  der  Substanz  enthal- 
ten ist,  denn  es  kann  sein,  dass  das  Chlor,  dessen  Gegenwart 
man  nachgewiesen  hat,  darin  nicht  an  Kalium,  sondern  an  ein  anderes 
Metall  gebunden  ist,  während  das  Kali  etwa  als  schwefelsaures  vor- 
handen sein  könnte. 

Um  sich  direct  von  der  Gegenwart  des  Chlorkaliums  zu  über- 
zeugen, giebt  es  keinen  in  allen  Fällen  sicheren  Weg,  namentlich 
da  es  in  thierischen  Substanzen  gewöhnlich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vorkommt.  Da,  wo  es  in  grösserer  Quantität  vorhanden 
ist,  kann  es  gelingen,  es  aus  der  wässrigen  Lösung  der  verkohlten 
Substanz  durch  allmäligc  Krystallisation  abzuscheiden.  Dieser  Fall 
möchte  aber  bei  thierischen  Stoffen  niemals  Vorkommen.  Es  bleibt 
hier  kein  anderer  Weg  übrig,  als  sämmtliche  Basen  und  Säuren 
der  feuerbeständigen  Bestandtheile  derselben  quantitativ  zu  bestim- 
men, und  die  gefundenen  Säuren  nach  dein  Grade  ihrer  \''erwandt- 
scbafl  zu  den  vorhandenen  Basen  mit  diesen  ihrer  Sättigungscapa- 
cität  gemäss  zusammen  zu  stellen.  Hieraus  muss  sich  dann  ergeben, 
welche  Salze  in  derselben  enthalten  waren.  Dieselbe  Methode  ist 
allein  brauchbar  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Menge  Cblor- 
kalium,  welche  in  einer  organischen  Substanz  enthalten  ist  Wie 
man  verfährt,  um  die  Basen  und  Säuren  zu  bestimmen,  welche  die 
feuerbeständigen  Salze  einer  organischen  Substanz  bilden,  werde 
ich  im  zweiten  Theile  dieses  Werks  unter  dem  Titel:  „Methode 
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der  Analyse  der  feuerbeständigen  Bestandllieile  organisclier  Körper“ 
auseinandersetzen . 

Das  Chlorkaliuni  ist  in  allen  tliierisclien  Flüssigkeiten  aufge- 
funden worden,  wenn  auch  meist  nur  in  geringer  Menge.  Die 
Pflanzenfresser  enthalten  gewöhnlich  mehr  davon  als  diejenigen 
Thierc,  welche  sich  zum  Theil  oder  allein  von  Fleisch  nähren, 
was  ohne  Zweifel  darin  seinen  Grund  hat,  dass  jenen  von  den 
Pflanzen  mehr  Kali  dargeboten  wird,  als  den  Fleischfressern  von 
ihrer  Nahrung.  Und  wenn  sieh  auch  nach  Licbig’s  neueren 
Versuchen,  die  ich  zu  bestätigen  Gelegenheit  hatte,  in  der  Fleisch- 
flUssigkeit  gleichfalls  meist  nur  Kali  und  fast  keine  Natronsalze 
vorfinden,  so  ist  doch  das  darin  enthaltene  Kali  nicht  an  Chlor- 
wasserstoffsäure,  sondern  an  Phosphorsäure  gebunden.  Der  Gehalt 
derselben  an  Chlorkalium  ist  nur  sehr  gering. 

Chlornatrium,  (Kochsalz),  GlNa. 

Das  Chlornatrium  ist  einer  der  am  längsten  bekannten  Körper. 
Es  findet  sich  in  grossen  Massen  in  den  Salzflözen  und  in  einigen 
SandwUslen  angehäuft.  Aufgelöst  ist  es  in  allem  Quellwasser  ent- 
halten, am  reichlichsten  jedoch  in  dem  Meerwasser  und  in  dem 
Wasser  mancher  Seen  und  einiger  Uuellen,  welche  unter  dem 
Namen  der  Salzquellen  bekannt  sind. 

Es  bildet  sich  aus  seinen  Elementen,  wenn  Natrium  in  Chlor- 
gas gebracht  wird.  Das  Natrium  entzündet  sich  und  verbrennt 
unter  Funkensprühen  und  Ei-zeugung  von  rothem  Licht  zu  Chlor- 
natrium. Ausserdem  entsteht  es,  wenn  Salzsäure  mit  kaustischem 
oder  kolilensaurem  Natron  gesättigt  wird,  oder  wenn  Chlorgas  Uber 
glühendes  Natronhydrat,  oder  wenn  trocknes  Salzsäuregas  Uber 
warmes  Natrium  geleitet  wird.  Man  gewinnt  es  als  Steinsalz  aus 
den  Salzflözen  auf  bergmännischem  Wege.  Zur  Gewinnung  des 
Kochsalzes  aus  den  Salzsoolcn  dunstet  man  diese  ein.  Zu  diesem 
Ende  bedient  man  sich  der  sogenannten  Gradirwerke,  grosser  höl- 
zerner Gerüste,  welche  ganz  mit  Reiserwerk  angefUllt  sind.  Die 
Soolc  wird  auf  dieselben  hinaufgepumpt  und  durch  Rinnen  über 
die  ganze  Höhe  des  Ilolzgerüstes  geleitet.  Diese  Rinnen  sind  so 
eingerichtet,  dass  die  Flüssigkeit  aus  denselben  auf  die  ganze  Ober- 
fläche des  Reiserhaufens  vertheilt  wird,  von  der  sie  allmälig  durch 
denselben  herabtröpfelt,  um  sich  in  gro.ssen  Bassins  wieder  zu 
sammeln.  Während  dieses  Herabtröpfelns  verdunstet  eine  unge- 
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heure  Menge  Wasser,  und  die  Soole  langt  ausserordentlich  viel 
concentrirter  in  den  Bassins  an.  Diese  Operation  wird  gewöhnlich 
noch  einmal  wiederholt,  bevor  sie  in  den  Siedpfannen  Uber  Feuer 
bis  zur  Krystallisation  verdampft  wird.  Die  sich  absetzenden  Krj- 
stalle  werden  aus  den  Pfannen  ausgeschöpft  und  getrocknet,  wäh- 
rend die  Mutterlauge  so  lange  von  Neuem  abgedampft  wird,  als 
noch  hinreichend  reines  Kochsalz  sich  abscheidet. 

Das  Chlomatrium  krystallisirt  meistens  in  Würfeln,  die  jedoch 
zuweilen  zu  quadratischen  Prismen  verlängert  sind,  seltener  in 
Octaödem,  decrepetirt  heftig,  wenn  es  erhitzt  wird,  schmilzt  bei 
RothglOhhitze,  und  verflüchtigt  sich  bei  noch  höherer  Temperatur, 
jedoch  weniger  leicht,  als  das  Chlorkalium.  Es  ist  durchsichtig 
oder  durchscheinend,  färb-  und  geruchlos,  schmeckt  rein  salzig  und 
hat  ein  spec.  Gew.  von  2,078  nach  Karsten,  von  2,15  nach  Kopp. 
In  Wasser  ist  es  leicht  löslich.  2,7  Theile  Wasser  lösen  es  auf, 
und  von  heissein  Wasser  bedarf  es  fast  dieselbe  Quantität  zu  seiner 
Lösung,  wie  von  kaltem.  Wird  eine  Kochsalzlösung  einige  Grade 
unter  0®  erkaltet,  so  krjstallisirt  es  in  grossen  wasserhellen  Pris- 
men, welche  4 Atome  Wasser  enthalten  und  schon  unter  0®  ver- 
wittern. lieber  0®  C.  zeriliessen  sie,  und  lassen  ein  aus  kleinen 
Würfeln  bestehendes  Pulver  zurück.  Auch  in  Weingeist  ist  das 
Chlomatrium  auflöslich.  Selbst  in  absolutem  Alkohol  löst  sich 
etwas  davon  auf. 

Das  Chlomatrium  besteht  aus  einem  Doppelatom  Chlor  und 
einem  Atom  Natrium.  Sein  Atomgewicht  ist  daher  733,01  (0  = 100) 
oder  58,64  (H  = 1)  und  seine  Formel  ClNa. 

Um  sich  von  der  Anwesenheit  des  Chlornatriums  in  einer 
tfaierischen  Substanz  zu  überzeugen,  muss  man  zunächst  die  Ge- 
genwart einer  Chlorverbindung  und  eines  Natronsalzes  nachzuwei- 
sen Buchen.  Die  Methode,  die  erstere  zu  entdecken,  habe  ich 
schon  bei  dem  Chlorkalium  angeführt;  die  Verbindungen  des  Na- 
triums erkennt  man  daran,  dass  sie  auf  dem  Ende  eines  Platindrahls 
in  der  Spitze  der  inneren  Löthrohrflamme  geglüht  der  äusseren 
Flamme  desselben  eine  gelbe  Farbe  ertheilen.  Der  Platindralit 
muss  jedoch  vor  dem  Versuch  mit  destillirtem  Wasser  sorgßltig 
ausgekocht  werden,  und  darf  in  die  Spitze  der  innern  Löth- 
rohrflamme gebracht  die  äussere  nicht  färben.  Um  daher  eine 
thierische  Substanz  auf  ihren  Gehalt  an  Natron  zu  prüfen,  verkohlt 
man  sie,  zieht  die  Kohle  mit  Wasser  aus,  dampft  die  filtrirtc  FIUs- 
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sigkeit  ein,  und  prüft  den  Rückstand  wie  so  eben  angeführt  ist 

Hat  man  nun  auch  sowohl  Chlor  als  Natron  in  der  Substanz 
gefunden,  so  ist  hierdurch  die  Gegenwart  des  Chlomatriums 
dennoch  nicht  erwiesen.  Auf  welche  Weise  man  sich  von  dem 
Vorhandensein  desselben  überzeugt  und  wie  man  seine  Menge  be- 
stimmt, in  Betreff  dieser  Fragen  kann  ich  gSnzlich  auf  das  verwei- 
sen, was  ich  beim  Chlorkalium  in  dieser  Beziehung  angeführt  habe. 

Im  thierischen  Körper  kommt  das  Chlornatrium  auf  dieselbe 
Weise  wie  das  Chlorkalium  vor.  Es  ist  in  allen  thierischen  Flüssig- 
keiten gefunden  worden,  am  wenigsten  enthält  davon  die  Flüssigkeit 
des  Fleisches.  Da  jedes  Wasser,  das  natürliche  Getränk  aller  Ge- 
schöpfe, Chlomatrium  enthält,  so  ist  das  Vorhandensein  dieses 
Salzes  in  allen  thierischen  Thcilen  gewiss  natürlich  und  bedarf 
keiner  weiteren  Erklärung. 

Ghlorcalcium,  ClCa, 

kommt  nicht  häufig  in  der  Natur  vor,  doch  findet  es  sich  aufgelöst 
in  manchem  Quellwasser  und  bildet  sich  stets,  wenn  Salzsäure  mit 
Ralkerde  oder  Kalkhydrat  oder  kohlensaurem  Kalk  zusammenge- 
bracht wird. 

Man  gewinnt  es  gewöhnlich  nur  als  Nebenproduct  bei  der 
Bereitung  des  Ammoniaks,  welches  bekanntlich  durch  Einwirkung 
von  Kalkbydrat  auf  Chlorammonium  (Salmiak)  und  Destillation  der 
Mischung  mit  Wasser  dargestellt  wird.  Da  man  jedoch  hierbei  stets 
einen  Ueberschuss  von  ersterem  anwendet,  so  würde  beim  Erhitzen 
der  in  dem  Destillirgefäss  zurückbleibenden  Masse  mit  Wasser  nicht 
allein  Chlorcalcium,  sondern  auch  eine  Verbindung  von  Chlorcalcium 
mit  Ralkerde  sich  auflösen.  Man  muss  daher  die  wässrige  Lösung 
mit  Salzsäure  sauer  machen,  ehe  man  sie  abdampft  Diese  Lösung 
wird  zur  Trockne  gebracht,  wobei  eine  poröse,  weissc,  undurch- 
sichtige Masse  erhalten  wird,  welche  bei  RothglUhhitze  zu  einer 
klaren  Flüssigkeit  schmilzt,  die  beim  Erkalten  zu  einer  durchscheinen- 
den Masse  von  krystallinischein  Gefüge  gesteht.  Setzt  man  das  so 
geschmolzene  Chlorcalcium  dem  directen  Sonnenlicht  aus,  so  leuchtet 
es,  wenn  man  es  plötzlich  in  ein  dunkles  Zimmer  bringt,  einige 
Zeit  fort 

Das  Chlorcalcium  schmeckt  herhe  und  etwas  bitter,  und  löst 
sich  in  Wasser  ausserordentlich  leicht  auf,  so  leicht,  dass  es  schnell 
in  feuchter  Luft  zerfliesst  Bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  ent- 
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wickelt  sich  sehr  viele  Wärme,  iiulein  cs  sich  chemisch  damit  ver- 
bindet. Diese  Verbindung  mit  Wasser  lässt  sich  darstellen,  wenn 
man  die  Lösung  des  Chlorcalciuins  in  Wasser  stark  eindampll,  ohne 
sie  zur  Trockne  zu  bringen,  und  sie  nun  der  Kälte  aussetzt.  Die 
Verbindung  krystallisirt  in  langen  gestreiften  sechsseitigen  Säulen 
heraus,  die  an  der  Luft  leicht  zcrflicsscn,  und  sich  in  W'asser  unter 
Kälteentwickclung  auflösen.  Diese  Ki-ystalle  erzeugen,  wenn  sie  ge- 
pulvert und  mit  Schnee  gemischt  werden,  eine  so  bedeutende  Kälte, 
dass  Quecksilber  in  der  Mischung  gefriert.  Auch  in  .Alkohol  ist 
das  Chlorcalcium  leicht  auflüslich, 

Das  geschmolzene  Chlorcalcium  besteht  aus  einem  Doppelatom 
Chlor  und  einem  Atom  Calcium.  Sein  Atomgewicht  ist  daher  693,28 
(0  = 100)  oder  55,46  (H  = 1)  und  seine  Formel  <?lCa.  ln  der 
krystallisirten  Verbindung  sind  noch  sechs  Atome  Wasser  enthalten, 
so  dass  das  Atomgewicht  derselben  1368,28  (0  = 100)  oder  109,46 
(H  = 1)  und  ihre  Formel  A^ICa-föH  ist. 

Um  sich  von  der  Gegenwart  des  Chlorcalciums  in  einer  orga- 
nischen Substanz  zu  überzeugen,  kann  man  im  .Allgemeinen  den- 
selben Weg  einschlagen,  den  ich  für  die  Aiifllindung  des  Chlorka- 
liums und  Chlornatriums  angedeutet  habe.  Man  sucht  die  Gegenwart 
von  Chlonerbindungen  und  von  Verbindungen  der  Kalkerdc  in  der 
organischen  Substanz  nachzuweisen,  letzteres  auf  die  Weise,  dass 
man  den  salzsauren  Auszug  der  durch  V'erkohlung  derselben  er- 
haltenen Masse  zuerst  mit  Ammoniak,  dann  wieder  mit  Essigsäure 
übersättigt,  und  zu  der  klaren  Lösung  oxalsaures  Kali  setzt,  wo- 
durch bei  Gegenwart  von  Kalk  in  der  organischen  Substanz  ein 
weisser  ^iederschlag  von  oxalsaurem  Kalk  entsteht.  Man  schliesst 
nun  aus  den  Resultaten  der  quantitativen  Bestimmung  aller  Basen 
und  Säuren  in  derselben,  ob  die  Kalkcrde  wirklich  als  Chlorver- 
bindung vorhanden  war  oder  nicht. 

Allein  die  Gegenwart  des  Chlorcalciums  kann  man  auch  auf 
directem  Wege  nachweisen.  Da  nämlich  von  den  im  thierischen 
Organismus  vorkommenden  Kalksalzen  nur  das  Chlorcalcium  in  ab- 
solutem Alkohol  leicht  löslich  ist,  so  braucht  man  nur  die  verkohlte 
organische  Substanz  mit  Wasser  auszuziehen,  den  wässrigen  .Auszug 
zur  Trockne  zu  bringen,  und  ihn,  nachdem  man  ihn  fein  gepulvert 
hat,  mit  absolutem  .Alkohol  zu  übergicssen.  Man  filtrirt,  dampft 
den  .Alkohol  ein  und  löst  den  Rückstand  in  Wasser.  Ist  in  dieser 
Lösung  Kalkcrde  enthalten,  so  war  Chlorcalcium  in  der  organischen 


Digilized  by  Google 


Flaorcalcium. 


81  ' 

Substanz  vorhanden.  Um  ihre  Gegenwart  nachzuweisen,  versetzt 
man  die  Lösung  mit  etwas  Salmiak  und  Ammoniak  und  fügt  nun 
ovalsaures  Kali  hinzu.  Ein  weisser  Niederschlag  von  oxalsaurem 
Kalk  weist  sowohl  die  Gegenwart  dieser  Erde,  wie  die  des  Chlor- 
calciums in  der  organischen  Substanz  nach.  .Auch  seiner  Menge 
nach  kann  auf  diese  Weise  das  Chlorcalcium  bestimmt  werden.  • 

Bisher  ist  nur  vom  Magensaft  behauptet  worden,  dass  er  Chlor- 
calcium enthalte.  Tiedemann  undGmelin')  sind  die  ersten,  die 
seine  Gegenwart  in  diesem  Secret  behauptet  haben.  Nach  ihnen  will 
Braconnot*)  diesen  Stoff  in  dem  Magensaft  von  Hunden  in  grosser 
Menge  aufgefunden  haben.  .\uch  in  dem  menschlichen  .Magensaft 
will  Berzelius’)  Chlorcalcium  nachgewiesen  haben.  Der  von  letzte- 
rem untersuchte  Magensaft  war  durch  Reaumont  von  einem  Jungen 
Mann  gesammelt  worden,  welcher  durch  einen  Schuss  eine  Wunde  in 
den  Leib  erhalten  hatte,  die  mit  Zurücklassung  einer  Magenfistel  geheilt 
worden  war.  Dieser  .Magensaft  mit  Oxalsäure  versetzt  gab  keine  Trü- 
bung. Wurde  er  aber  mit  Ammoniak  gesättigt,  der  Niederschlag  abliltrirt 
und  nun  zum  Filtrat  Oxalsäure  gesetzt,  so  entstand  sogleich  ein 
Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk.  Hieraus  schliesst  Berzelius 
auf  die  Gegenwart  des  Chlorcalciunis.  .Allein  jedes  andere  in  Wasser 
auflösliehe  Kalksalz  würde  die  angeführten  Reactionen  bedingt  haben, 
und  es  ist  daher  aus  diesen  Versuchen  nicht  mit  Sicherheit  auf 
die  Gegenwart  des  Chlorcalciunis  im  Magensaft  des  Menschen  zu 
schliessen,  wenn  sie  gleich  dadurch  sehr  wahrscheinlich  wird. 

Fluorcalcium.  CaF. 

Das  Fluorcalcium  findet  sich  in  der  Natur  in  derben  Massen,  oder 
krjstaUisirt  als  Flussspath.  Dieses  Mineral  ist  schon  lange  bekannt, 
und  beim  Einschmelzen  von  Metallen  als  Flussniittel  in  .Anwendung.  Das 
Fluorcalcium  bildet  sich  stets,  wenn  lösliche  Fluorverbindungen  mit 
einem  aufgelösten  Kalksalze  gemischt  werden.  Es  fällt  dann  in  Form 
eines  gallertartigen  Niederschlags  zu  Boden,  welcher  sich  schwer  aus- 
waschen  lässt,  weil  er  die  Poren  des  Filtrums  verstopft.  Auch 
durch  Sättigen  von  Kalkcrde  mit  Fluorwasserstoffsäure  kann  man 
diese  Verbindung  darstellen. 

Der  natürliche  Flussspath  krjstallisirt  in  Würfeln,  seltener  in 
')  Die  Verdauung  nach  Verbuchen  von  Tiedemann  und  Gmelin.  2te  Ausgabe. 

Bd.  I.  S.  153.» 

*)  Ann.  de  Cbim.  et  de  Phys.  LIX.  p.  34Ö.* 

Ö Berielias  Jabresb.  Bd.  XVI.  S.  379.* 

Biiati,  Zoaebemle.  g 
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Qcta(|j4ern  einigen  anderen  Formen  des  reguUlren  KrysUlUT'- 
Blen>6>  leuehtet,  wenn  er  erwärmt  worden  ist  oder  wenn  er  längere 
Zeit  der  Sonne  ausgesetzt  war,  im  Dunkeln,  verknistert  beim  Er- 
hitzen und  bat  ein  spcc.  Gew.  von  3,14  bis  3,177. 

Pas  Fluorcalcium  schmilzt  vor  dem  Lötbrobr,  wird  aber  nach 
längerem  Blasen  mit  Hülle  des  in  der  Flamme  enthaltenen  Wasser- 
gases allmälig  in  Kalkerdc  umgewandelt,  während  Flusssäure  ent- 
weicht Durch  Kochen  oder  Schmelzen  mit  Kali-  oder  Natronhydrat 
wird  es  nicht  zersetzt,  wohl  aber  durch  Schmelzen  mit  kohlensauren 
Alkalien,  ln  Wasser  ist  es  nicht  löslich,  dagegen  wohl  in  coucen- 
trirter  Schwefelsäure.  Beim  Erwärmen  dieser  Lösung  zersetzt  es 
sich  aber,  indem  Fiusssäure  entweicht  Wasser  scheidet  aus  der 
kalten  Lösung  in  Schwefelsäure  das  Fluorcalcium  wieder  ab.  Aebn- 
lich  verhalten  sich  concentrirte  Salz-  und  Salpetersäure.  Letztere 
zersetzt  es  selbst  im  Kochen  nur  unbedeutend.  Verdünne  Salzsäure 
löst  nur  Spuren  davon  auf. 

Das  Fluurcalcium  besteht  aus  einem  Atom  Calcium  und  einem 
Doppclatom  Fluor.  Seine  Formel  ist  daher  FCa  und  sein  Atom- 
gewicht 485,43  (0  = 100)  oder  38,83  (H  = 1). 

Um  das  Fluorcalcium  in  thierischen  Substanzen  auizuOnden, 
genügt  es  die  Asche  derselben  auf  einen  Gehalt  an  Fluor  zu  unter- 
suchen. Für  jetzt  wenigstens  kennen  wir  nur  feuerbeständige  Fluoi*- 
verbindungen  als  Bestandtheile  animalischer  Stoffe.  Zu  dem  Ende 
übergiesst  man  die  Asche  der  zu  untersuchenden  Substanz,  nach- 
dem sic  mit  kalter  verdünnter  Essigsäure  ausgezogen  worden  ist, 
um  etwa  darin  vorhandene  kohlensaiirc  Salze  zu  zerlegen,  in  einem 
geräumigen  Plalintiegel  im  vollständig  trocknen  Zustande  mit  con- 
centriilcr  Schwefelsäure,  und  bedeckt  den  Tiegel  mit  einer  Glas- 
platte, die  mit  einem  W'aehsUberzuge  versehen  ist,  in  welchen  man 
mit  einer  Nadel  SchriltzUge  eingegrabeii  hat.  Nachdem  man  den 
Tiegel  etwa  eine  halbe  Stunde  sehr  gelinde  erwärmt  hat,  entfernt 
man  das  Wachs  vom  Glasplättchen,  und  findet  nun,  im  Falle  Fluor- 
calcium in  der  organischen  Substanz  enthalten  war,  die  erwähnten 
SchriftzUge  eingeätzt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Fluorcalciums  in  thierischen 
Substanzen  giebt  Hoffmann  ')  folgende  Vorschrift.  Man  äschert  die 
organische  Substanz  ein,  versetzt  die  Asche  mit  verdünnter  Essig- 

’)  Grundlinien  der  physiologischen  und  patholosischen  Chemie  T.  Dr.  Herrmann 
Hoffmann.  Heidelberg  1845  S. 66.* 
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siare,  wäscht  das  Ungelöste  gut  aus,  trocknet  es  bei  nicht  zu  nie- 
driger Temperatur,  und  bringt  es  in  ein  wohl  getrocknetes  Kölbchen,  - 
wekbes  etwas  durchgeglUbten  Sand  und  concentrirte  Schwefelsäure 
enthält,  und  mit  diesem  Inhalte  gewogen  worden  ist.  Man  schüttelt 
häufig  um,  und  wägt  den  x\pparat,  sobald  man  annehmen  kann, 
dass  alles  Fluor  als  Fluorsilicium  ausgetrieben  ist.  Aus  der  Quan- 
tität des  entwichenen  Fluorsiliciums,  welches  durch  den  Gewichts- 
rerlust  des  Kölbchens  bestimmt  wird,  lässt  sich  dann  leicht  auf 
die  Menge  des  vorhandenen  Fluorcalciums  schliessen.  Wenn  man 
dafür  Sorge  trügt,  dass  die  mit  Essigsäure  ausgezogene  Asche  durch 
Auswaschen  nicht  allein  von  allen  cssigsauren  Salzer,  sondern 
auch  von  allen  Chlormetallen  befreit  wird,  so  würde  diese  Methode 
gewiss  sehr  genaue  Resultate  geben,  wenn  das  Fluorcalcium  in 
Essigsäure  wirklich  ganz  unlöslich  wäre,  worüber  indess  sorgfältige 
Versuche  noch  fehlen. 

Das  Fluorcalcium  ist  bis  jeUt  nur  in  den  Knochen  und  Zähnen 
in  cinigermassen  beträchtlicher  Menge  aufgefunden  worden.  Im  Ham 
fand  Berzelius')  nur  höchst  geringe  Spuren  davon,  und  ebenso 
Wilson’)  im  Blute  und  in  der  Milch,  ln  grössester  Quantität  findet 
es  sich  in  den  Zähnen.  Dem  Schmelz  derselben  erlheilt  cs  höchst 
wahrscheinlich  seine  Härte  und  seinen  Glanz.  Berzelius’)  fand 
in  dem  Schmelz  von  Menschenzähnen  3,2  Proc.,  in  dem  von  Ochsen- 
zlbnen  4 Proc.  Fluorcalcium,  während  die  Knochensubstanz  jener 
2,1,  die  dieser  5^69  Proc.  enthielt.  In  den  Knochen  vom  Ochsen 
fand  Berzelius  2,90  Proc.  in  denen  vom  Menschen  2,00  Proc., 
Marchand*)  nur  1,0  Proc.  Fluorcalcium.  Ich”)  fand  im  Menschen- 
koochen  2,05  Proc.  dieses  Salzes. 

In  den  Knochen  und  Zähnen  vonveltlicher  Thicre  ist  von  allen 
Beobachtern  mehr  Fluorcalcium  gefunden  worden,  als  in  denen  der 
jetzt  lebenden.  Allein  da  nach  einer  Angabe  von  Liebig“)  mensch- 
üehe  Scbädelknochen,  welche  in  Pompeji  ausgegraben  wurden,  viel 
mehr  Fluorcalcium  enthalten,  als  die  der  Jetztzeit,  so  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  jener  Ueberschuss  von  Fluorcalcium  sich 
')  Gehlen,  Joum.  f.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  3,  S.  32*. 

0 Chemical  Gazette,  16.  Sepl.  1830,  p.  3G6.* 

*)  Gehlen,  Jonm.  f.  Cheni.  u.  Phys.  ßd.  3,  S.  1*  u.  folg. 

*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  27,  S.  87.* 

“l  Poggend.  Ann.  Bd.  77,  S.  282.* 

*)  Die  organische  Chem.  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  u.  Phyaiolog.  v.  Liebig. 

1840  S.  140.* 
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erst  durch  Einwirkung  von  Fluormetallen , die  in  der  die  Kno- 
chen während  so  langer  Zeit  unispUlrnden  Feuchtigkeit  aufgelöst 
enthalten  waren,  auf  den  kohlensauren  Kalk  derselben  gebildet 
hat,  also  nicht  schon  bei  Lebzeiten  dieser  Geschöpfe  in  ihren  Kno- 
chen vorhanden  war. 

Lassaigne')  will  sogar  15  Proc.  Fluorcalcium  in  den  Zähnen 
eines  Anoplotheriums  gefunden  haben. 

Eisenchlorür,  Eisenchlorid  und  andere  Verbindungen 
des  Eisens. 

Die  Chlorverbindungen  des  Eisens  kommen  in  der  unorgani- 
schen Natur  nicht  vor.  Man  erhält  das  Eisenchlorür  durch  Auflösen 
des  Eisens  in  verdünnter  Salzsäure,  und  Eindampfen  der  Lösung 
zur  Trockne  als  eine  weisse,  undurchsichtige  Salzmasse,  welche  in 
der  Rothglühhitze  schmilzt,  und  bei  Zutritt  der  Luft  leicht  Wasser 
und  Sauerstoff  aufniinmt.  Durch  .Abdampfen  der  Auflösung  kann 
es  nur  schwer  in  Krjslallform  erhalten  werden. 

Diese  Kryslalle  enthalten  4 Atome  Wasser  auf  1 Atom  Eisen- 
chlorür. ln  Wasser  und  Alkohol  sind  sie  leicht  löslich. 

Das  Eisenchlorür  besteht  aus  einem  Atom  Eisen  und  einem 
Doppelatom  Chlor.  Seine  Formel  ist  daher  FeCI,  und  sein  Atom- 
gewicht 793,28  (0  = 100)  oder  63,46  (H  = 1). 

Das  Eisenchlorid  erhält  man  in  gelöstem  Zustande  durch  Kochen 
der  Auflösung  von  Eisen  in  überschüssiger  Salzsäure  mit  Salpeter- 
säure, und  Eindampfen  der  Flüssigkeit  bis  die  überschüssige  Sal- 
petersäure entfernt  ist,  oder  dadurch,  dass  man  durch  eine  Lösung 
von  Eisenchlorür  Chlorgas  leitet,  so  lange  es  noch  absorbirt  wird. 
Im  wasserfreien  Zustande  erhält  man  es,  wenn  man  Chlor  Uber 
schwach  glühendes  Eisen  leitet.  Die  Verbindung  sublimirt  dabei  in 
metallisch  glänzenden,  eisenschwarzen  Blättchen.  Aus  der  wässrigen 
Lösung  dieser  Verbindung  kann  man  Krystalle  darstellen,  die  5 und 
12  Atome  Wasser  enthalten. 

Das  Eisenchlorid  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  auflöslich. 
An  der  Lufl  zeriliesst  es. 

Das  Eisenchlorid  besteht  aus  zwei  Atomen  Eisen  und  drei 
Doppelatomen  Chlor.  Die  Formel  für  dasselbe  ist  also  Fe  Gl’,  und 
sein  Atomgewicht  2029,84  (0  = 100)  oder  162,38  (H  = 1). 

So  leicht  es  ist,  Eisen  in  irgend  einem  thierisctien  Stoffe  nach- 
')  Schweigger  Journ.  Bd.  52  S.  144.“ 


Digitized  by  Google 


Ebencblorür  and  Eisenchlorid. 


85 


nmeisen,  so  schwer  hält  es,  die  Gegenwart  des  Chloreisens  dar- 
zuthun.  Um  das  Eisen  in  solcheh  Substanzen  aufzuflnden,  äschert 
man  sie  ein.  Die  Asche  ist  rolhbraun  gefärbt,  wenn  der  Gehalt 
derselben  an  Eisen  bedeutend  ist.  Man  löst  die  Asche  in  Salzsäure 
und  setzt  zu  der  verdünnten  Lösung  etwas  KaliumeisencyanUr. 
Eine  sogleich  durch  die  Bildung  von  EisencyanUrcyanid  (Berliner- 
blau) entstehende  blaue  Färbung  zeigt  die  GegenwaiA  des  Eisens  an. 

Entsteht  in  dem  salzsauren  Auszuge  der  nicht  eingeäscherten 
organischen  Substanz  durch  Kaiiumeisencyanid  eine  blaue  Färbung, 
so  ist  Eisen  als  ein  Oxydulsalz  darin  enthalten.  Erhält  man  da- 
gegen in  dieser  Lösung  durch  Kaiiumeisencyanid  keine  blaue  Fäl- 
lung, wohl  aber  durch  KaliumeisencyanUr,  so  ist  ein  Eisen- 
oxydulsalz vorhanden.  Entsteht  durch  KaliumeisencyanUr  in  der 
gänzlich  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützten  Lösung  keine  blaue 
Färbung,  die  jedoch  bald  eintritt,  wenn  die  Luft  hinzugelassen  wird, 
so  war  nur  ein  Eisenoxydulsalz  darin  enthalten.  Hat  man  endlich 
in  der  Asche  die  Gegenwart  des  Eisens  naebgewiesen,  dagegen 
weder  durch  KaliumeisencyanUr  noch  durch  Kaiiumeisencyanid  eine 
blaue  Färbung  des  salzsauren  Auszuges  der  organischen  Substanz 
entstehen  sehen,  so  ist  das  Eisen  darin  weder  als  ein  Oxydul- 
noch  als  ein  O.xyd-Salz  vorhanden,  sondern  man  muss  cs  dann 
als  integrirenden  Bestandtheil  einer  organischen  Verbindung  ansehen, 
wie  es  zum  Beispiel  in  dem  Hämatin  enthalten  ist  — Ob  aber  das 
Eisen,  von  welchem  man  nachgewiesen  hat,  dass  es  in  Form  eines 
Oxyd-  oder  Oxydulsalzes  in  einer  organischen  Substanz  sich  vorfindet, 
an  Chlorwasserstoffsäure  (als  EisenchlorUr  oder  Eisenchlorid)  oder  an 
eine  andere  organische  oder  unorganische  Säure  gebunden  ist,  mit  der 
es  ein  auflösliches  Salz  bildet,  dafür  kann  nach  dem  jetzigen  Stande  der 
^Visscnschaft  keine  allgemein  anwendbare  Methode  gegeben  werden. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Eisens  in  organischen  Körpern 
geschieht  auf  folgende  Weise.  Man  äschert  eine  gewogene  Menge 
derselben  vollkommen  ein,  löst  die  Asche  in  Salzsäure,  fällt  die 
Lösung  mit  Ammoniak,  und  Übersättigt  sie  wieder  mit  Essigsäure. 
Das  Eisen  wird  als  basisch  phosphorsaures  Eisenoxyd  vollständig 
gefällt,  wenn  hinreichend  Phosphorsäure  in  der  organischen  Sub- 
stanz enthalten  war.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  so  setzt  man 
noch  etwas  phosphorsaures  Natron  vor  der  Uebersätligung  der 
Flüssigkeit  mit  Essigsäure  hinzu.  Der  Niederschlag  kann  aber  auch 
noch  etwas  phosphorsauren  Kalk  enthalten,  indem  die  bei  seiner 
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Abscheidung  angewendete  Essigsäure  zur  Bildung  einer  Verbiedung 
Anlass  gicbt,  die  auf  einen  Atom  IMiosphoi’säure  nur  zwei  Atome 
Kalkerde  dagegen  einen  Aloin  basisches  Wasser  enthült,  und  welche 
in  Wa  ser  schwer  löslicli  ist.  Man  glüht  und  wägt  den  gewaschnen 
Niedecseblag,  löst  ihn  in  Salzsäure  auf,  und  l'ällt  die  Kalkerde  durch 
Schwefelsäure  und  Alkohol.  Aus  der  Menge  des  erhaltenen  Schwe- 
felsäuren Kalks,  berechnet  man  die  Quantität  des  in  dem  geglühten 
Niederschlage  enthalten  gewesenen  phosphorsauren  Kalks,  der  nach 
der  Formel  PCa“)  zusammengesetzt  zu  betrachten  ist,  und  zieht 
die  so  gefundene  Zahl  von  dem  Gesammtgewicht  des  phosphor- 
sauren Kalks  und  des  phosphorsauren  Ei.senoxydcs  ab,  wodurch 
man  das  Gewicht  des  letztem  errährt.  Da  man  weiss,  dass  dieses 
nach  der  Formel  PFe  zusammengesetzt  ist,  so  lässt  sich  daraus 
leicht  die  Menge  des  in  der  organischen  Substanz  enthaltenen  Eisen- 
oxyds berechnen. 

Nach  Braconnot’)  und  Berzelius’)  kommt  Eisen  in  Verbin- 
dung mit  Chlor  im  Magensäfte  vor.  Ersterer  und  letzterer  wollen  es 
an  diesen  Stoff  gebunden  im  Magensäfte  von  Hunden  gefunden  haben, 
Berzelius  in  dem  eines  Menschen.  Indessen  können  sie  diese 
Ansicht  nur  darauf  gründen,  dass  sowohl  Chlor  als  Eisen  im  aufge- 
lösten Zustande  im  Magensaft  aufgefunden  werden  kann.  Da  aber 
derselbe  auch  eine  organische  Säure,  die  Paramilchsäure,  ent- 
hält, so  könnte  das  aufgefundene  Eisen  auch  durch  diese  in 
Auflösung  erhallen  werden.  Die  übrigen  Versuche,  welche  sie 
anfUhren,  können  nur  dazu  dienen,  nachzuweisen,  in  welcher 
Oxydationsstufe  das  Eisen  darin  vorkommt,  und  da  Berzelius 
gefunden  hat,  dass  Kaliumcisencyanid  im  menschlichen  Magen- 
saft sogleich,  Kaliiimeisencyanür  aber  erst  nach  einiger  Zeit  einen 
blauen  Niederschlag  erzeugt,  so  ist  die  Gegenwart  einer  Eisenoxydul- 
verbindung in  demselben  erwiesen.  Es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  das  Eisen  auch  in  Form  eines  Oxydsalzcs  darin  vorkommt. 

Ira  dem  Blute  findet  sich  Eisen  in  ziemlich  bedeutender  Menge 
als  Bestandtheil  eines  organischen  Körpers,  des  Hämatin’s.  Man  hat 
geglaubt,  dass  dieses  Metall  es  sei,  welches  ihm  die  rothe  Farbe 
ertheilt.  Seitdem  jedoch  Mulder*)  nachgewiesen  hat,  dass  es  von 

')  “oggend.  Ann.  Dd.  72,  S.  132.*  u.  Bd.  75,  S.  152.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Chemie.  Bd.  7.  S.  197.* 

*)  Berzel.  Jabresb.  Bd.  16.  S.  380.  Anmerk. 

*)  Jout.  L pract.  Cbem.  Bd.  32,  S.  186.* 
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seinem  Eisengehalt  befreit  werden  kann,  ohne  seine  Farbe  zu  ver- 
lieren, ist  diese  Ansicht  widerlegt. 

ln  fast  allen  übrigen  Thcilen  des  tbierischen  Körpers  i.st  Eisen, 
jedoch  in  fast  unmerkliclier  Quantität,  nachgewiesen  worden.  Ob 
nicht  wenigstens  ein  Thcil  dieser  Angaben  irrthUnilich,  und  dadurch 
veranlasst  worden  ist,  dass  man  unreine  Reagenticn  oder  eisen- 
haltige Geßsse  bei  der  Untersuchung  dieser  Substanzen  anwendete, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  muss  man  in  allen  den 
Tbeilen,  wo  BlutgelXsse  verlaufen,  Eisen  finden,  weil  das  in  ihnen 
enthaltene  Blut  stets  Eisen  enthält.  So  fand  John*)  im  Gehirn, 
Berzelius*)  in  den  Knochen,  Fromherz  und  Gugert’)  in  den 
Knorpeln  geringe  Mengen  Eisen. 

Aber  auch  in  solchen  Theilen  des  Organisnms,  in  welchen 
keine  Blntkitgelcben  vorhanden  sind,  findet  sich  oft  Eisen.  In  den 
Haaren  hat  es  Vauquelin*)  aufgefnnden.  Er  fand  darin  mehr  dieses 
Metalls,  je  dunkler  die  Farbe  des  Haares  war.  Lehmann*)  hat  seine 
Gegenwart  in  dem  schwarzen  Pigment  des  Auges  nachgewiesen.  Im 
Chylus  fanden  es  Tiedemann  und  Gnielin*),  in  der  Lympfe 
.Marchand  und  Colberg').  Doch  ist  nicht  sicher,  dass  das  von 
ihnen  gefundene  Eisen  nicht  von  beigemengten  BlutkUgelchen  her- 
stannnte.  Ferner  beobaclrtetep  es  Lehmann“)  im  Ham,  im  SchweisS 
Anselmino'),  in  hydropisehen  Flüssigkeiten Marcet,  in  dem  Boden- 
satz des  Harns  Wurz  er '“)  und  Braconnot "),  in  der  Frauen- und 
Kuhmilch  Schwarz“),  in  der  Galle  Thdnard '*)  und  Bizio ‘^),  in 
Gallensteinen  Wurzer,  John,  Joyeux'*)u.  andere,  in  einer  Con- 
cretion  des  Auges  Wurzer“)  und  in  der  Asche  entschwnfester 
Wolle  Chevreul  *'). 

0 Schweigger  Journ.  Bd.  f),  S.  182.* 

’)  Berzpüus  Lehrbuch  d.  Chem.  Bd.  9,  S.  344.* 

^ Schweigger  Juum.  Bd  30,  S.  189.* 

*)  Ann.  d.  Chira.  T.  58,  p.  41.* 

*)  Lehmann’i  Lehrbuch  der  phytioL  Chemie  Bd.  1,  S.  143.* 

Die  Verdauung  nach  Versuchen,  2le  Ausgabe,  Bd.  2,  S.  66  u.  folg.* 

1 Pogg.  Ann.  Bd.  43,  S.  6;>9.* 

*)  Lehmann ’d  Lebrb.  d.  physiol.  Chemie  Bd.  I,  S.  143.* 

’)  Journ.  de  Chnn.  mdd.  T.  3.  p.  232;  od.  Berzel.  Jahresber.  Bd.  8.  S.  316.* 
'T  Schweigger  Journ.  Bd.  32,  S.  470.* 

")  Ann.  de  Cbini.  et  de  Phys.  T.  29,  p.  237. 

”)  Schweigger  Journ.  Bd.  8,  S.  270.* 

”)  Gehlen,  Journ.  f.  Chem.  u.  Phys.  elc.  Bd.  4,  S.  333*. 

'*)  Schweigger  Juum.  Bd.  37,  S.  HO.* 

“)  Joum.  de  Pharm.  T.  13.  p.  330.* 

“)  Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  3,  S.  38.* 

”)  Cpt.  reod.  T.  IO.  p.  632.* 
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VI.  Sauerstoffsalze,  die  im  thierischen  Körper 
V 0 r k o m tu  e n. 

Schwefelsäure  Salze. 

o)  Scbwcfelsaurcs  Kali. 

Dieses  Salz,  welches  unter  sehr  verschiedenen  Namen,  als 
vitriolisirter  Weinstein,  Sat  pohjchrestum  Glaseri  etc.  etc.  schon 
sehr  lange  bekannt  ist,  kommt  in  der  Natur  in  geringer  Menge  in 
verschiedenen  Wassern,  namentlich  im  Meerwasser  vor.  Es  bildet 
sich,  wenn  Schwefelsäure  auf  Kalihydral  oder  auf  Salze  des  Kali’s, 
oder  wenn  Kali,  Schwefel  und  oxydirende  Mittel  in  der  Glühhitze 
auf  einander  einwirken.  Man  gewinnt  es  gewöhnlich  als  Nebenpro- 
duct  bei  der  Bereitung  der  Salpetersäure  und  des  englischen  Vitriol- 
öls, so  wie  bei  der  Reinigung  der  Pottasche. 

Das  Schwefelsäure  Kali  bildet  harte,  wasserklare,  meist  nur 
kleine  Krystalle,  die  in  der  Luft  sich  nicht  verändern,  und  deren 
specifisches  Gewicht  zwischen  2,62  und  2,66  angegeben  wird.  Das 
Salz  verknistert  im  Feuer  und  schmilzt  hei  heiliger  Glühhitze,  lässt 
sich  aber  nicht  verflüchtigen.  Es  schmeckt  bitterlich  und  etwas 
salzig,  ln  starkem  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Dagegen  lösen  lOOTbeile 
Wasser  bei  Ü°C.  8,36,  bei  + 8“C.  9,75  Theile  desselben  auf. 

Das  schwefelsaure  Kali  besteht  aus  einem  Atom  Schwefelsäure 
und  einem  Atom  Kali.  Seine  Formel  ist  daher  SK  und  sein  Atom- 
gewicht 1089,3  (0  = 100)  oder  87,14  (H  = 1).  Das  krystallisirte 
Salz  enthält  kein  chemisch  gebundenes  Wasser. 

b)  Scbwefelsaures  Natron.  Glaubersalz. 

Findet  sich  in  der  unorganischen  Natur  wie  das  entsprechende 
Kalisalz  jedoch  in  weit  grösserer  Menge  im  Wasser,  namentlich  im 
Meerwasser  aufgelöst  Auch  im  festen  Zustande  kommt  es  vor.  Es 
ist  von  Glauber  entdeckt,  und  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  Natron  oder  Natronsalze,  oder  wenn  Schwefel 
mit  Natron  oder  kohlensaurem  Natron  und  oxydirenden  Mitteln  er- 
hitzt wird. 

Man  gewinnt  es  in  der  Regel  als  Nebenproduct,  namentlich 
bei  Darstellung  der  Salzsäure,  bei  der  Bereitung  des  Salmiaks,  des 
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Glases.  Seitdem  man  aber  angefangen  hat,  das  schwefelsaure  Natron 
Dir  Darstellung  des  kohlensaurcn  Natron’s  zu  benutzen,  stellt  man 
es  namentlich  in  Frankreich  aii.s  Koclisalz  dadurch  dar,  dass  man 
es  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  und  die  gebrannte  Masse  aus  der 
wässerigen  Lösung  krystallisiren  lässt.  Die  dabei  sich  entwickelnde 
Salzsäure  lässt  man  unbenutzt  entweichen. 

Das  Schwefelsäure  Natron  krystallisirt  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  in  grossen,  durchsichtigen,  prismatischen  Krystallen,  welche 
10  Atome  Wasser  enthalten  und  bei  gelinder  Wärme  in  diesem 
Krjstallwasser  schmelzen,  wobei  jedoch  ein  Theil  sogleich  sich  als 
wasserfreies  Salz  pulverförmig  abscheidet,  ln  trockner  Luft  ver- 
wittern diese  Krystalle,  und  verlieren  endlich  ihren  ganzen  Wasser- 
gehalt. Das  wasserfreie  Salz  erhält  inan  in  Krystallen,  wenn  man 
die  Lösung  zwischen  40  und  100°  C.  eindampft.  Diese  Ki7stalle 
beschlagen  in  feuchter  Luft  und  haben  ein  spec.  Gew.  von  2,63  — 
2,73.  Bei  einer  starken  Hitze  schmelzen  sie,  und  die  geschmolzene 
Masse  gesteht  beim  Erkalten  krystallinisch. 

Das  Schwefelsäure  Natron  schmeckt  bitterlich  und  salzig.  In 
Wasser  ist  es  leicht  löslich,  und  zwar  am  leichtesten  bei  einer  Tempe- 
ratur von  33®  C.  Erhöht  man  die  Temperatur  einer  bei  33®  C.  gesät- 
tigten Lösung  allmälig,  so  scheidet  sich,  in  dem  Maasse  als  dieselbe 
steigt,  immer  mehr  des  Salzes  ab.  In  starkem  Alkohol  ist  das  wasser- 
freie Salz  unlöslich,  wird  aber  das  krystallisiile  Salz  mit  Alkohol  in  der 
Wärme  behandelt,  so  entzieht  dieser  ihm  Wasser,  während  umgekehrt 
in  der  Kälte  das  wasserfreie  schwefelsaure  Natron  wasserhaltigen  Alko- 
hol concentrirt,  indem  es  sich  in  wasserhaltiges  Salz  umwandelt. 

Das  sehwefelsaure  Natron  besteht  aus  einem  Atom  Schwefel- 
säure und  einem  Atom  Natron.  Sein  Atomgewicht  ist  daher  889,73 
(0  = 100)  oder  71,18  (H  = 1)  und  seine  Formel  SNa.  Die  Formel 
des  krystallisirten  Salzes  ist  SNa-f  1014. 


c)  Schwefelsäure  Kalkerdc. 

• 

Dieses  Salz  kommt  in  der  Form  von  Gyps  sehr  häufig  in  der 
Natur  vor,  und  enthält  als  solcher  zwei  Atome  Wasser.  Aber  auch 
wasserfrei  findet  es  sich  als  Anhydrit.  Im  gewöhnlichen  Wasser  ist  in 
der  Regel  eine  kleine  Menge  desselben  aufgelöst.  Es  bildet  sich  stets, 
wenn  Schwefelsäure  auf  Kalk  oder  auf  ein  Kalksalz  einwirkt 

Der  wasserfreie  schwefelsaure  Kalk  wird  künstlich  dargestellt 
durch  schwaches  Glühen  des  Gypses.  Man  erhält  so  ein  weisses 
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Pulver,  welches  in  starker  WcissglUhhitze  zu  einer  metallihnKcheR 
Masse  schmilzt  und  dessen  spcc.  Gew.  2,927  ist.  Wird  dieses  Pulver 
mit  Wasser  angerdhrt,  so  bildet  cs  aiilangs  einen  Teig,  der  jedoch 
bald  unter  Wiinnccntwickeliing  fest  wird,  indem  es  sich  wieder 
mit  dem  Wasser  verbindet.  Ist  der  Gyps  sehr  stark  erhitzt  worden, 
so  nimmt  er  nur  sehr  langsam  das  dadurch  ausgetriebene  Wasser 
wieder  auf.  Der  Gyps  ist  in  heissem  und  kaltem  Wasser  ziemlich 
gleich  auflöslich.  Ein  Theil  desselben  braucht  aber  ungef5hr460Theile 
Wasser  zur  l.ösung.  In  .Mkohol,  selbst  etwas  verdünntem,  ist  er 
jedoch  ganz  unibslich. 

Der  schwefelsaure  Kalk  besteht  aus  einem  Atom  Schwefelsäure 
und  einem  Atom  Kalkerde.  Seine  Formel  ist  daher  SCa  oder 
SO*CaO  und  sein  Atomgewicht  850  (0  = 100)  oder  68  (H  = 1). 

Das  Vorkommen  von  schwefelsaurer  Talkerde  in  manchen  thie- 
rischen  Theiten  wird  zwar  von  mehreren  Autoren  angenommen, 
doch  ist  ihre  Gegenwart  noch  nicht  bestimmt  erwiesen  worden;  ich 
Ubergebe  sie  daher  hier  giinzlich. 

Um  sich  von  der  Gegenwart  schwefelsaurer  Salze  in  einer 
organischen  Substanz  zu  überzeugen,  darf  man  sie  nicht  cin- 
Sschern,  weil  dadurch  aus  schwefelhaltigen  Verbindungen,  in  denen 
der  Schwefel  nicht  in  Form  der  Schwcfelsiiurc  enthalten  ist,  diese 
Saure  gebildet  werden  könnte.  Auf  folgende  Weise  aber  gelangt 
man  zum  Ziele.  Man  versetzt  den  verdünnten  salzsauren  Auszug 
der  unverkohlten  organischen  Substanz  mit  Chlorbaryum.  Entsteht 
dadurch  ein  Niederschlag  oder  wenigstens  eine  Trübung  von  schwe- 
felsaurer Baryterde,  so  ist  die  Gegenwart  eines  dieser  Salze  er- 
wiesen. Will  man  jedoch  nachweisen,  welches  dieser  Salze  in  der 
organischen  Substanz  enthalten  ist,  so  muss  man  zunächst  die  Asche 
des  wässrigen  Auszuges  derselben  auf  die  drer  Basen  untersuchen. 
(Sollte  Albumin  oder  Kasefii  in  der  organischen  Substanz  enthalten 
sein,  so  müssen  diese  zuerst  nach  den  spllter  anzugebenden  Me- 
thoden coagulirt  und  abfiltrirt  werden.  Zu  dem  Ende  zieht  man 
diese  Asche  mit  Wasser  aus,  und  setzt  zu  einem  Theile  des  Aus- 
zuges Ammoniak  und  reine  Oxalsäure.  Ein  entstehender  weisser 
Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk  weist  die  Gegenwart  der  Kaft- 
erde  nach.  Ein  anderer  Theil  der  Flüssigkeit,  oder  wenn  durch 
jenes  Beagens  ein  Niederschlag  erhalten  worden  war,  die  davon 
abtlTtrirtc  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  abgedampfl  und  geglüht, 
bis  alle  Ammoniaksalze  verjagt  worden  sind,  und  der  Rflekstand 
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ueb  den  unter  Cblorkaliiim  und  Chlomatrium  (S.  76  u.  S.  78)  an- 
gegebenen Methoden  auf  Kali  und  Natronverbindungen  untersucht 
Findet  man  nur  eine  dieser  Basen,  so  muss,  wenn  Überhaupt  Schwe- 
felsäure gefunden  worden  war,  das  schwefelsaure  Salz  derselben  in 
der  organischen  Substanz  vorhanden  sein.  Sollten  dagegen  zwei 
dieser  Basen  oder  alle  drei  nachgewiesen,  dagegen  keine  Chlor- 
verbindungen, kohlensaure  oder  phospborsaure  Satze  vorhanden  sein, 
s«  Haussen  die  gefhndenen  Basen  als  schwefelsaure  Salze  in  der 
organischen  Substanz  enthalten  sein.  Findet  man  jedoch  bei  An- 
wesenheit von  zwei  oder  drei  jener  Basen  ausser  Schwefelsäuren 
Salzen  auch  noch  Chlorverbindungen,  phosphorsaure  oder  kohlen- 
saure Salze,  so  kann  man  nur  durch  eine  quantitative  Bestimmung 
sämnitlicher  anorganischer  Bcstandtheilc  der  zu  untersuchenden 
Sahstanz  nachweisen,  welche  Basen  an  Schwefelsäure  gebunden 
waren.  Man  erschlicsst  dies  aus  den  gefundenen  Zahlen  nach  der 
Methode,  welche  ich  (S.  76)  unter  Chlorkalium  angedeutet  habe. 
Die  Methode,  welcher  man  sich  hiezu  bedienen  muss,  wird  im 
2.  Theil  dieses  Werkes  unter  „Methoden  der  quantitativen  Bestim- 
nnng  der  feuerbeständigen  Bestandtbeile  thierischer  Substanzen”  be- 
schrieben werden. 

Oie  schwefelsauren  Salze  des  Kali’s,  Natron’s,  Kalk’s  kommen 
in  tbierischen  Flüssigkeiten  aufgelöst,  jedoch  nur  in  sehr  geringer 
Menge,  vor.  Namentlich  aber  enthält  der  Ham  so  wie  <Me  Oarm- 
exerete  schwefelsaure  Salze.  Zwar  sind  auch  die  Angaben  niehl 
selten,  wonach  die  organisirten  Theile  des  tbierischen  Körpers 
Schwefelsäure  Salze  enthalten  sollen.  Allein  man  hat  sich  bisher 
meist  einer  Methode  zur  Auffindung  derselben  bedient,  welche  bei 
dem  Schwcfelgehalt,  namentlich  der  wesentlichen  Bestandtbeile  des 
Organismus,  der  ProteTnverbindungen,  nicht  über  ihre  Gegenwart 
entscheiden  kann.  Man  hat  nämlich  die  Asche  derselben  auf  einen 
Geh,ilt  von  Schwefelsäure  untersucht,  und  daraus  auf  die  Abwesen- 
heit oder  Anwesenheit  schwefelsaurer  Salze  in  der  Substanz  selbst 
geschlossen.  Bedenkt  man  aber,  dass  beim  Einäschern  schwefel- 
haltiger Substanzen  in  den  meisten  Fällen  schwefelsaure  Salze  er- 
zeugt werden,  so  leuchtet  die  llnanwendbarkcit  jenes  Schlusses 
deutlich  ein. 

Indessen  ist  die  Gegenwart  der  Schwefelsäuren  Salze  im  Ham 
und  in  den  Darmexereten  ausser  allem  Zweifel,  und  da  sie  sich  in 
jenem  findet,  so  liess  sich  vermuthen,  dass  sie  «ich  wenigstens  in 
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kleinen  Antheilen  im  Blute  Vorkommen.  Versuche  darüber,  die 
nicht  auf  Untersuchung  der  Asche  des  Blutes  gegründet  wären,  sind 
mir  nicht  bekannt  geworden.  Desshalh  habe  ich  mich  selbst  nach 
der  oben  von  mir  angegebenen  Methode  davon  zu  überzeugen  ge- 
sucht. Ich  fällte  jedoch  vor  der  Prüfung  auf  Schwefelsäure  das 
Eiweiss  durch  Kochen  des  verdünnten  Blutes  mit  Quecksilberchlorid. 
In  allen  Fällen  gab  die  nachher  cingedampfte  und  angesäuerte 
Flüssigkeit  mit  Chlorbaryum  eine  Trübung.  Das  Blut  enthält  daher 
wirklich  Schwefelsäure. 

Auch  die  Gegenwart  schwefelsaurer  Salze  in  der  Galle  ist  frü- 
her behauptet  worden.  Lehmann’s')  Untersuchungen  haben  jedoch 
nachgewiesen,  dass  sie  in  der  frischen  Galle  verschiedener  Thiere 
nicht  aufgefuudeu  werden  können. 

C.  G.  Mitscherlich’)  will  sie  auch  im  Speichel  gefunden 
haben,  wendete  jedoch  zu  ihrer  Auftindung  eine  Methode  an,  bei 
welcher  sie  auch  aus  schwefelhaltigen  organischen  Verbindungen 
erzeugt  worden  sein  konnten.  Lehmann')  leugnet  ihre  Anwesen- 
heit darin. 

lin  Schweisse  fand  Anselmino’)  nur  Spuren  von  schwefel- 
sauren Salzen.  Dagegen  beobachtete  Lassaign e*)  in  der  Allantols- 
flUssigkeit  viel  scbwefelsaures  Kali.  Jedoch  bedürfen  diese  Angaben 
der  Bestätigung,  ln  der  Flüssigkeit  des  Fleisches  hat  weder  Ber- 
zelius  noch  Liebig")  noch  ich  selbst  schwefelsaure  Salze  ent- 
decken können. 

Phosphorsaure  Salze. 

Es  muss  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Phosphor- 
säure verschiedene  Modifleationen  bildet  Die  Lehrbücher  der  un- 
organischen Chemie  geben  darüber  hinreichend  Aufschluss.  Diese 
Modifleationen  der  Phosphorsäure  unterscheiden  sich  namentlich 
dadurch,  dass  sie  zu  ihrer  vollständigen  Sättigung  verschiedene 
Mengen  Basis  bedürfen,  die  Metaphosphorsäure  nur  einen  Atom, 
die  Pyrophosphorsäure  zwei,  die  gewöhnliche  Modification  der  Phos- 
phorsäure drei  Atome  der  Basis,  wenigstens  wenn  diese  nach  der 
Formel  KO  zusammengesetzt  ist.  In  neuerer  Zeit  sind  noch  einige 
')  Lehrbuch  der  phys.  Chemie  Bd.  1.  S.  J49.* 

’)  Pogg.  Ann.  Bd.  27,  S.  3211.* 

^ Joum.  de  Chim.  mi‘d.  T.  3.  p.  232*  od.  Ben.  Jahresb.  Bd.  8,  S.  316.* 

•)  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  T.  17,  S.  303.* 

*)  Aon.  der  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  62,  S.  332.* 
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Modificatioaen  dieser  Säure  entdeckt  worden,  die  uns  jedoch  hier 
nicht  interessiren. 

Die  im  thierischen  Körper  vorkommenden  phosphorsauren  Sake 
enthalten,  so  viel  bis  Jetzt  bekannt,  sämmtlich  die  Phosphorsäure 
in  ihrer  gewöhnlichen  Modiflcation,  und  es  ist  in  der  That  nicht 
einzuseben,  wie  Pyropbosphorsäure  und  Metaphosphorsäure  in  dem- 
selben gebildet  werden  sollten,  da  sie  sich  nur  durch  GlUhen  der 
freien  Säure  oder  gewisser  Salze  der  gewöhnlichen  Phosphorsäure 
erzeugen  lassen,  und  leicht  wieder  in  diese  Ubergehen.  Aber  mit 
jeder  fixen  Base  kann  die  gewöhnliche  Phosphorsäurc  mehrere 
Verbindungen  eingehen.  Einmal  verbindet  sie  sich  mit  drei  Atomen 
derselben,  dann  mit  zwei  Atomen  der  fixen  Basis  und  einem  Atom 
basischen  Wassers,  endlich  mit  einem  Atom  der  Basis  und  zwei 
Atomen  Wasser. 

Diese  verschiedenen  Verbindungen  gehen  sehr  leicht  in  ein- 
ander Ober,  je  nachdem  die  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  gelüst  sind, 
sauer  oder  alkalisch  wird.  Es  lässt  sich  aber  schwer  entscheiden, 
welche  der  Verbindungen  in  der  Flüssigkeit  schon  gelöst  enthalten 
isU  Leichter  ist  dies  dann  zu  ermitteln,  wenn  das  Salz  nicht  im 
gelösten  Zustande  zur  Untersuchung  kommt,  wie  dies  z.  B.  bei  der 
phosphorsauren  Kalkerdc  in  den  Knochen  der  Fall  ist.  ln  diesem 
Falle  kann  man  unmittelbar  zur  Analyse  des  Salzes  schreiten.  Ist 
aber  das  phosphorsaure  Salz  ein  leicht  lösliches,  so  ist  es  nicht 
leicht  möglich  bei  Untersuchung  thierisclier  Substanzen,  in  denen 
es  nur  gelöst  Vorkommen  kann,  mit  Sicherheit  naclizuweiscn,  wel- 
ches Verhältniss  der  Basis  und  Säure  in  ihm  Statt  findet.  Zwar 
wenn  die  Flüssigkeit,  in  der  es  enthalten  ist,  neutral  oder  schwach 
alkalisch  reagirt,  dann  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  be- 
haupten, dass  es  auf  1 Atom  der  Säure  2 Atome  der  fixen 
Basis  und  1 Atom  basischen  Wassers  enthalten  müsse.  Die- 
jenigen phosphorsauren  Salze,  welche  nur  im  aufgelösten  Zustande 
sich  im  thierischen  Körper  vorfinden,  möchten  wohl  schwerlich 
jemals  in  der  Form  in  demselben  enthalten  sein,  in  welcher  sie 
auf  1 Atom  der  Säure  3 Atome  der  fixen  Basis  enthalten*). 

0 Liebig  glaubt  zwar  (Ann.  d.  Cbcm.  und  Pbarm.  Bd.  62,  S.  334*),  in  dem 
Umstande,  dass  die  Asebe  der  Fleiscbflüssigkeit  in  Wasser  gelöst  mit  salpcier- 
saurem  Silberoxyd  einen  gelben  Niederschlag  (nur  das  gewöhnlicbe  pbospbor- 
saure Silberozyd  ist  gelb)  giebt,  einen  Grund  fQr  die  Anwesenheit  eines  solchen 
Salzes  zu  finden.  Allein  die  Asche  von  organischen  Substanzen,  welche  neben 
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Röthet  dagegen  eine  thierische  Flüssigkeit  das  blaue  Lakmuspapier 
auch  nur  schwach,  so  muss  das  saure  Salz,  welches  nur  1 Atom 
fixer  Basis,  dagegen  2 Atome  basischen  Wassers  enthält,  entweder 
allein  oder  mit  jenem  2 Atome  fixer  Basis  enthaltenden  vermischt 
darin  enthalten  sein.  Weder  durch  die  Analyse  der  Asche,  noch 
durch  das  Abdampfen  zur  Krystallisation  und  Untersuchung  des 
abgeschiedenen  phosphorsauren  Salzes  lässt  sich  mit  Sicherheit 
entscheiden,  welcher  dieser  beiden  Fälle  statt  findet 


a)  Pliotpborsäure  und  Kali, 

Diese  Stoffe  kommen  im  thierischen  Organismus  wahrschein- 
lich in  zwei  verschiedenen  Verhältnissen  mit  einander  verbunden  vor. 

Das  phosphorsaure  Kali  mit  zwei  Atomen  fixer  Basis  bildet 
sich,  wenn  Phosphorsäure  mit  Kali  so  weit  gesättigt  wird,  dass  die 
Flüssigkeit  deutlich  alkalisch  rcagirt,  und  wenn  darauf  die  Lösung 
zur  Krystallisation  abgedunstet  wird.  Es  schiesst  dann  gewöhnlich 
in  einer  strahligen  Krystallmasse  an,  die  an  der  Luft  leicht  feucht 
wird,  in  Alkohol  aber  unlöslich  ist  Der  Angabe  der  Krystallisations- 
fähigkeit  dieses  Salzes,  welche  von  Berzelius  ausgeht,  wider- 

!k*i 
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Bits  phosphorsaure  Kali,  welches  1 Atom  Kali  und  2 Atome 
basischen  Wassers  enthält,  das  saure  phosphorsaure  Kali,  ent- 
steht, wenn  Kalihydrat  oder  kohlensaures  Kali  mit  Phosphorsäure 
so  weit  gesättigt  wird,  dass  die  erhaltene  Lösung  schwach  sauer 
reagirt.  Beim  Abdampfen  krystallisirt  das  Salz  in  schönen  farblosen 
quadratischen  Prismen,  deren  Enden  durch  die  Flächen  eines 
stumpfen  Quadratoctaöders  zugespitzt  sind.  Zuweilen  kommt  cs  auch  in 
Form  eines  stumpfen  Quadratocfiöders  vor.  Die  Krystalle  verändern 
sich  nicht  bei  200°  C.  In  stärkerer  Hitze  verlieren  sie  ihren  Wasser- 
gehalt und  verwandeln  sich  in  metaphosphorsaures  Kali.  Sie  lösen 
sich  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  aber  nicht,  schmecken  stark  sauer, 
und  ihre  Lösung  röthet  Lakmuspapier,  welche  Farbe  jedoch  beim 
Trocknen  wieder  verschwindeL  Oie  Zusammensetzung  dieses  Salzes 

uureo  pbosphorsauren  Alkalien  organiscb->«urc  Salze  oder  Cbloralkalien  ent- 
hält, muss  nolbwendig  jene  Beaction,  die  er  beschreibt,  bekoüuneB. 
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wird  durch  die  Formel  ausgedrückt.  Es  enthält  kein  Krystall- 

«tsser.  Sein  Atomgewicht  ist  daher  gleich  1706,34  (0=100) 
oder  136,5  (H  = l). 

Ueber  die  Methode  der  Auffindung  und  der  quantitahven  Bestim- 
muog  dieser  Salze  werde  ich  sprechen,  sobald  ich  die  andern 
pbosphorsauren  Salze,  welche  sich  im  thieriscben  Körper  vorfinden, 
abgehandelt  haben  werde. 

Das  phosphorsaure  Kali  ist  bisher  allein  in  der  Flüssigkeit 
des  Fleisches  aufgefunden  worden.  Liebig  hat  es  zuerst  darin 
nacbgewiesen.  Doch  gicbt  er  nicht  an,  es  daraus  dargcstellt  zu 
haben.  Ich  daropDe  eine  grosse  Masse  der  Fleiscbilüssigkeit  des 
Pferdes  allmälig  ein,  sonderte  die  zuerst  sich  abscheidenden  Kry- 
sUlle,  welche  aus  Kreatin  bestanden,  ab,  und  verdamplle  die  Masse 
dann  zur  dicken  Syrupsconsistenz.  Der  Rückstand  wurde  vollstän- 
dig mit  Alkohol  ausgezogen,  und  das  Ungelöste  mit  wenig  Wasser 
vermischt  sich  selbst  überlassen.  Nach  mehreren  Wochen  hatten 
sich  aus  demselben  eine  Menge  ziemlich  grosser  Krystalle  ausge- 
sondert, die  ich  von  der  dicken  Mutterlauge  möglichst  sonderte, 
und  durch  Umkrystallisiren  endlich  farblos  erhielt.  Die  so  gewon- 
nenen Krystalle  hatten  alle  Eigenschaften  des  oben  zuletzt  erwähn- 
ten Salzes,  des  sauren  pbosphorsauren  Kali’s  und  enthielten  weder 
Natron  noch  Ammoniak  in  bemerkbarer  Menge. 

Man  könnte  aus  dem  Resultate  dieses  Versuchs  schliessen, 
dass  eben  dieses  Salz  in  der  Fleischflüssigkeit  schon  praeexistire. 
Allein  selbst  aus  einer  schwach  alkalisch  reagirenden  Mischung 
von  Phosphorsäure  und  Kali  schiesst  das  saure  Salz  an,  wenn  die 
Lösung  entsprechend  abgedampft  wird,  während  die  Mutterlauge 
stark  alkalisch  wird.  Da  jedoch  bei  dem  oben  erwähnten  Versuche 
die  Mutterlauge  noch  schwach  sauer  war,  so  ist  in  der  That  die 
Vermuthung,  das  saure  phospborsaurc  Kali  möchte  auch  schon  in 
der  Fleischllüssigkcit  gelöst  enthalten  gewesen  sein,  nicht  unge- 
grlindet.  Damit  ist  aber  die  gänzliche  Abwesenheit  des  sogenann- 
ten neutralen  .phosphorsauren  Kali’s  erwiesen.  Ich 

halte  es  vielmehr  für  wahrscheinlich,  dass  es  darin  gleichfalls  vor- 
kommt. 
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b)  PhospUorsäure  und  Natron. 

Von  den  Verbindungen,  ■welche  diese  beiden  Stoffe  mit  einan- 
der bilden,  müssen  hier  zwei  berücksichtigt  werden.  Nach  einigen 
Angaben  soll  zwar  auch  das  Salz,  welches  3 Atome  Natron  auf  1 
Atom  Phosphorsäure  enthält,  im  thierischen  Körper,  namentlich  im 
Blute  Vorkommen.  Da  jedoch  das  Blut  stets  freie  Kohlensäure 
enthält,  welche  jenes  Salz  mit  Leichtigkeit  in  gewöhnliches  phos- 
phorsaures Natron  '*•1^  kohlensaures  Natron  zerlegen 

würde,  wenn  es  vorhanden  wäre,  so  darf  seine  Anwesenheit  im 
Blute  nicht  angenommen  werden. 

Das  gewöhnliche  phosphorsaure  Natron,  welches  auf  1 Aequi- 
valent  Pbosphorsäure  2 Aequivalente  Natron  und  1 desgl.  basischen 
Wassers  enthält,  wird  erhalten,  wenn  zu  gewöhnlicher  Phosphor- 
säure so  lange,  als  dadurch  noch  ein  Brausen  entsteht,  kohlensaures 
Natron  gesetzt  und  die  Lösung  zur  Krystallisation  abgedampft  wird. 
Nach  dem  Erkalten  schiesst  es  in  grossen  farblosen,  durchsichtigen, 
schiefen  rhombischen  Säulen  an,  die  an  der  Luit  leicht  verwittern, 
bei  gelinder  Wärme  schmelzen,  sowohl  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
SOO^C.  als  auch  schon  unter  der  Luitpumpe  ihren  ganzen  Gehalt  anKry- 
stallwasser,  nämlich  ungefähr  60  pC.  ihres  Gewichts  oder  24  Atome  ver- 
lieren, und  in  der  Glühhitze  unter  Verlust  auch  des  letzten  Atoms 
Wasser  in  pyrophosphorsaures  Natron  umgewandelt  weiden. 

Wenn  man  die  wässrige  Lösung  dieses  Salzes  bei  33*  C.  ver- 
dunsten lässt,  so  krystallisirt  dasselbe  in  einer  andern  Form,  und  mit 
einer  andern  Quantität  Krystallwasser.  Es  enthält  dann  nur  47,63 
pC.  oder  14  Atome  desselben. 

Das  krystallisirte  gewöhnliche  phosphorsaure  Natron  löst  sich 
in  4 Theilen  kalten  und  2 Theilen  heissen  Wassers.  Diese  Lösung 
verschluckt  viel  Kohlensäure,  wahrscheinlich  unter  Bildung  von 
saurem  phosphorsaurem  und  kohlensaurein  Natron.  Die  mit  Koh- 
lensäure gesättigte  Lösung  lässt,  wenn  stärkere  Säuren  zugesetzt 
werden,  jene  Säure  unter  Brausen  wieder  entweichen.  In  Alkohol  ist 
es  nicht  löslich. 

Dieses  Salz  besteht  aus  einem  Atom  Phosphorsäui-e,  zwei 
Atomen  Natron,  einem  Atom  basischen,  und  24  Atomen  Krystallwas- 
ser. Seine  Formel  ist  daher  | -j- 24  ft  und  sein  Atomge- 
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wicht  im  krystallisirten  Zustande  4484  (0=100)  oder  358,72 
und  ohne  Krystailwasscr  1784  (0  = 100)  oder  142,72 

(H=l). 

Das  saure  phosphorsaure  Natron  entsteht,  wenn  man  so  lange 
Phosphorsäurc  zu  der  LUsung  des  so  eben  besprochenen  Salzes 
hinzufllgt,  bis  eine  Probe  derselben  durch  Cblorbaryura  nicht  mehr 
gefällt  wird.  Dampft  man  die  Lösung  stark  ein,  so  krystallisiit 
beim  Erkalten  ein  schuppiges  Salz,  welches  Lakmuspapier  rötheU 
Lässt  man  es  langsam  krystallisiren,  so  bilden  sich  grössere  Kry- 
stalle,  deren  Grundform  nach  Mitscherlich  entweder  eine  grade 
rhombische  Säule  oder  ein  rectanguläres  Octaöder  ist.  Beide  Ar- 
ten von  Krystallen  enthalten  jedoch  gleich  viel,  nämlich  zwei  Atome, 
Krystallwasser.  Bei  100°  C.  verliert  das  Salz  das  Krystallwasser, 
zwischen  190°  C.  und  244°  C.  das  basische  Wasser.  Im  Wasser 
ist  cs  leicht  löslich,  Alkohol  dagegen  ninmit  nichts  davon  auf. 

Dieses  Salz  besteht  aus  1 Atom  Phosphorsäure,  1 Atom  Na- 
tron, 2 Atomen  basischen,  und  2 Atomen  Krystallwasser.  Seine 

Formel  ist  daher  P | | + 2 H und  sein  Atomgewicht  1731,77 

(0  = 100)  oder  138,54  (H  = 1). 

Phosphorsaures  Natron  findet  sich  namentlich  im  Ham  in 
grosser  Menge.  Aber  auch  in  fast  allen  übrigen  thierischen  Flüs- 
sigkeiten ist  es  gefunden  worden.  Namentlich  enthält  das  Blut, 
die  Milch  und  die  Galle  nicht  unbedeutende  Mengen  desselben. 
Auffallend  kann  es  in  keiner  Weise  sein,  dass  man  im  Magensaft 
kein  phospborsaures  Natron  aufgefunden  hat,  da  die  Gegenwart  eines 
löslichen  Kalk-  und  Eisensalzes  in  demselben  ausser  Zweifel 
ist  und  diese  Salze  bekanntlich  mit  dem  phosphorsauren  Natron 
Dicht  Zusammenkommen  können,  ohne  sich  gegenseitig  zu  zer- 
setzen. 

Wenn  es  sich  jedoch  fragt,  welches  der  beiden  Salze,  von 
denen  ich  oben  gesprochen  habe,  im  thierischen  Organismus  vor- 
kommt, so  kann  nur  das  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass 
jedenfalls  häufig  die  Verbindung  sich  darin  vorfindet,  welche  auf 
1 Atom  der  Säure  2 Atome  der  fixen  Basis  enthält.  Dass 
aber  das  saure  phosphorsaure  Natron  gleichfalls  Bestandtheil  thie- 
riseher  Flüssigkeiten  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaup- 
ten. Es  bildet  sich  nicht  so  leicht,  wie  das  entsprechende  Kalisalz, 
II eia II,  Zoachemle.  7 
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welches  selbst  aus  einer  alkalischen  Flüssigkeit  heraus  krystallisirt 
Da  aber  die  Lösung  des  gewöhnlich  phosphorsauren  Natrons  an- 
fMnglich  die  saure  Reaction  hinzugetröpfelter  Säure  neutralisirt, 
und  da  bei  Zusatz  einer  hinreichenden  Quantität  der  Säure  nach 
dem  Abdampfen  das  saure  Salz  anschiesst,  so  ist  es  wohl  als  sehr 
wahrscheinlich  zu  betrachten,  dass  das  phosphorsaure  Natron  in 
denjenigen  thierischen  Flüssigkeiten,  welche  sauer  reagiren,  zum 
Theil  auch  als  saures  Salz  vorhanden  sein  müsse.  So  also  z.  B. 
im  Ham.  Dampft  man  freilich  den  Ham  ein  und  verkohlt  ihn,  so 
ist  in  der  verkohlten  Masse  nicht  das  beim  Glühen  des  reinen 
sauren  phospborsauren  Natrons  zurUckbleibende  metaphosphorsaure 
Natron  enthalten,  weil  sich  gleichzeitig  aus  dem  im  Ham  gelösten 
bamsauren  und  hippursauren  Natron  so  viel  kohlensaures  Natron  bil- 
det, als  wenigstens  zur  Bildung  von  pyrophosphorsaurem  Natron 
aus  dem  metaphosphorsauren  Salze  hinreicht.  Jenes  Verhalten  des 
verkohlten  Harns  kann  daher  nicht  als  Beweis  gegen  die  Annahme 
des  Vorhandenseins  des  sauren  phosphorsauren  Natrons  im  Ham 
dienen. 

c.  Pliosphorsäure  und  Magne>ia. 

Bis  Jetzt  sind  mit  Sicherheit  nur  zwei  Verbindungen  dieser 
beiden  Stoffe  bekannt,  von  denen  die  eine  drei,  die  andere  zwei 
Atome  der  fixen  Basis  enthält. 

Die  erstere  Verbindung  entsteht,  wenn  ein  Magnesiasalz  durch 
das  entsprechend  zusammengesetzte  phosphorsaure  Natron  gefällt 
wird.  Sie  ist  ein  weisses  Pulver,  das  noch  bei  100®  C.  25,5  p.  C. 
Wasser  zurückhält  und  aus  1 Atom  Pbosphorsäure,  3 Atomen  Magne- 
sia und  5 Atomen  Wasser  besteht.  Die  Formel  dieses  Salzes  ist 
daher  ß Mg*+5  H und  sein  Atomgewicht  2204,54  (0  = 100)  oder 
176,36  (H  = 1). 

Die  letzterwähnte  Verbindung  bildet  sich,  wenn  eine  Lösung 
von  zwei  Theilen  schwefelsaurer  Magnesia  mit  einer  Lösung  von 
drei  Theilen  gewöhnlichen  phosphorsauren  Natrons  gemischt  wird. 
Sind  die  Lösungen  hinreichend  verdünnt,  so  setzt  sich  daraus  ein 
Salz  in  sechsseitigen  Prismen  krystallisirt  ab.  Es  verwittert  an  der 
Luft,  veriiert  bei  + 100®  C.  8 Atome  Wasser,  bei  + 176®  C.  noch 
ferner  6 Atome.  Endlich  bei  noch  stärkerer  Hitze  geht  das  fünf- 
zehnte Atom  Wasser,  welches  als  basisches  zu  betrachten  ist,  fort, 
und  im  Rückstände  bleibt  pyrophosphorsaure  Magnesia.  Mischt 
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man  dagegen  concentrirte  Lösungen  von  phosphorsaurem  Natron 
und  schwefelsaurer  Talkerde,  so  Rillt  ein  gelatinöses  Salz  zu  Boden, 
das  ausser  dem  einen  Atom  basischen  Wnssei's  nur  noch  0 .\tome 

Wasser  enthält.  Die  Formel  dieses  Salzes  ist  | +6H+8H 

und  sein  Atomgewicht  3079,54  (0  = 100)  oder  246,36  (H  = 1). 

Obgleich  man  lange  Zeit  angenommen  hat,  die  im  tliierisehen 
Körper,  namentlich  in  den  Knochen,  vorkommende  Magnesia,  sei 
darin  meistens  als  phosphorsaurcs  Salz  enthalten,  so  sind  doch 
neuerdings  noch  nicht  beseitigte  Bedenken  gegen  diese  Ansicht 
ausgesprochen  worden,  indem  cs  wahrscheinlich  geworden  ist,  dass, 
wenn  auch  bei  der  Analyse  derselben  die  Magnesia  als  phosphor- 
saures Salz  abgeschieden  wird,  sie  doch  als  kohlensaures  darin 
präexistire.  Auf  diesen  Umstand  werde  ich  in  dem  Artikel  koh- 
lensaure Talkerde  ausführlicher  zurtlckkominen.  Hier  will  ich  zu- 
nächst nur  anfithren,  wo  Überhaupt  Talkerde  im  Thierkörper  vor- 
komrat,  und  an  welchen  Stellen  desselben  die  Anwesenheit  der 
phosphorsauren  Talkerdc  als  erwiesen  zu  betrachten  ist. 

Im  thierischen  Köriicr  ist  Magnesia  vorhanden  überall  da,  wo 
Kalkerde  vorkommt,  jedoch  fast  immer  in  geringerer  Menge  als  diese. 
In  den  Knochen  ist  nur  wenig  dieser  Basis  enthalten.  Namentlich 
findet  sich  in  denen  des  Menschen  und  der  fleischfressenden  Thiere 
nur  sehr  wenig  derselben.  Wahrscheinlich  nur  wegen  des  grössern 
Gehalts  ihrer  Nahrung  an  phosphorsaurer  Talkerde  enthalten  die 
Knochen  der  Pflanzenfresser  etwas  mehr  davon. 

Ausser  in  den  Knochen  ist  diese  Basis  auch  in  den  Zähnen, 
im  Blut,  in  der  Milch,  in  den  Eierschalen,  in  den  E.xcreraenten, 
in  Harnsteinen  und  Darinconcretionen  gefunden  worden. 

Der  Harn  enthält  stets  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge 
Magnesia.  Gewöhnlich  ist  sie  grösser,  als  die  des  Kalks.  Sie  ist 
fs,  die,  sobald  der  Harn  'durch  das  bei  der  Zersetzung  des  Harn- 
stoffs sich  bildende  kohlensaure  Ammoniak  alkalisch  geworden  ist, 
io  phosphorsaure  Ammuniakniagnesia,  von  der  in  der  zweiten  Ab- 
theilung unter  Ammoniak  die  Bede  sein  wird,  sich  umwandelt  und 
sich  in  den  schönen,  unter  dem  wunderlichen  Namen  Tripelsalz 
bekannten  Krystallchen  aus  demselben  aussondert. 

Mit  Sicherheit  kann  man  nur  da  die  Gegenwart  der  phosphor- 
sauren  Talkerde  annchmen,  wo  die  gefundene  Menge  Talkerdc  so 
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gross  ist,  dass  die  gefundene  Menge  Kohlensäure  zu  gering  ist, 
um  sie  zu  sättigen.  Dies  Verhältniss  hat  v.  Bibra')  in  den  Zäh- 
nen einiger  Thiere  nachgewiesen;  in  diesen  Zähnen  muss  daher 
phosphorsaure  Talkerde  vorhanden  gewesen  sein.  Ebenso  in  einem 
Venenstein,  worin  Schlossberger*)  neben  8,3  pC.  koblensaurem 
Kalk  13,7  pC.  phosphorsaure  Talkerdc  gefunden  zu  haben  angiebt. 
In  der  Asebe  der  Excremente  ist  zwar  von  Berzelius’)  Fleit- 
mann*)  und  von  Porter*)  phosphorsaure  Talkerde  gefunden  wor- 
den. Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  sie  als  phosphorsaurc  Am- 
moniak-Talkerde  in  derselben  enthalten  war,  von  der  später  die 
Rede  sein  wird. 

Welche  aber  von  den  beiden  oben  erwähnten  Verbindungen  oder 
ob  beide  im  tbierischen  Körper  Vorkommen,  das  lässt  sich  fUr  jetzt 
nicht  entscheiden.  Am  wahrscheinlichsten  ist  jedoch,  dass  sich  in 
den  Lösungen  nur  dasjenige  Salz  vorfindet,  welches  auf  1 Atom 
Säure  nur  2 Atome  Magnesia  enthält.  Denn  dieses  Salz  ist 
in  Wasser  ziemlich  löslich,  während  das  drei  Atome  Basis  enthal- 
tende fast  unlöslich  ist  und  sich,  sobald  es  in  einer  verdünnten 
Säure  gelöst  wird,  in  jenes  umwandelt.  In  den  Zähnen  dagegen, 
und  denjenigen  Ham-  und  Bezoarsteinen,  worin  keine  phosphor- 
• saure  Ammoniak-Talkcrde  enthalten  ist,  und  worin  doch  phosphor- 
saure  Talkcrde  nachgcwicscn  wird,  überhaupt  da,  wo  sie  im  festen 
Zustande  vorkommt,  muss  man  die  Verbindung  mit  drei  Atomen 
fixer  Basis  annehmen,  da  nur  diese  so  schwer  löslich  ist,  dass  sie 
dem  Bestreben  der  sic  fortwährend  umspülenden  Flüssigkeiten,  sie 
auizulösen,  zu  widerstehen  vermag. 

d.  Phospborsäure  und  Kalkerde. 

Phosphorsaure  Kalkerdc  kommt  in  der  unorganischen  Natur 
mit  einer  geringen  Menge  Chlorcalcium  oder  Fluorcalcium  verbun- 
den als  Apatit  ^3  Ca^vor.  Der  Phosphorit  (fasrige  Au- 

git  von  Estremadura)  soll  nach  Berzelius  eine  etwas  andere  Zusam- 
mensetzung haben.  Sie  ist  jedoch  noch  nicht  genauer  ermittelt  worden. 

')  T.  Bibra  ebemUebe  IJutcrsucbungcn  der  Knoeben  und  Zäbne.  Sebweinfurt 

1847.  S.  266—277.* 

*)  Aon.  d.  Cbem.  und  Pbann.  Bd.  69.  S.  255.* 

*)  Ben.  Lehrb.  3te  Auflage.  Bd.  9.  S.  345.* 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  76.  S.  383.* 

‘)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  Bd.  71.  S.  110.* 
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Von  den  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Kalkerde  sind 
( MmentUch  zwei  für  die  Zoocheniie  von  Wichtigkeit  Die  eine  der- 
selben enthält  auf  1 Atom  der  Säure  3 Atome,  die  andere  nur 
2 Atome  Kalkerde. 

Die  erstere  Verbindung  entsteht  nach  Fuchs'),  wenn  man 
eine  Lösung  von  Chlorcalcium  mit  einer  Mischung  von  Ammoniak 
und  phosphorsaurem  Ammoniak  oder  mit  einer  Lösung  von  drei- 
basischem phosphorsauren  Natron  vermischt,  oder  nach  Mitscher- 
lieb'), wenn  der  durch  das  gewöhnliche  phosphorsaure  Natron 
aus  einer  Cblorcalciumlösung  erhaltene  Niederschlag  mit  Ammoniak 
digerirt  wird,  oder  endlich  wenn  eine  von  Kohlensäure  freie  Lö- 
sung von  phosphorsaurem  Kalk  mit  ebenfalls  koblensäurefreiem 
Anunoniak  gefällt  wird. 

Der  Niederschlag  ist  weiss,  sehr  voluminös,  fast  gallertartig, 
löst  sich  in  verdünnten  Säuren  leicht,  in  verdünnter  Essigsäure 
jedoch,  besonders  nach  dem  Glühen,  nicht  ganz  leicht  auf.  Beim 
Trocknen  backt  er  zu  einer  amorphen  weissen  Masse  von  muschli- 
gem  Bruch  zusammen.  Er  ist  schmelzbar.  Jedoch  nur  bei  sehr 
hoher  Temperatur.  Diese  Verbindung  ist  in  reinem  Wasser  fast 
unauDöslLcb,  aber  in  Kohlensäure  enthaltendem  Wasser,  so  wie  in 
selbst  verdünnten  Auflösungen  von  Ammoniaksalzen,  und  Kochsalz, 
von  Stärkmehl  oder  thierischem  Leim  löst  es  sich  in  etwas  grösserer 
Menge  auf. 

Diese  Verbindung  enthält  im  lufltrocknen  Zustande  2 Atome 
Wasser,  die  aber  durch  Glühen  leicht  verloren  gehen.  Ihre  For- 
mel ist  daher  l’Ca’ -j- 2 und  ihr  Atomgewicht  2167,04(0=100) 
oder  173,36  (H=l). 

Nach  Berzelius  besteht  das  Salz,  welches  auf  eine  der  bei- 
den letzten  so  eben  angegebenen  Methoden  erhalten  wird,  aus  drei 
Atomen  Phosphorsäure  und  acht  Atomen  Kalkerde,  und  die  Verbin- 
dung, welche  nach  der  Formel  PCa*  zusammengesetzt  ist,  bildet  sich 
nach  seiner  Angabe  nur  dann,  wenn  einer  jener  Niederschläge  mit 
kaustischem  Natron  digerirt  wird,  oder  nach  der  zuerst  erwähnten 
Methode.  Allerdings  erweisen  die  Versuche  von  Berzelius,  dass 
der  Gehalt  der  so  erhaltenen  Niederschläge  an  Phosphorsäure 
grösser  ist,  als  er  sein  müsste,  wenn  sie  wirklich  nach  dieser  For- 

*)  Schweigger  Jonm.  Bd.  24.  S.  124.* 

*)  Mitscberlich's  Lebrb.  d.  Chem.  Bd.  2.  S.  121.* 
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rael  zusanimengeselzt  wären;  allein  um  zu  entscheiden,  ob  sie  wirk- 
lich als  i'cine  cheinisehe  Verbindungen  oder  als  Gemenge  der  bei- 
den Verbindungen  mit  drei  und  mit  zwei  Atomen  Kalkcrde  zu 
betrachten  sind,  dazu  sind  die  bis  jetzt  angeslellten  Versuche  nicht 
zahlreich  genug.  Die  Eigenschaften  dieser  Niederschläge  sind  nach 
Berzelius  denen  des  dreibasisch  phospliorsauren  Kalks  ganz  ähn- 
lich, nur  sind  dieselben  weniger  gelatinös. 

Diejenige  Verbindung,  welche  auf  1 Atom  der  Phosphorsäure 
nur  2 Atome  Kalkerde  und  1 Atom  basischen  Wassers  ent- 
hält, erhält  man,  wenn  man  zu  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium 
allmälich  gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  hinzutröpfelt,  jedoch 
so,  dass  ersteres  stets  im  Ueberschuss  verbanden  bleibt.  Es  fällt 
ein  kristallinischer  Niederschlag  zu  Boden,  der  jedoch  stets  etwas 
des  zuerst  beschriebenen  Salzes  enthält.  Rein  erhält  man  diese 
Verbindung,  wenn  man  zu  einer  mit  Essigsäure  versetzten  Auflö- 
sung von  phosphorsaurem  Natron  Chlorcalciumlösung  binzufUgt  Auf 
diese  Weise  erhält  man  ein  weisses  in  feinen  mikroscopiseben  Na- 
deln krystallisirtes  Salz,  das  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  auflös- 
lich, in  Essigsäure  jedoch  schwer  löslich  ist.  Wasser  nimmt  davon 
nur  sehr  wenig  auf,  Kohlensäure  haltiges  Wasser  etwas  mehr. 
Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  cs  nur  äusserst  schwierig  zu  einem 
farblosen  Glase. 

Nach  den  Analysen  von  W.  Baer')  besteht  dieses  Salz 
aus  1 Atom  Phosphorsäure,  2 Atomen  Kalkerde  und  5 Atomen 


Wasser. 


Seine  Formel  ist  daher 


P 


, und  sein  Atomge- 


wicht 2154,54  (0  = 100)  oder  172,36  (H  = 1). 

Ausser  diesen  beiden  Salzen  giebt  es  noch  einige  andere  Ver- 
bindungen der  Phospborsäure  mit  der  Kalkerde,  die  weniger  Kalk- 
erde enthalten,  als  jene,  und  in  Wasser  auflöslich  sind.  Ob  diese 
jedoch  im  thierischen  Organismus  Vorkommen,  ist  gänzlich  unge- 
wiss. Möglich  ist,  dass  da,  wo  phosphorsaure  Kalkerde  in  einer 
Säure  aufgelöst  vorkommt,  eine  dieser  Verbindungen  vorhanden 
ist.  Denn  es  ist  wahrscheinlich,  dass  eine  solche  Lösung  nur  da- 
durch zu  Stande  kommt,  dass  die  fremde  Säure  einen  Theil  der 
Kalkerde  an  sich  reisst,  und  die  phosphorsaurc  Kalkcrde  in  ein 
saures,  lösliches  Salz  umwandclt.  Es  soll  dieser  V'erbindungen 


‘)  Pogg.  Ann.  Bd.  75.  S.  153.* 
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hier  jedodi  nicht  weiter  Erwähnung  gethan  werden,  da  ihre  Eigen- 
schaften, die  Löslichkeit  in  Wasser  abgerechnet,  fUr  die  Zoochemie 
von  geringerer  Wichtigkeit  sind. 

Die  phosphorsaure  Kalkerde  kommt  im  tliierischen  Körper 
sehr  häufig  vor.  Alle  Theilc  desselben  enthalten  sie  im  gelösten 
Zustande.  Aber  am  wichtigsten  ist  ihr  Vorkommen  in  den  Knochen 
und  Zähnen,  in  denen  sie  die  grösste  Masse  ausmacht.  Ausser- 
dem Gndet  sie  sich  in  geringerer  Menge  in  den  wahren  Knorpeln 
abgelagert,  und  fast  alle  Concretionen  enthalten  mehr  oder  weniger 
davon. 

Ich  habe  erwähnt,  dass  ausser  den  beiden  genauer  beschrie- 
benen Verbindungen  in  sauer  reagirenden  Flüssigkeiten  Verbindun- 
gen mit  mehr  Säure  Vorkommen  können,  ln  solchen  Flüssigkeiten 
setzt  sich  der  phosphorsaure  Kalk  zuweilen,  wenn  sie  durch  irgend 
einen  Umstand  allmälig  der  Neutralität  zugefUhrt  werden,  in  klei- 
nen Krystallen  ab,  die  nur  unter  dem  Mikroskop  erkennbar  sind, 
und  die  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  fast  immer  sternförmig 
gruppirt  sind.  Die  einzelnen  Krystallcben  bilden  wie  es  scheint 
rectanguläre  Prismen  mit  grade  aufgesetzter  Endfläche.  So  fin- 
den sie  sich  häufig  in  saurem  Ham,  der  durch  Ammoniak- 
bildung bei  Zersetzung  des  Harnstoffs  neutral  geworden  ist.  Diese 


Krj'stallchen  bestehen  aus  der  nach  der  Formel 


zu- 


sammengesetzten Verbindung.  Im  festen  Zustande  möchte  dieses 
Salz  nur  unter  ähnlichen  Umständen  in  thierischcn  Substanzen  Vor- 
kommen. Ob  es  aber  in  denselben  gelöst  verkommen  kann,  lässt 
sich  nicht  entscheiden.  Da  jedoch,  wo  es  sich  aus  der  Flüssig- 
keit in  Krystallen  ausgesondert  hat,  kann  man  cs  auch  in  der- 
selben gelöst  annchraen,  da  cs  in  W'asser  nicht  ganz  unlöslich  ist. 

Diejenige  Verbindung,  welche  auf  1 Atom  Phosphorsäure 
3 Atome  Kalkerde  enthält,  ist  für  die  Thierchemie  die  wichtigste. 
Sie  bildet  die  Hauptmasse  der  Knochen  und  Zähne,  und  möchte 
auch  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  phosphorsaurer  Kalk  sich  aus 
einer  neutralen  oder  alkalischen  Flüssigkeit  abgesondert  hat,  zuge- 
gen sein.  So  ist  sie  sehr  häufig  in  Sedimenten  vorhanden,  die 
sich  in  alkalisch  gewordenem  Harn  abgeschieden  haben.  Nur  in 
Harnsteinen  mag  zuweilen  die  vorher  erwähnte  Verbindung  im  festen 
Zustande  innerhalb  des  Organismus  Vorkommen.  Auch  da  wo 
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phosphorsaure  Kalkcrdc  im  gelösten  Zustande  sich  befindet,  möchte 

sie  in  der  Regel  nach  der  Formel  P Ca’  zusammengesetzt  zu  be- 
trachten sein,  namentlich  wenn  ihr  Lösungsmittel  Kohlensäure  oder 
eine  indifferente  organische  Substanz  ist.  So  wissen  wir,  dass  die 
ProteTnsubstanzen  eine  gewisse  Menge  phosphorsaure  Kalkerde  ge- 
löst erhalten,  und  wenn  sie  coagulirt  werden,  mit  sich  nieder- 
reissen.  Dieser  phosphorsaure  Kalk  ist  höchst  wahrscheinlich  nach 

der  Formel  P Ca’  zusammengesetzt  Doch  fehlt  es  noch  ganz 
an  Untersuchungen  hierüber,  und  es  ist  dies  um  so  weniger  zu 
verwundern,  als  selbst  die  Zusammensetzung  der  phosphorsauren 
Kalk^de  in  den  Knochen  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  mit  Bestimmt- 
heit ermittelt  ist  Ich  bin  genöthigt  genauer  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen,  da  seine  Wichtigkeit  einleuchtet,  und  der  Streit  darüber 
erst  in  neuester  Zeit  durchgekämpft  ist. 

Die  erste  und  einzige  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung 
des  phosphorsauren  Kalks  der  Knochen,  welche  in  früherer  Zeit 
ausgefUhrt  worden  ist,  ist  die  von  Berzelius').  Er  verfuhr  auf 
die  Weise,  dass  er  zwei  gleiche  Mengen  Knochen  abwog,  den  einen 
Theil  zur  Bestimmung  der  in  den  Knochen  enthaltenen  Kohlensäure 
benutzte,  den  anderen  einäschei'te,  in  Salzsäure  auflöste,  mit  Am-  ^ 
moniak  wieder  niederschlug  und  die  Menge  des  in  dem  Filtrat  ent- 
haltenen Kalks  bestimmte.  Er  fand  die  Menge  desselben  genau  so 
gross,  dass  die  in  den  Knochen  enthaltene  Kohlensäure  dadurch 
gesättigt  werden  konnte,  und  schloss  daher,  die  phosphorsaure 
Kalkerde  müsse  in  denselben  eben  so  zusammengesetzt  enthalten 
sein,  wie  in  dem  durch  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlage.  Die- 
sen aber  hat  er  nicht  genauer  untersucht,  sondern  er  schliesst  nur,' 
dass  derselbe  ebenso  zusammengesetzt  sein  müsse,  wie  der  durch 
Ammoniak  aus  der  Lösung  des  sauren  phosphorsauren  Kalks  ge- 
fällte Niederschlag,  dem  nach  ihm  die  Formel  P’  Ca’  gebührt 
Später  haben  einige  Chemiker  wie  z.  B.  Marchand  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  die  wahre  Formel  für  die  phosphorsaure  Kalkerde 

der  Knochen  möchte  wohl  P Ca’  sein.  Andere  wie  Mitscherlich 
tmd  Boussingault  nehmen  sic  an,  ohne  ihre  Richtigkeit  durch 
Experimente  dargetban  zu  haben. 

')  Gilbert!  Ana.  Bd.  53.  S.  420.* 
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Von  Rammelsberg')  ist  nun  nachgewiesen  worden,  dass 
durch  eine  Mengung  von  Chlorcalciuni  mit  Ammoniak  stets  eine 
Verbindung  geHillt  wird,  die  wenn  sic  auch  nicht  immer  genau 
ielzterer  Formel  gemäss  zusammengesetzt  ist,  doch  stets  mehr 
kalkerde  enthält  als  erstere  verlangt,  dass  sie  sich  also  der  Zu- 
sammensetzung P Ca’  nähert.  Nimmt  man  an,  dass  in  dem  Ber- 
zelius’schen  Versuche  die  phospliorsaure  Kalkerdc,  weil  sie  durch 
Ammoniak  aus  einer  Flüssigkeit  gePällt  wurde,  die  mehr  Kalkerde 
enthält,  als  die  darin  enthaltene  Phosphorsäure  zu  binden  vermag, 
als  eine  ähnliche  Verbindung  niedcrgcfallcn  sei,  so  kann  aus  sei- 
nem eigenen  Versuche  geschlossen  werden,  die  richtige  Formel  fUr 

die  phosphorsaure  Kalkerde  in  den  Knochen  sei  P Cn’. 

Die  Unsicherheit  dieses  Gegenstandes  veranlasste  mich  eine 
genauere  Untereuchung  der  Knochen  auszufUhren  *).  Vier  .Analysen 
des  Femur  eines  Ochsen,  eines  Hammels  und  eines  Menschen, 
welche  vor  dem  Versuche  mit  Wasser  ausgelaugt  worden  waren, 
um  alle  der  festen  Knochenraasse  unwesentlichen  Substanzen  zu 
euireruen,  stimmten  sämmtlieh  darin  Uberein,  dass  die  Menge  der 
Kalkerde  und  Talkerde  selbst  dann,  wenn  man  die  kohlensauren 
Salze  als  neutrale,  die  ])hosphorsaurcn  aber  mit  drei  Atomen  Ba- 
sis in  denselben  annimmt,  grösser  ist  als  diese  Säuren  zu  binden 
vermögen.  leh  erhielt  einen  Ueberschuss  von  1,62 — 2,17  Proc. 
Kalkerde.  Nimmt  man  an  dass  diese  Menge  Kalkerde  an  Fluor 
gebunden  in  den  Knochen  vorhanden  war,  so  würde  daraus  ein 
Gehalt  derselben  von  2,25 — 3,01  Proc.  Fluorcalcium  folgen,  und 
die  Knochenasche  würde  3,24  bis  4,05  Proc.  davon  enthalten. 
Dies  stimmt  mit  den  directen  Versuchen  ziemlich  gut  überein. 
Berzelius  fand  nämlich  in  der  Asche  eines  Menschenknochens 
3,0  Proc.,  in  der  eines  Ocftsenknochens  4,25  Proc.,  Marchand  in 
der  Asche  eines  Menscbenknochens  1,6  Proc.  Fluorcalcium.  Ich 
selbst  untersuchte  denselben  .Menschenknochen,  der  zu  meinen,  oben 
erwähnten  Versuchen  gedient  halte  auf  seinen  Gehalt  an  Fluorcal- 
cium, und  fand  darin  2,05  Proc.  oder  ungefähr  2,96  Proc.  der 
Asche  desselben. 

Wollte  man  nun  annehmen,  der  phosphorsaure  Kalk  sei  in 
den  Knochen  nach  der  von  Berzelius  angegebenen  Formel  zu- 

O Pogg.  Aon.  Bd.  64.  S.  420.* 

0 Pogg.  Aon.  Bd.  77.  S.  267.* 
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saminengesetzt,  so  würde  noch  der  neunte  Theil  der  Kalkerde, 
welche  in  der  nach  der  ohigen  Berechnungsweise  gefundenen 
Menge  phosphorsauren  Kalks  enthalten  sein  muss,  an  eine  andere 
Säure  als  Kohlensäure  oder  Phosphorsäure  gebunden  gedacht  wer- 
den müssen.  Da  aber  in  den  ausgelaugten  Knochen  weder  Chlor 
noch  Schwefelsäure  aufzufinden  ist,  so  könnte  dies  nur  Fluor  sein, 
und  man  würde  also  einen  Gehall  von  mehr  als  10  Proc.  Fluor- 
calcium in  den  Knochen  anzunehmen  gezwungen  sein.  Gegen  die- 
ses Resultat  der  Rechnung  sprechen  die  directen  Versuche  zu  ent- 
schieden, als  dass  man  die  Voraussetzungen  jener  Rechnung  als 
richtig  betrachten  könnte. 

Es  geht  daher  aus  den  erwähnten  Analysen  mit  Bestimmtheit 
hervor,  dass  die  phosphorsaure  Kalkerde  der  Knochen  der  Formel 

P Ca’  gemäss  zusammengesetzt  ist. 


«.  Phospborsäure  und  Eisenoxyd. 

Das  phosphorsaurc  Eisenoxyd  wird  von  vielen  Gelehrten  als 
ein  Bestandthcil  des  thierischen  Körpers  angenommen.  Man  hat 
aber  für  diese  Annahme  keinen  andern  Grund,  als  den,  dass  durch 
die  Analyse  der  Asche  derselben  das  darin  enthaltene  Eisen  an 
Phosphorsäure  gebunden  abgeschieden  wird.  Da  Jedoch  Jedesmal, 
wenn  Eisenoxyd  mit  phosphorsauren  Salzen  in  Säuren  gelöst  und  durch 
verdünnte  Alkalien,  namentlich  durch  Ammoniak  gefällt  wird,  phos- 
phorsaures Eisenoxyd  niederfällt,  so  folgt  daraus,  dass  es  aus  der 
Asche  organischer  Körper  abgeschieden  werden  kann,  keineswegs, 
dass  dieses  Salz  schon  in  der  organischen  Substanz  praeexistirt. 
Da  indessen  im  Magensaft  ein  lösliches  Eisensalz  sich  vorfindet, 
so  ist  auf  der  anderen  Seite  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dass, 
wenn  dieses  mit  löslichen  phosphorsauren  Salzen  in  Berührung 
kommt  auch  im  Thierkürper  phosphorsaures  Eisenoxyd  sich  bil- 
den kann. 

Obgleich  dies  nicht  eine  erwiesene  Thatsache  ist,  so  will  ich 
doch  der  EigcnschaRen  dieses  Salzes  hier  Erwähnung  thun,  da 
wenigstens  für  die  Analyse  der  .Asche  thierischer  Substanzen  die 
Kenntniss  derselben  von  tVichtigkeit  ist 

Man  erhält  das  phosphorsaurc  Eisenoxyd,  wenn  man  Eisen- 
chlorid mit  Wasser  verdünnt  in  einen  grossen  Ueberschuss  einer 
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Lösung  von  gewöhnlichem  phosphorsauren  Natron  eintröpfelt.  Es 
entsteht  ein  gelblich-weisser,  flockiger  Niederschlag,  der  beim 
Trocknen  seine  Farbe  nicht  cinbüsst,  dagegen  unter  Wasserverlust 
gelb  wird,  wenn  er  geglüht  wird,  ln  heftiger  Glühhitze  schmilzt  er  zu 
einer  grauenMasse.  Diese  Verbindung  löst  sich  bei  Gegenwart  von  phos- 
phorsaureni  Natron  in  Ammoniak  auf,  auch  kohlensaures  Ammoniak 
löst  sie  ein  wenig.  Dagegen  ist  sie  in  verdünnter  Essigsäure  und 
in  Lösungen  von  Ammoniaksalzen  unlöslich. 

Die  geglühte  Verbindung  besteht  nach  Rammelsberg’s ') 
und  Wittstein's’)  neuen  Untersuchungen  aus  einem  Atom  Eisen- 
oxyd und  einem  Atom  Pbosphorsäure.  Die  Menge  des  Wassers, 
welche  sie  im  frisehgefällten  Zustande  enthält,  beträgt  8 Atome, 
von  denen  vier  bei  100“  C.  ausgetrieben  werden  können.  Ibre 

Formel  ist  daher  P Pe  -j-  4 ft  + 4 ft,  und  ihr  .Atomgewicbt 
2792,04  (0  = 100)  oder  223,36  (ft  = 1).  Das  Atomgewicht  des 

geglühten  Salzes  ß Fe  ist  1892,04  (0  = 100)  oder  151,36 

(H  = 1). 

Leber  die  .Auffindung  des  phospborsauren  Eisenoxydes  in  thie- 
rischen  Substanzen  und  Uber  seine  quantitative  Bestimmung  lässt 
sich  nichts  zu  dem  hinzufUgen,  was  schon  unter  dem  Ailikel  Eisen- 
chlorUr  und  Eisenchlorid  angeführt  ist 

Analytische  Methode  zur  Auffindung  der  verschiede- 
nen phosphorsauren  Salze-in  thierischen  Stoffen. 

Um  sich  von  der  Gegenwart  von  pbosphorsauren  Alkalien  in 
einer  thierischen  Substanz  zu  überzeugen,  genügt  es  darzuthun, 
dass  der  wässrige  mit  Ammoniak  gefällte  Auszug  derselben  Phos- 
phorsäure enthält  Durch  Ammoniak  werden  alle  phosphorsauren 
Salze  einzig  mit  Ausnahme  derer  der  Alkalien  gefällt;  ist  daher 
nach  Abscheidung  derselben  noch  Phosphorsäure  in  der  Lösung, 
so  muss  diese  an  Alkalien  gebunden  sein,  da  sie  als  freie  Säure 
niemals  im  Thierkörper  vorkommt.  Die  analytische  Methode,  welche 
man  zu  dem  Ende  einzuschlagen  hat,  ist  folgende.  Man  zieht  die 
Ihierische  Substanz,  wenn  sie  nicht  selbst  schon  eine  Flüssigkeit 
ist,  mit  Wasser  aus,  coagulirt  das  etwa  in  der  Lösung  enthaltene 
•Mbumin  durch  Kochen,  filtrirt  klar  ab,  versetzt  das  Filtrat  mit 
')  Pogg.  Ann.  64.  S.  417.» 

*)  Bochner’s  Repert.  3.  R.  XXXIX.  S.  145  und  XLI.  S.  32.* 
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Ammoniak,  filtrirt,  wenn  ein  Niederschlag  entstehen  sollte,  noch- 
mals ab,  und  fügt  zu  der  so  erhaltenen  klaren  Flüssigkeit  zuerst 
etwas  Chlorammonium  und  endlich  einige  Tropfen  schwefelsaure 
Magnesia.  Entsteht  dadurch  ein  weisser  krystallinischer  Nieder- 
schlag, so  ist  ein  phosphorsaures  Alkali  vorhanden.  Schwer  lässt 
sich  jedoch  entscheiden,  ob  die  so  gefundene  Phosphorsäure  an 
Kali  oder  Natron  gebunden  ist  Findet  man  nach  den  schon 
S.  76  und  78  beschriebenen  Methoden  in  der  Asche  des  wässri- 
gen Auszuges  des  thierischen  Stoffs  nur  eine  dieser  Basen,  so  muss 
natürlich  auch  die  Phosphorsäure  an  diese  gebunden  sein.  Sind 
aber  beide  Basen  vorhanden,  so  ist  es  in  den  meisten  Fällen  un- 
möglich, jene  Frage  zu  entscheiden,  ln  manchen  Fällen  kann  man 
sich  zu  dem  Ende  der  Methode,  welche  ich  bei  Untersuchung  der 
Flüssigkeit  des  Muskelfleisches  angewendet  und  von  der  ich  schon 
S.  95  gesprochen  habe,  bedienen. 

Von  der  Gegenwart  der  phosphorsauren  alkalischen  Erden  in 
thierischen  Stoffen  überzeugt  man  sich  leicht  auf  folgende  Weise. 
Man  zieht  sie  mit  kochender  verdünnter  Salzsäure  aus,  und  ver- 
setzt die  klar  filtrirte  Lösung  mit  Ammoniak  im  Uebersebuss.  Hat 
man  es  mit  einer  thierischen  Flüssigkeit  zu  thun,  so  kocht  man 
sie  gleichfalls  mit  verdünnter  Salzsäure,  um  das  etwa  vorhandene 
Eiweiss,  so  weit  es  nöthig  ist,  zu  entfernen,  und  versetzt  die  klar 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  im  Uebersebuss.  Den  Nieder- 
schlag wäscht  man  aus,  löst  ihn  noch  feucht  in  einigen  Tropfen 
verdünnter  Salzsäure,  fällt  nochmals  mit  Ammoniak,  löst  den  Nie- 
derschlag in  möglichst  wenig  Essigsäure  wieder  auf,  und  setzt  zu 
dieser  Lösung  oxalsaures  Kali  im  Uebersebuss.  Entsteht  dadurch 
ein  weisser  Niederschlag  (oxalsaurer  Kalk),  so  ist  phosphorsaure 
Kalkerde  in  der  thierischen  Substanz  vorbanden.  Bildet  sich  in 
der  von  diesem  Niederschlage  nach  einigen  Stunden  abfiltrirten 
Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  Ammoniak  im  Uebersebuss  von  Neuem 
ein  kristallinischer  Niederschlag,  so  enthält  sie  auch  phosphorsaure 
Magnesia. 

Dies  ist  die  Methode,  welche  man  am  besten  zu  dem  gedach- 
ten Zweck  anwendet.  Sie  ist  aber  genau  genommen  auch  nicht 
ganz  fehlerfrei.  Denn  gesetzt,  es  sei  neben  phosphorsaurem  Kalk 
und  kohlensaurem  Kalk  nur  kohlensaure  Talkerde  in  der  organischen 
Substanz  enthalten,  so  könnte  aus  der  Lösung  dieser  Mengung  io 
Salzsäure  beim  Zusatz  von  Ammoniak  dennoch  etwas  pbosphorsaure 
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Ammonialitalkerde  geßtit  werden,  da  die  Verwandtschaft  der  Phos- 
phoreäure  zur  Talkerde  durch  die  Gegenwart  von  freiem  Ammoniak 
bedeutend  verstärkt  wird.  Allein  man  kennt  bis  jetzt  noch  keine 
bessere  Gntersuchungsmethode. 

Ueber  die  Auffindung  des  phosphorsauren  Eisenoxyds  in  Thier- 
stoffen  ist  schon  S.  85  und  106  das  nOthige  angeführt  worden. 
Eine  Methode,  durch  welche  nachgewiesen  werden  könnte,  dass  es 
darin  praeexistirt,  giebt  es  nicht. 

Die  Methode,  welche  man  am  vortheilhaftesten  zur  quantitati- 
ven Bestimmung  der  verschiedenen  phosphorsauren  Salze  anwen- 
det, wird  in  dem  Anhänge:  „Methode  der  quantitativen  Bestim- 
mung der  feuerbeständigen  Bestandtheile  in  thierischen  Substanzen“ 
auseinandei^esetzt  werden. 

Kohlensäure  Salze. 

Obgleich  kohlensaure  Alkalien  sehr  häufig  in  der  Asche  thie- 
rischer  Substanzen  gefunden  werden  und  eine  grosse  Zahl  der  im 
thierischen  Körper  vorkommenden  Flüssigkeiten  alkalisch  reagirt, 
ans  welchen  Erscheinungen  man  versucht  sein  möchte,  auf  die 
Gegenwart  derselben  zu  scbliessen,  so  sind  doch  die  Ansichten  der 
verschiedenen  Forscher  selbst  der  neusten  Zeit  Uber  diesen  Gegen- 
stand noch  keineswegs  so  fest  begründet,  dass  nicht  noch  immer 
die  verschiedensten  Meinungen  darüber  ausgesprochen  würden.  Aber 
vollständig  unmöglich  ist  es,  da,  w'O  in  der  That  ein  kohlensaures 
Alkali  sich  vorfindet,  zu  ermitteln,  ob  das  Kali  oder  das  Natronsalz 
vorhanden  sei.  Denn  da  fast  immer  beide  Alkalien,  wenn  auch  in 
verschiedenen  Mengen,  und  zwar  im  gelösten  Zustande  an  verschie- 
dene Säuren  gebunden,  in  den  Thiersubstanzen  Vorkommen,  die  gebun- 
deue  Kohlensäure  aber  darin  nur  einen  äusserst  untergeordneten  Be- 
standtbeil  ausmacht,  so  sind  uns  die  Mittel  gänzlich  entzogen,  die  jene 
Erage  entscheiden  könnten.  Da  es  aber  gewiss  ist,  dass  entweder 
beide  oder  eins  von  beiden  namentlich  im  Blute  und  der  Lymphe 
enthalten  sind,  so  werde  ich  im  Folgenden  die  Eigenschaften  beider, 
ao  weit  sie  für  die  Zoochemie  von  Interesse  sein  können,  anfUhren. 
Das  kohlensaure  Kali  ist  übrigens  ganz  neuerlich  von  Peligot') 
als  alleiniger  fester  Bestandtheil  der  wasserhellen  Flüssigkeit,  welche 
die  SeidenwUmier  unmittelbar  bevor  sie  ihr  Gespinnst  beginnen 
entleeren,  nachgewiesen  worden.  Diese  Flüssigkeit  enthält  etwa 
1|5  Proc.  dieses  Salzes. 

')  Jütim.  f.  pract.  CheiD.  Bd.  54.  S.  3B0.  * 
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a.  Koklensaures  Kali. 

Das  kohlensaure  Kali,  auch  unter  dem  Namen  Pflanzenlaugen- 
salz, Sal  tartari,  bekannt,  kommt  im  unreinen  Zustande  als  Pot- 
asche in  den  Handel.  Diese  gewinnt  man  im  Grossen  aus  der 
Asche  von  Landpflanzen  durch  Auslaugen  mit  Wasser,  Eindunsten 
der  geklärten  Lösung  und  Glühen  des  Rückstandes  in  eigenen 
Flammöfen.  So  dargestclit  enthält  sie  noch  Chlorkalium,  schwefel- 
saures  und  kieselsaures  Kali,  von  denen  sic  nicht  vollkommen  be- 
freit werden  kann.  Will  man  sich  vollkommen  reines  kohlensanres 
Kali  bereiten,  so  glüht  man  entweder  irgend  eine  der  Verbindungen 
des  Kali’s  mit  einer  stickstofiTreien  organischen  Säure,  am  besten 
gereinigtem  Weinstein,  oder  man  mengt  zwei  Theile  Weinstein  mit 
einem  Theil  Salpeter,  vcrpufll  die  .Mischung  dadurch,  dass  mau  sie 
allmälig  in  einen  rothglühenden  eisernen  Tiegel  einträgt,  und  laugt 
die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltene  verkohlte  Masse  mit 
destillirtem  Wasser  aus.  Durch  Eindampfen  der  filtrirten  Lösung 
bis  zur  Trockne  erhält  man  das  reine  kohlensaure  Kali. 

So  gewonnen  stellt  es  eine  weisse,  feste,  stark  alkalisch  sebmek- 
kende  Masse  dar,  die  bei  Rothglühhitze  in  Fluss  kommt,  bei  Weiss- 
glühbitzc  jedoch  nur  schwierig  in  Gasform  verwandelt  werden  kann. 
An  feuchter  Lull  zerfliesst  es  allmälig  zu  einer  dicklichen  Flüssig- 
keit; cs  ist  daher  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Dagegen  wird  es 
von  Alkohol  gar  nicht  aufgenommen.  Dampft  man  die  wässrige  Lö- 
sung stark  ein  und  lässt  sie  erkalten,  so  schiesst  es  in  tafelförmigen 
Krystallen  an,  die  zwei  Atome  W’asser  enthalten  und  gleichfalls  an 
der  Lull  leicht  zerflicssen. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist  durch  die  Formel  CK 
auszudrückeu.  Sein  Atomgewicht  ist  daher  864,3  (0  ==  100)  oder 
69,14  (H  = 1). 

Dieses  Salz  nimmt,  wenn  es  in  der  Kälte  mit  freier  Kohlen- 
säure in  Berührung  ist,  diese  Säure  auf,  indem  es  sich  in  zwei- 
fach kohlensaurcs  Kali  umwandelt,  und  da  im  thieriseben  Körper 
stets  Kohlensäure  erzeugt  wird,  so  muss  auch  das  kohlensaure  Kali, 
wenn  es  in  demselben  enthalten  ist,  wenigstens  zum  Theil  zweifach 
saures  Salz  sein.  Allein  da  es  in  keinem  Falle  möglich  sein  wird, 
es  in  dieser  Form  direct  nachzuweisen,  so  muss  ich  mich  hier 
darauf  beschränken,  nur  so  viel  von  den  Eigenschaften  dieses  Salzes 
zu  erwähnen,  als  nöthig  ist,  um  die  auf  dieselben  gegründete 
Theorie  der  Respiration  verständlich  zu  machen. 
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Das  zweifach  kohlensaure  Kali  bildet  grosse  wasserbellc  luft- 
beständige  Kryntallfc,  die  in  der  Hitze  die  Hälfte  ihrer  Säure  und 
ihren  Wassergehalt  verlieren  und  im  Wasser  schwerer  löslich  sind, 
als  das  neutrale  Salz.  Die  Lösung  (namentlich  die  verdünnte)  dieses 
Salzes,  wekbe  übrigens  noch  schwach  alkalisch  reagirt,  giebt  nicht 
bloss  beim  Erhitzen,  sondern  auch  schon  unter  der  Luftpumpe 
und  selbst  schon,  wenn  nur  ft'emde  Gasarten  durch  dieselbe  ge- 
leitet werden,  den  grössten  Theil  des  zweiten  Atom's  Kohlensäure  ab; 
ja  selbst  bei  ihrem  freiwilligen  Verdunsten  geht  ein  grosser  Theil 
der  Kohlensäure  fort  Dieses  Salz  ist  gemäss  der  Formel  CK  CI4 
zusammengesetzt 

a.  Kohlensiurea  Natron. 

Das  kohlensaure  Natron  (die  Soda)  findet  sich  in  Klein-Cumauien 
(l’ngam),  namentlich  bei  der  Stadt  Szegedin,  wo  es  aus  der  Erde 
aaswittert  und  durch  Auslaugen  der  zusainmengekehrten  Salzmasse, 
Eindampfen  der  filtrirten  Lösung  und  Glühen  des  Rückstandes  ge- 
wonnen wird.  Auch  in  Aegypten  (im  westlichen  Delta)  findet  es 
sich  in  grosser  Menge.  Das  Wasser,  welches  sich  in  dort 
befindlichen  Gräben  während  des  Winters  ansammelt,  hinterlässt 
es  bei  seinem  Verdunsten  während  des  Sommers.  Man  pflegt  es 
ausserdem  aus  der  Asche  von  Seepflanzen  ebenso  zu  gewinnen 
wie  die  Potasche  aus  der  der  Landpflanzen. 

Künstlich  erzeugt  man  es,  indem  man  ein  Gemenge  von  gleichen 
Theilen  trocknen  schwefelsauren  Natron’s  und  kohlcnsauren  Kalks 
mit  einem  halben  Theil  Kohle  imter  UmrUhren  in  einem  Flamm- 
ofen schmelzt,  die  erhaltene  Masse  mit  Wasser  auszieht  und  die 
klare  Lösung  in  Bleipfannen  einkocht,  wobei  das  kohlensaure  Natron 
in  Form  eines  Krystallpulvers  niederlUlt,  welches  herausgeschöpft 
wird,  und  woraus  durch  Umkrystallisiren  das  Salz  rein  erhalten 
werden  kann.  Die  Mutterlauge,  welche  von  dem  erwähnten  Krystall- 
pulver  getrennt  worden  ist,  enthält  neben  etwas  kohlensaurem  Natron 
viel  kaustisches  Natron,  welches  durch  Glühen  mit  Sägespänen 
oder  durch  Stehenlassen  an  der  Luft  gleichfalls  in  kohlensaures 
Natron  umgewandelt  werden  kann. 

Das  geglühte  kohlensaure  Natron  ist  weiss,  schmilzt  in  der 
Glühhitze,  schmeckt  alkalisch  und  zerfliesst  nicht  an  der  Luft,  ist 
aber  leicht  in  Wasser,  dagegen  in  Alkohol  gar  nicht  löslich.  Mit 
Wasser  kann  es  sich  in  verschiedenen  Verhältnissen  verbinden,  mit 
einem,  fünf,  sechs,  acht  und  zehn  Atomen.  Letztere  Verbindung 
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erhält  man,  wenn  seine  Lösung  zur  Krystallisation  abgedainpll  wird. 
Sie  schmilzt  bei  gelinder  Wärme  und  verwittert  in  trockner  Lufl. 

Die  Zusammensetzung  des  kohlensauren  Natron’s  kann  durch 
die  Formel  CNa  ausgedritckt  werden.  Sein  Atomgewicht  ist  daher 
664,73  (0  = 100)  oder  53,18  (H  = 1).  Das  krjslallisirte  Salz 
wie  es  im  Handel  vorkommt  besteht  ausCNa+lOH. 

Auch  das  kohlensaure  Natron  nimmt  wie  das  entsprechende 
Kalisalz  Kohlensäure  auf,  indem  es  sich  in  anderthalbfach  und  zwei- 
fach kohlensaures  Natron  umwandelt,  von  denen  ersteres  unter  dem 
Namen  L'rao  in  Mexiko  und  unter  dem  Namen  Trona  bei  Fezzan 
gefunden  wird,  letzteres  in  Mineralwassern  und  in  manchen  Quell- 
wassem  vorkommt.  Was  das  Vorkommen  dieser  beiden  Salze  im 
thierischen  Körper  anlangt,  so  gilt  dafür  dasselbe,  was  beim  zwei- 
fach kohlensauren  Kali  angegeben  ist. 

Diese  Verbindungen  verlieren  durch  Glühen  ihren  Wassergehalt, 
so  wie  einen  Theil  ihrer  Kohlensäure,  indem  sie  sich  in  trocknes 
neutrales  koblensauras  Natron  umwandeln.  Durch  sehr  anhaltendes 
Kochen  ihrer  Lösungen  ändern  sie  sich  gleichfalls  in  das  neutrale 
Salz  um.  Das  zweifach  kohlensaure  Natron  geht  an  der  Lufl  all- 
mälig  in  das  anderthalbfach  kohlcnsaure  Uber.  Unter  der  Luftpumpe 
giebt  seine  wässrige  Auflösung  etwa  den  vierten  Theil  seiner  Kohlen- 
säure ab,  indem  es  sich  gleichfalls  in  dieses  Salz  umwandelt.  Auch 
ein  indifferenter  Gasstrom  treibt  aus  der  Lösung  desselben  Kohlen- 
säure aus. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Salze  wird  durch  die  Formeln 
C’Na*-f-3ft  und  ClS(a  + t)ft  ausgedrUckL 

Um  die  kohlensauren  Alkalien  in  thierischen  Substanzen  auf- 
zufinden, äscherte  man  sie  früher  ein,  und  schloss  aus  der  alka- 
lischen Reaction  des  wässrigen  Auszuges  der  Asche,  und  aus  dem 
Aufbrausen,  welches  in  diesem  stark  eingedampflen  Auszuge  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  entstand,  auf  die  Gegenwart  derselben.  Später 
hat  man  jedoch  eingesehen,  dass  dieser  Schluss  deshalb  unrichtig 
ist,  weil  beim  Einäschern  tbierischer  Substanzen,  in  welchen  Verbin- 
dungen von  organischen  Säuren  mit  Alkalien  vorhanden  sind,  die 
Asche  kohlensaure  Alkalien  enthalten  und  daher  die  erwähnten  Er- 
scheinungen zeigen  muss,  ohne  dass  doch  diese  kohlensauren  Salze 
schon  in  der  organischen  Substanz  präexistirt  zu  haben  brauchen.  Um 
sich  daher  von  der  Gegenwart  kohlensaurer  Alkalien  in  denselben  mit 
Gewissheit  zu  überzeugen,  muss  man  sie  unverkohlt  untersuchen. 
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Zu  dem  Ende  versucht  man  ziuiüchst,  ob  sie  alkalisch  reagiren.  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  kann  kein  kohlensaures  Alkali  zugegen  sein. 

Im  entgegengesetzten  Falle  jedoch  zieht  man  sie  mit  Wasser  aus, 
filtrirt  den  wässerigen  Auszug  möglichst  klar,  und  leitet  so  lange 
Wasserstoflgas  durch  denselben,  bis  das  davon  abströnicnde  Gas 
Kalkwasser,  durch  welches  es  geleitet  wird,  nicht  mehr  trübt.  Darauf 
lässt  man  etwas  Essigsäure  durch  eine  Vorrichtung  der  Art  zu  der  , 
Flüssigkeit  hiuzutreten,  dass  dabei  die  Luft  mit  derselben  nieht 
in  Berührung  kommen  kann.  Das  nun  fernerhin  durchströmende 
Wasserstoffgas  wird,  wenn  ein  kohlensaures  Alkali  zugegen  war, 
Kalkwasscr  von  Neuem  trüben. 

Auf  diese  Weise  hat  Lehmann')  die  Gegenwart  kohlensaurer 
Alkalien  im  Blute  nachgewiesen.  Wahrscheinlich  sind  dieselben 
auch  in  der  Lymphe  enthalten,  allein  die  Versuche  von  Mar- 
eband  und  Colberg')  sind  nicht  vollkommen  entscheidend,  da  diese 
nur  aus  der  stark  alkalischen  Reaction  der  Lympfc  auf  die  Gegen- 
wart der  kohlensauren  .Alkalien  geschlossen  haben.  Ausserdem  sind 
sie  aber  sicher  in  dem  Harn  von  Pflanzenfressern  enthalten  und 
auch  in  dem  von  Fleischfressern  dann,  wenn  dieselben  organisch 
saure  Salze  in  grösserer  Menge  zu  sich  genommen  haben.  Denn 
diese  werden  nach  den  l'ntcrsuchungen  von  Wöhler’)  im  thieri- 
schen  Organismus  in  kohlcnsaurc  Salze  übergefUhrt.  Gewiss  linden 
sich  dieselben  auch  in  manchen  anderen  thicrischen  Flüssigkeiten, 
wie  auch  von  verschiedenen  .Autoren  angegeben  wird,  allein  man 
darf  ihre  Gegenwart  in  denselben  nicht  als  Thatsache  betrachten, 
da  die  Versuche,  auf  welche  sich  diese  Angaben  gründen,  nach  un- 
vollkommenen Methoden  ausgefUhrt  sind. 


c.  Kubleusaure  Kalkerde. 

Dieses  Salz  kommt  in  der  unorganischen  Natur  sehr  häufig 
vor,  als  Kalkstein,  Tropfstein,  Marmor,  Kreide,  Kalkspath,  Arragonit, 
Doppelspath.  Die.ser  letztere  ist  fast  vollkommen  rein,  die  übrigen 
mehr  oder  weniger  verunreinigt.  Künstlich  erhält  man  es  rein, 
wenn  man  ein  lösliches  Kalksalz  durch  einen  Ucberschuss  von 

')  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  -iO,  S.  133.* 

’}  Pogg.  Ann.  Bd.  A3.  S.  625.* 

*)  Ben.  Jahresber.  Jahrg.  0.  S.  281.*  Tbicdemann  ZeiUebr.  f.  Phyaiolog.  Bd.  1. 

S.  U3.* 
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kohlensaurem  Ammoniak  niederschlägt,  und  den  Niederschlag  mit 
Wasser  gut  auswäscht. 

Der  in  der  Natur  vorkommende  kohlensaure  Kalk  kommt  in 
verschiedenen  Formen  vor,  und  erhält  je  nach  seiner  Krv'- 
stallgestalt  den  Namen  Kalkspatli  oder  Arragonit.  Jener  krystalli- 
sirt  in  Rhomboedern  oder  davon  abgeleiteten  Formen,  dieser  in 
sechsseitigen  Prismen.  Der  vollkommen  klare,  doppelbrechende 
Kalkspath  heisst  Doppclspath.  Der  Marmor  ist  ein  Aggregat  sehr 
kleiner  Kalkspathki^stallchen,  während  Kalkstein,  Troprstein,  Kreide 
verschieden  gebildete  Arten  dichten  Kalksteins  sind. 

Der  künstlich  dargestellte  kohlensaure  Kalk  besteht  aus  höchst 
kleinen  Krvstallen,  die  wenn  sie  aus  einer  heissen  Flüssigkeit  sich 
abscheiden,  die  Form  des  Airagonits,  in  der  Kälte  dargestellt  da- 
gegen die  des  Kalkspaths  besitzen.  Er  ist  weiss,  geschmack-  und 
geruchlos,  reagirt  angefcuchtel  auf  Lakmuspapier  gebracht  kaum 
merklich  alkalisch.  Durch  starke  Hitze  wird  er,  indem  Kohlensäure 
ausgetrieben  wird,  in  Aetzkalk  umgewandelt.  Wird  aber  die  Koh- 
lensäure durch  einen  Strom  von  Wasserdampf,  atmosphärischer 
Luft  oder  anderen  Gasarten  stets  von  dem  glühenden  Kalk  entfernt, 
so  bedarf  man  einer  weil  geringeren  Hitze  zur  vollständigen  Aus- 
treibung derselben.  Der  kohlensaure  Kalk  ist  etwas  löslich  in  con- 
centrirten  Lösungen  von  Ammoniaksalzcn.  In  reinem  W’asser  ist 
er  jedoch  nur  äusserst  wenig  löslich,  in  Kohlensäure  haltigem  etwas 
leichter,  und  in  dieser  Lösung  nimmt  man  die  Gegenwart  eines 
sauren  kohlensaurcn  Kalks  an,  den  man  jedoch  nicht  in  festem 
Zustande  dai-zustellen  vermag. 

Der  kohlcnsaure  Kalk  besteht  aus  1 Atom  Kohlensäure 
und  1 Atom  Kalkerde.  Seine  Formel  ist  daher  C Ca  und 
sein  Atomgewicht  625  (O  = 100)  oder  50  (H  =1).  Er  vermag 
sich  auch  mit  Wasser  zu  vereinigen,  allein  diese  Verbindung  hat 
nur  bei  niedrigen  Temperaturen  (unter  + 20“  C.)  Bestand.  Sie 
besteht  aus  C Ca  -j-  5 IL 

Im  thierischen  Organismus  findet  sich  der  kohlensaure  Kalk 
ziemlich  häufig  und  ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  desselben. 
Namentlich  ist  er  immer  in  den  Knochen  un^l  Zähnen  der  Wirbel- 
thiere  vorhanden.  Allein  in  den  Kalkschalcn  und  kalkigen  .Abson- 
derungen niederer  Thiere  ist  seine  Menge  im  Verhältniss  zu  der 
Masse  derselben  noch  viel  grösser.  Jene  enthalten  neben  vielem 
phosphorsauren  Kalk  nur  wenig  des  kohlensauren  Salzes,  diese 
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lungekehrt  nur  wenig  des  pliospliorsauren  Salzes,  bestehen  dagegen 
zumeist  aus  kohlciisaurein  Kalk,  .\iich  die  Eierschalen  enthalten 
eine  grosse  Menge  von  letzterem  und  fast  gai'  keine  phosphorsauren 
Salze.  .Ausserdem  kommt  der  kohlensaure  kalk  häufig  in  dem 
Ham  von  Pflanzenfressern  oder  solcher  Thiere  vor,  die  grosse 
Meagen  von  organisch  sauren  Salzen  zu  sich  genommen  haben. 
Meistens  wird  er  in  demselben  mittelst  freier  Kohlensäure  gelöst 
erhallen,  wie ‘dies  im  Harne  der  Schweine,  Kühe  und  Pferde  von 
Bo  iissingault'X  in  dem  der  Schafe  von  Braconnot*)  nachge- 
wiesen worden  ist.  Beim  Erhitzen  desselben  fällt  er  daun  gemengt 
mit  kohlensaurer  Talkerdc  nieder.  Häufig  findet  er  sich  auch  in 
Form  ziemlich  deutlicher,  stark  glänzender  Krystallcheii  darin  auf- 
geschwemmt. Die  Harnsteine  von  Pflanzenfressern  bestehen  daher 
meistens  aus  kohlensaurcm  Kalk.  Allein  auch  bei  Menschen  kom- 
men, obgleich  selten  Harnsteine  vor,  die  zum  grössten  Theil  aus 
diesem  Salze  bestehen.  Aeusserst  selten  lindet  man  es  ini  mensch- 
lichen Harn.  Häutiger  beobachtet  man  den  kohlensauren  Kalk  in 
den  Concrenienten  des  Gefässsystems,  in  Venensteinen,  in  Con- 
cretionen  des  Herzens.  Die  Naseneoncretionen,  so  wie  die  Spei- 
cbclsteine  enthalten  meistens  gleichfalls  dieses  Salz.  Auch  das 
Concreincnt  aus  dem  Peritnnäuiii  eines  Menschen  fand  Bley’) 
zum  grossen  Theil  aus  kohlensaurer  Kalkerde  bestehend.  Die 
Galleosteinc  enthalten  auch  meistens  eine  nicht  ganz  unbedou- 
teade  Menge  kohlensaurer  Kalkerde.  Die  Substanz,  welche  beim 
grauen  Staar  die  Lin.se  nmgiebt  und  trübe  macht,  enthält  neben 
phosphorsnurem,  aiicli  etwas  koblensaurcn  Kalk.  .Auch  im  Speichel 
der  Pferde  findet  er  sich. 

Constnnt  kommt  kohlensaurer  Kalk  in  krystallisirtem  Zustande 
in  dem  ovalen  Säckchen  des  Vorhofs  des  Ohrs  aller  Wirbeltbiere 
vor,  wo  er  von  organischer  Substanz  umlagert  ist.  Er  findet  sich 
aber  auch  häufig  in  anderen  tbierischeii  Tlicilen  in  Krystallen,  jedoch 
am  meisten  hei  den  niederen  Thicren.  So  fand  ihn  Henlc*)  in  dem 
Contentum  der  häutigen  Säcke  an  der  Speiseröhre  des  Begenwurms, 
Ehreiiberg^)  in  dem  Hinterhaupt  der  Flussfische,  Tiirpin“)  an  der 

')  Joiim.  f.  pr.  Clicni.  Dil.  37.  S.  25.* 

’)  fliend.  Bd.  i\.  S.  309*  und  Ann.  de  Chim.  et  de  Pliys.  3.  Serie  T.  20.  p.  247.* 
“)  Rraudes  Archiv  der  Pliarmacie.  2.  Kcihc.  BU.  20.  S.  212.* 

*)  Henle,  allgemeine  Analnmie.  S.  8.* 

‘)  Aan.  des  Sciences  nat.  1832.  T.  25.  pag.  426.* 
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innern  Flache  der  Eischale  \on  Helix  adspersa,  Valentin')  in  der 
Eischale  der  Eidechse.  Endlich  kommt  er  in  den  Säckchen  vor, 
die  die  AustriUsslelle  der  Nerven  der  Reptilien  aus  dem  Schädel 
und  dem  Rückenmark  umgeben. 

Um  den  kohlensauren  Kalk  in  ihierischen  Substanzen  aufzu- 
finden, laugt  man  dieselben  mit  ausgekochtem  destillirten  Wasser  aus, 
und  versetzt  das  darin  Unlösliche  mit  etwas  Salzsäure.  Entwickeln 
sich  dadurch  Gasblasen,  so  ist  entweder  kohlensaure  Kalkerde  oder 
kohlensaure  Talkerde  darin  vorhanden.  Um  zu  entscheiden,  wel- 
ches dieser  beiden  Salze  zugegen  ist,  äschert  man  einen  andern 
Theil  der  ebenfalls  mit  Wasser  ausgelaugten  Substanz  ein,  löst  den 
Rückstand  in  Salzsäure,  übersättigt  die  Lösung  zuerst  mit  Ammoniak, 
dann  mit  Essigsäure,  und  versetzt  sie  mit  einer  Lösung  von  oxal- 
saurem  Kali.  Entsteht  kein  Niederschlag,  so  kann  nur  kohlensaure 
Magnesia  zugegen  sein.  Entsteht  dagegen  ein  Niederschlag,  so  setzt 
man  soviel  des  oxalsauren  Salzes  hinzu,  dass  der  vorhandene  Kalk 
als  oxalsaures  Salz  vollkommen  niedergeschlagen  wird.  Nach  einiger 
Zeit  filtrirt  man  und  versetzt  die  filtrirte  Lösung  mit  Ammoniak 
und,  wenn  dadurch  noch  kein  Niederschlag  entsteht,  mit  phosphor- 
saurem  Natron.  Eine  hiedurch  entstehende  Trübung  weist  die  Ge- 
genwart der  .Magnesia  nach.  Entsteht  keine  Trübung,  so  kann  nur 
kohlensaure  Kalkcrde  zugegen  sein.  Erhält  man  jedoch  eine  solche, 
so  möchte  es  nicht  möglich  sein,  mit  Sicherheit  durch  Versuche 
auszumitteln , welches  dieser  beiden  Salze  das  durch  Zusatz  von 
Salzsäure  hervorgebrachte  Brausen  veranlasst  hat  Nur  in  den 
Fällen,  wo  neben  Kohlensäure  keine  andere  Säure  gefunden  wer- 
den kann,  muss  man  die  Gegenwart  beider  kohlensauren  Salze 
annebmen. 

Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  in  allen  den  Fällen, 
und  das  möchten  die  meisten  sein,  wo  kohlcnsaure  alkalische 
Erden  nur  mit  phosphorsauren  gemengt  in  thierischen  Substanzen 
Vorkommen,  die  Kalkerde  vorzüglich  an  Phosphorsäure,  die  Talk- 
erde an  Kohlensäure  gebunden  ist,  da  die  Verwandtschaft  der  Phos- 
phorsäure zu  jener  Erde  viel  stärker  ist  als  zu  dieser,  vorausgesetzt, 
dass,  wie  dies  in  noch  nicht  zersetzten  thierischen  Körpern  meistens 
der  Fall  ist,  kein  freies  Ammoniak  vorhanden  ist  In  der  Thal 
versetzt  man  eine  Lösung  von  etwa  gleichen  Theilen  Chlorcalcium 
und  Chlormagnesium  mit  so  wenig  einer  Lösung  von  phosphor- 
*)  Maller’i  Archiv.  1836.  S.  356.* 


Digitized  by  Google 


EoUnmm«  T^crde. 


117 


saamn  Natron,  dass  keine  der  Erden  vollstSndig  geflUlt  »ird,  so 
enthält  der  Niederschlag  nur  phosphorsaure  Kalkerde  und  keine 
Talkerde,  wovon  ich  mich  durch  besondere  Versuche  überxeugt 
habe.  Nur  weil  man  bei  der  Untersuchung  solcher  Gemenge  die 
Talkerde  stets  als  phosphorsaures  Salz  abschied,  nahm  man  ohne 
Grund  an.  die  Kohlensäure  sei  nur  an  Kalkerde  gebunden.  So- 
bald man  die  eben  entwickelte  .\nsicht  als  die  richtige  annimmt, 
so  muss,  wenn  Talkerde  gefunden  worden  ist,  diese  an  Kohlen- 
säure gebunden  gewesen  sein,  und  man  kann  durch  eine  quanti- 
tative Intersuchung  selbst  ausmittelu,  ob  neben  kohlensaurer 
Talkerde  noch  kofalensaure  Kalkerde  vorhanden  ist.  Findet  man 
nämbch  auf  ein  .\equiralent  Kohlensäure  weniger  als  ein  Aequiva- 
lent  Talkerde,  so  muss  letzteres  Salz  gleichfalls  zugegen  sein.  Im 
umgekehrten  Falle  wrürde  seine  .Abwesenheit  bewiesen  sein. 


ä.  kohlrnsaurr  Talkerde. 

Dieses  Salz  kommt  in  der  nnorganiseben  Natur  in  verschiedenen 
Verbindungsverhältnissen  als  Magnesit  und  als  Hydromagnesit  vor. 
Auch  künstlich  kann  man  die  Kohlensäure  und  Talkerde  in  mehreren 
Verhältnissen  verbinden.  Welche  dieser  Verbindungen  im  thieri- 
schen  Körper  vorhanden  ist,  ist  äusserst  schwer  zu  ermitteln.  Nur 
aus  dem  Umstande,  dass  stets,  indem  sic  sich  im  Organismus 
bildet  oder  absetzt,  freie  Kohlensäure  zugegen  ist,  und  dass  dieser 
Vorgang  bei  einer  Temperatur  geschieht,  bei  welcher  die  neutrale 
kohlensaure  Magnesia  nichts  von  ihrer  Kohlensäure  verliert,  möchte 
man  schlicssen,  dass  nur  dieses  Salz  im  Thierkörper  Vorkommen 
kann.  Die  Entscheidung  Uber  diese  Frage  muss  jedoch  zukünf- 
tigen Zeiten  überlassen  bleiben. 

Die  neutrale  kohlensaure  Talkerde,  die  natürlich  als  Magnesit 
vorkommt,  erhält  man  als  ein  weisses  Krystailpulver , wenn  man 
die  Lösung  dieser  Erde  in  überschüssiger  Kohlensäure  in  der 
Kochhitzc  zur  Trockne  verdunstet  Sie  ist  dann  wasserfrei.  Im 
wasserhaltigen  Zustande  (mit  3 oder  5 At  Wasser)  kann  man  sie  ge- 
winnen, wenn  man  dieselbe  Lösung  bei  gelinder  Wärme  oder  in 
der  Kälte  verdunsten  lässt.  Basische  Verbindungen  der  Magnesia 
mit  Kohlensäure  erhält  man,  wenn  man  ein  lösliches  Magnesiasalz 
mit  neutralen  kohlensauren  Alkalien  in  der  Kochhitze  fällt.  Man 
erhält  so  weisse,  höchst  voluminöse,  leichte  Niederschläge,  die  in 
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Wasser  nur  üusserst  schwierig,  in  Salzlösungen  namentlich  in  Lo- 
sungen von  Animoniaksalzen  leiehlcr  USslieh  sind.  ' 

Die  neutrale  kohlensaure  Talkerde,  die  nach  der  oben  ausge- 
sprochenen Ansicht  in  thierisehen  Substanzen  vorkommt,  Ihrbt  gc- 
röthctes  Lakinnspapier  schwach  blau,  wenn  sie  mit  Wasser  befeuchtet 
darauf  gebracht  wird.  Sie  besteht  aus  C Mg,  und  ihr  Atomgewicht 
ist  gleich  525  (0  = 100)  oder  42  (H  = l). 

Leber  die  Methode  der  Auffindung  dieses  Salzes  in  thierisehen 
Substanzen  ist  hier  zu  dem,  was  schon  unter  dem  Artikel  „kohlen- 
saure Kalkerdc”  gesagt  ist,  nichts  weiter  hinzuzufügen. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Erkennung  der  kohlen- 
sauren Talkerde  in  thierisehen  Substanzen  entgegenstellen,  und  die, 
wie  .schon  ei-wShnt,  weniger  darauf  beruhen,  dass  ihre  Bestandtheile, 
die  Kohlensäure  und  die  Talkerde,  schwer  zu  entdecken  wären, 
als  darauf,  dass  durch  Versuche  .schwer  zu  ermitteln  ist,  ob  die 
gefundene  Talkerde  in  der  Mischung,  in  welcher  sie  wohl  immer 
darin  vorkonimt,  wirklich  als  kohlensaures  und  nicht  als  phosphor- 
saures Salz  vorhanden,  die  gefundene  Kohlensäure  wirklich  an 
Talkerde  und  nicht  an  Kalkcrde  gebunden  ist,  diese  Schwierig- 
keiten sind  die  Ursache,  weshalb  man  über  das  Vorkommen  der- 
selben im  thierisehen  Organismus  in  den  meisten  Fällen  nicht  mH 
Sicherheit  entscheiden  kann.  Nur  da,  wo  die  Kohlensäure  in  sol- 
cher Menge  vorhanden  ist,  dass  sie  mehr  als  hinreichend  ist,  um 
die  vorhandene  Kalkerde  zu  sättigen,  ist  die  Gegenwart  der  koh- 
lensauren Talkerde  als  ei-wicsen  zu  betrachten.  Nach  einer 
Angabe  von  Prout')  scheint  cs,  als  fände  dieses  Verhältniss  in 
der  Eierschale  statt.  Allein  diese  .Angabe  ist  zu  wenig  bestimmt, 
als  dass  nicht  eine  Wiederholung  der  Analyse  derselben  nothwen- 
dig  wäre,  um  jenen  Schluss  fest  zu  begründen.  Dieser  Versuch 
ist  unter  meiner  Leitung  von  Herrn  Bebnckc  ausgefUhrt  worden, 
und  das  Resultat  bestätigt  vollkommen  Prout’s  Angabe.  Der  Ge- 
halt der  Eierschale  an  Phosphorsäure  betrug  nämlich  nur  0,24  bis 
0,40  p.  C.,  während  der  der  Talkerde  sich  fast  auf  1 Proc. 
belief.  In  der  Eierschale  muss  daher  kohlensaure  Talkerde  vo^ 
banden  sein,  ln  einigen  Concreraenten,  namentlich  von  pflanzen- 
fressenden Thieren,  ist  dies  Verhältniss  gleichfalls  uaebgewiesen 
worden,  so  dass  die  Gegenwart  der  kohlensauren  Talkerde  in  ihnen 

')  Schweigger's  Journ.  Bd.  38,  S.  64.* 
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als  uuweifeihaft  zu  betrachten  ist  So  fand  sie  Bley‘)  in  einem 
Leberconcrement  und  einem  menschlichen  Harnstein,  Wacken- 
roder*) in  einem  Harnstein  von  einem  Pferde,  der  mit  fast  gleichem 
Resultate  schon  früher  von  du  Menü*)  untersucht  worden  war, 
uod  Lassaigne*}  in  dem  Harnstein  eines  Ochsen. 

Namentlich  hat  die  Frage,  ob  in  den  Knochen  kohlensaure 
kalkerde  oder  neben  dieser  auch  kohlensaure  Magnesia  vorkomme» 
zu  verschiedenen  Zeiten^  verschiedene  Beantwortung  erfahren.  Nach- 
dem man  lange  Zeit  angenommen  hatte,  dass  die  in  den  Knochen 
aufgefundene  Talkerde,  weil  man  sic  bei  der  Analyse  derselben 
als  phosphorsaures  Salz  abschied,  als  solches  darin  enthalten  sei, 
machte  zunächst  Berzelius*)  darauf  aufmerksam,  auf  wie  unhalt- 
barem Grunde  diese  Behauptung  beruhe.  Spätere  Versuche  von 
Lehmann*)  und  v.  Bibra*)  scheinen  jedoch  darzuthun,  dass 
dennoch  die  frühere  Ansicht  richtig  sei.  Als  sie  nämlich  entfettet» 
knoehen  mit  äusserst  verdünnter  Essigsäure  behandelten,  fanden 
sie  nur  dann  Taikcrde  in  der  Lösung,  wenn  zugleich  Phosphor- 
säure darin  nachgewiesen  werden  konnte.  Allein  dos  Resultat  die- 
ser Versuche  ist  deshalb  zweifelhaft,  weil  es  wegen  der  geringen» 
meist  nur  ein  halbes  Procent  betragenden  Menge  der  in  den  Kno- 
chen vorhandenen  Magnesia  schwer  sein  möchte,  die  Menge  der 
Essigsäure  so  abzumessen,  dass  neben  der  kohlensauren  Kalkerde, 
die  offenbar  zuerst  gelöst  werden  muss,  sich  noch  von  der  kohlen- 
sauren Talkerde  eine  durch  chemische  Mittel  entdeckbare  Quantität 
auflöst,  ohne  dass  doch  gleichzeitig  sich  etwas  der  phosphorsaurea 
Salze  darin  löste.  Aus  diesem  Grunde  möchte  jene  Frage  noch 
nicht  als  gelöst  zu  betrachten  sein.  Der  Umstand  aber,  dessen  ich 
schon  früher  Erwähnung  gethan  habe,  dass  die  Phosphorsäure  bei 
Abwesenheit  von  freiem  Ammoniak  grössere  Verwandtschaft  zur 
Kalkerde  als  zur  Talkerde  hat,  wovon  ich  mich,  wie  S.  116  ange- 
geben ist,  durch  Versuche  überzeugt  habe,  scheint  mit  Entschie- 
denheit dafür  zu  sprechen,  dass  die  Talkerde  in  den  Knochen  als 

')  Archiv  der  Pbarmacic.  Bd.  20  S.  212*  und  Büchners  Repertorium  2.  Reihe. 

Bd.  2.  S.  165.* 

')  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  18.  S.  159.* 

*)  Schweigger's  Joum.  Bd.  33.  S.  333.* 

*)  Joum.  de  Chim.  mdd.  2.  sdr.  T.  4.  p.  49.* 

’)  Berz.  Lehrb.  Bd.  9.  S.  545.  AnmerlT.  (3.  Auflage).* 

')  Lehrb.  d.  phys.  Chemie  von  Lehmann.  Bd.  1.  S.  456,  (2.  Auflage).^ 

0 V.  Bibra  Untersuchung  der  Knocbmi  and  Zahne.  S.  96-* 
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kohlensaures  Salz  vorhanden  ist.  Denn  offenbar  mUssen  die 
feuerbeständigen  Salze  der  Knochen,  indem  sie  sich  darin  abselzen, 
aus  dem  gelösten  Zustande  in  den  ungelösten  übergehen,  es  müssen 
also  für  die  Knochenbildung  dieselben  Gesetze  massgebend  sein, 
welche  für  die  Abscheidung  von  phosphorsaurer  und  kohlensaurer 
Kalk-  und  Talkerde  überhaupt  statt  finden.  Da  nun  erwiesen  ist, 
dass  bei  Abwesenheit  von  freiem  .\mmoniak  die  PhosphorsSure  mehr 
Verwandtschaft  zur  Kalkerde  als  zur  Talkerde  hat,  so  muss  sie  sich 
auch  in  den  Knochen,  wo  erwiesenermassen  kein  freies  Ammoniak 
vorhanden  ist  (denn  sonst  müsste  es  verbunden  mit  phosphorsau- 
rer Talkerde  in  die  feste  Masse  derselben  mit  übergeben)  vorzüg- 
lich mit  der  l^lkerde  verbinden,  so  dass  sich  der  schwächeren 
Basis  der  Talkerde  nur  die  schwächere  Säure,  die  Kohlensäure,  zur 
Vereinigung  darbictet.  Hiernach  müssten  stets  da,  wo  bei  Unter- 
suchung in  Wasser  unlöslicher  thierischer  Substanzen  Kohlensäure 
neben  Talkcrde  gefunden  wird,  diese  beiden  Körper  mit  einander 
verbunden  angenommen  werden.  Durch  diese  Deduction  glaube 
ich  es  jedoch  nur  wahrscheinlich  gemacht,  nicht  erwiesen  zu  haben, 
dass  wirklich  kohlensaure  Talkerde  neben  kohlensaurer  Kalkcrde  in 
den  Knochen  vorhanden  sei.  Der  Beweis  für  diese  Ansicht  dürfte 
• noch  zu  liefern  sein.  Wäre  sie  aber  wirklich  als  die  rich- 
tige zu  betrachten,  so  würde  man  die  Gegenwart  dieses  Salzes 
ausser  in  den  Knochen  und  Zähnen  auch  in  verschiedenen  Con- 
crementen  annehmen  mUssen,  wenn  ausgemacht  wäre,  dass  kein 
Ammoniak  in  denselben  enthalten  war,  also  die  Talkerde  nicht  als 
phosphoreaure  .Ammoniak-Talkerde  vorhanden  sein  konnte.  So 
fand  sie  Bley‘)  in  verschiedenen  menschlichen  Harnsteinen,  ln 
den  Nieren-  oder  Harnsteinen  von  Pflanzenfressern  ist  ihre  Gegen- 
wart (toch  häufiger  angegeben  worden,  von  Lassaigne*)  und 
Girardin“)  in  den  Harnsteinen  von  Ochsen,  von  Wurzer^),  John 
und  Oehme*)  in  denen  von  Pferden,  von  Angelini*)  in  einem 
solchen  von  einem  Schwein.  Ausserdem  hat  Lassaigne’)  die 
■)  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  49,  S.  257.* 

’)  Joum.  de  CUim.  inCd.  3.  sdr.  T.  3.  18i7.  p.  11*  und  Joum.  f.  pracl. 

Chem.  Bd.  40.  S.  251.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  47.  S.  410.* 

*)  Schweigger’s  Joum.  Bd.  8.  S.  63.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Cheiu.  Bd.  40.  S.  184.* 

‘)  Schweigger's  Joum.  Bd.  45.  S.  110.* 

’)  Arm.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  22.  p.  440.* 
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koblensaure  Magnesia  in  Harastciiicn  von  Pfe^en,  von  Ochsen  und 
Ktthen  nachgewiesen. 

Das  häufige  Vorkommen  der  koblensauren  Talkerde  in  den 
Uam-  und  Nierensteinen  dieser  Thiere  erklärt  sich  sehr  leicht  durch 
den  Umstand,  dass  sie  ini  Ham  derselben,  wie  es  scheint,  in  freier 
Kohlensäure  aufgeläst  enthalten  ist,  was  schon  von  Chevreul 
nachgewiesen  und  neuerdings  durch  Boussingault')  und  Bra- 
connot*)  bestätigt  worden  ist.  Kocht  man  nämlich  den  Ham  die- 
ser Thiere  einige  Zeit,  so  trübt  er  sich  bald  und  der  entstehende 
Bodensatz  besteht  aus  kohlensaurer  Kalk-  und  Talkerde.  Die  Ge- 
genwart namentlich  letzterer  dieser  Verbindungen  haben  die  ge- 
nannten Forscher  im  Hprn  von  Schweinen,  Kühen,  Pferden  und 
Schafen  dargethan. 

Anhang. 

Ausser  den  bisher  besprochenen  Verbindungen  kommen  iin 
Thierkörper  zuweilen  Stoffe  vor,  die  wohl  nur  zufällig  in  denselben 
eindringen,  ohne  irgend  wie  dein  Organismus  dienlich  zu  sein, 
ohne  einen  Zweck  zu  erfüllen.  Von  andern'  ist  es,  ohngeaebtet, 
einige  Beobachter  sie  aufgefunden  haben  wollen,  dennoch  ungewiss, 
ob  sie  wirklich  darin  Vorkommen.  Was  darüber  bekannt  ist,  soll 
in  diesem  Anhänge  besprochen  werden. 

Thonerde.  AI. 

Die  Gegenwart  der  Thonerde  im  Thierkörper  ist,  so  viel  ich 
habe  finden  können,  bis  jetzt  nur  von  Marchand’)  dargethan 
worden,  ln  den  Kückenwirbeln  von  squalus  cornubicus  fand  der- 
selbe eine  Spur  dieser  Erde.  Lehmann  fUhrt  zwar  in  der  ersten 
•Auflage  seines  Lehrbuchs  der  physiologischen  Chemie  (Bd.  1.  S,.  156) 
aa,  dass  schon  Vauquelin  Spuren  von  Thonerde  in  den  Menschenkno- 
chen entdeckt  habe,  und  v.  Bibra*)  nennt  auch  Fourcroy  und  Vau- 
quelin als  die  einzigen,  welche  sie  in  den  Knocheh  und  zwar  in 
den  Ochsenknochen  aufgefunden  haben.  Allein  in  dem  Aufsatze 
vonFourcroy  und  Vauquelin*),  welchen  ersterer  zum  Belag  seiner 

')  Joum.  f.  pr.  CbeiD.  Bd.  37.  S.  25.* 

’)  Joom.  f.  pr.  Chem.  Bd.  41.  S.  309*  und  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  adr.  T.  20. 

p.  247.* 

Pogg.  Ann.  Bd.  38.  S.  353.* 

')  Clieinische  Unters,  über  die  Knochen  etc.  Scbweinfiirl,  1844.  S.  115.* 

‘)  Ann.  d.  Cbim.  T.  47.  p.  244.* 
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Angabe  «Hirt  (letzterer  giebt  kein  Citat,  auf  weiches  er  sich  stützt), 
findet  sich  nichts  von  einer  solchen  Angabe  vor.  Im  Gegentbeil 
widerlegen  sie  darin  eine  Angabe  von  Fred6ric  Lacnge,  wonach 
eine  eigenthUmliche  Erde  in  den  Knochen  enthalten  sein  soll, 
llebrigens  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht  in  den  Schriften  von 
Vauquelin  oder  Fourcroy  und  Vauquelin  eine  solche  Angabe 
sttfzufinden,  wie  sie  sie  nach  Lehmann  gemacht  haben  sollen. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Berzelius')  dagegen  ist  in  den 
Knochen  keine  Thonerde  enthalten.  Die  oben  angeführte  Analyse 
der  Rückenwirbel  von  squahts  eornubictts,  welche  von  Marehand 
herrUbrt,  scheint  jedoch  nachzuweisen,  dass  zwar  höchst  selten, 
aber  dennoch  zuweilen  Thonerde  im  Thierkörper  vorkomrat  Ich 
will  daher  die  Methode  beschreiben,  welcher  man  sich  bedienen 
muss,  um  sie  darin  aufzufinden  und  quantitativ  zu  bestimmen. 

Zu  dem  Ende  hschert  man  die  thicrische  Substanz  ein,  löst 
die  Asche  in  Salzsöure  auf,  und  dampft  sic  bis  zur  Trockne  ab, 
jedoch  mit  der  Vorsicht,  dass  die  dabei  angewendete  Temperatur 
nicht  100“  C.  übersteigt.  Darauf  betröpfelt  man  den  Rückstand 
mit  starker  Salzsäure,  welche  man  einige  Zeit  darauf  einwirken 
lässt,  worauf  Wasser  hrnzugefUgt  und  das  etwa  ungelöst  bleibende 
(Kieselsäure)  abfiltrirt  wird.  Die  Auflösung  versetzt  man  mit  reinem 
kaustischen  Kali,  im  Ueberschuss,  erwärmt  sie  etwas,  und  filtrirt 
die  Lösung  ab.  Das  Filtrat,  welches  die  Thonerde  gelöst  enthält, 
wird  mit  Salzsäure  sauer  gemacht  und  unter  Zusatz  einiger  Kry- 
stallchen  von  chlorsaurem  Kali  längere  Zeit  bis  nahe  zum  Kochen 
erhitzt  Hiedurch  werden  organische  Substanzen,  die  durch  die 
Einwirkung  des  Kali’s  auf  das  Papier  gelöst  worden  sind,  so  weit 
zerstört,  dass  die  Fällung  der  Thonerde  dadurch  nicht  mehr  be- 
hindert werden  kann.  Man  übersättigt  dann  die  Flüssigkeit  mit 
kohlensaurem  Ammoniak.  Entsteht  dadurch  ein  flockiger  Nieder- 
schlag, der  mit  Koballsolution  befeuchtet  und  vor  dem  Löthrobr 
heftig  erhitzt  schön  blau  wird,  so  ist  die  Gegenwart  der  Thonerde 
erwiesen.  Doch  ist  wohl  zu  beachten,  dass  man  bei  dieser  Unter- 
suchung sorgfältig  die  Anwendung  von  Gebissen  vermeiden  muss, 
welche  Thonerde  an  die  angewendeten  Lösungsmittel  abgeben 
könnten.  Am  besten  vollfllhrt  man  die  ganze  Arbeit  in  Platinge- 
iässen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Thonerde  bedient  man  sich 
’)  Gehlen,  Journ.  f.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  3.  S.  15.* 
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derselben  Methode.  Allein  es  ist  zu  berücksichtigen,  dass,  wenn 
die  Ihierische  Substanz  phosphorsaure  Talkerde  oder  Kalkerde  ent- 
halt, was  wohl  iiniiier  der  Kall  sein  möchte,  diese  Salze  bei  der 
Behandlung  der  Asche  mit  kaustischem  Kali  zersetzt  werden,  indem 
sich  etwas  phosphorsaures  Kali  bildet,  welches  in  die  Lösung  mit  über- 
geht Die  Thonerde  reisst  dann  so  viel  Phosphorsäure  mit  nieder,  dass 
sich  die  Verbindung,  deren  Formel  nach  Rammelsberg’s*)  .Angabe 

Al*  ist,  bildet.  Ist  ein  üeberschuss  von  PhosphorsHure  vorhan- 
den, welches  man  daran  leicht  erkennen  kann,  dass  in  der  von  dem 
Thonerdeniederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von 
schwefelsaurer  Talkcrde  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  so  kann 
ans  der  gewogenen  Menge  der  phosphorsauren  Thonerde  unmittel- 
bar die  der  Thonerde  berechnet  werden.  Ist  dagegen  kein  Ueber- 
schuss  von  Phosphorsäure  vorhanden,  so  thut  man  am  besten, 
den  erhaltenen  Thonerdcniedersehlag  in  Salzsäure  wieder  aufzulösen, 
nnd  nach  Zusatz  von  phosphorsaurem  Natron  nochmals  durch  koh- 
lensaurcs  .\mmoniak  zu  fällen.  .\us  dem  Gewichte  des  geglühten 
Niederschlages  berechnet  man  unter  der  Voraus.setzutig,  dass  seine 

Zusammensetzung  durch  die  Formel  I*’  Al*  ausgedrUckt  wird,  die 
Menge  der  vorhandenen  Thonerde. 

Mangan. 

Dieses  Element  im  thicrischen  Körper  nur  in  höchst  geringer 
Menge  enthalten.  Ohne  Zweifel  hat  es  für  denselben  keine  bedeutende 
Wichtigkeit,  sondern  wird  wohl  nur  von  ihm  mit  dem  Eisen  zugleich 
aufgenommen,  welches  in  der  Natur  stets  von  demselben  begleitet 
wird.  Zwar  hat  man  bisher  noch  nicht  viel  nachgeforscht,  ob  es  nicht, 
wenn  auch  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  normalen  Körpertheilen, 
z.  B.  den  Blutkflgelchcn  neben  Eisen  vorkommt,  allein  schon  der 
Umstand,  dass  man  es  bis  jetzt  ausser  in  den  Haaren  nur  in  Con- 
crelionen  der  Galle,  der  Nieren  oder  in  sonstigen  krankhaften  Ab- 
sonderungen gefunden  hat,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  es  für 
den  Organismus  keinen  wesentlichen  Nutzen  hat. 

Vauquelin*)  ist  zuerst  darauf  aufmerksam  geworden,  thierische 
Theile  auf  Mangangehalt  zu  untersuchen.  Er  fand  Spuren  davon 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  64.  S.  409.* 

0 Ann.  d.  Ch.  T.  58.  p.  4t.* 
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in  den  Haaren  des  Menschen.  Wurzer')  und  Buchholz*)  fan- 
den in  den  Hanisteinen  von  Rindern  geringe  Mengen  Mangan, 
ersterer*)  auch  im  grauen  Staar  eines  Bären.  Endlich  hat  Ble  y*) 
einen  Harnstein  von  einer  Frau  analysirt,  worin  er  Spuren  von 
Mangan  gefunden  hat  Letzerer')  will  auch  aus  einem  eisenfreien 
menschlichen  Gallensteine  3 p.  C.  Manganoxydoxydul  dargestellt 
haben.  Diese  Angabe  lässt  aber  wohl  begründete  Zweifel  zu.  ln 
der  Asche  der  Galle  fand  Weidenbusch*)  neben  0,23%  Eisen 
0,09%  Mangan. 

In  welcher  Form  und  Verbindung  das  Mangan  im  thierischen  Or- 
ganismus vorkommt,  ist  gänzlich  unbekannt,  und  alles  was  man  dar- 
über anfUhren  kann  ist  rein  hypothetischer  Natur.  Es  wäre  höchst 
wichtig  und  interessant,  wenn  es  nachzuweisen  gelänge,  dass  die 
Eigenthümlichkeit  des  Mangans,  nicht  allein  stets  als  Begleiter  des 
Eisens  vorzukommen,  sondern  auch  in  chemischen  Verbindungen 
seine  Stelle  einnehmen  zu  können,  sich  selbst  bis  auf  diejenigen 
Verbindungen  erstreekte,  in  welchen  das  Eisen  als  Element  nicht  un- 
mittelbar mit  Elementen,  sondern  mit  zusammengesetzten  Radika- 
len in  Verbindung  tritt,  wie  dies  beim  Hämatin  (Blutroth)  der  Fall 
ist.  Versuche  darüber  fehlen  noch  gänzlich. 

Um  das  Mangan  in  thierischen  Substanzen  nachzuweisen,  ver- 
kohlt man  diese  und  äschert  sie  ein.  Die  Asche  wird  in  einem 
Platintiegel  mit  reinem  kohlensauren  Kali  oder  Natron  bei  Luft- 
zutritt zusammengeschmelzt  Zeigt  die  geschmolzene,  erkaltete 
Masse  eine  grüne  Färbung  (mangansaures  Natron),  so  ist  die  Ge- 
genwart des  Mangans  erwiesen. 

Zu  seiner  quantitativen  Bestimmung,  die  jedoch  in  der  Regel 
unterlassen  werden  darf,  weil  die  Menge  Mangan,  welche  in  tbie- 
rischen  Substanzen  sich  vorfindet,  meistens  so  gering  ist,  dass  aus 
einigen  Grammen  ihrer  Asche  keine  wägbare  Menge  desselben  ab- 
geschieden werden  kann,  kann  man  sich  der  im  2.  Theil  beschrie- 
benen „Methode  der  quantitativen  Bestimmung  der  feuerbeständigen 
Bestandtheile  thierischer  Substanzen”  bedienen.  Nachdem  man  die 

’)  Neue*  Joum.  der  Pharm,  ».  Tromsdorff.  Bd.  2.  S.  204.* 

’)  Gmelin'*  Chemie.  Bd.  2.  S.  1429.* 

’)  Ann.  der  Pharm.  Bd.  13.  S.  93.* 

■*)  Archiv  der  Pharmacie.  Bd.  47.  S.  171.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  1.  S.  115.* 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  76.  S.  389.* 
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Kieselsäure,  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  und  die  Ralkerde.  wie 
dort  angegeben,  abgeschieden  bat,  fällt  durch  Ammoniak  neben 
phospborsaurer  .Ammoniak-Magnesia  auch  das  phosphorsaure  Am- 
moniak-Manganoxydul  nieder.  Den  so  erhaltenen  geglühten  und 
gewogenen  Miederschlag  schmelzt  man  mit  kohlensaurem  Natron 
zusammen,  und  zieht  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  aus. 
Der  ungelöste  Rückstand  wird  in  Salzsäure  gelöst,  mit  .Ammoniak 
und  Schwefelammonium  gefällt,  der  ausgewaschene  Niederschlag 
nochmals  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Natron  kochend 
gefällt  Der  so  abgeschiedene  Niederschlag  wird  gewaschen  ge- 
glüht und  als  Manganoxydoxydul  gewogen.  Aus  der  Flüssigkeit, 
die  von  dem  durch  Schwefelammonium  erhaltenen  Niederschlag  ab- 
filtrirt  ist,  kann  die  Magnesia  durch  phosphorsaures  Natron  nach 
der  schon  beschriebenen  Methode  (S.  116)  niedergeschlagen  werden. 

Kupfer  und  Blei. 

Diese  Metalle  sind  in  sehr  geringer  Menge  in  verschiedenen 
Theilen  des  thierischen  Körpers  gefunden  worden.  Sarzeau, 
Hervy,  Dövergic'),  Lefortier*)  und  Orfila*)  sind  es  nament- 
lich, die  Versuche  angestclit  haben,  um  ihre  Gegenwart  darin  nach- 
luwcisen.  Ddvergie  fand  Spuren  dieser  beiden  Metalle  in  den  Ein- 
geweiden  von  fünf  verschiedenen  Personen,  thcils  Kindern,  theils 
Erwachsenen.  Ueber  die  Anwesenheit  des  Bleies  im  gesunden 
thierischen  Körper  sind  mir  keine  andern  Angaben  bekannt  ge- 
worden. Nur  im  Blut  einer  an  Bleikolik  erkrankten  Person  fand  es 
Cozzi*).  Es  war  indess  nur  im  Serum  nicht  im  Blutkuchen  ent- 
halten. In  der  Galle  eines  solchen  Kranken  fand  es  Helle r‘)  und 
Gorup-Besanez*). 

Dagegen  ist  das  Kupfer  öfter  im  thierischen  Organismus  ge- 
funden worden.  Zwar  giebt  Millon')  an,  nicht  bloss  Kupfer, 
sondern  auch  Blei  im  normalen  Blute  gefunden  zu  haben,  und 
meint  sie  sogar  für  nie  fehlende  Bestandtheile  desselben  hal- 

O Balletin  de  thdrapic.  T.  14.  pag.  241;  Ann.  d’Hygicne,  1840.  Jnill.  p.  180. 
*)  a.  e.  a.  0.  p.  97. 

')  Memoirea  de  l'acad.  roy.  de  Mddecine.  T.  8.  p.  522. 

')  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  T.  5.  p.l57.  * 

‘)  Heller’a  Archiv,  1845.  S.  321.* 

^ ebend.  1846.  S.  17.» 

^ Ann.  de  Chim  et  de  Phys.  3.  sdr.  T.  23.  pag.  372.* 
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ten  zn  dürfen.  Allein  Melsens')  hat  sich  vergeblich  bemüht 
bei  Anwendung  ganz  reiner  Gefüsse  und  Reagentien  darin  auch 
nur  Spuren  dieser  Metalle  aufzulinden.  Dcsehatnps*)  dagegen 
giebt  an,  stets  iin  Blute  Spuren  von  Kupfer  aufgcfuuden  zu  haben, 
und  fügt  hinzu,  dass  er  mit  aller  Sorgfalt  die  Gewisse  und  Reagen- 
tien, die  zu  seinen  Versuchen  dienten,  von  Kupfer  befreit  habe. 

Auch  Orfila  hat  das  Kupfer  in  der  Asche  verschiedener  tbie- 
rischer  Theile  gefunden,  und  glaubt  sogar,  annehinen  zu  dürfen, 
dass  es  wohl  in  engerer  Verbindung  mit  den  ihierischcn  Stoffen  sieb 
befinde,  als  das  zufällig  oder  absichtlich  in  den  Körper  gebrachte 
Kupfer.  Er  hat  nämlich  beobachtet,  dass  essigsaures  oder  sebwe- 
felsaures  Kupferoxyd,  welches  man  im  gelüsten  Zustande  Hunden  in 
den  Magen  oder  ins  Zellgewebe  gebracht  hat,  durch  blosses  Kochen 
mit  Wasser  aus  allen  Theilen  des  Körpers  derselben  wieder  ausge- 
zogcii  werden  kann,  so  dass  die  Gegcnw’art  des  Kupfers  in  der 
wässrigen  Abkochung  derselben  leicht  nachgewiesen  werden  kann, 
während  man  das  im  Körper  schon  vorhandene  Kupfer  erst  nach 
Eiuäsclierung  der  organischen  Substanz  aufzufmdcii  vermag.  Aus 
dieser  Beobachtung  möchte  man  versucht  sein,  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  das  im  Körper  vorhandene  Kupfer  wesentlich  ihm  an- 
^ehöre,  wenn  man  nicht  bedächte,  dass  einerseits  so  geringe  Spu- 
ren Kupfer  leicht  zufällig  in  den  Körper  kommen  können,  dass 
aber  andererseits  eben  diese  geringen  Mengen  leicht  so  viel  solcher 
organischen  Stoffe  iin  Thicrköq)cr  begegnen  können,  dass  sie  dadurch 
in  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  verwandelt  werden.  L’eberhaupt 
ist  es  fraglich,  ob  die  geringe  Menge  Kupfer,  die  darin  vorkonmit 
nicht  blos  deshalb  im  wässrigen  .Auszüge  der  organischen  Substanz 
nicht  gefunden  werden  kann,  weil  sie  eben  im  Verhältniss  zu  der 
girossen  Menge  Wasser,  welcher  man  zum  Ausziehen  derselben  be- 
darf, zu  gering  ist. 

Ausser  von  den  oben  angegebenen  Forschern  ist  die  Gegen- 
wart des  Kupfers  in  der  Milz  von  Grandoni’)  angegeben  worden 
und  Prichard*)  hat  cs  in  dem  grünen  Schweiss  eines  kranken 
14jährigen  Mädchens  .aufgefunden.  Endlich  fanden  es  Barsc,  La- 
naux  und  F oll  in  in  der  Leber  eines  Leichnams,  obgleich  weder 

’)  Aon.  d.  Chim.  et  de  Pkys.  3.  s.  T.  33.  p.  338.* 

•)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  46.  S.  115.* 

*)  Oinodei  Ann.  di  nicd.  T.  9t.  p.  355.* 

*)  Journ.  de  Cbim.  mdd.  3.  sdr.  T.  2.  p.  1 1 5. 
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dnc  VerjKüftnng  damit  Statt  gerunden  hatte,  noch  Verbindongen 
dieses  Metalls  als  Heilmittel  gegeben  worden  waren. 

In  neuerer  Zeit  hat  das  fast  durchgängige  Vorhandensein  des 
Knpfers  in  der  Galle  und  in  den  dnnklen,  braunen  oder  schwarzen 
Gallensteinen  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sich  gezogen, 
ln  letzteren  fand  es  zuerst  Bertozzi');  er  vermochte  aber  die 
Gegenwart  desselben  in  der  Galle  nicht  darzuthun.  Anch  ich  fand 
Gelegenheit  einige  dunkel  gefärbte  Gallensteine  auf  einen  Kupfer- 
gebah  zu  untersuchen  und  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Bertozzi 
zu  bestätigen.  Heller*)  und  Gorup-Besanez’),  welche  gleich- 
fiills  in  dunkel  gefärbten  Gallensteinen  einen  Gehalt  an  Kupfer  auf- 
gefunden  haben,  geben  jedoch  zugleich  an,  auch  in  der  Galle  selbst, 
namentlich  von  Erwachsenen,  wenn  anch  nur  höchst  geringe  Spu- 
ren von  Kupfer  aufgefunden  zu  haben. 

Das  Kupfer  befindet  sich  stets  in  den  dunkleren  Gallensteinen, 
lind  bei  den  geschichteten  sucht  man  es  vergebens  in  den  helle- 
ren Schichten,  wogegen  es  sich  in  den  dunkleren  vorfindet.  Es 
ist  nun  eine  alte  Erfahrung,  dass  fast  jeder  Gallenstein,  auch  wenn 
er  sonst  nngefärbt  ist,  wenigstens  einen  gefärbten  Kern  enthält, 
der  jedoch  zuweilen  sehr  klein  ist  Es  ist  möglich , dass  auch  in 
diesem  Kupfer  enthalten  ist,  wenn  auch  in  so  geringer  Menge,  dass 
es  durch  den  Versuch  nicht  aufgefunden  werden  kann.  Diese  Be- 
trachtung scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  vielleicht  das  Kupfer 
zuweilen  zur  ersten  Entstehung  der  Gallensteine  beitragen  möchte. 

In  den  bisher  erwähnten  Fällen  scheint  es  kaum  zweifelhaft, 
dass  das  Kupfer  nur  zufällig  in  den  Organismus  gelangt,  und  durch 
Leber  und  Galle  sich  aus  demselben  wieder  zu  entfernen  strebt, 
Vp'ährend  es  nirgends  in  die  normale  Zusammensetzung  des  thieri- 
seben  Organismus  eingeht  Bei  einigen  wirbeBosen  Thieren,  na- 
mentlich den  Ascidien  und  Ccphalopoden  findet  sieh  dieses  Metall 
dagegen  nach  Angabe  von  C.  Harlcss  und  v.  Bibra*)  in  grösserer 
Menge  und  so  constant,  dass  wohl  angenommen  werden  darf,  es 
»ei  ein  fUr  den  Körper  dieser  Thiere  nothwendiger  Bestandtheil. 
Dies  scheint  um  so  wahrscheinlicher  als  in  dem  Blute  dieser  Thiere 

')  PoUi  Annali  di  Cbimica  Milano  Juglio,  184ä.  p.  32,  und  Ucller’a  Archiv  f. 

pbys.  und  patli.  Clicm.  und  Mikrosk.,  184.5.  S.  522.* 

*)  Hrller's  Arch.  für.  pbys.  und  palh.  Chcni.  und  Mikrosk.,  1843.  S.  33t.* 
0 ebendaselbst  1846.  S.  17.* 

*)  MüUer's  Arcliiv,  1847.  S.  148.* 


Digitized  by  Google 


128 


Arsenik. 


meistens  kein  Eisen  enthalten  ist  Bei  unserer  gemeinen  Wein- 
bergschnecke ( Helix  pomalia ) ist  der  Gehalt  des  Blutes  an  Kup- 
fer sehr  bedeutend.  Er  beträgt  2,5  p.  C.  der  im  Wasser  unlös- 
lichen Aschenbestandtheile  desselben.  Schon  Bizio‘)  fand  in  der 
Purpurschnecke  (murex  brandaris)  eine  geringe  Menge  Kupfer. 
Das  blaue  Blut  des  Limulüs  Cyclops,  eines  krebsähnlichen  Tbieres, 
enthält  nach  Genth’)  gleichfalls  Kupfer. 

Ferneren  Untersuchungen  bleibt  es  Vorbehalten,  zu  erweisen, 
ob  die  blaue  Farbe  des  Blutes  dieser  Thiere  mit  dem  Kiipferge- 
halte  desselben  in  irgend  einem  Zusammenhänge  steht.  Aus  den 
bisher  angestellten  Vereuchen  lässt  sich  nicht  sicher  diese  Behaup- 
tung folgern. 

Um  das  Blei  und  Kupfer  im  Organismus  aufzutinden  und  quan- 
titativ zu  bestimmen,  bedient  man  sich  am  besten  folgender  Methode. 
Man  äschert  die  organische  Substanz  in  einem  Porcellantiegel  bei 
möglichst  gutem  Luftzutritt  vollständig  ein,  löst  die  Asche  in  Sal- 
petersäure auf,  und  schlägt  die  Metalle  durch  einen  Strom  von 
Schwefelwasserstoffgas  nieder.  Man  löst  den  gewaschenen  Nieder- 
schlag in  Salpetersäure,  und  dampft  ihn,  nachdem  man  ihn  mit 
etwas  Schwefelsäure  versetzt  hat,  bei  gelinder  Hitze  zur  Trockne 
ein.  Wasser  zieht  nun  aus  dem  Rückstände  das  schwefelsaure  Kup- 
feroxyd aus.  Das  rückständige  schwefelsaure  Bleioxyd  wird  geglüht 
und  gewogen  und  aus  seiner  Menge  auf  die  des  Bleies  geschlos- 
sen. Aus  der  Lösung  fällt  man  das  Kupfer  durch  einen  Ueberschuss 
von  kaustischem  Kali,  mit  dem  man  sie  erhitzt.  Das  gefällte  und 
gewaschene  Kupferoxyd  wird  geglüht  und  gewogen.  In  der  davon 
abOltrirten  Flüssigkeit  kann  noch  eine  Spur  Bleioxyd  enthalten 
sein.  Um  es  zu  fällen,  neutralisirt  man  dieselbe  mit  einer  Säure 
und  schlägt  das  Blei  mit  oxalsaurem  Ammoniak  nieder.  Der  ge- 
waschene Niederschlag  wird  in  einem  kleinen  Porcellantiegel  unter 
Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  geglüht  und  gewogen. 

Arsenik.  As. 

Die  Bemerkung  Couerbe’s,  dass  bei  der  Fäulniss  mensch- 
licher Leichen  sich  ein  dem  Arsenwasserstoff  entfeint  ähnlicher  Ge- 
ruch entwickelt,  veranlasste  ihn  und  Orfila’)  alle  Theile  des 

‘)  Joum.  de  Chim.  mdd.  T.  10.  p.  103;*  Berzel.  Jahreeb.  Bd.  15.  S.  464.* 
’)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  Bd.  81.  S.  68.* 

*)  Ann.  d'Hjgirne  publ.  1839.  Oct.  p.  483. 
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menschlichen  Körpers  auf  Arsenikgehalt  zu  untersuchen.  Sie 
glauhten  durch  ihre  Versuche  zu  dem  Resultate  gelangt  zu  sein, 
dass  die  Knochen  stets  geringe  Mengen  dieses  giftigen  Metalls 
enthalten,  dass  dagegen  im  Blut  und  den  Weichtheilen  niemals 
anders  als  in  Vergiflungsfhllen  eine  Spur  desselben  aufgefunden 
werden  könne.  Devergie')  bestätigte  dies  kurze  Zeit  nach  ihnen 
durch  Versuche. 

Nur  wenig  später  machten  Steinberg')  und  Jacquelain’) 
ihre  Versuche  Uber  denselben  Gegenstand  bekannt.  Ersterer  unter- 
suchte Menschenknochen  und  Knochen  von  Herbivoren  und  Carni- 
voren,  die  tbeils  frischen  Cadavern,  theils  lange  vergraben  gewe- 
senen entnommen  waren;  letzterer  die  Knochen  von  einem  Ochsen 
und  von  einem  Schaafc,  aber  beide  ohne  die  geringsten  Anzeichen 
von  der  Gegenwart  dieses  Metalls  bemerken  zu  können. 

Hiernach  scheint  cs  höchst  zweifelhaft,  ob  wirklich  jemals  mit 
Sicherheit  .Arsenik  in  den  Knochen  nachgewiesen  worden  ist,  wo 
es  nicht  durch  zufällige  oder  absichtliche  Vergiftung  in  dieselben 
gelangt  war.  Denn  zu  der  Zeit  als  Couörbe  und  Orfila  ihre  Ver- 
suche hierüber  anstellten,  war  die  von  Marsch  angegebene  Me- 
thode der  Auffindung  des  Arsen’s,  welcher  auch  sie  sieb  bedient 
haben,  noch  nicht  so  durebgearbeitet,  dass  nicht  die  Möglichkeit 
eines  frrthuins  angenommen  werden  dürfte.  Sollten  aber  wirklich 
die  Resultate  derselben  richtig  gedeutet  worden  sein,  so  bleibt 
immer  noch  die  Möglichkeit,  dass  durch  irgend  einen  Zufall  Arse- 
nik in  die  von  Jenen  Forschern  untersuchten  Knochen  gelangt 
war,  ohne  zur  Zusammensetzung  derselben  zu  gehören.  So  viel 
ist  jedoch  gewiss,  dass  wenn  auch  zuweilen  Arsenik  in  den 
Knochen  Vorkommen  mag,  dieses  Metall  doch  nicht  ein  we- 
sentlicher und  nie  fehlender  Bestandthcil  derselben  ist.  Im  Ge- 
gentheil  muss  man  es  als  einen  anomalen  Bestandtheil  derselben 
betrachten,  der  jedoch  in  der  Form,  in  welcher  er  darin  enthalten  . 
ist,  als  arseniksaurer  Kalk  nämlich,  nicht  die  sonst  so  heftig  gif- 
tigen Wirkungen  auf  den  Organismus  ausüben  kann,  die  nament- 
lich von  der  arsenigen  Säure  allgemein  bekannt  sind. 

Um  dieses  Metall  bei  Vcrgiftungsfhllen  aufzufinden,  muss  man 
zunächst  versuchen,  durch  Abschlämmen  die  etwa  in  dem  Magen- 

')  Änn.  d'Hygiene  publ.  1840.  Juill.  p.  163. 

*)  Journ.  f.  pr.  Cheni.  Bd.  2».  S.  384.* 

^ Journ.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  29.  S.  184*  u.  Cpl.  rend.  2.  Janv.  1843.  p.  28.* 
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Inhalt  vwhandenen  Sttlcke  arsenigcr  Säure  abzusondern.  Einiger- 
massen  grosse  Stücke  derselben  würden  nach  dem  Schütteln  mit 
Wasser  schnell  zu  Boden  sinken,  und  durch  Ahgicssen  der  Flüs- 
sigkeit von  den  leichteren  Theilen  getrennt  werden  kOnnen.  Um 
sich  zu  überzeugen,  ob  auf  diese  Weise  aufgefundene  Körnchen 
wirklich  aus  jener  Säure  bestehen,  bringt  man  sie  in  ein  an 
einem  Ende  ausgezogenes  und  zugeschmolzenes  Glasrohr,  in  des- 
sen mittleren  Theil  man  einen  Kohlensplitter  einschiebt.  Zu- 
nächst bringt  man  diesen  durch  die  Flamme  einer  Spiritus- 
lampe mit  doppeltem  Luftzug  zu  möglichst  starkem  Glühen,  und 
nähert  dann  erst  allmälig  das  Ende  des  Rohrs,  wo  die  zu  unte^ 
suchende  Substanz  sich  befindet,  der  Flamme,  indem  man  jedoch 
zugleich  Sorge  tiägt,  dass  die  Kohle  fortdauernd  in  starkem  Glühen 
erhalten  wird.  Ist  die  Hitze  hinreichend  stark  geworden,  so  ve^ 
flUchtigt  sich  allmälig  die  arsenige  Säure,  ihre  Dämpfe  streichen 
über  die  glühende  Kohle  und  verlieren  dadurch  unter  Bildung  von 
Kohlenozydgas  und  Kohlensäure  ihren  Sauerstoffgehalt.  Das  da- 
durch erzeugte  metallische  Arsenik  legt  sich  dann  dicht  Uber  der 
Stelle  des  Glasröbrchens,  welche  in  der  Flamme  glühend  erhalten 
wird,  als  ein  metallisch  glänzender,  spiegelnder  Ring  an.  Durch 
den  knoblauchartigen  Geruch,  den  dieses  Metall  heim  Erhitzen  ve^ 
breitet,  kann  man  sich  dann  leicht  zu  jeder  Zeit  davon  überzeugen, 
dass  man  es  mit  arseniger  Säure  zu  thun  hatte. 

Hat  man  jedoch  beim  Abschlämmen  der  Contenta  des  Magens 
keine  Körnchen  gefunden,  die  sich  bei  der  Untersuchung  als  arse- 
nige Säure  auswiesen,  so  muss  man  noch  den  sämmtlichen  Magen- 
und  Darminhait  einer  Untersuchung  unterwerfen.  Es  sind  hiezu 
verschiedene  Methoden  angewendet  worden,  welche  annähernd  ein 
gleich  gutes  Resultat  liefern.  Die  rortheilhafteste  und  sicherste 
scheint  die  folgende  zu  sein,  welche  von  Jacquelain')  und  Or- 
fila*)  vorgeschlagen  wird. 

Hat  man  es  mit  Fleisch  oder  sonstigen  feste«  thieriseben  Thei- 
len zu  thun,  so  muss  man  sie  zunächst  durch  Zerschneiden  und 
Zerreiben  in  einem  Marmormörser  aufs  feinste  zertdeinern,  worauf 
die  breiige  Masse  mit  Wasser  angerührt  wird.  Besser  ist  es  noch 
die  organische  Substanz  in  einer  Lösung  von  kaustischem  Kali 
durch  Kochen  auizulösen.  Durch  dieses  Gemisch  leitet  man  in  der 

*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  29.  S.  184;*  Cpl.  rend.  2.  Janr.  1843.  p.  28* 

•)  Ueller’s  ArcbiT.  4.  Jahrgang.  1847.  S.  379.* 
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KSh«  so  lange  Chlorgas,  bis  die  in  der  Flüssigkeit  suspendiite 
Masse,  die  weisse  Farbe  und  das  Ansehen  des  Käsestoffs  erhalten 
hat.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit  ab,  kocht  sie  noch  einige  Zeit, 
bis  alles  freie  Chlor  entfernt  ist,  und  kann  nun  unmittelbar  mittelst 
des  weiter  unten  zu  beschreibenden  Marsh’ sehen  Apparates  die 
hltrirte  Flüssigkeit,  die  zwar  noch  immer  organische  Materien  ent* 
hält,  von  weleheii  jedoch  keine  die  Auffindung  des  Arseniks  auf 
diese  Weise  behindert,  auf  einen  Gehalt  an  diesem  Metall  untersu- 
chen. Sollte  man  aber  zweifelhaft  sein,  ob  wirklich  der  erwähnte 
Apparat  einen  noch  so  geringen  Arsenikgebalt  in  einer  so  unrei- 
nen Flüssigkeit  mit  Sicherheit  nochweisen  könne,  so  thut  mau  am 
besten,  Jene  Flüssigkeit  mit  einer  wässrigen  Auflösung  von  schwef- 
liger Säure  zu  versetzen  und  damit  atdzukochen,  um  die  etwa  vor- 
handene Arseniksäure  in  arsenige  Säure  zurUckzufUbren , und  nun 
einen  Strom  von  Scbwefelwasserstofigas  hindurchzuleiten.  Das  hie- 
durch gefällte  Schwefelnrscnik  kann  jedoch  noch  Spuren  von  or- 
ganischer Substanz  enthalten,  lim  es  davon  zu  befreien,  wäscht 
man  es  gut  aus,  und  kocht  es  anhaltend  mit  Salpetersäure.  Die 
so  erhaltene  Lösung,  welche  das  Arsenik  in  Form  von  Arsenik- 
säure enthält,  muss  dann  mit  koblensaurem  Natron  gesättigt  wer- 
den. Die  Flüssigkeit  wird  cingedampft  und  das  rückständige  Salz 
geschmelzt,  um  alle  organische  Substanz  zu  zerstören.  Darauf  ver- 
setzt man  die  Salzmasse  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  und 
treibt  die  Salpetersäure  bei  gelinder  Wärme  aus.  Das  so  erhaltene, 
Arseniksäure  enthaltende  zweifach  Schwefelsäure  Natron  kann  mit 
voller  Sicherheit  in  den  Mar  sh’ sehen  Apparat  gebracht  werden. 

Dieser  .Apparat  besteht  aus  einer  Gasentbindungsflasche,  in  wel- 
cher durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure,  oder,  wenn  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  sehr  reich  an  Kalk  sein  sollte,  von  Salzsäure  auf 
Zink  Wasserstofl'  entwickelt  wird.  Dieses  Gas  wird  durch  ein  Chlor- 
calciumrohr geleitet,  welches  durch  ein  rechtwinklig  gebogenes  Rohr 
mit  dem  Gasentwickelungsapparat  verbunden  ist,  und  strömt  dann 
durch  ein  schwer  schmelzbares  Giasrohr  von  nicht  zu  grossem 
Durchmesser.  Nachdem  der  ganze  Apparat  mit  WasserstoflTgas  ge- 
füllt ist,  wird  das  letztere  Rohr  an  einer  Stelle  durch  eine  SpirHus- 
lampe  mit  doppeltem  Luftzuge  mehrere  Minuten  glühend  erhalten. 
Sollte  sieh  hiedurch  ein  noch  so  geringer  metallischer  Ring  in  dem 
Rohr  absetzen,  so  ist  entweder  die  Säure  oder  dos  Zink  in  dem 
Apparate  unrein  und  deshalb  für  den  Versuch  unbrauchbar.  Hat 
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man  sich  dagegen  durch  diesen  Versuch  von  der  Reinheit  der  dazu 
verwendeten  Stoffe  überzeugt,  so  giesst  man  in  den  Trichter  des 
Gasentwickeluiigsapparates  tropfenweise  die  Lösung  ein,  in  der 
man  Arsenik  vermuthet,  wahrend  das  Glasrohr  fortwährend  im 
Glühen  erhalten  wird.  Es  ist  hiebei  grosse  Vorsicht  zu  empfehlen, 
weil  bei  zu  schnellem  Zugiessen  derselben  ein  starkes  Aufschäu- 
men und  daher  ein  Uebersteigen  der  das  Gas  entwickelnden  Flüs- 
sigkeit veranlasst  werden  kann.  Wenn  Arsenik  in  der  organischen 
Substanz  enthalten  war,  so  setzt  sich  dicht  hinter  der  glühenden 
Stelle  des  Rohrs  ein  metallisch-glänzender  Ring  von  reinem  Arse- 
nik ab,  welcher  erhiUt  den  characteristischen  Knoblauchgeruch  die- 
ses Metalls  verbreitet. 

Allein  diese  Methode  der  Abscheidung  des  Arseniks  hat  den 
Nachtheil,  dass  sie  leicht  zu  Jrrungen  führen  kann,  weil  nämlich 
nicht  nur  Arsenik,  sondern  auch  namentlich  Antimon  unter  den  an- 
gegebenen Umständen  einen  .Metallspiegel  liefert.  Da  nun  häufig 
Präparate  dieses  Metalls  als  Arzeneimittel  gereicht  werden,  so  könnte 
dieser  Umstand  leicht  Täuschungen  veranlassen.  Um  dieselben  zu 
vermeiden,  hat  man  jedoch  vielfältige  Mittel  vorgeschlagen.  Schon 
der  erwähnte  knoblauchartige  Geruch  des  erhiUten  ArsenmetaUs 
kann  ein  Mittel  zu  seiner  Erkennung  abgeben.  Jedoch  ist  er  nicht 
hinreichend  beweiskräftig  für  eine  geschehene  Arsenikvergiftung. 
Von  den  verschiedenen  Methoden,  welche  zu  dem  Zweck  angege- 
ben sind,  Ai-senikflecke  von  Antimonflecken  zu  unterscheiden,  will 
ich  nur  folgende,  als  durchaus  zweckerfUllend  anfUhren. 

Das  Glasrohr,  in  welchem  sich  der  Metallspiegel  abgesetzt  hat, 
wird  nahe  an  diesem  mit  einer  Feile  abgeschnitten,  und  mit  die- 
sem Ende  in  ein  kleines  mit  rauchender  Salpetersäure  gefülltes 
Glas  gestellt.  Unterstützt  man  durch  Wärme  die  Einwirkung  die- 
ser Säure,  so  löst  sich  der  Metallspiegel  leicht  auf.  Die  erhaltene 
Flüssigkeit  wird  auf  einem  Uhrglase  im  Wasserbade  eingedanipft. 
Der  so  erhaltene  Rückstand  muss  sich  leicht  in  Wasser  lösen,  wenn 
der  Metallspicgel  aus  reinem  Arsenik  bestand.  Denn  in  diesem  Falle 
kann  Jener  Rückstand  nichts  anderes  sein  als  Arseniksäure.  Wäre 
dagegen  Antimon  in  demselben  enthalten  gewesen,  so  würde  ein  im 
Wasser  unlöslicher  weisser  Rückstand  bleiben  müssen.  Jene  wäss- 
rige Lösung  muss  mit  neuti'alem  salpetersauren  Silberoxyd  einen 
Ziegelrothen  Niederschlag  geben. 

Erhitzt  man  das  abgeschnittene  Glasrobr,  in  welchem  sich  der 
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•Vetallspiegel  abgesetzt  hat,  an  dieser  Stelle,  indem  man  es  schräg 
hält,  so  dass  in  Folge  dieser  Erwärmung  ein  langsamer  Luflstrom 
durch  dasselbe  streicht,  so  sublimirt  das  Metall,  oxydirt  sich  aber 
sogleich,  und  setzt  sich  im  oberen  Theil  des  Rohrs  als  arsenige 
Säure  an,  welche  sich  dadurch  auszcichiiet,  dass  sic  durch  die 
Loupe  leicht  erkennbare  octaedrische  Krystalle  bildet. 

Bringt  man  endlich  nach  Lassaigne')  in  die  Nähe  des  Me- 
tallspiegels einige  JodkrystaUe,  so  wird  derselbe,  wenn  er  aus  Ar- 
senik bestand,  bei  einer  Temperatur  von  12“ — 15“  C.  blass  gelb- 
braun, dann  citronengelb , und  endlich  verschwindet  er  gänzlich, 
namentlich  bei  .Anwendung  von  Wärme.  Der  Metallspiegel  von 
.Antimon  dagegen  wird  braun,  und  an  der  Luft  orange,  welche 
Farbe  beständig  bleibt. 

Bringt  man  eine  alkoholische  Jodlösung  in  das  Rohr,  so  ver- 
schwindet der  Arsenspiegel  sogleich,  wogegen  der  von  Antimon  an- 
fangs unangegriffen  bleibt,  und  beim  freiwilligen  Verdunsten  der 
Lösung  sich  orangeroth  färbt. 

Wird  ein  StUckchen  Phosphor  in  das  den  Metallspiegel  ent- 
haltende Rohr  eingebracht,  so  verschwindet  der  Arsenikfleck  nach 
einigen  Stunden  vollkommen,  der  Antimonfleck  aber  erst  nach 
einigen  Tagen. 

Nicht  allein  zur  Auffindung,  sondern  auch  zur  annähernd  quan- 
titativen Bestimmung  des  Arsens  in  thierischen  Substanzen  haben 
Fresenius  und  v.  Babo')  eine  eigenthUmliche  Methode  angegeben, 
die  zwar  letzteren  Zweck  schwerlich  vollkommen  erreicht,  aber 
wenigstens  für  Vergiftungsfälle  gentlgt  Sie  ist  folgende.  Die 
zu  untersuchende  Substanz  wird  zu  einem  Brei  zerkleinert,  und 
eine  bestimmte  Quantität  davon  abgewogen,  die  nun  mit  Wasser 
und  Salzsäure  verdünnt,  und  mit  kleinen  Antheilen  chlorsauren 
Kali's  so  lange  unter  fortwährendem  Kochen  versetzt  wird,  bis  die 
Masse  hellgelb  und  dünnflüssig  geworden  ist.  Man  filtrirt  nun 
durch  Leinwand,  wäscht  den  Rückstand  gut  aus,  und  dampft  die 
Flüssigkeit  bis  etwa  1 Pfund  ein,  worauf  so  lange  schweflige  Säure 
eingeleitet  wird,  bis  ihr  Geruch  merklich  hervortritt,  und  er- 
hitzt sie  nun  von  Neuem,  um  den  Ueberschuss  dieser  Säure  zu  ver- 
jagen. Darauf  leitet  man  einen  langsamen  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoffgas durch  die  Flüssigkeit,  bis  sie  stark  danach  riecht 

')  Cpt.  rend.  T.  Ml.  p.  1324;*  Journ.  f.  pr.  Cliem.  Bd.  37.  S.  250.* 

*)  Aon.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  49.  S.  287.* 
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und  lässt  sie  dann  an  einem  mässig  wannen  Orte  so  lange  sieben, 
bis  der  Geruch  dieses  Gases  wieder  verschwunden'  ist.  Darauf  fil- 
trirt  man,  wäscht  den  Niederschlag,  der  ausser  Schwefelarsenik  noch 
andere  Schwefelmetalle,  namentlich  aber  organische  Substanzen  ent- 
halten kann,  gut  aus  und  trocknet  ihn.  Man  bringt  ihn  mit  dem 
Filtrum  in  eine  Porcellanschale,  und  oxydirt  ihn  darin  durch  trop- 
fenweisen Zusatz  von  rauchender  Salpetersäure,  worauf  man  ihn  im 
Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  wird  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  befeuchtet,  und  bis  150°  C.  im  Sandbade 
längere  Zeit  erhitzt,  bis  die  verkohlte  Masse  bröckelig  wird.  Man 
zieht  sie  mit  heissem  Wasser  vollkommen  aus  und  fällt  die  Lösung 
von  Neuem  durch  Schwefelwasserstoffgas  auf  die  so . eben  angege- 
bene Weise,  Ubergiesst  den  noch  feuchten,  vorher  gut  ausge- 
waschenen Niederschlag  auf  dem  Filtrum  mit  AmmoniakflUssigkeit, 
und  wäscht  das  darin  Unlösliche  mit  verdünntem  Ammoniak  voll- 
ständig aus.  Nach  dem  Verdunsten  der  Lösung  in  einem  genau 
gewogenen  Schälchen  und  nach  dem  Trocknen  des  Rückstandes  bei 
100®  C.,  wägt  man  und  erhält  dadurch  das  Gewicht  des  Arsensul- 
fUFs  (S'As).  Dieses  entspricht  der  Menge  arseniger  Säure  oder 
Arsenikmetall,  welche  in  der  angewendeten  Menge  der  Substanz 
enthalten  war.  Für  einen  Theil  Schwefelarsenik  hat  man  zu  setzen 
0,8049  Theile  arsenige  Säure  und  0,6098  Theile  Arsenik. 

Alleip  der  auf  diese  Weise  erhaltene  Rückstand  könnte  entweder 
allein  aus  Schwefelzinn  und  Schwefelanlimon  bestehen,  oder  neben 
Schwefelarsenik  noch  eins  dieser  Schwefelmetalle  oder  beide  enthalten. 
Um  sich  hievon  zu  überzeugen,  mengt  man  eine  gewogene  Quan- 
tität der  Schwefelmetalle  mit  etwa  zwölf  Theilen  eines  Gemenges 
von  3 Theilen  trocknen  kohlensauren  Natrons  mit  1 Theil  Cyan- 
kalium zusammen,  und  bringt  die  Mengung  mit  Sorgfalt,  so  dass 
man  keinen  Verlust  erleiden  kann,  in  eine  Glasröhre  von  fast  */i  Zoll 
Durchmesser.  Diese  wird  mit  einem  Apparat  verbunden,  aus  dem 
reine  trockne  Kohlensäure  über  die  Mischung  strömt.  Nachdem 
der  ganze  Apparat  mit  diesem  Gase  gefiillt  ist,  wird  das  Rohr  einige 
Zoll  hinter  der  Stelle  (dem  Gasstrome  nach),  wo  die  Mengung  sich 
befindet,  zum  Glühen  gebracht,  und  sobald  dies  erreicht  ist,  jene 
Mengung  bis  zur  Austreibung  sämmtlichen  Arseniks  erhitzt  Dieses 
schlägt  sich  dann  dicht  hinter  der  zuerst  glühend  gemachten  Stelle 
des  Rohrs  als  Melallspiegel  nieder.  Sollte  ein  solcher  Metallspie- 
gel sich  nicht  bilden,  so  ist  kein  Arsenik  in  der  organischen  Sub- 
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stanz  enthalten.  In  der  nicht  verflüchtigten  Masse  bleiben  Zinn  und 
Antimon  als  Metalle  zurück.  Sie  können  aus  derselben  durch  Aus- 
langen mit  Wasser  leicht  erhalten  werden.  Enthält  diese  Masse 
kein  Antimon  oder  Zinn,  so  genügt  die  Wägung  des  Schwefelme- 
talls zur  Bestimmung  der  Menge  des  Arseniks.  Finden  sich  dage- 
gen diese  Metalle  darin  vor,  so  verwandelt  man  sie,  wie  oben  be- 
schrieben, in  Schwefelmetalle,  löst  sie  in  Ammoniak,  und  zieht  das 
Gewicht  des  nach  Verdunstung  der  Flüssigkeit  bleibenden  Rückstan- 
des von  den  gewogenen  Scbwefelmetallen  ab,  bevor  man  aus  der 
Menge  derselben  auf  die  Quantität  des  in  der  organischen  Sub- 
stanz enthaltenen  Arseniks  schliesst. 

Jod. 

Das  Jod  kommt  vielleicht  viel  häufiger  im  thierischen  Orga- 
nismus vor,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  freilich  aber  wohl  nur  in 
sehr  geringer  Menge,  und  dann  nur  im  gebundenen  Zustande.  Es 
ist  aber  demselben  durchaus  nicht  wesentlich.  Denn  es  ist  bekannt, 
dass  Jodkalium  z.  B.,  welches  als  Arzeneimittel  gereicht  wird,  sehr 
schnell  im  Harn  der  Kranken  erscheint  und  nach  3 bis  8 Tagen 
auch  in  diesem  nicht  mehr  zu  entdecken  ist.  Da  jedoch  dos  Jod 
ein  wohl  selten  nur  fehlender  Begleiter  des  Chlor’s  in  seinen  Ver- 
bindungen ist,  und  es  daher  kaum  zweifelhaft  ist,  dass  Jedes  Brun- 
nenwasser, wenn  auch  nur  eine  ausserordentlich  geringe  Menge 
desselben  enthält,  so  möchte  die  Annahme,  dass  äusscrst  geringe 
Spuren  von  Jod  stets  im  Organismus  Vorkommen,  wohl  nicht  zu 
gewagt  erscheinen.  Reicher  an  Jod  als  die  Organismen  der  Land- 
thiere  sind  ohne  Zweifel  die  der  im  Meere  lebenden.  So  ist  es 
namentlich  bei  niederen  in  der  See  lebenden  Thiercn  häufig  be- 
merkt worden,  z.  B.  in  den  Schwämmen.  Aber  auch  bei  höheren 
Thieren  der  See  ist  es  beobachtet  worden,  z.  B.  in  dem  Fette  der 
Leber  verschiedener  Seefische  namentlich  von  Gadus  und  Rajaarten. 

Zu  ermitteln,  in  welcher  Form  das  Jod  in  thierischen  Orga- 
nismen vorkommt,  ist  oft  sehr  schwer.  Da  wo  es  als  Jodkalium 
oder  als  Jodnatrium,  als  Arzeneimittel  oder  im  Trinkwasser  in  die- 
selben gelangt,  wird  es  höchst  wahrscheinlich  als  solches  vom  Blute 
resorbirt  und  ebenfalls  als  solches  wieder  durch  den  Ham  aus  dem 
KBrper  entfernt.  Ob  es  aber  in  den  Seethieren  nur  in  Form  jener  Salze 
vorkommt,  ist  ungewiss,  ln  den  Schwämmen  und  dem  Leberthran 
scheint  es  jedenfalls  in  einer  andern  Form  enthalten  zu  sein,  da 
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man  es  durch  Waschen  und  Kochen  derselben  mit  Wasser,  worin 
jene  Verbindungen  bekanntlich  leicht  löslich  sind,  nicht  daraus  ent- 
fernen kann.  Aber  welche  diese  Form  sei,  ist  bis  jetzt  gänzlich 
unbekannt 

Um  das  Jod  in  thierischen  Flüssigkeiten  aufzufinden,  wenn 
man  vermuthet,  dass  es  an  Metalle,  namentlich  Alkalimetalle  gebun- 
den sei,  schüttelt  man  etwas  StSrkmehl  mit  conccntrirter  Salpeter- 
säure, bis  die  Masse  ein  dicker  Gallert  geworden  ist,  und  giesst  auf 
diese  Masse  etwas  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  so  dass  sie  sich 
damit  nicht  mischt  An  der  Berübrungsstelle  muss  eine  mehr  oder 
weniger  intensiv  blaue  Färbung  von  Jodstärke  entstehen,  wenn  Jod 
vorhanden  ist  Ist  der  Gehalt  der  thierischen  Flüssigkeit  an  Jod  sehr 
gering,  so  bekommt  man  nach  der  beschriebenen  Methode  keine  Re- 
action.  Man  dampft  dann  eine  grössere  Menge  derselben  unter  Zusatz 
von  etwas  kohlensaurem  Natron  zur  Trockne  ein,  und  verkohlt  den 
Rückstand  bei  nicht  zu  starker  Hitze.  .Man  laugt  die  Masse  mit  star- 
kem Alkohol  aus,  und  dampft  die  Lösung  von  Neuem  zur  Trockne  ein. 
Diesen  Rückstand  löst  man  in  wenig  Wasser  auf  und  untersucht  die 
Lösung,  wie  schon  oben  beschrieben,  auf  einen  Gehalt  an  Jod.  Ist 
man  ungewiss,  ob  der  Alkohol  aus  der  kehligen  Masse  das  Jodna- 
trium ausgezogen  habe,  so  kann  man  die  Kohle  verbrennen,  jedoch 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur,  und  die  rückständige,  fein  gepul- 
verte Salzmasse  so  mit  Alkohol  etc.  behandeln,  wie  so  eben  ange- 
geben. 

Will  man  dagegen  den  Jodgehalt  im  Leberthran  oder  in  Schwäm- 
men nachweisen,  so  muss  man  jenen  mit  Aetznatronlauge  versei- 
fen, diesen  mit  derselben  Flüssigkeit  eindampfen,  und  beide  erhal- 
tene Massen  verkohlen.  Man  thut  wohl,  nicht  zu  geringe  Mengen 
jener  Substanzen  zur  Untersuchung  zu  verwenden,  weil  sonst  das 
Resultat  zweifelhaft  sein  möchte.  Die  erhaltene  koblige  Masse  kocht 
manijnit  Wasser  aus,  und  verbrennt  die  im  Rückstände  enthaltene 
Kohle  bei  mässiger  Wärme.  Der  hier  bleibende  Rückstand  wird 
gleichfalls  mit  Wasser  ausgekocht  und  beide  Lösungen  gemeinschaft- 
lich zur  Trockne  gebracht  Sollte  man  befürchten,  dass  ein  Tbeil 
des  angewendeten  Aetznatrons  noch  als  solches  in  der  Flüssigkeit 
sei,  so  kann  man  es  durch  Zusatz  von  koblensaurem  Ammoniak 
oder  durch  Hindurchleiten  von  Kohlensäure  in  kohlensaures  Salz 
verwandeln,  bevor  die  Lösung  abgedampft  wird.  Die  rückständige 
Salzmasse  wird  fein  gepulvert  und  mit  Alkohol  gekocht  Die  alko- 
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I boliscbe  Lösung  des  Jodnatrium’s  dampft  man  darauf  zur  Trockne 

! ein,  löst  den  Rückstand  in  wenig  Wasser,  und  untersucht  ihn,  wie 

oben  angegeben  ist,  auf  einen  Gehalt  an  Jod. 

Um  das  Jod  in  thieriscben  Stoffen  seiner  Menge  nach  zu  be- 
stimmen, behandelt  man  eine  gewogene  Menge ')  derselben  auf  die 
zuletzt  angegebene  Weise.  Allein  die  nach  dem  Einäschem  der 
Kohle  bei  Behandlung  mit  Wasser  erhaltene  Flüssigkeit  kann  so- 
gleich mit  Salzsäure  neutralisirt,  und  die  neutrale  Flüssigkeit  mit 
Palladiumcblorür  oder  besser  salpetersaurem  Palladiumoxydul  ver- 
setzt werden.  Nach  einigen  Tagen  hat  sich  der  schwarzbraune 
Niederschlag  von  PalladiumjodUr  abgesetzt.  Man  filtrirt  ihn  dann 
ab,  wäscht  ihn  mit  Wasser  aus,  trocknet  und  glüht  ihn.  Nach 
vollständiger  Verbrennung  der  rückständigen  Filterkoble  bleibt  allein 
die  Menge  Palladium  zurück,  welche  dem  in  der  angewendeten 
Menge  thierischer  Substanz  enthaltenen  Jod  äquivalent  ist.  Aus  dem 
Gewicht  desselben  lässt  sich  daher  das  jener  Menge  Jod  leicht  be- 
rechnen. 

')  Bei  l'mersacbang  von  Leberthran  mindeslens  ein  halbes  Pfund. 
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Organische  Bestandtheile  des  Thierkörpers. . 

(Substanzen  mit  zusammengesetztem  Radikal.) 

Schon  in  der  Einteilung  (S.  26)  habe  ich  bei  Gelegenheit 
der  Begründung  der  Eintheilung,  welche  ich  dem  vorliegenden 
Werk  gegeben  habe,  des  Ilauptmonienls  Erwähnung  gethan,  wo- 
durch sich  die  organischen  Stoffe  von  den  unorganischen  unter- 
scheiden. An  dieser  Stelle  muss  ich  jedoch  noch  einmal  specieller 
darauf  zurückkommen. 

Unter  den  unorganischen  Körpern  haben  wir,  wie  bekannt, 
die  Elemente,  Verbindungen  erster,  zweiter,  dritter  und  vierter 
Ordnung  zu  unterscheiden.  Die  Verbindungen  erster  Ordnung 
enthalten  nur  je  zwei  Elemente,  die  der  zweiten  betrachten  wir 
gewöhnlich  als  Verbindungen  von  je  zwei  Verbindungen  erster  Ord- 
nung, die  der  dritten  als  Verbindungen  von  einer  Verbindung  der 
zweiten  Ordnung  mit  einer  V'erbindung  der  ersten  oder  zweiten 
Ordnung,  die  der  vierten  als  Verbindungen  einer  Verbindung  der 
dritten  Ordnung  mit  einer  Verbindung  der  ersten  Ordnung. 

Es  ist  jedoch  nicht  zu  leugnen,  dass  in  dieser  Vorstellungs- 
weise der  Constitution  der  anorganischen  Körper  etwas  Willkürliches 
liegt.  Wäre  nämlich  die  Regel,  dass  die  Verbindungen  der  zweiten 
Ordnung  aus  vier  versehiedenen  Elementen  beständen,  und  dass 
sie  aus  den  sie  constituirenden  Verbindungen  erster  Ordnung  durch 
unmittelbare  Einwirkung  auf  einander,  höchstens  unter  Mitwirkung 
von  Wärme,  Licht  und  einem  Lösungsmittel,  dargestellt  werden 
könnten,  so  hätte  man  einigen  Grund,  diese  Eintheilung  als  in  der 
Natur  der  anorganischen  Körper  begründet  anzusehen.  Wenn  nun 
auch  letzteres  in  den  meisten  Fällen  eintrifit,  so  enthalten  dagegen 
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fast  alle  Verbindungen  zweiter  Ordnung  nur  drei  Elemente.  Eins 
derselben  ist  den  darin  supponirten  Verbindungen  erster  Ordnung 
gemeinschaftlich,  und  es  bleibt  daher  immer  fraglich,  oh  nicht,  in- 
dem die  Verbindung  zweier  Verbindungen  erster  Ordnung  geschieht, 
eine  derartige  Umsetzung  der  Elemente  Statt  findet,  dass  in  dem 
zusammengesetzten  Körper  eins  der  Elemente  mit  einer  Verbin- 
dung der  anderen  beiden  verbunden  gedacht  werden  muss. 

In  der  That  können  die  Verbindungen  zweiter  Ordnung  nicht 
nur  dadurch  entstehen,  dass  die  sie  constituircnden  Verbindungen 
erster  Ordnung  auf  einander  elnwirken,  sondern  auch  dadurch,  dass 
ein  Element  mit  der  Lösung  einer  Verbindung  zweiter  Ordnung  in 
Wechselwirkung  tritt  So  z.  B.  findet  bei  der  Auflösung  des  Zinks 
oder  Eisens  in  Schwefelsäure  nichts  anderes  Statt  als  die  Ersetzung 
eines  der  Elemente  im  Schwefelsäurehydrat,  nämlich  des  Wasser- 
stoffs, durch  Eisen  oder  Zink,  welche  Metalle  zu  dem  Atomen- 
complex  von  1 Atom  Schwefel  und  4 Atomen  Sauerstoff  eine 
grössere  Verwandtschaft  haben,  als  der  Wasserstoff. 

Demnach  könnte  man  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  mit  eben 
dem  Recht  als  eine  Verbindung  des  Elements  Zink  mit  einer  Ver- 
bindung von  4 Atomen  Sauerstoff  und  1 Atom  Schwefel  betrach- 
ten, mit  welchem  man  es  gewöhnlich  als  eine  Verbindung  von 
Schwefelsäure  (SO’)  mit  Zinkoxyd  (ZnO)  ansicht,  wenn  es  nicht 
dennoch  Grilndc  gäbe,  welche,  obgleich  sie  durchaus  nicht  mit  der 
inneren  Natur  jener  Verbindung  im  nothwendigen  Zusammenhänge 
stehen,  dennoch  dieser  Ansicht  den  Vorzug  verschaffen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Raum  dazu,  alle  diese  Gründe  zu 
entwickeln.  Es  sei  genug,  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
dass  jene  V'orstellungsweise  von  der  inneren  Constitution  der  Ver- 
bindungen zweiter  Ordnung  nicht  nothwendig  aus  der  Natur  jeder 
einzelnen  dieser  Verbindungen  bervorgeht.  Nur  der  Umstand,  dass 
sie  es  gestattet,  alle  Erscheinungen  der  Zersetzungen  und  Verbin- 
dungen, welche  bei  unorganischen  Körpern  Vorkommen,  am  leich- 
testen zu  erklären,  ohne  dass  irgend  wo  sich  ihr  ein  Widerspruch 
oder  eine  Unklarheit,  oder  die  Nothwendigkeit,  zu  gewagte  Hypo- 
thesen zu  Hülfe  zu  nehmen,  entgegenstellten,  macht  ihre  Annahme 
•he  die  wissenschaftliche  Systematik  nothwendig. 

Steht  man  einmal  auf  diesem  Standpunkte,  und  ich  darf  mich 
in  diesem  Werke  auf  denselben  stellen,  da  ich  die  unorganische 
Chemie  als  Grundlage  für  die  organische  als  bekannt  voraussetzen 
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muss,  SO  ist  es  nicht  schwer  den  Unterschied  zwischen  unorgani- 
schen und  organischen  Körpern  zu  begreifen.  Bei  diesen  lässt  sich 
nämlich  das  Binaritätsgesetz,  welches  bei  jenen  vollkommen  aus- 
geprägt ist,  zwar  in  gewisser  Weise  auch  durchltlhren,  allein  in 
einem,  und  dem  charakteristischsten  Moment  weichen  alle  organi- 
schen Körper  entschieden  von  demselben  ab.  In  Jedem  derselben 
ist  nämlich  wenigstens  eine  Verbindung  von  zwei  (oder  drei?)  Ele- 
menten, ein  organisches  Badikal,  vorhanden,  welches  sich  ent- 
weder mit  electronegativen  (Chlor,  Brom,  Jod,  Sauerstoff)  oder  mit 
electropositiven  Elementen  (Wasserstoff  oder  Metalle)  vereinigen 
kann,  während  bei  den  anorganischen  Körpern  niemals  eine  Verbin- 
dung erster  oder  zweiter  Ordnung  mit  den  Elementen  in  einen  sol- 
chen Gegensatz  tritt. 

Man  könnte  einwenden,  dieser  Fall  trete  freilich  bei  unorga- 
nischen Körpern  gleichfalls  ein.  So  könne  sich  z.  B.  schweflige 
Säure  mit  Sauerstoff  zu  Schwefelsäure  verbinden,  oder  schwefel- 
saures Eisenoxydul  mit  Sauerstoff  zu  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  oder 
EisencblorUr  mit  Chlor  zu  Eisencblorid,  oder  Quecksilbersulphtlr  mit 
Schwefel  zu  Quecksilbersulphid.  Allein  in  diesen  Fällen  tritt  ein- 
fach ein  Element,  welches  schon  in  der  Verbindung  vorhanden  ist, 
zu  derselben  noch  hinzu,  wodurch  sich  nur  eine  Verbindung  der- 
selben Elemente  in  anderen  Verhältnissen  erzeugt,  wogegen  die 
organischen  Radikale,  wenn  sie  auch  mit  Elementen  zusammentreten 
können,  welche  zu  ihrer  eigenen  Zusammensetzung  gehören,  doch 
auch  mit  anderen  Elementen,  die  sie  nicht  selbst  enthalten,  ver- 
bunden werden  können,  ohne  dass  dadurch  das  organische  Radikal 
verändert  wird. 

Nur  das  Wasser  scheint,  wenn  es  mit  Salzbildem  (Chlor,  Brom) 
zusammenkommt,  eine  Ausnahme  zu  machen,  denn  die  Verbindung 
von  Chlor  mit  Kohlenoxyd,  die  höchst  wahrscheinlich  durch  die  For- 
mel (C€H*  -f  CO*)  ausged rückt  werden  muss,  wenn  nicht  sogar  das 
Kohlenoxyd  als  ein  organisches  Radikal  zu  betrachten  ist,  gehört 
schwerlich  hieher.  Leitet  man  nämlich  Chlor  durch  Wasser  von 
einer  Temperatur,  welche  die  des  schmelzenden  Eises  kaum  über- 
steigt, so  bilden  sich  Krystalle,  welche  nach  Faraday  als  eine 
Verbindung  von  Chlor  mit  Wasser  betrachtet  werden  müssen,  weil 
sie  sich  in  gelinder  Wärme  leicht  in  diese  Körper  zerlegen.  Eine 
ähnliche  Verbindung  erzeugt  Brom,  wenn  es  mit  Wasser  unter  den- 
selben Umständen  in  Berührung  ist 
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Bedenkt  man  aber,  wie  Chlor  und  Brom  auf  starke  Basen  ein- 
wirken,  dass  sie  sich  nämlich  sowohl  mit  dem  Sauerstoff  als  mit 
dem  Metall  derselben  vereinigen,  und  dass  eine  Verbindung  der  beiden 
dadurch  entstehenden  Körper  theils  wegen  mangelnder  Verwandt- 
schaft, tbeils  deswegen  nicht  geschehen  kann,  weil  immer  ein  Theil 
der  starken  Base  unzersetzt  bleibt,  welche  sich  mit  der  Sauerstoffver- 
bindung  des  Cblor’s  oder  Brom’s  verbindet,  zu  der  sie  die  grösste 
Veiwandtscbafl  bat,  so  ist  die  folgende  Vorstellungsweise  von  der  Zu- 
sammensetzung dieser  Verbindungen,  wodurch  sie  ganz  dem  Binari- 
tätsgesetz  untergeordnet  werden,  gewiss  gerechtfertigt.  Man  muss 
nämlich  annehnien,  dass  diese  Salzbilder  bei  einer  hinreichend  nie- 
drigen Temperatur  das  Wasser  zersetzen  können,  wodurch  sich  ein 
Atom  Chlor-  und  Bromwasserstoff  und  ein  Atom  unterchlorige  und 
unterbromige  Säure  bilden,  welche  sich  bei  jener  Temperatur  unter 
Wasseraufnabme  vereinigen  können.  Bringt  man  aber  diese  Ver- 
bindung in  eine  nur  etwas  höhere  Temperatur,  so  vereinigt  sich 
der  Sauerstoff  der  Sauerstoffsäure  wieder  mit  dem  Wasserstoff 
der  Wasserstoffsäure  zu  Wasser,  während  Chlor  oder  Brom  frei 
werden. 

Demnach  kann  recht  gut  folgende  Definition  der  organischen 
Körper  aufgestellt  werden.  Organische  Körper  sind  solche,  welche 
entweder  in  ihrer  Zusammensetzung  mindestens  eine  so  constituirte 
Verbindung  von  zwei  (oder  drei?)  Elementen  enthalten,  dass  die- 
selbe mit  einem  dritten  (oder  vierten?)  Elemente  darin  grade  so  ver- 
bunden ist,  wie  in  der  unorganischen  Natur  ein  Element  sich  mit 
einer  Reibe  anderer  verbinden  kann,  oder  welche  selbst  solche 
Verbindungen  einzugeben  vermögen.  Solche  Verbindungen  von 
zwei  (oder  drei?)  Elementen,  die  sich  mit  einem  dritten  (oder  vier- 
ten?) Elemente  verbinden  können,  nennen  wir  organische  Ra- 
dikale, und  diese  organischen  Radikale  spielen  in  der  organi- 
schen Chemie  ganz  die  Rolle,  welche  in  der  anorganischen  den 
Elementen  angewiesen  ist.  Diese  Radikale  vereinigen  sich  mit  Sauer- 
stoff entweder  zu  Säuren,  und  zwar  zum  Theil  in  mehreren  Verhält- 
nissen (Acetyl  bildet  mit  2 Atomen  Sauerstoff  acetylige  Säure, 
mit  3 Atomen  Sauerstoff  Essigsäure)  oder  zu  Basen  (Ammonium  NH* 
bildet  mit  einem  Atom  Sauerstoff  Ammoniumoxyd);  sie  verbinden 
sich  mit  Wasserstoff  zu  Wasserstoffsäuren  (C*N  Cyan  bildet  mit 
einem  Äquivalent  Wasserstoff  Blausäure),  mit  Salzbildem  (Chlorätbyl), 
mit  Metallen  (Cyankalium),  mit  Schwefel  (Scbwefeläthyl  etc.).  Nie- 
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mals  aber  verbinden  sie  sich,  und  das  ist  wesentlich,  mit  anoi^a- 
nischen  Verbindungen  erster  Ordnung. 

Freilich  ist  durch  diese  Definition  in  Hinsicht  der  Erkennung 
organischer  Körper  nicht  viel  gewonnen,  und  es  möchte  dem  An- 
fänger in  der  organischen  Chemie  schwer  werden,  hiernach  die 
Substanzen  ihren  zwei  grossen  Hauptgruppen  unterzuordnen,  zumal 
da  eine  grosse  Menge  organischer  Stoße  noch  nicht  so  genau  studirt 
ist,  dass  man  die  organischen  Radikale,  welche  darin  enthalten  sind, 
auch  nur  anzugeben  vermöchte.  Gewiss  wird,  bis  man  dahin  gelangt 
sein  wii’d,  noch  eine  geraume  Zeit  vergehen.  Denn  die  Schwierigkei- 
ten, welche  schon  bei  Auffindung  und  Erkennung  der  unorganiseben 
Radikale,  der  Elemente,  dem  Chemiker  entgegen  treten,  vervielllUti- 
gen  sich  ausserordentlich,  wenn  es  darauf  ankommt  die  zusammen- 
gesetzten oder  organischen  Radikale  aufzufinden.  Man  bedenke  nur, 
dass  in  die  Zusammensetzung  der  organischen  Körper  fast  kein 
anderes  Element  eingeht  als  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Stickstoff.  Diese  vier  Elemente  bilden,  indem  sie  sich  in  verschie- 
denen Mengenverhältnissen  mit  einander  verbinden,  die  ungeheure 
Reihe  organischer  Radikale,  welche  wiederum  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  oder  Wasserstoff,  oder  von  anderen  Verbindungen  der 
erwähnten  Elemente,  d.  h.  von  anderen  organischen  Radikalen,  in 
organische  Verbindungen  erster  Ordnung  Ubergehen  können,  ohne 
ein  anderes  Element  aufzunehmen,  als  welches  sie  schon  enthalten. 
Dazu  kommt,  dass  sie  nicht  so  stabil  sind,  wie  die  Elemente,  dass 
sie  den  Kräften,  durch  welche  man  sie  aus  ihren  Verbindungen 
auszutreiben  sucht,  in  der  Regel  selbst  unterliegen,  so  dass  nur 
wenige  derselben  im  reinen  Zustande  dargestcllt  werden  können. 

Bedenkt  man  dies  alles,  so  kann  die  oben  erwähnte  Definition 
zwar  wohl  zur  Begründung  einer  strengen  Sonderung  aller  chemi- 
schen Substanzen  in  zwei  grosse  Hauptgruppen  dienen,  allein  sie 
kann  nicht  die  Mittel  bieten,  die  organische  oder  anorganische 
Natur  jedes  einzelnen  der  Untersuchung  vorliegenden  Körpers  zu 
ermitteln.  Man  wird  nothwendig  darauf  hingefUhrt,  andere  Merk- 
male für  die  organischen  Körper  aufzusuchen,  durch  welche  sie 
sich  entschieden  von  den  unorganischen  sondern  lassen.  Leider 
giebt  es  aber  keins,  welches  genau  der  Grenze  genUgte,  welche 
jene  Definition  vorschreibL  Dennoch  sind  einige  der  Art,  dass  sie 
wohl  der  Erwähnung  wttrdig  sind. 

Eine  ausserordenükb  grosso  Menge  organischer  Stoffe  theileo 
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die  Eigenschaft  durch  Hitze  zersetzt  zu  werden,  und  sich  dabei 
durch  Abscheidung  von  Kohle  zu  schwärzen.  Da  jedoch  diese 
Schwärzung  nothwendig  durch  die  Gegenwart  des  Kohlenstoffs  be- 
dingt wird,  so  folgt  daraus,  dass  solche  Substanzen,  die  keinen 
Kohlenstoff  enthalten,  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen 
mllssen,  wie  z.  B.  die  kohlenstofffreien  Verbindungen  des  Radikals 
Ammonium.  Ausserdem  aber  giebt  es  eine  nicht  unbedeutende 
Reibe  Kohlenstoff  enthaltender  organischer  Stoffe,  welche  sich,  in 
einem  offenen  Gefliss  erhitzt,  ohne  Zersetzung  verflüchtigen.  Hier- 
her gehören  die  flüchtigen  Säuren  (Essigsäure,  Ameisensäure  etc.), 
Alkohol,  die  verschiedenen  Aetherarten,  die  flüchtigen  Basen  (Ni- 
cotin, Coniin)  etc.  Allein  die  meisten  dieser  Körper  zersetzen  sich 
unter  Schwärzung,  wenn  man  ihnen  dadurch  ihre  Flüchtigkeit  raubt, 
dass  man  sie  an  feuerbeständige  Substanzen  bindet,  oder  wenn 
man  ihre  Dämpfe  durch  glühende  Röhren  streichen  lässt  Aber 
eiaige  derselben,  wie  z.  B.  die  Oxalsäure  scheiden  selbst  unter 
diesen  Umständen  keine  Kohle  ab. 

Wenn  man  demnach  nicht  scbliessen  darf,  dass  ein  Körper 
unorganischer  Natur  sei,  wenn  er  beim  Erhitzen  sich  nicht  unter 
Kohleabscheidung  schwärzt,  so  kann  man  doch  auf  der  anderen 
Seite  mit  Sicherheit  annehmen,  mnen  organischen  Körper  vor  sich 
zu  haben,  wenn  man  jene  EigonschaA  an  ihm  findet  Natürlich 
muss  man  sich  überzeugen,  dass  die  schwarze  Farbe  wirklich  von 
ausgesebiedener  Kohle  herrUhrt  Ohne  diese  Vorsicht  würde  man 
leicht  zu  dem  Irrthum  verleitet  werden  können,  z.  B.  Kupferoxyd- 
hydrat, welches  beim  Erhitzen  in  schwarzes  Kupferoxyd  übergeht, 
flir  einen  organischen  Stoff  zu  halten. 

Von  dieser  Regel  machen  nur  wenige  Körper  eine  scheinbare 
Ansnahme.  Dahin  gehören  die  beiden  Kohlenwasserstoflgase,  Jod- 
kohienstoff  und  der  Analogie  nach  zu  schliessen  Bromkohlenstoff. 
Wie  sich  letzterer  in  der  Hitze  verhält,  ist  noch  unbekannt  Der 
Jodkohlenstoff  zersetzt  sich  schon  bei  120**C.  Indem  sich  Jod  ver- 
flüchtigt, bleibt  Kohle  zurück.  Die  beiden  Kohlenwasserstoflgase 
werden,  wenn  sie  durch  eine  glühende  Röhre  getrieben  werden,  in 
Wasserstoff  und  im  Rohr  sich  absetzende  Kohle  zerlegt.  Allein 
alle  diese  Substanzen,  welche  man  bisher  in  der  unorganischen 
Chemie  abzuhandeln  pflegte,  gehören  höchst  wahrscheinlich  in  die 
Reihe  der  organischen  Körper.  Der  Kohlenwasserstoff  im  Maximum 
des  Kohlenstoffs,  das  ölbildeade  Gas,  ist  offenbar  ein  zusammen- 
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gesetztes  Radikal,  sein  Verhalten  zu  Chlor,  mit  dem  es  sich  sehr 
leicht  verbindet,  beweist  dies  unwiderleglich.  Höchst  wahrschein- 
lich sind  das  Sumpfgas,  die  Jod-  und  Bromverbindungen  des  Kohlen- 
stoffs gleichfalls  organische  Radikale.  Zwar  ist  es  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen,  sie  wirklich  mit  Elementen  zu  verbinden.  Da  sie 
Jedoch  nur  durch  Zersetzung  organischer  Körper  und  nicht  durch 
unmittelbare  Einwirkung  der  Elemente  auf  einander  gebildet  werden 
können,  da  sie  ferner,  so  viel  bis  jetzt  bekannt,  sich  nicht  mit  an- 
organischen Verbindungen  erster  Ordnung  zu  vereinigen  vermögen, 
so  ist  jene  Annahme  wohl  hinreichend  gerechtfertigt 

Der  Urspning  der  Substanzen,  welcher  erste  Veranlassung  zur 
Sonderung  derselben  in  die  beiden  grossen  Gruppen  der  unorga- 
nischen und  organischen  Körper  gegeben,  und  namenUicb  diese 
Namen  eingebürgert  hat  hann  schon  deshalb  nicht  als  Unterschei- 
dungszeichen für  dieselben  benutzt  werden,  weil  man  den  Körpern 
häufig  nicht  anschen  kann,  ob  sie  ihren  Ursprung  in  den  organi- 
schen Naturreichen  oder  im  Mineralreich  genommen  haben.  Sub- 
stanzen, welche  lange  Zeit  in  der  Erde  gelegen  haben,  können  ganz 
das  Ansehen  von  Mineralien  angenommen  haben,  und  dennoch  so- 
wohl aus  dem  Thierreich  oder  dem  Pflanzenreich  herstammen,  als 
auch  wirklich  organische  Verbindungen  enthalten.  Ausserdem  ist 
bekannt,  dass  sowohl  in  den  Pflanzen  als  auch  in  allen  Theilen 
der  Tbiere  rein  unorganische  Verbindungen  in  Menge  Vorkommen 
und  sogar  für  ihr  Leben  durchaus  erforderlich  sind.  Die  erste 
Abtheilung  dieses  Theils  zeigt  dies  zur  Genüge.  Endlich  aber, 
wenn  es  sich  auch  nicht  direct  nachweisen  lässt  dass  in  der  Natur 
Verbindungen  mit  zusammengesetztem  Radikal  auch  ausserhalb  des 
Organismus  unmittelbar  aus  den  Elementen,  oder  aus  Verbindungen 
mit  einfachem  Radikal  gebildet  werden,  so  ist  cs  doch  denkbar, 
dass  solche  Umstände,  wodurch  ihre  Bildung  erfolgen  muss,  in  der 
Natur  eintreten  können,  da  man  einige  Verbindungen  mit  zusammen- 
gesetztem Radikal  wirklich  aus  den  Elementen  selbst  künstlich  zu 
erzeugen  vermag,  wie  dies  schon  in  der  Einleitung  durch  Beispiele 
belegt  ist  (S.  26). 

Eine  andre  Eigenschaft  organischer  Körper,  die  vielfach  An- 
wendung geflinden  hat,  dieselben  von  den  unorganischen  zu  unter- 
scheiden, ist  die,  dass  sie  sich  häufig  unter  Einwirkung  von  Luft  und 
Feuchtigkeit  zersetzen,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  sie  leicht  in 
Fäulniss  übergehen.  Allein  diese  Eigenschaft  kann  in  keiner  Weise  za 
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ilurr  Erkennung  benutzt  werden.  Denn  einerseits  giebt  es  eine 
grosse  Reihe  organischer  Substanzen,  die  unter  keinen  Umstünden 
durch  blossen  Einfluss  von  Luft  und  Feuchtigkeit  ihre  Zusammen- 
setzung ändern,  und  eine  Reihe  anderer,  welche  nur  dann  der 
Flulniss  unterliegen,  wenn  sie  im  unreinen  Zustande  der  Einwir- 
kung jener  beiden  Agentien  ausgesetzt  werden,  so  dass  die  Zahl 
derer,  die  unter  allen  Umstünden  einer  solchen  Zersetzung  unter- 
worfen sind,  nur  klein  ist.  Andererseits  aber  finden  sich  auch 
unter  den  rein  unorganischen  Substanzen  solche,  welche  dem  zer- 
stfirenden  Einflüsse  Jener  Agentien  nicht  zu  widerstehen  vermögen. 

Unterschwefligsaures  Natron  z.  R.  lässt  sich  ira  trocknen  Zu- 
stande auch  an  der  Lull  ohne  Zersetzung  aufbewahren.  Ueberlässt 
man  es  aber  im  aufgelösten  Zustande  der  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffs der  Luft,  so  zersetzt  es  sich  in  schwefelsaures  Natron  und 
Schwefel.  Eben  so  wird  Schwefelwasserstoffgas,  welches  sich  mit 
trockner  atmosphärischer  Luft  gemischt  unverändert  erhält,  wenn 
es  in  Wasser  gelOst  der  Luft  ausgesetzt  wird,  in  Wasser  und 
Schwefel  zersetzt 

Einen  grossartigen  Beweis  der  Macht  des  Einflusses  von  Lull 
und  Feuchtigkeit  auf  unorganische  Substanzen  finden  wir  in  der 
Umwandlung  der  verschiedenen  Felsarten  in  fruchtbare  Ackererde, 
lodern  der  Sauerstoff  der  Luft  das  Eisenoxydul  dieser  Gesteine  in 
Eisenoxyd  umzuwandeln  und  die  Kohlensäure  und  die  Feuchtig- 
keit der  Lull  oder  das  Regenwasser  sich  mit  anderen  Bestandthei- 
leo  derselben  zu  vereinigen  strebt,  bilden  sich  verschiedene  Ver^ 
bindungen,  die  das  Eisen  hoher  oxydirt  enthalten  als  in  der 
ursprünglichen  Felsmasse,  und  die  meist  Wasser  und  Kohlensäure 
chemisch  gebunden  haben.  Hiedurch  wird  der  innige  Cohäsions- 
xostand  des  Gesteins  gelockert,  es  zerfällt  zu  einem  mehr  oder 
weniger  feinpulvrigen  Gemenge  verschiedener  Substanzen,  welches, 
wenn  sich  ihm  die  Reste  darauf  abgestorbener  Pflanzen  hei- 
mischen, Ackererde  genannt  wird.  Diese  Zersetzung  einer  rein 
anorganischen  Verbindung  unter  Einfluss  der  Feuchtigkeit  und 
der  Atmosphäre  nennen  wir  Verwitterung.  Sie  ist  jedoch  in 
keiner  Weise  anders  von  der  Fäulniss  organischer  Substanzen 
unterschieden,  als  dass  in  jenem  Falle  eine  unorganische  Substanz 
der  Einwirkung  jener  Agentien  unterliegt,  und  dass  das  Resultat 
derselben  gleichfalls  unorganische  Substanzen  sind,  während  in  die- 
sem Falle  organische  KOrper  sich  zersetzen,  und  sich  auch  durch  _ 
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diese  Zersetzung  wenigstens  zum  Theil  organische  Körper  er- 
zeugen. 

Wenn  wir  demnach  finden,  dass  Luit  und  Feuchtigkeit  in  der 
unorganischen  Natur  ganz  ähnliche  Zersetzungen  hervorbringen,  wie 
in  der  organischen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Benennung  für 
jenen  und  diesen  Prozess  (Verwitterung  und  Fäulniss)  nur  auf  der 
verschiedenen  Natur  der  Körper,  welche  ihm  unterliegen,  und  welche 
sich  aus  ihm  herausbilden,  begründet  ist,  so  ist  es  klar,  dass  es 
ein  Kreisschluss  wäre,  wollte  man  umgekehrt  aus  der  Fähigkeit 
eines  Körpers  in  Fäulniss  Uberzugehen  auf  seine  organische  Natur 
schliessen. 

Ausser  dem  entscheidenden  Unterschiede  zwischen  organischen 
und  unorganischen  Substanzen,  welcher  aus  der  Zusammensetzung 
derselben  hergeleitet  wird,  und  von  dem  Seite  140  die  Rede  war, 
bietet  die  Zusammensetzung  noch  einige  andere,  jedoch  weniger 
durchgreifende  Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  dar. 
Eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  organischer  Körper  enthalten 
in  ihrer  Zusammensetzung  Kohlenstoff,  und  nur  ein  kleiner  Theil 
derselben  ist  frei  davon  (z.  B.  das  Ammonium). 

Jedoch  giebt  cs  auch  unorganische  Körper  die  Kohlenstoff  ent- 
halten. Allein  es  sind  deren  nur  wenige:  1)  das  Element  Kohlen- 
stoff, (der  Diamant  etc.),  2)  Kohlensäure  (und  Kohlenoxydgas?), 
3)  Schwefelkohlenstoff,  4)  Kohlenstoffeisen,  Kohlenstoffsilbcr,  Kohlen- 
stoffplatin, Kohlenstoffpalladium,  Kohlcnstoffiridium  sind  die  einzigen, 
welche  mit  Sicherheit  als  unorganische  Körper  bekannt  sind.  Mit 
Ausnahme  dieser  wenigen  sind  alle  Kohlenstoff  enthaltenden  Körper 
organischer  Natur. 

Auch  in  den  Verbindungsverhältnissen,  in  welchen  die  Elemente 
in  den  organischen  Körpern  vorhanden  sind,  lässt  sich  ein  freilich 
nur  relativer  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  unorganischen 
auffinden.  Während  nämlich  die  Anzahl  der  Atome  eines  Elements 
in  den  anorganischen  Verbindungen  erster  Ordnung  höchstens  auf 
7 sich  beläuft,  enthalten  schon  die  organischen  Radikale  oft  eine 
grosse  Anzahl  von  Atomen  ein  und  desselben  Elements.  So  be- 
steht das  Margaryl  aus  34  Atomen  Kohlenstoff  und  33  Atomen 
Wasserstoff,  welche  mit  3 Atomen  Sauerstoff  und  1 Atom  Was- 
ser verbunden  das  Margarinsäurehydrat  bilden.  Allein  es  giebt 
auch  complicirt  zusammengesetzte  anorganische  Substanzeh,  in 
denen  die  Anzahl  der  Atome  eines  Elements  sehr  gross  ist  So 
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zum  Beispiel  enthält  der  krystallisirte  Alaun  40  Atome  SauerstoSf 
and  24  Atome  Wasserstoff.  Es  sind  jedoch  nur  diese  beiden 
Elemente,  welche  in  anorganischen  Substanzen  so  grosse  Zahlen 
erreichen,  und  zwar  letzterer  nur  dadurch,  dass  das  Wasser  eine 
grosse  Neigung  hat,  in  einer  grossen  Anzahl  von  Atomen  in  manche 
anorganische  Verbindung  einzugehen,  ln  den  organischen  Substan- 
zen dagegen  ist  in  der  Regel  die  Anzahl  der  Sauerstoffatome  ge- 
ringer im  Verhältniss  zu  der  der  übrigen  Elemente. 

Alle  organischen  Verbindungen  haben  daher  die  Fähigkeit  höher 
oxydirt  zu  werden,  und  das  Endresultat  der  Einwirkung  des  Sauere 
Stoffs  auf  dieselben  sind  immer  anorganische  Körper:  Kohlensäure, 
Wasser,  Eisenoxyd,  Schwefelsäure  etc.  Diese  Eigenschaft  kommt 
in  der  That  allen  organischen  Substanzen  zu.  Freilich  aber  giebt 
es  auch  in  der  anorganischen  Natur  eine  grosse  Reihe  von  Kör- 
pern, welche  gleichfalls  einer  höheren  Oxydation  ßhig  sind,  und 
es  kann  daher  hierin  kein  Mittel  gefunden  werden,  die  organische 
oder  unorganische  Natur  einer  Substanz  zu  erkennen. 

Nach  dem  Vorhergehenden  giebt  es  keinen  Weg,  der  gestattete, 
durch  einen  einfachen,  in  jedem  Falle  anwendbaren  Versuch  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden,  welcher  der  beiden  grossen  Gruppen  ein 
Körper  angebört.  ln  den  meisten  Fällen  kann  man  durch  folgen- 
des Experiment  darüber  zur  Gewissheit  kommen.  Wird  nämlich 
die  Substanz,  wenn  man  sie  auf  einem  Platinblech  oder  in  einem 
Glaskolben  erhitzt,  schwarz,  und  rührt  die  Schwärzung  von  einer 
in  nicht  zu  concentrirten  Säuren  und  Alkalien  nicht  löslichen  Sub- 
stanz (Kohle)  her,  so  kann  man  mit  Gewissheit  auf  die  organische 
Natur  derselben  schliessen.  Tritt  jene  Ei-scheinung  nicht  ein,  so 
berechtigt  dies  jedoch  keinesweges,  das  Gegentheil  anzunehmen, 
dass  nämlich  kein  organischer  Körper  darin  enthalten  sei.  Hat 
man  keine  Schwärzung  der  Substanz  beim  Erhitzen  bemerken  können, 
so  sucht  man  sic  mit  irgend  einem  feuerbeständigen  Körper  zu 
verbinden,  und  erhitzt  sie  nun  auf  die  oben  angegebene  Weise. 
Wird  diese  Verbindung  dadurch  schwarz  und  rührt  diese  Schwärzung 
von  aasgcschicdcner  Kohle  her,  so  ist  die  zu  untersuchende  Substanz 
eine  organische.  Ist  das  Resultat  des  Versuchs  das  Entgegengesetzte, 
so  darf  man  dennoch  auch  hier  nicht  den  entgegengesetzten  Schluss 
ziehen.  Ist  es  nicht  gelungen,  die  organische  Substanz  an  feuer- 
beständige Basen  oder  Säuren  zu  binden,  oder  hat  die  dargestellte 
Verbindung  durch  Hitze  sich  nicht  geschwärzt,  so  bringt  man  die 
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Substanz  in  eine  kleine  Retorte,  verbindet  dieselbe  mit  einem  Glas- 
oder  Porcellanrohr,  welches  man  in  heftiges  Glühen  versetzt,  und 
erhitzt  nun  die  Retorte  so,  dass  die  Dämpfe  der  Substanz  langsam 
durch  das  glühende  Rohr  streichen.  Setzt  sich  in  demselben  Kohle 
mit  schwarzer  Farbe  ab,  so  darf  man  auch  jetzt  noch  auf  die  or- 
ganische Natur  des  dem  Versuche  unterworfenen  Körpers  schlies- 
sen.  Allein  auch,  wenn  dieser  Versuch  zu  dem  angegebenen  Re- 
sultate nicht  führt,  darf  man  nicht  die  Abwesenheit  jeder  organischen 
Substanz  annehmen.  Denn  es  giebt  ja,  wie  schon  erwähnt,  orga- 
nische Substanzen,  die  gar  keine  Kohle  enthalten. 


Einlheiiung  der  organischen  Substanzen  des 
Thierreichs. 

Es  ist  oben  die  Rede  davon  gewesen,  dass  in  allen  oi^- 
nischen  Substanzen  gewisse  Atoragruppen  enthalten  sind,  welche 
in  ihnen  eine  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  die  Elemente  in  der  an- 
organischen Natur.  Diese  organischen  Radikale  müssen,  vermöge 
ihrer  verschiedenen  Verwandtschaft  zu  den  Elementen  oder  den 
organischen  Radikalen  in  eine  ähnliche  Reihe  gebracht  werden 
können,  wie  die  Elemente  in  der  unorganischen  Chemie  nach  ihrer 
Verwandtschaft  zu  einander  in  eine  Reihe  geordnet  worden  sind. 
Es  wäre  somit  als  die  vorzüglichste  Anordnung  eines  Lehr- 
buchs der  organischen  Chemie  zu  betrachten,  wenn  darin  die  ein- 
zelnen zusammengesetzten  Radikale  nach  dieser  Reihe  etwa  vom 
negativsten  beginnend  und  bis  zum  positivsten  fortschreitend  so 
abgehandelt  würden,  dass  zugleich  an  die  Lehre  von  jedem  ein- 
zelnen organischen  Radikal  die  von  den  Verbindungen  desselben 
mit  Elementen  und  mit  anderen  zusammengesetzten  Radikalen  an- 
geknüpft würden,  wenn  nicht  dadurch  solche  Radikale,  welche  der 
chemischen  Zusammensetzung  nach  sich  am  nächsten  stehen,  von 
einander  getrennt  werden  würden.  Oder  man  könnte  die  organi- 
schen Radikale  nach  ihrer  Zusammensetzung  ordnen,  etwa  so,  dass 
man  zuerst  diejenigen  abhandelte,  welche  aus  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff, dann  diejenigen,  die  aus  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  dann 
die,  welche  aus  Stickstoff  und  Wasserstoff,  und  endlich  die,  welche 
aus  drei  Elementen  bestehen.  Alle  diese  Gruppen  können  dann 
nach  ihrer  Zusammensetzung  verschieden  geordnet  werden. 

Für  jetzt  jedoch  kann  keine  von  diesen  Eintheilungsmethoden 


Digilized  by  Google 


Eindteilong  d«r  orgajiiMhni  Substanien  des  Tbierrelchs.  149 

oamentlich  auf  die  Zoochemie  angewendet  werden,  weil  die  Anzahl 
der  Tbiersubstanzen,  welche  genau  genug  bekannt  sind,  um  ihre 
Radikale  bestimmt  angeben  zu  können,  im  Verhältniss  zu  denen 
sehr  gering  ist,  deren  innere  Constitution  uns  noch  ganz  unbe- 
kannt ist  Es  würde  also  für  eine  grosse  Menge  von  Körpern  ganz 
zweifelhaft  sein,  welcher  Abtheilung  sie  unterzuordnen  seien,  und 
es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  die  Eintheilung  nach  zusammen- 
gesetzten Radikalen  ganz  fallen  zu  lassen,  und  eine  andere  Methode 
der  Eintheilung  zu  suchen,  welche  die  Substanzen  des  Tbierreichs 
einigennassen  nach  ihren  Haupteigenschaflen  ordnet 

Zunächst  kommt  es  darauf  an,  die  Stoffe  kennen  zu  lehren, 
welche  schon  fertig  gebildet  im  Organismus  Vorkommen.  Den  durch 
zersetzende  Einwirkung  anderer  Stoffe  daraus  gebildeten  werde  ich 
daher  nicht  ein  besonderes  Kapitel  anweisen,  sondern  sie  in  dem 
Kapitel  abhandeln,  welches  von  demjenigen  Stoffe  handelt,  aus 
welchem  sie  durch  Zersetzung  gebildet  werden  können. 

Diejenigen  Stoffe,  welche  im  thierischen  Organismus  Vorkom- 
men, werde  ich  in  folgende  Gruppen  theilcn. 

I.  Basische  Verbindungen  (erste  Gruppe). 

U.  Saure  Verbindungen. 

A.  Wasserstoffsäuren  (zweite  Gruppe). 

B.  Sauerstoffsäuren., 

1)  Stickstofffreie  Säuren. 

a)  Ohne  die  geringste  Zersetzung  flüchtige  Säuren 
(dritte  Gruppe). 

b)  Nicht  ohne  Zersetzung  flüchtige  Säuren  (vierte 
Gruppe). 

2)  Stickstoffhaltige  Säuren  (fünfte  Gruppe). 

111.  Indifferente  Stoffe. 

A.  Ungefärbte  Stoffe. 

1)  ln  Aether  lösliche,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alko- 
hol schwer  lösliche  Stoffe. 

a)  Verscifbare  Körper  (Fette)  (sechste  Gruppe). 

b)  Nicht  verseifbarc  Substanzen  (siebente  Gruppe). 

2)  Stoffe,  die  nicht  die  drei  Eigenschaften  vereinigen, 
in  Aether  leicht  löslich,  in  Alkohol  schwer,  und  in 
Wasser  unlöslich  zu  sein. 

a)  Stickstofffreie  Stoffe. 
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o)  ln  Wasser  lösliche  Stoffe  (Zuckerarten)  (achte 
Gruppe); 

ß)  ln  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unliialiche 
Stoffe  (neunte  Gruppe), 
b)  StickstofTlialtige  Stoffe. 

o)  Krjstallisirbare  Stoffe  (zehnte  Gruppe). 
ß)  Nicht  krystallisirbare  Stoffe. 

1)  ln  kaustischem  Kali  unlOsliebe  Stoffe  (elfte 

Gruppe). 

2)  ln  kaustischem  Kali  lösliche  Stoffe. 

a)  Durch  Kochen  mit  Wasser  nicht  Leim 
gebende  Stoffe  (ProteYnsubstanzen) 
(zwölfte  Gruppe). 

b)  Durch  Kochen  mit  Wasser  Leim  ge- 
bende Stoffe  (dreizehnte  Gruppe). 

B.  Geftlrbte  Stoffe  (vierzehnte  Gruppe). 

IV.  Substanzen,  deren  Natur  und  Eigenschaften  noch  nicht 
genau  ermittelt  ist  (Extractivstoffe)  (fünfzehnte  Gruppe). 

Diese  Eintheilung  macht  durchaus  nicht  auf  grosse  Vollkom- 
menheit Anspruch.  Ich  habe  in  dem  Früheren  .schon  erwähnt, 
dass  nur  die  auf  die  organischen  Radikale  begründete  vom  Stand- 
punkte der  systematischen  Chemie  betrachtet  wissenschaftlichen 
W'erth  haben  würde,  wenn  es  jetzt  schon  möglich  wäre,  alle  or- 
ganischen Stoffe  einem  solchen  System  untei-zuordnen.  Mein  Zweck 
war,  die  in  ihren  Eigenschaften  einander  möglichst  nahe  stehenden 
KöiT>er  in  eine  Gruppe  zu  bringen. 

Zwar  ist  dies  nicht  vollkommen  gelungen,  da  durch  dasselbe 
z.  B.  das  Kreatin  von  dem  Kreatinin  getrennt  wird,  obgleich  beide 
Körper  so  leicht  in  einander  übergeben,  und  der  erstere  als  das  Hy- 
drat des  letzteren  betrachtet  werden  könnte.  .Allein  im  Allgemeinen 
glaube  ich,  dass  die  aufgestellte  Eintheilung  ihren  Zweck  zur  Ge- 
nüge erfüllt  Wenigstens  ist  es  mir  trotz  meiner  Bemühungen 
nicht  gelungen,  eine  vollkommnere  aufzufinden. 

Was  die  Eintheilung  in  Basen  und  Säuren  betrifft,  so  übe^ 
gehe  ich  es  die  Charaktere,  durch  welche  diese  beiden  Gruppen 
sich  gegenUberstellen , aufzuzählen.  Die  Unterscheidungsmerkmale 
sind  bei  den  organischen  Körpern  dieselben,  welche  aus  der  unorgani- 
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sehen  Chemie  bekannt  sind.  Die  Gnippen  der  basischen  und  sauren 
Körper  sind  in  der  Chemie  nicht  sj  genau  gesondert,  dass  sich 
niemals  eine  Basis  mit  einer  anderen  Basis  oder  eine  SUure  mit 
einer  anderen  Säure  verbände.  Diese  aus  der  unorganischen  Che- 
naie  bekannte  Thatsache  tritt  auch  bei  den  organischen  Substanzen 
ein,  und  ich  habe  daher  in  die  Klasse  der  Basen  alle  die  Stoffe 
rechnen  müssen,  welche  vorherrschende  Neigung  haben,  sich  mit 
Säuren  zu  verbinden,  und  in  die  der  Säuren  diejenigen,  welche 
besonders  leicht  mit  Basen  Verbindungen  eingehen,  gleichgültig,  ob 
jene  auch  mit  einigen  starken  Basen,  diese  mit  einigen  starken 
Säuren  sich  vereinigen  können. 

Zu  den  indifferenten  Stoffen  rechne  ich  alle  diejenigen,  welche 
sich  entweder  ohne  Zersetzung  weder  mit  Basen  noch  mit  Säuren 
vereinigen  können,  oder  welche  keine  vorherrschende  Neigung 
haben,  mit  einer  Jener  Gruppen  Verbindungen  cinzugehen. 

Diese  Bemerkungen  hielt  ich  für  nothwendig,  um  die  Grenzen 
zu  bestimmen,  welche  ich  den  einzelnen  Gruppen  angewiesen  habe. 
Die  Eigenschatten , auf  welche  ich  die  Untcrabtheilungen  begrün- 
det habe,  scheinen  mir  keines  Commentars  zu  bedürfen. 
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Verbindungen  mit  basischen  Eigenschaften. 

Verbindungen  des  Ammoniums. 

Das  Ammoniak,  welches  als  ein  unorganischer  Körper  betrach- 
tet werden  muss,  weil  es  sich  mit  Verbindungen  erster  Ordnung, 
wie  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  und  schwefliger  Säure,  mit 
Chlorscbwefel,  mit  den  Chlorverbindungen  des  Phosphors,  mit 
Chlorbor,  Chlorkiesel,  Fluorbor,  Fluorkiesel  und  einigen  anderen 
Körpern  ähnlicher  Zusammensetzung  verbinden  kann,  und  dessen 
Eigenschaften  daher  aus  der  unorganischen  Chemie  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden  dürfen,  kommt  weder  im  freien  Zustande  noch  in 
seinen  Verbindungen  im  thierischen  Organismus  vor.  Ich  habe 
seiner  nur  in  sofern  zu  erwähnen,  als  es  zur  Bildung  der  Veibin- 
dungen  des  Ammoniums  beiträgt,  oder  aus  ihnen  durch  Zersetzung 
erzeugt  wird. 

Das  Ammonium  ist  ein  hypothetisches  organisches  Radikal, 
welches  nicht  im  reinen  Zustande  dargestellt  werden  kann.  Da  die 
Ammoniumoxydsalze  mit  den  entsprechenden  Sauerstolfsalzen  des 
Kali’s  und  Natron’s  in  jeder  Beziehung  die  grösste  Aehnlichkeit  ha- 
ben, so  hatte  schon  Davy,  nachdem  es  ihm  gelungen  war,  mit 
Hülfe  der  Electricität  die  feuerbeständigen  Alkalien  in  Sauerstoff 
und  in  Kalium  und  Natrium  zu  zerlegen.  Versuche  gemacht, 
um  auch  den  basischen  Bestandtheil  Jener  auf  eine  ähnliche  Weise 
zu  zersetzen.  Auch  glaubte  er  wirklich  seinen  Zweck  erreicht 
und  aus  dem  Ammoniakgas,  welches  er  für  die  Basis  in  den 
Amrooniumoxydsalzen  ansah,  Sauerstoff  ausgesondert  zu  haben. 
Allein  Berthollet  und  Henry  zeigten,  dass  dieses  Gas  durch 
electriscbe  Schläge  nur  in  Stickstoff  und  Wasserstoff  zerlegt 
werde. 
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Später  haben  Berzelius  und  v.  Pontin  Uber  diesen  Gegen- 
stand Versuche  angestellt,  welche  sie  zu  dem  Schluss  führten,  dass 
sich  in  der  That  aus  den  Ammoniumverbindungen  mittelst  eines 
electrischen  Stromes,  jedoch  nur  bei  Gegenwart  von  Quecksilber, 
eine  metaUisebe  Substanz  abscheide,  welche  sich  in  dem  Moment 
ihres  Entstehens  mit  dem  Quecksilber  verbände. 

Bringt  man  nämlich  eine  kleine  Quecksilberkugel,  welche  sich 
in  einer  Schale  befindet,  mit  dem  negativen  Leitungsdraht  einer 
Voltascben  Säule  in  Verbindung,  und  Ubergiesst  sie  mit  concentrir- 
tem  kaustischen  Ammoniak,  in  welches  der  positive  Leitungsdraht 
so  eintaucht,  dass  er  etwa  eine  Linie  von  dem  Quecksilber  ent- 
fernt ist,  so  entwickeln  sich  beim  Beginn  des  electrischen  Stroms 
nur  am  positiven  Pole  Gasblasen.  Bald  aber  fangen  sie  auch  an 
vom  Quecksilber  aus  aufzusteigen,  welches  indessen  allmälig  silber- 
weiss  wird  und  zu  einer  dicklichen  nicht  mehr  flüssigen  Masse  von 
dem  5 — Sfachen  Volum  des  angewendeten  Quecksilbers  aufschwillt 
Nimmt  man  die  so  gebildete  Substanz  aus  der  Flüssigkeit  heraus, 
so  zersetzt  sie  sich  unter  Bildung  von  Wasserstoff,  Ammoniak  und 
Quecksilber,  welches  wieder  flUssig  wird,  indem  es  zu  seinem  ur- 
sprünglichen Volum  zusammensinkt 

Auf  eine  ähnliche  Weise  lässt  sich  auch  aus  Salmiak  (der  Ver- 
bindung von  Chlor  mit  Ammonium)  derselbe  Körper  erhalten. 
Bringt  man  nämlich  in  eine  Vertiefung  eines  befeuchteten  StUcks 
Salmiak  eine  kleine  Quecksilberkugel,  und  setzt  sie  mit  dem  nega- 
Uven  Pole  der  Voltaschen  Säule  in  Verbindung,  so  schwillt  sobald 
man  den  positiven  Leitungsdrabt  mit  ' m Salmiak  so  in  Berüh- 
rung bringt  dass  er  dem  Metalle  möglicnst  nabe  kommt  ohne  es 
jedoch  zu  berühren,  das  Quecksilber,  wie  in  jenem  Versuche  an. 
Allein  auch  die  so  dargestellte  Verbindung  erhält  sich  nicht  lange. 
Sobald  sie  der  Einwirkung  der  electrischen  Säule  nicht  mehr  ausge- 
setzt ist  zerfällt  sic  in  Quecksilber,  Ammoniakgas  und  Wasserstoff. 
Ja  die  Zersetzbarkeit  derselben  ist  so  gross,  dass  sie  während  sie 
sich  an  einem  Punkte  unter  dem  Einfluss  der  Electricität  bildet  an 
einem  anderen  wieder  zersetzt  wird.  Man  könnte  daher  zweifel- 
haft sein,  ob  wirklich  die  Entstehiuig  einer  Verbindung  von  Queck- 
silber mit  einem  Körper,  der  aus  Wasserstoff  und  Ammoniak  be- 
steht, die  Veranlassung  zu  dem  Aufschwellen  des  Quecksilbers 
giebt  ob  dieses  Metall  nicht  vielmehr  nur  durch  die  Bildung  von 
Wasserstoff  und  Ammoniakgas  innerhalb  desselben  zu  einer  schwam- 
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inigen  Masse  aufgebläht  wird.  .Mlein  wenn  an  dem  negativen  Pol- 
ende, dem  Qiieeksilber,  unmittelbar  ein  Gas  entwickelt  wilrde,  ohne 
dass  dieses  Metall  vorher  eine  Verbindung  einginge,  so  könnte  dies 
nur  an  der  Oberfläche  und  nicht  im  Innern  desselben  geschehen; 
es  wäre  also  jenes  Aufblähen  nicht  erklärt.  Dies  kann  nur  ver- 
standen werden,  wenn  man  annimmt,  dass  das  Quecksilber  sich 
mit  einer  Substanz  zu  einer  butterartigen,  silberweissen  Masse  ver- 
bindet, welehe  bei  ihrer  Zersetzung  im  Innern  des  Quecksilbers  in 
Wasserstoff  und  Aminoniakgas  zerfällt,  und  dadurch  das  Aufblähen 
des  Quecksilbers  veranlasst. 

Heber  die  Zusammensetzung  der  Verbindung  von  Stickstoff 
und  Wasserstoff,  welche  mit  dem  Quecksilber  jenes  cigenthUmliche 
Amalgam  bildet,  weiss  man  bis  jetzt  nur,  dass  sie  bei  ihrer  Zer- 
setzung in  1 Volum  Wasserstoff  und  2 Volume  Ammoniakgas  zeriällt. 
Man  wird  dadurch  zu  dem  Schluss  geführt,  dass  sie  auf  1 Atom  Stick- 
stoff 4 Atome  Wasserstoff  enthält,  da  die  Elemente  des  Antmoniakgases 
in  dieser  Verbindung  auf  die  Hälfte  condensirt  sind,  also  2 Volume 
desselben  3 Volume  Wasserstoffgas  enthalten.  Diese  Verbindung 
von  1 Aequivalent  Stickstoff  und  4 Aequivalenten  Wasserstoff  ist  Am- 
monium genannt  worden  und  wird  durch  die  Formel  bezeich- 
net. Ihr  Atomgewicht  ist  = 225  (0  = 100)  oder  18  (H  = 1). 

Das  Ammonium  muss  als  ein  zusammengesetztes  organisches 
Radikal  betrachtet  werden,  da  es  sich  mit  Elementen  zu  verbinden 
vermag.  Mit  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel  geht  es  Verbindungen 
ein,  mit  Sauerstoff  jedoch  nur  dann,  wenn  zugleich  eine  Säure  zu- 
gegen ist,  welche  sich  mit  dem  Ammoniumoxyd  verbinden  kann. 
Das  Ammoniumoxyd  kann  weder  im  reinen  Zustande,  noch  an 
Wasser  gebunden  besteben;  es  zersetzt  sich  im  Moment  seiner  Ab- 
scheidung aus  seinen  Salzen  in  1 Aeq.  Ammoniak  und  1 Aeq. 
Wasser. 

Das  Ammoniumoxyd  besteht  nämlich  aus  1 Doppelatom  Stick- 
stoff, 4 Doppelatomen  Wasserstoff  und  1 Atom  Sauerstoff.  Im  Mo- 
ment seiner  Ahscheidung  aus  seinen  Salzen  vereinigt  sich  1 Dop- 
pelatom Wasserstoff  mit  1 Atom  Sauerstoff,  während  1 Atom 
Ammoniak,  bestehend  aus  1 Doppelatom  Stickstoff  und  3 Doppel- 
atomen Wasserstoff,  sich  abscheidet 

Das  Ammoniumoxyd  hat  die  Formel  NH*  + 0 oder  NH*. 
Sein  Atomgewicht  ist  325  (0  = 100)  oder  26  (H  = 1). 

Es  kann  nicht  Gegenstand  dieses  Werkes  sein,  alle  Verbindun- 
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gen  des  Ammoniums,  welche  sich  in  der  Natur  finden,  oder  welche 
künstlich  erzeugt  werden  können,  zu  beschreiben.  Nur  diejenigen 
derselben,  welche  im  thierischen  Körper  Vorkommen,  oder  welche 
dadurch,  dass  sie  aus  Thierstoffen  bei  ihrer  freiwilligen  Zersetzung 
unter  dem  Einfluss  der  Luff  und  der  Feuchtigkeit  entstehen,  einige 
Bedeutung  fUr  physiologische  Prozesse  erlangen  können,  werden  in 
dem  Folgenden  besprochen  werden. 

Hieher  gehören  folgende:  Chlorammonium,  Schwefelammonium, 
koblens.  Ammoniunioxyd,  phosphorsaures  Ammoniumoxyd-Natron, 
Phosphors.  Ammoniumoxyd -Talkerde,  und  einige  Verbindungen 
mit  organischen  Säuren,  von  denen  jedoch  bei  jeder  einzelnen  die- 
ser Säuren  die  Rede  sein  wird. 

Chlorammonium 

Dieses  Salz,  der  Salmiak,  findet  sich  fertig  gebildet  theils  im 
festen  Zustande  in  der  Nähe  einiger  Vulkane,  theils  aufgelöst  im 
Meerwasser,  und  in  einigen  Mineralwassern,  hier  jedoch  nur  in  sehr 
geringer  Menge. 

Man  stellt  es  auf  verschiedene  Weise  im  Grossen  dar.  In 
Aegypten  erhält  man  es  durch  Verbrennen  des  Kameelmistes.  Zu- 
gleich mit  dem  dadurch  erzeugten  Russ  setzt  sich  eine  bedeutende 
Menge  desselben  ab.  Durch  Sublimation  des  erhaltenen  Products 
gewinnt  man  es  in  ziemlich  reinem  Zustande,  ln  Lüttich  wird  es 
auf  eine  ähnliche  Weise  durch  Verbrennung  eines  Gemenges  von 
Steinkohle,  Thon,  Kochsalz  und  thierischen  Substanzen  dargestellt. 
Aus  dem  biebei  gebildeten  Russ  kann  wie  in  jenem  Falle  durch 
Sublimation  der  Salmiak  gewonnen  werden. 

Am  vortheilhaftesten  ist  folgende  Darstellungsmethode.  Das  durch 
trockne  Destillation  stickstoffhaltiger  thierischer  Substanzen  gewonnene 
unreine  koblensaure  Ammoniak  (kohlens.  Ammoniumoxyd)  wird  mit 
roher  Salzsäure  (Chlorwasserstoffsäure)  neutralisii’t,  und  das  gebil- 
dete Salz  durch  Abdampfen  und  Krvstallisation,  oder  durch  Subli- 
mation gereinigt.  Statt  der  Salzsäure  kann  man  sich  auch  des 
Cblorcalciums , Chlormagncsiunis  oder  Cbloraluminiums  bedienen, 
um  aus  dem  kohlensaurcn  Ammoniak  Chlorammonium  zu  erzeugen. 
Es  müssen  jedoch  in  diesem  Falle  die  gebildeten  kohlensauren 
Erden  oder  die  Thonerde,  welche  sich  dabei  abscheiden,  vor  dem 
Abdampfen  der  Flüssigkeit  abgesondert  werden,  ln  den  Gegenden, 
wo  alle  diese  Stoffe  nicht  leicht,  wo  dagegen  Schwefelsäure  oder 
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Eisenvitriol  oder  Gyps  und  Kochsalz  leicht  zu  beschaffen  sind, 
wandelt  man  das  unreine  kolilensaure  Ammoniumoxyd  durch  einen 
jener  drei  Stoffe  in  das  schwel'elsaure  Salz  um,  und  sublimii't  die> 
ses,  nachdem  man  es  mit  Kochsalz  gemischt  hat. 

Der  Salmiak  ist  farblos  und  geruchlos,  hat  einen  scharf  salzigen 
Geschmack,  krystallisirt  in  kleinen  regelmässigen  Octaüdem  oder 
Würfeln,  oder  in  federähnlichen  Krystallen,  hat  nach  Wattson  ein 
spec.  Gewicht  von  1,45,  nach  Kopp  von  1,50  und  lässt  sich  sei- 
ner Zähigkeit  wegen  schwer  pulvern. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  schwach  erwärmt  verdampft 
er  nicht  Wird  dagegen  seine  wässrige  Lösung  gekocht,  so  verflüch- 
tigt sich  etwas  Ammoniak,  und  die  Flüssigkeit  reagirt  sauer.  Bei 
stärkerer  Hitze  (weit  unter  der  Glühhitze)  verdampft  er  vollständig, 
ohne  vorher  zu  schmelzen  oder  sich  zu  zersetzen. 

Der  Salmiak  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Ein  Theil  desselben 
braucht  nach  Karsten  2,7  Thcile  Wasser  zu  seiner  Auflösung, 
ln  Salzsäure  ist  er  schwerer. auflöslich,  denn  wenn  man  Salz- 
säure zu  seiner  concentrirten  wässrigen  Auflösung  setzt,  so  ftillt 
ein  Theil  desselben  in  kleinen  Krystallchen  nieder.  Kochendes 
Wasser  löst  ungefähr  sein  gleiches  Gewicht  Salmiak  auf.  Auch 
Alkohol  nimmt  etwas,  jedoch  nur  wenig  dieses  Salzes  auf. 

Der  Salmiak  besteht  aus  1 Doppelatom  Chlor  und  1 Atom 
Ammonium.  Seine  Zusammensetzung  wird  daher  durch  die  For- 
mel ausgedrUckt  und  sein  Atomgewicht  ist  668,28  (0=  100) 

oder  53,46  (H=l). 

Von  den  analytischen  Methoden,  nach  welchen  dieser  Körper 
in  thierischen  Theilen  nachgewiesen  und  seiner  Menge  nach  be- 
stimmt werden  kann,  wird  am  Schluss  dieses  Kapitels  die  Rede  sein. 

Ueber  das  Vorkommen  dieses  Salzes  im  thierischen  Organis- 
mus lässt  sich  nur  wenig  bestimmtes  sagen.  Ob  cs  im  lebenden, 
gesunden  thierischen  Körper  präexistirt,  ist  nirgends  bestimmt  er- 
wiesen worden.  Wenn  man  auch,  wie  ich  am  Schluss  des  Ka- 
pitels Uber  die  Ammoiiiumverbindungen  zeigen  werde,  von  dem 
Vorkommen  dieser  im  Allgemeinen  überzeugt  sein  kann,  so  ist 
man  doch  gänzlich  ungewiss  darüber,  welche  Verbindung  es 
ist,  die  in  diesem  oder  jenem  thierischen  Theile  sich  vorfindet 
Am  wahrscheinlichsten  ist  jedoch,  dass  grade  die  Chlorverbindung, 
das  Chlorammonium,  am  häutigsten  vorkommt,  wenn  nicht  etwa 
organische  Säuren  darin  mit  Ammoniumoxyd  verbunden  sein  soll- 
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ten.  Denn  die  stKrkeren  SSuren,  Schwefelsäure,  Pbosphorsäure, 
finden  in  der  Regel  in  den  Thicrsubstanzen  hinreichend  Kalk, 
Kali  und  Natron,  zu  denen  sie  stärkere  Verwandtschafl  haben,  als 
zum  Ammoniumoxyd,  um  sich  damit  zu  verbinden. 

Dass  bei  Zersetzung  thienscher  Substanzen  durch  Hitze  Chlor* 
ammonium  gebildet  wird,  geht  schon  aus  der  in  Aegypten  üblichen 
Bereitungsweise  dieses  Salzes  hervor.  Auch  bei  freiwilliger  Zer- 
setzung organischer  Substanzen  kann  es  sich  erzeugen,  wenn  bei 
Gegenwart  von  Chlorcalcium  oder  Chlormagnesium  sich  kohlensau- 
res Ammoniumoxyd  bildet 

Scbwefelammoninm  SH SNH*. 

(Ammoniumsallhydrat,  wassentoffschweaea  Scbwerelaromoniam). 

Schwefelammoniutn  bildet  sich,  wenn  Schwefelwasserstoffgas  so 
lange  durch  AmmoniakilUssigkeit  geleitet  wird,  als  diese  noch  etwas 
von  jenem  aufnimmt.  Man  erhält  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche 
bei  voUkommenem  Abschluss  der  Luft  sich  nicht  färbt.  Wenn  man 
jenes  Gas  in  vollständig  trocknem  Zustande  mit  gleichfalls  trocknem 
Ammoniakgas  in  einem  mit  Eis  umgebenen  Gefässe  bei  Abwesenheit 
alles  Sauerstoffs  zusammentreten  lässt,  so  bilden  sich  farblose  Na- 
deln dieses  Salzes,  welche  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unter  Entwickelung  eines  durchdringenden  Geruchs  nach  Ammoniak 
und  Schwefelwasserstoff  verflüchtigen.  An  der  Luft  zieht  sowohl 
die  feste  als  die  gelöste  Verbindung  Sauerstoff  an.  Es  bildet  sich 
Viasserund  zweifach  Schwcfelammonium  (NH*S*),  welches  letztere 
sich  durch  seine  gelbe  Farbe  kenntlich  macht 

Dieser  Körper  besteht  aus  1 Atom  Schwefelwasserstoff,  und 
einer  Verbindung  von  gleichen  Atomen  Schwefel  und  Ammonium. 
Seine  Zusammensetzung  wird  daher  durch  die  Formel  SH-l-SNH* 
ausgedrUckt,  und  sein  Atomgewicht  ist  637,5  (0  = 100)  oder 
51  (H  = 1). 

Das  Schwefelammonium  findet  sich  im  Thierkörper  da,  wo 
Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  (oder  kohlensaures  Ammoniak) 
gleichzeitig  frei  werden.  Ersteres  Gas  findet  sich  häufig  im  Darm- 
kanal und  wenn  es  sich  darin  bildet,  so  muss  in  den  Faeces,  wenn 
sie,  was  zuweilen  vorkommt  schon  etwas  freies  Ammoniak  enthal- 
ten, mag  die  Quantität  desselben  auch  noch  so  gering  sein,  auch 
Schwefelammonium  vorhanden  sein.  Das  Vorkommen  des  Schwe- 
felwasserstoffs im  Darmkanal  ist  das  einzige,  welches  nicht  als  ano- 
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mal  betrachtet  werden  darf,  wie  schon  unter  dem  Artikel  Schwe- 
felwassei'stoffgas  bemerkt  ist.  Ebenso  ist  cs  mit  dem  Schwefel- 
ammonium.  Ob  sich  dieses,  wie  das  Schwefelwasserstoffgas  in 
Krankheiten  im  Blute  vorßnden  kann,  ist  gänzlich  ungewiss,  dagegen 
kann  es  wohl  im  Schwefelwasserstoff  enthaltenden  Harn  Vorkommen, 
wenigstens,  nachdem  in  diesem  durch  Zersetzung  des  Harnstoffs  Am» 
moniak  gebildet  ist.  Im  Schweisse  kranker,  namentlich  an  Gicht  und 
Lähmung  leidender  Personen  hat  Piutti‘)  öfters  Schwefelammonium 
jedoch  nur  in  höchst  geringer  Menge  gefunden. 


Kolilensaurcs  Ammoniumoi yd. 

Die  Kohlensäure  verbindet  sich  mit  dem  Ammoniumoxyd  in 
mehi’eren  Verhältnissen  und  diese  verschiedenen  Verbindungen 
können  fast  alle  in  thicrischen  Substanzen,  je  nach  dem  Mcngen- 
verhältniss  des  Ammoniaks  und  der  Kohlensäure  in  denselben,  vor^ 
kommen.  Nur  zwei  können  hier  unberücksichtigt  bleiben,  nämlich 
das  sogenannte  neutrale  Salz,  welches  aber  eigentlich  eine  Verbin- 
dung von  kohlcnsaurcm  Ammoniak  mit  kohlensaurem  Ammonium- 
oxyd ist,  und  endlich  das  sogenannte  kohlensaure  Ammoniak, 
dessen  Formel  ist.  Auch  die  Verbindungen  von 

5 und  7 Atomen  Kohlensäure  mit  4 Atomen  Ammoniumoxyd  kön- 
nen hier  übergangen  werden,  weil  sie,  wenn  sie  auch  zuweilen  im 
gelösten  Zustande  in  Thierstoffen  Vorkommen  mögen,  dennoch  kein 
wesentliches  Interesse  haben.  Dagegen  will  ich  der  Eigenschaften 
des  anderthalbfach  und  des  zweifach  koblensauren  .Ammoniumoxyds 
Erwähnung  thun. 

a)  Das  anderthalbfach  kohlensaure  Ammoniumoxyd 
wird  erhallen,  wenn  ein  Gemenge  von  1 Theile  Chlorammonium  mit 
2 Theilen  Kreide  bis  zum  anfangenden  Glühen  erhitzt  wird.  Hie- 
bei verflüchtigt  sich  zuerst  1 Atom  Ammoniak  und  1 Atom  Wasser, 
und  bei  verstärkter  Hitze  geht  das  Salz  als  eine  Flüssigkeit  über, 
die  jedoch  in  der  Vorlage  bald  fest  wird.  Man  kann  cs  auch  durch 
wiederholte  vorsichtige  Destillation  des  käuflichen,  durch  trockne 
Destillation  von  Thierstoffen  erhaltenen  kohlensanren  Ammonium- 
oxyds, welches  im  wesentlichen  aus  dieser  Verbindung  besteht,  rein 
darstellen.  Allein  dem  so  gewonnenen  Salze  sind  gewöhnlich  geringe 

')  Simon  medizinische  Chemie.  Bd.  II.  S.  332.* 
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Mengen  der  anderen  Verbindungen  der  KohlensSure  und  des  Am- 
moniumoxydes beigemengt. 

Das  anderthalbfach  kohlensaure  Ammoniumoxyd  bildet  eine 
weisse,  durchscheinende,  strahlige  Masse,  welche  sich  an  der  Luft 
in  eine  leicht  zerreibliche,  weisse  Masse  von  zweifach  kohlensaurem 
Ammoniumoxyd  umwandelt,  indem  kohlensaures  Ammoniak 
Tcrdunstet  Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Ein  Theil  des  Salzes 
braucht  nur  4 Theile  Wasser  von  13°  C.  und  nur  2 Theile  von 
49*  C,  um  sich  vollständig  zu  lösen.  Bringt  man  jedoch  Wasser 
mit  mehr  dieses  Salzes  in  Berührung,  als  es  aufzulösen  vermag, 
so  zersetzt  sich  dasselbe.  In  die  Lösung  geht  meistens  einfachkohlen- 
saures Ammoniak  (CNH*  oder  CNH°  CNtt*)  Uber,  und  das 
Ungelöste  besteht  aus  zweifach  kohlensaurem  Ammoniumoxyd.  Alko- 
hol nimmt  aus  dem  Salze  fast  nur  kaustisches  Ammoniak  mit  wenig 
des  kohlensauren  Salzes  auf,  während  das  zweifach  kohlensaure  Salz 
gefällt  wird.  — Wird  das  Gas  für  sich  allmälig  erhitzt,  so  entwickelt 
es  zuerst  etwa  bei  49°  C.  Kohlensäure,  dann  kohlensaures  Am- 
moniumoxyd  (CNH°+CNH°),  welches  sich  allmälig  immer  mehr 
mit  anderen  Verbindungen  von  Kohlensäure  mit  .Ammoniumoxyd 
mengt,  namentlich  mit  fünfviertel  und  anderthalb  kohlensaurem  Am- 
moniumoxyd. Zugleich  geht  Wasser  mit  in  die  Vortage  Uber.  — 
Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  gelinde  erhitzt,  so  entweicht  so 
lange  Kohlensäure  mit  wenigem  Ammoniak,  bis  nur  noch  gleiche 
Atome  der  Säure  und  der  Basis  Zurückbleiben. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  wird  durch  die  For- 
met 3 C -|-  2 Nft*  ausgedrückt.  Ihr  Atomgewicht  ist  daher  gleich 
1475  (O  = 100)  oder  118  (H  = l). 

b)  Zweifach  kohlensaures  Ammoniumoxyd  setzt  sich  als 
ein  schwerlösliches  wcisses  Pulver  aus  einer  Auflösung  des  andert- 
halbfach kohlensauren  Ammoniumoxyds  ab,  wenn  dieselbe  unter  der 
Glocke  der  Luftpumpe  Uber  Schwefelsäure  schnell  verdunstet  wird. 
Auch  bleibt  es  zurUck,  wenn  käufliches  anderthalbfach  kohlensaures 
Ammoniumoxyd  in  schlecht  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  wird, 
während  einfach  kohlensaures  Ammoniak  verdunstet.  Krystallisirt 
erhält  man  es,  wenn  man  eine  concentrirte  Lösung  des  anderthalb- 
fech  kohlensauren  Ammoniumoxyd’s  mit  Kohlensäuregas  sättigt 
Auch  entsteht  es  wenn  man  die  Lösung  desselben  Salzes  mit  Al- 
kohol versetzt  Es  bildet  sich  ein  weisser  Niederschlag,  welcher 
das  zweifach  kohlensaure  Salz  darstellt 
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Diese  Verbindung  ist  weiss,  geruchlos,  von  schwachem,  aber 
nicht  alkalischem  Geschmack.  Sie  färbt  jedoch  den  Veilchensafl  grün, 
und  verdunstet  an  der  Luft,  obgleich  weit  langsamer,  als  eine  der 
basischen  Verbindungen  von  Kohlensäure  mit  Ammoniumoxyd.  Un- 
ter gewissen  Umständen  kann  dieses  Salz  Krystallwasser  aufneh- 
men-. Es  lässt  sich  jedoch,  wenn  auch  schwierig,  ohne  Krystall- 
wasser in  Krystallen  darstellen,  und  hat  dann  genau  die  Form  und 
Zusammensetzung  des  zweifach  kohlensauren  Kalis,  nur  dass  an 
Stelle  des  Kalium’s  Ammonium  getreten  ist.  Das  von  Krystall- 
wasser freie  Salz  löst  sich  bei  12,8°  C.  in  etwa  6 Theilen  Wasser 
auf.  Diese  Lösung  giebt  bei  der  geringsten  Temperaturerhöhung 
Kohlensäure  aus,  und  riecht  dann  ammoniakaliscb.  ln  Alkohol  löst 
es  sich  nicht  auf.  Wird  es  aber  an  der  Luit  mit  Alkohol  geschüt- 
telt, so  entweicht  Kohlensäure  und  das  einfach  kohlensaure  Salz 
löst  sich  in  dem  Alkohol  auf. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  kann  durch  die  Foi^ 
mel  Cil  + CNH*  ausgedrilckt  werden.  Demnach  ist  ihr  Atomge- 
wicht 987,5  (0  = 100)  oder  79  (H  = 1). 

Keine  der  beiden  erwähnten  Verbindungen  der  Kohlensäure 
mit  dem  Ammoniumoxyde  möchte  wohl  in  irgend  einem  thierischen 
Theile  Vorkommen,  so  lange  nicht  eine  anomale  Veränderung  des- 
selben cingetreten  ist.  Vielleicht  findet  sich  die  eine  oder  die  an- 
dere derselben  spurweise  im  Harn  von  Pflanzenfressern.  Es 
existiren  aber  hierüber  noch  keine  hinreichend  genauen  Versuche. 
Die  Menge  desselben  könnte  keinenfalls  gross  sein,  da  der  Ham 
dieser  Thiere  neben  phosphorsaurem  Natron  in  der  Regel  ziem- 
lich viel  Magnesia  gelöst  enthält  Es  müsste  daher,  wenn  freies 
oder  kohlensaures  Ammoniak  zugegen  wäre,  sogleich  pbosphorsaure 
Ammoniak-Talkerde  niederfallen.  Dagegen  wird  angegeben,  dass 
kohlensaures  Ammoniak  in  der  ausgeathmeten  Luft  enthalten  sei. 
Allein  Versuche  von  Regna ult  und  Reiset')  sprechen  gegen  seine 
Anwesenheit  in  der  Lungcnexhalation,  oder  die  Menge  des  ausge- 
hauchten Ammoniaks  müsste  so  gering  sein,  dass  man  es  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen  kann.  Dagegen  bildet  es  sich  häuflg  durch  Zer- 
setzung thierischer  Substanzen,  namentlich  bei  der  Destillation  der 
Knochen  und  anderer  trockener  thierischer  Theile  und  beim  Fau- 
len des  Harns.  Welche  der  vielen  Verbindungen  der  Kohlensäure 
mit  Ammoniumoxyd  unter  verschiedenen  Umständen  sieb  gebildet 
*)  Regnault  et  Reiset:  Rech.  ebim.  snr  la  retpir.  des  animaux  p.  209.* 
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haben,  kann  nur  durch  quantitative  Bestimmung  der  Bestandtheile 
derselben  ermittelt  werden. 


Phosphorsaures  Ammoniumoxjfil-Natran. 


Diese  Verbindung  entsteht,  wenn  6 — 7 Theile  gewöhnlichen 
phosphorsauren  Natrons  mit  1 Theil  Salmiak  in  möglichst  wenig 
Wasser  gelöst  werden.  Beim  Erkalten  der  klaren  Auflösung  schiesst 
das  Salz  in  P’orm  grosser  wasserheller  Süiilen  an.  Durch  ümkrystal- 
lisiren  wird  es  von  dem  anhängenden  Chlomatriura  befreit. 

Das  phosphorsaure  Ammoniumoxyd-Natron,  welches  auch  un- 
ter dein  Namen  Phosphorsalz  bekannt  ist,  hat  einen  salzigen 
etwas  amniouiakalischen  Geschmack,  verwittert  an  der  Luft,  jedoch 
nur  an  der  Oberfläche,  unter  Abgabe  von  Ammoniak,  ist  leicbt 
schmelzbar,  verliert  in  der  Glühhitze  seinen  ganzen  Wasser-  und 
Ammoniakgehalt,  indem  es  sich  in  metaphosphorsaures  Natron  um- 
wandelt, und  schmilzt  endlich  zu  einem  farblosen,  durcbsichtigen 
Glase,  welches  wegen  seiner  Eigenschaft  verschiedene  Oxyde  unter 
Erzeugung  verschiedener  Farben  auftulösen,  als  Lötbrohrreageiis 
benutzt  wird. 

Erhitzt  man  das  Salz  mit  Vorsicht,  so  verliert  es  seinen  Gehalt 
an  Kristall  Wasser  und  Ammoniak,  während  saures  phosphorsaures 


Natron 


ziiriickbleibt.  ln  Wasser  ist  es  leicht  auflöslich. 


allein  die  .Auflösung  verliert  beim  Erhitzen  Ammoniak. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  wird  durch  die  Formel 

+ 8 H ausgedrUckt.  Sein  Atomgewicht  ist  daher  =26 19,25 


(0=100)  oder  = 209,54. 

Zwar  scheidet  sich  diese  Verbindung  beim  Abdampfen  des  Harns 
in  Kiy.stallen  aus,  namentlich  wenn  man  diesen  vorher  der  Fäulniss 
nberiassen  hat.  Ob  es  aber  in  demselben  auch  nur  in  geringer  Menge 
präexistirt,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  ermitteln.  Da  jedoch,  wie 
am  Schluss  dieses  Capitcls  dargethan  werden  wird,  selbst  in  eben 
frischgclasseneni  Harn  eine  Ammoniiimvcrbindung  enthalten  ist, 
und  diese  bei  Gegenwart  des  gewöhnlicben  phnsphorsaucen  Natrons, 
dessen  Vorhandensein  im  Harn  erwiesen  ist,  oflenbar  eben  so  zersetzt 
werden  muss,  wie  das  Chlorammonium  bei  Darstellung  des  Phos- 

licinii,  Zooebemie.  11 
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pliorsalzes  aus  dem  gewöhnlichen  phosphorsauren  Natron,  so  könnte 
man  die  Meinung  fcsthalten,  dass  im  Harn  allerdings  das  darin 
vorhandene  Ammonium  als  phosphorsaurcs  Ammoniumoxyd- Na- 
tron enthalten  sei,  wenn  nicht  die  saure  Reaction  desselben  diese 
Ansicht  sehr  unwahrscheinlich  machte.  Ob  in  dem  alkalisch  rea- 
girenden  Harn  der  Pflanzenfresser  Ammoniumverbindungen  Vorkom- 
men, ist  meines  Wissens  noch  nicht  mit  hinreichender  Sorgfalt 
ermittelt  worden.  Wäre  dies  aber  der  Fall,  so  hiittc  man  alle  Ur- 
sache dieses  Salz  in  demselben  als  prSexistirend  anzunehmen,  ln 
anderen  Tbeilen  des  thieriseben  Organismus  ist  es  noch  nicht  auf- 
gefunden worden. 

1‘hospliorsaure  AmtnoDiak-Magnesia. 

Diese  Verbindung  ist  von  Fourcroy  entdeckt  worden.  Sie 
bildet  sich  stets,  wenn  in  einer  Lösung  Magnesia,  Phosphorsäure  und 
kaustisches  oder  kohlensaurcs  Ammoniak  Zusammenkommen.  Das 
Salz  fällt  dann  als  ein  weisses  Krystallpulver  nieder.  In  Wasser  ist  es 
nicht  nnlöslich,  doch  löst  es  sich  darin  sehr  schwer.  Sobald  jedoch 
die  Flüssigkeit  kaustisches  Ammoniak  in  reichlicher  Menge  enthält, 
so  fällt  es  so  vollständig  nieder,  dass  bei  Anwesenheit  eines  Ueber- 
schusses  von  Phosphorsäure  alle  Magnesia,  wenn  aber  diese  im 
Ueberschuss  zugegen  war,  alle  Phosphorsäurc  in  den  Niederschlag 
eingeht.  Früher  glaubte  man,  die  Gegenwart  von  phosphorsaurem 
Natron  sei  in  der  Flüssigkeit  nothwendig,  um  diese  Verbindung 
ganz  unlöslich  zu  machen.  In  gewisser  Hinsicht  hatte  man  aller- 
dings Recht,  dies  anzunehmen,  da  eine  salzsaure  Lösung  von  Phos- 
phorsäure und  Talkerde  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  dieselben  in 
der  phosphorsauren  Ammoniak-Talkcrde  enthalten  sind,  selbst  durch 
einen  sehr  starken  Ueberschuss  von  Ammoniak  nicht  vollständig 
von  jenen  Stoffen  befreit  wird.  Setzt  man  zu  der  von  jenem  Nieder- 
schlage abfiltrirten  Flüssigkeit  noch  Phosphorsäure  oder  ein  Talkerde- 
salz hinzu,  so  fällt  noch  der  Rest  der  Talkerde  oder  Phosphorsäure 
nieder.  Fresenius')  hat  jedoch  durch  Versuche  bewiesen,  dass 
die  einmal  abgeschiedene  phosphoi-saure  Ammoniak-Talkerde  zwar  in 
Wasser,  wenn  auch  nur  schwer,  aber  nicht  in  AmmoniakflUssigkeit 
löslich  ist 

Diesem  Eigenschaften  der  phosphorsauren  Ammoniak-Magnesia 
erwähne  ich  hier  so  vollständig,  weil  durch  dieselben  es  möglich 
*)  Fresenius  Anleitung  zur  quantiUliTen  cbemisdicn  Analyse.  S.  463.* 
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wii^,  die  Phosphorsäure  sowohl  als  auch  die  Magnesia  genau 
quantitativ  zu  bestimmen.  Jedoch  ist  wohl  zu  beachten,  dass  nur 
die  gewöhnliche  Phosphorsäure  mit  Magnesia  und  Ammoniak  eine 
in  ammoniakhultigen  Flüssigkeiten  unlösliche  Verbindung  bildet 
Man  muss  daher  überzeugt  sein,  dass  diese  Modilication  derselben 
allein,  und  weder  Pyrophosphorsäure  noch  Mefiphosphorsäure  in  der 
Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Säure  durch  ein  Magnesiasalz  abgeschie- 
den werden  soll,  enthalten  ist,  ehe  man  die  Fällung  vornimint 
Diese  Verbindung  bildet  in  der  Regel  ein  sandiges  Krystallpul- 
ver;  nur  wenn  sie  Gelegenheit  hat,  sich  allmälig  abzuscheiden,  bil- 
det sie  grössere  Krystallehen,  welche  vierseitige,  vierflächig  zuge- 
spitzte Prismen  darslellcn.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
verliert  sie  nach  Pt  a ff  an  der  Luft  Ammoniak,  und  auf  diese 
Eigenschaft  gründet  sich  wahrscheinlich  auch  ihre  Löslichkeit  in 
reinem  Wasser.  Denn  indem  auch  in  diesem  Falle  Ammoniak 
verloren  geht,  bildet  sich  die  auflösliche  phosphorsaure  Talk- 


Nach  Graham  verliert  das  Salz  jedoch  beim  Er- 


hitzen in  einer  Retorte  bis  100°  C.  kein  Ammoniak,  sondern  nur 
10  Atome  Wasser.  Beim  stärkeren  Erhitzen  verliert  es  seinen  ganzen 
.\mmoni.akgehalt,  und  steigert  man  die  Hitze  noch  mehr,  so  zeigt 
sich  ein  schnell  vorübergehendes  Erglühen  der  Masse.  In  Säuren 
ist  die  phosphorsaure  .Ammoniak-Magnesia  löslich,  selbst  in  Essig- 
säure und  sogar  in  Kohlensäure  enthaltendem  Wasser. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  wird  durch  die  Formel 

ausgedrückt  Ihr  Atomgewicht  ist  daher  gleich 

3Ü67,04  (0  = 100)  oder  245,36  (H  = 1). 

Da  sich  wie  oben  erwähnt  diese  Verbindung  nur  dann  bildet, 
wenn  lösliche  phosphorsaure  und  Talkerde -Salze  und  freies  oder 
kohlensaures  Ammoniak  zusammen  kommen,  so  kann  sie  niemals 
in  solchen  Flüssigkeiten  Vorkommen,  welche  sauer  reagiren  oder, 
wenn  sie  auch  alkalisch  sind,  doch  keine  Spur  freies  .Ammoniak 
enthalten.  Aus  dem  Harn  dagegen  und  den  Excrementen,  worin 
jene  Salze  fast  nie  fehlen,  muss  sie  sich  absetzen,  so  wie  auch 
nur  die  geringste  Menge  freien  Ammoniaks  darin  enthalten  ist 
Ini  normalen  Zustande  tritt  dies  fast  immer  hei  den  Exerementen 
ein.  Diese  enthalten  daher  fast  stets  selbst  vor  ihrer  Entfernung 
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aus  dem  Körper  kleine  Kryslallchen  dieses  Salzes.  Ihre  Menge 
ist  jedoch  fast  immer  in  den  Füllen  vermehrt,  wenn  ein  krank- 
hafter Zustand  eine  intensivere  Zersetzung  der  organischen  Sub- 
stanzen ini  Darmkanal  bewirkt,  wobei  dann  die  Menge  des  ent- 
wickelten Ammoniaks  grösser  ist,  als  im  normalen  Zustande.  Datier 
finden  sich  in  den  Excrenienten  von  Typhuskranken  in  der  Regel 
diese  Kryslallchen  in  grosser  Menge.  Allein  nicht  in  alten  Füllen, 
wo  doch  die  Krankheit  bestimmt  als  Typhus  diagnosticirt  werden 
muss,  sind  dieselben  in  abnormer  Quantität  darin  enthalten.  Dies 
rührt  ohne  Zweifel  daher,  dass,  wenn  gleich  in  allen  Fällen  des 
Typhus  die  .\mmoniakbildiing  im  Darmkanal  reichlicher  ist,  als  im 
normalen  Zustande,  doch  nicht  immer  die  anderen  nothwendig 
zur  Constitution  dieses  Salzes  gehörenden  Bestandlheile,  nämlich 
ein  lösliches  phosphorsaures  und  Magnesiasalz,  in  hinreichender 
Menge  vorhanden  sind,  um  eine  grössere  Abscheidung  desselben 
zu  bedingen. 

Im  sauren  Ham  findet  sich  die  phosphorsaure  Ammoniak-Talk- 
erde niemals.  So  wie  aber  diese  Flüssigkeit  durch  Zersetzung  des 
Hamstofis  auch  nur  äiisserst  schwach  alkalisch  reagirend  geworden 
ist,  scheidet  sie  sich  ab,  wenn  nämlich  eine  hinreichende  Menge  ihrer 
Bestandlheile  im  Harn  vorhanden  ist.  Die  Menge  dieses  Sediments, 
welche  sich  auf  diese  Weise  im  Ham  ab.setzt,  ist  zuweilen  durchaus 
nicht  gering.  Ob  der  alkalische  Ham  von  Pflanzenfressern  unter  den 
Krystallen,  die  sich  häufig  daraus  abscheiden,  auch  stets  phosphor- 
saure Ammoniak-Magnesia  enthält,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Da 
jedoch  lösliche  Verbindungen  der  Talkcrdc  und  der  Phosphorsäure 
darin  niemals  fehlen,  und  die  Bildung  von  kohlensaurem  Ammoniak 
aus  dem  HarnstofT  in  demselben  nicht  geleugnet  werden  kann,  so 
ist  wohl  Anwesenheit,  wenigstens  wenn  der  Ham  einige  Zeit  ge- 
standen hat,  a priori  anzunehmen. 

Ausser  in  den  Excrenienten  und  vielleicht  dem  alkalischen 
Ham  der  Pflanzenfresser  findet  sich  die  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde  in  keinem  thierischen  Tlicile,  sobald  er  in  vollkommen 
normalem  Zustande  sich  befindet.  Sie  kann  darin  nicht  Vorkom- 
men, weil  weder  freies  Ammoniak  noch  kohlensaures  Ammonium- 
oxyd darin  enthalten  ist. 

Die  pho.sphorsaure  Ammoniak-Magnesia  findet  sich  häufig  in 
Concrcmentcn  des  Darmkanals,  namentlich  von  Pflanzenfressern. 
Auch  in  Harnsteinen  ist  sie  nicht  selten;  jedoch  kommen  solche 
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Harnsteine  nicht  häufig  vor,  in  denen  sie  die  Hauptmasse  aus- 
macbL 

• 

Ehe  ich  das  Capitel  von  den  Verbindungen  des  Ammoniums 
verfasse,  habe  ich  noch  einige  Worte  zu  sagen  über  das  Vorkom- 
men derselben  in  normalen  thierischen  Theilen  im  Allgemeinen, 
und  über  die  Methoden  sie  darin  aufzufinden  und  ihrer  Menge  nach 
zu  bestimmen.  Man  hat  früher  allgemein  angenommen,  dass  Am- 
moniumoxydsalze fast  in  allen  Theilen  des  Organismus  prfiexistirten, 
namentlich  in  den  meisten  excemirten  Flüssigkeiten.  So  fand  An- 
selmino  im  sauren  wie  im  alkalischen  Sebweisse  geringe  Mengen 
von  Ammoniumverbindungen,  ebenso  Prout,  Tiedemann  und 
Gmelin  und  Braconnot  im  Magensalle. 

Die  Gegenwart  von  Salzen  des  Ammoniumoxyds  im  Ham  war 
schon  seit  langer  Zeit  angenommen;  denn  man  wusste,  dass  dieselben 
aus  dem  Harn  in  reichlicher  Menge  dargestclit  werden  künnen.  Später, 
als  nachgewiesen  wurde,  dass  der  Harnstoff  es  sei,  welcher  durch  seine 
Zersetzung  eine  grosse  Menge  derselben  erzeuge,  hatte  man  sich  doch 
schon  so  sehr  an  die  Annahme  gewühnt,  sic  seien  im  Harn  enthalten, 
dass  ohne  weitere  sorgfältige  Versuche  in  allen  Lehrbüchern  ange- 
geben wurde,  geringe  Mengen  derselben  seien  stets  im  Harn  prä- 
evistireiid.  Erst  in  neuerer  Zeit  fing  man  an  überhaupt  an  der 
Gegenwart  der  Verbindungen  des  Ammoniums  im  normalen  noch 
unzersetzten  Harn,  und  damit  zugleich  in  allen  Theilen  des  Kör- 
pers, so  lange  sie  sich  im  nomialen  Zustande  befänden,  zu  zwei- 
feln. So  hat  namentlich  Liebig ')  auf  einen  Versuch  von  Schloss- 
berger  gestützt  die  Anwesenheit  derselben  im  Harn  in  wesentlicher 
Menge  geleugnet.  Allein  Versuche,  die  ich  selbst*)  später  ange- 
stellt habe,  und  die  häufig  wiederholt  worden  sind,  haben  gelehrt, 
dass  in  der  That  in  ganz  frisch  gelassenem  Ham  durch  Zusatz  von 
Platinchlorid  und  absolutem  Alkohol  ein  gelber  krystallinischer  Nie- 
derschlag erhalten  wird,  welcher  neben  Kaliumplatinchlorid  auch 
Animoniumplatinchlorid  in  nicht  unbedeutender  Quantität  enthält. 
Ich  fand  z.  B.  bei  einem  Versuche  auf  1000  Theile  Ham,  2 Theile 
Ammoniak,  eine  Menge,  die  zu  gross  ist,  als  dass  es  nicht  als  we- 
sentlich betrachtet  werden  müsste,  wenn  überhaupt  die  Wichtigkeit 
einer  Substanz  für  ein  Secret  nach  der  Menge,  in  welcher  sie  darin 

')  Äno.  d.  Cheni.  u.  Pliarm.  Bd.  50.  S.  195.* 
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vorkonimt,  beurtheilt  werden  darf.  Die  HanisBure,  deren  Wichtig- 
keit fUr  die  Constitution  des  Harns  nielit  bestritten  ist,  kommt  sel- 
ten in  so  grosser  Menge  darin  vor. 

Als  gewiss  darf  es  betraelitet  werden,  dass  die  Ammoniura- 
oxydverbindung,  die  im  Harn  nachgewiesen  worden  ist,  schon  in 
demselben  präexistirt,  wenn  er  gelassen  wurde.  Denn  der  Alkohol 
verhindert  die  Zersetzung  des  Harnstoffs  an  der  Luft  vollständig. 
Ob  es  aber  dennoch  einer  schon  beginnenden  Zersetzung  desselben 
in  der  Harnblase  seinen  Ursprung  verdankt,  das  freilich  lässt  sich 
ftlr  jetzt  noch  nicht  entscheiden,  obgleich  es  mir  nicht  wahrschein- 
lich erscheint.  Es  wäre  interessant,  den  Harn  eines  Individuums, 
bei  dem  die  Urelheren  nicht  den  Harn  in  die  Blase  leiten,  sondern 
unmittelbar  aus  dem  Körper  schaffen,  sogleich  in  absoluten  Alko- 
hol (Hessen  zu  lassen,  um  ihn  mittelst  Platinchlorid  nach  der  oben 
angegebenen  Weise  auf  .Ammoniumverbindungen  zu  untersuchen. 
Wäre  solcher  Harn  gänzlich  frei  von  diesen  Verbindungen,  so  würde 
obige  Frage  affirmativ  beantwortet  werden  müssen.  Bis  dieser 
Versuch  ausgefUhrt  ist,  muss  dieselbe  als  unerledigt  betrachtet 
werden. 

In  anderen  Flüssigkeiten  des  thierischen  Körpers  ist,  wie  schon 
oben  erwähnt,  die  Gegenwart  der  Ammoniumoxydsalze  früher  an- 
genommen, später  geleugnet  worden.  Da  jedoch  die  bis  jetzt  zur 
Auffindung  dieser  Verbindungen  in  Thierstoffen  angewendeten  Me- 
thoden nicht  solcher  Art  waren,  dass  sie  darüber  entscheiden  konnten, 
ob  dieselben  schon  in  den  thierischen  Theilen  präexistiren,  oder 
erst  durch  Zersetzung  entstehen,  so  sind  wir  bis  jetzt  darüber  ganz 
im  Ungewissen.  Die  Methode  nach  der  man  es  darin  nachweisen 
und  seiner  Menge  nach  bestimmen  könnte,  ist  folgende. 

Eine  nicht  zu  geringe  Menge  der  frischen  thierischen  Flüssig- 
keit wird  möglichst  schnell,  nachdem  sie  dem  thierischen  Körper 
entnommen  ist,  mit  etwas  Salzsäure,  einem  jener  Flüssigkeit  gleichen 
Volumen  Aether  und  dem  doppelten  Volumen  absoluten  Alkohols 
versetzt.  Der  etwa  erhaltene  Niederschlag  wird  durch  ein  Filtrum 
abgeschieden  und  zu  dem  Filtrat  Platinchlorid  gefügt.  Nach  24  Stun- 
den wird  der  erhaltene  Niederschlag,  welcher  Kalium-  und  .Ammo- 
niumplatinchlorid enthalten  kann,  abfiltrirt  und  mit  ätherhaltigem 
Alkohol  ausgewaschen.  Man  vcrtheilt  ihn  darauf  in  etwas  ange- 
säuertem Wasser,  und  scheidet  das  Platin  durch  einen  Strom  von 
Schwefelwasserstoll'gas  ab.  Die  vom  Schwefelplatin  abfiltrirte  FlUssig- 
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keh  wird  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  und  der  Rück- 
stand, der  aus  Chlorkalium  und  Chloramnionitini  bestehen  kann,  in 
einem  trocknen  Reagirgläscben  erhitzt  Rs  muss  sich  ein  Sublimat 
von  Salmiak  bilden,  wenn  ein  Ainnioniaksalz  in  der  thierischen 
Flüssigkeit  enthalten  war. 

Will  man  die  Menge  des  Ammoniaks  bestimmen,  so  verfShrt 
man  mit  einer  gewogenen  Menge  der  thierischen  Flüssigkeit  anfangs 
wie  oben,  glüht  aber  den  durch  Platinchlorid  erhaltenen  Niederschlag 
mit  dem  Filtrum  in  einem  gut  bedeckten  Tiegel  ziemlich  stark,  um 
nicht  allein  alles  Ammoniumplatinchlorid,  sondern  auch  das  Kalium- 
platinchlorid vollsthndig  zu  zersetzen.  Man  zieht  alsdann  den  Kohle 
und  Platin  enthaltenden  Rückstand  mit  etwas  Salzsäure  und  W'asser 
aus,  und  bestimmt  nach  Verbrennung  der  Kohle  des  Filtruras  die 
Menge  des  rückständigen  Platins.  Sie  entspricht  der  Summe  der 
in  der  thierischen  Flüssigkeit  enthaltenen  Kali-  und  Ammoniumoxyd- 
verbindungen. Der  salzsaure  Auszug  des  geglühten  Niederschlags 
wird  nochmals  durch  Platinchlorid  und  Alkohol  gefällt,  und  der 
Niederschlag  genau  wie  vorher  behandelt  Die  hiedurch  gefundene 
Menge  Platin  entspricht  dem  in  der  Substanz  enthaltenen  Kali.  Aus 
der  Differenz  der  beiden  Platinmengcn  lässt  sich  daher  die  Menge 
Ammoniak  berechnen,  welche  in  der  thierischen  Flüssigkeit  enthal- 
ten war. 

Welche  Verbindung  des  Ammoniums  in  dieser  oder  jener  tbieri- 
schen  Flüssigkeit  enthalten  ist,  dies  entscheidend  nachzuweisen,  fehlen 
uns  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  die  Mittel  gänz- 
lich. Nur  aus  der  Zusammensetzung  derselben  im  .Allgemeinen  kann 
man  zuweilen  in  dieser  Beziehung  einen  Schluss  ziehen.  Findet  man 
nSmIieh  als  wesentlichste  Säure  in  derselben  Phosphorsäure  neben 
etwas  Chlor,  und  als  Basen,  Natron  und  Ammoniumoxyd,  so  muss  man 
annebmen,  dass  phosphorsaures  Amraoniumoxydnatron  darin  enthal- 
ten sei,  denn  es  ist  bekannt,  dass  phosphorsaures  Natron  und  Chlor- 
ammonium sich  in  dieses  Salz  und  Chlornatrium  umsetzen.  Ist  da- 
gegen keine  Phospborsäure  in  der  thierischen  Flüssigkeit  vorhanden 
und  nur  Chlor  wesentlich  electronegaliver  Bestandlheil  derselben, 
so  muss  natürlich  Chlorammonium  darin  angenommen  werden,  es 
sei  denn,  dass  die  Menge  der  feuerbeständigen  Basen  mehr  als 
hinreicht,  um  sämmtliche  unorganische  Säuren  zu  sättigen,  ln  die- 
sem Falle  muss  das  Ammoniumoxyd  mit  einer  organischen  Säure 
in  Verbindung  sein.  Nur  von  der  Gegenwart  des  kohlensauren 
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Ammoniaks  in  einer  thierischen  Flüssigkeit  kann  man  sich  direct 
überzeugen.  Bilden  sich  nämlich,  wenn  man  einen  in  Salzsäure 
getauchten  Glasstab  in  die  Nähe  der  Oberfläche  derselben  bringt, 
weisse  Nebel,  so  muss  diese  Verbindung  zugegen  sein.  Unter  allen 
im  thierischen  Körper  vorkommenden  Verbindungen  des  Ammo- 
niums ist  es  nur  diese  allein,  welche  die  angegebene  Erscheinung 
veranlassen  könnte.  Freies  Ammoniak  aber,  welches  jene  Eigen- 
schaft gleichfalls  besitzt,  kann,  wie  schon  S.  152  erwähnt,  nie 
darin  Vorkommen. 


Harnstoff. 

Der  Harnstoff  ist  zuerst  von  Rouelle')  so  beschrieben  wo^ 
den,  dass  man  nicht  umhin  kann,  ihm  die  erste  Entdeckung  zuzn- 
schreiben,  obgleich  er  ihn  nicht  krystallisirt  gesehen  hat.  Aber  erst 
Cruikshank  beobachtete  diejenige  Eigenschaft  desselben,  welche 
ihn  vorzüglich  charakterisirt,  nämlich  mit  Salpetersäure  eine  leicht 
krystallisirbare,  nicht  ganz  leicht  auflöslichc  Verbindung  zu  geben. 
Jedoch  unterliess  auch  er  es,  ihn  genauer  zu  studiren. 

Fourcroy  und  Vauquelin*),  welche  die  Entdeckung  der  we- 
sentlichsten Eigenschaften  des  Harnstoffs  für  sich  beanspruchen,  weil 
sie  dieselben  schon  kannten,  ehe  sie  Nachricht  von  der  Cruikshank’- 
schen  Entdeckung  erhalten  hatten,  verdanken  wir  die  ersten  klaren 
Vorstellungen  von  diesem  interessanten  Körper.  Prout’)  analysirte 
ihn  zuerst. 

Der  Harnstoff  findet  sich  jedoch  nicht  allein  im  Ham,  son- 
dern auch  in  andern  thierischen  Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  fast 
immer  in  hydropischen.  Prevost  und  Dumas*)  fanden  ihn  im 
Blute  nach  Exstirpation  der  Nieren,  und  bewiesen  dadurch,  dass  er 
nicht  in  den  Nieren,  sondern  iin  Blute  gebildet  wird,  also  stets, 
wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  darin  enthalten  sein  muss. 
Später  hat  man  ihn  bei  Harnverhaltungen  stets  in  reichlicher  Menge 
im  Blute  gefunden.  So  ist  er  z.  B.  in  dem  Stadium  der  Cholera, 
bei  weichem  die  Harnverhaltung  schon  eine  gewisse  Zeit  andaucrl, 
stets  im  Blute  vorhanden,  wovon  ich  mich  durch  eigene  Versuche 
während  der  letzten  Choleraepidemie  in  Berlin  überzeugt  habe. 

')  Joum.  de  med.  Nunbr.  1773.*  Crcll’s  chemische  Annalen  1800.  Th.  1.  S.  151.* 
*)  Crell's  chemische  Annalen  1800.  Th.  1.  S.  132.* 

^ Ann.  de  Chim.  el  de  Phys.  T.  10.  p.  369.*  Berzelius  Jahresh.  Bd.  I.  S.  127.* 
*)  Jonm.  de  Pbys.  Septhr.  1822.  T.  93.  p.  212.*  Berzel.  Jahresb.  Bd.  3.  S.202* 
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Neuerdings  bat  übrigens  Strahl')  in  dem  Blute  eines  gesunden 
Hundes  Harnstoff  aufgehinden,  wie  auch  schon  früher  F.  Simon 
in  dem  eines  Kalbes  und  neuestens  Verdeil  und  Dollfus')  im 
Blute  eines  gesunden  Ochsen.  Ausserdem  fanden  ihn  Rees')  und 
WShler')  in  der  menschlichen  AmnionsflUssigkeit,  und  Millon*) 
in  dem  Humor  vüreus  von  Rinds-,  Menschen-  und  Hundeaugen  in 
nicht  unbedeutender  Menge,  welche  letztere  Angabe  auch  Wühler*) 
und  Marchand')  bestätigt  haben.  In  der  AmnionsflUssigkeit  so- 
wohl eines  fünfmonatlichen  Fötus,  als  auch  von  einer  ausgetragenen 
Frucht  bat  jedoch  Scherer')  keine  Spur  Harnstoff  finden  können, 
so  dass  sein  Vorkommen  darin  wieder  zweifelhaR  wird.  Ebenso 
bemöhte  sich  Mack')  vergebens,  in  dieser  Flüssigkeit  Harnstoff 
auffufinden.  Dagegen  hat  neuerdings  J.  Regnauld")  ihn  wieder 
darin  nacbgewiesen. 

Die  Methode,  nach  welcher  man  den  Harnstoff  aus  diesen 
Flüssigkeiten  rein  erhalten  kann,  ist  folgende.  Man  dampft  sie, 
nachdem  das  etwa  vorhandene  Albumin  durch  Kochen  coagulirt 
und  abfiltrirt  worden  ist,  bei  gelinder  Wärme,  zuletzt  im  Wasser- 
bade bis  zur  möglichsten  Trockenheit  ein,  und  zieht  den  Rückstand 
mit  Alkohol  aus,  welcher  den  Harnstoff  daraus  aufnimmt.  Nachdem 
die  alkoholische  Lösung  wieder  verdunstet  und  der  rückständige 
$)Tup  erkaltet  ist,  versetzt  man  diesen  mit  etwa  dem  zweifachen  Vo- 
lumen möglichst  concentrirter,  aber  von  salpetriger  Säure  freier 
Salpetersäure.  Die  sich  abscheidenden  Krystalle  werden  abgepresst 
und  so  oft  umkrystallisirt,  bis  sie  vollkommen  weiss  erscheinen,  was 
mit  Hülfe  von  etwas  Knochenkohle  schneller  gelingt.  Am  besten  ge- 
schieht dies  unter  stetem  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure,  worin  sie 
noch  schwerer  auflöslich  sind,  als  in  reinem  Wasser,  und  welche 
zugleich,  namentlich  wenn  sie  damit  erwärmt  wird,  die  Entfernung  der 
färbenden  Stoffe  befördert,  wodurch  freilich  zugleich  ein  geringer  Vei^ 

')  llellcr's  Arcli.,  18(7,  S.558*;  prcussische  Vercinszcil.,  2t.Nov.  1847,  S. 227.* 
*)  Ann.  der  Clicm.  und  Pharm.  Dd.  74.  S.  2t4.* 

*)  Lond.  med.  gaz.  1838  — 1839.  new  series  T.  1.  pag.  461.* 

*)  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  IW.  58.  S.  98*;  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  38.  S.  252.* 
■)  Cpl.  rend.  T.  26.  p.  121*;  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  44.  S.  245.* 

*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  44.  S.  245*;  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  66.  S.  128.* 

) Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  44.  S.  245.* 

‘)  ZeiUchr.  f.  wissensch.  Zoologie  ron  Siebold  und  Kölliker,  Bd.  1 . S.  88.* 

’)  Heller ’b  Archiv,  1845,  S.  220.* 

'■)  Cpt.  rend.  T.  31.  pag.  218.* 
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lust  an  Harnstoff  veranlasst  wird.  Die  vollkommen  weissen  Krystalle 
werden  in  Wasser  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Barjt  oder  kohlen- 
saurein Bleioxyd  im  l'eberschuss  gekocht,  wodurch  sich  unter 
Kol\lens8ureentwickelung  salpetersaurer  Bai^t  oder  salpetersaures 
Bleioxyd  bildet,  wogegen  der  Harnstoff  frei  wird.  Nachdem  die 
filtrirte  Lösung  bis  zur  Trockne  verdampft  ist.  Ubergiesst  man  sie 
mit  dem  fünffachen  Gewicht  kalten  Alkohols,  worin  sich  fast  nur  der 
Letztgenannte  auflöst,  vennischt  die  Lösung  mit  etwas  Knochenkohle 
und  destillirt  dann  etwa  vier  Fünftel  des  Alkohols  ab,  worauf  beim 
Erkalten  der  filtrirten  Flüssigkeit  reiner  Harnstoff  anschiesst.  Durch 
ferneres  Verdunsten  der  Mutterlauge  erhält  man  noch  mehr  Harn- 
stoff. Jedoch  sind  die  zuletzt  herauskrystallisircndcn  Portionen  ge- 
wöhnlich durch  etwas  Bleioxyd  oder  Baryterde  verunreinigt 

Im  Jahre  1828  hat  Wöhler')  die  merkwürdige  Entdeckung 
gemacht,  dass  der  Harnstoff  auch  künstlich  dargestellt  werden  könne. 
Die  Methode  jedoch,  nach  welcher  man  ihn  am  vortheilhaftesten 
künstlich  bereitet  rührt  von  Liebig’)  ber.  Sie  ist  folgende:  Man 
reibt  28  Theilc  trockncs  Kaliumeisencyan ilr  und  14  Theile  Braun- 
stein zu  einem  feinen  Pulver  und  mengt  sie  sorgfältig.  Darauf 
erhitzt  man  die  Mischung  auf  einem  Eisenblech  bis  zum  anfan- 
genden Glühen.  Die  Masse  entzündet  sich  dann  und  verglimmt, 
indem  sich  das  Cyankalium  des  Blutlaugensalzes  in  cyansaures  Kali 
umwandelt.  Diese  Oxydation  befördert  man  dadurch,  dass  man  die 
erhitzte  Masse  oft  umrührt  so  dass  möglichst  alle  Theile  derselben 
mit  der  Luft  in  Berührung  kommen.  Nach  dem  Erkalten  wird  dieselbe 
mit  kleinen  Portionen  kalten  Wassers  nach  und  nach  ausgelaugt 
ln  den  letzten  Antheilen  der  Lauge  löst  man  darauf  20 ‘/,  Theile 
trocknen  Schwefelsäuren  Ammoniumoxydes  auf,  und  mischt  die  ganze 
Masse  der  Flüssigkeiten  zusammen.  Bei  dem  Abdampfen  derselben 
im  Wasserbade  verwandelt  sich  das  zuerst  gebildete  cyansaure  .Am- 
moniumoxyd  in  Harnstoff,  welcher  aus  der  trocknen  Salzmasse  durch 
kalten,  80  — 90  procentigen  Alkohol  ausgezogen  wird,  ln  diesem  ist 
das  etwa  überschüssig  zugesetzte  Schwefelsäure  Ammoniumoxyd  so- 
wohl, wie  das  durch  die  Zersetzung  gebildete  schwefelsaure  Kali 
nicht  löslich.  Man  destillirt  darauf  den  Alkohol  so  weit  ab,  dass  der 
Harnstoff  beim  Erkalten  der  rückständigen  Lösung  krystallisiren  muss, 
und  lässt  dieselbe  dann  recht  ruhig  stehen.  Man  erhält  so  schön 

■)  Fogg.  Ann.  Bd.  12.  S.  25.V,  Berz.  Jahrtsber.  Bd.  9.  S.  266.* 

')  Ann.  d.  Cliem.  u.  Fbarm.  Bd.  38.  S.  108*;  Berz.  jataresber.  Bd.  22.  S.  363.* 
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weisse  Krystalle  von  Harnstoff.  Nur  in  dem  Falle,  wenn  die  Men- 
gung von  Braunstein  und  Blutlaugensalz  nicht  vollsttfndig  ausge- 
brannt worden  ist,  wenn  also  von  letzterem  noch  etwas  unzersetzt 
geblieben  ist,  muss  sich  beim  Zusatz  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niumoiyd  etwas  Ammoniumeisencyantlr  bilden,  welches  die  Krystalle 
gelb  färbt  Um  sie  bievon  zu  reinigen,  löst  man  sie  in  Wasser 
auf,  fällt  die  Lösung  mit  etwas  Eisenvitriol,  und  aus  der  flltrirten 
Flüssigkeit  das  llberscbüssige  Eisenoxydul  durch  kohlensaures  Am- 
moniak, verdunstet  die  von  Neuem  filtrirte  Lösung  zur  Trockne,  und 
zieht  den  Harnstoff  mit  möglichst  concentrirtem  kaltem  Alkohol  aus. 
Nach  dem  .Abdestilliren  der  alkoholischen  Lösung  bis  zu  der  geeig- 
neten Concentration  schiesst  nun  der  Harnstoff  vollkommen  farblos  an. 

Diese  Methode  ist  von  C.  Klemm“)  noch  verbessert  worden. 
Nach  der  Liebig’schen  Methode  geht  nümlich  die  Quantität  Cyan, 
welche  im  Blutlaugensalz  an  Eisen  gebunden  enthalten  ist,  gänzlich 
verloren.  Um  auch  sie  zur  Darstellung  des  Harnstoffs  zu  verwerthen, 
schmilzt  man  8 Theile  des  wasserfreien  Kaliuincisencyantlr’s  in  einem 
Tiegel  mit  3 Theilen  kohlensauren  Kali’s  zusammen,  worauf  man  den 
Tiegel  vom  Feuer  nimmt.  Man  lässt  die  Masse  etwas  erkalten,  und 
trägt  unter  beständigem  Umrllhreii  in  dieselbe,  während  sie  noch 
flüssig  ist,  allmälig  15  Theile  Mennige  ein.  Je  geringer  die  Menge 
der  jedesmal  beigemischten  Mennige  ist,  um  so  geringer  ist  die 
Zersetzung  des  cyansauren  Kali's  durch  den  oxydirenden  Einfluss 
derselben.  Man  setzt  darauf  den  Tiegel  noch  einmal  in  den  Ofen, 
rilbrt  die  Masse  gut  durcheinander,  und  laugt  sie  nach  dem  Erkal- 
ten mit  Wasser  aus.  Zu  dieser  Lösung  setzt  man  8 Theile  trocknen 
Schwefelsäuren  Kali’s,  und  behandelt  die  Lösung  genau  so,  wie  bei 
Beschreibung  der  Liebig’schen  Methode  angegeben  ist 

Der  Harnstoff  bildet  sich  stets,  wenn  Cyansäure  Gelegenheit 
bekommt,  sich  mit  Ammoniak  zu  verbinden.  Er  findet  sich  fast 
immer  unter  den  Zersetzungsprodukten  der  Harnsäure,  des  Alloxans, 
AUoxantin’s  etc.  unter  dem  Einfluss  von  oxydirenden  Mitteln.  Er 
bildet  sich  endlich  nach  John  Hall  Gladstone'),  wenn  knallsaures 
Kupferoxyd  durch  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird, 
neben  Schwefelcyanammonium. 

Der  Harnstoff  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  mei- 
stens in  rechtwinkligen  vierseitigen  Säulen,  an  denen  die  Endflächen 

')  lourn.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  66.  S.  382.* 

“)  .tnn.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  66.  S.  1.*  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nal.  T.  9.  p.  65. 
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unausgebildet  sind.  Ueberlüssl  man  aber  die  letzten  Mutterlaugen 
des  nach  der  Liebig’schen  Methode  dargestellten  Harnstoffs  der 
freiwilligen  Verdunstung,  so  schiesst  er  nach  Werther')  zwar 
etwas  gelblich  geförbt  aber  mit  gut  ausgebildeten  quadratocta^dri- 
schen  Flächen  an,  und  zwar  findet  sich  dann  an  dem  einen  Ende 
der  Krystalle  die  grade  Endfläche,  während  sie  am  andern  Ende 
fehlt.  Das  spec.  Gew.  dieser  Kristalle  ist  nach  Front  1,35.  Sie 
lösen  sich  in  gleichen  Theilen  kalten  Wassers  und  in  jedem  Ver- 
bältniss  in  kochendem  auf,  sind  geruchlos  und  von  kühlendem, 
dem  Salpeter  ähnlichem  Geschmack.  In  Aether  sind  sie  unlöslich. 
Dagegen  lösen  sie  sich  leicht  in  kochendem  Alkohol.  Kalter  Alkohol 
von  0,816  spec.  Gew.  nimmt  bei  + 15®  C.  etwa  '/^  seines  Gewichts 
davon  auf.  Die  Lösung  des  Harnstoffs  reagirt  weder  basisch,  noch 
sauer.  Bei  + 120®C.  schmilzt  er  ohne  Zersetzung.  Bei  einer  nur 
wenig  höheren  Temperatur  jedoch  geräth  er  ins  Kochen.  Es  ent- 
wickelt sich  eine  grosse  Menge  Ammoniak,  und  es  sublimirt  etwas 
cyansaures  Ammoniak,  während,  je  nach  der  niederen  oder  höheren 
Temperatur,  bei  welcher  die  Zersetzung  geschah  und  nach  der 
Trockenheit  des  zur  Zersetzung  verwendeten  Harnstoffs,  entweder 
eine  Mengung  von  Biuret  mit  etwas  Cyanursäure  und  einem  Körper, 
der  nach  Liebig  eine  eigene  Säure,  die  MclIanursUurc,  nach  Ger- 
hardt und  Laurent  Animelid  ist,  oder  fast  reine  Cyanursäure 
zurUckbleibt,  von  welchen  Zersetzungsprodukten  später  die  Rede 
sein  wird. 

In  einer  verdünnten  Auflösung  in  Wasser  zerlällt  der  Harnstoff 
nach  längerer  Zeit  in  einfach  kohlensaurcs  Animoniumoxyd.  Schnel- 
ler geschieht  diese  Zersetzung  durch  Kochen,  oder  wenn  gewisse  Stick- 
stoff enthaltende  Substanzen,  wie  Hefe,  Ihicriscbcr  Schleim  etc.  darin 
enthalten  sind.  Schlicsst  man  eine  Lösung  von  Harnstoff  in  eine  zuge- 
schinolzcne  Röhre  ein  und  erhitzt  inan  diese  darauf  in  einem  Oelbadc 
his  zu  220  bis  240° C.-,  so  zersetzt  sich  derselbe  vollständig  in  Kohlen- 
säure und  Ammoniak.  Verdünnte  Säuren  wirken  in  der  Kälte  nicht  auf 
den  Harnstoff  zersetzend  ein  und  selbst,  wenn  er  damit  gekocht  wird, 
zersetzen  sie  ihn  nur  langsam  und  unvollständig  in  Ammoniak  und 
Kohlensäure.  Erhitzt  man  ihn  aber  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
bis  etwa  180°  C.  so  entwickelt  sich  unter  Brausen  Kohlensäure, 
während  sich  schwefelsaures  Ammoniumoxyd  bildet').  Durch  Kochen 

')  Journ.  r.  pracl.  Chrm.  Bd.  35.  S.  51.* 

’)  Poggend.  Ana.  Bd.  66.  S.  127.* 
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mit  kaustischen  Alkalien  zerlegt  er  sich  in  Ammoniak,  welches  ent- 
wickelt wird,  und  Kohlensäure,  womit  das  Alkali  sich  verbindet. 

Salpetrige  Säure  enthaltende  Salpetersäure  zersetzt  den  Harn- 
stoff sogleich  unter  Bildung  von  Kohlensäure,  Stickstoff  und  salpeter- 
saurem Ammoniumoxyd. 

Der  Harnstoff  kann  sich  sowohl  mit  Säuren,  als  auch  mit 
Salzen  zu  krystallisirbaren  Verbindungen  vereinigen.  Von  diesen 
Verbindungen  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Prout  hat  angegeben,  der  Harnstoff  könne  auch  mit  Basen 
verbunden  werden,  namentlich  mit  Silberoxyd,  allein  ob  alle  diese 
Verbindungen  wirklich  existiren,  oder  ob  die  früheren  Forscher 
durch  Verbindungen  des  Harnstoffs  mit  Salzen  getäuscht  worden 
sind,  dies  zu  entscheiden,  muss  späteren  Untei'suchungen  Vorbe- 
halten bleiben.  Nach  Werthers*)  Versuchen  enthält  die  Verbin- 
dung, die  Prout  (tlr  Silberoxydhamstoff  hielt,  und  die  durch  Fäl- 
lung einer  Lösung  von  Harnstoff  und  salpetersaurem  Silberoxyd 
durch  einige  Tropfen  kaustischen  Natrons  als  ein  gelblicher  Nieder- 
schlag erhalten  wird,  zwar  Harnstoff  und  Silberoxyd,  und  keine 
Salpetersäure,  wohl  aber  kohlensaures  Alkali.  Liebig*)  hat  jedoch 
ganz  neuerdings  Verbindungen  des  Harnstoffs  mit  Quecksilberoxyd 
und  mit  Silberoxyd  dargestellt.  Die  nähere  Untersuchung  dieser 
Verbindungen  ist  jedoch  noch  zu  erwarten. 

Der  Harnstoff  besteht  nach  den  Analysen  von  Prout*)  einer- 
seits und  Liebig  und  Wühler*)  andererseits  aus 


Pro  II  l 

Liebig  u.  Wöliler 

berechnet 

Atomgpwiclil 

0 = 100  H = 

Kohlenstoff 

19,99 

20,02 

20,00 

2G  150 

12 

Wasserstoff 

6,66 

6,71 

6,67 

4H  50 

4 

Stickstoff 

46,66 

46,73 

46,67 

2N  350 

28 

Sauerstoff 

26,69 

26,54 

26,66 

2 0 200 

16 

100,00 

100,00 

100,00 

750 

60 

Die  empirische  Formel  für  diese  Verbindung  ist  also  C*H*N*0* 
und  ihr  Atomgewicht  750  (0  = 100)  oder  60  (H  = 1).  Als  ratio- 
nelle Formel  ist  von  Dumas  die  folgende  C*0*  + 2 (NH*)  aufgestellt 
worden.  Man  kann  den  Harnstoff  aber  auch  nach  Analogie  der 

')  loum.  f.  pr.  Chem.  Bit.  35.  S.  55.* 

*)  Ann.  der  Cbcm.  u.  Pharm.  Bd.  80.  S.  t23.* 

’)  Aon.  de  Chim.  et  de  l*hy«.  T.  10.  pag.  376.*  Berz.  Jahresb.  Bd.  1.  S.  127.* 
')  Poggend.  Aon.  Bd.  2t.  S.  375.* 
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Pflanzenbasen  als  ein  gepaartes  Ammoniak  betrachten,  wo  dann  der 
Paarling  aus  2 Atomen  Kohlenstoff,  2 Atomen  Sauerstoff,  1 Doppel- 
atom Wasserstoff  und  1 Doppelatom  Stickstoff  bestehen  und  wo- 
nach die  Formel  die  folgende  sein  würde:  NH’  + C*NHO*.  Für 
die  letztere  Ansicht  und  gegen  die  erstere  spricht  namentlich  die 
Bildung  von  Cyanverbindungen  aus  dem  Harnstoff,  wenn  er  erhitzt 
wird,  so  wie  andererseits  seine  Bildung  aus  CyansSure  und  Am- 
moniak. Auch  die  Entdeckung  von  dem  Harnstoff  ähnlichen  Körpern, 
welche  Wurtz  bei  der  Zersetzung  der  Aetherarten  der  Cyansäure 
(des  cyansauren  Aethyloxyds,  Methyloxyds  etc.)  durch  .Ammoniak 
erhielt,  macht  letztere  Annahme  wahrscheinlicher.  Diese  Körper, 
die  man  Methyl-,  Aethyl-  etc.  Harnstoff  nennen  kann,  unterscheiden 
sich  von  dem  gewöhnlichen  Harnstoff  nur  dadurch,  dass  ein  Aequi- 
valent  Wasserstoff  des  darin  enthaltenen  Ammoniaks  durch  Methyl, 
Aethyl  etc.  ersetzt  ist. 

Um  den  Harnstoff  aufzufindcn,  benutzt  man  am  besten  diejenige 
Methode,  welche  zu  seiner  Darstellung  aus  thierischen  Flüssigkeiten 
Seite  169  angegeben  worden  ist.  Wenn  sich  beim  Zusatz  von  Sal- 
petersäure zu  dem  Alkoholextract  der  thierischen  Substanz  Krystalle 
absondern,  so  ist  Harnstoff  vorhanden.  Um  ihn  seiner  Menge  nach  zu 
bestimmen,  muss  man  sich  jedoch  einer  anderen  Methode  bedienen. 
Denn  der  salpetersaure  Harnstoff,  in  welcher  Verbindung  man  ihn  hat 
wägen  wollen,  ist  sowohl  in  Wasser,  als  auch  selbst  in  concentrirter 
Salpetersäure  nicht  ganz  unlöslich;  er  lässt  sich  also  nicht  voll- 
ständig von  den  übrigen  Bestandthcilen  des  Harns  scheiden,  ln 
meinem  Aufsatze  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Harnstoffs, 
des  Kali's  und  .Ammoniak’s  im  Harn  etc. ')  habe  ich  nachgewiesen, 
dass  von  100  Theilen  Harnstoff  nach  der  bis  dahin  üblichen  .Me- 
thode, wonach  aus  dem  alkoholischen  Harncxtract  der  Harnstoff 
durch  concentrirte  Salpetersäure  gefällt,  und  der  Niederschlag  auf 
einem  Filtrum  sorgfältig  ausgepresst,  gelinde  getrocknet  und  ge- 
wogen werden  soll,  8 bis  10  Theile  in  der  Auflösung  bleiben,  also 
bei  der  Wägung  des  salpetersauren  Harnstoffs  ausser  Acht  gelassen 
werden.  Diese  Methode  darf  man  daher  niemals  zur  Bestimmung 
der  Menge  des  Harnstoffs  anwenden. 

Es  sind  bis  jetzt  drei  andere  Methoden  den  Harnstoff  seiner 
Menge  nach  zu  bestimmen  publicirt  worden,  welche  genauere  Re- 
sultate zu  geben  versprechen.  Sie  haben  zum  Zweck  den  Harnstoff 
*)  Poggend.  Ann.  Bd.  66.  S.  114.* 
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nicht  als  solchen  oder  in  Form  einer  seiner  Verbindungen  abzu> 
scheiden,  sondern  ihn  aus  der  Menge  eines  seiner  Zersetzungs- 
produkte zu  bestimmen.  Die  eine  derselben  ist  zuerst  von  mir') 
und  kurz  darauf  auch  von  Ragsky*),  der  sie  jedoch  nicht  voll- 
ständig durchgearbeitet  hat,  die  andere  von  Bunsen’),  die  dritte 
von  Millon^)  angegeben  worden.  Sie  beziehen  sich  vornehmlich 
auf  den  Harn,  können  aber  ohne  Zweifel  auch  auf  andere  Flüssig- 
keiten Anwendung  finden. 

Nach  der  von  mir  gegebenen  Vorschrift  verführt  man  folgen- 
dermassen.  Man  wägt  in  einem  Becherglase  etwa  20  Grm.  und  in 
einem  anderen  etwa  6 bis  8 Grm.  des  frischgclassenen  Harns  ab. 
Durch  sorgfältiges  Bedecken  der  Gläser  schützt  man  sich  möglichst 
vor  Verlusten,  welche  durch  Verdunstung  veranlasst  werden  könnten. 
Die  erste  Portion  desselben  wird  sogleich  mit  Platinchlorid,  ihrem 
dreifachen  Volumen  absoluten  Alkohols  und  ihrem  gleichen  V'olumen 
Aetber  versetzt  Nach  24  Stunden  iilli’irt  man  den  erhaltenen  Nieder- 
schlag ab,  der  neben  Kaliumplatinchlorid  und  Ammoniumplatinchlorid 
□och  organische  Substanzen,  so  wie  phosphorsaure  und  schwefel- 
saure Salze  enthalten  kann,  glüht  ihn  mit  dem  Filtrum  in  einem 
gewogenen,  gut  zugedeckten  Tiegel,  um  die  vollständige  Zersetzung 
des  Raliumplatinchlorids  zu  bewerkstelligen,  verbrennt  die  Kohle 
des  Filti'ums  vollständig,  und  zieht  die  geglühte  Masse  mehrmals 
mit  kochender  Salzsäure  aus,  um  die  unorganischen  Salze  zu  ent- 
fernen, worauf  das  Ungelöste  geglüht  und  gewogen  wird.  Es  be- 
steht aus  Platin,  welches  der  Summe  des  im  Harn  enthaltenen  Kali's 
und  Ammoniak’s  entspricht  ‘).  Die  andere  Portion  des  Harns  wird 

’)  Poggend.  Ann.  Bd.  C6.  S.  Md.*  Juum.  f.  pr.  Cüem.  Bd.  -42.  S.  401.* 

’)  Ana.  d.  Ckem.  u.  Phann.  Bd.  56.  S.  29.*  Berz.  Jabresb.  Bd.  26.  S.  858.* 

'*)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pbarm.  Bd.  65.  S.  375.* 

*)  Cpl.  rend.  T.  26.  pag.  119.* 

®)  Durch  eine  geringe  Abänderung  des  Versuebs  kann  man  hiebei  zugleich  die 
Menge  des  im  Harn  cnlliallenen  Kalis  und  Ammoniaks  bestimmen.  Zu  dem 
Ende  muss  man  den  erhaltenen  Plalinniederscblag  mit  dem  Filtrum  in  einem  gut 
zugedeekten  Tiegel  glübeii,  bis  die  Zersetzung  vollendet  ist,  den  erkalteten 
Rückstand  vor  Verbrennung  der  Kohle  mit  Salzsäure  auszieben,  und  das  un- 
gelöste Platin  nach  Verbrennung  der  Kuhle  wägen.  Den  salzsauren  Auszug 
dampft  man  ein,  versetzt  ihn  mit  Platinchlurid  und  Alkohol,  liltrirt  den  Nieder- 
schlag nach  24  Stunden  ab,  und  bringt  das  darin  enthaltene  Platin  auf  die- 
selbe Weise  zur  Wägung,  wie  es  weiter  oben  beschrieben  ist.  Aus  dieser 
Quantität  Platin  lässt  sich  die  Menge  des  Kali  s,  aus  der  Differenz  der  beiden 
Platiomengen,  die  des  Ammoniaks  im  Ham  berechnen. 
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mit  etwas  Salzsäure  versetzt,  und  nach  24  Stunden  von  der  ab- 
geschiedenen Harnsäure  in  einen  geräumigen  Platintiegel  oder  in 
Ermangelung  desselben  in  einen  Porcellantiegel  abfiltrirt,  worauf 
das  Filtrum  und  das  Bechergläschen  gut  ausgewaschen  werden.  Die 
ganze  Menge  des  Filtrats,  also  inclusive  des  Waschwassers,  wird  im 
Wasserbade  bis  fast  zur  Trockniss  abgedampit.  Man  bedeckt  den 
Tiegel  darauf  mit  einem  Uhrglase,  das  mit  einem  Loch  versehen 
ist,  durch  welches  ein  Thermometer  in  denselben  eingefllhrt  wer- 
den kann,  und  fügt  nun  etwa  6 Grm.  concentrirter  Schwefelsäure 
hinzu.  Man  befördert  das  vom  entweichenden  salzsauren  und  kohlen- 
sauren Gas  veranlasste  Brausen  durch  gelinde  Wärme,  und  erhitzt 
endlich  so  stark,  bis  das  in  die  Flüssigkeit  eingebrachte  Thermo- 
meter 210  — 220“  C.  anzeigt,  bei  welcher  Temperatur  man  die 
Flüssigkeit  einige  Minuten,  oder  so  lange  erhält.,  bis  sich  nur 
noch  wenige  Gasblasen  daraus  entwickeln.  Die  erkaltete  Flüssigkeit 
wird  darauf  in  ein  Becherglas  gegossen,  der  Tiegel  sowohl,  nie 
das  lihrgläschen  und  das  Thermometer  zuei*st  mit  wenigen  Tropfen 
Wasser,  und  dann  mit  etwas  Salzsäure  enthaltendem  Alkohol  nacb- 
gespült,  und  die  alkoholische  Flüssigkeit  mit  so  viel  Platincblorid 
versetzt,  dass  die  über  dem  erzeugten  Niederschlage  stehende  Flüs- 
sigkeit intensiv  gelb  gefärbt  ist,  worauf  noch  mehr  Alkohol  und 
etwas  Aether  binzugefUgt  wird.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  nach 
24  Stunden  abfiltrirt,  mit  ätherbaltigem  Alkohol  gewaschen,  und  in 
einem  gut  zugedeckten,  gewogenen  Platintiegel  geglüht.  Die  Kohle  des 
Filtrums  wird  verbrannt,  und  das  rückständige  Platin,  nachdem  durch 
Salzsäure  das  darin  Lösliche  entfernt  worden  ist,  geglüht  und  ge- 
wogen. Die  so  gefundene  Menge  Platin  entspricht  der  Summe  des 
in  der  angewendeten  Menge  Harn  enthaltenen  Kali’s,  Ammoniaks 
und  Harnstoffs.  Zieht  man  davon  diejenige  Menge  Platin  ab,  welche 
der  Menge  Kali  und  Ammoniak  entspricht,  die  nach  dem  zuerst 
beschriebenen  Versuche  in  dieser  Quantität  Harn  enthalten  sein 
müssen,  und  welche  durch  eine  einfache  Proportion  zu  berechnen 
ist,  so  erhält  man  diejenige  Quantität  Platin,  welche  der  iMenge 
des  Harnstoffs  im  Harn  entspricht.  Bei  der  Berechnung  der  Ham- 
stoffmenge  selbst  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  1 Atom  Harnstoff 
bei  seiner  Zersetzung  durch  Schwefelsäure  2 Atome  Ammoniak  bil- 
det, also  auch  2 Atomen  Ainmoniiimplalinchlorid,  also  endlich 
2 Atomen  Platin  erhalten  werden  müssen. 

Diese  Methode  ist  stets  auch  auf  andere  thicrische  FlUssig- 


Digilized  by  Google 


Hanutoff. 


177 


keitea  anireodbar,  wenn  sie  keine  Proteinsubstanzen  enthalten. 
Diese  erzeugen  nämlich  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  in  hb- 
herer  Temperatur  eine  reichliche  Quantität  Ammoniak.  Ehe  man 
solche  Flüssigkeiten  der  Untersuchung  unterwirft,  muss  man  daher 
jene  Substanzen  abscheiden.  Dies  geschieht  am  bequemsten  nach 
folgender  von  mir')  angegebenen  Methode.  , 

Zwei  wie  oben  (S.  175)  gewogene  Portionen  der  zu  untersuchen- 
den Flüssigkeit  werden  mit  Quecksilberchlorid  versetzt  und  so  lange 
erhitzt,  bis  die  zuerst  voluminösen,  fast  gallertartigen  Niederschläge 
sich  zusammengeballt  haben.  Man  scheidet  die  beiden  Niederschläge 
durch  zwei  Filtra  ab.  Die  zur  Behandlung  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure bestimmte  Portion  wird  in  einen  geräumigen  Platintiegel  ab- 
filtrirt,  wo  sie  sogleich  mit  etwas  Salzsäure  gemischt  wird,  um  einen 
Verlust  an  freiem  Ammoniak  zu  vermeiden.  Nachdem  der  Rück- 
stand auf  dem  Filtrum  sorgfältig  mit  Wasser  ausgewaschen  ist, 
dampft  man  das  ganze  Filtrat  im  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne 
ein,  und  behandelt  den  Rückstand  genau  ebenso,  wie  es  oben  (S.  176) 
beschrieben  worden  ist,  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  Salzsäure 
und  Platinchlorid  etc.  Die  andere  Portion  wird,  wie  erwähnt,  gleich- 
falls filtrirt,  der  Niederschlag  aber  sogleich  mit  zuerst  etwas  ver- 
dünntem, endlich  mit  absolutem  .Alkohol  sorgfältig  ausgewaschen, 
bis  die  abliltrirte  Flüssigkeit  mindestens  75  Procent  absoluten  Al- 
kohols enthält.  Darauf  versetzt  man  diese  Mischung  mit  Platin- 
cblorid  und  etwa  '/,  ihres  Gewichts  Aether,  und  behandelt  den 
dadurch  erzeugten  Niederschlag  ganz  ebenso,  wie  (S.  175)  aus- 
führlich angegeben  worden  ist.  Die  Berechnung  der  Menge  des 
im  Ham  enthaltenen  Harnstoffs  aus  den  gefundenen  Platinmengen 
wird  gleichfalls  eben  so  ausgefUhrt,  wie  (S.  176)  besprochen  wor^ 
den  ist 

' ^ > 
Die  Methode  von  Bunsen  besteht  in  folgendem.  Eine  ge- 
wogene Menge  Hara  (etwa  20  bis  30  Grm.)  wird  mit  einer  gleich- 
falls gewogenen  Menge  ammoniakalischer  Chlorbarjumlösung  versetzt, 
der  erhaltene  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filtrum  abfiltrirt, 
und  von  dem  Filtrat  eine  gewogene  Menge  in  ein  starkes,  an  einem 
Ende  zugeschmolzenes,  etwas  festes  Chlorbaryum  enthaltendes  Glas- 
rohr gebracht,  dessen  Wände  etwa  2'/,  Millimeter  dick  sind.  Der 
Niederschlag  wird  darauf  vollständig  aufs  Filtmm  gebracht,  mit 

•)  Pogg.  Ann.  Bd.  68.  S.  393.* 

Heioti,  Zoochemi«.  12 
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Wasser  ausgewaschen,  bei  100°  C.  getrocknet  und  gewogen.  Das 
andere  Ende  des  Rohrs,  in  welches  der  Chlorbaryum  enthaltende 
Harn  gebracht  worden  war,  wird  zugeschmelzt,  indem  man  beim 
Ausziehen  des  Glases  Sorge  trägt,  es  an  dieser  Stelle  stark  zu  ver- 
dicken. Nach  dem  Erkalten  desselben  wird  es  in  einem  Oelbade 
3 — 4 Stunden  auf  220° — 240°  C.  erhitzt  Bunsen  bedient  sich 
dazu  eines  kupfernen  Gefässes,  durch  welches  am  einen  Ende  ver- 
schlossene, am  andern  durch  eine  Thür  verschliessbare  KupferrOh- 
ren  laufen.  In  eine  dieser  Röhren  wird  das  Glasrohr  eingeschoben, 
während  das  Oel,  womit  das  Kupfergefäss  gefüllt  ist,  durch  eine 
Weingeistlampe  auf  die  angegebene  Temperatur  gebracht  «ird. 
Nachdem  der  Versuch  beendet  ist,  lässt  man  das  Oelbad  erkalten, 
schneidet  das  Glasrohr  mit  einem  Feilstrich  ein,  und  sprengt  es  mit- 
telst einer  Sprengkohle  ab.  Darauf  sammelt  man  den  abgeschie- 
denen kohlensauren  Baryt  auf  einem  Filtrum,  wäscht  ihn  mit  koh- 
lensäurcfreiem,  also  ausgekochtem,  aber  wieder  erkaltetem  Wasser 
aus,  verbrennt  das  Filtrum,  glüht  den  Niederschlag  schwach,  und 
wägt  ihn.  Sollte  man  befürchten,  dass  etwas  des  kohlensauren 
Baryts  beim  Verbrennen  des  Filtrums  in  kaustischen  Baryt  ver- 
wandelt sein  möchte,  so  kann  man  ihm  durch  Verdunsten  einiger 
Tropfen  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak, 
womit  man  die  Asche  des  Filtrums  betröpfelt,  die  Kohlensäure  wie- 
der zulühren.  Da  nun  1 Atom  HamstofT  durch  die  beschriebene 
Zersetiun'gsmethode,  2 Atome  Kohlensäure,  also  auch  2 Atome 
koblensaure  Baryterde  erzeugt,  so  ist  hienacb  die  Menge  des  Harn- 
stoffs, welche  in  dem  in  das  Glasrohr  gebrachten  Ham  enthalten 
war,  leicht  zu  berechnen.  Die  Quantität  dieses  Harns  ist  aber  nicht 
unmittelbar  gewogen  worden.  Sic  wird  auf  folgende  Weise  berech- 
net. Man  zieht  von  der  Summe  des  Gewichts  der  Chlorbarymnlö- 
sung  und  des  Harn’s  das  Gewicht  des  dadurch  erzeugten  Nieder- 
schlags ab,  und  dividirt  damit  in  das  Product  aus  der  gleich 
anfangs  gewogenen  Menge  Ham  einerseits,  und  der  in  das  Glas- 
rohr eingewogenen  Quantität  der  iiltrirten  Mischung  andererseits. 
Die  so  gefundene  Zahl  giebt  die  Menge  des  Ham’s  an,  in  welcher 
die  gefundene  Quantität  Harnstoff  enthalten  ist  Kürzer  kann  man 
unmittelbar  den  procentischen  Gehalt  an  Harnstoff  nach  der  Formel: 

X = berechnen , worin  f die  geftmdene  Menge 

AO. 

Harnstoff,  A die  angewendete  Menge  Ham,  B die  Quantität  der  damit 
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gemischten  amrooniakalischen  CblorbaryurolOsung,  b das  Gewicht 
des  durch  die  Mischung  beider  erzeugten  Niederschlages,  C die 
zur  Zersetzung  im  Oelbade  angewendete  Menge  Flüssigkeit  bedeutet. 

Die  Genauigkeit  dieser  und  der  früher  beschriebenen  Methode 
möchte  wohl  ziemlich  gleich  gross  sein.  Die  Mängel  der  von 
mir  angegebenen  liegen  tbeils  darin,  dass  das  Arainoniumplatin- 
chlorid  in  ätherhaltigem  Alkohol  nicht  absolut  unlöslich  ist,  tbeils 
in  der  Bildung  von  Spuren  von  Ammoniak  aus  dem  Kreatinin  und 
den  Extractivstoffen  des  Harns  bei  der  Einwirkung  concentrirter 
Schwefelsäure.  Da  jedoch  die  Menge « des  im  Harn  enthaltenen 
Harnstoffs  aus  der  Differenz  zweier  Wägungen  bestimmt  wird,  welche 
beide  wegen  der  nicht  absoluten  Unlöslichkeit  jener  Platinvcrbin- 
dung  etwas  zu  gering  ausfallen  müssen,  so  kann  der  erstgenannte 
Fehler  in  dem  Resultate  eben  jener  Differenz  nicht  mehr  enthalten 
sein.  Dagegen  liefert  wegen  Anwesenheit  der  Extractivstoffe  und 
des  Kreatins  im  Harn  diese  Methode  auf  1000  Theile  desselben 
etwa  0,3  Theile  Harnstoff  zu  viel,  wie  ich  dies  in  den  oben  citir- 
ten  Abhandlungen  nachgewiesen  habe.  Man  kann  daher,  um  eine 
der  Wahrheit  näher  kommende  Zahl  an  die  Stelle  der  ursprüng- 
lich gefundenen  zu  setzen,  von  letzterer  0,3  p.  m.  abziehen. 

Die  kleinen  Mängel  der  Bunsen’schen  Methode  liegen  eines 
Tbeils  in  der  nicht  vollständigen  Unlöslichkeit  des  koblensauren 
Baryts  in  salmiakhaltigem  Wasser,  tbeils  in  der  geringen  Kohlen- 
siureentwickelung,  welche  die  Extractivstoffe  und  das  Kreatinin  im 
Ham  bei  220  bis  240®  G.  veranlassen.  Der  Fehler,  welcher  bei 
Anwendung  dieser  Methode  durch  die  Extractivstoffe  veranlasst  wird, 
beträgt  nach  freilich  nur  einem  von  Bunsen  ausgeführten  Versuche 
mehr  als  0,7  p.  m.,  während  der  Kreatiningehalt  des  Harns  nach  eben- 
falls nur  einem  Versuche  von  Bunsen,  wenn  man  diesen  Stoff  nur 
zu  p.  m.  des  Harns  darin  annimint,  einen  Ueberschuss  von  0,15 
p.  m.  Harnstoff  bewirkt.  Die  Menge  des  Harnstoffs,  welche  man 
nach  dieser  Methode  findet,  ist  also  um  ein  bedeutendes  mehr  zu 
gross,  als  die,  welche  nach  der  von  mir  angegebenen  erhalten  wird. 
Dagegen  wird  bei  der  Bunsen’schen  Methode  dieser  Fehler  durch 
die  nicht  vollständige  Unlöslichkeit  des  kohlensauren  Baryt’s  wenig- 
^ns  einigermassen  compensirt. 

In  Betreff  der  Bequemlichkeit  dieser  oder  jener  Methode  ist 
anzufUbren,  dass  allerdings  die  von  Bunsen  etwas  schneller  und 
mit  weniger  Zeitaufwand  zum  Ziele  führt,  als  die  von  mir  ange-  ' 

12* 
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gebenc.  Will  man  dagegen  ausser  dem  Harnstoff  auch  noch  die 
Harnsäure,  das  .\mmoniak  und  die  Bestandtheile  der  feuerbestän- 
digen Substanzen  des  Harns  bestimmen,  so  ist,  wie  dies  bei  der 
Beschreibung  der  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Haupt- 
bestandtheile  des  Harns  im  zweiten  Theile  dieses  Werkes  ersicht- 
lich werden  wird,  diese  jener  unendlich  vorzuziehen.  Ob  Übrigens 
jene  auch  bei  .Anwesenheit  von  Protelfnsubstanzen  im  Harn  Anwen- 
dung finden  kann,  ist  von  Bunsen  noch  nicht  ermittelt  worden. 

Die  dritte  .Methode  endlich  den  Harnstoff  aus  seinen  Zersetzungs- 
producten  quantitativ  zu  bestimmen,  ist  von  Millon*)  angegeben 
worden.  Sie  beruht  auf  der  leichten  Zersetzbarkeit  jenes  Stoffs  durch 
salpetrige  Säure.  Man  mischt  eine  gewogene  Menge  Harn  mit  einer 
Mischung  von  Salpetersäure  und  salpetrigsaurem  Quecksilberoxyd, 
und  fängt  die  dabei  sich  entwickelnde  Kohlensäure  in  einem  dazu 
geeigneten  Apparate  auf.  Durch  Multiplication  der  gefundenen 
Menge  derselben  mit  1,371  erhält  man  die  Menge  Harnstoff,  welche 
im  Harn  enthalten  ist.  Millon  hat  sich  überzeugt,  dass  weder 
Oxalsäure,  noch  Essigsäure,  noch  Milchsäure,  Buttersäure,  Eiweiss, 
noch  Zucker  oder  Galle  mit  einer  Mischung  von  salpetrigsaurem 
Quecksilberoxyd  und  Salpetersäure  versetzt  Kohlensäure  entwickeln. 
Die  Methode  scheint  viele  Vortheile  zu  gewähren,  doch  fehlt  noch 
die  genauere  Beschreibung,  wie  sie  ausgefUhrt  werden  muss,  um 
die  möglichen  Fehler  zu  vermeiden. 


Verbindungpn  des  Harnstoffs  mit  Säuren. 

1)  Chlorwasserstoffsaurer  Harnstoff  bildet  sich,  wenn  trocknes 
salzsaures  Gas  über  trocknen  Harnstoff  geleitet  wird.  Dass  dieser 
dabei  das  Gas  absorbirt,  ist  zuerst  von  Hagen  beobachtet  worden. 
Die  Zusammensetzung  der  dadurch  hergestellten  Verbindung  ist 
jedoch  erst  durch  Knitsch*)  unter  Erdmann’s  Leitung  und  durch 
Pelouze*)  ziemlich  gleichzeitig  ermittelt  worden. 

Indem  das  salzsaure  Gas  auf  den  Harnstoff  einwirkt,  fängt  die- 
ser an  zu  schmelzen;  um  ihn  aber  damit  zu  sättigen,  muss  man 
ihn  bis  gegen  100“  C.  erhitzen.  Nachdem  die  Sättigung  vollendet 

*)  Compt.  rend.  T.  26.  p.  119.* 

’)  Journ.  f.  pr.  Cliem.  Bd.  25.  S.  506.*  Benel.  Jahresb.  Bd.  23.  S.  640.* 

’)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  28.  S.  23.*  Berzel.  Jabresber.  Bd.  23.  S.  641  ;*  Add. 
de  Chim.  et  de  Pbyt.  3.  idr.  T.  6.  p.  68.* 


Digiiized  by  Google 


Verbindangrn  des  Harnstoffs  mit  Säuren. 


18t 


ist,  treibt  man  die  Überschüssige  Chlorwasserstoffsfiure  durch  einen 
Strom  trockner  Luft  aus  dem  .‘\pparate,  wodurch  mau  die  Verbin- 
dung rein  erhült.  Sie  bildet  in  der  Wärme  eine  blassgelbe  öl- 
äholiche  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  unter  beträchtlicher  Wärme- 
entwickeluDg  zu  einer  weissen,  harten,  blätterig  und  strahlig  kry- 
stalliniscben  Masse  erstarrt.  An  der  Luft  wird  sie  sogleich  feucht 
und  zerfliesst  zu  einer  stark  sauren  Flüssigkeit,  aus  der  allmälig 
Salzsäure  abdunstet.  Wasser  zersetzt  die  Verbindung  sogleich  in 
Salzsäure  und  Harnstoff.  Siedender  absoluter  Alkohol  löst  die  Ver- 
bindung wie  es  scheint  ohne  Zersetzung.  Salpetersäure  schlägt  aus 
der  alkoholischen  Lüsung  reichlich  salpetersauren  Harnstoff  nieder. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  wird  durch  die  For- 
mel C*  H*  N*  0*  + GIH  ausgedrückt.'  Ihr  Atomgewicht  ist  daher 
1205,78  (O  = 100)  oder  96,46  (H  = 1). 

2)  Schwefelsaurer  Harnstoff  ist  von  Cap  und  Henry')  dar- 
gestellt, aber  nicht  näher  untersucht  worden.  Nach  ihnen  erhält 
man  ihn,  wenn  man  oxalsauren  Harnstoff  mit  frisch  gefälltem,  gut 
ausgewaschenem  Gyps  digerirt,  bis  die  Zersetzung  vollendet  ist 
Man  mischt  darauf  die  Lüsung  mit  Alkohol,  hltrirt  den  dadurch  ge- 
läUlen  Gyps  ab,  und  verdunstet  das  Filtrat,  wobei  die  Verbindung 
in  Kfimern  oder  Nadeln  anschiesst  Die  analytische  Untersuchung 
dieser  Verbindung  fehlt  noch,  überhaupt  verdient  die  Existenz 
derselben  eine  anderweite  Bestätigung.  . 

3)  Salpctersaurcr  Harnstoff  bildet,  sich  sogleich,  wenn  eine 
wässrige  Harnstofflösung  mit  Salpetersäure  versetzt  wird.  Diese 
Verbindung  ist  schon  von  Cruikshank  entdeckt  und  von  Prout 
zuerst  analysirt  worden.  Seine  Zusammensetzung  ist  jedoch  erst 
durch  Regnault  bestimmt  ausgemitlelt  worden.  Diese  Verbin- 
dung bildet  einen  weissen,  körnigen,  krystallinischen  Nieder- 
schlag, wenn  sie  durch  Zusammengiessen  von  Salpetersäure  und 
einer  Auflösung  von  reinem  Harnstofi’  dnigestellt  wird.  Löst  man 
aber  diesen  Niederschlag  in  warmem  Wasser,  so  scheidet  sich 
die  Verbindung  beim  Erkalten  in  breiten  Blättern  aus.  Setzt  man 
zu  der  gesättigten  Lösung  von  salpetersaurem  Harnstoff  reine  Sal- 
petersäure, so  fällt  ein  körniges  Kry stallpulver  zu  Boden,  welches 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  Jene  Blätter  hat.  Diese  Verbindung 
ist  also  in  Salpetersäure  schwerer  löslich  als  in  Wasser.  Ein  Theil 
derselben  wird  ungefähr  von  acht  Theilen  kalten  Wassers  aufgelöst. 

")  Jonrn.  de  Phann.  T.  25.  p.  133;  Benel.  Jahresber.  Bd.  19.  S.  692.* 
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Kochendes  Wasser  nimmt  weit  mehr  davon  auf.  Beim  freiwilligen 
Verdunsten  der  Lösung  efflorescirt  sie  stark.  Auch  in  Alkohol  ist- 
der  Salpetersäure  Harnstoff  ziemlich  leicht  auflöslich.  Er  schmeckt 
und  reagirt  sauer,  und  zieht  an  der  Luft  weder  Feuchtigkeit  an, 
noch  verändert  er  sich  in  irgend  einer  Weise.  Löst  man  ihn  in 
Wasser  auf,  so  findet  dabei  eine  sehr  merkliche  Temperaturemiedri- 
gung  statt  Kocht  man  seine  wässrige  Lösung  längere  Zeit  so  ent- 
wickelt sich  allmälig  etwas  Kohlensäure,  so  dass  selbst  ein  geringes 
Aufbrausen  bemerkt  wird.  Schon  bei  + 110°  C.  zersetzt  sich  diese 
Verbindung  allmälig  unter  Bildung  von  salpetcrsaurem  Ammoniuno- 
oxyd.  Nach  Pelouze’s')  Versuchen  wird  der  salpetersaure  Harnstoff 
bei  -1-  140°  C.  so  zersetzt  dass  auf  2 Volumen  Stickstoffoxydul  1 Vo- 
lum Kohlensäure  sich  entwickelt  während  Harnstoff  und  salpetersau- 
res Ammoniuinoxyd  zurtlckbleibt  Erhitzt  man  den  Rückstand  noch 
höher,  so  entwickelt  sich  noch  mehr  Stickstoffoxydul  aus  dem  salpe- 
tersauren Ammoniumoxyd  und  der  Harnstoff  zerlegt  sich  in  Kohlen- 
säure und  Ammoniak.  Es  soll  sich  dabei  keine  Cyanursäure  bilden, 
dagegen  eine  neue  in  kleinen  Blättchen  krjstallisirende,  in  kaltem 
Wasser  wenig  lösliche  Säure,  die  aber  dabei  nur  in  sehr  geringer 
Menge  erhalten  wird.  Wiedemann’)  hat  jedoch  nachgewiesen,  dass 
diese  Säure  eben  nichts  anderes,  als  Cyanursäure  ist  Auf  einem  Pla- 
tinblech schnell  erhitzt  verpufft  der  Salpetersäure  Harnstoff. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  ist  nach  übereinstim- 
menden Analysen  von  Regnault’),  Fehling’),  Schlicper“),  von 
mir*)  und  endlich  von  Wiedemann’)  folgende*): 

Rcgoault.  Frbling.  Sclilicper.  Heintz.  Wirdemaon.  berrebn. 

I.  II.  1.  II. 

Kohlenstoff  9,93.  9,83. 10,18.  9,89.  10,00.  9,81.  9,89.  9,76.2C 

Wasserstoff  4, 10. 4,37.  4,14.4,05.  4,11.  4,12.  4,21.  4,06.5H 

Sückstoff  34,03.  — — — 34,34.  34,57.  34,55.  34,15. 3N 

Sauerstoff  51,84.  — _ _ 51,55.  51,50.51,35.52,03.80 

100,00.  100,00.  100,00.100,00.100,00. 

')  Joum.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  28.  S.  24.» 

’)  Pogg.  Ann.  Bd.  74.  S.  67.*  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  43.  S.  271.* 

^ Joum.  f.  pr.  Cbcra.  Bd.  16.  S.  286.* 

')  Ann.  d.  Cbcm.  und  Pbami.  Bd.  55.  S.  249.* 

‘)  ebend.  Bd.  55.  S.  256.  Anra.* 

•)  Pogg.  Ann.  Bd.  66.  S.  119.* 

■)  ebend.  Bd.  74.  S.  70.* 

*)  Die  angegebenen  Zahlen  sind  nach  dem  verbesserten  Atomgewiebt  ungerechneL 


Digilized  by  Google 


Vcrbiadangen  des  Harnstolb  mit  Sänrea. 


183 


Die  Formel  für  diese  Verbindung  ist  also  + C*  H*  N*  0* 
und  ihr  Atomgcwichl  1537,5  (0  = 100)  oder  123  (H  = 1). 

Auch  auf  andere  Weise,  als  durch  die  Elenientaranalyse,  ist 
die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  ermittelt  worden,  nämlich 
durch  directe  Bestimmung  der  darin  enthaltenen  Salpetersäure. 
Die  Versuche  von  Fehling'),  von  mir*)  und  von  Wiedemann*) 
haben  43,76  bis  44,4  p.  C.'  Salpetersäure  ergeben.  Nach  der 
Rechnung  besteht  das  Salz  aus  43,90  p.  C.  Salpetersäure,  48,78  p.  G. 
Harnstoff  und  7,32  p.  C.  Wasser.  Nur  Marchand*)  hat  bei  der 
Analyse  dieser  Verbindung  ganz  andere  Resultate  erhalten,  nämlich 
ungefähr  61  p.  C.  Salpetersäure.  Er  schloss  daraus,  dass  neben 
der  neutralen  noch  eine  saure  Verbindung  von  Harnstoff  mit  Sal- 
petersäure existire.  Da  es  jedoch  weder  anderen  Chemikern  noch 
auch  später  ihm  selbst  geglückt  ist,  eine  solche  Verbindung  wieder 
darzustellen,  so  darf  ihre  Existenz  nicht  als  erwiesen  betrachtet 
werden  *). 

4)  Der  oxalsaure  Harnstoff  ist  von  Prout  entdeckt  Er  bildet 
sich  sogleich,  wenn  eine  Auflösung  von  freier  Oxalsäure  mit  Ham» 
stoSlösung  gemischt  wird.  Es  scheiden  sich  krystallimsche  Blätt- 
chen von  saurem  Geschmack  aus,  die  in  warmem  Wasser  gelöst 
heim  allmäligen  Erkalten  der  Flüssigkeit  nach  Berzelius*)  in  brei- 
ten Blättern  adsebiessen.  Erhitzt  man  diese  Verbindung,  so  schmilzt 
sie,  geräth  in’s  Kochen,  wobei  sich  der  Harnstoff  in  Ammoniak 
uad  Cyanursäure,  die  Oxalsäure  in  Kohlenoxydgas  und  Kohlensäure 
leriegt  Bei  16“  C.  lösen  sich  in  100  Theilen  Wasser  nur  4,37 
Theile  auf.  Aus  dieser  Lösung  schlägt  Oxalsäure  noch  mehr  Oxal- 
säuren Harnstoff  nieder.  Ob  die  so  gefällte  Verbindung  eine  andere 
Zusammensetzung  hat  als  die  aus  gleichen  Atomen  der  Säure  und 
des  Harnstoffs  gebildete,  ist  noch  nicht  ermittelt  In  Alkohol  ist 
der  oxalsaure  Harnstoff  noch  weniger  löslich,  als  in  Wasser.  100 
Tbeile  Alkohol  von  0,833  sp.  Gew.  lösen  bei  16°  C.  nur  1,6  Theile 
davon  auf. 

')  Ann.  der  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  55.  S.  249.* 

0 Pogg.  Ann.  Bd.  66.  S.  121;*  Poggend.  Ann.  Bd.  67.  S.  106.* 

1 Jonm.  f.  pr.  Chemie.  Bd.  43.  S.  273.* 

*)  Joorn.  f.  pr.  Chemie.  Bd.  34.  S.  249.* 

*)  Poggend.  Ann.  Bd.  67.  S.  104.* 

*)  Berz.  Lebrh.  d.  Chem.  3te  Auflage.  Bd.  9.  S.  443.* 
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Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  ist  von  Regnault';) 
ermittelt  worden.  Nach  ihm  verliert  sie  bei  110°  C.  kein  Wasser. 
Die  Analyse  ergab  folgende  Zahlen: 


Regnault 
Kohlenstoff  22,79 
Wasserstoff  4,79 
Stickstoff 
Sauerstoff 


berechnet. 
22,86  4 C 
4,76  5 H 
26,67  2 N 
45,71  6 0 
100. 


Das  Atomgewicht  dieser  Verbindung  ist  also  1312,5  (0s=100) 
oder  105  (H  = 1),  und  ihre  Formel  CH  + C*  H*  N*  0*. 

Mit  dieser  Analyse  stimmen  die  von  Werther')  gefundenen 
Zahlen  überein.  Er  fand,  dass  der  oxalsaure  Harnstoff  bei  1 20°  C. 
nur  unwesentlich  an  Gewicht  verliert,  und  dass  darin  33,7  p.  C. 
Oxalsäure  enthalten  sind,  während  die  Rechnung  34,^8  p.  C.  verlangt 
Marchand°)  hat  dagegen  zwar  die  letztere  Angabe  bestätigt  aber 
noch  drei  Atome  Krystallwasser  in  der  aus  Wasser  umkrystallisir- 
ten  Verbindung  gefunden. 

5)  Cyanursaurer  Harnstoff  ist  von  Kodweiss°)  entdeckt  wor- 
den. Er  fand  ihn  unter  den  Destillationsproducten  der  Harnsäure. 
Man  erhält  ihn,  wenn  man  Cyanursäure  mit  einer  concentrirten 
Hamstoffauflösung  kocht  Nach  dem  Erkalten  schiesst  die  Verbin- 
dung beider  in  feinen  Nadeln  an.  Sie  ist  in  Alkohol  leicht  auflOs- 
lich  und  wird  durch  Salpetersäure  in  Cyanursäure  und  salpetersauren 
Harnstoff  zersetzt  Diese  Verbindung  ist  von  Wiedemann*)  ana- 
lysirt  worden.  Er  fand  sie  zusammengesetzt  wie  folgt: 


I. 

11. 

berechnet 

Kohlenstoff 

25,45 

25,38 

25,40 

8 C 

Wasserstoff 

3,84 

3,98 

3,70 

7 H 

Stickstoff 

36,78 

36,78 

37,04 

5 N 

Sauerstoff 

33,93 

33,86 

33,86 

8 0 

100 

100 

100 

')  Joarn.  f.  pract.  Cbcm.  Bd.  16,  S.  286.*  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  T.  68.  p.  154.* 
Berz.  Jahresber.  Bd.  19.  S.  694.* 

*)  Joum.  f.  pract.  Cbem.  Bd.  35.  S.  484.* 

»)  ebend.  Bd.  34.  S.  248.* 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  19.  S.  1.*  Beriel.  Jabresber.  Bd.  11.  S.  322.* 

0 Pogg.  Ann.  Bd.  74.  S.  83.* 
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Hiernach  erhält  diese  Verbindung  die  Formel 
C«  H‘  N*  0*  + C‘  H*  N*  0‘, 

und  das  Atomgewicht  2362,5  (0  = 100)  oder  189  (H  = 1). 

Ausser  diesen  Verbindungen  des  Harnstoffs  haben  Cap  und 
Henry')  noch  andere  angegeben.  Sie  glauben  nämlich  aus  dem 
Ham  der  Fleischfresser  und  des  Menschen  milchsauren,  aus  dem 
der  Herbivoren  hippursauren  und  aus  dem  Koth  der  Vögel  und 
Schlangen  harnsauren  Harnstoff  dargestellt  zu  haben.  Allein  Le- 
canu*)  gelang  es  nicht  railchsauren  Harnstoff  aus  menschlichem 
Harn  darzustellen,  und  ungeachtet  Cap  und  Henry’)  in  einer 
späteren  Arbeit  ihre  früheren  Versuche  zu  bestätigen  suchen,  so 
geht  aus  den  Versuchen  von  Liebig*)  und  mir’),  wonach  gar  keine 
Milchsäure  oder  milchsauren  Salze  im  Harn  enthalten  sind,  mit 
Gewissheit  hervor,  dass  kein  milchsaurer  Harnstoff  im  Harn  vor- 
kommL  .Ausserdem  hat  Pelouze*)  gefunden,  dass  durch  Kochen 
von  Milchsäure  oder  Hippursänre  mit  Harnstoff  keine  Verbindung 
beider  zu  Stande  kommt,  wie  Cap  und  Henry  dies  angeben. 

VerbiDdungen  des  Harnstoffs  mit  Salzen. 

Diese  Verbindungen  sind  neuerdings  sorgfältig  von  Werther') 
sludirt  worden.  Pelouze’)  giebt  an,  dass  wenn  man  zerriebenen 
HamstolT  mit  Krystallwasser  enthaltenden  Salzen  mischt,  die  Mischung 
weich  und  selbst  flüssig  wird,  welche  Erscheinung  nur  dadurch 
erklärt  werden  kann,  dass,  indem  sich  der  Harnstoff  mit  dem  Salze 
vereiaigt,  das  Krystallwasser  ausgeschieden  wird.  Denn  der  Harn- 
stoff zieht  an  der  Lull  nicht  Feuchtigkeit  an,  kann  also  auch  nicht 
durch  Aufnahme  von  Wasser  aus  dem  angewendeten  Salze  zerQiessen. 
Flüssig  wird  die  Mischung  besonders  dann,  wenn  das  Salz  viel  Kry- 
stallwasser enthält  z.  B.  bei  Anwendung  von  schwefelsaurem  Natron. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Harnstoff  auch  mit  schwefelsauren 

')  Berz.  Jahresb.  Bd.  19.  S.  690.*  Cpt.  rend.  1.  Sem.  1838.  p.  336 foum. 
de  Pharm.  T.  25.  p.  133.* 

Jodid,  f.  pr.  Chem.  Bd.  21.  S.  302;*  Berz.  Jahresb.  Bd.  21.  S.  345;*  Ann. 
der  Cb.  et  de  Pb.  T.  74.  p.  90.* 

) Jooni.  f.  pracL  Chem.  Bd.  24.  S.  227;*  Berz.  Jahresb.  Bd.  22.  S.  564.* 

*)  Ana.  d.  Chem.  und  Pharm.  Bd.  50.  S.  161.* 

0 Pogg.  Ann.  Bd.  62.  S.  602.* 

•)  Joum.  f.  pract.  Chem.  Bd.  28.  S.  20;*  Berz.  Jahresb.  B4.  23.  S.  641.* 

*)  Ann.  d.  Cb.  et  de  Pb.  3.  sdr.  T.  6.  p.  65.* 

) Joom.  f.  pr.  Chem,  Bd.  35.  S,  51.* 
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Salzen  sich  verbinden  kann,  tvclche  Verbindungen  Wertber  nicht 
untersucht  bat.  Der  Harnstoff  scheint  in  diesen  Verbindungen,  wie 
oft  das  Ammoniak,  die  Rolle  des  Ki^stallwassers  zu  spielen.  Da 
dieses  jedoch  vom  Harnstoff  ausgetrieben  werden  kann,  so  ist  die 
Verwandtschaft  der  Salze  zu  ihm  grösser,  als  zu  dem  Krystallwasser. 


Verbindungen  des  llarnstotrs  mit  Chlormetallen. 

1)  Harnstoff  mit  Kochsalz.  Aus  einer  in  der  Kälte  gesättig* 
ten  Lösung  gleicher  Atome  dieser  Stoffe  sondern  sich  während  des 
Verdunstens  glänzende  rhombische  Prismen  mit  schiefer  Endfläche 
aus,  welche  leicht  zerfliessen,  bei  60“ — 70“  C.  schmelzen,  und  dabei 
12,57  p.  C.  Wasser  verlieren,  ln  Wasser  sind  sie  leicht  löslich. 
Alkohol  zerlegt  sie  in  Harnstoff,  der  sich  auflöst,  und  in  Chlonia* 
trium,  das  zum  grössten  Theil  ungelöst  bleibt.  Durch  Zusatz  von 
Salpetersäure  wird  die  Verbindung  sogleich,  durch  Oxalsäure  aber 
erst  beim  Verdampfen  in  Salpetersäuren  oder  oxalsauren  Harnstoff 
und  Kochsalz  umgewandelt.  Bei  vorsichtigem  Schmelzen  zersetzt 
sich  diese  Verbindung  nicht.  Aus  der  Lösung  der  geschmol- 
zenen Masse  krystallisirt  sie  unverändert  heraus.  Die  Zusammen- 
setzung derselben  kann  durch  die  Formel 

’ €lNa  -f-  C,  H*  N*  0*  2 H 

ausgedrilckt  werden. 

2)  Harnstoff  mit  Quecksilberchlorid.  Diese  Verbindung 
kann  nicht  aus  der  wässrigen  Lösung  dargestellt  werden.  Mischt  man 
dagegen  kochende  Lösungen  ihrer  beiden  Bestandtheile  in  absoluten 
Alkohol,  so  scheidet  sie  sich  beim  Erkalten  in  Form  sehr  platt 
gedrückter  schwach  perlmutterartig  glänzender  Ki7stalle  aus,  die 
in  kaltem  Wasser  wenig  löslich  sind,  in  kochendem  sich  zersetzen. 
Auch  in  der  alkoholi.schen  Lösung  zersetzt  sich  diese  Verbindung 
allmälig.  Bei  125“  C.  beginnen  diese  Krystalle  zu  schmelzen,  bei 
128“  C.  sind  sie  vollkommen  flüssig,  bei  130“  C.  erstarrt  die  flüs- 
sige Masse  wieder  zu  einem  Brei,  welcher  ausser  Quecksilberchlo- 
rid und  Chlorammonium  auch  Quecksilberamid-Cblorid  (Hydrarg. 
ammoHiato-muriaticum  der  Apotheker)  enthält. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  wird  durch  die  For- 
mel 2 GlHg  -f-  C*  H*  N*  0’  ausgedrUckt.  Sie  enthält  kein  Was- 
ser. Weder  durch  Salpetersäure  noch  durch  Oxalsäure  wird  aus 
der  Lösung  dieser  Verbindung  salpetersaurer  oder  oxalsaurer  Harn- 
stoff gefällt.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  derselben  schlägt  Kali 
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ein  gelbes  flockiges  Pulver  nieder,  dos  in  Wasser  und  Alkohol  un- 
löslich ist,  das  aber  reichlich  Chlor  enthhlt,  also  nicht  als  eine 
Verbindung  von  Harnstoff  mit  Quecksilberoxyd  angesehen  werden  darf. 

Mit  Chlorkalium,  Salmiak,  Chlorbaryum  und  Chlorstrontium 
gelang  es  Werth  er  nicht,  Verbindungen  des  Harnstoffs  zu  erzeugen. 

Verbindungen  de«  Harnstoffs  mit  Salpetersäuren  Salzen. 

1)  Harnstoff  und  salpetersaures  Silberoxyd  verbinden 
sich,  wenn  concentrirte,  kalte  oder  bis  50“  C.  erwärmte,  wässrige  Lö- 
sungen derselben  gemischt  werden,  sogleich  zu  grossen  glänzenden, 
rhombisch  prismatischen  Krystallen,  die  sich  in  vielem  kalten  und 
heissen  Wasser,  in  kaltem  und  heissem  Alkohol  auilösen,  ohne 
sich  zu  zersetzen.  Kocht  man  dagegen  eine  verdünnte  wässrige 
Lösung  derselben  anhaltend,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  lange 
prismatische  Krystaile  von  cyansaurem  Silberoxyd  aus.  Es  gelingt 
jedoch  nicht,  selbst  durch  sehr  anhaltendes  Kochen,  die  Verbindung 
ganz  in  dieses  Salz  umzuwandeln.  Beim  Erhitzen  giebt  dieselbe  kein 
Wasser,  wohl  aber  ammoniakalische  und  später  rothe,  saure  Dämpfe 
aus.  Beim  schnellen  Erhitzen  detonirt  die  Verbindung  unter  Bildung 
rother  Dämpfe  indem  Silber  zurückblcibt.  Salpetersäure  schlägt 
aus  der  concentrirten  Lösung  der  Verbindung  Salpetersäuren  Harn- 
stoff nieder.  Durch  Zusatz  von  Oxalsäure  dagegen  fällt  nur  oxal- 
saures  Silberoxyd  nieder.  Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung 

entspricht  der  Formel  SÄg  C’  H“  N*  0*. 

Eine  andere  Verbindung,  die  auf  1 Atom  Harnstoff  2 Atome 
des  Silbersalzes  enthält,  bildet  sich  bei  den  letzten  Krystallisationen 
einer  Mischung  von  1 Atom  des  ersteren  mit  3 oder  4 Atomen 
des  letzteren  in  Form  grosser  glänzender  rhombischer  Prismen  mit 
grader  Endfläche.  Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  stimmen 
im  Allgemeinen  mit  denen  der  vorher  erwähnten  überein.  Ihre 

Formel  ist  2 liÄg  + C*  W 0*. 

2)  Harnstoff  und  salpetersaure  Kalkerde  vereinigen  sich 
bei  der  Verdunstung  einer  wässrigen  oder  besser  alkoholischen  Lö- 
sung derselben  zu  gut  ausgebildeten,  zerfliessenden,  glasglänzenden 
Kristallen,  die  beim  allmäligen  Erhitzen  schmelzen,  dann  ammoniaka- 
lische, endlich  saure  Dämpfe  geben,  beim  schnellen  Erhitzen  dage- 
gen heftig  explodiren.  Oxalsäure  fällt  aus  der  Lösung  sowohl 
oxalsaure  Kalkerde,  als  auch  den  grössten  Tbeil  des  Harnstoffs  in 
Form  der  oxalsauren  Verbindung.  Salpetersäure  dagegen  und  koh- 
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lensäurefreie  Kalilösung  schlagen  nichts  daraus  nieder.  Diese  Ver- 
bindung ist  gleich  ^Ca  -f  3 C*  N’  0*. 

3)  Harnstoff  und  salpetersaure  Magnesia.  Aus  einer  Lö- 
sung dieser  beiden  Stoffe  in  absolutem  Alkohol  scheiden  sich  beim  all- 
möligen  Verdunsten  unter  der  Lultpiimpe  grosse,  glanzende,  zer- 
fliessliche,  bei  85°  C.  schmelzende,  rhombisrhe  Prismen  mit  schiefer 
Endfläche  aus,  die  sich  heim  Erhitzen  unter  denselben  Erscheinun- 
gen zersetzen,  wie  die  oben  erwähnte  Verbindung  mit  salpelersaurer 
Kalkerde.'  Salpetersäure  schlägt  aus  der  wässrigen  Lösung  dieser 
Verbindung  den  Harnstoff  nur  unvollkommen  nieder.  Oxalsäure 
und  kohlcnsäurefreic  Kalilösung  geben  keinen  Niederschlag.  Die 
Zusammensetzung  dieser  Verbindung  wird  durch  die  Formel 

j^rilg  -1-  C*  H'  N*  0*  ausgedrUckL 

4)  Harnstoff  und  salpetersaurcs  Natron.  Beim  Vermischen 
heisser,  sehr  concentrirler  Lösungen  gleicher  Atome  dieser  beiden 
Stoffe  scheidet  sich  durch's  Erkalten  eine  Verbindung  derselben  in 
langen  prismatischen  Krystallen  aus,  die  luflbeständig  sind,  oder 
doch  nur  in  trockner  Luft  nach  langer  Zeit  etwas  verwittern,  bei 
35°  C.  anfangen  zu  schmelzen,  bei  100°  C.  aber  noch  nicht  voll- 
ständig flüssig  sind.  Bei  schnellem  Erhitzen  verhalten  sie  sich  wie 
die  vorher  erwähnten  Verbindungen.  Löst  man  die  von  ihrem 
Krystallwasser  befreite  Verbindung  in  vielem  Wasser  auf,  und  lässt 
dieselbe  durch  langsames  Verdunsten  der  Lösung  krystallisiren,  so 
scheidet  sich  heim  Erkalten  zuerst  salpetersaurcs  Natron  und 
später  erst  der  Harnstoff  aus.  Löst  man  sie  aber  in  wenig 
heissem  Wasser  auf,  so  krystallisirt  die  Verbindung  beim  Erkal- 
ten wieder  heraus,  ln  der  wässrigen  Lösung  derselben  erfolgt 
weder  durch  Salpetersäure  noch  durch  Oxalsäure  ein  Niederschlag. 

Die  Formel  für  diese  Verbindung  ist  ^Na  -f-  C*  Pv*  O*  -j-  2 H. 

Es  gelang  Werther  nicht,  das  salpetersaure  Kali,  den  salpe- 
tersauren Baryt  oder  Strontian,  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul 
und  salpetersaure  Ammoniumoxyd  mit  Harnstoff  zu  verbinden. 


Wie  schon  erwähnt,  ist  früher  von  Prout  angegeben  worden, 
dass  der  Harnstoff  sich  auch  mit  Basen  verbinden  könne.  Nament- 
lich soll  durch  Fällung  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Süber- 
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Oxyd  und  Harnstoff  mittelst  etwas  Kali  in  der  Kälte  eine  grau  ge- 
färbte Verbindung  von  Harnstoff  mit  Silberoxyd  niederfallen.  Die 
Verbindung  mit  Bleioxyd  soll  auflöslich  sein  und  einen  zähen  dick- 
flüssigen Syrup  bilden.  Die  erstere  dieser  Angaben  ist  dadurch 
neuerdings  von  Liebig')  bestätigt  worden,  dass  es  ihm  gelang 
jene  grau  gefärbte  Silberverbindung  durch  directe  Einwirkung  des 
im  Wasser  gelösten  Harnstoffs  auf  Silberoxyd  darzustellen.  Eine 
Verbindung  des  Harnstoffs  mit  Quecksilberoxyd  erhält  man  nach 
ihm  sehr  leicht,  wenn  man  eine  verdünnte  Lösung  von  Quecksil- 
berchlorid in  einen  starken  Ueberschuss  einer  Lösung  von  zweifach 
kohlensaiirem  Natron  giesst,  und  dieser  Mischung  sogleich  eine  Lö- 
sung von  Harnstoff  beimischt.  Es  entsteht  ein  blendendweisser 
Niederschlag,  der  in  Wasser  fast  ganz  unlöslich  ist  und  aus  Jener 
Verbindung  besteht 

, Zersetzungsproducte  des  Harnstoffs, 

t)  Das  Biuret  ist  von  Wiederaann’)  entdeckt  worden.  Es 
bildet  sich  durch  Erhitzen  des  Harnstoffs  bis  zu  150" — 170°  C.  Es 
entweicht  dabei  sehr  allmälig  Ammoniak  und  W’asserdampf,  zugleich 
setzt  sich  eine  geringe  Quantität  unzersetzten  Harnstoffs  im  Retor- 
tenhalse ab,  und  in  der  Retorte  bleibt  ein  Gemenge  von  Biuret, 
Cyanursäure,  und  einem  von  Liebig  und  Wöhler")  entdeckten 
neuen  Körper  zurück,  der  nach  ihnen  der  Formel  C*  H*  N*  0* 
gemäss  zusammengesetzt  ist.  Nach  Laurent  und  Gerhardt") 
aber  soll  dieser  Körper  Ammelid  sein,  welches  gewöhnlich  durch 
Einwirkung  von  warmer  concentrirter  Salpetersäure  auf  Melam  (das 
Product  massiger  Wärmeeinwirkung  auf  eine  Mengung  von  Salmiak 
und  Schwefelcyankalium)  dargcstellt  wird.  Man  erhält  das  Biuret 
rein,  wenn  man  diesen  Rückstand  mit  Wasser  auskocht,  die  wäss- 
rige Lösung  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  ßllt,  die  von  dem 
Niederschlage  abtiltrirte  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  von 
dem  überschüssig  zugesetzten  Bleioxyd  befreit,  und  die  Flüssigkeit 
zur  Krystallisation  verdunstet.  Es  setzen  sich  körnige  schon  ziem- 
lich weisse  Krystalle  ab,  die  durch  Umkrystallisircn  ganz  rein  er- 
halten werden. 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  80.  S.  123.* 

Pogg.  Ann.  Bd.  U.  S.  67;*  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  43.  S.  271.* 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  ö4.  S.  371.* 

*)  Ann.  d.  Cb.  et  de  Pb.  3.  sdr.  T.  19.  p.  93—95.* 
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Das  Biuret  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  und  kry- 
stallisirt  aus  letzterem  wasserfrei  in  langen  Blättchen.  Aus  der 
wässrigen  Lösung  scheidet  es  sich  mit  15  p.  C.  Wasser  verbunden 
aus,  welches  es  an  trockner  Luft  oder  schneller  bei  100"  C.  ver- 
liert In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  in  der  Kälte 
ohne  Zersetzung  auf;  ebenso  selbst  in  kochender  Salpetersäure. 
Rauchende  Salpetersäure  zerstört  es  jedoch  vollständig.  Weder 
Blei-  noch  Silberoxydlösungen  noch  andere  Metallsalze,  noch  Gerb- 
säure noch  Gallussäure  bringen  in  seiner  Auflösung  einen  Nieder- 
schlag hervor.  Ueberhaupt  ist  es  als  ein  indifferenter  Körper  zu 
betrachten,  da  es  bis  jetzt  wenigstens  nicht  gelungen  ist,  Verbin- 
dungen von  constanter  Zusammensetzung  mit  Basen  oder  Säuren 
berzustellen.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Biuret,  entwickelt  Aramo- 
niakdämpfe,  und  erstarrt  endlich  zu  reiner  Cyanursäure.  Versetzt 
man  die  Lösung  des  Biurcts  in  Wasser  mit  einigen  Tropfen  einer 
Kupferoxydlösung  und  darauf  mit  kaustischem  Kali,  so  färbt  sie 
sich  intensiv  roth. 

Die  Zusammensetzung  des  Biurcts  ist  folgende. 

Im  Mittel 


der  Versuche. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

23,27 

4 C 

23,30 

Wasserstoff 

4,92 

5 H 

4,85 

Stickstoff 

40,59 

3 N 

40,77 

Sauerstoff 

31,22 

4 0 

31,08 

100,00 

100,00 

Die  empirische  Formel  dieser  Verbindung  ist  daher  C'*H*N’0*. 
Man  kann  das  Biuret  als  Harnstoff  betrachten,  aus  dem  ein  halbes 
Aequivalent  Ammoniak  ausgetreten  ist. 

2 Aeq.  Harnstoff  2 (C*  H"  N*  0’) 

1 Aeq.  Ammoniak  H’  N 
1 Aeq.  Biuret  , CTf  Pi*  0*. 

2)  Die  Cyanursäure  ist  von  Scheele  entdeckt  worden,  der 
sie  bei  der  trocknen  Destillation  der  Harnsäure  sublimirt  erhielt  Sie 
bildet  sieh  jedoch  nicht  allein  aus  dieser  Säure,  sondern  auch, 
wenn  Harnstoff  oder  Biuret  derselben  Operation  unterworfen  weiv 
den.  Auch  entsteht  sie  bei  der  Zersetzung  des  von  Serullas 
entdeckten  festen  Cblorcyans  durch  kaltes  oder  schneller  durch 
kochendes  Wasser,  oder  bei  Zersetzung  des  cyansauren  Kalis  durch 
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ooncentrirte  EssigsSure  oder  andere  verdünnte  SBuren,  oder  end- 
lich durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  auf 
die  Produkte  der  Einwirkung  der  Hitze  auf  ein  Gemenge  von  Sal- 
miak und  KaliumeisencyanUr,  nämlich  auf  Melam  und  die  Zersetzungs- 
producte  desselben  durch  Alkalien  und  Säuren,  Melamin,  Amroelin 
and  Ammelid. 

Am  leichtesten  erhält  man  sie  jedoch  aus  dem  Harnstoff  durch 
mässiges  Erhitzen.  Man  lässt  die  Hitze  so  lange  auf  ihn  ein- 
wirken, bis  keine  Ammoniakentwickelung  mehr  bemerkt  werden 
kann,  ln  der  Retorte  bleibt  ein  grauweisses  Pulver  zurück,  wel- 
ches ausser  Cyanursäurc  noch  Ammoniak  enthält  Um  dieses  zu 
entfernen,  löst  man  die  Masse  in  heisser  concentrirter  Schwefel- 
säure auf,  und  versetzt  die  Lösung  so  lange  tropfenweise  mit  Sal- 
petersäure, als  sich  dabei  noch  Stickstoffoxyd  entwickelt  Durch 
Verdünnen  der  erkalteten  Lösung  mit  Wasser  wird  die  Cyannrsäure 
als  ein  schneeweisses  Pulver  niedergeschlagen.  Lässt  man  statt 
dessen  die  Lösung  in  Schwefelsäure  langsam  erkalten,  so  scheidet 
sie  sich  in  wasserfreien  Krystallen  aus. 

Aus  der  kochend  gesättigten  wässrigen  Lösung  scheidet  sich 
die  Cyannrsäure  in  schiefen,  vierseitigen  Prismen  aus,  welche  bei 
gelinder  Wärme  21,5  p.  C.  Kry stall wasser  verlieren,  indem  sie  zu 
einem  weissen  Pulver  zerfallen.  Die  Krystalle  der  oben  erwähnten 
wasserfreien  Säure  bilden  dagegen  ein  Quadratoclaöder  mit  sehr 
kurzer  Hauptachse.  Die  Cyannrsäure  ist  geruch-  und  farblos,  hat 
einea  kaum  merklichen  Geschmack  uud  röthet  Lakmuspapier.  Wird 
sie  erhitzt  bis  etwa  zum  Kochpunkt  des  Quecksilbers,  so  sublimirt 
ein  kleiner  Theil  unverändert;  der  grösste  Theil  setzt  sich  dagegen 
in  Cyansäurehydrat  um,  welches  überdestillirt  und  in  einer  mit 
einem  Gemenge  von  Schnee  und  Salz  umgebenen  Vorlage  als  ein 
dännflüssiges  Liquidum  aufgefangen  werden  kann,  das  sich,  wenn  es 
der  Temperatur  der  Luit  ausgesetzt  wird,  unter  ziemlich  heftigen 
Explosionen  und  unter  Wärmeentwickelung  in  eine  trockne,  weisse, 
geruchlose  Masse,  das  Cyamelid,  umwandelt  Da  dieses  mit  dem 
Cyansäurehydrat  gleiche  procentische  Zusammensetzung  hat,  so  bil- 
det sich  dabei  kein  anderes  Product 

Die  Cyanursäurc  ist  der  Formel  C*  H’  N*  0*  gemäss  zusam- 
mengesetzt Danach  ist  ihr  Atomgewicht  1612,5  (0  = 100)  oder 
129  (H  = 1). 

Die  Cyanursäurc  verbindet  sich  leicht  mit  den  Basen  zu  cya- 
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nursauren  Salzen,  deren  Constitution  jedoch  noch  nicht  vollkom- 
men  ausgemittelt  ist.  Liebig  nimmt  an,  sie  enthielten  ein  dem 
Cyan  polymeres  Radikal  (C‘  fv^),  welches  mit  3 Atomen  Sauerstoff 
und  3 Atomen  Wasser  verbunden,  das  Hydrat  derselben  bildet 
Er  hält  dafür,  dass  die  3 Atome  W'asser  durch  eben  so  viel  Atome 
Basis  vertreten  werden  können  und  dass  die  Salze  der  Cyanur- 
säure  durch  folgende  Formeln  ausgedrUckt  werden  mUssen; 

2 Ho!  ^ Ho!  3 RO  + C*  N’  0*. 

Da  jedoch  diejenigen  Verbindungen  der  CyanursBure,  welche  drei 
Atome  fixer  Basis  enthalten  sollen,  das  Silberoxyd-  und  Bleioxyd- 
salz, sich  erst  nach  anhaltendem  Kochen  bilden,  so  bleibt  noch  zu 
erweisen  übrig,  dass  sie  auch  wirklich  noch  Cyanursäurc  enthalten, 
und  nicht  etwa  Cyansäure,  die  sich  so  leicht  aus  der  Cyanursäure 
in  der  Hitze  bildet.  Liebig,  dem  wir  sonst  eine  so  sorgfältige 
Untersuchung  Uber  diesen  Gegenstand  verdanken,  bat  dies  zu  un- 
tersuchen unterlassen. 

Mit  Kali  bildet  die  Cyanursäure  ein  saures  schwer  lösliches, 
in  Würfeln  krystallisirendes  und  ein  durch  W'asser  zersetzbares, 
aus  der  Lösung  in  kaustischem  Kali  durch  .\lkohol  fällbares  Salz,  mit 
Ammoniak  ein  saures  Salz,  welches  weisse,  glanzende,  prismatische 
Krystalle  bildet.  Mit  Baryterde  verbindet  sich  die  Cyanursäure  in 
zwei  Verhältnissen.  Beide  Salze  sind  fast  unlöslich.  Das  eine  ent- 
hält l Atom,  das  andere  2 Atome  Baryterde.  Vom  Bleioxyde  ist 
nur  eine  Verbindung  bekannt,  die  für  3 basisches  cyanursaures 
Bleioxyd  gehalten  wird,  die  aber,  wie  schon  erwähnt,  vielleicht 
cyansaures  Bleioxyd  ist.  .Ausser  dem  dem  letzteren  analogen  Salze 
giebt  das  Silberoxyd  noch  eine  andere,  aus  schiefen  rhombischen 
Prismen  bestehende  Verbindung,  welche  auf  1 Atom  der  Säure 
2 Atome  der  Basis  enthält. 


Kreatinin. 

Das  Kreatinin  ist  zuerst  im  Jahre  1847  von  Liebig')  im  rei- 
nen Zustande  dargestcllt  worden.  Er  gewann  es  zuerst  aus  dem 
Kreatin,  welches  in  der  Flüssigkeit  des  Fleisches  von  Chevreul*) 
entdeckt  worden  ist,  und  von  dem  später  die  Rede  sein  wird. 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  62.  S.  298.* 

•)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  6.  S.  120;*  Benel.  Jahresb.  Bd.  13.  S.  382*  «nd 
Bd.  16.  S.  384.* 
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Liebig  zeigte,  dass  es  auch  schon  in  der  FleischflUssigkeit  prt- 
existirt  Später  gelang  es  ihm,  das  Kreatinin  aus  dem  Niederschlage 
zu  erhalten,  welcher  aus  dem  alkoholischen  Auszuge  des  Harnex- 
iracts  durch  Chlorziuk  gePällt  wird,  und  dessen  Entdeckung  zuerst 
ich')  und  kurze  Zeit  nach  mir  Petten ko fer*)  bekannt  gemacht  haben. 

Die  geringe  Menge  des  von  mir  erhaltenen  Stoffs  hatte  mich 
gebindert,  seine  Natur  genauer  zu  bestimmen,  und  ich  vermochte 
erst  nach  einer  mühevollen  Cntcrsuchung')  die  Identität  des  von 
mir  und  Pettenkofer  auf  ganz  verschiedenem  Wege  dargestellten 
Niederschlages,  welche  anfänglich  zweil'elhall  war,  zu  enuitteln. 
Zugleich  gelang  es  mir,  aus  demselben  einen  Körper  darzustellen, 
welcher  mit  dem  von  Chevreul  entdeckten  Kreatin  nicht  nur  alle 
Eigenschaften,  sondern  auch  die  Zusammensetzung  gemein  hat. 

Ich  hatte  also  allen  Grund,,  die  Anwesenheit  dieses  Körpers 
im  Harn  und  in  der  erwähnten  Chloizinkverbindung  als  erwiesen 
zu  betrachten,  zumal,  da  die  Analyse  der  letzteren  mit  jener  Vor- 
aussetzung durchaus  Ubereinstimmte.  Kui-ze  Zeit  darauf  zeigte  jedoch 
Liebig  in  dem  oben  citirten  .Aufsatze,  dass  man  aus  der  Chlor- 
zinkverbindung nicht  nur  Kreatin,  sondern  auch  Kreatinin  erhalten, 
und  dass . nur  letzteres  sich  unmittelbar  mit  Chlorzink  verbinden 
kOnne,  ersteres  dagegen  nur,  wenn  es  damit  gekocht  wird,  wobei 
cs  sich  in  Kreatinin  umwandelt.  Er  glaubt  daher,  dass  in  dem 
Chlorzinkniederschlage  neben  Kreatininchlorzink  auch  Kreatin  ent- 
halten sei,  und  folgert  daraus  die  Anwesenheit  sowohl  des  Krea- 
tins als  des  Ki-eatinin’s  im  Harn.  Durch  eine  neueste  Arbeit  habe 
ich')  jedoch  nachgewiesen,  dass  jener  Niederschlag  kein  Kreatin 
enthält,  und  dass  aus  demselben  nur  deshalb  Kreatin  gewonnen 
werden  kann,  weil  dieses  sich  aus  dem  Kreatinin  im  Momente  seiner 
Abscheiduug  erzeugt.  Es  geht  aus  dieser  Arbeit  hervor,  dass  im 
Ham  wobl  Kreatinin  enthalten  ist,  dass  aber  das  Kreatin  darin 
nicht  hat  aufgefunden  werden  können. 

Im  Blute  des  Ochsen  ist  das  Kreatinin  von  Verdeil  und 
Marcet*)  aufgefunden  worden.  Socoloff“)  fand  es  auch  neben 

')  Poggend.  Aqq.  Bd.  62.  S.  602.* 

’)  Ann.  d.  Cbcm.  u.  Pbarin.  Bd.  52.  S.  97.* 

1 Poggend.  Ann.  Bd.  70.  S.  460.* 

*)  ektnd.  Bd.  74.  S.  125.» 

*)  Jenm.  de  Pbarm.  et  de  Ch.  T.  20.  p.  89.* 

*)  Aim.  d.  Cbem.  o.  Pharm.  Bd.  80.  S.  114.* 

Heinti,  Zoochemie.  13 
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AIUntoYn  im  Kälberharn.  Das  Kreatinin  erhält  man  aus  dem  Krei* 
tin  durch  Einwirkung  Ton  Säuren.  Man  dampft  letzteres  zu  dam 
Ende  mit  Überschüssiger  Salzsäure  im  Wasserbade  zur  Treckne  ab, 
Ibst  den  Rückstand  in  Wasser,  und  kocht  die  Lösung  mit  über- 
schüssigem Bleioxydhydrat.  Die  fdtrirte  Flüssigkeit  wird  im  Wia- 
serbade  zur  Krystallisation  eingedampft  Durch  L'mkrystallisireo 
aus  der  wässrigen  oder  besser  aus  der  alkoholischen  Lösung  kana 
man  es  reinigen. 

Aus  dem  Harn  erhält  man  es  nadi  Liebig’s  Vorschrift  am 
besten  auf  folgende  Weise.  Man  neutralisirt  denselben  mit  etwas  K^- 
milcb,  und  versetzt  ihn  so  lange  mit  Chlorcalciumlösung  als  tkb 
noch  ein  Niederschlag  von  pbosphorsaurer  Kalkerde  büdet  Dir 
von  demselben  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  abgedampfl  bis  der  grttUe 
Theil  der  darin  enthaltenen  Salze  beim  Erkalten  heraus  krystalluirt. 
Die  davon  befreite  Flüssigkeit  wird  mit  etwa  dem  dreissigsten  TbtS 
ihres  Gewichts  einer  syrupdicken  Lösung  von  Chlorzink  versetzt 
und  längere  Zeit  möglichst  kalt  stehen  gelassen.  Das  Cblorziok* 
kreatinin  setzt  sich  dann  allmälig  in  Form  warzenförmiger  Römer 
ab,  die  aus  concentrisch  gruppirten  Krystallen  zusammengesetzt 
sind.  Nachdem  sie  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  sind,  Kst 
man  sie  in  siedendem  Wasser,  und  fügt  der  Lösung  Bleioxydin- 
drat  hinzu,  mit  dem  man  sie  längere  Zeit  kochL  Der  Nieder- 
schlag, welcher  neben  dem  überschüssig  zugesetzten  Bleioxydhy- 
drat Zinkoxydhydrat  und  eine  unlösliche  Verbindung  von  Chlorblei 
mit  Bleioxyd  enthält,  wird  abfiltrirt,  und  die  Lösung,  welche  jetzt 
den  organischen  Bestandtheil  der  Chlorzinkverbindung  gelöst  ent- 
hält, zur  Abscheidung  eines  gelben  Farbestoffs  und  einer  Spv 
Bleioxyd  mit  etwas  Blutkohle  behandelt  Die  farblose  Lösung  «inl 
im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  und  der  Rückstand,  weleber 
aus  Kreatin  und  Kreatinin  besteht,  mit  kaltem  Alkohol  ausgezogea, 
worin  dieses  sich  auflöst,  jenes  fast  unlöslich  ist  Die  alkoboliscbt 
Lösung  wird  eingedampft,  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
oder  besser  aus  Alkohol  das  Kreatinin  rein  erhalten. 

Das  Kreatinin  krystallisirt  in  schiefen  rhombischen  Prismea, 
welche  ich  beim  Kreatin  genauer  beschreiben  werde,  um  sie  mit 
den  Krystallen  dieses  Körpers  zu  vergleichen.  Es  löst  sich  bei 
16*  C.  in  11,5  Theilen  Wasser  auf,  in  heissem  Wasser  viel  leich- 
ter. Auch  in  siedendem  Alkohol  löst  es  sich  leicht,  1000  Theile 
Alkohol  von  16"  C.  lösen  jedoch  nur  9,8  Theile  desselben  aof 
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Das  Kreatinin  ist  eine  wirkliche  organische  Basis.  Es  terbindet 
sich  leicht  mit  Säuren,  ohne  jedoch  ihre  saure  Reaction  gänzlich 
zu  vernichten.  Die  concenlrirte  wässrige  Lösung  des  Kreatinin’s 
bläut  geröthetes  Lakmuspapier,  bräunt  Curcumapapier,  und  schmeckt 
kaustisch,  etwa  wie  verdünntes  Ammoniak.  Sie  giebt  mit  Qucck* 
silbercblorid  einen  käsigen,  weissen,  sich  bald  in  ein  Haufwerk  fei-  • 

ner,  durchsichtiger,  farbloser  Nadeln  verwandelnden,  mit  Chlorzink 
einen  körnig  krystallinischen,  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen 
aus  feinen  weissen  Nadeln  bestehenden  Niederschlag.  Platinchlo- 
rid mh  einer  Auflösung  von  Kreatinin  in  Salzsäure  abgedampft 
setzt  dunkelgelbe,  durchsichtige,  ziemlich  grosse  Krystalle  von  Krea- 
tininplatinchlorid ab.  Mit  Kupferoxydsalzcn  bildet  das  Kreatinin 
schön  blaue,  krystallisirbare  Doppclsalze.  Aus  den  Ammoniaksalzen 
treibt  es  das  Ammoniak  aus. 

Das  Kreatinin  hat  nach  Liebig’s  Analyse  folgende  Zusam- 
mensetzung: 


Kreatinin 
ans  Fleifcb. 

Kreatinin 
am  Ham. 

berechnet 

KohlenstofT 

42,54 

42,64 

42,48 

8 C 

Wasserstoff 

6,38 

6,23 

6,19 

7 H 

Stickstoff 

37,20 

37,41 

37,17 

3 N 

Sauerstoff 

13,88 

13,72 

14,16 

2 0 

100 

100 

100 

Die  Formel  für  das  Kreatinin  ist  daher  C*  H'  N*  0*  und  sein 
.Atomgewicht  1412,5  (0  = 100)  oder  113  (H  = 1). 

Um  das  Kreatinin  in  einer  Flüssigkeit  au&ufinden  und  um  es 
seiner  Menge  nach  zu  bestimmen,  kann  man  dieselbe  Methode  an- 
wenden,  welche  zu  seiner  Darstellung  benutzt  wird.  Man  kocht 
die  Flüssigkeit  auf,  um  das  Eiweiss  zu  coaguliren,  wenn  es  vor- 
handen sein  sollte,  und  scheidet  es  durch  Filtration  ab.  Man  neu- 
tralisirt  darauf  die  Flüssigkeit,  wenn  sie  sauer  reagiren  sollte,  mit 
Kalkmilch,  versetzt  sie  mit  CWorcalciura,  bis  dadurch  kein  Nieder- 
schlag mehr  entsteht,  und  dampft  das  Filtrat,  zuletzt  im  Wasser- 
bade bis  zu  einem  sehr  dicken  Syrup  ein,  worauf  die  Masse  all- 
mähg  mit  etwa  dem  zwei-  bis  dreifachen  Volum  absoluten  Alkohols 
gemischt  wird.  Man  filtrirt  die  Lösung  ab,  zieht  den  Rückstand 
noch  einige  Male  mit  gewöhnlichem  Alkohol  aus,  und  setzt  zu  der  er- 
haltenen Flüssigkeit  eine  Lösung  von  Chlorzink  in  Alkohol.  Entsteht 
dadurch  kein  Niederschlag,  selbst  nicht  nach  mehreren  Tagen,  so  ist 

13* 
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kein  Kreatinin  vorhanden.  Bildet  sich  aber  sogleich  oder  nach  einiger 
Zeit  ein  krystailinischer  Absatz,  so  filtrirt  man  ihn  nach  einigen 
Tagen  ab,  wischt  ihn  mit  Alkohol  gut  aus,  löst  ihn  in  kochendem 
Wasser,  und  versetzt  einen  Theil  der  Lösung  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd,  einen  anderen  mit  Ammoniak  und  Schwefelammonium, 
den  dritten  grössten  Theil  aber  koeht  man  mit  UberscbQssigem 
Bleioxyd hydrat,  und  dampft  die  vom  Niederschlage  abflitrirte  Lö- 
sung zur  Trockne  ein.  Entsteht  im  ersteren  Falle  ein  in  Salpeter^ 
säure  unlöslicher,  weisser,  im  zweiten  Falle  ein  weisser,  flockiger 
Niedersehlag  und  bleibt  im  letzteren  Falle  eine  organische  Substanz 
zurück,  deren  Lösung  mit  Quecksilberchlorid  und  Chlorzinklösung, 
wenigstens  wenn  sie  damit  gekocht  wird,  einen  weissen  Nieder- 
schlag erzeugt,  so  kann  man  von  der  Gegenwart  des  Kreatinins 
überzeugt  sein. 

Um  es  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen,  braucht  man  nur 
die  Menge  des  Chlorsilbers  zu  wägen,  welche  durch  Zusatz  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  zu  der  salpetersauren  Lösung  des  aus 
dem  alkoholischen  Auszuge  erhaltenen  und  mit  Alkohol  gut  ausge- 
waschenen Chlorzinkniederscblages  gefällt  wird.  Aus  der  weiter 
unten  angegebenen  Znsammensetzung  desselben  geht  hervor,  dass 
1 Atom  Chlorsilber  1 Atom  Kreatinin  entspricht 

Von  den  Verbindungen  des  Kreatinin’s  mit  Säuren  sind  erst 
’ zwei  genauer  untersucht  Ausserdem  bat  Liebig  die  Verbindung 
mit  Platinchlorid,  und  ich  die  mit  Chlorzink  analysirt 

Salzsaures  Kreatinin  entsteht  wenn  Kreatin  oder  Kreatinin 
mit  überschüssiger  Salzsäure  bei  100°  C.  zur  Trockne  abgedampft, 
oder  wenn  Uber  Kreatin  bei  dieser  Temperatur  trocknes  Cblor- 
wasserstoflgas  geleitet  wird.  Die  wcisse  Verbindung  löst  sich  in 
Wasser  sehr  leicht,  und  ziemlich  leicht  in  siedendem  Alkohol. 
Aus.  einer  heissen  concentrirten  alkoholischen  Lösung  krystallisirt 
sie  beim  Erkalten  in  kurzen,  durchsichtigen  farblosen  Prismen. 
Beim  Abdampfen  wird  sie  dagegen  in  breiten  durchsichtigen  Blät- 
tern erhalten.  Aus  einer  kochend  gesättigten  Lösung  in  Alkohol, 
scheidet  sich,  wenn  man  sie  mit  so  viel  Ammoniak  versetzt  dass 
die  saure  Reaction  verschwindet  reines  Kreatinin  in  durchsichtigen 
körnigen  Krystallen  ab. 

Diese  Verbindung  ist  nach  Liebig’s  Analyse  zusammengesetzt 
wie  folgt: 
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Kohlenstoff 

32,48 

berechnet. 

32,12 

8 C 

Wasserstoff 

5,30 

0,35 

8 H 

Stickstoff 

28,10 

3 N 

Sauerstoff 

10,70 

2 0 

Chlor 

23,41 

23,73 

1 CI 

100 

Das  Atomgewicht  dieser  Verbindung  ist  demnach  1868,28 
(0  = lOO)  und  149,46  (H  = 1),  und  ihre  Formel 
€1H  + C*  H’  N’  0‘. 

Schwefelsaures  Kreatinin  erhalt  man,  wenn  gleiche  Atome 
Kreatinin  oder  Kreatin  und  Schwefelsäure  im  Wasserbade  zur  Trockne 
abgedampft  werden.  Man  erhält  eine  weisse  Salzmassc,  die  in  Al- 
kohol in  der  Wärme  leicht  aufläslich  ist.  Deim  Erkalten  trübt  sich 
diese  Lösung  milchig,  und  indem  die  Flüssigkeit  klar  wird,  setzt 
sich  die  Verbindung  in  durchsichtigen,  concentrisch  gruppirten, 
quadratischen  Tafeln  ab,  die  bei  100**  C.  klar  und  durchsichtig 
bleiben. 

Nach  Liebig’s  Analyse  ist  die  Zusammensetzung  dieses  Sal- 
zes folgende: 


berechnet 

Kohlenstoff 

29,33 

29,63 

8 C 

Wasserstoff 

5,03 

4,94 

8 H 

Stickstoff 

25,93 

3 N 

Sauerstoff 

14,81 

3 0 

Schwefelsäure 

24,65 

24,69 

100 

1 S 

Das  Atomgewicht  dieser  Verbindung  ist  also  2025  (0  = 100) 
oder  162  (H  = 1),  und  ihre  Formel  SH  -f-  C*  H'  N*  0’.  Das 
Kreatinin  theilt  mit  den  übrigen  organischen  Basen  die  Eigenschaft 
1 Atom  Wasser  zu  binden,  wenn  es  sich  mit  einer  Säure  ver- 
einigt 

Kreatininplatinchlorid  entsteht,  wenn  eine  Auflösung  von 
salzsaurem  Kreatinin  mit  Plntinchloridlösung  versetzt  und  allmälig 
verdunstet  wird.  Die  Verbindung  scheidet  sich  dann  in  rothen 
Prismen  ab.  Entstehen  die  Krystalle  schnell,  so  bilden  sie  gelb- 
rothe,  durchsichtige  Körner.  Nach  Liebig’s  Analyse  besteht  die- 
ses Salz  aus: 
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gefunden.  berechnet. 

Kreatinin  und  Salzsäure  69,47  69,05  69,05 

Platin  30,53  30,95  30,95 

100  100  100 

Danach  ist  seine  Formel  PtGl*  + (C*  H’  N’  0*)  und  sein 

Atomgewicht  3988,1  (0  = 100)  und  319,05  (H  = 1). 

Kreatininchlorzink.  Diese  Verbindung  weicht  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung wesentlich  von  den  eben  angeführten  ab.  Sie  ist 
den  Verbindungen  von  Harnstoff  mit  Salzen  analog.  Man  erhält 
diese  Verbindung,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  in  etwas 
unreinem  Zustande  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  des  Kreatinin's 
aus  Ham. 

Im  reinen  Zustande  gewinnt  man  sie  am  besten  durch  Fällen 
einer  Kreatininlösung  mit  Chlorzink  oder  beim  Kochen  von  Kreatin  mit 
einer  wässrigen  Lösung  dieses  Salzes.  Scheidet  sich  diese  Verbindung 
sehr  schnell  oder  aus  einer  unreinen  Auflösung  z.  B.  dem  Ham- 
extract  ab,  so  bildet  sie  warzenförmige  Körner,  an  denen  selbst 
mittelst  des  Mikroskops  kaum  die  einzelnen  Krystallchen,  dureb 
deren  concentrische  Gruppirung  sie  gebildet  sind,  erkannt  werden 
können.  Fällt  man  dagegen  eine  verdünnte  Lösung  des  Kreatinin's 
mit  Cblorzink,  so  erhält  man  einzelne  Krystallchen,  welche  aus 
feinen  Nadeln  oder  Blättchen  bestehen,  die  entweder  mit  einer  gra- 
den  Endfläche  begrenzt  oder  fast  häufiger  zweiflächig  zugespitzt  sind. 

Das  Kreatinincblorzink  ist  weiss,  löst  steh  in  Alkohol  und 
Aether  nicht  auf,  Wasser  nimmt  davon  in  der  Kälte  nur  wenig, 
und  in  der  Wärme  nicht  bedeutend  mehr  auf.  1000  Theile  Was- 
ser von  11®  C.  lösen  7,3  Theile  desselben. 

Diese  Verbindung  besteht  nach  meiner  Analyse')  aus: 


Kreatiniochlonink  aiu  Ham.  atu  Fleiacb.  berechnet. 

I.  u.  in. 


Kohlenstoff 

26,34 

26,24 

— 

— 

26,52 

8 C 

Wasserstoff 

4,03 

3,90 

— 

— 

3,87 

7 H 

Stickstoff 

23,54 

23,54 

— 

— 

23,21 

3 N 

Sauerstoff 

9,30 

9,32 

— 

— 

8,84 

2 0 

Zink 

17,66 

17,82 

17,91 

17,87 

17,97 

1 Zn 

Chlor 

19,13 

19,18 

— 

19,18 

19,59 

1 a 

100 

100 

100 

')  Poggend.  Ano.  Bd.  70.  S.  475.* 
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Das  Atomgewicht  derselben  ist  daher  =s  2262,3  (0  = 100) 
oder  181  1).  Die  Formel  für  diese  Verbindung  ist 

ClZn  + C H'  Pi*  0*. 

Indem  sich  also  Cblorzink  mit  Kreatinin  verbindet,  wird  kein 
Wasser  aufgenommen,  wie  es  geschieht,  wenn  letzteres  sich  mit 
Schwefelsäure  vereinigt  Auch  ist  dieser  Körper  nicht  analog  der  Pla- 
tinchloridverbindung zusammengesetzt  zu  betrachten,  welche  aus  einer 
Verbindung  von  Platinchlorid  mit  salzsaurem  Kreatinin  besteht  Es 
bleibt  nichts  Übrig,  als  entweder  diesen  merkwürdigen  Körper  ana- 
log den  Verbindungen  von  Harnstoff  mit  Salzen  zusammengesetzt 
anzusehen,  oder  die  Verbindung  von  Salzsäure  mit  Kreatinin  als 
eine  gepaarte  Wasserstoffsäure  zu  betrachten,  aus  welcher  sich, 
wenn  sie  sich  mit  Zinkozyd  verbindet,  1 Atom  Wasserstoff  absebei- 
det,  während  das  Kreatininchlorzink  sich  bildet 

Lieber  die  Zersetzungsproducte  des  Kreatinin’s  lässt  sich  nichts 
anftlhren.  Wahrscheinlich  verhält  sich  dieser  Körper  jedoch  gegen 
zersetzende  Reagentien  ganz  so,  wie  das  Kreatin.  Untersuchungen 
darüber  fehlen  noch.  Nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  das  Kreatinin  zum 
Tbeil  in  Kreatin  umgebrandelt  werden  kann,  wenn  man  es  an  Chlor» 
t\nk  bindet,  und  aus  dieser  Verbindung  entweder  mittelst  Bleioxyd* 
bydrat,  oder  durch  Ammoniak  und  Schwefelammonium  wieder  ab- 
tcheidet,  wie  dies  schon  oben  angeilihrt  worden  ist 

Cystin. 

Das  Cystin  ist  von  Wollaston*),  der  diesen  Stoff  Blasen- 
oxyd (oxide  cystique)  nennt,  in  zwei  Harnsteinen  entdeckt  worden. 
Später  ist  es,  jedoch  nur  selten,  in  Blasensteinen  von  Menschen 
und  Hunden,  nie  aber  in  anderen  Theilen  des  Organismus  aufge- 
fiindcn  worden.  Namentlich  hat  Taylor')  zwei  solcher  Steine 
untersucht,  von  denen  der  eine  91  p.  C.  Cystin  enthielt  Aber  auch, 
von  anderen,  wie  Henry*),  Stromeyer*),  Walchner*),  Bley*), 


’)  Schweigger  Joum.  für  Ch.  und  Pb.  Bd.  4.  S.  193.*  Phil,  tninsaet.  1810, 
p.  223.*  Ann.  d.  Chim.  T.  76.  p.  21.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  13.  S.  433.*  Lond.  and  Edinb.  Pbil.  Mag.  T.  12. 
p.  337.* 

f ’)  Joum.  de  Pbarm.  T.  23.  p.  71.* 

*)  Ediob.  pbilos.  Joum.  1825. 

I Sebweigger  Joum.  d.  Cb.  u.  Pb  ja.  Bd.  47.  S.  106.* 

*)  Bachoer  Bepeit.  II.  Reihe  Bd.  2.  S.  163.* 
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Civiale')  sind  solche  Steine  beobachtet  worden.  Die  aus  die- 
ser Substanz  bestehenden  Harnsteine  sind  glatt,  ^on  krj-stallioi- 
schem  Ansehen  und  bräunlich  gelber  Farbe.  Auf  dem  Bruche 
scheinen  sie  aus  kleinen  fcttglänzenden  Kr>stallchen  mit  abgerun- 
deten Kanten  zu  bestehen. 

Man  gewinnt  das  Cystin  aus'den  Cystin  enthaltenden  Harnsteinen 
durch  AuQösen  derselben  in  AmmoniakilUssigkeit,  und  Durcbleiten  von 
Kohlensäure  durch  die  Auflösung.  Sobald  das  .Ammoniak  hiemit  ge- 
sättigt ist,  hat  sich  das  Cystin  ausgeschieden.  Auch  durch  frei- 
williges Verdunsten  der  ammoniakalischen  .Auflösung  kann  man  es 
gewinnen.  Man  kann  auch  die  erwähnten  Harnsteine  in  kaustisebea 
und  kobiensaureni  Kali  oder  Natron  auflösen,  und  durch  Essigsäure 
das  Cystin  aus  dieser  Lösung  fällen.  Das  auf  diese  Weise  darge- 
stellte  Cystin  bildet  farblose,  durchsichtige  sechsseitige  Tafeln  oder 
Prismen,  die  weder  Geschmack  noch  Geruch  besitzen  und  in  Was- 
ser und  Alkohol  unlöslich  sind.  Auch  von  Essigsäure,  Weinste» 
säure,  Citronensäure  und  kohleiisaurem  Ammoniak  werden  sie  oach 
Wo  liaston  nicht  aufgenommen.  Dagegen  lösen  sie  sich  in  kau- 
stischem Kali,  Natron,  Ammoniak,  in  Kalkwasser,  kohlensaurem  Kali 
und  Natron,  in  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Phospbo^ 
säure,  Oxalsäure.  Mit  diesen  Säuren  bildet  du  Cystin  weisse,  krystak 
lisirbare  Verbindungen.  Auch  mit  Alkalien  verbindet  es  sich  zu  klei- 
nen körnigen  Krystallen.  Von  kochender  Salpetersäure  wird  es  zee 
setzt,  indem  es  sich  löst.  Wird  diese  Lösung  zur  Trockne  gebracbL 
so  bleibt  ein  rothbrauner  Rückstand.  Das  Cystin  reagirt  nicht  auf 
Pflanzenfarben.  Wird  es  auf  der  Kohle  vor  dem  Lötbrohr  erhitzt,  so 
schmilzt  cs  zuerst,  und  verbrennt  dann  mit  grünlich  blauer  Farbe, 
während  sich  ein  eigenthUmlich  scharfer  knoblaucbäbn lieber  Geruch 
verbreitet  Bei  der  trocknen  Destillation  des  Cystins  geht  nach 
W'al  ebner  zuerst  ein  saures  Wasser,  dann  neben  kohlen  saurem  Am- 
moniak, und  einem  eigenthUmlicben  Gase,  das  sich  an  der  Luft  von 
selbst  entzünden  soll,  ein  stinkendes  im  Wasser  untersinkendes 
braunes  Oel  über,  während  in  der  Retorte  eine  nicht  sehr  bedeu- 
tende Menge  einer  schwammigen  Kohle  zurUckbleibt 

Kocht  man  Cystin  mit  Barytwasser,  so  bildet  sich  Schwefel- 
baryum  neben  einem  gelben,  glänzenden,  Schwefel  und  Slickslof 
enthaltenden  Körper  von  knoblauchartigem  Geruch. 

’)  Joorn.  d.  Cb.  mCdic.  1838.  August,  p.  333.* 
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Das  Cystin  ist  zuerst  von  Prout ')  andysirt  worden,  der  jedock 
seinen  Gehalt  an  Schwefel  übersehen  hat.  Ucbrigens  stimmen  seine 
Analysen  mit  den  späteren  von  Thatilow*)  und  Marchand')  volK 
kommen  Uberein.  Baudrimont*)  fand  zuerst  die  Gegenwart  des 
Schwefels  in  diesem  KOrper. 


Kohlenstoff 

Front 

30,00 

Thaulow. 

29,61 

Marchand.  berechnet 
— 30,00 

6 C 

Wasserstoff 

5,00 

5,10 

— 5,00 

6 H 

Stickstoff 

11,66 

11,00 

11,88  11,67 

1 N 

Sauerstoff! 

53,33 

28,78 

— 26,67 

4 0 

Schwefel  1 

■ 25,51 

25,55  26,66 

2 S 

100 

100 

100 

Hienach  ist  die  empirische  Formel  des  Cystins  C*  H*  NO^  S*. 
Leber  seine  rationelle  Formel  lässt  sich  bis  jetzt  nichts  Sicheres 
sagen.  Der  Schwefel  kann  jedoch  wenigstens  zum  Tbeil  nicht  im 
oxydirten  Zustande  darin  enthalten  sein,  da  ein  Theil  desselben 
beim  Kochen  mit  Baryterde  zur  Bildung  von  Schwefelbaryum  An- 
lass giebt.  Das  Atomgewicht  dieses  Körpers  ist  1500  (0  = 100) 
oder  120  (H  = 1). 

Zur  Auffindung  des  Cystin’s  bedient  man  sich  am  besten  fol- 
gender Methode.  Man  zieht  den  zu  untersuchenden  Harnstein  mit 
Ammoniak  aus,  und  leitet  durch  diese  Lösung  so  lange  Koblen- 
doiegas,  bis  das  Ammoniak  damit  gesättigt  ist,  oder  man  verdun- 
stet diese  Lösung,  bis  sie  nicht  mehr  nach  Ammoniak  riecht  Ent- 
steht hiedurch  ein  Niederschlag,  der  die  oben  erwähnte  KrystaUform 
hat,  so  ist  die  Gegenwart  des  Cystin’s  erwiesen.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  kann  dieselbe  Methode  dienen.  .Man  muss  zu  dem 
Ende  den  so  erhaltenen  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filtrum 
filtriren  und  nach  dem  Trocknen  wägen.  Versuche  Uber  die  Ge- 
uuigkeit  dieser  Methode  fehlen  jedoch  noch  gänzlich. 

Die  Verbinduugen  des  Cystins  sind  noch  nicht  genauer  un- 
tersucht 

Lassaigne‘)  hat  den  Blaseqstein  eines  Hundes  untersucht, 

')  Schweigger  Jonrn.  f.  Chem.  nnd  Phys.  Bd.  28.  S.  183.*  Medico-chinirg.  , 
Tnnsaet.  T.  9.  p.  480.* 

■)  BeritL  Jahresb.  Bd.  19.  S.  706.*  Ann.  d.  Pbarra.  Bd.  27.  S.197> 
l Joora.  f.  pr.  Cb.  Bd.  16.  .S.251.* 

Btriel.  Jahresb.  Bd.  19.  S.  706.*  Journ.  de  Pharm.  T.24.  p.  633  * 
Schweigger  Jonrn.  f.  Cb.  n.  Phys.  Bd.  41.  S.  280.*  Ann.  d.  Cb.  et  de 
ft.  T.  23,  p.  328.* 
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TOR  dem  er  glanbte,  dass  er  aus  Cystia  bestehe.  Es  ist  aber 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  entweder  dieser  Körper  ein  ganz  anderer 
war,  als  Cystin,  oder  dass  Lassaign e’s  Untersuchung  sehr  fetlle^ 
halt  ist  Zwar  giebt  dieser  an,  er  habe  alle  von  Wollaston  den 
Blasenoxyd  beigelegten  Eigenschaften  an  der  von  ihm  aus  jenen 
Harnstein  dargestellten  Substanz  wiedergefunden,  ohne  jedoch  seine 
Versuche  zu  beschreiben,  allein  die  Resultate  der  Elementaranalyse, 
welche  er  damit  anstellte,  differiren  günzlich  von  den  fDr  das  Cy- 
stin geltenden  Zahlen.  Er  fand  diese  Substanz  zusammengesetzt  aus: 


Kohlenstoff 

gefiindea. 

36,2 

C*“ 

bereebnet. 

36,36 

Wasserstoff 

12,8 

H‘* 

12,73 

Stickstoff 

34,0 

N* 

33,94 

Sauerstoff 

17,0 

0’ 

16,97 

100 

100 

Dieser  Zusammensetzung  entspricht  am  besten  die  Formel 
C**  H«*  N*  0', 

die  jedoch  sehr  complidrt  erscheint,  und  daher  unwahrsebeia- 
lich  ist. 

Die  Verbindungen  dieses  Körpers,  welche  Lassaigne  darp- 
stcUt  hat,  sind  folgende: 

Mit  Kali  verbindet  er  sich,  wenn  seine  Auflösung  in  Kali  to 
freiwilligen  Verdunstung  flberiassen  wird.  Es  setzen  sich  klebe, 
weisse,  krystallinische  Körner  ab,  die  in  Wasser  unlöslich  smd, 
und  nur  sehr  wenig  Kali  enthalten. 

Mit  Salzsäure  bildet  sich  leicht  eine  Veiitindung  dieses  KIb- 
pers,  wenn  eine  Lösung  desselben  in  Salzsäure  verdunstet  wird. 
Es  setzen  sich  glänzend  weisse  Nadeln  ab,  die  an  der  Luft  kemc 
Veränderung  erleiden,  bei  -f  100“  C.  aber  sich  zersetzen.  In  dw 
Verbindung  fand  Lassaigne  94,7  Theile  der  organischen  Substanz. 

Mit  Salpetersäure  bildet  er  eine  aus  feinen,  perlmutterglänzen- 
den Nadeln  bestehende,  an  der  Luft  unveränderliche  Verbindung, 
in  der  Lassaigne  96,9  p.  C.  des  organischen  Körpers  fand. 

Mit  Schwefelsäure  vereinigt  sich  jene  Substaiu  zu  einer  nicht 
krystallisirbaren,  Feuchtigkeit  anziehenden  Masse,  die  89,6  Theile 
des  organischen  Körpers  enthielt 

Die  Verbindung  mit  Phosphorsäure  ist  der  vorigen  ähnlich. 

Mit  Oxalsäure  bildet  sie  an  der  Luft  verwitternde  Nadeln,  die 
22  p.  C.  Oxalsäure  enthalten. 
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Xaotiio-C;<ta;  Gmnin. 

Xantho-Cystin. 

CheTallier  und  Lasaaifne')  haben  auf  der  Schleimhaat 
des  Magens  und  des  Dünndarms,  anf  der  Oberfläche  der  Leber 
und  des  Pericardiums  und  in  dem  Lebergewebe  einer  bereits 
2 Monate  begraben  gewesenen  jungen  Frau  einen  eigenthUmlicbai 
Stoff  gefunden,  der  kleine,  warzenfhrmige,  weissliche  KOrner,  etwa 
von  der  Grösse  des  Mohnsamens,  bildete,  und  der  mit  keinem  an- 
deren  Stoff  übereinzukominen  scheint.  Sie  nannten  ihn  XanUio- 
Cystin,  weil  seine  Eigenschaften  zwischen  denen  des  Xantbin’s  und 
des  Cystin’s  zu  stehen  scheinen. 

Diese  Substanz  verbrennt  an  der  Luft  ohne  Rückstand  zu 
lassen.  Beim  ersten  Erhitzen  schmilzt  sie  nicht  Sie  bläht  sich 
aber  auf,  nachdem  sie  sich  gelb  gefärbt  bat,  schwärzt  sich  endlich 
unter  Ausstossung  eines  bräunlich  gelben  Rauchs  und  unter  Ent- 
wickelung des  Geruchs  nach  gebranntem  Hom.  Unter  ihren  Destil- 
lationsproducten  befindet  sich  eine  reichliche  Menge  Ammoniak, 
in  Wasser  ist  sie  unlöslich,  in  Alkohol  kaum  löslich.  Verdünnte 
Säuren  dagegen  lösen  sie  leicht  ohne  Gasentwickelung;  ebenso 
Ammoniak.  Verdunstet  man  die  Lösung  in  Salzsäure,  so  bilden 
sieb  blättrige  oder  feine  nadelförmige  Krystalle.  Die  ammoniaka- 
liscbe  Lösung  setzt  beim  Verdunsten  kleine  weisse  Körner  ab. 

Ist  diese  Substanz  etwa  Guanin? 

Guanin. 

Das  Guanin  ist  von  Unger')  im  Guano  entdeckt  worden, 
jeaem  neuerdings  als  Düngroittel  vielfältig  empfohlenen,  auf  den 
kahlen  Inseln  au  der  Küste  von  Peru  und  Chili  in  Schichten  von 
bedeutender  Mächtigkeit  vorkommeuden  Kotbe  von  Seevögeln,  die 
sieh  dort  in  Schaaren  aufhalten.  Er  hielt  es  anfänglich  für  iden- 
tisch mit  der  von  Liebig  und  Wühler  untersuchten  harnigen 
Säure.  Später  aber  überzeugte  er  sich  von  der  Verschiedenheit 
beider  Substanzen*). 

Neuerdings  ist  das  Guanin  auch  in  den  Excrementen  der  Kreuz- 
spinnen von  Gorup-Besanez  und  Will*)  naebgewiesen  worden, 

1 Joorn.  de  chini.  mcd.  3.  sdr.  T.  7.  p.  208.* 

*)  Poggend.  Ann.  Bd.  62.  S.  158*  nnd  Bd.  65,  222.*  Joorn.  f.  pr.  Cbem. 

Bd.32.  S.  507.*  Berzel.  Jahresb.  Bd.25.  S.  912*  ond  Bd.26.  S.  919.* 

^ Abb.  d.  Cfaem.  o.  Pbano.  Bd.  58.  S.  18.*  iooro.  f.  pr.  Chen.  Bd.  38.  S.  241.* 
- *)  Aon.  4.  Qbem.  n.  Phann.  Bd.  69.  S.  117.* 
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die  es  auch  in  dem  sogenannten  grünen  Organ  des  Flusskrebses 
und  in  dem  Bojanus’schen  Organ  der  Teichmuschel  (Anodonta 
cygnea)  beobachtet  zu  haben  glauben. 

Man  erhält  das  Guanin,  wenn  man  den  Guano  mit  Kalkmilch 
digerirt,  bis  die  Flüssigkeit  beim  Kochen  nicht  mehr  braungelb, 
sondern  schwach  grüngelb  erscheint  Man  filtrirt,  und  neutralisirt 
die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure.  Das  Guanin  sondert  sich  mit  Harn* 
säure  gemengt  aus.  Der  Niederschlag  wird  mit  Salzsäure  ausge* 
kocht  die  nur  ersteres  auflöst  Beim  Erkalten  der  heissen  Lösung 
setzen  sich  Krystalle  von  salzsaurem  Guanin  ab,  die  durch  Um- 
krystallisiren  gereinigt  werden  können,  und  aus  denen  durch  Am- 
moniak das  Guanin  ausgescbieden  werden  kann. 

Dieser  Körper  ist  pulverförmig  und  farblos,  wirkt  nicht  auf 
Pflanzenfarben,  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetber  unlöslich,  und 
nicht  krystallisirbar.  Bis  250°  C.  mit  Wasser  in  einem  zugescbmol- 
' zenen  Glasrobr  erhitzt  zersetzt  er  sich  nicht;  nur  eine  höchst  ge- 
ringe Menge  Ammoniak  erzeugt  sich,  welche  dem  Wasser  eine 
schwach  alkalische  Reaction  verleiht 

Nach  Unger’s  Analyse  besteht  das  Guanin  aus: 


gefundea. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

39,58 

39,74 

10  C 

Wasserstoff 

3,42 

3,31 

5 H 

Stickstoff 

46,49 

46,36 

5 N 

Sauerstoff 

10,51 

10,59 

2 0 

lÖO 

100 

Die  Formel  für  diesen  Körper  ist  also  C‘°  H*  N*  0*  und 
sein  Atomgewicht  1887,5  (0  = 100)  oder  151  (H  = 1). 

Das  Hydrat  des  Guaniii’s  bildet  sich,  wenn  das  schwefelsaure 
Salz  desselben  durch  viel  Wasser  zersetzt  wird.  Es  scheidet  sich  mit 
allen  Eigenschaften  des  Guanin’s  aus.  Die  bei  100°  C.  getrocknete 
Verbindung  verliert  bei  125°  C.  7,1  p.  C.  Was.scr.  Sie  besieht 
also  aus  3 Atomen  Guanin  und  4 Atomen  Wasser,  weiche  Verbin- 
dung nach  der  Rechnung  7,36  Proc.  Wasser  enthalten  muss. 

Das  Guanin  verbindet  sich  mit  den  Säuren  zu  salzähnlicben 
krystallisirbaren  Verbindungen,  die  jedoch  ziemlich  leicht  zersetzt 
werden.  Einige  derselben  geben  an  Wasser  allmälig  ihren  ganzen 
Säuregehalt  ab,  andere  verlieren  ihn  bei  100°  C.  und  selbst  schon  bei 
niedrigeren  Temperaturen.  Die  Alkalien  lösen  das  Guanin,  und  mit 
dem  Natron  bildet  es  eine  krjstallisirbare  Verbindung.  Kalk  und  Ba- 
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iflhfdrat  lösen  nur  wenig  davon  auf,  und  alle  diese  Verbindungen 
werden  schon  durch  Kohlensäure  zersetzt  Am  grössten  ist  die  Nei- 
gung des  Guanin’s  sich  mit  Salzen  zu  verbinden,  z.  B.  mit  Platin- 
dilorid,  Silberoxyd-  und  Quecksilberoxydulsalzen. 

Zweifach  salzsaures  Guanin  bildet  sich,  wenn  Uber  Guanin 
so  lange  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  Salzsäuregas  geleitet 
wird,  als  sein  Gewicht  noch  zuniramt  Es  schwillt  dabei  unter 
geringer  Temperaturerhöhung  bedeutend  auf.  Schon  weit  unter 
100*  C.  verliert  diese  Verbindung  die  Hälfte  ihrer  Salzsäure.  Sie 


besteht  aus: 

getunden. 

berechnet. 

I. 

II. 

Guanin 

67,41 

67,59 

67,44  1 Guanin 

Salzsäure 

32,59 

32,41 

32,56  2 €1H 

100 

lotr 

100 

Neutrales  salzsaures  Guanin 

bildet  sich,  wenn  Guanin  in 

Salzsäure  kochend  gelöst  wird.  Beim  Erkalten  der  etwas  verdünnten 

Lösung  scheidet  sich  die  Verbindung 

in  farblosen  Nadeln  aus.  Sie 

verliert  schon  unter  100* 

G.  ihren  Wassergehalt,  bei  200°  G gebt 

auch  die  Säure  fort.  Die  krystallisirte  Verbindung  besteht  aus: 

I. 

II. 

berechnet. 

Guanin 

72,73 

72,65 

72,43  3 Guanin 

Salzsäure 

17,09 

17,15 

17,49  3 CIH 

Wasser 

10,18 

10,20 

10,08  7 tf 

100 

100 

100 

Schwefelsaures  Guanin  bildet  sich,  wenn  Guanin  in  Schwe- 
felslure  aufgelöst  und  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt  wird. 
Beim  Erkalten  setzt  sich  die  Verbindung  in  farblosen  Nadeln  ab, 
die  mit  Alkohol  ausgewaschen  werden  müssen.  Sie  verliert  bei 
120*  G 8,1  p.  C.  Wasser,  und  die  so  getrocknete  Substanz  ist  wie 
folgt  zusammengesetzt. 


I. 

II. 

Hl. 

berecbnel. 

Guanin  75,88 

75,53 

75,44 

75,50 

1 

Guanin 

Schwefels.  19,94 

20,12 

20,18 

20,00 

1 

S 

Wasser  4,18 

4,35 

4,38 

4,50 

1 

H 

100 

100 

100 

100 

Die  Formel  fUr  das  krystallisirte  Salz  ist  also: 

C‘*H*N‘  O*  (SH)+  2H. 
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Nentrales  salpetersaures  Guanin')  bildet  sich,  wenn 
Guanin  in  einer  Mischung  gleicher  Theile  Wasser  und  SalpetersSure 
Tdni  spec.  Gew.  1,25  aufgelöst  wird.  Beim  Erkalten  scheiden  sich 
feine,  haariörmige,  in  einander  verwebte  Krystalle  aus,  die  einen  an- 
(hngs  sauren,  dann  herben  Geschmack  besitzen  und  Lakmuspapier 
stark  rödien.  Dieses  Salz  verwittert  an  der  Luit,  und  verliert  dabei 
auch  etwas  SSure.  Es  besteht  aus: 

gefunden,  bereebnet. 


Guanin 

63,1 

62,7 

1 Guanin 

Salpetersäure 

22,4 

22,4 

1 S 

Wasser 

14,5 

14,9 

4 ft 

100 

100 

Saures  salpetersaures  Guanin  entsteht,  wenn  Guanin  in 
Salpetersäure  von  dem  spec.  Gewicht  1,25  bei  60®-^80*  C.  gelöst 
wird.  Beim  Erkalten  sondern  sich  solide,  kurze  Prismen  aus,  die 


bestehen  aus: 

gefonden. 

berechnet. 

Guanin 

48,14 

48,24 

1 Guanin 

Salpeters. 

34,42 

34,50 

2 S 

Wasser 

17,44 

17,26 

6 ft 

Ausser  diesen  Verbindungen  hat  Enger  noch  zwei  durch  Ver- 
mischen verschiedener  Mengen  der  heissen  Lösungen  der  beiden 
angeführten  Salze  dargestellt,  die  nach  den  Formeln 
3 (C“  0«)  -H  4 S -M2  ft 

und  3 (C»  H‘  0»)  + 5 S -fl6  ft 
zusammengesetzt  sind.  Es  fehlt  jedoch  namentlich  bei  dem  letzte- 
ren Salze  der  Beweis,  dass  es  nicht  bloss  ein  Gemenge  des  neu- 
tralen und  sauren  Salzes  ist.  Das  erstere  musste  14  Atome  Was- 
ser statt  12  Atome  enthalten,  wenn  es  ein  blosses  Gemenge  wäre. 

Weinsteinsaures  Guanin  setzt  sich  aus  einer  Lösung  von 
wenig  Guanin  in  vieler  WeinsteinsUure  in  Wärzchen  ab,  die  bei  der 
Berührung  zerfallen,  und  ein  strahliges,  schillerndes  Ansehn  haben. 


Bei  100°  C.  geben  sie 

kein  Wasser  ab.  Sie 
gefunden 

im  Mittel.  berechnet. 

bestehen  aus: 

Kohlenstoff 

34,78 

34,98 

46  C 

Wasserstoff 

3,98 

3,93 

31  H 

Stickstoff 

26,43 

26,62 

15  N 

Sauerstoff 

34,81 

34,47 

34  0 

100  100 

')  Ann.  d.  Chem.  n.  Pbaim.  Bd.  SB.  S.  SS*  Jooni.  f.  pr.  Ch.  B<L  3B.  S.  34.* 
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Diese  Vertiindung  besteht  daher  aus  3 Atomen  Guanin,  4 Ato- 
men Weiosteinsbure  und  4 Atomen  Wasser. 

Phosphorsaures  Guanin  fbljt  aus  der  Lösnng  des  Guanin’s 
in  Pbospborsäure  in  Körnern  nieder,  die  sich  zu  eiher  Kruste  ver- 
einigen. Es  besteht  aus: 

gefund«.  berechnet. 

Guanin  58,50  58,63  3 Guanin 

Phospborsäure  36,28  36,73  4 P 

Wasser  4,53  4,64  4 Ö 

99,31  lÖÖ 

Oxalsaures  Guanin  erhalt  man  in  kleinen  kugeligen  KOmem, 
wenn  eine  Lösung  des  Guanin  in  Salzsäure  mit  oxalsaurem  Am- 
moniak versetzt  vrird.  Die  Analyse  dieser  Verbindung  ergab  im  Mittel: 


Kohlenstoff 

36,00 

bereebnet. 

36,02 

38  C 

Wasserstoff 

3,01 

3,00 

19  H ■ 

Stickstoff 

33,19 

33,18 

15  N 

Sauerstoff 

27,80 

27,80 

22  0 

100 

100 

Die  Verbindung  besteht  also  aus  3 Atomen  Guanin,  4 Atomen 
Oulslnre  und  4 Atomen  Wasser. 

Gnaninplatinchlorid  entsteht,  wenn  zu  einer  heiss  gesättig- 
lea  Lisang  von  Guanin  in  Salzsäure  ein  Ueberschuss  heisser  concen- 
trirter  Platinchloridlösung  hinzugefUgt  wird.  Dampft  man  das  Ge- 
misch kochend  zur  Hälfte  seines  Volums  ein,  und  lässt  man  es  er- 
halten, so  setzen  sich  pomeranzengelbe  Krystalle  ab,  die  mit  Alkohol 
oder  Wasser  gewaschen  werden  können.  Sie  verlieren  bei  120'  C. 
6,4  p.  C.  d.  h.  4 Atome  Wasser,  und  werden  dabei  matt  citronen- 
gelb.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  verändern  sich  die  Krystalle 
dieser  Verbindung  nicht  Sie  bestehen  im  Mittel  der  Versuche  aus: 


gefunden. 

berechnet 

Kohlenstoff 

10,54 

10,66 

10  C 

Wasserstoff 

1,94 

1,78 

10  H 

Stickstoff 

12,30 

12,44 

5 N 

Sauerstoff 

8,35 

8,53 

6 0 

Chlor 

31,89 

31,52 

5 €1 

Platin 

34,98 

35,07 

2 Pt 

100 

100 
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Es  gebührt  dieser  Verbindung  daher  die  Formel 
CIH  + 2C1*  Pt  + 4 H 

Schwefelsaures  Guaiiin-Silberoxyd  entsteht,  wenn  selbst 
die  verdUnnteste  Lösung  von  Schwefelsäuren!  Guanin  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  versetzt  wird.  Es  bildet  sich  ein  voluminöser,  durch- 
scheinender Niederschlag,  der  in  Kali,  Ammoniak  und  allen  Süureo 
unlöslich  ist  Schwefelsäure  kann  selbst  damit  gekocht  werden, 
ohne  ihn  zu  zersetzen. 

Das  Doppelsalz  von  salpetersaurem  Guanin  und  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  ist  schwer  löslich,  krystallisirbar,  verpufll  beim 
Erhitzen  unter  Ausstossung  weisser  Dämpfe. 

Guanin natron  entsteht,  wenn  so  lange  zu  einer  warmen  con- 
centiirten  Lösung  von  Natronhydrat  Guanin  hinzugefllgt  wird,  als 
dieses  noch  aufgelöst  wird.  Beim  Verdünnen  mit  Alkohol  scheiden 
sich  blättrige  Krystallc  dieser  Verbindung  aus,  die  an  der  Luft  ver- 
wittern, indem  sie  Kohlensäure  anziehen,  und  die  durch  Wasser  zer- 
setzt werden.  Sie  bestehen  aus: 

im  Mittel,  berechnet. 

Guanin  46,89  47,05  1 Guanin 

Natron  20,05  19,30  2 Na 

Wasser  33,26  33,65  12  H 

100,20  100 
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Zweite  Gruppe, 

Wassersloffsauren. 

Sch  wefelcy  an  Wassers  toffsSu  re  (Schwefelblausäure). 

Diese  Säure  kommt  zwar  nicht  im  freien  Zustande  im  tbie- 
riscben  Organismus  vor,  aber  ich  bin  dennoch  genöthigt,  von  den 
EigenscbaAen  der  Säure  selbst  und  nicht  desjenigen  Salzes  zu  spre- 
chen, welches  sich  darin  vorlinden  möchte,  einmal  weil  die  Gegen- 
wart desselben  nur  durch  die  Eigenschaften  der  Säure  erschlossen 
werden  kann,  vorzüglich  aber,  weil  man  nicht  weiss  und  auch  nicht 
ermitteln  kann,  an  welche  Basis  sie  eigentlich  gebunden  ist.  Zuge- 
ben muss  man,  dass  es  am  wahrscheinlichsten  das  Natron  ist,  durch 
welches  sie  neutralisirt  wird.  .\ber  ich  muss  hinziifUgen,  dass  es 
durchaus  noch  nicht  entschieden  bewiesen  ist,  dass  überhaupt  diese 
Säure  im  thierischen  Organismus  vorkoramt 

Die  Schwefelcyanwasserstoffsäure,  neuerdings  von  Berzelius 
Rhodanwasserstoffsäurc  genannt,  ist  schon  zu  Ende  des  vorigen 
Jabrbunderts  von  Buchholz  entdeckt  worden,  aber  erst  durch 
spätere  Untersuchungen  von  Porter,  Licbig  und  .anderen  genauer 
bekannt  geworden.  Man  stellt  sic  in  ihren  Verbindungen  dar, 
indem  man  Kaliumeiscncyanür  mit  Schwefel  vermischt  einer  schwa- 
chen Glühhitze  aussetzt.  Aus  der  erhaltenen  Masse  kann  die  Säure 
durch  Destillation  mit  verdünnten  Säuren,  die  aber  nicht  im  Uebci’- 
schuss  angewendet  werden  dürfen,  gewonnen  werden.  Hiebei  zei*- 
setzt  sich  jedoch  schon  ein  Theil  derselben,  so  dass  die  Säure  stets 
mit  Blausäure,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff  verunrei- 
nigt ist  Rein  erhält  man  sie  aber,  wenn  man  in  Wasser  vertheiltes 
Schwefelcyansilber  oder  Schwefclcyanquecksilber  mit  Schwefelwas- 
serstoffgas zersetzt,  den  erhaltenen  Niederschlag  abflitrirt  und  die 
klare  Flüssigkeit  an  der  Luft  etwas  erwärmt,  um  das  überschüssige 
Schwefelwasserstoffgas  zu  entfernen. 

Heioiz,  Zooebemie.  14 
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Die  Schwefelcyanwasserstoffsäure  riecht  in  möglichst  concen- 
trirtem  Zustande  stechend,  wie  Essigsäure,  röthet  Lakmuspapier, 
schmeckt  stark  sauer,  wirkt  auf  ähnliche  Weise  giftig  wie  Blau- 
säure, und  färbt  selbst  stark  verdünnte  Lösungen  von  Eisen- 
oxydsalzen intensiv  roth.  Sie  zersetzt  sich  beim  Verdunsten  an 
der  Luft  leicht,  indem  sie  ein  gelbes  Pulver  absetzt,  hält  sich 
aber,  wenn  sie  vor  dem  Verdunsten  und  vor  der  Einwirkung  des 
Sonnenlichts  geschützt  wird,  sehr  lange.  Im  wasserfreien  Zustande 
kann  man  sie  erhalten,  wenn  man  Schwcfelcyanquecksilber  durch 
trocknes  Schwcfclwasserstoffgas  zei'setzL  Es  destillirt  eine  ölige 
Flüssigkeit  ab,  die  sich  in  der  Kälte  in  Krvstalle  zu  verwandeln 
scheint,  aber  sehr  bald  zersetzt  wird. 

Die  Schwefelcyanwasserstoffsäure  ist  nach  folgender  Formel 
zusammengesetzt:  C’  liNS',  die  vielleicht  rationell  in  folgende 
umgesetzt  werden  darf  (C*  ?v)  S -|-  SH. 

Die  Schwefelblausäure  ist  bis  jetzt  nur  im  Speichel  beobachtet 
worden,  worin  sie  von  Treviranus  entdeckt  worden  ist  Da 
jedoch  die  Ansicht  dieses  Forschers  Uber  das  Vorhandensein  die- 
ser Säure  im  Speichel  nur  auf  die  Beobachtung  gegründet  war, 
dass  jenes  Secret  mit  geringen  Mengen  einer  Eisenchloridlösung 
versetzt  sich  roth  färbt  und  da  die  Eigenschaft  durch  diese  Flüs- 
sigkeit geröthet  zu  werden,  nicht  bloss  der  Schwefelblausäure, 
sondern  auch  der  Meconsäure,  Komensäure  und  in  geringerm  Grade 
der  Essigsäure  und  Ameisensäure  eigen  ist,  so  hat  man  lange  Zeit 
darüber  hin  und  hergestritten,  ob  wirklich  Schwefelblausäure  es 
sei,  die  jene  Renction  des  Speichels  veranlasst  Neuerdings  scheint 
diese  Frage  durch  eine  sorgfältige  Arbeit  von  Pettenkofer*)  da- 
hin entschieden  zu  sein,  dass  wirklich  Schwefelblausäure  im  Spei- 
chel vorkommt.  Dieser  dcstillirte  nämlich  von  24  Gran  beim  Ta- 
bakrauchen abgesonderten  Speichels,  der  vorher  mit  etwas  Schwe- 
felsäure schwach  angesäuert  worden  war,  etwa  16  Gran  ab,  und 
fing  das  Destillat  in  einer  kohlcnsaures  Bleioxyd  enthaltenden  Vor- 
lage auf.  Es  bildete  sich  dabei  etwas  Schwefelblei,  obgleich  der 
Sj^ichel  selbst  Bleisalze  durchaus  nicht  schwärzte.  Die  entstande- 
nen Bleiverbindungen  wurden  mit  Wasser  ausgekocht  um  voriian- 
denes  Chlorblei  und  essigsaures  Bleioxyd  zu  entfernen,  worauf  das 
darin  Unlösliche  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  digerirt  wurde.  Die  entstandene  Lösung  ward  zur 
')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  60.  S.  344.* 
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Trockne  gebracht  und  mit  Alkohol  ausgezogen.  Diese  LSsung 
IBrbtc  sich  mit  EisenchloridlSsung  roth.  Ein  anderer  Versuch  scheint 
fast  noch  schlagender  zu  sein.  Flfrbt  man  nämlich  eine  verdünnte 
Eisenchloridlösung  durch  Zusatz  von  wenig  Schwefelcyankalium  roth 
und  setzt  etwas  Kaliuineisencyanid  hinzu,  so  schlägt  sich  beim  Er- 
wärmen der  Mischung  sogleich  Berlinerblau  nieder.  Behandelt  man 
auf  gleiche  Weise  die  wässrige  Lösung  des  alkoholischen  Speichel- 
extracts,  so  erhält  man  gleichfalls  einen  Niederschlag  von  Beriineihlau. 

Diese  Versuche  von  Pettenkofer,  so  schlagend  sie  scheinen, 
sind  jedoch  noch  nicht  vollkommen  überzeugend,  da  der  von  ihm 
untersuchte  Speichel  beim  Tabakrauchen  gesammelt  und  durch  Ver- 
suche nicht  dargethan  ist,  dass  die  dahei  aus  dem  Tabak  entste- 
henden Producte  die  Erscheinungen  nicht  veranlassen  können,  welche 
Pettenkofer  zu  dem  Schluss  geführt  haben,  dass  wirklich  Schwe- 
felcyanverbindungen im  Speichel  enthalten  seien. 


t 


14* 
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Dritte  Gruppte. 

Ohne  die  geringste  Zersetzung  fluchtige,  stickstofffreie 

Sfiuren. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  4 folgenden  SXuren:  1)  Essig- 
säure, 2)  Ameisensäure,  3)  BenzoOsäure,  4)  Bemsteinsäure.  Sie 
kommen  sämmtlich  nur  selten,  und  nur  in  untergeordneter  Menge 
im  thierischen  Körper  vor,  sind  also  fUr  dieses  Werk  von  gerin- 
gerer Wichtigkeit.  Ich  werde  mich  daher  damil  begnügen  dQrfen, 
nur  ihre  wesentlichsten  Eigenschaften  anzuftlbren. 

‘ Essigsäure. 

Die  Essigsäure  ist  im  verdünnten  Zustande  schon  den  Allen 
bekannt  gewesen.  Sie  bildet  sich  bei  der  sogenannten  Essiggäb- 
rung  und  bei  der  trocknen  Destillation  vieler  Pflanzeiisubstanzen, 
namentlich  des  Holzes  in  grosser  Menge. 

Früher  stellte  man  den  Essig  (unreine  verdünnte  Essigsäure)  auf 
die  Weise  dar,  dass  man  Fruchtsäfte,  mit  Wasser  verdünnt,  unter  dem 
Zutritt  der  Luft  bei  einer  Temperatur  von  25“ — 35“  C.  lange  Zeit  ste- 
hen Hess.  Zuerst  wandelt  sich  der  Zucker  jener  Fruchtsäfte  in  Alko- 
hol um,  der  bei  längerem  Stehen  der  Flüssigkeit  in  Essigsänre 
übergeht  Später  Uberliess  man  verdünnten  Alkohol  bei  jener  Tem- 
peratur der  Einwirkung  der  Luft,  musste  aber,  um  die  Essiggährnng 
einzulciten,  irgend  einen  die  Oxydation  des  Weingeistes  veranlassen- 
den Körper,  wozu  man  gewöhnlich  Hefe  auwendete,  hinzuseUen. 
Allein  nach  diesen  Methoden  dauerte  die  Essigbildung  ausserordent- 
litfi  lange  und  die  Fabrikation  war  mit  grossem  Verluste  verbunden. 
Da  nämlich  die  Oxydation  des  Alkohols,  wodurch  eben  der  Essig 
sich  bildet,  dabei  nur  sehr  langsam  von  Statten  gebt,  so  kann  sich 
jeicht  eine  bedeutende  Menge  Alkohol  verflüchtigen,  bevor  er  sich 
in  Essigsäure  umzuwandeln  vermag.  Ausserdem  aber  bildet  sich 
bei  der  Oxydation  desselben  zunächst  Aldehyd^  ein  sehr  flüchtiger 
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Körper,  der  erst  durch  Zutritt  von  mehr  Sauerstoff  zu  Essigsäure 
wird,  der  also  bei  mang^haftem  Zutritt  desselben  sich  in  grosser 
Menge  verflüchtigen  musste. 

ln  neuerer  Zeit  hat  man  daher  eine  Methode  ersonnen,  durch 
welche' der  Essig  in  grossen  Mengen  und  sehr  schnell  ohne  grossen 
Verlust  gewonnen  wird.  Es  ist  dies  die  sogenannte  Schnellessig^ 
fabrieation.  Das  Wesentliche  dieser  Methode  besteht  darin,  dass 
der  mit  9 Theilen  Wasser  verdünnte,  mit  Hefe  versetzte  Alkohol  bei 
Luflzutritt  Uber  einen  so  vertheilten  festen  Körper  zu  fliessen  ge- 
nötbigt  wird,  dass  die  Flüssigkeit  der  Einwirkung  der  Luft  die 
grösstmögliche  Oberfläche  darbietet.  Nachdem  die  ursprüngliche 
Methode  von  John  Ham  von  Deutschen  vielfach  verbessert  worden 
ist,  wendet  man  jetzt  gewöhnlich  die  folgende  an. 

Ein  Fass  wird  mit  Hobelspänen  von  Buchenholz  gefüllt,  die 
vorher  mit  sehr  starkem  Essig  getränkt  worden  sind.  Der  obere 
Boden  des  Fasses  wird  entfernt,  und  an  dessen  Stelle  ein  mit  einem 
Deckel  versehenes  Gefäss  eingepasst,  dessen  Boden  mit  Löchern 
vielfältig  durchbohrt  ist,  durch  welche  Bindfäden  gezogen  sind.  Um 
den  Luftzutritt  zu  befördern,  sind  etwa  in  der  Höhe  eines  Viertels 
des  Fasses  vom  Boden  entfernt  Löcher  angebracht.  Andererseits 
sind  im  Boden  des  oberen  Gefässes  Röhren  befestigt,  aus  denen 
die  Luft  austreten  kann.  Der  verdünnte  mit  Ferment  vermischte 
Weingeist  wird  in  das  obere  Gefäss  gegossen,  sickert  allmälig  durch 
die  Bindfäden  und  breitet  sich  über  die  Hobelspänc  aus,  indem  er 
zugleich  mit  stets  neuer  Luft  in  Berührung  kommt.  Die  Oxydation 
schreitet  schnell  vorwärts,  so  dass  zuweilen  schon  beim  ersten  Durch- 
gänge durch  das  Fass  aller  Alkohol  in  Essig  UbergefUhrt  ist  Wo 
nicht  so  muss  derselbe  Prozess  nochmals  wiederholt  werden.  Hier- 
bei findet  eine  so  bedeutende  Temperaturerhöhung  statt,  dass  künst- 
liche Wärme  ganz  unnöthig  ist. 

Aus  dem  so  gewonnenen  Essig,  der  stets  von  dem  Ferment 
oder  aus  dem  zu  seiner  Darstellung  angewendeten  .^jiparate  einige 
fremdartige  Bestandtheile  enthält,  stellt  man  durch  Destillation  die 
reine,  verdünnte  Essigsäure  (Acetum  destillalum)  dar.  Man  darf  jedoch 
nicht  die  ganze  Menge  des  Essigs  Uberdestilliren  wollen,  weil  sonst 
die  darin  enthaltenen  fremden  Stoffe  eine  Zersetzung  erleiden,  und 
ihre  Zersetzungsproducte  in  das  Destillat  übergehen  würden. 

Auch  aus  dem  durch  trockne  Destillätion  des  Holzes  gewonnenen 
Holzessig,  der  ein  Gemenge  von  Wasser,  Essigsäure,  Xylit,  Holzgeist 
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und  sogenanntem  brenzlicbem  Oele  ist,  kann  man,  jedoch  viel 
schwerer,  reine  Essigsäure  gewinnen.  sättigt  ihn  mit  kohlen- 
saurem Kalk,  wobei  ein  Theil  des  brenzlichen  Oels  ausgeschieden 
wird,  filtrirt  die  Lösung,  und  dampft  sie  bis  zu  einem  spec.  Gewicht 
von  1,116  ab.  Darauf  wird  sie  mit  schwefelsaurem  Natron  versetzt, 
die  Lösung,  die  nur  essigsaures  Natron  enthält,  von  dem  nieder- 
geschlagenen schwefelsauren  Kalk  abgepresst,  und  zur  Krystallisa- 
tion  abgedampft.  Die  gewonnenen  Krystalle  werden  darauf  in  einem 
eisernen  Kessel  bis  zur  vollständigen  Zerstörung  der  Brandöle  er- 
hitzt, die  Masse  in  Wasser  gelöst  und  krystallisirt 

Aus  den  gewonnenen  Krjstallen  erhält  man,  wie  aus  jedem 
essigsauren  Salze  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure,  die  mit  wenig 
Wasser  verdünnt  ist,  eine  ziemlich  starke,  aber  noch  viel  Wasser 
enthaltende  Essigsäure. 

Um  Essigsäurehydrat  darzustellen,  destillirt  man  in  einer  gläser- 
nen Retorte  eine  Mengung  von  1 Atom  (163  Theilen)  bei  lOO'C. 
entwässerten  Bleizuckers  entweder  mit  1 Atom  (49  Theilen)  englischer 
Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gewicht  oder  mit  1 Atom  (137  Thei- 
len) zweifach  schwefelsauren  Kali’s.  Ein  Gemenge  von  1 Atom 
(83  Theilen)  vollkommen  trockenen  essigsauren  Natrons  mit  2 Ato- 
men (100  Theilen)  englischer  Schwefelsäure  liefert  dasselbe  Product. 

Nach  Melsens')  erhält  man  das  Hydrat  dieser  Säure  sehr 
leicht  aus  saurem  essigsauren  Kali  durch  trockene  Destillation. 
Doch  darf  hierbei  die  Temperatur  nicht  300°  C.  übersteigen,  weil 
sonst  auch  etwas  Aceton  gebildet  werden  würde. 

Wasserfrei  kann  die  Essigsäure  nicht  dargestellt  werden. 

Das  Hydrat  der  Essigsäure  ist  farblos,  von  sehr  stark  saurem 
Geschmack  und  einem  angenehm  sauren,  durchdringenden,  stechen- 
den Geruch,  und  wird  bei  13°  C.  fest,  indem  es  in  langgestreck- 
ten, wasserhellen  Blättern  krystallisirt.  Die  feste  Säure  schmilzt 
erst  bei  16°  C.  Wird  sie  in  einer  offenen  Schale  gekocht,  und 
entzündet,  so  brennen  ihre  Dämpfe  wie  Alkohol. 

Die  Essigsäure  hat  zum  Wasser  grosse  Verwandtschaft,  so 
dass  sie  es  aus  feuchter  Luft  anziebt  Sie  mischt  sich  mit  Wasser 
unter  Wärmeentwickelung  in  jedem  Verhältniss.  Setzt  man  zu 
1 Atom  Essigsäurehydrat  2 Atome  Wasser,  so  findet  eine  bedeu- 
tende Wärmeentwickelung  statt,  und  zugleich  verdichtet  sich  die 
Flüssigkeit  nicht  unbedeutend,  so  dass  ihr  spec.  Gewicht  1,078 
*)  Joum.  f.  pr.  Chemie.  Bd.  33.  S.  420.  . 
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wird,  während  das  des  reinen  Hydrats  1,063  ist  V'erdünnt  man 
die  Säure  noch  mehr,  so  nimmt  das  spec.  Gewicht  wieder  ab,  so 
dass  eine  Säure,  die  10  Atome  AVasäer  enthält,  wieder  das  spec. 
Gewicht  des  Hydrates  hat. 

Werden  die  Dämpfe  der  Essigsäure  durch  eine  schwach  glü- 
hende Rühre  geleitet,  oder  werden  neutrale  essigsaure  Salze,  nament- 
lich die  des  Bleioxyds,  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  der 
trocknen  Destillation  unterworfen,  so  zerfällt  sie  in  Kohlensäure 
und  Aceton,  einen  flüssigen,  farblosen,  flüchtigen,  brennbaren  Körper 
Ton  angenehmem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  dessen  Zu- 
sammensetzung durch  die  Formel  C’H’O  ausgedrUckt  wird. 

Das  Essigsäurehydrat  besteht  aus  4 Atomen  Kohlenstoff,  4 Ato- 
men Wasserstoff  und  4 Atomen  Sauerstoff.  Seine  Formel  ist  daher 
C*H*0*,  oder,  da  in  den  Salzen  dieser  Säure  an  die  Stelle  eines 
.Atoms  Wasserstoff  und  Sauerstoff  1 Atom  der  Basis  tritt  C‘H’0’-|-H. 
Ihr  Atomgewicht  beträgt  also  750  (0  = 100)  oder  60  (H  = 1). 

Die  Säure  im  Bleisalze  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus 


Berzel. 

Front 

berechnet. 

Kohlenstoff  46,83 

47,05 

47,06 

4C 

Wasserstoff  6,35 

5,88 

5,88 

3H 

Sauerstoff  46,82 

47,07 

47,06 

30 

lüO 

100 

100 

Hiemach  ist  die  Bildung  der  Essigsäure  aus  dem  Alkohol 
leicht  :u  erklären.  Dieser,  welcher  nach  der  Formel  C‘  H*  0* 
zusammengesetzt  ist,  nimmt  4 .Atome  Sauerstoff  auf,  und  bildet  da- 
durch 2 Atome  Wasser  und  1 Atom  Essigsäurehydrat 

ln  den  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie  wird  man  zwei 
Verbindungen  erwähnt  finden,  welche  in  der  Zusammensetzung  mit 
der  Essigsäure  nahe  zusammenstimmen.  Es  sind  diese  der  Aldehyd, 
bestehend  aus  C*H’0  -j-  II*  und  die  Lampensäure  oder  acetylige 
Säure,  der  die  Formel  C*H’0*-|-H  gebührt  Beide  gehen  durch 
einfache  Sauerstoffaufhahme  in  Essigsäure  Uber.  Ebenso  wie  sich 
durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  Alkohol  (Acthyloxydhydrat) 
Essigsäure  bildet  während  2 Atome  Wasser  ausgeschieden  werden, 
wird  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aethylcblorid  ein  Körper 
erzeugt,  das  Acetylchlorid , dessen  Formel  ist  «“d  wel- 

cher, wenn  er  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  kaustischem 
Kali  destillirt  wird,  Chlorkalium  und  essigsaures  Kali  bildet 
C‘H’€P;  4K0  = 3€IK; 
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Allen  diesen  Körpern  ist  ,der  Atonicomplex  C*H’  gemein- 
schalllich.  Es  liegt  daher  nahe  ihn  als  ein  organisches  Radikal  zu 
betrachten,  welches  mit  1,  2 und  3 Atomen  Sauerstoff  und  t Atom 
Wasser  die  verschiedenen  Hydrate  seiner  Oxydationsstufen,  mit 
3 Atomen  Chlor  sein  Chlorid  bildet.  Man  nennt  dies  Radikal  Acetvi, 
dessen  Formel  also  C^H’  oder  Ac  und  dessen  Atomgewicht  337,5 
(0  = 100)  oder  27  (H  = 1)  ist. 

Hiernach  ist  die  rationelle  Formel  fUr  die  Essigsäure  C*H' 
+ 0*  + 1#  oder  Ac  + H. 

Um  beurtheilen  zu  können,  ob  Essigsöure  oder  essigsaure  Salze 
in  thierischen  Substanzen  Vorkommen,  ist  es  wichtig  zu  wissen, 
unter  welchen  Umständen  sich  Essigsäure  oder  überhaupt  AcetyF 
verbindungen  bilden  können.  Man  wird  sich  bei  Untersuchung 
solcher  Substanzen  auf  Essigsäure  deijenigen  Reagentien  enthalten 
müssen,  welche  sie  erzeugen  könnten. 

Ausser  durch  Oxydation  des  Alkohols  und  der  trocknen  De- 
stillation des  Holzes  und  anderer  ähnlicher  Stoffe  bildet  sich  Essig- 
säure durch  freiwillige  Zersetzung  vieler  organischer  Verbindungen 
selbst  bei  Abschluss  der  LuR.  Namentlich  sind  es  die  nicht  flQcb- 
tigen  Säuren  wie  Citronensäure,  Weinsteinsäure  u.  a.,  die  unter 
Schimmclbildung  diese  Zersetzung  erleiden.  Bei  der  Einwirkung 
von  Kalihydrat  auf  diese  Säuren  und  auf  andere  organische  Stole 
bei  höherer  Temperatur,  entsteht  neben  anderen  Zersetzungspro- 
ducten  essigsaures  Kali.  So  bildet  sich  bei  Zersetzung  der  Wein- 
steinsäure und  Zuckersäure  durch  dieses  Reagens  nichts  anderes  als 
oxalsaures  Kali,  essigsaures  Kali  und  Wasser.  Ferner  bildet  sieh 
Essigsäure  beim  Kochen  mehrerer  organischer  Verbindungen  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  und  endlich  bei  gleichzeitiger  Einwi^ 
kung  von  Schwefelsäure  und  Braunstein  oder  anderen  Superoxyden 
auf  verschiedene  organische  Verbindungen,  namentlich  auf  solche,  die 
relativ  wenig  Sauerstoffatome  enthalten. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Essigsäure  im  thierischen  Organis- 
mus lässt  sich  nicht  viel  sagen.  Bis  jetzt  ist  niemals  naehgewiesen 
worden,  dass  sie  in  ihm  gebildet  werde.  Da  sie  jedoch  mit  den 
Nahrungsmitteln  in  den  Körper  geführt  wird,  so  ist  ihr  Vorkommen 
in  dem  Darmkanal  des  Menschen  wohl  eben  dadurch  zu  erklären. 
Pettenkofer')  fand  sie  im  Speichel,  der  beim  anhaltenden  Tabak- 

')  Aon.  d.  Cbem.  u.  Pbann.  6d.  60.  S.  344.*  Heller's  Archiv  1846.  S.  464.* 
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nuehen  secemirt  wird.  Ob  sie  aber  diesem  Secrete  selbst  ihren 
Ursprung  verdankt,  oder  durch  den  Tabaksrauch,  der  nach  Zeise') 
Essigsäure  enthält,  in  denselben  gekommen  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Dagegen  ist  sie  in  der  FleischflUssigkeit  durch  Sche- 
rer') nacbgewiesen  worden,  wo  sie  jedoch  nur  in  äusserst  geringer 
Menge  vorkommt.  Nach  ^Ybhlers  Versuchen  gehen  sowohl  die  freie 
Essigsäure,  als  auch  die  essigsauren  Salze  in  das  Blut  Uber,  und 
erstere  »ird,  so  weit  sie  nicht  Gelegenheit  hat,  sich  auf  ihrem  Wege 
bis  in  die  Nieren  mit  Basen  zu  verbinden,  unverändert  durch  den 
Ham  abgesondert,  letztere  dagegen  werden  durch  den  Act  der  Be- 
spiration  in  koblensaure  Salze  UbergelUhrt.  Je  nach  der  Menge 
der  aufgenommenen  Essigsäure  oder  nach  der  augenblicklichen 
Disposition  der  Verdauungsorgane  kann  es  jedoch  Vorkommen,  dass 
aoeh  etwas  derselben  in  die  Fäces  übergeht  Ausserdem  bildet 
sich  häufig  Essigsäure  in  faulenden  tbierischen  Substanzen,  nament- 
lich im  faulen  Harn,  in  welchem  sie  schon  Proust  nachgewiesen 
hat  Neuerdings  hat  sie  Guck el berge r’)  in  den  Producten  der 
Destillation  der  ProteYnsubstanzen  mit  Braunstein  oder  chromsaurem 
Kali  und  Schwefelsäure  gefunden. 

Um  die  Essigsäure  in  thierischen  Substanzen  aufzufinden,  be- 
dient man  sich  am  besten  folgender  Methode.  Die  thierisehe  Sub- 
Uani  vird  mit  vielem  Wasser  ausgezogen  und  die  Flüssigkeit  filtrirt. 
Desteht  die  zu  untersuchende  Substanz  schon  aus  einer  Flüssigkeit, 
io  bat  man  sie  nur  zu  filtriren.  Man  destiilirt  von  der  klaren 
Hdasigiieit  unter  Zusatz  von  wenigen  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
aiore  nur  etwa  ein  Sechstel  oder  vielmehr  nur  so  viel  ab, 
^ die  gelüsten  organischen  Substanzen  keine  Zersetzung  erleiden 
Ibnnen.  Das  Destillat,  welches  einen  grossen  Theil  der  Essigsäure 
«ithaltrn  muss,  wenn  sie  in  der  thierischen  Substanz  vorhanden 
*ar,  wird  mit  Kali  neutralisirt  und  zuletzt  im  Wasserbade  zur 
Trockne  gebracht  Die  trockne  Masse,  welche  nun  essigsaures  Kali 
nthalten  muss,  kann  auf  verschiedene  Weise  weiter  untersucht  werden. 

1.  Man  setzt  zu  der  trocknen  Masse  etwas  concentrirte  Schwefel- 
sinre  und  etwa  das  dreifache  Volumen  der  Mischung  an  Alkohol.  Nach 
dom  Erwärmen  der  Flüssigkeit  ist'  der  characteristische  Geruch  des 
^igäthers  deutlich  wahrzunebmen,  wenn  Essigsäure  vorhanden  war. 

')  ioum.  t.  pratl.  Chemie.  Bd.  29.  S.  394.* 

*)  Am.  4.  Chemie  und  Pharm.  Bd.  69.  S.  196.* 

*)  Aan.  d.  Chemie  und  Phann.  Bd.  64.  S.  39  u.  folgende,* 
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2.  Man  versetzt  die  neutrale  Auflösung  mit  etwas  Eisenchlo- 
rid, welches  bei  Gegenwart  von  Essigsäure  der  Flüssigkeit  eine 
schön  rothe  Farbe  ertheilt 

3.  Man  versetzt  die  concentrirte  heisse  Auflösung  mit  einigen 
Tropfen  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Queeksilberoxydul  und  fil- 
trirt  die  Flüssigkeit  von  dem  etwa  entstandenen  Niederschlage  (Queck- 
siiberchlorür)  schnell  ab.  Nach  dem  Erkalten  des  Filtrats  bilden 
sich  kleine  Krjstallchen  von  essigsaurem  Quecksilberoxydul,  wenn 
Essigsäure  in  der  organischen  Substanz  enthalten  war. 

4.  Endlich  kann  man  die  Gegenwart  der  Essigsäure  in  der 
organischen  Substanz  dadurch  nachweisen,  dass  man  das  Destillat 
statt  mit  Kali  mit  Bleioxyd  sättigt.  Nach  der  Digestion  mit  diesem 
Oxyde  erhält  die  Flüssigkeit  bei  Gegenwart  derselben  eine  alkali- 
sche Reaction,  indem  sich  basisch  essigsaures  Bleioxyd  bildet 

Eine  genaue  quantitative  Bestimmung  der  Essigsäure  in  thie- 
rischen  Substanzen  ist  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft unmöglich. 

ln  den  meisten  Fällen  möchte  jedoch  die  folgende  Methode  zu 
einem  hinreichend  annähernden  Resultate  führen.  Man  versetzt  die 
filtrirte,  wässrige  Lösung  der  thierischen  Substanz  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  und  destillirt  sie  im  Wasserbade  bis  zur  vollständigen 
Trockne  ab.  Das  saure  DestiUat,  welches  ausser  Salzsäure  die 
Essigsäure,  welche  in  der  organischen  Substanz  vorhanden  war, 
enthalten  muss,  versetzt  man  mit  soviel  Bleioxydhydrat,  dass  eine 
neutral  reagirende  Lösung  entsteht,  welche  man  im  Wasserbade  bis  auf 
ein  geringes  Volumen  abdampit  Sollte  hiebei  sich  eine  alkalische  Re- 
action einstellen,  so  muss  man  die  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen 
sehr  verdünnter  Salzsäure  genau  sättigen.  Darauf  mischt  man  sie 
mit  etwa  dem  doppelten  Volumen  Alkohol,  der  das  neutrale  essig- 
saure  Bleioxyd  auflöst,  das  Chlorblei  aber  vollständig  niederschlägt 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  koblensaurem  KaU,  und 
dampft  sie  bis  zur  vollständigen  Trockne  ein.  Der  Rückstand  wird 
mit  Alkohol  ausgezogen,  die  alkoholische  Lösung  zur  Trockne  eid- 
gedämpft,  geglüht,  das  rückständige  koblensaure  Kali  vorsichtig  mit 
Salzsäure  übersättigt,  und  die  wieder  abgedampite  Masse  bei  be- 
decktem Tiegel  schwach  geglüht  Aus  der  Menge  des  so  erhaltenen 
Chlorkaliums  lässt  sich  die  Menge  der  in  der  organischen  Substanz 
enthaltenen  freien  und  gebundenen  Essigsäure  berechnen.  Einem 
Atom  Cblorkalium  entspricht  ein  Atom  Essigsäure. 
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ln  den  Fällen  jedoch,  wo  in  der  thieriscben  Substanz  neben 
Essigsäure  noch  andere  flüchtige  organische  Säuren  enthalten  sind, 
deren  neutrale  Kali  und  Bleisalze  in  AIKohol,  wenn  auch  nur  schwer, 
KsUch  sind,  muss  auch  diese  Methode  zu  gänzlich  ungenauen  Re- 
sultaten fuhren. 

Von  den  Verbindungen  der  Essigsäure  mit  Basen  kUnnen  in  thie- 
tischen  Substanzen  schwerlich  andere,  als  die  mit  den  Alkalien  Vor- 
kommen. Aber  ob  dies  im  normalen  Zustande  des  Organismus  statt- 
fiodet,  ist  durchaus  nicht  bewiesen.  Da  freiUch,  wo  Essigsäure  und 
alkalische  Flüssigkeiten  gleichzeitig  oder  kurz  nach  einander  ge- 
nossen werden,  können  solche  Verbindungen  sich  bilden,  allein 
ich  habe  schon  oben  angeführt,  dass  sich  diese  Salze  durch  den 
Sauerstoff,  der  durch  die  Respiration  dem  Körper  zugefUhrt  wird, 
in  koblensaure  Salze  umwandeln.  Ferner  da,  wo  sich  bei  Zer- 
setzung thierischer  Substanzen  durch  Fäulniss  Essigsäure  erzeugt, 
können  sich  verschiedene  essigsaure  Salze  bilden,  je  nach  der 
Basis  die  sich  der  entstehenden  Säure  darbietet  Dieser  Verbin- 
dungen will  ich  hier  jedoch  nicht  ausführlicher  Erwähnung  thun. 
Nor  eine  einzige  scheint  wichtig  genug  für  die  Zoochemie,  um 
eine  genauere  Beschreibung  an  dieser  Stelle  zu  verdienen,  weil 
skb  diese  Verbindung  wohl  stets  da  bildet,  wo  in  Folge  von 
Fäulniss  Essigsäure  entsteht  Es  ist  dies  das  essigsaure  Ammo- 
uumoiyd,  welches  jedesmal  entsteht  wenn  freie  Essigsäure  mit 
kaushscbem  oder  kohlensaurem  Ammoniak  in  Berührung  kommt 

Die  Essigsäure  bildet  mit  Ammoniumoxyd  zwei  verschiedene 
Verbiodungen,  ein  saures  und  ein  neutrales  Salz. 

Neutrales  essigsaures  Ammoniumoxyd  bildet  sich,  wenn 
Essigsäure  mit  AmmoniakflUssigkeit  genau  neutralisirt  wird.  Hiebei 
ntwickelt  sich  ziemlich  viel  Wärme.  Aus  dieser  Lösung  kann  das 
Salz  jedoch  nicht  oder  doch  nur  sehr  schwierig  im  festen  Zustande  er- 
kalten werden.  Wird  die  Lösung  in  der  Wärme  abgedampit,  so  ver- 
flOcbtigt  sieh  viel  Ammoniak  und  essigsaures  Ammoniumoxyd.  Aus 
der  Lösung  krystalbsirt  endlich  das  saure  Salz.  Dampft  man  d^egen 
die  Flüssigkeit  welche  man  durch  Sättigung  starker  Essigsäure  mit 
leblensaurem  Ammoniumoxyd  erhält  neben  Schwefelsäure  unter  der 
Uftpumpe  ab,  so  erhält  man  nach  Thomson')  das  Salz  in  langen 
Eadeln  krystaliisirt  (saures  Salz?).  Im  festen  Zustande  erhält  man 
(s  nach  Liebig,  wenn  man  Essigsäurehydrat  sogenannten  Eisessig, 
) Sebweigger  Jouni.  Bd.  29.  S.  94.*  Annals  of  PbUotopby  1S19  Aug.  14Ö.* 
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mit  trocknem  Ammoniakgas  sättigt.  Die  wässrige  LOsung  des  Salzes, 
der  sogenannte  Spirihu  Uindereri  ist  wasserklar,  schmeckt  kühlend 
aber  etwas  stechend,  und  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch.  Das 
Teste  Salz  ist  in  Alkohol  auflöslich,  die  wässrige  Lösung  lässt  sich  ohne 
Trübung  mit  demselben  mischen.  Diese  Verbindung  besteht  aus  1 Atom 
Essigsäure  und  1 Atom  Ammoniumoxyd.  Ob  die  von  Thomson  er- 
haltenen Krystalle  Kiystallwasser  enthalten,  ist  nicht  untersucht. 

Saures  essigsaures  Ammoniumoxyd  entsteht,  wie  schon 
erwähnt,  wenn  die  Lösung  des  neutralen  Salzes  in  der  Wärme  zur 
Krystallisation  abgedampft,  oder  wenn  ein  trocknes  Gemenge  von 
gleichen  Theilen  Salmiak  und  essigsaurem  Kali  oder  Kalk  erhitzt 
wird.  Im  letzteren  Falle  erhält  man  es  als  ein  krystallinisches 
Sublimat,  das  aus  seiner  gesättigten  wässrigen  Lösung  in  langen 
Nadeln  anschiesst.  Die  Krystalle  schmelzen  bei  76®  C.  und  verflüch- 
tigen sich  bei  120®  C.  unverändert,  röthen  Lakmuspapier  und  zer- 
fliessen  an  feuchter  Luft  Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist 
wahrscheinlich  durch  die  Formel  AcNrt®  + ÄcÖ  auszudrücken. 
Bis  jetzt  exisliren  Jedoch  darüber  noch  keine  Versuche.  Von  den 
Zersetzungsproducten  der  Essigsäure  durch  verschiedene  Agenticn 
ist  keins  für  die  Zoochemie  von  einiger  Wichtigkeit 

Ameisensäure. 

Die  Ameisensäure  ist  zuerst  im  siebzehnten  Jahrhundert  von 
John  Wray  aus  den  Ameisen  dargestellt  worden;  aber  erst 
Doebereiner  entdeckte  im  Jahre  1822,  dass  sie  auch  künstlich 
durch  gewisse  Reagentien  erzeugt  werden  könne. 

Fertig  gebildet  in  der  Natur  hat  man  sie  bis  jetzt  mit  Sicher- 
heit nur  in  den  Ameisen  naebgewiesen.  Man  erhält  sie  aus  ihnen 
durch  Destillation  des  vom  Oele  befreiten,  mit  kohlensaurem  Kali  ge- 
sättigten und  abgedampflen,  ausgepressten  Saftes  derselben  mit 
Schwefelsäure. 

Bley')  giebt  zwar  an,  dass  er  auch  aus  den  gewöhnlichen 
Stubenfliegen  und  aus  den  Kellerwürmem  Ameisensäure  dargestellt 
habe;  allein,  da  er  bei  seinem  Versuche  den  ausgepressten  Saft 
dieser  Thiere  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  und  abgedampft,  und 
das  erhaltene  trockne  Salz  mit  Schwefelsäure  destillirt  hat,  um  im 
Destillat  Ameisensäure  aufzufinden,  so  konnte  diese  Säure  durch 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  erst  gebildet  worden  sein.  Dagegen 
')  Trommsdorff'«  neues  Journal.  Bd.  24,  Th.  2-  p.  116.* 
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Khdnt  die  An'wesenheit  derselben  in  einigen  Käferarten  {Carabus 
luratus  und  Scarabaeus  natieornu)  durch-  die  Versuche  von  Bley 
and  Hornung')  erwiesen  zu  sein. 

Künstlich  erzeugt  man  die  Säure  durch  Einwirkung  einer  Mi- 
schung wenig  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Stärkemehl,  Zucker  oder 
Weinsteinsäure.  Nach  Emmet  gewinnt  man  sie  am  vortheilbaftesten 
durch  Erhitzen  gleicher  Maasstheile  Wasser,  Schwefelsäure  und  gan- 
zer Roggenkörner,  bis  das  Gemenge  schwarz  wird.  Vermischen  der 
Masse  mit  noch  einem  Maasstheil  Wasser  und  Abdestilliren  eines 
Maasstheils  Flüssigkeit  Zu  ihrer  Darstellung  aus  Zucker  giebt 
Doebereiner*)  folgende  Vorschrift  Man  mischt  ein*60°C.  warmes 
Gemenge  eines  Theils  Zucker,  zweier  Theile  Wasser  und  dreier 
Theile  gepulverten  Braunsteins  allmälig  mit  drei  Theilen  Schwefel- 
säure, die  vorher  mit  drei  Theilen  Wasser  verdünnt  worden  ist, 
und  destillirt,  nachdem  die  Gasentwickelung  beendet  ist  Mischung 
bis  zur  Trockne  ab.  Aehnlich  sind  die  Vorschriften  von  Liebig, 
sie  aus  Stärke  zu  gewinnen.  Nach  ihm  destillirt  man  von  einem 
Gemenge  von  10  Theilen  Stärke,  37  Theilen  Braunstein,  30  Theilen 
Wasser  und  30  Theilen  Schwefelsäure  37 Theile  ab.  Das  De- 
stillat ist  eine  Säure,  die  ein  specifisches  Gewicht  von  1,042  hat 
und  in  der  7'/,  Proc.  der  wasserfreien  Säure  enthalten  sind. 

ln  neuester  Zeit  hat  sie  Guckelberger’)  auch  neben  anderen 
Producten  bei  der  Destillation  von  Fibrin,  Albumin  oder  Casein  mit 
Bnooslcin  oder  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  erhalten. 

Die  nach  einer  jener  Methoden  erhaltene  saure  Flüssigkeit  ist 
noch  nicht  die  reine  Säure,  sondern  ein  Gemisch  derselben  mit 
Wasser.  Um  jene  daraus  darzustellen,  sättigt  man  sie  mit  Bleioxyd 
und  dampft  die  Lösung  zur  Krystallisation  ab.  Dos  krystallisirte 
Bleisalz  trocknet  man  bei  130*C.  vollständig  und  zersetzt  es  in 
einem  Glasrohr  durch  einen  Strom  trocknen  Schwefelwasserstoffs. 
Das  Ameisensäurehydrat  destillirt  durch  gelinde  Hitze  von  dem 
Sehwefelblei  ab,  und  kann  durch  gelindes  Erwärmen  von  Schwefel- 
wasserstoffgas befreit  werden. 

Das  Hydrat  der  Ameisensäure  ist  eine  farblose  stark  kaustisch 
schmeckende,  angenehm  sauer  und  stechend  riechende,  an  der  Luft 
schwach  rauchende  Flüssigkeit,  die,  wenn  sie  erwärmt  wird,  sich 

')  loum.  r.  pracL  Chpin.  Dd.  3.  S.  300  and  303.* 

OPoggend.  Ann.  Bd.  27.  S.  590.* 

*)  Au.  der  Cbem.  uad  Pbana.  Bd.  64.  S.  39.* 
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leicht  entzündet  und  mit  blauer  Flamme  brennt  Bei  + 1 ' 
starrt  sie  zu  gUinzenden  Blättern.  Mit  Wasser  mischt  sie  sich  in 
allen  Verhältnissen,  wobei  sich  ihr  spec.  Gewicht  vermindert  Die- 
jenige Säure  die  neben  dem  Hydratwasser  noch  1 Atom  Wasser 
enthält,  siedet  bei  100°  C.  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,1004. 
Auf  die  Haut  wirkt  das  Hydrat  der  Säure  ätzend  und  blasenziehend; 
es  verursacht  selbst  heftige  Entzündungen. 

Die  Ameisensäure  ist  ohne  die  geringste  Zersetzung  flüchtig. 
Leitet  man  jedoch  ihren  Dampf  durch  eine  glühende  Röhre,  so 
erzeugen  sich  brennbare  Gase  aus  derselben.  Bei  der  trocknen 
Destillation  ameisensaurer  Salze  geht  zuweilen,  namentlich  anfangs, 
etwas  unzersetzte  Säure  über,  dann  aber  folgen  Gase  (wahrschein- 
lich Kohlenoxydgas,  Kohlensäure  und  Wasserstoffgas?)  und  eine 
braune  aus  zwei  Schichten  bestehende  Flüssigkeit,  die  noch  nicht 
genauer  untersucht  ist 

Durch  fein  vertheiltes  Platin  wird  diese  Säure  in  Kohlensäure  und 
Wasser  zerlegt  Solchen  Oxyden,  die  ihren  Sauerstoff  leicht  ab- 
geben, entzieht  sie  ihn  unter  vollständiger  Zersetzung.  Daher  flUit 
sie  die  edlen  Metalle  aus  ihrer  Auflösung,  während  sich  sowohl  im 
ft«ien,  als  auch  besonders  leicht  im  gebundenen  Zustande  Kohlen- 
säure entwickelt,  reducirt  die  Superoxyde  zu  niederen  Oxydatioas- 
stufen,  die  Oxydsalze  der  unedelen  Metalle  zu  Oxydulsalzen,  du 
Quecksilberchlorid  zu  Quecksilberchlorür. 

Durch  trocknes  Chlorgas  wird  das  Hydrat  der  AmeisensäuK 
nicht  angegriffen,  bei  Gegenwart  von  Wasser  aber  zersetzt  es  sich 
in  Kohlensäure  und  Chlorwasserstoffsäure.  Concenthrte  Schwefel- 
säure zerlegt  sie  in  Kohlenoxydgas  und  Wasser.  Das  reine  Ameisen- 
säure-Hydrat ist  nicht  analysirt  worden.  Dagegen  haben  Berzelius 
und  Goebel  das  Bleisalz  analysirt.  Sie  fanden  die  Säure  in  dem- 
selben zusammengesetzt  aus: 


Berzelius 

Goebel 

berechnet 

Kohlenstoff  32,97 

32,53 

32,43 

2C 

Wasserstoff  2,81 

3,06 

2,70 

IH 

Sauerstoff  64,22 

64,41 

64,86 

30 

100 

100 

100 

Die  Zusammensetzung  der  nicht  darstellbaren,  hypothetischen, 
wasserfreien  Säure  wird  daher  durch  die  Formel  C'Hü’ausgedrückl, 
und  da  das  Hydrat  aus  dem  wasserfreien  Bleisalze,  welches  auf 
1 Atom  der  Säure  1 Atom  der  Basis  enthält,  durch  Schwefel- 
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Wasserstoff  gebildet  wird,  so  muss  die  Formel  desselben  C*HO*  + 
KU.  Hieraus  folgt  dass  das  Atomgewicht  des  Hydrats  gleich  575 
0s3  100)  oder  46  (H  rs  1),  und  das  der  wasserfreien  Siure  gleidi 
462,5  (O  = 100)  oder  37  (H  = 1)  ist 

Um  die  Ameisensäure  in  thierischen  Substanzen  au&ußnden, 
bedient  man  sich  einer  der  ähnlichen  Methode,  welche  ich  zur 
Auffindung  der  Essigsäure  angegeben  habe,  d.  h.  der  filtrirte  wUurige 
Auszug  der  thierischen  Substanz  wird  mit  wenigen  Tropfen  Schwefel- 
säure versetzt  und  so  weit  abdestillirt,  dass  die  rückständige  Flüssig- 
keit noch  keine  Zersetzung  erleiden  kann.  Das  Destillat  neutralisirt 
man  mit  kohlensaurem  Kali,  versetzt  die  Lösung  mit  etwas  Uueck- 
silbercblorid  und  erwärmt  sie.  Es  entsteht  ein  weisser  Niederschlag 
von  Uuecksilberchlorür,  wenn  Ameisensäure  zugegen  ist 

Man  kann  das  saure  Destillat  auch  mit  Talkerde  .sättigen,  die 
filtrirte  Lösung  zur  Trockne  bringen,  und  den  Rückstand  mit  Alko- 
twl  auszieben.  Sowohl  essigsaure  Talkerde  als  auch  Chlormagne- 
iium,  welche  hier  Vorkommen  können,  lösen  sich  leicht  auf,  ameisen- 
saure Talkerde  bleibt  ungelöst  Die  Ameisensäure  in  diesem  un- 
gelösten Rückstände  kann  leicht  auf  die  oben  angegebene  Weise 
durch  Quecksilberchlorid  oder  daran  erkannt  werden,  dass  man 
ikrt  Lösung  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  versetzt  und  er- 
wärmt Es  scheidet  sich  metallisches  Quecksilber  ab,  wenn  das  Salz 
wirklich  aus  ameisensaurer  Talkerde  bestellt 

liD  die  Ameisensäure  in  thierischen  Substaiuen  ihrer  Menge 
oacb  zu  bestimmen,  fehlen  genaue  Methoden  noch  gänzlich.  Go e bei 
tcblägt  vor,  sie  aus  der  Menge  Kohlensäure  zu  berechnen,  welche 
ihirch  Erwärmen  der  wässrigen  Lösung  der  organischen  Substanz 
Bit  Braunstein  entwickelt  wird.  Ob  diese  Methode  jedoch  für  thie- 
lische  Substanzen  Anwendung  finden  könne,  steht  dahin.  Denn 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  Braunstein  auch  aus  anderen  Bestand- 
theilea  derselben  Kohlensäure  zu  entwickeln  vermag. 

Die  Salze  der  Ameisensäure  mit  unorganischen  Basen  sind 
ämmtlicb  in  Wasser  auflöslich.  Die  leicht  reducirbaren  Metall- 
oiyde  gehen  natürlich  wegen  der  rcducirendcn  Eigenschaft  dieser 
Säure  keine  Verbindungen  mit  derselben  ein.  Für  die  Zoochemie 
ist  nur  eine  dieser  Verbindungen  von  einiger  Wichtigkeit,  nämlich 
das  ameisensaure  Ammoniumoxyd. 

Des  ameisensauren  Ammoniumoxydes  thue  ich  hier  nicht 
^a  deswegen  Erwähnung,  weil  es  im  thierischen  Organismus  aufge- 
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funden  wäre,  sondern  weil  es  sich  da,  wo  freie  Ameisensäure  vor- 
kommt, bilden  muss,  wenn  gleichzeitig  eine  Entwickelung  von  freiem 
Ammoniak,  vielleicht  in  Folge  der  Zersetzung  organischer  stickstoff- 
haltiger Substanzen,  stattfindet  Man  erhält  es  stets,  wenn  Ameisen- 
säure mit  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Ammoniak  gesättigt  wird. 
Auch  kann  man  es  aus  dem  Bleisalze  darstellen,  wenn  man  seine 
Lösung  mit  koblensaurem  Ammoniak  fällt 

Dieses  Salz  krystallisirt  in  rectangulären  Prismen,  löst  sich 
sehr  leicht  in  Wasser  und  hat  einen  frischen,  stechenden  Geschmack. 
Es  schmilzt  bei  120"  C.,  giebt  bei  140"  C.  Ammoniak  aus,  und 
zerfällt  bei  180"  C.  in  Blausäure  und  Wasser. 

Es  besteht  aus  1 Atom  Ameisensäure  und  1 Atom  Ammonium- 
oxyd. Ob  aber  das  krystallisirte  Salz  Wasser  enthält,  ist  nicht 
bekannt 

Benzoösäure. 

Die  Benzoösäure  ist  schon  ziemlich  lange  bekannt  Bereits 
zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  wird  ihrer  Erwähnung  ge- 
tban.  Sie  wurde  frtiher  aus  dem  Benzoöhai^  durch  Sublimation, 
später  auch  auf  nassem  Wege  gewonnen.  Sie  findet  sich  im  Ben- 
zoöharze  und  im  Tolu-  und  Perubalsam  neben  Zimmtsäure.  Auch 
in  der  Alantwurzel  so  wie  ira  Biebergeil  soll  sie  verkommen,  eine 
Angabe,  die  jedoch  noch  der  Bestätigung  bedarf. 

Im  thierischen  Körper  ist  sie  nicht  häufig  beobachtet  worden. 
Sie  findet  sich  jedoch  stets  im  gefaulten  Ham  des  Menschen  und 
der  Pflanzenfresser,  indem  sie  sich  bei  der  h'äulniss  durch  Zer- 
setzung aus  der  Hippursäure  (siehe  weiter  unten)  bildet  Umge- 
kehrt aber  gebt  sie,  wenn  sie  dem  thierischen  Organismus  durch 
die  Speisen  zugeföhrt  wird,  in  Hippursäure  Uber,  als  welche  sie 
mittelst  der  Nieren  aus  dem  Organismus  entfernt  wird,  lin  Ham 
der  Pflanzenfresser  ist  sie  häufig  beobachtet  worden.  Es  ist  jedoch 
zweifelhaft  ob  sie  schon  ursprünglich  darin  enthalten  ist,  oder  ob 
sie  sich  erst  durch  Einwirkung  der  zu  ihrer  Abscheidung  benutzten 
Reagenticn  aus  Hippursäure  bildet 

Die  Benzoösäure  bildet  sich  durch  Oxydation  des  Bittermandel- 
öls. Man  kann  sie  daher  aus  allen  den  Stoffen  erhalten,  welche 
in  dieses  Oel  umgewandelt  werden  können,  z.  B.  aus  dem  Styracin, 
dem  Zimmtöl  etc.  Auch  entsteht  sie  durch  kurz  andauernde  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  Zimmtsäure.  Dass  sie  aus  der  Hippui^ 
säure  sich  erzeugen  kann,  ist  schon  erwähnt  Durch  Einwirkung 


Digiiized  by  Google 


Bfnzot-säure. 


225 


TOD  «tarkea  SSuren  sowohl,  als  von  starken  Basen  in  der  Kochbitze 
zersetzt  sich  diese  Säure  in  Benzoesäure  und  Lcimzuckcr,  und  bei 
lier  trocknen  Destillation  derselben  snblimirt  Benzoäsäure  neben 
den  Zersetzungsproducten  des  Leimzuckers.  Auch  bildet  sie  sich 
ucb  Marchand‘)  und  Schlieper*)  neben  anderen  Producten, 
wenn  man  Leim,  nach  Guckciberger’),  wenn  man  Fibrin,  Casein 
and  Albamin  mit'  Chromsäure  oxydirt,  welche  letzteren  Thierstoflle 
•ach  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  destillirt  zur  Bildung  der- 
selben Anlass  geben. 

.Man  stellt  die  Benzoesäure  theils  durch  Sublimation,  theils 
•uf  nassem  Wege  aus  der  Bcnzoä  dar.  Erstere  geschieht  am  vor- 
tbeilbafiesten  auf  die  Weise,  dass  man  auf  dem  Boden  eines  flachen 
gusseisernen  Topfes  die  zu  sublimireude  Benzoe  ausbreitet,  die 
Ueffiiung  desselben  mit  dünnem  Flicsspapier  überklebt,  und  nun 
emea  hoben  Hut  vou  Packpapier  darüber  bindet.  Der  Topf  wird 
darauf  in  ein  gleichmässig,  und  nur  gelinde  erwärmtes  Sandbad 
gebncbL  Die  Dämpfe  der  Benzoesäure  dringen  durch  das  lockere 
Papier  hindurch,  setzen  sich  aber  in  Form  von  Nadeln  in  dem 
Papierhute  ab,  wogegbn  die  brenzlichen  Producte  in  dem  Pliesspapier 
lUfftckbleiben. 

•kuf  nassem  Wege  erhält  man  sie  nach  Bucliholz,  wenn  man 
t^pulvertes  Bcnzoäharz  mit  dem  vierten  Theilc  seines  Gewichts 
bMkaen  kohlensaureu  Natron’s  innig  mengt,  das  Gemenge  mit  Was- 
iar  la  einem  Teige  anrUbrt,  und  die  Masse  1 bis  2 Tage  bei 
ciacr  Temperatur  von  40  bis  60°  C.  digerirt.  Darauf  kocht  man 
M Bit  einer  grösseren  Menge  Wasser  aus,  und  wäscht  die  rUck- 
Xdadige  Uarzmasse  mit  heissem  Wasser,  ln  der  erhaltenen  Lö- 
suag  ist  neben  kohlensaurem  und  benzoesaurem  Natron  auch  noch 
(ine  Verbindung  eines  Theils  des  Harzes  der  Benzoe  mit  Natron 
atbalten.  Mau  sättigt  dieselbe  mit  Schwefelsäure  und  fällt  durch 
(»CB  geringen  UebcrSchuss  an  dieser  Säure  zuerst  das  Harz  her- 
n».  Ans  dem  Filtrat  scheidet  man  dann  die  Benzoesäure  durch 
(»en  l'eberschuss  an  Schwefelsäure  ab.  Sollte  die  Säure  noch 
(>(bt  hinreichend  rein  sein,  so  löst  man  sie  nochmals  in  kochen- 

Wasser,  filtrirt  die  Lösung  heiss  ab,  und  lässt  sie  krystalli- 
nren. 

')  Joorn’.  f.  pr.  Chemie.  Bd.  .15.  S.  308.‘ 

*)  iwi.  i.  Cbem.  n.  Pharm.  Bd.  59.  S.  8.* 

I Ana.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  64.  S.  39.* 

Htinti,  Zooebemie.  15 


Digilized  by  Google 


226 


Bentocsäure. 


Nach  Wöhlcr')  erhält  man  die  Benzoösäure  sehr  rein  auf 
folgende  Weise.  Man  löst  die  gepulverte  Benzoö  in  etwa  dem 
gleichen  Volumen  90  bis  95  procentischen  Weingeist’s  auf,  ver- 
mischt die  heisse  Lösung  mit  so  viel  rauchender  Salzsäure,  dass 
das  Harz  gefällt  zu  werden  beginnt,  und  destillirt  die  tlUssigkeit  so 
weit  ab,  als  die  Consistenz  der  Masse  es  zulässt.  Jetzt  giesst  nnan 
beisscs  Wasser  hinzu,  und  destillirt  von  Neuem,  so  lange  bis  reines 
Wasser  übergeht  Im  Destillat  findet  sich  neben  Alkohol  und  Wasser 
Benzoöäther.  Das  im  Destillationsgefässe  zurUckblcibende  Wasser 
filtrirt  man  heiss  ab,  und  gewinnt  beim  Erimlten  desselben  etwas 
Benzoösäure,  die  wahrscheinlich  von  einer  geringen  Menge  bei  der 
Destillation  zersetzten  Benzoöäthers  herrUhrt  Das  erhaltene  Destil- 
lat wird  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Benzoöäthers  mh 
kaustischem  Kali  digeriit,  und  aus  der  mit  Wasser  verdünnten  Flüs- 
sigkeit mit  Salzsäure  die  Benzoösäure  gefällt  Die  so  gewonnene 
Säure  bat  ganz  den  Benzoögeruch  der  sublimirten  Säure,  was  von 
einer  geringen  Menge  anhängenden  ätherischen  Oeles  herrUhrt 

Die  Benzoösäure  lässt  sich  nicht  wasserfrei  darstellen.  Das 
Benzoösäurebydrat  ist  farblos,  hat  einen  scharfen,  erwärmenden, 
schwach  säuerlichen,  schwer  sich  verlierenden  Geschmack,  und  ist 
geruchlos,  wenn  es  ganz  rein  ist  Die  sublimirte  Säure  sowohl, 
wie  die  nach  Wöhler’s  Vorschrift  bereitete,  besitzt  dagegen  einen 
angenehmen  Geruch  nach  Vanille.  Die  Benzoösäure  schmilzt  bei 
120,5’  C.,  wie  ein  Fett,  und  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch. 
Bei  239°  C.  siedet  sie,  und  destillirt  über,  ohne  sich  zu  zersetzen. 
Die  Dämpfe  bewirken  Husten  und  wirken  heftig  auf  die  Augen,  die 
sie  zum  Thränen  reizen.  Zündet  man  die  Säure  an,  so  brennt 
sie  mit  heller  rossender  Flamme.  Sie  ist  in  etwa  200  Tbeilen 
kaltem  (von  15’  C.)  und  in  30  Theilen  kochendem  Wasser  auflös- 
lich, und  eine  gesättigte  kochende  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  festen  Masse.  Alkohol,  Aether  und  fette  Gele  lösen  sie 
leicht  auf.  Das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  dieser  Säure  be- 
trägt 4,26. 

Die  Lösungen  der  Benzoösäure  in  Alkalien  werden  auf  Zusatz 
von  Säuren  milchig  und  die  abgeschiedene  Säure  bekommt  erst 
später  ein  krystallinisch  blättriges  Ansehen.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheint  sie  dann  als  dendritisch  an  einander  gefügte  Tafeln, 
deren  Winkel  genau  90’  beträgt.  Zuweilen  findet  man  diesen 
')  Ado.  d.  Cäem.  n.  Pbann.  Bd.  49.  S.  245.* 
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Winkel  so  abgestumpft,  dass  zwei  Winkel  von  135*  entstehen. 
Das  BenzoSsäurehydrat  besteht  nach  den  übereinstimmenden  Ana- 
lysen verschiedener  Chemiker  aus 

Kohlenstoff  68,85  14  C 

Wasserstoff  4,92  6 H 

Sauerstoff  26,23  4 0 

"TÖÖ 

Hiernach  ist  die  Formel  dieser  Säure  C“  H*  0*  oder,  da 
1 Atom  Wasserstoff  und  Sauerstoff  durch  1 Atom  einer  Basis  er- 
setzt werden  kann  C“  0’  + H,  und  ihr  Atomgewicht  1525 
(0=100)  oder  122  (H  = 1).  Einige  Chemiker  nehmen  in  der 
Benzoäsäure  ein  organisches  sauerstofflialtiges  Radikal  an,  das  Ben- 
loyl  H‘  0*,  welches  mit  1 Atom  Sauerstoff  verbunden  Ben- 
zoäsäure,  mit  Chlor  Benzoylchlorid,  mit  Brom  Benzoylbromid  bildet 
ete.  Andere  dagegen  nehmen  als  ihr  Radikal  C‘*  H‘  au.  Nach 
dieser  Ansicht  sind  die  genannten  Chlor-  und  Bromverbindungen 
als  Benzoesäure  zu  betrachten,  in  der  1 Atom  Sauerstoff  durch 
Chlor,  Brom  etc.  ersetzt  ist. 

Um  die  Benzoesäure  in  thierischen  Theilen  aufzufiuden,  ver- 
fährt man  am  besten  auf  folgende  Weise.  Man  dampft  den  klaren 
wässrigen  Auszug  der  tliierischen  Substanz  vorsichtig  bis  zur  dün- 
nen Extractconsistcnz  ein,  versetzt  den  Rückstand  mit  wenigen 
Tropfen  Salzsäure,  und  schüttelt  die  Masse  mit  Aether.  Dieser 
nimmt  die  durch  die  Salzsäure  freigeroachte  Benzoäsäure  auf. 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  bleibt  sie  krystallisirt  zurück,  und 
kann  durch  Umkrystallisiren  von  der  etwa  vorhandenen  Milchsäure 
geschieden  werden.  Schwieriger  ist  es,  sie  von  Hippursäure  voll- 
ständig zu  scheiden,  wenn  diese  gegenwärtig  sein  sollte.  Indessen 
da  diese  in  Aether  nur  schwer  auflüslich  ist,  dagegen  die  Benzoe- 
säure sehr  leicht,  so  wird  sie  bei  der  Behandlung  des  angesäuer- 
ten Extracts  mit  Aether  grösstcntheils  Zurückbleiben,  wenn  man 
nur  wenig  Aether  zur  Extraction  anwendeL  Will  man  sie  aber 
gänzlich  davon  befreien,  so  kann  man  die  Mengung  beider  Säuren 
in  einem  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhrcben  in  einem 
Del-  oder  Luftbade  aus  dem  das  Ende  des  Röhrchens  herausragt 
Ws  150*  C.  erhitzen.  Bei  dieser  Temperatur  sublimirt  die  Benzoö- 
säare  allmälig,  während  die  Ilippursäure  sich  noch  durchaus  nicht 
leisetzt,  ja  nicht  einmal  schmilzt  Selbst  bei  2Ü0°  C.  ist  die  Zer- 
setzung der  Hippursäure  kaum  merklich. 

15* 


Digilized  by  Google 


228 


Bernstein  säure. 


Die  Benzoüsfiure,  wo  sie  iiu  thierischen  Organismus  vorkommt, 
ihrer  Menge  nach  zu  bestimmen,  ist  noch  nicht  möglich.  Man 
kennt  bis  jetzt  keine  hinreichend  genaue  Methode. 

Von  den  Verbindungen  der  Benzoesäure  findet  sich  wahrschein- 
lich das  Ainmoniuiuoxyd-  und  das  Natronsalz  im  gefaulten  Ham  des 
Menschen  und  der  Pflanzenfresser.  Des  Wenigen,  was  man  von 
diesen  beiden  Verbindungen  weiss,  will  ich  daher  hier  Erwähnung 
thun.  Die  übrigen  Salze  dieser  Säure,  so  wie  ihre  zahllosen  Zei^ 
setzungsproducte  zu.  beschreiben,  würde  bei  der  untergeordneten 
Wichtigkeit  der  Benzoesäure  für  den  thierischen  Organismus  zu 
weit  führen. 

Benzoösaures  Natron  krystallisirt  in  langen,  büschelförmig 
vereinigten,  wenig  verwitternden  Nadeln,  ist  in  Wasser  ziemlich 
leicht,  dagegen  in  Alkohol  selbst  in  kochendem  nur  sehr  wenig  auf- 
löslich, und  wird  erhalten,  wenn  man  kohlensaures  Natron  mit  Ben- 
zoösäure  sättigt  und  die  Lösung  zur  Krystallisation  eindampft. 

Benzoösaures  Aromoniuinoxyd.  Man  kennt  zwei  Verbin- 
dungen der  Benzoesäure  mit  dem  Aminoniumoxyd.  Das  neutrale 
Salz  wird  krystallisirt  erhalten,  wenn  man  Benzoösäure  in  warmer 
concentrirter  AnimoniakflUssigkeit  bis  fast  zur  Sättigung  aufläsL 
Nach  dem  Erkalten  scheidet  es  sich  aus.  Es  ist  in  Wasser  sehr 
leicht  löslich  und  zieht  sogar  Feuchtigkeit  an.  An  der  Luft  ver- 
liert es  allmälig  Ammoniak  und  wird  zu  saurem  benzoösaurem 
Ammoniumoxyd,  welches  am  besten  durch  freiwilliges  Verdunsten 
der  Lösung  des  neutralen  Salzes  gewonnen  wird.  Es  schiesst  dann 
in  schönen  grossen,  regelmässigen  Krystalien  an.  Schneller  erhält 
man  es,  aber  nur  in  Körnern  oder  federlörmig  vereinigten  Nadeln 
krystallisirt,  wenn  man  das  neutrale  Salz  kochend  eindunstet. 

Bernsteinsäure. 

Die  Bemsteinsäure  ist  als  ein  Product  der  trockenen  Destilla- 
tion des  Bernsteins  schon  lange  bekannt.  Dass  sie  aber  in  dem- 
selben schon  fertig  gebildet  enthalten  sei,  ist  erst  viel  später  nach- 
gewiesen  worden.  Sie  kommt  ausserdem  in  einigen  Braunkoblen- 
arten,  und  im  Terpenthin,  ferner  in  der  Lactuca  vinua  und  tativa 
und  in  jtrlemüia  Abtinlhium  vor.  Im  thierischen  Organismu 
ist  sie  bisher  nur  von  mir')  und  zwar  nur  in  der  wässrigen 

')  Jenaische  Annalen  f.  Physiologie  u.  Medicin.  Bd.  I.  S.  180.*  Poggend.  Ana. 

Bd.  80.  S.  114.* 
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Flüssigkeit  der  sogenannten  EchinococcenbSIge  (Hydatiden)  welche 
sith  zuweilen  in  verschiedenen  Theilen  des  Thierkörpers,  nament- 
lich aber  häufig  in  der  Ldber  bilden,  nachgewiesen  worden. 

Künstlich  entsteht  die  Bemsteinsäure  häufig  bei  Oxydation 
organischer  Körper,  namentlich  durch  Salpetersäure.  Mit  Hülfe  die- 
ses Reagens  ist  sie  aus  verschiedenen  Fetten  und  fetten  Säuren 
(zuerst  von  Bromeis  aus  Stearinsäure  und  Margarinsäure)  dargestellt 
worden,  und  neuerdings  hat  sie  Dessaignes')  auch  durch  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  Buttersäure  gewonnen.  Aber  auch  bei 
der  Einwirkung  derselben  auf  einen  von  den  Fetten  gänzlich 
rerschiedenen  Körper,  das  Santonin,  hat  Heidt*)  Bernsteinsäure 
erhalten.  Ebenso  ist  der  von  Tünnermann*)  durch  Destillation 
Ton  6 Theilen  Salpetersäure  (vom  spec.  Gew.  1,295)  und  2 Thei- 
len Wasser  mit  1 Theil  Stärkmehl  bis  zur  Trockne  und  bis  zur  Ver- 
kohlung des  Rückstandes  erhaltene  saure  Körper  wohl  nichts  anders, 
als  Bemsteinsäure  gewesen,  deren  Eigenschaften  durch  eine  sie  ver- 
unreinigende Substanz  modificirt  waren. 

Auch  bei  der  freiwilligen  Zersetzung  gewisser  organischer 
Substanzen  bei  Gegenwart  von  vielem  Wasser  bildet  sich  Bernstein- 
sSnre,  wie  dies  neuerdings  nachgewiesen  worden  ist.  So  wird  nach 
Piria*)  das  .Asparagin  durch  Fäulniss  in  bernsteinsaures  Ammoniak, 
nachßessaignes*)  der  neutrale  und  saure  äpfelsaure,  der  aspara- 
ginsanre,  flimarsaure,  aconitsaure  und  malefnsaure  Kalk  in  bemstein- 
saurra  Kalk,  das  asparaginsaure  und  äpfelsaure  Kali  in  bemstein- 
uures  Kali  umgewandelt 

Der  Darstcllungsmethode  dieser  Säure  aus  dem  Bernstein  ist 
schon  im  Allgemeinen  Erwähnung  gethan  worden.  Die  durch 
Desüllation  des  Bernsteins  für  sich  oder  mit  Schwefelsäure  gewon- 
nene Säure  wird  durch  Ausziehen  mit  Wasser  und  Filtriren  der  wässri- 
gen Lösung  von  dem  grössten  Theile  der  entstandenen  ölartigen  Kör- 
per geschieden.  Man  kocht  dann  die  Lösung  mit  Salpetersäure  ein 
und  lässt  sie  krystallisiren.  Dadurch  werden  die  sic  färbenden  Sub- 
stanzen zerstört,  ohne  dass  doch  die  Bernsteinsäure  irgend  zersetzt 

*)  Ami.  d.  Chon.  u.  Pharm.  Bd.  74.  S.  361.* 

*)  Am.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  63.  S.  40.* 

O Schweigger's  Joum.  Bd.  49.  S.  231.* 

•)  CpLrend.  T.  19.  p.  576.* 

^ Joam.  f.  pr.  Chem.  Bd.  46.  S.  380.*  Add.  d.  Ch.  ct  de  Ph.  T.  25.  p.  253.* 

Joum.  d.  Pharm.  T.  15.  p.  264*  and  Cpt.  rend.  T.  31.  p.  432-* 
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wurde.  Durch  ümkrystallisiren  erhält  man  sie  dann  rein.  Nach 
Liebig')  crhUlt  man  sie  sehr  voilheilhail  aus  dem  noch  unreinen 
aus  dem  Vogclbccrsaft  dargestelUen  äpfelsauren  Kalk,  wenn  man 
3 Thcile  desselben  mit  10  Theilen  Wasser  und  */,  Theil  faulem, 
mit  etwas  Wasser  zerriebenem  Käse  bei  30 — 40“  C.  4 — 6 Tage 
oder  so  lange  stehen  lässt,  bis  die  Gasentwickelung  aufgchört  hak 
Den  krystallinischen  Absatz  wäscht  man  mit  Wasser,  und  scheidet 
daraus  durch  allmäliges  HinzufUgcn  von  verdünnter  Schwefelsäure 
die  Bemsteinsäure  ab,  wobei  sich  zuerst  Kohlensäure  entwickelt 
Sobald  die  Koblensäureentwickelung  aufgehört  hat,  setzt  man  noch 
eben  so  viel  Schwefelsäure  hinzu,  als  man  bis  dahin  verbraucht 
. batte,  kocht  die  Mischung  einige  Zeit,  und  filtrirt  die  Lösung  von 
dem  gebildeten  Gyps  ab.  Zu  der  Lösung  setzt  man,  nachdem  sie 
bis  zur  Krystallhaut  abgedampfl  worden  ist,  noch  Schwefelsäure,  so 
lange  dadurch  noch  Gyps  niedergeschlagen  wird,  filtrirt  diesen  ab, 
und  dampfi  die  Flüssigkeit  zur  Krystallisalion  ein.  Durch  Urakr}- 
stallisiren  und  Behandeln  mit  Blutkohle,  und  durch  Lösen  in  Alko- 
hol oder  durch  Sublimation  erhält  man  sie  vollkommen  rein. 

Die  Berusteinsäure  ist  in  reinem  Zustande  vollständig  farb- 
und  geruchlos,  und  besitzt  einen  sauren,  wärmenden  Geschmack 
Sie  krystallisirt  in  rectangulären  Prismen,  ist  ohne  Zersetzung  fluch- 
tig, löst  sich  in  etwa  24  Theilen  kalten  und  2 — 3 Theilen  kochen- 
den Wassers,  wird  dagegen  von  kaltem  Alkohol  nur  schwer,  von 
kochendem  jedoch  sehr  leicht  aufgelöst  Aetber  nimmt  sie  nicht 
ganz  leicht  auf.  Sie  brennt  mit  blassblauer  Flamme,  und  wird 
durch  Chlor,  Chromsäure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  nicht 
zerstört 

Sie  ist  dcstillirbar  und  erzeugt  bei  ihrer  Verflüchtigung  weisse, 
heiligen  Husten  erregende  Dämpfe.  Bei  der  Destillation  gebt  sie  zum 
Theil  in  wasserfreie  Säure  über  und  kann  durch  häufige  Wieder- 
holung dieser  Operation  gänzlich  wasserfrei  erhallen  werden.  Sie 
schmilzt  etwa  bei  180°  C.  und  kocht  nach  Darcet')  bei  235°  G 
Die  wasserfreie  Säure  dagegen  schmilzt  schon  bei  145°  G,  kocht 
aber  erst  bei  250°  C.  Mit  Eisenchloridlösung  giebl  ihre  concen- 
trirte  Lösung  einen  zimmtbraunen  flockigen  Niederschlag. 

Die  Zusammensetzung  der  Bemsteinsäure  wird  durch  die  For- 

')  Aon.  der  Cbcni.  u.  Pbarm.  Bd.  70.  S.  104.* 

’)  Pogg.  Ann.  Bd.  36.  S.  80.*  Aon.  de  Cbim.  et  de  Pbyt.  T.  58.  p.  384.*  Joun. 
f.  pr.  Chem.  Bd.  3.  S.  313.* 
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nel  C*  H*  0*  -4-  ^ ausgedrUckt  Das  Atomgewicht  der  wasser- 
freien Säure  ist  daher  gleich  625  (0  ss  100)  oder  gleich  50 
(H  = 1). 

Die  Bemsteinsäure  verbindet  sich  mit  Basen  zu  neutralen  und 
sauren  Salzen.  Von  diesen  Verbindungen  will  ich  hier  nur  des 
neutralen  Natronsalzes  Erwähnung  thun,  weil  dieses  es  ist,  welches 
im  tbierischen  Organismus  vorkommt. 

Neutrales  bernsteinsaures  Natron  erhält  man,  wenn  man 
die  freie  Säure  mit  einer  LOsung  von  kohlensaurem  Natron  neutralisirt 
und  die  LOsung  verdunstet  Es  bildet  wasserklare,  schiefe,  rhom- 
bische Säulen  die  an  der  Lnft  etwas  verwittern,  leicht  in  Wasser 
und  verdQnntem  Alkohol  lOslich  sind,  aber  aus  ihrer  concentrirten, 
wässrigen  LOsung  durch  starken  Alkohol  zum  Theil  geiällt  werden. 
Es  enthalt  Krystallwässer,  das  es  hei  100**  C.  verliert  und  besteht 
aus  C*  H*  0*  Na  + 6 H.  Aus  der  EchinococcenflUssigkeit  erhält 
man  dieses  Salz,  wenn  man  dieselbe  auf  ein  geringes  Volum  eindun- 
stet, den  Rückstand  mit  vielem  Alkohol  vermischt,  und  die  alkoholische 
LOsung  verdunstet  Es  scheiden  sich  nach  längerer  Zeit  aus  dem 
Extract  neben  Kochsalzlauge  Krystallnadeln  von  bernsteinsaurem 
Natron  aus,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  der  wässrigen  LOsung 
oder  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  gereinigt 
werden  kOnnen. 

Schliesslich  ist  noch  die  Methode  zu  erwälinen,  welcher  man 
sich  am  besten  bedient,  um  die  Bernsteinsäure  aus  der  Echino- 
coccenflOssigkeit  möglichst  vollständig  auszuzieben.  Zu  dem  Ende 
dampft  man  dieselbe  ein,  versetzt  das  syrupdicke  Extract  mit  etwas 
Salzsäure  und  schüttelt  es  wiederholentlich  mit  Wasser  und  alko- 
holfreiem Aether  so  lange,  bis  der  Aetber  daraus  nichts  mehr  auf- 
zunehmen vermag.  Beim  Verdunsten  der  ätherischen  Losungen 
bleibt  die  Bemsteinsäure  im  unreinen  Zustande  zurück.  Um  sie 
zu  reinigen,  lOst  man  sie  in  Wasser,  dampft  die  filtrirte  LOsung 
ein,  wäscht  den  Rückstand  mit  kaltem  Alkohol  und  krystallisirt  ihn 
mehrmals  aus  der  alkoholischen  LOsung  um.  Bei  einer  Analyse 
dieser  Säure  erhielt  ich  folgende  Zahlen: 


gefiioden. 

Kohlenstoff  41,29 
Wasserstoff  5,32 
Sauerstoff  53,39 
100 


berechnet. 

40,68  4 C 

5,08  3 H 

54,24  4 0 

100 
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Der  eben  angegebenen  Methode  kann  inan  sich  auch  bedienen, 
nni  die  Bemsteinsäure  in  thierisclicn  Substanzen  aufzuAnden.  Nur 
bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Benzoesäui'e  und  HippursSure  ist 
ihre  Erkennung  mit  Schwierigkeiten  verbunden.  Man  thut  dann 
am  besten,  die  Mischung  dieser  Siiuren  zu  sublimiren,  um  auch 
die  Hippursiture  in  Benzoüsäure  zu  verwandeln,  und  aus  dem  Subli- 
mat durch  erneute  Sublimation  bei  höchstens  120 — 130®  C.  die 
Benzoösäure  zu  entfernen.  Der  Sebmclzpun|it  der  rückständigen, 
umkrystallisirten  Säure  muss  etwa  bei  180®  C.  liegen,  wenn 
sie  aus  Bemsteinsäure  besteht.  Man  kann  auch  die  Benzoüsäure 
von  der  Bemsteinsäure,  jedoch  mit  Verlust  an  dieser,  durch  Aus- 
ziehen der  trocknen  Mischung  der  Säuren  mit  äusserst  wenig  Aether 
scheiden,  worin  erstere  sehr  leicht,  letztere  nur  schwer  löslich  ist 
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nicht  ohne  Zersetzung  oder  gar  nicht  flüchtige,  stick- 
stofffreie Säuren. 

Oxalsäure. 

' Die  Oxalsäure  ist  von  Scheele  1776  entdeckt  worden,  der 
sie  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Zucker  darstellen 
lehrte.  Gleichzeitig  etwa  zeigte  Wieg  leb  die  EigenthQmlichkeit  der 
Säure,  die  im  Sauerkleesalz  enthalten  ist,  aber  erst  1784  bewies 
Scheele  die  Identität  dieser  beiden  Säuren. 

Die  Oxalsäure  kommt  in  allen  drei  Naturreichen  vor,  im  Mine- 
nlrekhe  an  Eisenoxydul  gebunden  als  Uumboldtit,  im  PBanzenreicbe 
in  verschiedenen  Pflanzen,  z.  6.  in  den  Haaren  der  Kichererbse, 
m vmchiedenen  Rumex-  und  Oxaiisarten  theils  als  freie  Säure 
tbeih  ils  saures  Alkalisalz.  An  Kalk  gebunden  findet  sie  sich  im 
Rhabarber,  der  Tormentill-,  Entian-,  Seifenwunel,  in  der  Wurzel  von 
J^lffonum  bistorla  und  in  einigen  Lichenen. 

Im  thierischen  Organismus  ist  sie  bis  jetzt  nur  als  Kalksalz 
kMbachtet  worden.  Aber  auch  in  dieser  Verbindung  kommt  sie 
ur  bei  anomalen  Zuständen  des  Organismus  vor.  So  findet  sie 
nefa  häufig  in  Harnsteinen,  und  im  Hamgries.  Zuweilen  sondert 
sich  der  oxalsaure  Kalk  aus  dem  Ham  in  Form  kleiner  Quadrat- 
MtaSder  aus,  die  jedoch  nur  unter  dem  Mikroskop  erkannt  werden 
Uaneu. 

Man  stellt  die  Oxalsäure  theils  aus  Zucker,  theils  aus  dem 
ms  den  Rumex-  und  Oxaiisarten  gewonnenen  SauerkleesaJz  dar. 
bis  dem  Zucker  erhält  man  sie  durch  Kochen  desselben  mit  8 bis 
9 Theilen  Salpetersäure  von  dem  spec.  Gew.  von  1,38.  Man  dampft 
fie  Flüssigkeit  auf  '/,  des  Volumens  ein,  und  lässt  sie  erkalten. 
Die  schönen  Krystalle  von  Oxalsäure,  welche  ansebiessen,  werden 
dnicb  UmkrystaUisiren  gereinigt 
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Aus  dem  Kleesalz  gewinnt  man  sie  dadurch,  dass  man  dieses 
Salz  in  Wasser  löst,  und  mit  Kali  sättigt.  Die  Flüssigkeit  wird 
durch  essigsaures  Bleioxyd  niedergeschlagen,  der  gewaschene  Nie- 
derschlag auf  jedes  Atom  angewendeten  Oxaliums  mit  2 Atomen 
mit  Wasser  verdünnten  SchwefelsMurehydrats  versetzt,  und  die  vom 
erzeugten  schwefelsauren  Bleioxyd  abflltrirle  Flüssigkeit  zur  Kry- 
stallisation  eingedampfL 

Die  so  gewonnenen  Krystalle  bilden  nach  Wackenroder 
schiefe  rhombische  Prismen.  Seltener  findet  sich  das  dieser  Grund- 
form entsprechende  Octaöder.  Gewöhnlich  bildet  die  Oxalsäure 
gestreifte,  unvollständig  ausgebildete  Prismen.  Diese  Krystalle 
schmecken  stark  sauer,  sind  geruch-  und  farblos.  Sie  lösen  sich 
nach  Turner  in  14'/,  Th.  Wasser  von  10"  G.  Bei  12®  C.  brau- 
chen sie  jedoeh  nur  9'/  Th.  und  bei  15°  C.  nur  8,7  Th.  Wasser 
zur  Lösung.  Kochendes  Wasser  löst  die  Oxalsäure  in  allen  Veitält- 
nissen  auf,  und  die  concentrirte  kochende  Lösung  erstarrt  beim  Erkal- 
ten zu  einer  festen  krystallinischen  Masse.  Aueh  in  Alkohol  ist  sie 
etwas,  in  Aether  aber  nur  sehr  wenig  löslich.  Die  krystallisirte 
Säure  schmilzt  nach  GayLussac')  und  Turner')  bei  98  C.,  und 
zersetzt  sich  nach  letzterem  bei  154,5°  C.  unter  lebhafter  Gasenl- 
Wickelung.  Es  bildet  sich  ein  Gemenge  von  5 Maass  Koblencayd 
und  6 Maass  Kohlensäuregas  neben  etwas  Ameisensäure.  Das  reine 
Hydrat  der  Oxalsäure,  welches  durch  Verwittern  der  krystallisirtea 
Säure  in  warmer  trockner  Luft  und  nacbheriges  Trocknen  dersei' 
ben  bei  130°  C.  gewonnen  wird,  lässt  sich  nach  Schlesinger*) 
bei  135 — 163°  C.  sublimiren,  ohne  zersetzt  zu  werden.  Steigt  die 
Temperatur  bis  auf  170°  G.  so  zersetzt  es  sich.  Bei  216°  G.  fängt 
es  an  zu  kochen,  und  bei  222°  G.  geht  das  Hydratwasser  fwt. 
Endlich  bei  227*  G.  sollen  schöne  grosse  Nadeln  (von  wasserfreier 
Oxalsäure  (?))  sublimiren,  die  bei  232°  G.  schmelzen.  Diese  Kry- 
stalle  verdienen  eine  genauere  Gntersudiung. 

Diejenigen  Körper,  welche  ihren  Sauerstoff  leicht  abgeben, 
wie  Salpetersäure,  Chlorsäure,  die  Superoxyde,  Silberoxyd  etc. 
wandeln  die  Oxalsäure  in  Kohlensäure  um. 

Bis  etwa  100°  C.  erwärmte  concentrirte  Schwefelsäure  zerl^ 
die  Oxalsäure  in  Kohlensäure  und  Koblenoxydgas. 

•)  Poggend.  Ann.  Bd.  21.  S.  586.* 

Poggend.  Ann.  Bd.  24.  S.  166.* 

*)  Berzeliai  dabrab.  Bd.  22-  S.  79.* 
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Schmelzt  man  Kaiihydrat  bei  möglichst  niederer  Temperatur 
mit  Oxalsäure  zusammen,  so  bildet  sich  ameisensaures  und  kohlen- 
aures  Kali. 

Die  krystallisirte  Oxalsäure  ist  nach  der  Formel  C*  0*  -f  3 ii 
rasimroengesetzL  An  trockner  Luft  reriiert  sie  28,6  Proc.  Wasser, 
was  zwei  Atomen  entspricht.  Die  fatiscirte  Säure  ist  nach  Gay 
Lussac’s  Analyse  zusammengesetzt  aus: 


gefunden. 

berechoeL 

Kohlenstoff 

26,56 

26,67 

2 C 

Wasserstoff 

2,76 

2,22 

1 H 

Sauerstoff 

70,68 

71,11 

4 0 

100 

100 

Die  Formel  dieser  Säure  ist  daher  C*  H0\  oder  da  durch 
Basen  noch  ein  Aequivalent  Wasser  ausgetrieben  werden  kann, 
und  ihr  Atomgewicht  562,5  (0  = 100)  oder  45 
Ihe  wasserlreie  Säure  muss  daher  das  Atomgewicht  450  (0  s=  100) 
oder  36  (H  — 1)  und  die  Formel  C haben. 

Um  die  Oxalsäure  in  thieriscben  Substanzen  aufzufinden,  muss 
man  diese  mit  verdünnter  Salzsäure  ausziehen,  den  Auszug  mit  Am- 
moniak abersättigen,  und  bis  zur  stark  sauren  Reaction  mit  Essig- 
täirt  versetzen.  Ist  Oxalsäure  und  Kalkerde  zugleich  in  der  or> 
laaiKhea  Substanz  vorhanden  gewesen,  so  muss  durch  Ammoniak 
da  Kiederschlag  entstanden  sein,  der  durch  Essigsäure  nicht  wieder 
voUstisdig  verschwindet 

Vermutbet  man  jedoch  die  'Anwesenheit  der  Oxalsäure  ohne 
Gegenwart  von  Kalkerde,  wie  sie  jedoch  bis  jetzt  noch  niemals  in 
lilierischen  Substanzen  beobachtet  worden  ist,  so  filgt  man  zu  der 
euigsanren  Lösung  etwas  Chlorcalcium.  Entsteht  ein  Niederschlag, 
» ist  dadurch  die  Gegenwart  dieser  Säure  erwiesen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Oxalsäure  in  thierischen 
Substanzen  kann  diese  Methode  gleichfalls  dienen.  Nur  muss  man 
dvauf  Rücksicht  nehmen,  dass  die  phosphorsaure  Kalkerde  zuwei- 
loB  als  in  Essigsäure  schwer  löslich  niederOUlt  Daher  thut  man 
vobl,  wenn  man  dies  befürchtet,  die  auf  einem  kleinen  Filtrum 
Fsammelte  und  gewaschene  oxaisaure  Kalkerde  nochmals  in  Salz- 
dure  aufzulösen,  wieder  mit  Ammoniak  tu  fällen,  die  Flüssigkeit 
bnn  mit  Essigsäure  sauer  zu  machen,  und  nach  24  Stunden  wie- 
lier  zu  fiUriren  und  mit  Wasser  auszuwaschen.  Der  durch  Ammoniak 
gefUtte  imd  durch  Essigsäure  nicht  wieder  gelöste  oxaisaure  Kalk 
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geht  hilufig  mit  der  Flüssigkeit  durch  das  Filtrum.  Man  kann  die- 
sen Fehler  nur  durch  hSufiges  ZurUckgiessen  des  Filtrat’s  auf  das 
Filtrum  verbessern.  Der  mit  Wasser  ausgewaschene  oxalsaure 
Kalk  wird  vom  Filtrum  genommen,  das  Filtrum  verbrannt,  und  der 
dadurch  etwa  kaustisch  gewordene  Kalk  mittelst  einiger  Tropfen 
einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak,  welche 
darüber  bei  sehr  gelinder  Wärme  abgedunstet  wird,  wieder  in 
das  kolilcnsaure  Salz  zurUckgefUhrt.  Darauf  bringt  man  den 
Rest  des  oxalsauren  Kalks  in  den  Tiegel,  erhitzt  ihn  längere  Zeit 
so  schwach,  dass  der  Boden  desselben  bei  Tageslicht  kaum  merk- 
lich glühend  erscheint,  und  wägt  ihn.  1 Atom  des  so  erhaltenen 
koblensauren  Kalks  entspricht  t Atom  Oxalsäure. 

Von  den  Salzen  der  Oxalsäure  ist  für  die  Zoochemie  bis  jetzt 
nur  ein  einziges  von  Interesse,  nämlich  die  oxalsaure  Kalkerde. 

Die  oxalsaure  Kalkerde  findet  sich,  wie  schon  weiter  oben 
erwähnt,  in  Harnsteinen,  namentlich  in  den  sogenannten  Maulbeer- 
steinen, im  Hamgries,  und  zuweilen  in  kleinen  mikroskopischen  Kry- 
stallen  im  Ham.  Sie  bildet  ein  weisses  in  Wasser  und  verdünnter 
Essigsäure  ganz  unlösliches  Pulver,  welches  an  der  Luft  getrocknet 
noch  2 Atome  Wasser  enthält,  von  denen  es  jedoch  bei  100*  C.  die 
Hälfte  verliert  In  Oxalsäure  ist  dieses  Salz  wenig,  in  Salzsäure  und 
Salpetersäure  leicht  auflöslich.  In  der  Glühhitze  entwickelt  es  Kob- 
lenoxydgas,  während  kohlen  saure  Kalkerde  zurUckbleibt  Beim 
Erhitzen  bis  zu  100*  C.  wird  es  bei  der  geringsten  Berflbrang 
stark  electrisch,  so  dass  es  vermöge  der  abstossenden  Wirkung  der 
gleichnamigen  Electricität  der  einzelnen  Theilchen  hemmgesehlen- 
dert  wird.  Die  kohlensauren  Alkalien  zersetzen  im  Kochen  den 
oxalsauren  Kalk,  so  dass  sich  oxalsaures  Alkali  und  kohlensaurer 
Kalk  bildet 


Milchsäure  und  Paramilchsäure. 

Die  Milchsäure  ist  von  Schede  1780  in  der  sauren  Milch 
entdeckt  worden.  Man  hielt  sie  lange  Zeit  für  Essigsäure,  die  mit 
einer  thierischen  Materie  verbunden  sei.  Berzelius  jedoch,  der 
sie  in  der  Flüssigkeit  des  Fleisches  1805  entdeckte,  behauptete 
ihre  Eigenthümlichkeit,  die  1832  durch  Mitscherlich  undLiebig’s 
Analyse  erwiesen  wurde. 

Die  Säure  ist  in  der  Ipatiusbohne  von  Pelletier  und  Ca- 
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ventoa,  die  sie  IgasursSure  nannten,  entdeckt,  aber  von  Corriol ') 
für  MiJchstlure  erkannt  worden.  Pelletier  und  Caventou')  glau- 
ben sie  auch  im  Upas  Heute  (Pfeilgift)  gefunden  zu  haben.  Sie  bildet 
sieh  leicht  aus  Stärke  oder  Zucker  durch  eine  eigenthUmliche  Gährung. 
So  findet  sie  sich  in  der  säuern  .Milch,  worin  sie  Scheele  aulTand, 
so  nach  Braconnot  im  Bicressig,  im  sauer  gewordenen  Reiswas- 
ser oder  Mehlkleister,  im  gesäuerten  RunkelrUbensafte,  in  der  säuern 
LohbrUhe,  worin  die  Gerber  die  Häute  schwellen,  so  endlich  nach 
Liebig  im  Saueriiraut,  nach  Marchand  im  säuern  Gurkensafte. 

Künstlich  erhält  man  die  Milchsäure  nach  Strecker*),  wenn 
man  Aldehyd-.4mmoniak  in  wässrige  Cyanwasserstoffsäure  einträgt 
und  die  Mischung,  nachdem  sie  mit  Salzsäure  versetzt  ist,  ein- 
dampft. Es  scheiden  sich  Krystallnadeln  ab,  die  abgepresst  und 
durch  Umkrystallisiren  aus  Äetber  gereinigt  werden.  Dieser  Kör- 
per, das  Alanin,  (C*  NO*)  zersetzt  sich  bei  der  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  auf  seine  wässrige  Lösung  in  Milchsäure,  Stick- 
stoff und  Wasser. 

Im  thierischen  Organismus  findet  sich  eine  Säure,  die  die 
meisten  Eigenschaften  und  selbst  die  Zusammensetzung  mit  der 
Milchsäure  gemein  hat,  aber  dennoch  in  einigen  Eigenschaften 
wesentlich  von  ihr  abweicht.  Ich  werde  zuerst  von  der  eigentlichen 
Milchsäure,  später  von  der  isomeren  Modification  derselben,  die  ich 
Paramilchsäure  genannt  habe,  und  zuletzt  von  dem  Vorkommen 
dieser  uod  jener  Modification  im  Thierkörper  sprechen. 

Die  Milchsäure  stellt  man  im  wasserhaltigen  Zustande  am  besten 
aus  Milchzucker  oder  aus  Rohrzucker  dar. 

Nach  Frdmy  und  Boutron-Charlard*)  mischt  man  eine 
Auflösung  von  200  bis  300  Grm.  Milchzucker  mit  6 bis  8 Pfund 
Milch  und  setzt  die  Flüssigkeit  einige  Tage  einer  Temperatur  von 
15  bis  20°  C.  aus.  Sobald  die  Flüssigkeit  sauer  geworden  ist, 
sättigt  man  sie  mit  zweifach  kohlensaurem  Natron.  Dieses  Sättigen 
wiederholt  man  so  oft,  als  sich  noch  nach  einigen  Tagen  die  saure 
Reaction  einstelit  Nach  beendeter  Zersetzung  bringt  man  durch  Sie- 
den den  Käsestoff  zur  Gerinnung,  filtrirt  und  dampft  das  Filtrat  ein. 


’)  Journ.  de  Pharm.  T.  19.  p.  153;  373. 

*)  Schweigger’a  Jonm.  Bd.  42.  S.  76.* 

^ Anii.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  75.  S.  27.* 
*)  Journ.  f.  pr*  Chem.  Bd.  24.  S.  378.* 
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Die  abgedampfte  Masse  wird  mit  warmem  Weingeist  behandelt,  der 
das  milchsaure  Natron  auflöst  Aus  der  Lösung  schlSgt  man  durch 
Schwefelsäure  das  Natron  nieder.  Die  Flüssigkeit,  die  neben  etwas 
schwefelsaurera  Natron  und  vielleicht  etwas  überschüssiger  Schwe- 
felsäure freie  Milchsäure  enthält,  wird  mit  kohlensaurem  Kalk  ge- 
sättigt Der  railchsaure  Kalk  wird  durch  Umkrystallisiren  gereinigt 
Aus  ihm  kann  durch  vorsichtiges  Fällen  mit  Oxalsäure,  Filtrirffia 
und  Eindampfen,  die  reine  Milchsäure  dargestellt  werden.  Statt 
die  saure  Masse  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  zu  sättigen,  kann 
man  die  Flüssigkeit  auch  mit  geschlämmter  Kreide  mischen,  wodurch 
sich  sogleich  railchsaurer  Kalk  bildet,  der  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt  werden  kann. 

Aus  Rohrzucker  erhält  man  die  Milchsäure  nach  v.  Blücher') 
auf  folgende  Weise.  Man  löst  Rohrzucker  in  etwa  5 Tbeilen 
Wasser  auf,  setzt  etwas  mit  Wasser  gewaschenen  Käsestoff  und 
geschlämmte  Kreide  im  üeberschuss  hinzu  und  lässt  das  Gemenge 
bei  einer  Temperatur  von  circa  30*  C.  mehrere  Wochen  stehen, 
bis  es  zu  einer  dicken  Masse  erstarrt.  Die  gebildete  krystallmiscbe 
Masse  wird  abgepresst  und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  Au 
dem  so  dargestellten  milchsauren  Kalk  kann  man  die  Milchsäure 
gewinnen,  wie  oben  angegeben  ist 

Die  Vorschrift  von  A.  Bensch')  ist  folgende.  6 Pflind  Rolu^ 
Zucker  und  eine  halbe  Unze  Weinsteinsäure  werden  in  26  Pfund 
Wasser  gelöst  Die  Lösung  wird  einige  Tage  bis  zur  Umwandlung 
des  Rohrzuckers  in  Traubenzucker  bei  Seite  gesetzt  Darauf  wer- 
den zwei  stinkende,  alte  Käse  von  circa  4 Unzen  Gewicht  in  8 Pfund 
abgerahmter,  geronnener,  saurer  Milch  vertbeilt  und  diese  Mischung, 
so  wie  3 Pfund  geschlämmter  Kreide  zu  der  Lösung  hinzngesebt 
Die  Mischung  setzt  man  einige  Tage  unter  öfterem  UmrUhren  einer 
Temperatur  von  30  bis  35*  C.  aus.  Nach  dieser  Zeit  ist  sie  H 
einem  steifen  krystallinischen  Brei  erstarrt.  Zu  diesem  Brei  fügt  man 
20  Pfund  siedendes  Wasser  und  eine  halbe  Unze  Aetzkalk,  koeht 
es  eine  halbe  Stunde  und  filtrirt  die  Lösung  durch  einen  Spitz- 
beutel. Das  Filtrat  wird  zur  Syrupsconsistmiz  abgedampft  und  der 
Krystallisation  überlassen.  Der  so  gewonnene  milciisaure  Kalk  wird 
abgepresst,  mit  etwas  kaltem  Wasser  ungerührt  und  von  Neuem 
abgepresst  Diese  Operation  wird  einige  Male  wiederholt  .Man 

•)  Pogg.  Aon.  Bd.  63.  S.  425.* 

*)  Aon.  d.  Chem.  und  Pbann.  Bd.  61.  S.  174.* 
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lOst  die  Masse  in  ihrem  zweifachen  Gewicht  Wasser  und  setzt  auf 
je  1 Pfund  derselben  3'/,  Unze  vorher  mit  ihrem  gleichen  Gewicht 
Wasser  verdOnnter  Schwefelsäure  hinzu.  Die  heisse  FlQssigkeit  wird 
durch  einen  Spitzbeutel  filtrirt  Auf  je  1 Pfund  der  angewendeten 
Schwefelsäure  setzt  man  zum  Filtrat  1 % Pfund  kohlensauren  Zink- 
oxyds. Man  kocht  die  Mischung  eine  viertel  Stunde  hindurch. 
Darauf  wird  sie  heiss  Gltrirt,  worauf  beim  Erkalten  farbloses  milch- 
saures Zinkoxyd  anschiessL  Die  Mutterlauge  liefert  beim  Ab- 
dampfen noch  mehr  dieses  Salzes,  das  durch  Waschen  mit  kal- 
tem Wasser  und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird. 

Um  die  Milehsäure  vollkommen  rein  zu  erhalten,  verfährt  man 
auf  folgende  Weise.  Das  vollkommen  reine  Zinksalz  lOst  man  in 
heissem  Wasser  und  zersetzt  es  durch  Schwefelwasserstoffgas,  wo- 
durch das  Zinkoxyd  als  Schwefelzink  gefällt  wird.  Sollte  man 
(Urchten,  dass  noch  etwas  milchsaures  Zinkoxyd  unzersetzt  wäre, 
so  dampft  man  die  Säure  im  Wasserbade  ein,  und  zieht  den  Rück- 
stand mit  reinem  Aether  aus.  Nach  dem  Verdunsten  des  Acthers 
bleibt  die  Milchsäure  vollkommen  rein  zurUck. 

Die  reine  Milchsäure,  wenn  sie  unter  der  Luftpumpe  über 
Schwefelsäure  vollständig  von  Wasser  befreit  ist,  bildet  eine  farb- 
lose, syrupdicke  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gew.  bei  25*  C.  gleich 
1,215  ist  Sie  besitzt  einen  stark  sauren  Geschmack,  der  jedoch 
beim  VerdOnnen  mit  Wasser  bald  ausserordentlich  viel  schwächer 
wird.  Sie  ist  geruchlos,  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an, 
ist  mit  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbm*  und 
lOst  sich  auch  in  Aether,  obgleich  nicht  eben  so  leicht  auf.  Auf 
phosphorsauren  Kalk  wirkt  sie  als  Läsungsmittel.  Wird  sie  mit 
einer  Läsung  von  Eiweiss  gemischt,  so  veranlasst  sie  dessen  Coa- 
gulation.  Zu  kalter  Milch  kann  sie  in  ziemlich  bedeutender  Menge 
zugeraisebt  werden,  ohne  sie  zum  Gerinnen  zu  bringen.  Dagegen 
werden  100  Grm.  kochender  Milch  schon  durch  2 Tropfen  Milch- 
säure coagulirt  Die  Milchsäure  treibt  die  Essigsäure  aus  ihren 
Verbindungen  bei  der  Destillation  aus,  selbst  wenn  verdünnte  Lö- 
sungen angewendet  werden.  Selbst  Salzsäure  treibt  sie  aus 
dem  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium  bei  einer  gewissen  Con- 
eentration  aus,  nicht  allein  in  der  Wärme,  sondern  sogar,  wenn 
die  Mischung  beider  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  die  Luft- 
pumpe gebracht  wird,  wie  dies  Lehmann')  nachgewiesen  hat 
/oam.  L pract  Cbcm.  Bd.  40.  S.  139.* 
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Eine  wässrige  Auflösung  der  Milchsäure  scheint  sich  nicht  von 
selbst  zu  zersetzen.  Concentrirte  Salpetersäure  wandelt  sie  in 
Oxalsäure  um;  durch  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure 
auf  dieselbe  bei  gelinder  Wärme  bildet  sich  reines  Kohlenoxydgas 
und  der  Rückstand  briiunt  sich.  Aus  demselben  kann  durch  Was- 
ser ein  der  Ulminsäure  ähnlicher  Körper  gefällt  werden. 

' Wird  die  Milchsäure  längere  Zeit  in  einer  Temperatur  von 
130°  C.  oder  etwas  darüber  erhalten,  so  destillirt  nach  Pelouze') 
Wasser  ab,  in  dem  eine  kleine  Quantität  Milchsäure  aufgelöst  ist 
Der  Rückstand  ist  ein  fester,  leicht  schmelzbarer,  stark  bitterer, 
gelblicher,  in  Wasser  fast  unlöslicher,  in  Alkohol  und  Aether  da- 
gegen leicht  löslicher  Körper,  der  als  wasserfreie  Milchsäure  be- 
trachtet werden  kann.  Durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  oder 
durch  längeres  Stehen  mit  kaltem  Wasser  geht  er  wieder  in  Milch- 
säure Uber.  Diese  Umwandlung  bewirken  starke  Basen  augen- 
blicklich. 

Bei  der  trocknen  Destillation  der  Milchsäure  bildet  sich  viel 
Kohleiioxydgas,  welches  mit  etwas  Kohlensäure  gemengt  ist;  es 
sublimirt  eine  grosse  Menge  eines  krjstallinischen  festen  Körpers, 
Lactid  genannt,  der  von  Pelouze  und  Jules  Gay-Lussac  ge- 
nauer untersucht  ist  Gleichzeitig  geht  eine  wässrige  Flüssigkeit 
Ober,  welche  einen  eigenthUmlichen  flüchtigen  Körper  (nach  Pe- 
louze Lacton),  etwas  Aceton,  einen  stark  riechenden,  in  Wasser  un- 
löslichen, flüchtigen  Körper  und  etwas,  wahrscheinlich  aus  dem 
Lactid  zurUckgebildete  Milchsäure  enthält  Das  Lactid  kann  durah 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  in  Form  weisser,  rhomboidaler  Tafeln 
erhalten  werden.  Es  schmilzt  bei  107°  C.,  sublimirt  bei  -|-  250*  C. 
ohne  Rückstand,  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich,  wandelt  sich 
aber  durch  Kochen  mit  Wasser  wieder  in  Milchsäure  um. 

Engelhardt')  fand  in  den  Destillationsproducten  der  Milch- 
säure weder  Lacton,  noch  Aceton,  dagegen  aber  Aldehyd,  (einen 
Stoff,  der  stets  durch  unvollkommene  Oxydation  des  Alkohols  ent- 
steht) und  Citraconsäure  (eine  Säure,  die  auch  durch  trockne  Destil- 
lation der  Citronensäure  gewonnen  wird).  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob 
die  Milchsäure  bei  der  Destillation,  je  nachdem  die  Operation  go- 
leitet  wird,  verschiedene  Producte  liefern  kann. 


')  Ann.  d.  Chem.  und  Phann.  Bd.  53.  S.  112.* 
*)  ebeod.  Bd.  70.  S.  241.* 
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Die  hypothetische  wasserfreie  Milchsäure  besteht  nachMitscher- 
lieh’s  und  Liebig’s')  Analysen  des  Zinksalzes  aus: 


t. 

li. 

berechnet. 

Kohlenstoff  43,87 

44,04 

44,44 

6 C 

Wasserstoff  6,17 

6,12 

6,17 

5 H 

Sauerstoff  49,96 

49,84 

49,39 

5 0 

TooiöcT 

100,00 

100,00 

Da  die  durch  die  Formel  0’  ausgedrUckte  Verbindung 

sieh  mit  einem  Atom  Basis  (R)  zu  Salzen  verbindet,  so  mtisste 
das  Hydrat  der  Säure  gemäss  der  Formel  C‘  0‘  -f  HO  zusam- 
mengesetzt sein,  wenn  nicht  der  Umstand,  dass  die  Milchsäure 
saure  Salze  bildet,  und  die  Zusammensetzung  der  beiden  weiter 
unten  zu  besprechenden  Wismuthoxydsalze  die  Verdoppelung  der- 
selben nöthig  machte.  Die  Formel  für  dieselbe  ist  daher  C'*H‘'’0  ‘“-f- 
2 HO.  Die  von  Pelouze  zuerst  dargestellte  wasserfreie  Milchsäure 
wird  nach  ihm  durch  die  Formel  C®  H*  0‘  oder  C“  H'“  0'®(7) 
ausgedrUckt,  das  Hydrat  der  Säure  muss  also  2 Atome  Wasser 
verlieren,  um  in  diesen  Körper  umgewandelt  zu  werden.  Das 
Lactid  dagegen  ist  gemäss  der  Formel  C H^  0*  zusammengesetzt. 
Die  wasserfreie  Milchsäure  C*  H®  0®  muss  also  noch  1 Atom 
Wasser  verlieren,  um  in  diesen  Körper  Uber  zu  gehen.  Das  Lac- 
lon  endlich  besteht  nach  Pelouze  aus  C®  H*  0*.  Man  kann  es 
sich  aus  dem  Lactid  dadurch  entstehend  denken,  dass  ein  Atom 
Kohlensäure  daraus  austritt 

C‘  H*  0* 

C 0* 

H‘  0* 

Das  Atomgewicht  des  Milchsäurebydrats  ist  demnach  2250 
(0  = 100)  oder  180  (H  = 1),  und  das  der  wasserfreien  Milch- 
slure  1012,5  (0  = 100)  oder  81  (H=  1),  oder  das  Doppelte,  je 
nachdem  man  ihre  Formel  gleich  C‘  H®  0‘  oder  C“  H‘“  0'* 
aunimmL 

Die  Paramilchsäure  ist  bisjetzt  nur  in  der  Flüssigkeit  des  Flei- 
sches aufgefunden  worden.  Man  erhält  sie  aus  derselben  nach 
Liebig*)  auf  folgende  Weise. 

Feingehacktes  Fleisch  frisch  getödteter  Tbiere  wird  mit  kaltem 
destillirtem  Wasser  ausgezogen  und  die  llUssigkeit  abgepresst, 

*)  Aon.  der  Chem.  o.  Plunn.  Bd.  7.  S.  47.* 

Heintz,  Zooebemie.  10 
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filtrirt  und  zur  Abscheidung  des  Albumin’s  und  HSmatin’s  aufge- 
kocht. Nachdem  sie  von  Neuem  filtrirt  ist,  sättigt  man  die  saure 
Flüssigkeit  mit  kaustischem  Baryt,  und  fügt  so  viel  davon  hinzu, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Nachdem  dieser,  der  aus 
phosphorsaurem  Barjt  und  pbosphorsaurer  Talkerde  besteht,  abfil- 
trirt  ist,  wird  die  Flüssigkeit  in  flachen  Schalen  so  eingedampft, 
dass  sie  nie  in’s  Kochen  kommt.  Bildet  sich  dabei  eine  Haut  auf 
der  Oberfläche,  so  muss  man  sie,  so  oft  sie  entsteht,  eptfemen. 
Beim  allmäligen  Verdunsten  bilden  sich  endlich  Krystalle,  die  aus 
Kreatin  bestehen.  Nachdem  sich  dieses  durch  weiteres  Verdunsten 
vollständig  abgeschieden  hat,  dampft  man  noch  etwas  weiter  ab, 
und  zersetzt  die  Masse  mit  so  viel  Alkohol,  dass  sie  sich  milchig 
trübt  Es  setzen  sich  aus  der  Lauge  Kri  stalle  ab,  die  neben  etwas 
Kreatin  inosinsaure  Baryterde  und  inosinsaures  Kali  enthalten.  Die 
abgepresste  Flüssigkeit  dampft  man  im  Wasserbade  stark  ein,  und 
zieht  den  Rückstand  mit  Alkohol  aus,  welcher  die  paraiiiilchsauren 
Salze  auftiimmt  Die  alkoholische  Lösung  dampft  man  ein,  worauf  ein 
gelber  Syrup  zurückbleibt,  der  nach  8 bis  10  Tagen  zu  einer 
weichen  krystallinischen  Masse  erstarrt,  die  aus  Kreatinin,  etwas 
Kreatin  und  dem  Kalisalz  einer  eigentbümlichen  stickstoffhaltigen 
Säure  besteht,  während  die  sie  umgebende  Mutterlauge  wesentlicb 
paramiicbsaurcs  Kali  ist 

Um  die  Paramilchsäure  daraus  darzustellen,  mischt  man  die 
dicke  Masse  mit  einem  gleichen  Volum  einer  Flüssigkeit,  die  aus  1 Vo- 
lum concentrirter  Schwefelsäure  und  2 Volumen  Wasser  besteht, 
und  versetzt  dieses  Gemisch  mit  dem  3 — 4fachcn  Volumen  Alkohol. 
Darauf  fügt  man  so  viel  Aether  hinzu,  bis  durch  einen  neuen  Zu- 
satz desselben  kein  Niederschlag  mehr  entsteht  Man  filtrirt, 
destillirt  den  Aether  und  Alkohol  ab,  und  dickt  den  Rückstand  im 
Wasserbade  bis  zur  Syrupsconsistenz  ein.  Zu  diesem  Syrup  setzt 
man  zuerst  etwa  ein  halbes  Volum  Alkohol,  und  dann  das  5fache 
Volum  Aether.  Die  filtrirte  Lösung  wird  eingedunstet,  der  Rück- 
stand mit  Kalkmilch  gesättigt  und  die  filtrirte  Lösung  der  Krystal- 
lisation  überlassen.  Die  Krystalle  werden  mit  Alkohol  gewaschen, 
bis  sic  vollkommen  weiss  sind,  darauf  in  Weingeist  von  60  Proc. 
gelöst,  um  etwa  vorhandenen  Schwefelsäuren  Kalk  zu  entfernen 
und  dann  umkrystallisirt.  Aus  dem  so  gewonnenen  paramilcbsauren 
Kalk  kann  nach  einer  der  oben  angegebenen  Methoden  zur  Dar- 
stellung der  Milchsäure  die  Paramilcbsäure  gewonnen  werden. 


Digiiized  by  Google 


Mikhüure  and  Paramilchsinre. 


248 


Ich  habe  die  Paramilchsäure  auf  eine  etwas  andere  Weise  aus 
dem  Pferdefleisch  gewonnen.  Dieses  wurde  nach  der  oben  angegebe- 
nen Methode  mit  Wasser  erschöpft,  durch  Kochen  coagulirt  und 
sogleich  gelinde  eingedainpft,  indem  stets  die  Krystallchen,  die  sich 
abschieden,  abgesondert  wurden.  Der  stark  eingedickte  Rückstand 
wurde  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  alkoholische  Flüssigkeit  einge- 
dunstet, der  Rückstand  mit  etwas  Salzsäure  versetzt,  zuerst  mit 
dem  gleichen  Volumen  Alkohol,  dann  mit  6 — 7 Volumen  Aether 
vermischt,  die  ätherische  Lösung  filtrirt,  der  Aether  abdestillirt  und 
die  Flüssigkeit  zur  dicken  Syrupsconsistenz  abgedampft.  Der  so 
erhaltene  Syrup  wurde  noch  heiss  in  eine  Flasche  gebracht,  schnell 
das  6 — 7fache  Volum  wasserfteien  Aethers  aufgegossen  und  die 
Mischung  sogleich  stark  und  anhaltend  geschüttelt.  Aus  der  filtrir- 
ten  ätherischen  Lösung  wurde  der  Aether  durch  Destillation  abge- 
schieden, und  die  rückständige  saure  Flüssigkeit  unter  Zusatz 
von  etwas  Wasser  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  gesättigt.  Die  Lö- 
sung wurde  abfiltrirt  und  zur  Krystallisation  eingedampft.  Die  er- 
haltenen Kry  stalle  presste  ich  ab.  Sie  wurden  durch  Umkrystal- 
lisiren  farblos  und  vollständig  rein  erhalten.  Aus  dem  so  gewon- 
nenen paramilchsauren  Zinkoxyd  lässt  sich  durch  Schwefelwasser- 
stoSgas  die  Säure  nach  der  oben  beschriebenen  Methode  leicht' 
rein  darstellen.  Die  von  dem  erhaltenen  Schwefelzink  abflltrirte 
Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  zur  Syrupsdicke  eingedampft  und 
der  Rückstand  in  Aether  gelöst.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
bleibt  die  Paramilchsäure  rein  zurück. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Paramilchsäure  sind,  so 
viel  hisjetzt  bekannt,  von  denen  der  Milchsäure  nicht  verschieden 
und  selbst  die  Zusammensetzung  und  die  Sättigiingscapacität  bei- 
der Säuren  ist  dieselbe.  Nach  den  Analysen  des  Zinksalzes  von 
biebig')  und  des  Bleioxyd-  und  Silberoxydsalzes  von  mir')  be- 
steht die  wasserfreie  Säure  ans: 


Liebig.  Heintz. 


Bleitalz. 

SUbersalz. 

berechnet. 

Kohlenstofl' 

44,08 

44,13 

44,20 

44,44 

Wasserstoff 

6,21 

6,37 

6,27 

6,17 

Sauerstoff 

49,71 

49,50 

49,53 

49,39 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  62.  S.  330.* 

0 Pogg.  Aon.  Bd.  75.  S.  391.* 
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Ob  die  Paramilchsäure,  wie  die  Milchsäure  eine  zwei-basische 
Säure  sei,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Desshalh  nehme  ich  für  sie 
die  Formel  an,  welche  als  die  einfachste  erscheint,  nämlich  C‘  H*  O*. 
Vielleicht  besteht  der  Unterschied  der  Constitution  dieser  beiden 
Säuren  eben  darin,  dass  die  eine  zwei-,  die  andere, einbasisch  ist. 

Die  chemischen  Eigenschaften  dieser  beiden  Säuren  stimmen 
sehr  nahe  Uberein.  Selbst  ihre  Salze  haben  grosse  Aehnlichkeit 
mit  einander.  Dennoch  zeigen  diese  gewisse  Unterschiede,  welche 
die  EigenthUmlichkeit  beider  Säuren  ausser  Zweifel  setzen.  Um 
diese  Verschiedenheiten  recht  augenfäUig  zu  machen,  werde  ich  <iie 
Salze  dieser  Säuren  mit  derselben  Basis  so  weit  sie  bekannt  sind, 
neben  einander  besprechen.  Die  Salze  der  gewöhnlichen  Milch- 
säure sind  von  Engelhardt  und  Maddrell')  sehr  sorgfältig  un- 
tersucht worden.  Sie  sind  nach  ihnen  in  Äether  vollkommen  un- 
löslich, in  kaltem  Wasser  und  kaltem  Alkohol  zum  Theil  wenigstens 
schwer  löslich,  ebenso  in  kochendem  Alkohol,  wogegen  sie  sich 
sämmtlich  in  kochendem  Wasser  leicht  lösen.  Bei  100°  C.  ver- 
lieren sie  alle  ihr  Krystaliwasscr,  nur  das  Nickeloxydsalz  giebt  das 
dritte  Atom  desselben  erst  bei  130°  C.  ab.  Die  Milchsäure  bildet 
neben  den  neutralen  mit  einigen  Basen  auch  saure  Salze. 

Milchsaures  Kali.  Durch  Sättigen  der  Milchsäure  mit  kob- 
lensaurem  Kali  erhält  man  nach  dem  Eindunsten  einen  dicken 
Syrup,  der  nicht  in  Krystalle  umgewandelt  werden  kann. 

Milchsaures  Natron  verhält  sich  ebenso. 

Milchsaures  Ammoniumoxyd  ist  gleichfalls  nicht  in  Kry- 
stallen  zu  erhallen. 

Neutrale  milchsaure  Baryterde  entsteht  leicht  durch 
Kochen  der  Milchsäure  mit  einem  Ueberschuss  von  kohlensaurem 
Baryt  Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  können  keine  Krystalle  gewon- 
nen werden.  Die  nach  dem  Verdunsten  erhaltene  gummiartige 
Masse  löst  sich  in  Alkohol  leicht  auf,  ist  aber  in  absolutem  Alko- 
hol beinahe,  in  Aether  vollständig  unlöslich. 

Saure  milchsaure  Baryterde  entsteht,  wenn  das  neutrale 
Salz  mit  eben  so  viel  Milchsäure  versetzt  wird,  als  es  schon  ent- 
hält Es  bilden  sich  stark  sauer  reagirende  Krystalicben,  die  mit 
Alkohol  gewaschen  werden  können,  und  vollkommen  luflbeständig 

sind.  Die  Formel  dieser  Verbindung  ist  C‘*H'°0'°  |- 

')  Ado.  d.  Chem.  n.  Pbarm.  Bd.  63.  S.  83.* 
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Milchsäure  Strontianerde  entsteht,  wie  das  neutrale  Baryt- 
salz und  ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  folgenden  Salze  sehr  ähnlich. 
Seine  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel  C*  H'“  0‘°  Sr*  + 
6 H ausgedrilckU 

Neutrale  milchsaure  Kalkerde  entsteht  wie  die  beiden 
vorigen  Salze.  Sie  schiesst  aus  der  concentrirten  wässrigen  Lösung 
in  Gestalt  von  Körnern  an,  die  aus  concentrisch  gruppirten  Nadeln 
bestehen.  Sie  efflorescirt  stark.  In  kochendem  Wasser  und  .Mkohol 
löst  sich  das  Salz  in  allen  Verhältnissen,  braucht  aber  9%  Theile 
kalten  Wassers  zu  seiner  Lösung,  ln  kaltem  und  selbst  warmem 
.Alkohol  ist  es  unlöslich.  Absoluter  .Alkohol  nimmt  selbst  beim 
Kochen  nichts  davon  auf.  Dieses  Salz  ist  vollkommen  luflbestän- 
dig,  reagirt  neutral,  und  giebt  sein  Krystallwasser  schon,  wenn  es 
über  Schwefelsäure  steht,  ab.  Seine  Formel  ist  C*  H'“  0‘®  -f- 
10  H. 

Milchsäure  Kalkerde  und  Chlorcalcium  vereinigen  sich, 
wenn  man  ersteres  Salz  mit  einem  Ueberschuss  des  letzteren  in 
Wasser  auflöst  und  eindampft.  Die  erhaltenen  Krystalle  können 
mit  .Alkohol  gewaschen  werden,  da  sie  darin  wenig  löslich  sind. 
AS'asser  und  kochender  Alkohol  löst  diese  Verbindung  sehr  leicht. 
Kalter  absoluter  Alkohol  nimmt  davon  nur  wenig,  kochender  viel 
mehr  auf.  Diese  Verbindung  wird  durch  die  Formel 
(2  CI  Ca  + C*  H'»  0‘”  Ca*)  + 12  H 
ausgedröckL  Bei  110“  C.  verliert  sie  5 Atome  Wasser. 

Saure  milchsaure  Kalkerde  erhält  man  ähnlich  wie  das 
saure  Barylsalz.  Aber  beim  Abdampfen  der  Lösung  setzt  sich  zu- 
erst etwas  des  neutralen  Salzes  ab.  Trennt  man  dies  von  der 
Mutterlauge,  und  dampft  diese  zur  Syrupsdickc  ein,  so  bilden  sich 
beim  Erkalten  concentrisch  fasrige  Krystallmassen,  aus  denen  man 
das  Salz  durch  Lösen  in  kochendem,  absolutem  Alkohol  beim  Erkal- 
ten als  ein  Krystallgewebe  pein  erhalten  kann.  Die  Formel  für 

dieses  Salz  ist  (C‘*  H'“  0'“  | + 2 H.  Bei  80“  C.  giebt 

das  iufttrockne  Salz  2 Atome  Wasser  ab. 

Paramilch  saure  Kalkerde  erhält  man  aus  der  Paramilch- 
säure, wie  die  milchsaure  Kalkerde  aus  der  Milchsäure.  Beide 
gleichen  sich  nach  Engelhardt')  ausserordentlich,  aber  erstere 
braucht  12,4  Theile  kalten  Wassers  zur  Lösung,  und  bindet,  wenn 
')  Anti.  A.  Cbein.  u.  Pharm.  Bd.  65.  S.  361.* 
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sie  aus  Wasser  krystallisirt  ist,  nur  4 Atome  Wasser,  wogegen,  wenn 
sie  aus  Weingeist  krvstallisirt,  wie  die  milchsaure  Kalkerde  5 Atome 
Wasser  enthalt.  Ihre  Formel  ist  C“  H*  Ca  + 4 H. 

Milchsäure  Talkerde  bildet  sich  wie  das  neutrale  Barytsalz, 
oder  durch  Zersetzen  der  railchsnuren  Bai'jterde  durch  schwefel- 
saure Talkerde.  Beim  Abdampfen  der  Lösung  scheidet  sie  sich  in 
Krj'stallkrusten  ab,  die  in  gewöhnlichem  und  absolutem  Alkohol,  so- 
wohl kaltem  als  warmem,  unlöslich  sind,  sich  in  6 Theilen  kochen- 
dem und  28  Theilen  kaltem  Wasser  auflösen  und  an  der  Luft  nicht 
verwittern,  wohl  aber  im  Vaeuum  reichlich  Wasser  abgeben.  Ihre 
Formel  ist  C“  H'“  0'“  Mg  * 6 H. 

Paramilchsaure  Talkerde  ist  im  Wasser  und  Weingeist 
weit  löslicher,  als  das  entsprechende  milchsaurc  Salz,  und  enthält 
4 Atome  Krystallwasser.  Ihre  Formel  ist  daher  C*  H‘  O*  Mg  -{■ 
4 H. 

.Milchsaures  Manganoxydul  wird  aus  kohlensaurem  Man- 
ganoxydul  wie  das  Bary  tsalz  erhalten.  Es  bildet  farblose  oder  schwach 
amethystfarbige,  glänzende  Krystallkrusten,  die  iu  kaltem  Wasser 
ziemlich,  in  kochendem  sehr  leicht,  in  kaltem  Alkohol  gar  nicht, 
in  kochendem  etwas  löslich  sind.  Durch  freiwilliges  Verdunsleg 
der  wässrigen  Lösung  erhält  man  grössere  Ki7stalle.  Sie  sind  lufi- 
beständig,  verlieren  aber  schon  Uber  Schwefelsäure  viel  Wasser. 
Die  Formel  dieses  Salzes  ist  C‘*  H‘“  0‘“  Mn  * -f-  6 H. 

Milchsaures  Kobaltoxydul  wird  wie  das  Barytsalz  aus  dem 
Kobaltoxydulhydrat  erhalten,  und  krystallisiil  in  plirsicbblUtbrothen 
Nädelöhen.  ln  kaltem  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  in  kochendem 
ziemlich  leicht  löslich.  Dagegen  nimmt  weder  kochender  noch  kal- 
ter Alkohol  etwas  davon  auf.  Es  ist  luftbeständig  und  nach  der 
Formel  C“  H‘®  0'“  Co’ -f- 6 M zusammengesetzL  Bei  100*  C. 
verliert  es  sein  Krystallwasser. 

Milebsaures  Nickcloxydul  bildet  sich  wie  das  Barylsali 
aus  kohlensaurem  Nickeloxydul.  Es  verhält  sich  ganz  wie  das 
vorige,  hat  aber  eine  apfelgrUne  Farbe  und  giebt  bei  100*  C.  nur 

seines  Krystallwassers  ab.  Das  letzte  Drittel  verliert  es  erst 
bei  130“  C.  Seine  Formel  ist  C”  H‘*  0‘*  Ni*  6 H. 

Paramilchsaures  Nickeloxydul  verliert  seinen  Wasserge- 
halt, der  gleichfalls  3 Atome  beträgt,  schon  bei  100°  C. 

Milchsaures  Zinkoxyd  wird  wie  das  Barytsalz  aus  kob- 
lensaurem  Zinkoxyd  erhalten.  Es  scheidet  sich  beim  Erkalten 
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concentrirter  Lösungen  in  krystailinischen  Krusten  ab.  Aus  ver- 
dOanteren  Lösungen  sondert  es  sich  in  Form  feiner,  spiessiger 
Krystallchen  aus.  Es  löst  sich  in  58  Theiien  kalten,  und  6 Thei- 
len  kochenden  Wassers.  In  kochendem  und  kaltem  Alkohol  ist  es 
fast  unlöslich.  Seine  Formel  ist  C“  H’“  0'“  Zn*  + 6 H.  Bei  100® 
C.  giebt  es  sein  Krystallwasser  leicht  ab,  und  selbst  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  unter  der  Luftpumpe  verliert  es  dasselbe 
volistXndig.  Gegen  150®  C.  flingt  es  schon  an  sich  zu  zersetzen. 

Paramilchsaures  Zinkoxyd  erldit  man  wie  das  vorige  Salz 
aus  Paramilcbsöure  und  kohlensaurem  Zimoxyd.  Es  unterscheidet  sich 
Ton  diesem  Iheils  dadurch,  dass  es  eine  Wärme  von  210®  C.  erträgt, 
ahne  sich  zu  zersetzen,  und  dass  es  in  238  Theiien  kochendem  und 
5,7  Theiien  kaltem  Wasser,  in  2,23  Theiien  kochendem  und  fast 
eben  so  viel  kaltem  Alkohol  löslich  ist,  tkeils  dadurch,  dass  es  nur 
2 Atome  Krystallwasser  bindet,  die  es  bei  100°  C.  nur  sehr  allmä- 
Hg,  leichter  bei  120®  C.  abgiebU  Seine  Formel  ist  C*  H*  O*  Zn  + 
2H. 

- Milchsaures  Cadmiumoxyd  wird  wie  das  Barylsalz  erhal- 
ten, bildet  kleine  farblose  Nadeln,  ist  in  10  Theiien  kalten  und 
8 Theiien  kochenden  Wassers  löslich,  unlöslich  in  kaltem  und  kochen- 
dem Alkohol.  Es  enthält  kein  Krystallwasser  und  ist  nach  der  For- 
mel C*  H‘®  0‘®  Cd*  zusammengesetzt 

Milchsaures  Eisenoxydul  erhält  man  durch  Zersetzen  des 
oilcbuurea  Baryts  durch  schwefelsaures  Eisenoxydul.  Dies  muss, 
am  die  Oxydation  des  Eisenoxyduls  zu  vermeiden,  in  einem  Kol- 
ben bei  Kochhitze  geschehen.  Die  vom  Schwefelsäuren  Bant  ab- 
üHrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Alkohol  versetzt,  worauf  sich  das  Salz 
zbscheidet  Es  kann  mit  Alkohol  gewaschen  werden.  Man  kann  es 
auch  erhalten,  wenn  man  zu  einer  in  Milchsäuregährung  zu  ver- 
setzende ZuekerlOsung  nicht  kohlensauren  Kalk  sondern  Eisenfeil- 
späne setzt  Unter  WasserstoiTentwickelung  bilden  sich  Krusten 
von  milcbsaurem  Eisenoxydul,  die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt 
werden  müssen.  Es  bildet  weisse  oder  gelbliche  Nadeln,  die  sich 
schwer  in  kaltem,  ziemlich  leicht  in  kochendem  Wasser  und  Alko- 
hol lösen.  Die  Lösung  reagirt  sauer.  In  gelinder  Wärme  zersetzt 
OS  sich,  indem  es  sich  braun  färbt  Zuletzt  wird  es  fast  schwarz 
und  ist  dann  leicht  löslich  in  Wasser,  im  Vacuum  giebt  es  seinen 
ganzen  Wassergehalt  ab.  Seine  Formel  ist  C‘*  H'“  0'®  Fe*  -f  6 H. 

.Milchsaures  Eisenoxyd  ist  nicht  krystallisirbar. 
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Milchsäure  Thonerdc  bildet  sich  nicht  durch  Digestion  von 
Thonerdehydrat  niit  Milchsäure.  Zersetzt  man  schwefelsaure  Thon- 
erde mit  milchsaurem  Baryt,  so  erhält  man  eine  Thonerde  enthal- 
tende Lösung,  aus  der  aber  keine  Krystalle  erhalten  werden 
können. 

MilchsauresChromoxyd  entsteht  durch  Auflösen  von  Cbrom- 
oxydhydrat  in  Milchsäure.  Das  Salz  ist  nicht  krystallisiiitar. 

Milchsaures  Antimonoxyd.  Antimonoxyd  ist  in  Milch- 
säure fast  unlöslich.  Saures  milchsaures  Kali  löst  dagegen  ziem- 
lich viel  davon  auf,  die  obgedampfte  Lösung  setzt  jedoch  keine 
Krystalle  ab. 

Milchsaures  Uranoxyd  wird  erhalten  durch  Auflösen  des 
Uranoxyds  in  Milchsäure.  Nach  dem  Abdampfen  erhält  man  gelbe 
in  Wasser  leicht  in  Alkohol  kaum  lösliche  Krystallkrusten.  Es 
besteht  aus  C“  0‘“  Ö*. 

Milchsaures  Wismuthoxyd  erhält  man  rein,  wenn  mög- 
lichst mit  Wismuthoxyd  gesättigte  Salpetersäure  in  der  Kälte  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  milchsaurem  Natron  in  geringem 
Ueberschuss  versetzt  wird.  Es  setzt  sich  ein  Ki^stallbrei  von  milch- 
saurem  Wismuthoxyd  und  salpetersaurem  Natron  ab,  aus  dem  durch 
Umkrystallisiren  aus  wenig  Wasser  das  Wismutbsalz  rein  erhalten 
werden  kann.  Es  scheidet  sich  in  Form  krystallinischer  Krusten 
aus,  und  ist  nach  der  Formel  (C‘*  H‘°  0'°)  Bi  zusammengesetzt 

Eine  andere  Verbindung  erhält  man,  wenn  man  in  eine  mässig 
verdünnte  Lösung  des  milebsauren  Natrons  salpetersaures  Wismuth- 
oxyd, so  dass  ersteres  im  Ueberschuss  bleibt,  eintröpfelt,  und  die 
Mischung  einige  Zeit  kocht.  Es  entsteht  ein  reichlicher  pulveriger 
Niederschlag,  der  nach  der  Formel  Bi’  zusammenge- 

setzt ist. 

Milchsaures  Kupferoxyd  entsteht  durch  Kochen  des  kob- 
lensauren  Kupferoxyds  mit  Milchsäure,  oder  durch  Zersetzung  des 
schwefelsauren  Kupferoxyds  mit  milchsaurem  Baryt  Im  ersteren  Falle 
muss  jedoch  etwas  Milchsäure  im  Ueberschuss  bleiben.  Beim  Ver- 
dunsten der  wässrigen  Lösung  scheiden  sich  grosse  woblausgebil- 
dete Krystalle  ab,  deren  Farbe  zuweilen  grünlich,  zuweilen  blau  ist 
und  die  tafelförmige  Prismen  bilden.  Dieses  Salz  löst  sich  in 
6 Theilen  kalten  und  2,2  Th.  kochenden  Wassers,  in  115  Theilen 
kalten  und  26  Theilen  kochenden  Alkohols  und  zersetzt  sich,  wenn 
es  bis  200 — 210“  C.  erhitzt  wird,  indem  es  verglimmt  Es  besteht 
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lus  C**  H"  O*®  Cu*  + 4 H,  und  verliert  sein  Krvstallwasser  Uber 
Schwefelsäure  und  bei  100®  C.  vollständig. 

Basisch  milchsaures  Kupferoxyd  bildet  sich,  wenn  Milch- 
säure mit  einem  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  gekocht 
wird.  Es  scheidet  sich  als  ein  hellblaues  Salz  ab  und  ist  in  kaltem 
wie  in  kochendem  Wasser  äusserst  schwer  Ifislich.  Es  ist  ein 
Gemenge  mehrerer  Verbindungen,  die  sich  nicht  leicht  trennen 
lassen.  Das  schwerste,  grosskbrnigste  unter  ihnen,  das  sich 
durch  Schlämmen  reinigen  lässt,  ist  im  wasserfreien  Zustande  nach 
der  Formel  C‘*  H'®  0'“  Cu*  zusammengesetzt.  Das  luittrockne 
Salz  enthält  14 — 15,5  Proc.  Wasser. 

Paramilchsaures  Kupferoxyd  krystallisirt  aus  Wasser  in 
kleinen,  harten,  matten,  himmelblauen  Wärzchen,  die  sich  in  1,95 
Theilen  kalten,  und  1,24  Th.  kochenden  Wassers  und  viel  leichter 
in  Alkohol  lösen.  Es  verliert  Uber  Schwefelsäure  nur  wenig  seines 
Wassergehalts,  und  färbt  sich  bräunlich.  Bei  100®  C.  wird  es  un- 
ter Wasserverlust  grünlich.  Bei  140®  C.  verliert  es  von  Neuem 
an  Gewicht,  und  wird  es  nun  mit  Wasser  behandelt,  so  bleibt  eine 
bedeutende  Menge  Kupferoxydul  zurück. 

Milchsaures  Bleioxyd  entsteht  durch  Kochen  von  kohlen- 
saurem  Bleioxyd  mit  Milchsäure.  Es  bildet  eine  gummiartige  Masse, 
die  in  Alkohol  leicht  löslich  ist  Absoluter  Alkohol  nimmt  nur 
beim  Kochen  etwas  davon  auf. 

Paramilchsaures  Bleioxyd  wird  eben  so  erhalten,  wie  das 
mdcbsaure  Salz.  Es  kann  bei  120°  C.  erhitzt  werden,  ohne  sich 
zu  verändern,  ist  nicht  krystallisirbar,  sondern  trocknet  zu  einer 
festen  gummiartigen  Masse  ein,  die  in  der  Wärme  dickflüssig  ist 
Es  besteht  aus  C*  0*  Pb. 

Basisch  milchsaures  Zinnoxydul  entsteht,  wenn  Zinn- 
eblorilr  mit  milchsaurem  Natron  gemischt  wird.  Es  bildet  ein  weisses 
krystallinisches  Pulver,  das  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  kochen- 
dem sehr  schwer  löslich  ist  In  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Seine 
' Formel  ist  C“H'®0‘®  Sn*. 

Milchsaures  Quecksilberoxydul  bildet  sich,  wenn  man 
ätsättigte  Lösungen  von  milchsaurem  Natron  und  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  vermischt.  Es  scheidet  sich  anfangs  etwas  Queck- 
siU>er  ab,  während  die  Flüssigkeit  sich  roth  färbt  Man  flltrirt  und 
erhält  nach  24  Stunden  im  Filtrat  schöne  rosettenartig  gebildete 
Krystallgruppen  dieses  Salzes.  Es  ist  schwer  in  kaltem  und  kochen- 
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dem  Wasser  löslich.  Im  Kochen  zersetzt  es  sich  in  metallisches 
Quecksilber  und  Oxydsalz.  Alkohol  löst  es  nicht.  Kochender  Alko- 
hol zersetzt  es  unter  Abscheidung  eines  schweren  weissen  Pulvers. 
Es  besteht  aus  C‘*  H‘“  Ü‘“  Hg*  + 4 H. 

Basisch  milchsaures  Quecksilberoxyd  entsteht  dureh 
anhaltendes  Kochen  von  verdünnter  Milchsäure  mit  Quecksilberoxyd. 
Nach  dem  Abdampfen  der  Lösung  krystallisirt  ein  weisses  und  ein 
gelbes  Salz  heraus.  Ersteres  lässt  sich  in  kochendem  Wasser  auf- 
lösen,  und  kann  aus  der  Lösung  durch  Verdunsten  in  glänzenden 
Prismen  krystallisirt  erhalten  werden.  Kaltes  und  kochendes  Was- 
ser löst  es  sehr  leicht,  kalter  und  kochender  Alkohol  nur  sehr 
schwer.  Es  besteht  aus  C‘*  H'*  0‘“  Hg*  und  enthält  kein  Kry- 
stallwasser. 

Milchsaures  Silberoxyd  entsteht,  wenn  man  Milchsäure 
mit  kohlensaurem  Silberoxyd  im  Ueberschuss  kocht  Das  Salz  re- 
agirt  neutral  und  krystallisirt  in  seidenglänzenden,  gewöhnlich  wa^ 
zenförmig  gruppirten  Nadeln,  die  sich  am  Licht  bald  schwärzen. 
Warmer  Alkohol  löst  es  leicht,  in  kaltem  Alkohol  ist  es  aber  fast 
unlöslich,  weshalb  die  heisse  alkoholische  - Lösung  beim  Erkalten 
zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt  Durch  Kochen  nehmen 
die  Lösungen  dieses  Salzes  eine  blaue  Farbe  an.  Bei  80”  C.  wird 
es  nicht  zersetzt,  bei  100°  C.  schmilzt  es  und  schwärzt  sich.  Es 
besteht  aus  C'*H'°0‘°Ag*  + 4 H,  und  verliert  sein  KrystaU- 
wasser  leicht  schon  bei  80“  C. 

Parainilchsaures  Silberoxyd  erhält  man  auf  eine  äbnlidie 
Weise  wie  das  milchsaure  Salz.  Es  efflorescirt  stark  und  ist  in  Was- 
ser leicht  löslich.  Auch  heisser  Alkohol  löst  es  leicht  auf,  und 
selbst  eine  verdünnte  Lösung  in  Alkohol  erstarrt  beim  Erkalten  tu 
einer  gallertartigen  Masse,  in  ^ler  jedoch  keine  Spur  von  Krystalli- 
sation  selbst  unter  dem  Mikroskope  zu  erkennen  ist  Wird  es  bis 
100*  C.  erhitzt,  so  hallt  es  zusammen  ohne  zu  schmelzen,  und 
färbt  sich  dabei  leicht  dunkel.  Auch  hei  80°  G.  färbt  es  sich  gelb- 
lich, ohne  sich  jedoch  wesentlich  zu  zersetzen.  Unter  der  Luft- 
pumpe kann  es  nicht  ganz  was.serfrei  erhalten  werden.  Bei  80*  C. 
gelingt  dies  jedoch  vollkommen.  Es  besteht  nach  meiner  Analyse 
im  wasserfreien  Zustande  aus  C‘  H°  0*  Ag. 

Milchsaures  Aethyloxyd  (Milchsäureäther)  erhält  man  nach 
Strecker')  durch  Destillation  von  trockener  milchsaurer  Kalkerde 
')  Ann.  d.  Cbrm.  u.  Pharm.  Bd.  81.  S.  347.* 
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mit  schwefelw.einsaurem  Kali.  Es  ist  eine  farblose,  dünnflüssige  Flüs- 
sigkeit von  schwachem  Geruch,  die  Chlorcalcium  in  grosser  Menge 
zu  einer  syrupdicken  Flüssigkeit  löst,  woraus  sich  in  der  KHIte 
farblose  Kr^stallnadeln,  eine  Verbindung  des  Milchsüureöther’s  mit 
Chlorcalcium,  abscheiden.  Aus  dieser  Verbindung  erhält  man  durch 
gelindes  Erhitzen  reinen,  neutral  rcagirenden  Milchsäureäther.  Mit  ! 

Wasser  ist  er  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  wird  aber  sogleich  i 

dadurch  zersetzt  Die  Verbindung  mit  Chlorcalcium  besteht  aus 

C“  H‘“  O'«  -H  (C*  H’  0)’  + €iCa. 


Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Milch-  oder  Paramilchsänre 
giebt  es  bis  jetzt  keine  genaue  Methode.  Vielleicht  könnte  die  Un- 
löslichkeit des  Zinnoxydulsalzes  die  Mittel  dazu  an  die  Hand  ge- 
ben. Zwar  sind  Versuche  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Milch- 
säure in  thierischen  Flüssigkeiten  gemacht  worden,  wie  z.  B. 
Lehmann')  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  dem  Ham  angestellt 
bat  Wie  trügerisch  und  unvollkommen  jedoch  diese  Versuche 
waren,  ergiebt  sich  einfach  daraus,  dass  sich  später  die  gänzliche 
Abwesenheit  der  Milchsäure  im  Harn  herausstellte. 

Selbst  die  qualitative  Methode  ihrer  Auffindung  ist  eine  sehr 
schwierige,  da  es  kein  Reagens  giebt,  durch  welches  sie  leicht 
cbaracterisirt  werden  kann. 

Die  Methode,  welche  Pelouze  angiebt'),  wonach  eine  milch- 
säurebaltige  Flüssigkeit,  zu  der  man  etwas  eines  löslichen  Kiipferoxyd- 
salzes  gefügt  hat,  selbst  nach  Zusatz  von  sehr  viel  Kalkmilch  noch 
blau  gefärbt  bleiben  soll,  ist  nach  Strecker’s')  Versuchen  durch- 
aus unbrauchbar.  Um  sich  daher  von  der  Anwesenheit  der  Milch- 
säure in  thierischen  Substanzen  zu  überzeugen,  bleibt  für  jetzt  nichts 
anderes  übrig,  als  eins  ihrer  Salze  darzustellcn,  und  zu  analysiren. 
Um  zugleich  die  Milchsäure  von  der  Paramilchsäure  zu  unterschei- 
den, wählt  man  am  besten  das  Zinksalz.  Man  verfährt  auf  folgende 
Weise.  Eine  grosse  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  (da 
der  Gehalt  thicrischer  Theile  an  Milchsäure  stets  nur  gering  ist, 
so  können  Versuche  mit  geringen  Mengen  zu  keinem  Resultate 
führen),  wird  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  die  klar  filtrirte  FlUs- 

) Joarn.  f.  pr.  Chemie.  Bil.  25.  S.  1*  u.  Bd.  27.  S.  257.* 

’)  Ano.  d.  Cheni.  u.  Pharm.  Bd.  53.  S.  12-i.*  Ann.  de  Ch.  et  de  l’h.  3.  scr. 
r.  13.  p.  267.* 

^ Am.  d.  eben.  o.  Pharm.  Bd.  61.  S.  316.* 
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sigkeit  zur  Syrupsdicke  abgedampfl,  und  mit  Alkohol  so  lange  vet^ 
mischt,  als  dadurch  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Von  der  alko- 
holischen Lösung,  welche  die  Milchstlure,  so  wie  die  railchsauren 
Salze  enthält,  wird  der  Alkohol  abdestillirt.  Der  Rückstand  in  der 
Retorte  wird  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt  Aus  der 
filtrirten  Flüssigkeit  schlägt  man  das  überschüssig  zugesetzte  Blei- 
oxyd durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  nieder.  Man 
filtrirt,  dampft  ein,  versetzt  die  syrupdicke  Masse  mit  etwas  Salz- 
säure, und  schüttelt  sie  mit  Aether,  der  den  grössten  Theil  der 
Milchsäure  aufnimmt  Nach  dem  Verdunsten  der  ätherischen  Lö- 
sung muss  eine  syrupartige,  sauer  reagirende  Masse  Zurückbleiben 
(in  der  sich  jedoch  zuweilen  auch  einige  Krystalle  bilden  können), 
wenn  Milchsäure  in  einiger  Menge  in  der  untersuchten  Substanz  vor- 
handen war.  Man  erhitzt  den  Rückstand  einige  Zeit  im  Wasser- 
bade, um  den  grössten  Theil  der  etwa  vorhandenen  Essigsäure  und 
Salzsäure  zu  verjagen,  worauf  man  ihn  in  Wasser  auflöst  und  mit 
Zinkoxyd  oder  kohlensaurem  Zinkoxyd  so  lange  kocht,  bis  die  Lö- 
sung nur  noch  schwach  sauer  reagirt  Die  iiltrirte  Flüssigkeit  wird 
zur  Krystallisation  gebracht,  die  erhaltenen  Krystalle  sorgfältig 
zwischen  Fliesspapier  gepresst  von  Neuem  umkrystallisirt  und  wie- 
der zwischen  Fliesspapier  gepresst  was  so  oft  wiederholt  werden 
muss,  bis  sie  vollkommen  farblos  sind.  Erhält  man  keine  Krystalle, 
so  war  Milchsäure  in  wesentlicher  Menge  in  der  organischen  Sub- 
stanz nicht  vorhanden.  Hat  man  sie  aber  erhalten,  so  lässt  man 
sie  an  der  Luft  vollständig  trocken  werden,  wägt  sie  in  einem 
Tiegel,  und  erhitzt  sie  nun  in  einem  Luftbade  bis  110“  C.  bis  sie 
nicht  mehr  air  Gewicht  abnehmen,  und  unterwirft  den  Rückstand 
der  Elementaranalyse.  Giebt  diese  ein  Resultat,  welches  mit  der 
Formel  C‘  H’  0*  Zn  Ubereinstinimt  so  ist  die  Anwesenheit  einer 
der  Milchsäuren  in  der  untersuchten  Substanz  bewiesen.  Betrug 
der  Verlust  beim  Trocknen  des  Salzes  etwa  18  Proc.,  so  muss  ge- 
wöhnliche Milchsäure,  betrug  er  etwa  1 3 Proc.,  so  muss  ParamUeh- 
säure  vorhanden  gewesen  sein. 

lieber  das  Vorkommen  der  Milchsäure  im  tbierischen  Orga- 
nismus weiss  man  bis  jetzt  nur  mit  Sicherheit,  dass  sie  in  der 
Flüssigkeit  des  Fleisches  und  wenn  nicht  im  Magensäfte  selbst,  so 
doch  in  der  Flüssigkeit  enthalten  ist,  die  sich  im  Magen  während 
der  Verdauung  bildet.  Zwar  haben  frühere  Beobachter,  namentlich 
Berzelius,  ihre  Gegenwart  nicht  allein  im  Magensafte,  sondern 
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auch  im  Blut,  im  Chylus,  in  der  Lymphe,  im  Speichel  und  in  serösen 
Flüssigkeiten  behauptet;  allein  da  sie  von  ihnen  nur  in  Form  eines 
sauren  Syrup's  dargestellt  und  nicht  weiter  untersucht  worden  ist,  so 
ist  ihre  Gegenwart  in  allen  diesen  Flüssigkeiten  noch  nicht  unum- 
stösslich  bewiesen.  Liebig  wies  sie  zuerst  durch  die  Elementar- 
analyse in  der  FlcischflUssigkeit  nach  (Paramilchsäure).  Eine  Beobach- 
tung von  Lehmann')  scheint  darzuthun,  dass  der  Magensaft  selbst, 
d.  h.  die  von  den  in  der  Magenschleimhaut  liegenden  Drüsen  ab- 
gesonderte Flüssigkeit,  Milchsäure  enthält.  Er  fand  nämlich  in  der 
Flüssigkeit,  welche  sich  im  Magen  von  Hunden  vorfand,  als  sie 
nach  einem  12 — IBstUndigen  Fasten  mit  gut  entfetteten  Knochen- 
stücken  gefuttert  und  10 — 25  Minuten  darauf  getödtet  worden 
waren,  eine  Säure,  die  mit  Talkerde  gesättigt,  ein  Salz  gab,  welches 
16  Proc.  der  Basis  und  21  Proc.  Wasser  enthielt,  genau  eben  so 
'viel,  wie  die  gewöhnliche  milchsaure  Talkerde.  Diese  Säure  muss 
gewöhnliche  Milchsäure  gewesen  sein  und  nicht  Paramilchsäure, 
denn  das  Talksalz  dieser  Säure  enthält  nur  15  Proc.  Talkerde  und 
dagegen  26  Proc.  Wasser.  Ist  nun  in  der  That  anzunehmen,  dass 
die  von  Lehmann  gefundene  Säure  aus  dem  Magensäfte  stammte 
und  nicht  durch  Zersetzung  der  Nahrungsmittel  gebildet  wurde,  so 
ist  cs  auffallend,  dass  in  einem  Theile  des  Organismus  die  gewöhn- 
liche, in  einem  anderen  die  Paramilchsäure  vorkommL 

Dass  übrigens  in  der  MagenllUssigkcit  die  gewöhnliche  Milch- 
säure vorkommt,  davon  habe  ich  mich  bei  Untersuchung  der  sauren 
Flüssigkeit  überzeugt,  welche  von  einer  an  sogenanntem  Wasser- 
brechen leidenden  Frau  ausgebrochen  war.  Nach  der  oben  beschrie- 
benen .Methode  erhielt  ich  ein  Zinksalz,  dessen  Zusfimmensetzung 
durch  die  Elementaranalyse  und  die  directe  Wasserbestimmung  er- 
mittelt, genau  der  des  gewöhnlichen  milchsauren  Zinkoxydes  ent- 
sprach. Allein  nach  den  Versuchen  von  Bouchardat  und  San- 
dras*) ist  in  der  MagenflUssigkeit  immer  eine  weit  beträchtlichere 
Menge  von  Milchsäure  nachzuweisen,  wenn  die  zu  den  Versuchen 
benutzten  Thiere  mit  vegetabilischer.  Stärke  und  Zucker  enthalten- 
der Nahrung  gefüttert  worden  waren,  als  wenn  sie  nur  Fleischkost 
bekommen  hatten.  Es  ist  daher  jedenfalls  wenigstens  ein  Theil  der 
von  mir  gefundenen  Milchsäure  durch  Milchsäuregährung  innerhalb 

')  Journ.  f.  pract.  Chemie.  Bd.  40.  S.  137.* 

*)  Joaru.  f.  pract.  Chem.  Bd.  37.  S.  473.*  Aon.  de  Ch.  et  de  Pb.  3.  sdr.  T.  5. 
p.  488.* 
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des  Magens  aus  jenen  Stoffen  gebildet  worden,  und  die  Entstehung 
der  Milchsäure  aus  den  Nahrungsmitteln  innerhalb  des  tbierischen 
Organismus  kann  daher  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Ob  aber 
wirklich  die  gewöhhiiche  Milchsäure  durch  die  Magenschleimhaut 
sccernirt  wird,  das  scheint  mir  durch  den  einen  Versuch  von  Leh- 
mann noch  nicht  hinreichend  erwiesen.  Um  dies  mit  Bestimmtheit 
darzutbun,  müsste  man  den  MagensaB  auf  folgende  Weise  sammeln. 
Der  .Magen  eines  Thicres,  dem  eine  .Magenhstel  beigebraebt  ist, 
wird  zuerst  mit  Wasser  vielfach  ausgespritzt,  und  darauf  durch  Ein- 
bringen kleiner  Steinchen  zur  Secretiou  des  Magensafts  veranlasst 
Diesen  lässt  man  durch  die  Fistelöffnung  ab.  Bis  die  Untersuchung 
so  gewonnenen  Magensafts  ausgeruhrt  ist,  bleibt  es  unentschieden, 
ob  sich  Milchsäure  unter  den  Secreten  der  Magenschleimhaut  befindet 

Lithofellinsäure. 

Die  Lithofellinsäure  ist  von  Go  hei')  entdeckt  worden.  Er 
fand  sic  in  einer  Concretion  von  unbekanntem  Ursprung,  die  er 
für  einen  Gallenstein  hielt.  Bald  nachher  stellte  sie  auch  Woeh- 
1er*)  aus  einem  anderen  Steine  dar,  den  er  gleichfalls  für  einen 
Gallenstein  hielt  Hankcl*),  Heumann^),  und  Malaguti  und 
Sarzeau*)  haben  dagegen  später  gezeigt,  dass  sie  nur  in  einer 
gewissen  Sorte  von  Bezoaren  (Darmconcrementen)  vorkommt,  und 
dass  auch  die  von  jenen  untersuchten  Steine  solche  Bezoarc  ge- 
wesen sind.  Diejenigen  Bezoare,  welche  Lithofcllinsäure  enthalten, 
schmelzen  leicht,  brennen  mit  Flamme,  sind  selbst  in  kalten 
Alkohol  löslich,  besitzen  einen  glänzenden  Bruch,  einen  bitteren 
Geschmack,  und  beim  Erhitzen  einen  aromatischen  Pflanzengeruch. 

.Aus  diesen  Bezoaren  erhält  man  sie  rein,  wenn  man  dieselben 
mit  .Alkohol  auskocht,  das  Filtrat  der  Kristallisation  überlässt,  die  er- 
haltenen Krystallrinden  nochmals  unter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle 
in  Alkohol  auflöst,  nochmals  krystallisiren  lässt,  und  dies  so  oft 
wiederholt,  bis  die  abgeschiedene  Säure  farblos  isL 

Die  so  erhaltenen  Krystalle  sind  nur  sehr  klein,  und  erschei- 
nen unter  dem  Mikroskope  als  niedrige,  sechsseitige  Prismen  mit 
’)  Ann.  d.  Chvm.  u.  Pbarni.  Bd.  39.  S.  237.*  Beriet.  Jabresb.  Bd.  22.  S.  576-’ 

•)  Poggend.  Ann.  Bd.  5-1.  S.  255.*  Göttinger  Gelehrt.  Anzeig.  No.  178  (1841) 

S.  1769;*  Ben.  Jabresb.  Bd.  22.  S.  576.* 

’)  Pogg.  Ann.  Bd.  55.  S.  481.*  Ben.  Jabrraber.  Bd.  23.  S.  670.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  41.  8.  303*;  Beriet.  Jabresb.  Bd.  23.  S.  676.* 

‘)  CpL  rend.  T.  12.  p.  518.*  Juum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  28.  8.250.* 


I 


Digitized  by  Google 


Lithofellinsäure. 


255 


gerade  angesetzter  Endfläche.  Sie  sind  hart,  leicht  zu  pulvern,  in 
Wasser  unlöslich,  in  heisseni  Alkohol  leicht  löslich,  aus  welcher 
Lösung  sie  sich  langsam  wieder  abscheiden.  Sie  lösen  sich  bei 
20*  C.  in  29,4  Theilen  Weingeist  von  99  Proc.  Von  kochendem 
Weingeist  bedürfen  sie  zur  Lösung  nur  6,5  Theile.  Aether  löst 
sie  nur  wenig.  Sie  schmelzen  bei  205“  G.  und  erstarren,  wenn 
sie  nicht  höher  erhitzt  worden  sind,  wieder  krystallinisch.  Erhitzt 
man  die  Säure  aber  einige  Grade  Uber  ihren  Schmelzpunkt,  so  er- 
starrt sie  zu  einer  klaren,  glasigen,  unkry stall inischeu  Masse,  die 
durch  Reiben  stark  electrisch  wird,  liebergiesst  man  diese  mit 
Alkohol,  so  entstehen  darin  eine  grosse  Menge  Sprünge,  und  die 
Nasse  verwandelt  sich  in  ein  Aggregat  regelmässiger  Krystalle. 
Die  glasige  Säure  schmilzt  schon  bei  105 — 110“C.  zu  einer  zähen, 
fadenziehenden  Masse.  Aus  Alkohol  kann  sie  wieder  krystallisirt 
erhalten  werden.  Zuweilen  erstarrt  die  glasige  Säure  wieder  zu 
Riystallen,  wenn  man  sie  längere  Zeit  etwas  Uber  ihren  Schmelz- 
punkt erhitzt  Die  Lithofellinsäure  verflüchtigt  sich,  wenn  sie  an 
der  Lull  zum  Schmelzen  erhitzt  wird,  unter  .Ausstossung  weisser 
DSmpfe  von  schwach  aromatischem  Geruch.  Sie  brennt  mit  leuch- 
tender, rus  Sender  Flamme. 

In  kaustischem  und  kohlcnsaurem  Ammoniak  löst  sie  sich 
leicht  auf,  verliert  aber  beim  Verdunsten  der  Lösung  alles  Am- 
moniak wieder.  Diese  Lösung  fällt  die  Kalk-  und  Barytsalze  nicht 
ln  kaustischem  Kali  löst  sie  sich  leicht,  und  eine  gesättigte  Lösung 
giebl  beim  Abdampfen  eine  klare,  gummiartige  Masse,  die  in  Was- 
ser leicht,  in  Kali  nicht  löslich  ist  Die  Lösung  in  Wasser  wird 
durch  Salmiakzusatz  milchig.  Durch  Säuren  fällt  aus  derselben 
tin  weisser,  dicker  Niederschlag  zu  Boden,  der  dm'chaus  amorph 
ist,  und  aus  der  schon  bei  105"  C.  schmelzenden  Modification  der 
Lithofellinsäure  besteht  Die  Natronverbindung  gleicht  dem  Kali- 
salze vollkommen.  Wird  kohlensaurer  Barjt  mit  Lithofellinsäure 
tthitzt,  so  bilden  sich  nach  dem  Verdunsten  der  klaren  Lösung 
knstalle,  die  sich  aus  der  weingeistigen  Lösung  in  Form  von  Ocl- 
mpfen  abscheiden,  welche  jedoch  nach  einiger  Zeit  krystallinisch 
wstarren. 

Die  gesättigte  Lösung  der  Lithofellinsäure  in  Kali  giebt  mit 
nentralen  Silber-  und  Bleioxydsalzen  weisse,  beim  Erhitzen  weich 
und’  pflasterartig  werdende  Niederschläge,  die  noch  sorgfältiger  un- 
tersucht zu ‘werden  verdienen.  Wirdeine  weingeisligc  Lösung  von 
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Lithofellinsäurc  mit  salpetersaurera  Silberoxyd  und  etwas  Ammoniak 
vermischt,  so  entsteht  nach  Ettling  und  Will  ein  voluminöser, 
flockiger  Niedeischlag,  der  sich  durch  Zusatz  von  mehr  Alkohol 
beim  Erwärmen  auflöst,  und  beim  gelinden  Verdunsten  der  Lösung 
wieder  krystallinisch  sich  abscheidet.  Die  Krystallchen  bilden  lange, 
sehr  leichte  Nadeln,  die  sich  am  Lichte  bald  schwärzen  und  aus 
gleichen  Atomen  der  Säure  und  Basis  bestehen. 

Die  Lithofcllinsäure  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 


auf.  Diese  Lösung  trübt  sich  durch  Wasser  milchig.  .4uch  in  con- 
centrirter Essigsäure  ist  sie  löslich,  und  bleibt  beim  freiwilligen 


Verdunsten  der  Lösung  krystallisirt  zurück. 

Nach  den  Analysen  von  Wöhler  einerseits,  und  Ettling  und 
Will')  andererseits  besteht  sie  im  Mittel  aus 


Wühler 

Kohlenstofir  70,83 
Wasserstoff  10,48 
Sauerstoff  18,69 
lÖü 


Ettling  und  Will. 

70,74  70,60 

10,86  10,58 

18,40  18,82 

100  10Ö 


40  C 
36  H 
8 0 


berechnet. 

70,80  40  C 

10,32  35  H 

18,88  8 0 

100 


Hiernach  ist  ihre  Formel  entweder  C'  H*‘  0'  + H,  oder  C** 
H’*  0'  4-  H,  und  das  .4tomgewicht  der  wasserfreien  Säure  ent- 
weder 4137,5  oder  4125  (0  = 100);  331  oder  330  (H  = 1). 


Wird  die  Lithofellinsäure  der  trocknen  Destillation  unterwo^ 


fen,  so  geht  nach  Malaguti  und  Sarzeau')  zuerst  eine  Lakmtis 
röthende  wässrige  Flüssigkeit  über,  worauf  weisse  Dämpfe  sich  er- 
zeugen, die  sich  zu  einem  durchdringend  brenzlich  riechenden 
Oele  verdichten,  sauer  rcagiren,  und  an  der  Luft  in  ein  in  Kali 
lösliches  Harz  übergehen,  welches  Brenzlithofellinsäure  genannt 
worden  ist  und  aus  C*°  H’*  0‘  besteht  Salpetersäure  erzeugt 
aus  der  Lithofellinsäure  die  Nitrolithofellinsäure,  während  Wasser 
ausgesebieden  wird.  Diese  Säure  besteht  aus  C*®  H*®  N*  0'*. 


Bezoarsäüre. 

Die  Bezoarsäüre  oder  Ellagsäure  ist  in  derjenigen  Sorte 
von  Bezoaren  enthalten,  die  in  Alkohol  nicht,  wohl  aber  in  Alka- 
lien löslich  ist  und  deren  alkalische  Lösung  beim  Eintrocknen  an 
der  Luft  purpurroth  wird.  Sie  entsteht  auch  als  Ncbenproduct  bei 
der  Bereitung  der  Gallussäure  durch  Oxydation  der  Gerbsäure  an 

’)  Ann.  d.  Cbcm.  n.  Pharm.  Bd.  39.  S.  242.* 

>)  Cpt.  reod.  T.  15.  p.  518.*  loom.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  28.  S.  250.* 
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der  Luft  und  ist  hiebei  schon  von  Chevreul')  beobachtet  worden. 
Wenn  raaü  nämlich  einen  Galläpfelaufguss  bei  einer  Temperatur, 
die  20°  C.  etwas  übersteigt,  lange  Zeit  stehen  lässt,  so  setzen  sich 
aus  der  Flüssigkeit  Krystallchcn  von  Gallussäure  und  ein  pulvri- 
ger Körper  ab.  Kocht  man  die  Masse  mit  Wasser  aus  und  dige- 
rirt  den  gut  ausgewaschenen  Rückstand  mit  sehr  verdünntem  kau- 
stischem Kali,  so  schlagen  Säuren  aus  der  filtrirten  Lösung  ein 
gelblich  gefärbtes,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver  nieder,  das 
durch  Auswaschen  mit  Wasser  rein  erhalten  werden  kann  und  Ellag- 
slure  genannt  worden  ist. 

ln  den  Bezoaren  wurde  sie  von  Lipowitz’)  entdeckt  und  als 
eine  von  der  Lithofellinsäure  verschiedene  Saure  erkannt,  weshalb 
er  ihr  den  Namen  Bezoarsäure  beilegte.  Aber  erst  Merklein 
und  Wühler*)  haben  ihre  Natur  genauer  kennen  gelehrt  und  be- 
wiesen, dass  sie  mit  der  Ellagsäurc  identisch  ist. 

Die  Methode,  welche  sie  zur  Darstellung  dieser  Säure  aus  den 
Bezoaren  anwendeten,  ist  folgende.  Die  von  der  fremdartigen  Kem- 
masse  befreiten  Bezoare,  von  denen  man  sich  natürlich  vorher  über- 
zeugt hat,  dass  sie  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  haben, 
werden  sehr  fein  gepulvert  und  das  Pulver  in  einem  luftdicht  ver- 
schliessbaren  Gefäss  mit  so  viel  massig  starker  Kali-  oder  wohl 
besser  Natronlauge  übergossen,  dass  es  ganz  geftlllt  ist.  Die  Lö- 
sung ist  tief  safrangelb,  und  wird,  nachdem  sie  sich  geklärt  hat, 
millelst  eines  Hebers  in  ein  anderes  GePäss  klar  abgezapft,  worauf 
man  einen  Strom  Kohlensäuregas  durch  dasselbe  leitet. 

Hiedurch  wird  neutrales  bezoarsaures  Kali  oder  Natron  ge- 
SUk  Man  filtrirt,  wäscht  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  und 
presst  ihn  zwischen  Lüschpapier.  Das  so  erhaltene  Salz  wird  durch 
Imkrjstallisiren  gereinigt.  Das  umkrystallisirte  Salz  löst  man 
darauf  in  heissem  Wasser  und  giesst  diese  Lösung  unter  Umrüh- 
ren in  heisse  Salzsäure,  so  dass  von  dieser  ein  geringer  Ueber- 
sthuss  bleibt.  Die  hiedurch  gefällte  Säure  wird  mit  kaltem  Wasser 
sorgfältig  gewaschen  und  getrocknet. 

. Die  Bezoarsäure  ist  ein  blassgelbcs,  leichtes  Pulver,  das  aus 

')  Add.  de  Cbim.  et  de  Pkys.  T.  9.  p.  329.*  Dictionnaire  d.  ('.bim.  et  Metallurg. 

de  l'encrclop.  mdlliod.  red.  p.  M.  .M.  Fourcroy  el  Vauquelin.  1815.  T.  6.  p.  230. 

0 Siraon’s  Beiträge.  Bd.  1.  S.  463.* 

*)  Ano.  d.  Cbem.  und  Pharm.  Bd.  55.  S.  129.*  Joum.  f.  praet.  Chem.  Bd.  33. 

S.  489.* 
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sehr  kleinen  mikroskopischen,  glänzenden,  durchsichtigen  Prismen 
besteht  Ihr  spec.  Gew.  ist  bei  18“  C.  1,667.  Sie  ist  geschmack- 
los, obgleich  sie  im  Wasser  nicht  ganz  unlöslich  ist  ln  der  Hitze 
zersetzt  sie  sich,  ohne  zu  schmelzen,  während  ein  Theil  derselben 
in  schwefelgelben  Krystallnadcln  sublimirt,  wodurch  sie  sich  leicht 
von  der  schmelzbaren  Lithofellinsäure  unterscheidet  In  Aether  ist 
sie  unlöslich,  Alkohol  dagegen  löst  sie  in  geringer  Menge,  und 
diese  Lösung  reagirt  schwach  sauer.  Concentrirte  Schwefelsäure 
färbt  sie  citronengelb,  und  löst  sie  in  gelinder  Wärme  mit  gelber 
Farbe  auf.  Aus  dieser  Lösung  schlägt  sie  Wasser  unverändert 
nieder.  Lässt  man  sic  dagegen  an  der  Luft  Wasser  anziehen,  so 
sondert  sie  sich  allmälig  in  Fonn  langer,  feiner,  fast  farbloser  Pris- 
men aus.  Kaustisches  Kali  löst  sic  mit  intensiv  safrangelber  Farbe. 

Die  Bezoarsäure  verliert  bei  100°  C.  Wasser,  nimmt  es  aber 
an  der  Luft  wieder  auf,  wenn  sie  nicht  etwa  bis  200*  C.  erhitzt 
worden  war.  Die  bei  200“  C.  getrocknete  Säure  hat  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

aus  Bezoaren  im  Mittel  aut  Galläpfeln. 


Merkldo  und  Wühler. 

Pelüuze. 

berechnet. 

KohlenstoflT  55,55 

55,44 

14  C 

55,63 

Wasserstoff  2,1.3 

2,57 

3 H 

1,99 

Sauerstoff  42,32 

41,99 

8 0 

42,38 

roö 

100 

100 

Wenn  sich  diese  Säure  mit  Basen  verbindet,  verliert  sie  noch 
1 Atom  Wasser.  Ihre  Formel  ist  daher  C‘*  H’  0’  -j-  Das 
Atomgewicht  des  Bezoarsäurehydrats  ist  daher  1887,5  (0  = 100) 
oder  151  (H  =-l)  und  das  der  hypothetischen  wasserfreien  Säure 
1775  (0  = 100)  oder  142  (H  = 1).  Die  krystallisirte  Säure  ent- 
hält 2 Atome  Wasser. 

Die  Bezoarsäure  ist  bis  jetzt  nur  in  den  Bezoaren  aufgefün- 
den  worden,  und  da  diese  nichts  anderes  sind,  als  Darmconcretionen, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  sich  in  den  Gedärmen  solcher 
Pflanzenfresser,  die  gcrbstoflhaltige  Nahrung  zu  sich  nehmen,  eben 
aus  dieser  bildet,  und  sonst  im  Thierkörper  nicht  vorkommt  Es 
kann  also,  wenn  es  sich  um  eine  Methode  der  Auffindung  dieser 
Säure  handelt,  nur  darauf  ankommen,  eine  Methode  anzugeben, 
nach  welcher  man  sie  in  diesen  Concretionen  sicher  auilfinden 
könne.  Die  dazu  am  besten  anwendbare  Methode  ist  die,  welche 
Wöhler  zu  ihrer  Darstellung  angegeben  hat  Man  kann  jedoch 
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^ za  uatersucbenden  Bezoare  einer  Vorprüfung  unterwerfen,  in- 
dem nian  sie  in  einem  Glasrohr  einschliesst  und  in  einem  Strom 
TOD  Koblensäuregas  allmiUig  erhitzt  Diejenigen  Bezoare,  welche 
Bezoarsüure  enthalten,  schmelzen  nicht,  sondern  verkohlen  und 
geben  ein  SubUmat  .schwefelgelber  Krystallnadcln,  die  aus  Bezoar- 
slure  bestehen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  dieser  Säure  lässt  sich  noch 
keine  Methode  angeben. 

Bezoarsaures  Kali.  Wie  dieses  Salz  gewonnen  wird,  ist 
schon  bei  der  Darstellungsmethode  der  Bezoarsäure  erwähnt  wor- 
den. Das  getrocknete  Salz  bildet  eine  sehr  lockere  und  leichte 
Masse,  die  unter  dem  Mikroskop  als  aus  langen  durchsichtigen 
fitcherfönnig  vereinigten  Prismen  bestehend  erscheint  Es  ist  schwer, 
es  von  rein  blassgelbcr  Farbe  zu  erhalten,  gewöhnlich  erhält  man 
es  von  grünlichgrauer  oder  grUnlichgelber  Farbe.  Kaltes  Wasser 
löst  es  wenig  auf,  heisses  viel  leichter.  Es  ist  der  Formel  C* 
H*  0’  k gemäss  zusammengesetzt. 

Basisch  bezoarsaures  Kali  entsteht,  wenn  man  Bezoar-  ' 
säure  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  im  .\lkohol  digerirt.  Es 
ist  ein  tief  citronengelbes  Pulver,  das  aus  mikroskopischen  gelben 
durchsichtigen  Prismen  besteht,  in  .\lkobol  unlöslich  ist,  und  durch 
die  Luft  schnell  verändert  wird.  Wasser  löst  es  leicht  auf.  Es 
scheiot  auf  2 Atome  der  Säure  3 Atome  Kali  zu  enthalten. 

Bezoarsaures  Natron  erhält  man,  wie  das  Kalisalz.  Es 
scheint  in  Wasser  noch  schwerer  löslich  zu  sein  als  dieses.  Es' 
ist  ein  hochgelbes,  krystallinisches  Pulver,  dessen  Zusammensetzung 
durch  die  Formel  H*  0'  Na  ausgedrückt  wird. 

Basisch  bezoarsaures  Natron  erhält  man,  wenn  man  Be- 
zoarsäure in  siedender  Natronlauge  löst,  und  die  Lösung  gegen 
den  Zutritt  der  Luft  geschützt  erkalten  lässt.  Es  setzt  sich  eine 
voluminöse,  citronengelbe  .Masse  ab,  die  aus  concentrisch  strabligen 
Wärzchen  besteht,  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  und  an  der  Luft 
Mgleich  schwarzgrün  wird. 

Bezoarsaures  Ammoniumoxyd  entsteht,  wenn  Bezoarsäure 
■Bit  AmmoniakflUssigkeit  digerirt  wird,  oder  wenn  eine  Lösung  von 
iezoarsaurem  Kali  mit  Salmiak  vermischt  wird,  wobei  ein  hell  oliven- 
grüoer  Niederschlag  entsteht,  oder  wenn  Ammoniakgas  Uber  Bezoar- 
säure geleitet  wird.  Seine  Formel  ist  C“  H’  0'  NHL  Ein  saures 

17* 
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Salz  scheint  zu  entstehen,  wenn  man  Amoioniakgas  Uber  ent- 
wässerte Bezoarsäure  leitet. 

Bezoarsaure  Baryterde  bildet  sich,  wenn  Bezoarsäure  mit 
Barytwasser  Ubergossen  wird.  Es  entsteht  ein  tief  citronengelbes 
Pulver,  das  seihst  in  heissem  Wasser  unlöslich  ist  und  an  der  Luft 
pistaciengrün  wird,  indem  es  zugleich  Kohlensäure  anzieht.  Es 
ist  gleich  (C‘*  H’  0')*  Ba’. 

Bezoarsaure  Kalkerde  entsteht  wie  das  Barytsalz  und  ver- 
hält sich  diesem  ganz  ähnlich. 

Bezoarsaures  Bleioxyd  entsteht,  wenn  eine  Lösung  der 
Bezoarsäure  in  Alkohol  mit  einer  gleichfalls  alkoholischen  Lösung 
von  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt  wird.  Der  gelbe  amorphe  Nie- 
derschlag, der  beim  Trocknen  dunkel  olivengrUn  wird,  scheint  nach 
der  Formel  C“  H’  0'  Pb*  zusammengesetzt  zu  sein. 

Zerselzungsproducte  der  Bezoursäure. 

Die  bezoarsauren  Salze  werden,  wie  schon  erwähnt,  an  der 
Luft  meist  olivengrUn.  Es  beruht  dies  auf  der  Bildung  einer  eigen- 
thUmlichen  Säure  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft.  Bringt 
man  eine  Lösung  der  Bezoarsäure  in  mässig  concentrirter  Kalilauge 
mit  der  Luft  in  BerUhrung,  so  nimmt  die  tiefgelbe  Lösung  zuerst 
eine  rothgelbe,  oft  fast  blutrothe  Farbe  an,  die  aber  nach  kurzer 
Zeit  wieder  heller  wird,  während  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit feine  schwarze  Krystallchen  abscheiden,  welche  aus  dem 
Kalisalze  einer  neuen  Säure  bestehen,  die  von  Merk  lein  und 
Wöbler  den  Namen  Glaucomelansäurc  erhalten  hat. 

Das  glaucomelansaure  Kali  bildet  ein  blauschwarzes,  glän- 
zendes, aus  dUnnen  breiten  mikroskopischen  Prismen  bestehendes, 
in  kaltem  Wasser  mit  schwärzlicher  Purpurfarbe  lösliches  Krystall- 
pulver.  Heisses  Wasser  löst  es  aber  unter  vollständiger  Zersetzung, 
so  dass  die  Lösung  wieder  bezoarsaures  Kali  absetzt  Alkohol 
löst  es  nicht  auf.  Heisse  concentrirte  Kalilauge  löst  es  mit  smaragd- 
grüner Farbe  auf,  die  an  der  Luft  schnell  in  eine  tief  gelbe  über- 
geht Salzsäure  scheidet  in  der  Wärme  Bezoarsäure  aus  demselben 
ab.  Salpetrige  Säure  iärbt  es  schön  purpurroth.  Das  Salz  ist  nach 
der  Formel  0‘*  H'  0*  + 4 H zusammengesetzt 

Oft  gelingt  cs  nicht  dieses  Salz  zu  erhalten.  Man  darf  bei 
seiner  Bereitung  weder  zu  concentrirte  noch  zu  verdünnte  Lösun- 
gen anwenden,  weil  es  sich,  wenn  es  sich  auch  bildet,  sogleich 
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ireiter  zersetzt  Ist  dies  geschehen,  so  enthält  die  Flüssigkeit  koh- 
lensaures and  oxalsaures  Kali  und  das  Kalisalz  einer  zerlliessenden, 
nicht  krystallisirbaren,  noch  nicht  untersuchten  Säure. 

Euxanthinsäure. 

Aus  Ostindien  und  China  wird  als  Malerfarbe  unter  dem  Namen 
Purree,  Jaune  Indien  etc.  eine  Substanz  nach  England  eingefUhit, 
welche  allem  Anschein  nach  ein  thierisches  Product  ist,  dessen 
Ursprung  aber  noch  nicht  genau  ermittelt  ist  Einige  halten  sie 
für  ein  Darmconcrement,  Andere  meinen,  sie  werde  aus  Galle  oder 
aus  Harn  verschiedener  Thiere  bereitet  Sie  enthält  neben  benzoe- 
saurem Kali  eine  eigentbUmliche  Säure,  die  Euxanthinsäure,  die  von 
Stenhouse*)  und  von  Erdmann*)  untersucht  ist  Da  der  thie- 
rische  Ursprung  dieser  Substanz  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen ist,  so  will  ich  ihre  Eigenschaften  nur  kuiz  erwähnen. 

Man  erhält  die  Euxanthinsäure,  wenn  man  die  rohe  gepulverte 
Farbe  mit  Wasser  auskocht,  und  den  darin  unlöslichen  Theil  zuerst 
mit  kochendem  Wasser  und  dann  mit  Salzsäure  versetzt  Beim  Er- 
kalten der  Lösung  scheidet  sich  die  Säure  in  blassgelben  Nadeln  ab. 

Die  Säure  ist  in  kaltem  Wasser  nur  sehr  wenig,  etwas  mehr 
in  kochendem  löslich.  Siedender  Alkohol  löst  sehr  viel  davon. 
Aach  vom  Aether  wird  sie  aufgenommen.  Sie  verbrennt  an  der 
Luft  mit  belief  Flamme. 

Die  Euxanthinsäure  besteht  nach  Erdmann’s  Analyse  aus 
I.  II.  berechnet.  berechnet 

Kohlenstoff  56,27  56,43  40  C 56,47  40  C 56,60 

Wasserstoff  3,99  4,06  17  H 4,00  16  H 3,77 

Sauerstoff  39,74  39,51  21  0 39,53  21  0 39,63 

100  100  100  100 

Die  Euxanthinsäure  bildet  mit  den  Alkalien  sehr  leicht  lösliche 
Salze,  die  krystallinisch  erhalten  werden,  wenn  man  Euxanthinsäure 
in  kohlensauren  Alkalien  bei  gelinder  Wärme  auflöst  Die  so  ge- 
bildeten Salze  sind  in  Lösungen  kohlensaurer  Alkalien  schwer  lös- 
lich. In  Alkohol  sind  sie  unlöslich.  Das  .Ammoniumoxydsalz  ist 
nach  der  Formel  C*“H“0*‘NH*  -f  H zusammengesetzt  Die 
Verbindungen  der  alkalischen  Erden  und  Metalloxyde  mit  Euxanthin- 
säure sind  schwer  oder  unlöslich. 

')  Ana.  d.  Cbem.  und  Pharm.  Bd.  51.  S.  433.* 

V)  Joom.  f.  pract.  Chem.  Bd.  33.  S.  190*  uad  Bd.  37.  S.  385.* 
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Beim  Erhitzen  der  Euxanthinsäurc  oder  ihrer  Salze  bildet  sich 
ein  krystallinisches  Sublimat,  welches  aber  nicht  unzersetzte  Euxan- 
thinsSurc  ist,  und  das  sich  in  verdünntem  Ammoniak  fast  gar  nicht 
auflöst.  Die  Zusammensetzung  dieser  Substanz  ist  von  Stenhouse 
und  Erd  mann  übereinstimmend  bestimmt  worden.  Ihre  Formel 
ist  C”H*Ü‘.  Sie  hat  von  letzterem  den  Namen  Euxanthon  erhalten. 

Auch  bei  der  Einwirkung  von  concentrirter  SchwefelsSure  auf 
die  Euxanthinsäiire  bildet  sich  Euxanthon,  zugleich  aber  auch  eine 
Schwefel  enthaltende  Siiure,  die  HamathionsSure,  deren  Formel  C** 
H’  0“  ist.  Durch  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  auf  die 
Euxanthinsäurc  bilden  sich  zwei  cigcnthümliche  Säuren,  die  Chlor- 
und  Brom-Euxanthiiisiiure,  die  chlor-  und  bromhaltig  sind. 

Oleophosphorsäure. 

Diese  Säure  ist  von  Fr6iny‘)  im  Gehirn  entdeckt  worden. 
Sie  ist  aber  auch  im  Rückenmark  und  in  den  Nerven  enthalten  und 
Fr4my  will  sie  sogar  in  der  Leber  gefunden  haben.  Man  erhält 
sie  aus  dem  Gehirn  auf  folgende  Weise.  Man  zerschneidet  das 
Gehirn  in  kleine  Stücke,  behandelt  es  mehrere  Male  mit  siedendem 
Alkohol  und  lässt  es  hierauf  mehrere  Tage  mit  dieser  Flüssigkeit 
stehen.  Hiedurch  wird  dem  Gehirn  eine  grosse  Menge  Wasser  eal- 
zogen,  welches  den  Aethcr  hindern  würde,  auflösend  auf  die  darin 
löslichen  Stoffe  zu  wirken.  Darauf  presst  man  die  Masse  aus, 
zerstösst  sie  schnell  in  einem  Mörser,  und  behandelt  sie  sogleich 
mit  Aether  zuerst  in  der  Kälte,  dann  in  der  Wärme.  Man  destil- 
lirt  von  den  filtrirten  Lösungen  den  Aether  wieder  ab.  Darauf  löst 
man  den  Rückstand  in  vielem  kalten  Aether,  wodurch  eine  weisse 
Substanz  abgeschieden  wird,  die  sich  darin  nicht  auflöst  ln  der 
ätherischen  Lösung  ist  die  Oleophosphorsäure  zum  Theil  mit  Na- 
tron verbunden  enthalten.  Man  destillirt  die  klar  filtrirte  ätherische 
Lösung  nochmals  ab,  setzt  etwas  einer  Säure  hinzu,  um  das  Na- 
tron zu  binden,  und  kocht  die  Masse  mit  Alkohol  aus,  welcher  beim 
Erkalten  Oleophosphorsäure  niederfallen  lässt  Die  so  erhaltene 
Säure  ist  jedoch  noch  nicht  ganz  rein.  Sie  enthält  noch  Spuren 
von  Cerebrinsäure  (s.  weiter  unten)  und  von  Cbolesterin,  von  denen 
sie  zu  befreien  noch  nicht  gelungen  ist 

')  Ann.  de  Cbiin.  et  de  Phys.  Anflt  1841.  p.  4fi5.*  Jmirn.  f.  pr.  Chem.  Bd.  S5. 
S.  29.*  Oerzelius  Jnhrcsb.  Bd.  21.  S.  S33.*  Journal  de  Pharm.  T.  26. 
p.  769.*  Cpt.  rend.  T.  11.  p.  763.*  Berzel.  Johreab.  Bd.  22.  S.  548.* 
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Die  Oleophosphorsäure  ist  eine  gelbe,  klebrige  Masse,  die  in 
Wasser  unlöslich  ist,  in  kocbendem  Wasser  aber  sich  aufbläht. 
Kalter  Alkohol  löst  nichts  derselben  auf,  siedender  Alkohol  dagegen 
aimiut  sie  in  Menge  auf.  In  Aether  ist  sie  löslich.  Mit  Kali,  Na- 
tron und  Ammoniak  zusammengebracht  bildet  sie  seifenartige  Ver- 
bindungen, die  der  durch  Behandlung  des  Gehim’s  mit  Aether 
erfaahenen  Masse  ganz  ähnlich  sind.  .Mit  anderen  Basen  bildet  sie 
in  Wasser  unlösliche  Verbindungen.  An  der  Luft  lässt  sich  die 
Oleophosphorsäure  entzünden  und  hinterlässt  endlich  eine  sehr 
sauer  reagirende,  Phosphorsäure  enthaltende  Kohle. 

Kocht  man  Oleophosphorsäure  lange  Zeit  mit  Wasser  oder 
.4lkohoU  so  verliert  sie  allmälig  ihre  Klebrigkeit,  und  wandelt  sich 
in  ein  flüssiges  Oel  um,  das  Frömy  für  reines  Olein  hält.  Die  Flüs- 
sigkeit wird  stark  sauer,  und  enthält  Phosphorsäure.  Schneller  ge- 
schieht diese  Zersetzung  unter  Mitwirkung  einer  Säure.  Alkalien 
wandeln  die  Oleophosphorsäure  in  Phosphorsäure,  Oleinsäure  Salze 
und  Glycerin  um. 

Ueber  die  Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  noch  nicht  mehr 
bekannt,  als  in  dem  vorstehenden  erwähnt  ist,  genaue  Analysen 
derselben  fehlen  noch.  Aehnliches  gilt  von  den  analytischen  Me- 
Uioden,  die  zu  ihrer  Auffindung  dienen,  so  wie  von  ihren  Verbin- 
dungen und  Zersetzungsproducten.  Eine  sorgfältigere  Untersuchung 
derselben  wäre  eine  sehr  schätzen swerthe  Arbeit. 

Glycerinphosphor  säure. 

(Phospboglycerinsäure). 

Diese  Säure  ist  von  Pelouze')  zuerst  künstlich  dargestellt 
und  etwas  später  von  Gobley*)  im  Eidotter,  dem  Rogen  und  der 
Milch  des  Karpfen  aufgefunden  worden.  Nach  letzterem  soll  sich 
aber  diese  Säure  in  diesen  Körpern  erst  aus  einer  anderen  Sub- 
stanz, die  er  Lecithin  nennt  und  die  rein  darzustcllen  ihm  noch 
nicht  gelungen  ist,  durch  Einwirkung  der  zu  ihrer  Abscheidung 
angewendeten  Reagentien  bilden.  Man  erhält  diese  Säure  künst- 
lich, wenn  man  Glycerin  (s.  weiter  unten  bei  den  Fetten)  mit 
wasserfreier  Phosphorsäure  oder  dem  Hydrat  derselben  mischt 
Die  Temperatur  erhebt  sich  dabei  auf  100°  C.,  wenn  man  mit 

')  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  60.  S.  321.*  Cpl.  rend.  T.  21.  p.  718.* 

’)  Ana.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  60.  S.  273.*  Joom.  de  Chim.  et  de  Pharm. 

T.  9.  p.  1.* 
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etwa  30Grm.  Glycerin  arbeitet.  Man  verdünnt  die  Mischung  mit  etwas 
Wasser,  neutralisirt  sie  mit  kohlensaurer  Baryterde  und  zuletet 
mit  Barytwasser,  filtrirt,  und  fallt  das  Filtrat  mit  Alkohol.  Der 
mit  Alkohol  gewaschene  Niederschlag  wird  in  Wasser  gelöst,  und 
die  Lösung  genau  mit  Schwefelsäure  zersetzt.  Das  Filtrat,  welches 
die  (eine  Säure  enthält,  kann  nicht  ohne  Zersetzung  derselben  von 
allem  Wasser  befreit  werden.  Doch  kann  sie  mit  Hülfe  der  Luft- 
pumpe als  ein  dickes,  zähes  Liquidum  erhalten  werden. 

Die  Glycerinphosphorsäurc  vereinigt  sich  mit  Basen  zu  Salzen, 
die  fast  alle  in  Alkohol  sehr  schwer,  in  Wasser  leicht  löslich  sind. 
Das  Kalksalz  ist  in  kochendem  Wasser  wenig  löslich,  in  kaltem 
dagegen  leicht,  und  kann  bis  160 — 170“  C.  erhitzt  werdeji,  ohne 
sich  zu  zersetzen.  Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  nur  im 
Kalksalz  bekannt,  welches  Pclouze  zusammengesetzt  fand  aus: 


Kohlenstoff 

Pelouie. 

17,00 

berechnet. 

17,12 

6 C 

Wasserstoff 

3,42 

3,33 

7 H 

Sauerstoff 

19,47 

19,02 

5 0 

Phosphorsaure  Kalkerde  (&Ca*) 

60,11 

60,53 

PCi' 

100 

100 

Die  Formel  für  dieses  Salz  ist  also  ” | q • i 

Das  Barytsalz  hinterlässt  nach  dem  Glühen  und  der  Oxydation 
der  Kohle  in  der  geglühten  Masse  mit  Salpetersäure  73  Proc.  phos- 

A t C*  tt'  0*1 

phorsaure  Baryterde,  welches  Resultat  mit  der  Formel  P J } 

1 Ba*  j 

UbereinstimmL 

Das  Bleisalz  enthält  nach  Pelouze  77,5  Procent  phosphorsaures 
A l ('*  H'  0*1 

Bleioxyd.  Die  Formel  P | | verlangt  78,4  Procent. 

Um  die  Glycerinphosphorsäure  aus  dem  Eigelb  zu  erhalten, 
verfährt  man  auf  folgende  Weise.  Man  zieht  das  Eigelb  mit  sie- 
dendem Alkohol  oder  Aether  aus  und  verdunstet  die  Flüssigkeit 
Man  entfernt  das  oben  auf  schwimmende  Oel  von  den  nicht  öligen 
Theilen,  versetzt  diese  mit  etwas  Salzsäure,  und  entfernt  die  von 
Neuem  sich  abscheidende  Schicht  fetter  Substanzen  mit  Hülfe  von 
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etwas  Aether.  Den  Rückstand  löst  man  in  Wasser,  und  fällt  die 
Lösung  mittelst  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd.  Den  gewaschenen 
Niederschlag  zersetzt  man  durch  Schwefelwasserstoff,  und  fällt  aus 
der  erhaltenen  Lösung  eine  geringe  Menge  phosphorsauren  Kalks 
durch  Söttigen  der  Säure  mit  Kalkwasser.  Aus  dieser  Lösung 
kann  durch  vorsichtiges  HinzufUgen  reiner  Oxalsäure  die  Kalkerde 
entfernt  werden.  Die  rückständige  Lösung  enthält  die  reine  Säure, 
die  alle  Eigenschalten  der  künstlich  dargestellten  Glycerinphosphor- 
säure besitzt. 
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Fünfte  Gruppe. 

Slickstoilhallige  Säuren. 

Hippursaure. 

Diese  Süure  hat  schon  Rouelle  (1776)  im  Harn  der  Kühe 
und  Kamele  aufgefunden,  ohne  sie  jedoch  naher  zu  untersuchen. 
Scheele  und  Fourcroy  und  Vauquelin')  hielten  sie  für  Ben- 
zoüsaure,  und  erst  Liebig')  wies  im  Jahre  1829  nach,  dass  sie 
eine  eigenthUmliche,  Stickstoff  enthaltende  Saure  sei. 

Die  Hippursäure  findet  sich  im  Ham  der  Pflanzenfresser,  nur 
in  dem  des  Schweins  hat  weder  v.  Bibra*)  noch  Boussingault') 
sie  auffinden  können.  Dagegen  enthalt  sie  der  Ham  des  Menschen 
in  nachweisbarer  Quantität,  wie  dies  von  Liebig*)  dargethan  ist 
Verdeil  und  Dollfus')  haben  sie  auch  im  Blute  von  Ochsen 
aufgefunden. 

Diese  Sfiure  bildet  sich  stets  innerhalb  des  Organismus,  wenn 
Benzoösaure  oder  Zimmtsaure  eingenommen  wird.  Sie  findet  sieb 
dann  in  grossen  Mengen  im  Harn. 

Die  Methode  welche  Liebig’)  zur  Darstellung  der  Hippur- 
saure vorgeschlagen  hat,  ist  folgende.  Man  dampft  Pferdeham  etwa 
auf  ‘/,g  seines  Volums  ein,  und  versetzt  ihn  dann  mit;  Salzsaure. 
Der  dadurch  sich  abscheidende  Niederschlag  ist  krystallinisch, 
gelbbraun.  Um  ihn  zu  reinigen,  wird  er  abgepresst,  mit  Kalkmilch 
gekocht  und  zu  der  filtrirten  kochenden  Lösung  so  lange  Chlor- 
kalklösung gesetzt,  bis  der  Harngemch  verschwunden  ist,  worauf 

‘)  Tromsdorff's  Journ.  Bd.  6.  2.  197*  und  Bd.  7.  1.  199.* 

*)  Poggend.  Ann.  Bd.  17.  S.  389.*  Brandes  Archiv  Bd.  34.  S.  234.* 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  53.  S.  103.* 

*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  37.  S.  25.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  50.  S.  170.* 

‘)  Cpt.  rrnd.  T.  20.  p.  789.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  74.  S.  214.* 

’)  Poggend,  Aon.  Bd.  17,  S.  389.* 
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Ae  Lösung  mit  Thierkohle  digerirt,  tiltrirt  und  mit  SalzsXure  ver- 
mischt wird.  Beim  Erkalten  krystallisirt  die  Hippursäure  in  langen 
Erblosen  Nadeln.  Diese  Methode  hat  zwei  Uebelstände.  Erstens 
wird  die  Säure  leicht  durch  einen  geringen  Ueherschuss  an  Chlor- 
kalk in  Benzoösäure  umgewandelt,  dann  aber  lässt  sich  die  hippur- 
saure Kalkerde  ziemlich  schwer  aus  der  Thierkohle  auswaschen, 
and  man  ist  daher  bei  ihrer  Anwendung  grossen  Verlusten  aus- 
gesetzL 

Vortheilhader  ist  die  Methode  von  Schwartz*),  nach  welcher 
die  durch  Salzsäure  aus  dem  eingedickten  Pferdeham  abgeschiedene 
rohe  Säure  mit  Kalkmilch  im  Ueherschuss  gekocht,  das  Filtrat  mit 
überschüssigem  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  gefällt,  aufgekoebt, 
filtrirt,  und  nun  von  Neuem  mit  einem  Kalksalz  z.  B.  Chlorcalcium 
im  Ueherschuss  versetzt  wird.  Das  Filtrat,  welches  von  dem  fär- 
benden Stoff  fast  gänzlich  befreit  ist,  lässt  durch  Salzsäurezusatz 
eine  Säure  fallen,  die  durch  ein-  oder  zweimaliges  ümkrystallisiren 
blendend  weiss  erhalten  wird. 

Am  einfachsten  und  leichtesten  auszufUhren  ist  jedoch  wohl 
die  folgende  Methode  von  A.  Bensch*).  Frischer  Pferdeharn  wird 
im  Wasserbade  bis  auf  den  achten  Tbeil  seines  Volumens  einge- 
dampfl,  nach  dem  Erkalten  mit  Salzsäure  gefällt,  der  Niederschlag 
nnschen  Leinewand  ausgepresst,  und  die  gepresste  Masse  mit  ihrem 
zehnfachen  Gewicht  kochenden  Wassers  und  Kalkmilch  im  Ueber- 
sdmss  versetzt.  Die  Lösung  giesst  man  durch  Leinewand,  presst 
den  Rückstand  ab,  und  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  so  viel  Alaun- 
Msang,  dass  die  alkalische  Reaction  verschwindet.  Die  bis  40°  C. 
erkaltete  Flüssigkeit  wird  so  lange  mit  zweifach  kohlensaurem  Na- 
tron versetzt,  als  durch  neuen  Zusatz  desselben  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht.  Man  giesst  sie  nochmals  durch  Leinewand,  presst  den 
Rückstand  aus,  und  schlägt  die  klare  Lösung  mit  Salzsäure  nieder. 
Die  dadurch  gefällte  Hippursäurc,  die  gepresst  und  mit  kaltem 
Wasser  ein  wenig  gewaschen  worden  ist,  löst  man  in  kochendem 
Wasser  und  setzt  auf  je  1 Pfund  derselben  2 Loth  Blutkohle  hinzu. 
Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt.  Die  sich  beim  Erkalten  derselben  ab- 
sefaeidende  Säure  ist  vollkommen  farblos. 

Die  Hippursäure  krystallisirt  in  schönen,  langen  rhombischen 
Prismen  (nicht  in  rectangulären,  wie  in  den  meisten  Lehrbüchern 

')  Am.  d.  Cbrm.  o.  Pharm.  Bd.  54.  S.  29.* 

*)  Ann.  d,  Obern,  u.  Pbann.  fid.  58.  S.  267.* 
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Steht)  meist  mit  viärflächiger  Zuspitzung.  Aus  den  kalten  con- 
centrirten  Lösungen  ihrer  Salze  wird  sie  durch  Säuren  stets 
in  langen  Nadeln  krystallisirt  abgeschieden,  wogegen  sich  die  Ben- 
zoesäure, mit  der  sie  im  Uebrigen  grosse  Äebnlichkeit  hat,  unter 
denselben  Umständen  anfangs  milchig  und  erst  später  krystallinisch 
abscheidet. 

Die  Hippursäure  röthet  stark  Lakmuspapier,  hat  aber  keinen 
sauren  Geschmack.  Bei  gelinder  Wärme  schmilzt  sie  und  erslairt 
beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Erhitzt  man  sie 
jedoch  längere  Zeit  auf  200°  C.,  so  sublimiren  nach  meiner  Be- 
obachtung geringe  Spuren  von  Benzoösäure.  Die  geschmolzene  Masse 
färbt  sich  rothbraun  und  bleibt  beim  Erkalten  durchsichtig,  ohne 
krystallinisches  Gefüge  anzunehmen.  Löst  man  sie  aber  in  kochen- 
dem Wasser  und  lässt  die  Lösung  erkalten,  so  krystallisirt  sie  wieder 
in  langen  Nadeln,  die  Jedoch  röthlicb  gefärbt  sind.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  löst  sich  ein  Theil  Hippursäure  in  400  Tfaeilen 
Wasser.  Kochendes  Wasser  dagegen,  so  wie  Alkohol  lösen  sie 
leicht  auf.  Auch  von  Aetber  wird  sie  aufgenommen,  jedoch  nur 
in  geringer  Menge;  kochender  Aether  löst  nicht  mehr  davon,  als 
kalter.  Bei  120°  C.  löst  sie  sich  in  Schwefelsäure  ohne  Schwär- 
zung, bei  stärkerem  Erhitzen  aber  sublimirt  Benzoösäure.  Aus 
heisser  Salzsäure  krystallisirt  sie  beim  Erkalten  unverändert  wieder 
heraus,  Salpetersäure  löst  sie  im  Kochen  gleichfalls  auf,  aber  die 
Lösung  enthält  nun  Benzoösäure.  Kocht  man  sie  anhaltend  mit 
Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure,  oder  selbst  Oxalsäure, 
so  wird  sie  nach  Dessaignes’*)  Entdeckung  in  Benzoösäure 
und  Verbindungen  des  Leimzuckers  mit  der  angewendeten  Säure 
zerlegt  Ebenso  zersetzen  sie  verdünnte  Natron-  oder  Kalihydrat- 
lösungen  nach  anhaltendem  Kochen  in  benzoösaures  Alkali  und 
Leimzucker. 

Bei  der  trocknen  Destillation  der  Säure  sublimirt  Benzoösäure 
und  benzoösaures  Ammoniak,  während  zugleich  eine  ölige,  beim 
Erkalten  erstarrende  Flüssigkeit  Ubergeht,  die  in  Wasser  unlöslich, 
in  Weingeist  und  Aether  löslich  ist,  und  sich  den  Harzen  ähnlich 
verhält  Beim  stärkeren  Erhitzen  entweicht  Blausäure,  und  als 
Rückstand  bleibt  eine  poröse  Kohle.  Kocht  man  Hippursäure  mit 

’)  Joum.  f.  pract.  Chem.  Bd.  37.  S.  244.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbann.  Bd.  58. 

S.  32?.*  Berzrlius  Jahresber.  Bd.  26.  S.  905.*  Ann.  de  Cbim.  et  de  Pbjs. 

3.  adrie.  T.  17.  p.  50.*  Compt.  rend.  T.  21.  p.  1224.* 
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Nasser  und  Bleisuperoxyd,  so  erstarrt  die  Masse  zu  einem  krystal- 
linischen  Magma,  das  aus  Benzamid  besteht,  einem  Körper,  der 
nach  der  Formel  C*  NO*  zusammengesetzt  ist,  und  als  eine 
Verbindung  von  Benzoji  C“  H’  0*  mit  Amid  NH*  oder  als  eine 
BenzoSsäure  (C‘*  H*  + 0*)  betrachtet  werden  kann,  in  der  1 Atom 
Sauerstoff  durch  Amid  ersetzt  ist  Bei  der  Zersetzung  der  llippur- 
siure  durch  Einwirkung  von  Bleisupcroxyd  und  einem  geringen 
L'eberscbuss  an  Schwefelsäure,  Pbosphorsäure  oder  Salpetersäure 
eraeugt  sich  nach  Schwartz')  zwar  auch  Benzamid,  zugleich 
aber  auch  ein  anderer  Körper,  den  er  Hipparaffin  nennt,  und  der, 
indem  er  sich  bildet,  die  Mischung  in  einen  Brei  verwandelt  Die- 
ser Körper  ist,  wenn  er  durch  Umkr>stallisiren  aus  Alkohol  gerei- 
nigt ist,  geschmack-  und  geruchlos,  in  Wasser  fast  unlöslich,  in 
Aether  und  kochendem  Alkohol  leicht,  in  kaltem  viel  schwerer  lös- 
lich, krystallisirt  in  feinen,  seidenartig  glänzenden  Nadeln,  löst  sich 
in  Ammoniak,  verdünnter  Salzsäure  und  Schwefelsäure  und  kausti- 
schem Kali  nicht  leichter  auf,  als  in  Wasser  und  besteht  aus  C" 
H*  NO*.  — Bei  der  Destillation  der  Hippursäure  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  geht  Kohlensäure,  Benzoösäure  und  Ammoniak 
Ober.  — Durch  Einwirkung  von  Stickstoffoxyd  auf  Hippursäure, 
die  in  concentnrter  Salpetersäure  gelöst  ist,  bildet  sich  nach  ' 
Strecker*)  eine  eigene  stickstofffreie  Säure,  die  aus  H*  0*  -f- 
H besteht  und  die  Benzoglycolsäure  genannt  worden  ist 

Die  Hippursäure  besteht,  nach  Liebig’s’),  Dumas’  und  Pe- 
iigot’s*)  und  Mitscherlich’s*)  übereinstimmenden  Analysen  aus: 
Lirbig. 


im  Mittel. 

MitKheriich, 

Dumas  u.  Peligot. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

59,76 

59,75 

59,64 

60,34 

18  C 

Wasserstoff 

5,09 

4,98 

5,00 

5,03 

9 H 

Stickstoff 

7,79 

7,90 

7,70 

7,82 

1 N 

Sauerstoff 

27,36 

27,37 

27,66 

26,81 

6 0 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Ihre  Formel  ist  daher  C*  H*  N0‘,  oder  da  durch  Basen 
1 Atom  Wasser  daraus  abgeschieden  werden  kann,  C‘*H*NO*+H. 


')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  BJ.  73.  S.  201.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  68.  S.  54*  u.  Bd.  80.  S.  17.* 

*)  Poggand.  Ann.  Bd.  32.  S.  573.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  12.  S.  20.* 
*)  Aon.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  14.  S.  69.* 

*)  Poggend.  Ano.  Bd.  33.  S.  335.* 
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Das  Atomgewicht  des  Hippursäureliydrats  ist  also  2237,5  (OalOO) 
oder  179(H=x1),  und  das  der  hypothetischen,  wasserfreien  SMnre 
2125  (0=100)  oder  170  (H=l). 

Um  die  Hippursiiure  in  thierischen  Substanzen  aufzufnden, 
rerfShrt  man  auf  die  Weise,  dass  man  die  klare  Flüssigkeit  oder 
den  filtrirten,  wässrigen  Auszug  derselben  (wenn  sie  sauer  sein 
sollte,  nach  Sättigung  mit  Kalkmilch)  bis  zur  Syrupsconsistenz  ein* 
dampft  und  mit  etwas  Salzsäure  versetzt  Scheiden  sich  hierbei 
keine  schwer  löslichen  sauren  Krystalle  aus,  die  beim  Umkrystalli- 
siren  in  langen  Nadeln  anschiessen,  wodurch  die  Gegenwart  ziem- 
lich bedeutender  Mengen  dieser  Säure  nachgewiesen  würde,  so 
schüttelt  man  den  Rückstand  mit  Aether.  Man  scheidet  den  Aether, 
welcher  über  der  syrupdicken  Flüssigkeit  steht,  ab,  und  überlässt 
ihn  dem  freiwilligen  Verdunsten.  Es  schiessen  lange  nadelfönnige, 
sauer  reagirende,  schwer  lösliche  Krystalle  an,  wenn  liippursäure 
zugegen  war.  Meistens  sondert  sich  der  Aether  nicht  leicht  von 
der  dicken  Flüssigkeit  ab.  In  diesem  Falle  setzt  man  etwa  '/„ 
seines  Volumens  Alkohol  hinzu,  schüttelt  um,  und  nimmt  nun  die 
sich  schnell  sondernde  obere  FlUssigkeitsschicht  mit  einem  Heber 
ab.  Den  so  abgesonderten  Aether  schüttelt  man  einige  Male  mit 
Wasser,  und  überlässt  ihn  endlich  der  freiwilligen  Verdunstung 
Bleiben  hierbei  Krystalle  zurück,  welche  die  oben  angegeben« 
Eigenschaften  haben,  so  ist  die  Anwesenheit  der  Hippursäure  e^ 
wiesen.  Um  sie  sicher  von  der  B^nzoSsäure  zu  unterscheiden, 
kann  man  sie  in  einem  Röhrchen  eingeschlosscn  in  einem  Oelbade 
bis  150“  C.  erhitzen.  Letztere  sublimirt  dabei  allmälig,  während 
die  Hippursäure  unverändert  bleibt,  und  selbst  nicht  einmal  schmilzt 

Methoden  zur  genauen  quantitativen  Bestimmung  der  Hippu^ 
säure  fehlen  noch  gänzlich.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  die  oben 
beschriebene  Methode  in  vielen  Fällen  zur  Auffindung  derselben, 
mit  Sorgfalt  ausgefUbrt,  auch  genügende  quantitative  Resultate 
liefern  möchte. 

Die  Salze  der  Hippursäure  sind  denen  der  Benzoösäure  sehr 
ähnlich.  Sie  sind  von  Schwartz')  sorgfältig  studirt  worden.  Er 
stellte  sowohl  neutrale,  als  auch  saure  Salze  dar.  Sie  enthalten 
sämmtlich  Krystallwasser,  das  sie  bei  100“  C.  abgeben.  Nur  das 
Natronsalz  verliert  es  bei  dieser  Temperatur  noch  nicht  und  das 
Talkerdesalz  behält  1 Atom  seines  Krystallwassers  zurück. 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Phann.  Kd.  54.  S.  29.* 
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Neutrales  hipporsaures  Kali  entsteht  durch  Sättigen  einer 
Ldsung  von  kohlensaurem  Kali  mit  Uippursäure  bis  zur  neutralen 
Reaction.  Beim  Erkalten  der  concentrirten  Lösung  scheidet  sich 
das  schwer  lösliche  saure  Salz  aus,  während  das  neutrale  Salz  ge- 
löst bleibt  Durch  Eindampfen  der  Lösung  und  Umkrystallisiren 
des  Rückstandes  mittelst  Alkohol  erhält  man  letzteres  rein.  Es 
krystallisirt  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  die  schwach  gelb 
gefärbt  sind,  ist  in  kaltem  absoluten  Alkohol  und  Aetber  unlöslich, 
löst  sich  jedoch  beim  Erwärmen  darin  auf,  und  besteht  aus  C“ 
H*NO‘K  -f  2ti. 

Saures  hippursaures  Kali  wird  auf  die  eben  beschriebene 
Weise  gewonnen  und  kann  durch  Umkrystallisiren  rein-  erhalten 
werden.  Es  krystallisirt  in  breiten,  atlasglänzenden  Blättern,  die 
quadratische  Prismen  mit  gi'ader  Endfläche  und  Abstumpfung  der 
Endkanten  bilden.  Seine  Formel  ist  C‘"  H®  K + C‘®  H* 
KO‘H-1-  2H. 

Hippursaures  Natron  wird  erhalten,  wie  das  entsprechende 
Kalisalz.  Es  ist  eine  gelblich  gefärbte  Salzmasse  mit  krystallinischer 
Structur,  deren  Formel  2 (C*  H’  NO®  Na)  -f  H ist 

Saures  bippursaures  Ammoniumoxyd  entsteht  jedesmal, 
wenn  Uippursäure  in  Ammoniak  gelöst  verdunstet  wird.  Es  entweicht 
Ammoniak,  und  es  schiesst  ein  Salz  in  vierseitigen  quadratischen 
Prismen  mit  auf  den  Ecken  aufgesetzter,  vierOächiger  Zuspitzung 
an.  Das  Salz  ist  in  Wasser  und  Alkohol- leicht,  in  Aetber  schwer 
lösb'cb,  und  verliert  bei  180 — 200°  C.  viel  Ammoniak.  Seine  For- 
mel ist  C‘°H°NO®ft-F  C'°H“NO®NH*-i-2H. 

Hippursaure  Baryterde  erhält  man,  wenn  man  Hippursäure 
in  Überschüssigem  Barytwasser  löst  und  den  Ueberschuss  des  Baryts 
durch  Kohlensäure  flillt,  oder  wenn  Hippursäure  mit  Wasser  und 
kohlensaurer  Baryterde  im  Ueberschuss  gekocht  wird.  Beim  Ein- 
dampfen der  Lösung  bildet  sich  eine  Salzhaut,  und  beim  Erkalten 
scheiden  sich  Krystallkrusten  ab,  die  quadratische  Prismen  sind. 
Ihre  Formel  ist  C‘°  H°  NO*  Ba  + H. 

Hippursaure  Strontianerde  wird  wie  das  vorige  Salz  aus 
kohlensaurer  Strontianerde  gewonnen.  Es  ist  in  kaltem  Wasser,  Alko- 
hol und  Aetber  schwer,  in  heissem  W'asser  und  Alkohol  aber  leicht 
löslich.  Die  schönen  Krystalle  dieses  Salzes  bilden  Büschel  brei- 
ter Blätter,  die  vierseitige  Prismen  mit  grader  Endfläche  darstellen. 
Die  Formel  dieses  Salzes  ist  C‘°  H°  NO*  Sr  -f-  5^. 
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Hippursaure  Kalkerde  wird  wie  das  Barytsalz  mittelst  Kalk- 
milch dargestellt.  Sie  bildet  schiefe  rhombische  Prisme'u.  Ihre 
Fonnel  ist  C‘*  H*  Ca  + 3 H. 

Hippursaure  Talkerde  entsteht  wie  das  Barytsalz  aus  kohlen- 
saurer Talkerde  und  HippursSure.  Es  bildet  warzig  gruppirte  Kry- 
stallchen,  deren  Zusammensetzung  durch  die  Formel  C‘*  H*  NO’ 
Mg  + 5 H ausgedrückl  wird.  Das  Salz  verliert  jedoch  bei  100*  C. 
nur  4 Atome  Wasser. 

Hippursaures  Eisenoxyd  ßllt  nieder,  wenn  eine  möglichst 
neutrale  Lösung  von  Eisenchlorid  mit  der  Lösung  eines  neutralen  hip- 
pursauren Salzes  gemischt  wird.  Es  ist  ein  hell  isabellfarbener 
voluminöser  Niederschlag,  der  in  kaltem  und  kochendem  Wasser 
löslich  ist,  in  letzterem  zu  einer  braunen  harzartigen  Masse  zusam- 
menfliesst,  sich  aber  in  heissem  Weingeist  leicht  löst,  und  sich 
beim  Erkalten  der,  alkoholischen  Lösung  theils  als  amorpher  Nie- 
derschlag, theils  in  Form  rother  Büschel  abscheidet,  die  aus  kleinen 
schiefen  rhombischen  Prismen  bestehen. 

Hippursaures  Kobaltoxydul  entsteht  aus  kohlensaurem  Ko- 
baltoxydul wie  das  Barjtsalz.  Die  Lösung  wird  mit  .Alkohol  versetzt, 
wodurch  das  Salz  gefällt  wird,  welches  durch  Umkrjstallisiren  aus 
Wasser  leicht  rein  erhalten  wird.  Es  scheidet  sich  in  rosenrotben 
Wärzchen  ab,  die  aus  concentrisch  gruppirten,  breiten,  vierseitigen 
Prismen  bestehen  und  hat  die  Formel  C'*'H’'NO’Co  + 5 H. 

HippursauresNickeloxydul  entsteht  durch  Kochen  von  Hip- 
pursäure  mit  Wasser  und  überschüssigem  kohlensaurem  Nickeloxydul. 
Es  bildet  undeutlich  krystallinische  Rinden,  die  in  kaltem  Wasser 
nur  wenig,  im  Aether  gar  nicht,  in  warmem  Wasser  und  Weingeist 
etwas  löslich  sind.  Unter  dem  Mikroskop  können  in  dem  Salze 
keine  deutliche  K^stalle  beobachtet  werden.  Die  Formel  desselben 
ist  C‘*  H"  NO’  Ni  -f  5 tt. 

Hippursaures  Kupferoxyd  erhält  man  am  besten  durch  Ver- 
mischen von  hippursaurem  Kali  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd. 
Es  schiesst  in  kleinen  mikroskopischen  Krystallcn  an,  die  aus  schie- 
fen, rhombischen  Prismen  bestehen,  und  ist  in  heissem  Weingeist 
ziemlich  leicht  löslich.  Die  Formel  ist  C“  H*  NO’ Cu -f- 3 Ö. 

Hippursaurcs  Bleioxyd  fällt  als  ein  weisser  käsiger  Nieder- 
schlag zu  Boden,  wenn  neutrales  hippursaures  Kali  mit  neutralem  essig- 
saurem Bleioxyd  gemischt  wird.  Es  ist  selbst  in  kochendem  Was- 
ser nur  schwer  löslich,  und  krystallisirt  aus  der  kochenden  Lösung 
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beim  Erkalten  in  seidenglänzendeii,  büschelförmig  vereinigten,  mi- 
kroskopischen Nadeln,  die  jedoch  oft  unter  Aufnahme  eines  Atoms 
Wasser  in  breite,  glänzende,  aus  vierseitigen  Tafeln  bestehende 
Blättchen  übergehen.  Die  Formel  für  diese  letzteren  Krjstallchen 
ist  C“  H*  NO*  Pb -(-3B,  die  für  das  nadelförmige  Salz  C‘*  H" 
NO*  Pb  4-  2 H. 

llippursaures  Silheroxyd  wird  aus  salpetereaurem  Silber- 
oxyd ebenso  wie  das  Bleisalz  erhalten.  Es  bildet  einen  käsigen 
weissen  Niederschlag,  das  aus  der  kochenden,  wässrigen  Lösung 
beim  Erkalten  in  sehr  schönen,  seidenglänzenden  Nadeln  anschiesst 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  sich  in  Form  rispenartig  vereinigter 
Nadeln,  deren  Gestalt  nicht  genau  zu  bestimmen  ist  Seine  Formel 
ist  C”  H*  NO*  Ag  + H. 

Zersctzungsproducte.  Unter  den  Zersetzungsproducten  der 
Hippursäure  sind  für  die  Zoochemie  besonders  die  Benzoösäure, 
der  Leimzucker  (Glycocoll),  so  wie  die  Benzoglycolsäure  und  die 
Glycolsäure  wichtig.  Von  erelerer  ist  schon  Seile  224  die  Rede 
gewesen. 

1)  Der  Leimzucker  (Glycocoll)  ist  von  Braconnot  1820  als 
ein  Product  der  Zersetzung  des  Leim’s  durch  Schwefelsäure  ent- 
deckt worden.  Er  bildet  sich  Jedoch  ebenfalls  aus  dem  Leim 
millelsl  Einwirkung  von  .Alkalien.  Wie  er  aus  der  Hippursäure  er- 
halten wird,  habe  ich  schon  erwähnt  Auch  aus  der  Cholsäure, 
von  der  weher  unten  die  Rede  sein  wird,  kann  er  durch  Einwir- 
kung von  Säuren  und  Alkalien,  am  besten  von  Barythydrat,  erzeugt 
werden. 

Um  den  Leimzucker  darzustellcn,  bediente  man  sich  bis  vor 
Desseignes  S.  268  erwähnter  Entdeckung  folgender  Methode. 

1 Theil  zcrstossener  Leim  wird  mit  2 Theilen  concentrirter 
Schwefelsäure  gemischt,  worin  er  sich  auflöst  Nach  24  Stun- 
den mischt  man  die  Flüssigkeit  mit  Wasser,  und  kocht  die  Mischung 
5 Stunden  lang  unter  Ersetzung  des  verdunstenden  Wassers.  Man 
neutralisirt  sie  darauf  mit  Kreidey  ßltrirt  und  dampft  das  Filtrat 
zur  Syrupsdicke  ab.  Die  sich  nach  längerer  Zeit  abscheidenden 
Krystalle  werden  in  Wasser  gelöst  und  umkrystallisirt,  bis  sie 
rein  sind. 

Nach  Mulder  erhält  man  den  Leimzucker,  wenn  man  den 
Leim  mit  Aetzkali  sehr  anhaltend  kocht  Es  entwickelt  sich  viel 
Ammoniak.  Man  sättigt  das  Alkali  mit  Schwefelsäure,  dampft  die 
Heiati,  Zoochemie.  18 
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Lösung  ein,  und  zieht  aus  dem  trocknen  Rückstände  durch  .Alko- 
hol Leimzucker  und  Leucin,  von  dem  ich  später  sprechen  werde, 
aus.  Wenn  man  die  alkoholische  Lösung  eindunstet,  so  krystalli- 
sirt  zuerst  Leimzucker  und  später  Leucin,  die  zuerst  sich  abschei- 
dendcn  Kristalle  können  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden. 

Am  leichtesten  erhält  man  den  Leimzucker  rein  aus  Hippur- 
säure. Die  Methode  von  Horsford  ist  folgende.  Ein  Theil  (3 — 4 
Unzen)  Hippursäure  wird  mit  dem  3 — 4 fachen  Gewicht  concentrir- 
ter  Salzsäure  in  einem  Kolben  bis  zur  vollständigen  Lösung  er- 
wärmt Man  erhitzt  etwa  eine  halbe  Stunde,  und  fUgt  nun  W'asser 
hinzu.  Die  Benzpesäure  scheidet  sich  aus.  Man  filtrirt  die  salz- 
saure Lösung  ab,  und  dampft  sie  im  Wassert)ade  fast  bis  zur 
Trockne  ein,  wobei  der  grösste  Theil  der  Benzoösäure  und  Salz- 
säure entweicht  Man  setzt  W'asser  zu  der  rückständigen  Masse, 
dampft  die  Lösung  nochmals  ein,  und  wiederholt  dies  so  oft,  bis  keine 
freie  Säure  mehr  zurUckbleibt  Den  Rückstand  versetzt  man  mit 
Ammoniak  und  mit  absolutem  Alkohol,  wodurch  der  Leimzucker 
vollkommen  rein  in  Form  kleiner,  prismatischer  Krjstallchen  nieder- 
fällt Der  mit  absolutem  Alkohol  gewaschene  Niederschlag  ist  voll- 
kommen reiner  Leimzucker. 

Der  Leimzucker  hat  einen  süssen  Geschmack,  der  jedoch 
schwächer  ist,  als  der  des  Rohrzuckers.  Er  ist  farblos,  geruchlos, 
und  ohne  Reaction  auf  Lakmuspapier.  Er  löst  sich  etwa  in  4,25 — 
4,4  Th.  kalten  Wassers,  in  heissem  viel  leichter,  ist  in  Aether  und 
absolutem  Alkohol  fast  unlöslich.  930  Theile  gewöhnlichen  Alko- 
hols von  dem  spec.  Gewicht  0,828  lösen  einen  Theil  desselben 
auf.  Erhitzt  man  seine  Lösung  mit  concentrirter  Kalilösung,  Ba- 
rjlhydrat  oder  Bleioxyd,  so  nimmt  sie  unter  .\mmoniakentwickelung 
vorübergehend  eine  schön  feuerrothe  Farbe  an.  Es  bildet  sich  hie- 
bei ein  Cyanmctall,  Ammoniak,  Oxalsäure,  Wasserstoff  und  Kohlen- 
oxyd (?)  (Horsford).  Wird  eine  Lösung  desselben  mit  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  gemischt,  so  erhält  sie  auf  Zusatz  von  Kalihy- 
drat eine  schöne  blaue  Farbe.  Kocht  man  sic  dagegen  mit  Kup- 
feroxyd, so  löst  sich  dieses  mit  schön  blauer  Farbe  auf,  und  beim 
Erkalten  scheidet  sich  ein  Körper  in  feinen  Nadeln  aus.  Salpeter- 
saures  Quecksilberoxydul  wird  dadurch  zersetzt  unter  .\usscheidung 
von  metallischem  Quecksilber. 

Bei  178°  C.  fängt  der  Leimzucker  an  zu  schmelzen,  und  zugleich 
zersetzt  er  sich.  Bei  stärkerer  Hitze  entweichen  die  Producte  der 
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Destillation  thierischer  Körper  und  es  bleibt  eine  voluminöse  Kohle 
luröck.  Schwefelsäure  löst  ihn  in  der  Kälte  ohne  Schwärzung  auf. 
Salpetersäure  verbindet  sich  mit  ihm  zu  der  sogenannten  Leim- 
zucWcTsalpetersäure.  Chlor  wird  von  einer  Lösung  von  Leimzucker 
absorbirt,  indem  sich  Kohlensäure  entwickelt,  und  ein  neuer  noch 
genauer  zu  studirender  Köfper  bildet,  der  mit  Barvterde  einen  weis- 
sen,  krystallinischen  Niederschlag  erzeugt.  Dieser  Körper  entsteht 
auch,  wenn  Leimzucker  mit  einer  Lösung  von  übermangansau- 
rem Kali  oder  mit  Salzsäure  und  etwas  chlorsaurem  Kali  ge- 
mischt oder  mit  Salpetersäure  anhaltend  gekocht  wird.  Dampft 
man  Leimzucker  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Syrupsconsistenz 
ein,  so  erhält  man  nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser  Opera- 
tion Krystalle,  die  sauer  schmecken  und  reagiren  und  aus  denen 
sich  durch  Kalihydratlösung  .\mmoniak  austreiben  lässt.  Beim 
Kochen  einer  wässrigen  Lösung  von  Leimzucker  mit  Bleisuperoxyd 
zerlegt  er  sich  nach  Schwarz')  in  .\mraoniak,  Wasser  und  Koh- 
lensäure, die  an  Bleioxyd  gebunden  bleibt. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpere  ist  nach  den  neuesten 
Analysen  folgende. 


Horstord  ^) 

Mulder’) 

Laurent  *)  berechnet. 

Kohlenstoff 

31,98 

32,11 

32,05 

32,00 

4 C 

Wasserstoff 

6,87 

6,85 

6,65 

6,67 

5 H 

Stickstoff 

18,79 

18,73 

18,95 

18,67 

1 N 

Sauerstoff 

42,36 

42,31 

42,30 

42,66 

4 0 

100 

100 

100 

100 

Hienach 

wird  sie 

ausgedrückt  durch 

die. Formel  C 

* fl» 

oder,  da  1 .Atom  Wasser  durch  andere  Körper  ausgetrieben  wer- 
den kann,  C*  H*  NO*  -f  fl.  Das  Atomgewicht  desselben  ist  also 
937,5  (0  = 100)  oder  75  (H  = 1),  und  das  des  hypothetischen 
wasserfreien  Leimzuckers  825  (0  = 100)  oder  66  (H  = 1). 

Man  kann  sich  den  Leimzucker  vorstellen  als  Aethcr,  in  dem 
das  -Atom  Sauerstoff  durch  NO*  ersetzt  ist.  Wahrscheinlich  ist  er 
aber  als  eine  Amidverbindung  zu  betrachten.  AVenigstens  zersetzt  er 
sich  nach  Strecker")  ähnlich  wie  die  Amide,  wenn  er  in  concen- 

')  Aao.  d.  Chein.  und  Pharm.  Dd.  75.  S.  208.* 

■)  .tnn.  d.  Cliem.  und  Pharm.  Bd.  60.  S.  1.* 

’)  Joum.  f.  pr-  Chemie.  Bd.  38.  S.  294.* 

*)  Journ.  f.  pr.  Chemie.  Bd.  38.  .S.  430*  Bd.  43.  S.  168.* 
n d,  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  68.  S.  55.* 
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trirter  Salpetersäure  gelöst  und  mit  Stickstoffoxyd  behandelt  wird. 
Es  entwickelt  sich  Stickgas,  und  cs  bildet  sich  eine  stickstofffreie 
Säure,  die  Glycolsäure. 

Zur  Auffindung  des  Leinizuckcrs  in  thicrischen  Substanzen  schüt- 
telt man  den  wässrigen  Auszug  derselben,  nachdem  man  ihn  zur  Sy- 
rupsdicke  abgedampfl  hat,  mit  absolute!^  Alkohol,  löst  das  darin  Un- 
lösliche in  Wasser,  fällt  die  Lösung  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  und 
dampft  das  Filtrat  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  ein.  Die  Flüssig- 
keit wird  mit  Kupferoxyd  unter  stetem  Ersetzen  des  verdampfen- 
den Wassers  gekocht.  Beim  Erkalten  setzen  sich  bei  Gegenwart 
von  Leimzucker  schön  blaue  Nadeln  ab,  aus  denen  der  Leinuueker 
durch  Schwefelwasserstoffgas  rein  erhalten  werden  kann. 

Der  Leimzucker  verbindet  sich  sowohl  mjt  Basen  als  auch  mit 
Säuren  und  selbst  mit  Salzen  zu  eigenthUmlichen  Verbindungen,  die 
von  Horsford')  untersucht  sind. 


Verbindungen  des  Leimzuckers  mit  Säuren. 

Neutraler  salzsaurcr  Leimzucker  entsteht,  wenn  Hippur- 
säure mit  Salzsäure  zersetzt  (s.  ob.)  und  das  Filtrat  zur  Krystallisation 
gebracht  wird.  Es  bilden  sich  lange,  flache  durchsichtige  Prismen 
vom  schönsten  Glanz,  die  wenn  sie  mit  Alkohol  gewaschen  .we^ 
den,  vollkommen  rein  sind.  Sic  ziehen  an  der  Luft  Feuchtigkeit 
an,  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  schwer  in  absolutem 
Alkohol  und  schmecken  sauer  und  schwach  zusammenziehend.  Die 
Formel  dieser  Verbindung  ist  C‘  H‘  NO’  dH  -j-  il. 

C‘  H’  NO’  CIH  -f  C*  H’  NO’  bildet  sich,  wenn  man 
Salzsäure  zu  einer  kalt  bereiteten,  concentrirten,  wässrigen  Lösung 
von  Leimzucker  hinzusetzt  und  die  Mischung  mit  Alkohol  versetzt, 
bis  dieselbe  sich  schwach  trübt.  Es  bilden  sich  rhombische  Pris- 
men, die  nicht  an  der  Luft  zerfliessen,  Lakmus  röthen,  und  einen 
angenehm  säuern  und  süsslichen  Geschmack  besitzen. 

C’  H‘  NO’H  -f  C*  H*  NO’  C1H  -j-  tt  bildet  sich  zu- 
weilen bei  langsamer  Krystallisation  einer  Auflösung  von  Leimzucker 
in  Salzsäure. 

2 (C‘  H*  NO’  dH)  -f  C*  H‘  NO’  H -f  H entsteht  zu- 
weilen wie  die  vorige  Verbindung,  und  bildet  sich  auch,  wenn  bei 
150 — 170“  C.  erwärmter  Leimzucker  mit  Chlorwasserstoffgas  be- 
handelt wird. 

*)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  60.  S.  1.* 
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2 (C‘  a*  NO*  GIH)  + C*  H*  NO’  li  wird  ähnlich  wie  die 
Torige  Verbindung  erhalten. 

Die  Umstände  unter  denen  diese  drei  letzten  Verbindungen  mit 
Sicherheit  dargestellt  werden  können,  sind  noch  nicht  sorgfältig 
genug  ermittelt,  auch  ist  nicht  erwiesen,  dass  sic  reine  Verbindun- 
gen, und  nicht  bloss  Gemenge  sind. 

Neutraler  wasserfreier  schwefelsaurer  Leimzucker 
bildet  sich,  wenn  zu  einer  Lösung  von  Leimzucker  in  heissem 
Weingeist  beim  AbkUhlen  tropfenweise  Schwefelsäure  gefügt  wird. 
Es  bilden  sich  nach  längerer  Zeit  schöne,  lange,  dünne  Prismen  mit 
grader  Endfläche,  oder  dünne  Tafeln,  die  in  Wasser  und  warmem 
Weingeist  löslich,  in  absolutem  Alkohol  und  Aether  unlöslich  sind, 
sauer  schmecken,  Lakmuspapier  röthen  und  sich  an  der  Luft  nicht 
verändern.  Die  Formel  dieser  Verbindung  ist  C*  H*  NO’  S. 

Neutralen  wasserhaltigen  schwefelsauren  Leimzucker 
erhielt  Horsford  ähnlich  wie  die  vorige  Verbindung.  Nur  war  die 
alkoholische  Lösung  mit  Schwefelsäure  gekocht  worden.  Diese 
Verbindung  bildet  kurze  Prismen  und  ist  nach  der  Formel  C*  H* 
NO’  S H zusammengesetzt. 

2 (C’  H’  NO’  S)  4-  C*  H‘  NO’  H + 4 H seUt  sich  in  Form 
rechtwinkliger,  prismatischer  Kr j stalle  ab,  wenn  eine  Lösung  des 
Leimiuckers  in  verdünntem  Weingeist  mit  überschüssiger  Schwe- 
felsäure versetzt  wird.  Die  Krystalle  schmecken  und  reagiren  sauer 
und  verändern  sich  an  der  Lufl  nicht. 

Horsford  beschreibt  noch  Verbindungen,  denen  er  die  For- 
meln 2 (C‘  H’  NO’  S)  + C‘  H’  NO’  H;  2 (C*  H’  NO’  S)  -|- 
(C*  H*  NO’  H)  -1-  3 H;  und  C’  H’  NO’  S -f  C’  H*  NO’  H -f 

beilegt,  deren  Reinheit  aber  nicht  als  erwiesen  betrachtet  wer- 
den kann,  und  für  die  er  keine  besonderen  Darstellungsmethoden 
angiebu  Ebenso  erwähnt  er  einer  Verbindung,  die  aus  schwefel- 
saurem  Aethyloxyd  mit  Leimzucker  bestehen  soll,  von  der  er  aber 
weder  Darstellungsmethoden  noch  Eigenschaften  oder  sorgfältige 
Analjsen  anfUhrt. 

Salpetcrsaurer  Leimzucker  ist  schon  von  Braconnot 
dargestellt  worden.  Man  erhäU  ihn  durch  Auflösen  des  Leimzuckers 
in  Salpetersäure  und  Verdunsten  der  Lösung  über  Schwefelsäure.  Er 
bildet  nadelförniigc  oder  grosse  tafelförmige  Krystalle,  die  an  der 
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Luft  nicht  feucht  werden  und  sauer  reagiren  und  schmecken.  Die 
Formel  dieser  Verbindung  ist  C*  H*  ?>()’  ^ 2 H. 

Oxalsaui'cr  Leiiuzucker  entsteht,  wenn  man  Oxalsäure  und 
Leimzucker  in  Wasser  löst  und  die  Lösung  durch  Zusatz  von  mög- 
lichst wenig  Alkohol  ITillt.  Er  besteht  aus  C*  H*  NO*  H. 

Essigsaurer  Lcimzucker  bildet  sich,  wenn  Leimzucker  in 
Essigsäure  gelöst  und  tropfenweise  Alkohol  zur  Lösung  gesetzt  wird, 
bis  sie  sich  trübt.  Allmälig  setzt  man  immer  mehr  Alkohol  zu,  bis 
sich  nichts  mehr  von  der  Verbindung  abscheidet.  Sie  hat  die  For- 
mel C‘  H‘  NO*  -I-  C*  H*  0*  -f  3 H. 

Weinsaurer  Leimzucker  entsteht,  wenn  man  Leimzucker 
und  Weinsteinsäure  in  W'asser  löst  und  die  Lösung  durch  abso- 
luten Alkohol  fällt. 

Palmitinsaurer  Leimzucker  entsteht,  wenn  Palmitinsäure 
und  Leimzucker  in  warmem  Weingeist  gelöst  wetden.  Die  Lösung 
trennt  sich  beim  Erkalten  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  untere 
die  Verbindung  in  weissen,  seidenglänzenden  Blättchen  abscheidet 

Leimzucker  in  Verbindung  mit  Ba>et. 

Leimzucker-Kali.  Diese  Verbindung  entsteht,  wenn  min 
Leinizucker  in  verdünnter  Kalilauge  auflöst  und  die  Lösung  im 
Wasserbade  zur  Syrupsdicke  eindampft,  wobei  sich  feine  Nadeln 
abscheiden,  die  mit  warmem  Weingeist  gewaschen  werden  können. 
Sie  zerfliessen  schnell  an  der  Luft. 

Leimzucker-Baryt  entsteht  beim  Zusammenreiben  von  Ba- 
rythydrat mit  Leimzucker.  Die  Masse  wird  halbflUssig.  Bei  Zusatz 
von  Wasser  bilden  sich  Krystalle. 

Leimzucker-Kupferoxyd  entsteht  durch  Kochen  seiner 
Bestandtheile  mit  Wasser,  oder  durch  Fällen  einer  Lösung  von 
Leimzucker,  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Kalihydrat  in  Wasser 
mittelst  Alkohol.  Die  aus  der  heissen  wässrigen  Lösung  beim  Er- 
kalten sich  abscheidenden  Krystalle  bilden  feine,  blaue  Nadeln,  die 
in  Alkohol  sich  nicht  lösen  und  auch  in  Wasser  nicht  ganz  leicht 
löslich  sind.  Sic  bestehen  aus  C*  H*  NO*  Cu-}- 11. 

Leimzucker-Bleioxyd.  Bleioxyd  vereinigt  sich  mit  Leim- 
zucker,  wenn  beide  mit  Wasser  gekocht  werden.  Zu  der  Lösung 
wird  absoluter  .Alkohol  gesetzt,  bis  sie  sich  trübU  Es  bilden  sich 
prismatische  Krystalle,  die  bestehen  aus  C*  H*  NO*  Pb  -}-  «■ 

Leimzucker-Silberoxyd  entsteht  wie  die  Bleioxyd-Verbin- 
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*iBg.  Es  bildet  warzige  Ki^stallc,  die  sich  am  Licht  schwärzen, 
and  aus  C*  H*  NO*  -|-  Ag  bestehen. 


Lcimzuckcr  und  Haloidsalze. 

Wird  Platinchlorid  mit  Überschüssiger  Salzsäure  zu  einer 
L5suDg  von  Leimzucker  gesetzt,  so  setzen  sich  bei  tropfenweisem 
Zusatz  von  absolutem  Alkohol  kirschrotbe,  prismatische  Krystalle, 
Leimzucker-Platinchlorid  = C*  H*  NO*  PtOI,  -t-  2 ab. 

Chlorbaryum  und  Leimzucker  zu  gleichen  Aequivalenten 
in  heissem  W^ser  gelüst,  verbinden  sich  mit  einander.  Bei  lang- 
samem Erkalten  entstehen  Gruppen  prismatischer  Krystalle,  die  in 
kaltem  Wasser  leicht,  noch  leichter  in  heissem  löslich  sind,  bitter 
schmecken  und  an  der  Luft  sich  nicht  verändern.  Ihre  Formel  ist 
C*  H‘  NO*  GlBa  -f  2 H. 

Chlorkalium  und  Leimzucker  verbinden  sich  beim  Ab- 
dampfen der  Lösung  gleicher  Aequivalente  derselben  Uber  Schwe- 
felsäure. Die  Verbindung  bildet  feine  Nadeln,  die  an  der  Luft 
leicht  feucht  werden,  und  aus  C*  H*  NO*  A^IK  bestehen. 

Chlornatrium  und  Leimzucker  vereinigen  sich,  wenn  eine 
concentrirte  Lösung  beider  mit  absolutem  Alkohol  versetzt  wird. 

Eine  concentrirte  Lösung  von  Leimzucker  setzt,  wenn  sie  mit 
linnchlorid  versetzt  wird,  nach  einiger  Zeit  Knstalle  ab,  die  beide 
Bestandtheile  enthalten. 

Leimzucker  verbindet  sich  mit  salzsaurem  Berberin ')  zu  einem 
in  Wasser  unlöslichen  Körper,  der  in  Nadeln  krystallisirt  und  aus 
c*  H*  NO*  + C“  H"  NO’  -t-  €IH.  besteht. 

I.eimzncker  iu  Verbindung  mit  Sauerstoffsalzen. 

Salpetersaures  Silberoxyd  vereinigt  sich  mit  Lcimzucker 
beim  Abdampfen  einer  Lösung  beider  Uber  Schwefelsäure.  Die 
Verbindung  bildet  beim  Erhitzen  cxplodirende,  an  der  Luft  Feuch- 
tigkeit anziehende  Krystalle,  deren  Formel  C*  H*  NO*  -j- Ag  ist 

Die  Verbindung  von  salpetersaurem  Kupferoxyd  mitLcim- 
zucker  besteht  nach  Boussingault  aus  C*  H*  NO’  Cu  -1- 
CuB. 

Auch  salpetersaures  Kali,  salpetersaure  Baryterde  und  salpe- 
lersaures  Zinkoxyd  vereinigen  sich  mit  dem  Leimzucker. 

')  Leber  Berberin  ».  Aao.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  57.  S.  Id6.* 
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Zweifach  schwefcisaures  Kali  verbindet  sich  mit  dm 
Leirazucker,  wenn  Lösungen  beider  in  Wasser  gemischt  werden. 
Alkohol  ßllt  daraus  ein  Salz  in  prismatischen  Krvstallen,  deren 
Formel  C*  H‘  NO*  S + NO’  8 K ist 

Leinizucker  verbindet  sich  mit  harnsaurem  Ammonium- 
oxyd, wenn  man  ihn  zu  einer  warmen  Lösung  desselben  zusetzt. 
Es  bilden  sich  lange,  halbdurchsichtige  Nadeln,  die  sich  durch 
Alkobolzusatz  noch  vermehren.  Nach  Horsford  bestehen  sie  aus 
C‘  H‘NO’  C’  H’  N‘  0’  + NH’  C’  H*  N‘  0’,  allein  die 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffbestimmung,  die  er  allein  ausgeführt 
hat,  könnte  auch  mit  der  Zusammensetzung  des  sauren  harnsauren 
Ammoniumoxyds  in  llebereinstimmung  gebracht  werden.  Er  fand 
32,46  Proc.  Kohlenstoff  und  4,40  Proc.  Wasserstoff  in  dieser. Ver- 
bindung, wahrend  Bensch’s')  Analyse  des  sauren  bamsauren 
Ammoniumoxyd's  32,3 — 32,6  Proc.  Kohlenstoff  und  3,9  Proc.  Was- 
serstoff ergeben  haben. 

2)  Die  Benzoglycolsaure*)  erhalt  man,  wenn  man  Hippur- 
saure mit  käuüicher  Salpetersäure  zu  einem  dünnen  Brei  zerreibt, 
und  durch  die  in  einen  hohen  nur  zur  Haille  davon  gefüllten  Cy- 
linder  gebrachte  Masse  einen  Strom  Stickstoffoxydgas,  das  aus  Kup- 
fer und  Salpetersäure  erzeugt  wird,  leitet  Unter  AufschBumen 
entweicht  Stickgas,  wahrend  die  suspendirte  Hippursaure  allmalig 
sich  auflöst  Wenn  die  Flüssigkeit  deutlich  grün  gefärbt  ist,  kann 
die  Operation  unterbrochen  werden.  Schon  vor  Beendigung  der 
Zersetzung  scheidet  sich  aus  derselben  Benzoglycolsäure  ah.  Mehr 
davon  aber  schlagt  sich  noclv  nieder,  wenn  Wasser  binzugefUgt 
wird.  Hiedurch  erwärmt  sich  die  Flüssigkeit  Wenn  sie  sich  wie- 
der ganz  abgekUhlt  hat,  fiitrirt  man,  wascht  mit  kaltem  Wasser 
und  sättigt  die  noch  gelb  geiHrbte  Säure  mit  Kalkmilch.  Die  heiss 
flltrirte  Lösung  setzt  beim  Erkalten  lange,  feine  Nadeln  des  Kalk- 
salzes ab,  die  durch  Abpressen  vollkommen  weiss  werden.  Durch 
Eindunsten  der  Mutterlauge  kann  man  noch  mehr  dieses  Salzes 
gewinnen.  Durch  Zersetzung  der  heissen  wässrigen  Lösung  dessel- 
ben durch  Salzsäure  erhält  man  die  Säure  rein. 

Sie  bildet  ein  leichtes,  krystallinischcs,  schneeweisses  Pulver. 
Aus  der  alkoholischen  Lösung  sondert  sie  sich  beim  freiwilligen 
Verdunsten  in  Form  ziemlich  grosser  farbloser  Prismen  aus,  die 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbann.  Bd.  5d.  S.  198.* 

*)  Aon.  der  Cbem.  o.  Fliarm.  Bd.  80.  S.  20.* 
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ufellSrinig  erscheinen.  In  kaltem  Wasser  IBst  sich  diese  Slfiire 
sehr  schwer,  leichter  in  heissem,  welches  sie  jedoch  allmSlig  zer* 
setzt.  Erhitzt  man  sie  mit  wenig  Wasser,  so  schmilzt  sie  zu  öl- 
artigen Tropfen.  Alkohol  und  Aether  lösen  sie  leicht.  Beim  Er- 
hitzen auf  dem  Platinblech  schmilzt  sie  zuerst  und  entwickelt  dann 
zum  Husten  reizende  Dämpfe,  die  von  Benzoösäure  berrUhren, 
«eiche  sich  hiebei  bildet 

Die  Säure  besteht  nach  den  Analysen  von  Strecker  und 
Socoloff  aus 


Mittel  der 
Versuche. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

60,09 

60,00 

18  C 

Wasserstoff 

4,66 

4,44 

8 H 

Sauerstoff 

35,25 

35,56 

8 0 

lÖO 

100 

Die  Formel  dieser  Sänre  ist  daher,  da  in  ihren  Salzen  1 Atom 
Wasser  durch  Basen  ersetzt  wird,  gleich  C”  H’  0’  -f  H. 

Ihre  Bildung  aus  der  Hippursäure  lässt  sich  durch  folgende 
Formel  deutlich  machen  C‘*  H*  0*  NO*  = C"  H'  0’  IJ  -|- 

Die  benzoglycolsauren  Salze  sind  meist  in  Wasser  löslich.  Viele 
läsen  sich  auch  in  Alkohol,  reagiren  neutral,  und  besitzen  einen 
wenig  auffallenden,  eigenthUmlicben  Geschmack.  Selbst  Essigsäure 
srbeidet  aus  ihnen  die  Benzoglycolsäure  ab.. 

Das  Kalisalz  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  und 
nur  schwer  krystallisirbar. 

Das  Natronsalz  verhält  sich  ähnlich,  krystallisirt  aber  leichter. 
Es  besteht  aus  C“  H*  0*  Nä  + 6 H. 

Das  Ammoniaksalz  verliert  beim  Abdampfen  Ammoniak. 

Das  Kalk  salz  bildet  feine,  wavellitähnlichc,  seidenglänzende 
Nadeln,  die  schwer  in  kaltem  Wasser  löslich  sind,  aber  sich  nur 
lusserst  langsam  und  schwierig  aus  ihrer  Lösung  aussondem.  Bei 
100*  C.  verlieren  sie  kein  Wasser,  enthalten  aber  doch  noch  1 Atom 
Wasser,  das  erst  bei  120®  C.  fortgeht.  Sie  bestehen  aus  C"  H’ 
0’Ca-}-tt.  100  Theile  kaltes  Wasser  (von  11®  C.)  nehmen  da- 

von 2,36  Theile  und  100  Theile  kochendes  (die  Lösung  kocht  bei 
101,5®  C.)  13,26  TheUe  auf.! 

Benzoglycolsäure  Baryterde  verhält  sich  dem  Kalksalz 
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ganz  ähnlich,  enthält  aber  zwei  Atome  KrystaUwaaser.  Es  be^ht  aus 
C‘"  H'  0'  Bä  + 2 H. 

Auch  das  Magnesiasalz  verhält  sich  ganz  ähnlich. 

Benzoglycolsaures  Eisenoxyd  durch  Fällung  des  Kalksal- 
zes durch  Eisenchlorid  erhalten,  bildet  einen  fleischrothen,  amorphen 
Niederschlag,  der  in  Wasser  unlöslich  ist.  Es  besteht  aus  (C’ 
H’  0')’  Fe’  + 28  H.  Bei  100“  C.  verliert  es  27,12  Proc.  Wasser. 

Das  Zinksalz  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  bildet  lange, 
dtlnne,  steniförmig  gruppirte  Nadeln  und  besteht  aus  C‘“  H’  0^ 
Zxi  AÜ.  Das  Krystallwasser  lässt  sich  bei  100*  C.  austreiben. 

Das  Kupfersalz  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslich, 
leichter  in  heissem,  bildet  schön  blaue  rhombische  Tafeln,  die  beim 
Kochen  mit  wenig  Wasser  zu  einem  grtlnen  Pulver  zerfallen. 

Das  Bleisalz  bildet  kalt  gefällt  käsige  Flocken,  die  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich  sind,  ln  heissem  Wasser  schmilzt  es,  löst 
sich  aber  später  vollkommen  auf.  Beim  Erkalten  scheidet  es  sich 
zuerst  amorph,  dann  krystallinisch  ab.  Das  sich  aus  einer  Lösung 
durch  fireiwilliges  Verdunsten  abscheidende  Salz  schmilzt  bei  100°  C., 
nachdem  es  das  Krystallwasser  verloren  hat.  *^s  besteht  aus  (C* 
H’  0’)'  Pb’  -}-  3 i4.  Das  später  sich  ausscheidende  bildet  kurze, 
zarte,  sternförmig  gruppirte  Nadeln,  schmilzt  bei  100“  C.  theilweise 
und  besteht  aus  C‘“  H’  0’  Pb. 

Benzoglycolsaures  Silberoxyd  bildet  feine,  weisse,  mikro- 
skopische Krystalle,  die  sich  im  feuchten  Zustande  am  Licht  schwär- 
zen und  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  ziembch 
leicht  lösen.  Es  besteht  aus  C‘“  H'  0'  Ag. 

3)  Glycolsäure.  Beim  Kochen  mit  Wasser,  namentlich  mit 
saurem  Wasser,  zersetzt  sich  die  Benzogiycolsäure  in  Benzo^ure 
und  eine  andere  Säure  die  Glycolsäure,  welche  sich  auch  bildet, 
wenn  der  Leimzucker,  ähnlich  wie  die  Uippursäure  zur  Darstellung 
der  Benzogiycolsäure,  mit  Salpetersäure  und  Stickstoffoxyd  behan- 
delt wird. 

Die  Glycolsäure  bildet  eine  dicke  syrupartige  Flüssigkeit,  die 
in  Aether  löslich  ist;  ebenso  in  Alkohol  und  Wasser.  Sie  schmeckt 
stark  sauer,  giebt  mit  Mctallsalzen  keinen  Niederschlag,  ist  über- 
haupt der  Milchsäure  äusserst  ähnlich.  Nur  giebt  sie  mit  essig- 
saurem  Bleioxyd,  wenn  zu  der  Mischung  ein  Ueberschuss  von  Am- 
moniak gesetzt  wird,  einen  weisscn  flockigen  Niederschlag,  während 
bei  Anwendung  der  Milchsäure  die  Lösung  klar  bleibL 
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Das  Zinksalz  dieser  SSure  bildet  kleine,  farblose,  durchsichtiffe 
Stulen,  verliert  bei  100*  C.  2 Atome  Wasser  und  besteht  aus  C* 
H*  0‘  Zn  -j-  2 H.  Es  ist  in  Alkohol  unlöslich,  in  kaltem  Was- 
ser schwer  lOslich.  Es  bedarf  davon  33  Theile. 

Die  Glycolsäure  besteht  daher  aus  C‘  H’  O*  -f 
sie  sich  entstanden  denken  durch  einfhche  Zerlegung  des  Benzo- 
glycolsäurehydrats  in  GlycolsHure  und  BenzoOsäure  C”  H*  0*  = 
C*  H*  0‘-f 

Ihre  Entstehung  aus  dem  Leimzucker  stellt  folgende  Formel 
dar  C*  H*  KO;  + N0>  = C*  0‘  -f-  H -)-  2 N -f-  ft. 

Am  Schluss  dieses  Kapitels  sei  es  mir  erlaubt  noch  einige 
Worte  Uber  die  Constitution  der  Hippursäure  hinzuzufUgen. 
lieber  die  innere  Anordnung  der  Elemente  in  der  Hippursäure  hat 
man  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  abweichende  Ansichten  gehabt 
Aus  dem  vorhergehenden  geht  hervor,  dass  diese  Säure  unter  ver- 
schiedenen Umständen  sich  in  verschiedene  organische  Substanzen 
spalten  lässt.  Je  nachdem  diese  Spaltungsweisen  bekannt  wurden, 
sind  jene  verschiedenen  Ansichten  auf  einander  gefolgt  Pelouze*) 
glaubte  in  ihr  Blausäure,  Bittermandelöl  und  Ameisensäure  prä- 
eüstirend  annehmen  zu  dürfen,  weil  bei  der  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure und  Braunstein  auf  dieselbe  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
Bnuo^äure  entstehen.  Die  Mandelsäure,  die  bekanntlich  als  aus 
Ameisensäure  und  Bittermandelöl  bestehend  betrachtet  wird,  zerlegt 
sich  durch  jene  Agentien  in  Kohlensäure  und  Benzoösäure.  Es 
lag  nahe  anzunehmen,  dass  auch  in  der  HippursKure,  die  unter 
daselben  Umständen  Kohlensäure  und  Benzoesäure  liefert,  Amei- 
sensäure und  Bittermandelöl  präexistiren,  und  dass  das  sich  dabei 
entwickelnde  Ammoniak  von  Blausäure  herrUhre,  welche  so 
leicht  in  Ameisensäure  und  Ammoniak  übergeht  In  der  That  ist 

1 Atom  Blausäure  C Nft 

1 Atom  Ameisensäure  C’  H 0’ 

1 Atom  Bittermandelöl  C'^  H*  0* 

1 Atom  Wasser  H 0 

1 Atom  Hippursäure  C’NH’  0* 

Allein  andere  oxydirende  Substanzen  zerlegen  die  Hippursäure 


')  Joom.  f.  pr.  Cbem.  6d.  13.  S.  420.*  Cpt  rend.  T.  6.  p.  183.* 
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auf  ganz  andere  Weise.  Es  scheint  also  um  so  mehr,  als  bei  jener 
Zersetzung  nie  Ameisensäure  bemerkt  worden  ist,  die  zwar  durch 
den  Sauerstoff  in  Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt  werden  kann, 
aber  nach  der  .\nalogie  zu  schliessen,  doch  zum  Theil  dieser  Zer- 
setzung entgehen  müsste.  Jene  Ansicht  Uber  die  Constitution  der 
Hippursäure  nicht  die  richtige  zu  sein.  Die  später  entdeckten  Spal- 
tungsweisen dieser  Säure  weisen  dies  mit  Bestimmtheit  nach. 

Fehling*),  der  fand,  dass  durch  Blcisuperoxyd  die  Hippursäure 
in  Benzamid  Ubergehe,  dass  also  die  Benzoäsäure,  die  sich  durch 
oxydirende  Mittel  gewiss  nicht  in  Benzamid  verwandeln  kann,  in 
derselben  unmöglich  präexistiren  könne,  sah  diese  Säure  als  eine 
mit  Benzaniid  gepaarte  Fumarsäure  an 

1 Atom  Benzamid  C*  H*  NO* 

1 Atom  Fumarsäure  C*  H*  0* 

1 Atom  Hippursäure  C"  H’  N0‘ 


Als  aber ,Üess eignes  fand,  dass  die  Hippursäure  durch  Kochen 
mit  Säuren  in  Leimzucker  und  Benzoösäure  Übergehe,  nahm  man 
an,  in  derselben  präexistirten  diese  beiden  Körper  schon.  Allein 
der  Versuch  von  Fehling  scheint  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen, 
dass  Benzoesäure  darin  nicht  fertig  gebildet  sein  'kann.  Andere> 
seits  aber  enthält  die  wasserfreie  Hippursäure,  wie  sie  in  den  vom 
Krystallwasser  befreiten  Salzen  enthalten  ist,  weniger  Wasserstoff 
und  Sauerstoff,  als  der  Summe  der  Atome  dieser  Elemente  in  der 
wasserfreien  Benzoösäure  und  in  dem  wasserfreien  Leimzucker  ent- 
spricht. Denn 


1 Atom  wasserfreier  Leimzucker  = C*  H*  NO* 

1 Atom  wasserfreie  Benzoösäure  = C“  H*  0* 

1 .Atom  wasserhaltige  Hippursäurc  = C“  H“  N0‘ 

Endlich  hat  Strecker*)  auf  Grund  der  von  ihm  entdeckten 
Zerlegung  der  Hippursäure  durch  salpetrige  Säure  in  Bezoglycol- 
säure,  Wasser  und  Stickstoff,  eine  Zersetzungsweise,  die  bisher  die 
Amidverbindungen  characterisirt  hat,  die  Ansicht  gegründet,  dass 
die  Hippursäure  als  eine  Amidsäure  zu  betrachten  sei,  und  dass 


( 0*  ■ ' . 
man  folgende  Formel  C**  H*  jp^t  + H als  ihre  rationelle  For- 


mel anseben  müsse.  Durch  diese  Vorstellungsweise  lassen  sich 


’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  28.  S.  48*;  Berzel.  Jahresb.  Bd.  19.  S.  702-* 
’)  Add.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  68.  S.  54.*  , 
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lUerdings  alle  Erscheinungen,  welche  zersetzende  Reagentien  mit 
der  Hippursäure  hervorbringen,  erklären.  Nur  wird  es  nicht  klar, 

«ie  die  Hippursäure  eine  Amidverbindung  sein  und  doch  saure  Eigen- 
schaften haben  kann.  Die  Amidsäuren,  wie  Oxaminsäure,  Aspara- 
ginsäure,  Lactaminsäure  u.  s.  w.  müssen  als  Verbindungen  einer 
wasserfreien  Säure  mit  dem  Amid  dieser  Säure  betrachtet  werden, 
eine  Annahme  die  bei  der  Hippursäure  nicht  möglich  ist.  Aller- 
dings ist  dieser  Einwurf  nicht  ganz  begründet,  denn  der  Umstand, 
dass  wir  noch  keine  saure  Amidverbindung  kennen,  beweist  nichts. 

Die  Hippursäure  könnte  die  erste  saure  Amidverbindung  sein,  die 
als  solche  erkannt  wird. 

.\llein  der  Umstand,  dass  die  Benzoglycolsäurc  durch  Kochen 
mit  Säuren  in  Benzoösäure  und  Glycolsäure  übergefUhrt  wird,  eben 
so  wie  die  Hippursäure  dadurch  in  Benzoösäure  und  Leimzucker 
umgewandelt  wird  und 'dass  die  Glycolsäure  auch  aus  dem  Leim- 
zucker auf  dieselbe  Weise  erzeugt  werden  kann,  wie  die  Benzo- 
glycolsäure  aus  der  Hippursäure,  scheint  dennoch  darauf  hinzu- 
deuten, dass  die  Hippursäure  eine  Verbindung  einer  Säure  mit 
einer  Amidrerbindung  aber  nicht  derselben,  sondern  einer  anderen 
Säure,  sei.  Man  müsste  sie  daher  entweder  betrachten  als  eine 
Verbindung  von  Benzoösäure  mit  dem  Amid  der  Glycolsäure,  oder 
von  Glycolsäure  mit  Benzamid.  Allein  ersteres  kann  schon  des- 
halb licht  angenommen  werden , weil  nach  dem  oben  erwähnten 
Versuche  von  Fehling  Benzoösäure  nicht  darin  präexistiren  kann, 
letzteres  nicht,  weil  in  diesem  Falle  bei  der  Zersetzung  der  Hip- 
pnrsäure  durch  Säuren  nicht  Leimzucker  und  Benzoösäure,  son-  , 
dem  Benzamid  und  Glycolsäure  entstehen  müsste.  Beide  Annah- 
men sind  aber  deshalb  durchaus  unstatthaft,  weil  die  Summe  der 
Sauerstoff-  und  Wasserstoffatomc  in  der  wasserfreien  Benzoösäure 
und  im  wasserfreien  Leimzucker  einerseits  und  in  der  wasserfreien 
Glycolsäure  und  im  Benzamid  andererseits  grösser  ist,  als  die  Zahl 
der  Sauerstoff-  und  Wasserstoffatome  in  der  wasserfreien  Hippui^ 
aäure.  Denn 

1 AL  Benzoösäure  lAtGlycols.  C*  H’ 0‘ 

lALLeimzucker  C*  H*0’N  1 AtBenzamidC“H’  0*N 

1 Al  wasserhaltige  Hippursäure  C‘*H*0‘N 

Hienach  scheint  die  Annahme  von  Strecker,  wonach  die  Hip- 
pursäure das  Amid  der  Benzogi ycolsäure  ist,  die  wahrscheinlichste, 
wenn  nicht  auch  hier  der  Umstand  einträte,  dass  die  wasserfreie 
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BenzoglycolsSure  so  viel  Sauerstoff  und  Wasserstoffatome  enthielte, 
dass  bei  ihrer  Umwandlung  in  die  Amidverbindung  nicht  die  was- 
serfreie HippursXure,  sondern  ihr  Hydrat  entstehen  wUrde.  Wie 
wir  also  die  in  den  Salzen  enthaltene,  wasserfreie  HippursHure  zu 
betrachten  haben,  ist  durch  diese  Annahme  nicht  erklärt,  man 
müsste  denn  eine  neue  etwas  gewagte  hinzufdgen,  dass  in  den 
Salzen  derselben  1 Atom  Wasserstoff  des  Amid’s  durch  ein  Metall 
ersetzt  ist,  dass  sie  also  eine  Wasserstoffsäure  sei. 

Hienach  ist  es  klar,  dass  die  eigentliche  Constitution  der  Hip- 
purskure  noch  ganz  unbekannt  ist. 

InosinsSure. 

Diese  Sfiure  ist  in  der  Flüssigkeit  des  Fleisches  von  Liebig‘) 
entdeckt  und  bis  jetzt  noch  in  keinem  andern  tbierischen  Theile 
aufgefunden  worden.  Ja  nach  sptfteren  Versuchen  von  Gregory*) 
scheint  es,  als  wenn  sie  kein  constanter  Bestandtheil  jener  Flfissig- 
keit  sei.  Er  konnte  sie  wenigstens  aus  dem  Herzen  von  Ochsen, 
dem  Tauben-,  Rochen-  und  Kabeljauflcisch  nicht  erhalten,  wkhrend 
Hühnerfleisch  eine  reichliche  Menge  derselben  lieferte.  Eben  so 
konnte  Schlossberger*)  sic  im  Menschenfleisch  nicht  entdecken. 

Man  erhält  sie  nach  Liebig,  wenn  man  die  aus  dem  (mit 
Wasser  angekneteten)  Fleische  ausgepresste,  durch  Kochen  vom 
Eiweiss,  mittelst  Barytbydrat  von  der  Phosphorsäure  befreite,  zur 
Syrupsdicke  eingedampfte  Flüssigkeit  nach  Abscheidung  des  Kre- 
atins allmälig  mit  etwas  Alkohol  versetzt  Nach  einigen  Tagen 
scheidet  sich  aus  der  Lösung  ein  krystallinisches  Gemenge  von 
inosinsaurem  Kali  oder  Baryt  mit  Kreatin  ab,  das  abgepresst  und 
in  heissem  Wasser  gelöst  wird.  Nach  Zusatz  von  etwas  Chlor- 
baryum  scheidet  sich  beim  Erkalten  inosinsaurer  Baryt  ab,  der 
durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird.  Um  die  freie  Säure  darzu- 
BteUen,  zerlegt  man  entweder  den  inosinsauren  Baryt  vorsichtig 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  dass  jeder  Ueberschuss  derselben 
vermieden  wird,  oder  man  fällt  die  Lösung  desselben  mit  einem 
Kupfcrsalze  und  zerlegt  den  gewaschenen,  in  Wasser  aufgeschläram- 
ten  Niederschlag  durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas. 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  nicht  krystallisirbar,  kann  aber 

')  Ann.  d.  Ch«n.  u.  Phann.  fid.  62.  S.  317.* 

•)  eb*nb.  Bd.  64.  S.  106.* 

*)  cbend.  Bd.  66.  S.  82.* 
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beim  Verdunsten  unter  der  Luftpumpe  in  Form  einer  synipartigen 
FIQssigkeit  erhalten  werden,  die  durch  Zusatz  von  Alkohol  in  eine 
harte,  pulverisirbare  Masse  verwandelt  wird,  welche  jedoch  an  der 
Luft  bald  wieder  zerfliessL  In  Wasser  ist  sie  iusserst  leicht,  in 
Alkohol  und  Aethcr  nicht  löslich.  Aus  der  conccntrirten  wässrigen 
Lösung  wird  sie  durch  Alköhol  in  Form  weisser  nicht  krystallini- 
scher  Flocken  gefällt  Sie  schmeckt  in  verdünnter  Lösung  ange- 
nehm nach  Fleischbrühe,  röthet  aber  doch  stark  das  Lakmuspapier. 
Beim  Kochen  ihrer  Lösung  wird  sie  allmälig  zersetzt  Durch  Kalk- 
und  Barj'twasser  wird  sie  nicht  gefällt  wohl  aber  durch  essigsau- 
res Kupferoxyd,  Silber-  und  Bleisalze.  Durch  gleichzeitige  Einwirkung 
von  Bleisuperoxyd  und  verdünnter  Schwefelsäure  wird  sie  unter 
Bildung  eines  nadelförmig  krystallisirenden,  aber  vom  Harnstoff 
verschiedenen  Körpers  zersetzt 

Die  Inosinsäurc  selbst  ist  nicht  analysirt  worden.  Aus  der 
Analyse  ihres  Barytsalzcs  leitet  jedoch  Liebig  für  sie  die  Formel 
C”  0‘°  -f  H ab.  Demnach  ist  das  Atomgewicht  der  hypo- 
thetischen wasserfreien  Säure  gleich  2175  (0  = 100)  oder  gleich 
174  (H  =1). 

Inosinsaures  Kali,  aus  dem  Barytsalzc  durch  vorsichtiges 
Men  des  Baryt’s  durch  kohlensaures  Kali  erhalten,  krystalUsirt 
beim  Verdunsten  in  langen,  dünnen,  vierseitigen  Prismen,  löst  sich 
sehr  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol,  und  wird  durch  letzteren 
aas  teiaer  verdünnten  wässrigen  Lösung  in  Form  eines  körnigen 
Pulvers,  aus  der  concentrirten  als  ein  Brei  von  perlmuttei^länzen- 
dea  Blättchen  gefäUt  Es  enthält  etwa  21  Proc.  Kali  ist  daher 
nach  der  Formel  C tt*  N*  0 K zusammengesetzt  Es  enthält  aber 
ia  krystallisirteu  Zustande  noch  7 Atome  Wasser. 

Inosinsaures  Natron  wird  wie  das  Kalisalz  gewonnen,  und 
verhält  sich  gegen  die  Lösungsmittel  ganz  wie  dieses. 

Inosinsaure  Kalkerde  bildet  durchsichtige  perlmutterglän- 
lende  Blättchen,  und  entsteht,  wenn  Inosinsäure  mit  Kalkwasser  ge- 
diUigt  wird,  und  die  Lösung  an  der  Luit  freiwilUg  verdunstet 

Inosinsaure  Baryterde.  Die  Darstellungsmethode  dieses 
Salzes  ist  schon  beschrieben  worden.  Es  löst  sich  leicht  in  heissem, 
schwer  in  kaltem  Wasser,  gar  nicht  in  Alkohol.  In  1000  Theilen 
Wasser  lösen  sich  bei  16°  C.  nur  2,5  Theile  desselben.  Aus  einer 
M 60—70°  C.  gesättigten  Lösung  scheidet  sich  beim  Kochen 
1 Theil  des  Salzes  als  eine  harzähnliche  Masse  aus,  die  nach  an- 
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haltendem  Kochen  auch  selbst  in  minder  heissem  Wasser  nicht 
mehr  aufgelöst  wird.  Die  inosinsaure  Baryterde  krystallisirt  in  vier- 
seitigen, perlmutterähnlicben  nach  dem  Trocknen  wie  polirtes  Silber 
glänzenden  Blättchen,  verliert  bei  100“  C.  getrocknet  19  Proc.  Was- 
ser, indem  sie  undurchsichtig  wird  und  ihren  Glanz  verliert,  und 
verwittert  leicht  in  trockner  Luft  Liebig  bat  dieses  Salz  analy- 
sirt.  Die  > Resultate  seiner  Analysen  sind  die  folgenden: 


1. 

II. 

berechnet. 

KohlenstofiT 

24,46 

24,S0 

23,96 

10  C 

Wasserstoff 

2,64 

2,59 

2,40 

6 H 

Stickstoff 

11,37 

11,37 

11,18 

2 N 

Sauerstoff 

31,12 

30,83 

31,95 

10  0 

Baryterde 

30,41 

30,41 

30,51 

1 Ba 

100 

100 

100 

Die  Formel  für 

dieses 

Salz  ist  daher  mit 

Berücksichtigung 

des  oben  erwähnten  Wassergehalts  C“ 

H‘  N*  0 

ßa  -1-  7 H. 

Inosinsaures  Kupferoxyd  bildet  ein  hellblaues,  nicht  kry- 
stalliniscbes  Pulver,  das  sich  schwer  in  Wasser  löst  Die  Lösung 
wird  durch  KaliumeisencyanUr  nur  schwach  geröthet  Auch  in  Essig- 
säure ist  es  nicht  löslich,  leicht  aber  mit  blauer  Farbe  in  Am- 
moniak. 

Inosinsaures  Silberoxyd  bildet  einen  gelatinösen  Nieder- 
schlag, der  entsteht  wenn  die  Lösung  eines  Silbersalzes  in  die  Auflö- 
sung eines  inosinsauren  Salzes  gebracht  wird.  Dieser  Niederschlag 
ist  weiss,  und  schwärzt  sich  nicht  oder  kaum  im  Lichte.  In  reinem 
Wasser  ist  er  etwas  löslich,  weniger  in  solchem,  in  dem  etwas 
salpetersaures  Silberoxyd  enthalten  ist 

Zur  Auffindung  der  Inosinsäure  in  thierischen  Substanzen  kann 
vielleicht  die  Unlöslichkeit  ihres  Kupfersalzes  benutzt  werden.  Vor- 
läufig aber  darf  allein  die  oben  angegebene  Darstellungsmetbode 
derselben,  an  welche  sich  die  Etementaranalyse  anschliessen  muss, 
Uber  die  Gegenwart  derselben  entscheiden,  da  noch  keine  Versuche 
darüber  existiren,  ob  zugleich  vorhandene  organische  Substanzen 
nicht  die  Fällbarkeit  des  inosinsauren  Kupferoxyds  beeinträchtigen. 

Harnsäure. 

Diese  Säure  ist  1776  von  Scheele  in  Harnsteinen  entdeckt 
worden.  Sie  findet  sich  ausserdem  stets  im  Ham  der  Menschen 
und  der  Fleischfiresser,  jedoch  nur  in  geringer  Menge;  aber  auch 
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in  dem  der  Pflanzenfiresser,  in  welchem  man  sic  lange  Zeit  durch 
HippursHure  ersetzt  glaubte,  kommt  sic  vor.  So  fand  sie  Brtlcke') 
ira  Harn  von  Hornvieh.  Durch  Zusatz  von  Salzstiure  litsst  sie  sich 
aus  dem  Harn  niedersebingen.  Oft  ftlllt  sic,  wenn  der  Harn  stark 
sauer  ist,  nur  durch  etwas  Farbstoff  rothgclb  geftirbt,  sonst  aber 
frei  von  jeder  Basis  nieder.  In  anderen  Füllen,  wo  die  Menge  der 
freien  Süure  geringer  ist,  scheiden  sich  saui-c  harnsaure  Salze 
(z.  B.  das  Kalk-,  Natron-  und  Ammoniaksalz)  aus  demselben  ab. 

In  grössester  Menge  findet  sich  die  Harnsifurc  in  den  Excre- 
menten der  Vögel,  der  Schlangen  und  Eidechsen,  der  Insekten  und 
der  Schnecken.  Der  Harn  der  Vögel  und  Schlangen  besteht  nach 
dem  Eintrocknen  grösstentheils  aus  harnsaurem  Ammoniumoxyd. 
Der  Guano,  weicher  die  Oberfläche  einiger  Inseln  der  Südsee  und 
anderer  Gegenden  in  Schichten  von  oft  sehr  bedeutender  Mächtig- 
keit bedeckt,  und  der  in  neuerer  Zeit  nach  Europa  als  Düngmittel 
eingeftlhrt  wird,  ist  gleichfalls  reich  an  diesem  Salze.  Er  leitet 
seinen  Ursprung  von  den  Exerementen  der  diese  Inseln  in  unge- 
heuren Sebaaren  bewohnenden  Seevögel  her.  In  der  AllantoYsflUs- 
sigkeit  der  Vögel  ist  die  Harnsäure  von  Jacobson ')  nachgewiesen 
worden. 

In  den  Landschnecken  findet  sich  diese  Säure  nach  Mylius') 
m einem  drüsigen  Organe,  das  er  fUr  die  Harnblase  hält,  dicht 
unter  der  Schale  in  fester  Form  abgelagert,  so  dass  sie  durch  die 
bedectende  Haut  weiss  durchschimmcrl.  In  den  Wasserschnecken 
der  Gattung  Limnaea  und  Planorbis  fand  Mylius  jedoch  keine 
Harnsäure.  Er  hält  das  durch  Schlämmen  gereinigte  Pulver,  wel- 
ches sich  in' jenem  Organ  findet,  für  reine  Harnsäure,  weil  es  bei 
seinen  Versuchen  ohne  Rückstand  verbrannte  und  mit  Kali  gekocht 
kein  Ammoniak  entwickelte.  Allein  der  Umstand,  dass  es  vollkom- 
men unkrystallinisch  war  und  mit  Wasser  gekocht  in  geringer 
Menge  sich  löste,  welche  Lösung  sich  beim  Erkalten  milchig  trübte, 
lässt  dennoch  die  Gegenwart  einer  Basis  vcrinuthen.  Wahrschein- 
lich ist  dieselbe  Ammoniumoxyd.  Aus  der  Milz  hat  Scherer*) 
Harnsäure  dargestellt,  indem  er  dieselbe  mit  Wasser  auskochte, 

•)  Müller'!  Archiv  1842.  S.  91.  Joum.  f.  pr.  ('.hciiiic.  Bil.25.  S.  254.*  Ben. 

Jahrwber.  Rd.  23.  S.  645. * 

*)  Scliwcigger's  Journ.  Üd.  41.  S.  287.* 

^ Journ.  f.  pract.  Chemie.  Bd.  20.  S.  509.* 

*)  Ann.  d.  Cliem.  u.  Pharm.  Bd.  73.  S.  328.* 

Heiotz,  Zooebemie. 
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die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  UbersrhUssigem  B<r)lhydrat  fSUte  und 
einduDstete.  Dabei  schied  sich  kohlensaurer-,  harnsaurer  Baryt 
und  noch  ein  dritter  Körper,  Hypoxanthin,  ab.  Durch  Auskocben 
mit  Wasser  und  Fällen  mit  Salzsäure  wurde  daraus  ein  Gemenge 
von  Harnsäure  mit  Hypoxanthin  erhalten,  aus  dem  jene  durch  Lö- 
sen in  Kalihydrat  und  Fällen  mit  Salmiaklösung  als  hamsaures  Am- 
rooniumoxyd  abgeschieden  werden  konnte.  Mir  ist  es  nicht  gelun- 
gen diese  Körper  in  der  .Milz  aufzufinden.  In  anderen  normalen 
thierischen  Tbeilen  ist  die  Harnsäure  meines  Wissens  noch  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Bei  der  Gicht  steigert  sich  die 
Harnsäureabsonderung  auf  eine  ausserordentliche  Weise.  Die  Menge 
derselben  ist  dann  so  gross,  dass  sie  nicht  gänzlich  aus  dem  Kör- 
per entfernt  werden  kann.  Sie  lagert  sich  aus  dem  Blute,  das 
offenbar  die  Bildungsstätte  derselben  ist,  und  in  dem  sie  neuerdings 
Garrod')  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  hat,  gewöhnlich  in  den 
Gelenken  der  Hand  und  des  Fusscs  ab  und  bildet  dort  Auftreibun- 
gen, die  unter  dem  Namen  der  Nodi  oder  Tophi  bekannt  sind. 
Diese  Gicbtconcrctionen  bestehen  wesentlich  aus  hamsaurem  Natron 
mit  etwas  barnsaurem  Kali  und  Kalk,  enthalten  Jedoch  gewöhnlicli 
noch  andere  thierischc  Stoffe  und  etwas  Cblormetalle  der  Alkalien- 
Wolle ston  wies  zuerst  die  Gegenwart  der  Harnsäure  in  densclhcn 
nach,  und  später  haben  sie  Laugier,  Barruöl,  Wurzer*),  Vo- 
> gel  und  Marcband^)  darin  gefunden. 

Man  stellt  die  Harnsäure  gewöhnlich  aus  Scblangenexcremen- 
ten  dar.  Man  zieht  diese  zuerst  mit  kochendem  Weingeist,  dann 
mit  kaltem  Wasser  aus,  und  löst  sie  nun  in  warmer  verdünnter 
Kalilauge,  filtrirt  die  Lösung,  und  concentrirt  sie  durch  Ab- 
dampfen. Das  hamsaure  Kali  scheidet  sich  beim  Erkalten  aus. 
Man  presst  es  ab,  wäscht  es  mit  kaltem  Wasser,  löst  es  in  kochen- 
dem Wasser  auf  und  giesst  die  heisse  Lösung  in  gleichfalls  heisse 
Salzsäure,  so  dass  letztere  im  Ueberschuss  bleibt.  Der  sich  in 
glänzenden  Schuppen  ahsebeidende  Niederschlag  braucht  nur  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  zu  werden.  Er  ist  reine  Harnsäure. 

Chemisch  reines  barnsaures  Kali,  aiis  dem  auf  die  angegebene 
Weise  die  Harnsäure  dargestcllt  werden  kann,  wird  auch  nach  fol- 

')  Pharm.  Ccnir.-Bl.  1851.  S.  675.*  Chem.  fJ.ii.  1851.  p.  31. 

•)  Scbweigger’s  Joiim.  Bd.  53.  S.  374.*  Berz.  Jahretb.  Bd.  9.  S.  272.* 

’)  iuuro.  f.  pract.  Chem.  Bd.  27.  S.  95.*  Berz.  Johrezb.  Bd.  23.  S.  65«.* 
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gender  Methode  von  Bensch')  gewonnen.  Die  Schlangenexcre- 
mente werden  so  lange  mit  verdünnter  Kalilauge  gekocht,  bis  der 
•Ammoniakgeruch  gUnzlich  verschwunden  ist.  Darauf  leitet  man  in 
die  fittrirte  LCsung  Kohlenstiurc,  bis  der  anfangs  gelatinüse  Nie- 
derschlag körnig  geworden  ist.  Der  entstandene  Niederschlag  ist 
saures  harnsaures  Kali,  welches  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser 
rein  erhalten  wird.  • 

Nach  Fritsche’)  erhält  man  die  Harnsäure  leicht  rein,  wenn 
man  Schlangenexcremente  oder  Harnsäure  enthaltende  Blasen-  oder 
Nierensteine  in  warmer,  concentrirter  Schwefelsäure  auflöst,  und 
die  klare,  meist  braungelb  gefärbte,  noch  warme  Lösung  allmälig 
mit  so  wenig  Wasser  vermischt,  dass  zwar  der  grösste  Theil  der 
Harnsäure,  aber  nicht  die  ganze  Menge  derselben  gefällt  ist.  Man 
filtrirt,  setzt  zu  dem  Filtrat  allmälig  mehr  Wasser,  und  sammelt 
den  Niederschlag,  so  lange  er  vollkommen  weiss  ist.  Die  zuletzt 
gefällten  Antheile  der  Säure  werden  gewöhnlich  etwas  braun  ge- 
färbt, da  sich  ihnen,  etwas  der  in  Schwefelsäure  gelösten  braunen 
Stoffe  beimengt  Die  Harnsäure  wird  so  als  ein  blendend  weisses 
Pulver  abgeschieden,  das,  um  es  rein  zu  erhalten,  zuerst  mit  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure,  dann  mit  Wasser  gewaschen  werden  muss. 

Mir  ist  es  gelungen,  auf  folgende  höchst  einfache  Weise  voll- 
kommen reine  Harnsäure  aus  Schlangenexcrementen  zu  gewinnen. 
Die  Exeremeute  wurden  in  heisser,  verdünnter  Kalilauge  gelöst,  und 
die  heisse  Lösung  mit  so  viel  Salzsäure  versetzt,  dass  ein  geringer 
Niederschlag  entstand.  Darauf  wurde  die  heisse  Lösung  sogleich 
in  heisse  Salzsäure  hinein  filtrirt,  worauf  blendend  weisse  Harn- 
säure niederfiel,  die  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  rein  er- 
baHen  wurde. 

Bensch’)  giebt  folgende  Methode  an,  um  i^ie  Harnsäure  aus 
dem  Guano  darzustellen.  Man  kocht  Guano  mehrere  Stunden  mit 
einer  .Mischung  von  Potasche,  gelöschtem  Kalk  und  einer  hinreichen- 
den Menge  Wasser,  seiht  die  Lösung  durch  einen  Spitzbeutel,  und 
dampft  sie  so  weit  ab,  dass  sic  zu  einem  dicken  Brei  gesteht. 
Die  Salzmasse  wird  abgepresst,  in  Wasser  vertheilt  und  mit  roher 
Salzsäure  zersetzt.  Die  so  abgeschiedene  Harnsäure  wird  gewaschen, 

')  Ann.  d.  Cbem.  n.  Pbann.  Bd.  54.  S.  190.* 

’)  Joum.  f.  prjct.  Clicni.  Bd.  14.  S.  ;i45.*  Bullet,  scienl.  de  St.  Pelersbourg. 

T.  4.  S.  99.* 

^ Aaa.  d.  Cbem.  u.  Pbarui.  Bd.  58.  S.  266.* 
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ia  verdünnter  Kalilauge  gelüst,  und  die  Lösung  von  Neuem  einge- 
dampft, bis  sic  zu  einem  dicken  Drei  gesteht  Dieser  wird  gepresst, 
und  das  so  gewonnene  harnsaure  Kali  unter  UnirUhren  mit  seinem 
doppelten  Volum  Wasser  gekocht,  schnell  gepresst,  und  dies  drei- 
oder  viermal  wiederholt  Das  hiedurch  völlig  weiss  gewordene  harn- 
saure  Kali  wird  durch  Salzsüure  zersetzt,  wie  cs  oben  angegeben  <ist 
Sollte  es  noch  nicht  ganz  weisse  Harnsäure  liefern,  so  wiederholt 
man  die  letztere  Operation  noch  einmal. 

Die  auf  diese  Weise  dargestellte  Harnsäure  bildet  ein  weisses, 
zart  anzuruhlcndes,  gcruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches 
unter  dem  Mikroskop  betrachtet  als  aus  höchst  feinen  Krjslallchen 
bestehend  erscheint  Grössere  Krystalle  dieser  Säure  erhält  man 
nach  Bensch'),  wenn  man  sie  mit  Wasser  kocht,  und  die  heisse 
Lösung  verdunstet,  oder  nach  Fritsche'),  wenn  man  eine  kalt 
bereitete  Lösung  von  harnsaurem  Kali  mit  Salzsäure  zersetzt 
Erstere  Krystalle  bilden  vierseitige  Prismen,  letztere  einige  Milli- 
meter lange,  schuppenlörniige  Krystalle,  die  17'/(  Proc.  Krystall- 
wasser  enthalten,  welches  sie  sehr  leicht  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  abgeben.  Die  Harnsäure  löst  sich  in  11000 — 15000 
Theilen  kalten  Wassers,  braucht  aber  nur  1800 — 1900  Theile  des 
kochenden  zur  Lösung.  In  Alkohol  und  .Aether  ist  sie  ganz  un- 
löslich. Mit  Wasser  befeuchtet  röthet  sie  blaues  Lakmuspapier. 
Aus  koblensaurcn  Alkalien  treibt  sie  die  Kohlensäure  nur  schwie- 
rig aus.  Sic  löst  sich  in  einer  Lösung  von  Borax  und  phosphor- 
saurem Natron  in  ziemlicher  Menge,  offenbar  indem  sie  einen 
Theil  des  Alkalis  dieser  Salze  an  sich  rcisst,  und  sie  dagegen  zum 
Theil  in  saure  Salze  umwandelt 

Die  Harnsäure  ist  von  vielen  Chemikern  mit  Übereinstimmen- 
den Resultaten  analysirt  worden.  NacItLiebig’s’)  und  Mitseber- 
lich's')  Analysen  besteht  sie,  wenn  dieselben  nach  den  neueren 
Atomgewichten  des  Kohlenstofl's,  Wasserstoffs  und  Stickstoffs  um- 
gerechnet werden,  aus 


')  Ano.  d.  CUem.  u.  I'lianii.  Bd.  33.  S.  191.* 

’)  Jouro.  f.  prai'l.  Cüem.  Bd.  17.  S.  36.*  Bullet,  siienl.  de  St.  Petersbourg. 
No.  107.  p.  17t* 

')  Joum.  f.  pr.  Clicni.  Bd.  3.  S.  343.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbann.  Bd.  10.  S.  47.* 
Berz.  Jahresb.  Bd.  30.  S.  576.* 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  33.  S.  335.* 
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Kohlenstoflf 

Liehig. 

35,31 

Milschfrlicb. 

35,34 

5 C 

borfcbnfl. 

35,72 

WasserstoflT 

2,43 

2,39 

2 H 

2,38 

Stickstoff 

32,93 

34,60 

2 N 

33,33 

Sauerstoff 

29,33 

27,67 

3 0 

28,57 

100 

100 

100 

Die  nach  Frilsche’s  Methode  ki'jstalli.sirte  Harnsäure  giebt, 
wie  schon  erwähnt,  beim  Trocknen  in  der  Wärme  1 7,5  Proc.  Was- 
ser ab,  welches  2 Atomen  (17,76  Proc.)  entspricht. 

Die  Formel  der  trocknen  Harnsäure  ist  daher,  da  sic  in  Ver- 
bindung mit  Basen  1 Atom  Wasser  abgiebt  C‘  HN’  0*  -f  H. 
Hieraus  folgt,  dass  ihr  Atomgewicht  gleich  1050  (0  = 100)  oder  84 
(H  = 1)  ist.  Das  der  hypothetischen  wasserfreien  Säure  muss 
daher  sein  937,5  (C  = 100)  oder  75  (H  = 1). 

Um  die  Harnsäure  in  thierischen  Substanzen  aufzufinden,  muss 
man  verschiedene  Wege  einschlagcii,  je  nach  der  Art  der  zu  un- 
tersuchenden Substanz.  Ist  dieselbe  eine  klare  Flüssigkeit,  muss 
daher  die  Harnsäure  in  derselben  gelüst  enthalten  sein,  so  schlägt 
man  sie  durch  einen  Ucberschuss  an  Säure  nieder,  am  besten 
durch  Essigsäure,  weil  diese  das  etwa  vorhandene  Albumin  nur, 
wenn  davon  viel  vorhanden  ist,  und  auch  dann  nur  nach  längerer 
Zeit  aus  der  Lösung  abseheidet.  Soll  eine  Flüssigkeit  die  viel  Al- 
bumin enthält,  z.  B.  Blutserum  auf  einen  Gehalt  an  Harnsäure 
untersucht  werden,  so  muss  man  sie  durch  Kochen  zu  coagu- 
liren  suchen,  worauf  die  eingedampfle  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Essig- 
säure versetzt  wird.  Da  die  Harnsäure  nur  in  etwa  10000 — 11000 
Theilen  sauren  Wassers  löslich  ist,  so  muss  sie  hiedurch  nieder- 
falien,  wenn  nicht  weniger  als  Proc.  derselben  in  der  zu  un- 
tersuchenden Flüssigkeit  enthalten  ist. 

Hat  man  dagegen  eine  feste  thierische  Substanz  auf  Harnsäure 
zu  untersuchen,  so  kann  diese  sowohl  in  der  jene  durebtränkenden 
Flüssigkeit  gelöst,  als  auch  in  fester  Foiin  abgelagert  darin  ent- 
halten sein.  Reagirt  dieselbe  alkalisch,  so  kocht  man  sic  in  möglichst 
fein  verlheiltem  Zustande  einige  Minuten  mit  Wasser,  dampft  die  fil- 
trirte Lösung,  welche  die  Harnsäure  enthalten  muss,  ein,  und  ver^ 
setzt  sie,  wie  oben  angegeben,  mit  Essigsäure. 

Ist  endlich  die  die  organische  Substanz  tränkende  Flüssigkeit 
sauer,  so  versetzt  man  sie,  nachdem  sie  sorglältig  zerkleinert  ist, 
mit  so  viel  einer  höchst  verdünnten  Auflösung  von  kaustischem 
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Kali,  bis  die  Masse  nach  einigem  Stehen  schwach  alkalisch  reagirt. 
Darauf  kocht  man  sie  auf,  tiltrirt  noch  heiss,  dampft  das  Filtrat 
ein  und  macht  es  mit  Essigsäure  stark  sauer. 

Auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  muss  sich  nach  einiger 
Zeit  ein  krystallinischer  Absatz  bilden,  welcher  unter  dem  Mikro- 
skope betrachtet  als  aus  rhombischen  Tafeln,  seltener  aus  langen 
prismatischen  Krystallen  bestehend  ei-scheint,  wenn  Harnsäure  zu- 
gegen war.  Will  man  sich  jedoch  davon  Überzeugen,  dass  diese 
Krystallchen  wirklich  Harnsäure  sind,  so  giesst  man  die  ilberste- 
hende  Flüssigkeit  ab,  wäscht  den  Bodensatz  mit  Wasser  gut  aus, 
und  bringt  ihn  in  eine  Porzcilanschale.  Darauf  tropft  man  einige 
Tropfen  verdünnte  Salpetersäure  auf  denselben,  und  erwärmt  ge- 
linde. Nach  erfolgter  Auflösung  kocht  man  die  LOsung  bis  fast 
zur  Trockne  ein,  wobei  ein  roth  gefärbter  Fleck  zurück  bleibt, 
der  sich  noch  schOner  roth  Hirbt,  wenn  man  ein  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit  benetztes  Glasplättchen  über  das  Schälchen  deckt. 

Schwer  ist  es  die  Harnsäure  da  naehzuweisen,  wo  solche 
Stoffe  Vorkommen,  die  durch  Säuren  gefällt  werden,  aber  sich  durch 
Kochen  nicht  abscheiden  lassen,  z.  B.  CascYn.  Dieses  muss  man 
durch  Kochen  mit  einem  Stückchen  Kälberlab  zu  coaguliren  suchen. 
Wäre  Cystin,  Pyin  oder  Chondrin  zugegen,  so  müsste  man  anstatt 
der  Essigsäure  Salzsäure  zur  Fällung  der  Harnsäure  anwenden,  und 
davon  so  viel  hinzufUgen,  dass  diese  KOrper  durch  überschüssige 
Säure  wieder  gelöst  werden.  V'on  etwa  durch  die  Säure  mit  nie- 
dergeschlagenen fetten  Säuren  kann  man  die  Harnsäure  leicht  mit 
Hülfe  von  etwas  Aether  befreien,  worin  jene  sich  leicht  lösen,  diese 
aber,  wie  schon  erwähnt,  unlöslich  ist  Sollte  man  zweifelhaft 
sein,  ob  die  durch  Säuren  gefällte  Substanz  Harnsäure  oder  bar- 
nige  Säure  ist,  so  digerirt  man  sie  mit  einer  sehr  verdünnten  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron.  Die  hamige  Säure  bleibt 
ungelöst,  während  die  Harnsäure  sich  auflöst  und  aus  der  filtrirten 
Flüssigkeit  durch  eine  Säure  wieder  gefällt  werden  kann. 

Um  die  Harnsäure  in  tbierischen  Substanzen  ihrer  Menge  nach 
zu  bestimmen,  kann  man  im  Allgemeinen  ähnliche  Methoden  eiu- 
.schlagen,  wie  die  zur  Auffindung  derselben  vorgescblagenen. 

Die  Quantität  der  im  Ham  enthaltenen  Harnsäure  kann  in 
allen  Fällen  durch  Zusatz  von  Essigsäure  zu  dem  filtrirten  Ham 
hinreichend  genau  bestimmt  werden.  Man  wägt  zu  dem  Ende  etwa 
40 — 60  Grm.  desselben  in  einem  Becherglase  ab,  versetzt  ihn  mit 
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etwa  3 — 4 Grm.  der  SSure,  lässt  die  Mischung  24  Stunden  stehen, 
und  fiUrirt  den  erhaltenen  Niederschlag  auf  einem  hei  110°  C.  ge- 
trockneten und  gewogenen  Filtrum.  Der  mit  Wasser  ausgewaschene 
Niederschlag  wird  mit  dem  Filtrum  bei  110°  C.  getrocknet  und 
gewogen.  Selbst  bei  Gegenwait  anomaler  Bestandtheile  im  Uarn, 
wie  Eiweiss,  Blutfarbstoff,  Traubenzucker  etc.  kann  man  sich  der- 
selben .Methode  bedienen,  wie  ich  durch  Versuche  dargethan  habe '). 
Auch  bei  Gegenwart  von  Gallenhcstandtheilen  im  Harn  (bei  Jeterus) 
möchte  sie  vollkommen  anwendbar  sein,  doch  fehlen  hierüber  noch 
directc  Versuche.  Sollte  Cystin  oder  Pyin  mit  der  Harnsäure  im 
Ham  vorhanden  sein,  so  muss  man  sich  zur  Fällung  derselben  der 
Salzsäure  bedienen. 

Enthält  der  Harn  jedoch  neben  Harnsäure  auch  hamige  Säure, 
so  bringt  man  den  durch  Essigsäure  erhaltenen  Niederschlag  nicht 
auf  ein  Filtrum,  sondern  giesst  die  über  demselben  stehende  Flüs- 
sigkeit möglichst  vollständig  ab,  mischt  ihn  nochmals  mit  Wasser, 
lässt  ihn  von  Neuem  sich  absetzen,  und  giesst  wiederum  ab.  Den 
.Niederschlag  digerirt  man  darauf  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
kohlcnsaurein  Kali  oder  Natron,  liltrirt  die  Lösung  ab,  wäscht  den 
Niederschlag  mit  warmem  Wasser,  und  fällt  das  eingedampfte  Fil- 
trat von  Neuem  mit  Essigsäure.  Der  Niederschlag  wird  nach 
24  Stunden  auf  einem  gewogenen  Filtrum  abfiltrirt,  ausgewaschen, 
getrocknet  und,  wie  oben  erwähnt,  gewogen.  Ob  diese  Methode 
jedoch  ein  hinreichend  genaues  Resultat  liefert,  bedarf  noch  der 
experimentellen  Bestätigung. 

Hat  man  feste  Substanzen  auf  einen  Gehalt  an  Harnsäure  zu 
untersuchen,  so  muss  man  sie  möglichst  fein  zertheilen  und  mit- 
telst sehr  verdünntem  kaustischen  Kali,  oder,  wenn  hamige  Säure 
zugegen  sein  sollte,  mit  kohlensaurcm  Kali  erwärmen.  Das  Unge- 
löste wird  ausgewaschen,  die  klar  liltrirte  Flüssigkeit  eingedainpfl 
und  mit  Essigsäure  oder  Salzsäure  gefällt,  je  nach  der  Natur  der 
Substanzen,  welche  in  der  alkalischen  Lösung  neben  der  Harn- 
säure enthalten  sind.  Der  Niederschlag  der  Harnsäure  wird,  wie 
oben  erwähnt,  Gltrirt  und  gewogen. 

Die  Verbindungen  der  Harnsäure  mit  Basen  sind  von  Bensch*) 
sorgfältig  untersucht  worden.  Diese  Säure  hat  grosse  Neigung  mit 
iänen  saure  Verbindungen  zu  bilden,  die  in  Wasser  schwer  auflös- 

■)  Malier’*  Archiv.  184#.  S. 

’)  Aan.  d.  Cfaem.  u.  Pharm.  Bd.  34.  S.  189*  und  Bd.  63.  S.  18L* 
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lieh  sind,  und  weissc,  erdige,  geschinacklnre  Pulver  bilden.  Die 
neutralen  Salze  der  Harnsäure  werden  durch  die  Kohlensäure  der 
Luft  in  saure  Salze  ilbergenilirt.  Auch  sie  sind  nicht  ganz  leicht 
löslich,  obgleich  in  der  Regel  etwas  leichter,  als  die  sauren  Salze. 
^ur  der  neutrale  harnsaurc  Kalk  ist  schwerer  auflöslich,  als  der 
saure. 

Neutrales  harnsaures  Kali  erhält  man,  wenn  man  in  eine 
von  Kohlensäure  freie  Aetzkalilauge  in  Wasser  verllieilte  Harnsäure 
so  lauge,  als  diese  noch  in  der  Kälte  aufgelöst  wird,  einträgt,  und  die 
Lösung  in  einer  Retorte  cinkocht.  Bei  einer  gewissen  Concen- 
tration  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  das  Salz  in  krystalliniscben 
Nadeln  aus.  Man  lässt  dieselbe  erkalten,  giesst  die  Uberstchende 
Lauge  von  den  Krystallen  ab,  und  wäscht  diese  anfangs  mit  verdünn- 
tem, zuletzt  mit  stärkerem  Alkohol.  Dieses  Salz  löst  sieh  in  30 
bis  40  Thcilen  siedenden  Wassers,  ist  in  Aether  unlöslich,  in  Al- 
kohol fast  unlöslich,  schmeckt  stark  ätzend,  zersetzt  sich  beim  Kochen 
mit  Wasser  allmälig,  färbt  sich  bei  150°  C.  braun,  in  noch  höherer 
Temperatur  schwarz  und  schmilzt  dann.  Es  besteht  aus  C* 
HN’  0*  K. 

Saures  harnsaures  Kali  ist  dasjenige  Salz,  welches  aus 
der  Lösung  der  Harnsäure  enthaltenden  Substanzen  in  Kalihydrat 
durch  Kohlensäure  abgeschieden  wird.  Es  ist  ein  körniges,  weisses 
Salz,  das  sich  in  etwa  75  Thcilen  siedenden  und  790  Theilen  kal- 
ten Wassers  auflöst,  in  Weingeist  und  Aetlier  unlöslich  ist,  an  der 
Lull  sich  nicht  verändert,  neutral  reagirt  und  aus  Hl'i*  0'  K.  -f- 
C‘HN’0‘H  besteht 

Neutrales  harnsaures  Natron  wird  mittelst  Natronlauge 
auf  dieselbe  Weise  gewonnen,  wie  das  Kalisalz.  Es  bildet  harte, 
warzenförmige  Körnchen,  ist  in  SO  bis  90  Theilen  siedenden  Was- 
sers löslich,  verhält  sich  sonst  ganz  wie  das  entsprechende  Kali- 
salz, und  besteht  aus  C*  FiN*  0’  Na  -f-  ll. 

Saures  harnsaures  Natron  wird  wie  das  entsprechende 
KaUsalz  dargestellt.  Es  bildet  kleine,  sehr  feine  Wärzchen.  Man 
erhält  es  in  Nadeln  krystallisirt,  wenn  man  eine  Lösung  von  Harn- 
säure in  verdünnter  Natronlauge  mit  einer  Lösung  von  zweifach 
koblensaurem  Natron  versetzt  Es  löst  sich  in  etwa  150  l'beileu 
kalten  und  in  etwa  124  Theilen  kochenden  Wassers  auf.  Sonst 
verhält  es  sich  wie  das  entsprechende  Kalisalz  und  besteht  aus 
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O’Na  + C‘ HN*  O’  H + H.  Dieses  letzte  Atom  Was- 
ser geht  bei  170“  C.  fort. 

Saures  harnsaures  Amnioniiinioxvd  bildet  sich,  wenn 
Harnsäure  mit  AinmoniakflUssigkeit  iibergossen  wird.  Die  Säure 
quillt  dabei  auf,  und  wandelt  sich  in  ein  weisscs,  amorphes  Pulver 
um,  das  nach  dem  Auswaschen  zu  einer  harten  Masse  zusammen- 
trocknet, die  sich  in  heissem  Wasser  nur  sehr  schwer  aullöst. 
Diese  Lösung  reagirt  sauer.  In  Form  kleiner  nadelförmiger  Krx- 
stallchen  erhält  man  diese  Verbindung,  wenn  man  Harnsäure  in 
kochendem  Wasser  veilheilt  und  nun  Ainmoniakflilssigkeit  hinzu- 
fögt.  .Auch  durch  Fällen  einer  Lösung  von  saurem  harnsauren 
Kali  mit  Salmiak  erhält  man  sic.  Kocht  man  dieses  Salz  mit  immer 
erneuten  Mengen  Wasser,  so  kann  man  es  dahin  bringen,  dass  eine 
grosse  Menge  Ammoniak  entweicht,  und  ein  grosser  Thcil  der 
Harnsäure  als  freie  Säure  in  Form  vierseitiger  prismatischer  Kn- 
stallcben  niederfällt.  Es  löst  sich  in  1600  Theilen  kalten  Wassers 
und  besteht  aus  C‘  HN*  0*  ?,H‘  + 0*  H. 

Eine  neutrale  Verbindung  der  Harnsäure  mit  Ammoniumoxyd 
darzustellen,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen. 

Harnsaures  Lithion  entsteht  nach  Lipowitz*),  wenn  eine 
Lösung  von  einem  Thcil  kohlcnsaurcn  Lithions  in  90  Theilen  Was- 
ser mit  HamsUure  im  Leberschuss  gekocht  wird;  die  heiss  filtrirtc 
Lösung  trObt  sich  nicht  beim  Erkalten.  Beim  Verdunsten  setzt 
sich  das  Salz  in  Gestalt  krystallinischer  Köi-ner  ab,  die  in  60  Tbei- 
len  Wasser  von  50*  C.  löslich  sind,  und  14,4  Proc.  Lithion  ent- 
halten, also  aus  C*  HN’  0*  Li  -|-  ft  zu  bestehen  scheinen.  Dies 
wäre  also  das  neutrale  Salz. 

Neutrale  harnsaure  Talkcrdc.  Versetzt  man  eine  kochende 
wässrige  Lösung  eines  Magnesiasalzes  mit  einer  verdünnten  Lösung 
von  neutralem  harnsauren  Kali,  und  lütrirt  schnell  ab,  so  gesteht 
das  Filtrat  zu  einer  steifen,  klaren  Gallerte,  die  sich  nach  einiger 
Zeit  trilbt.  Erwärmt  man  diese  Gallerte,  so  löst  sich  alles  wieder 
auf.  Dieser  Niederschlag  würde  als  neutrale  harnsaure  Talkcrdc  be- 
trachtet werden  dürfen,  wenn  nicht  zugleich  Kali  in  denselben 
Obergegangen  sein  sollte,  was  noch  nicht  untersucht,  jedoch  wahr- 
scheinlich ist.  Bensch  fand  nämlich,  als  er  die" gelatinirende  Flüs- 
sigkeit mit  .Alkohol  fällte  und  den  mit  Alkohol  gewaschenen  Nic- 

’)  Ano.  tl.  Cbem.  u.  Phann.  Bd.  38.  S.  348.*  Berz.  Jabreaber.  Bd.  2'i.  S.  363.* 
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derechlag  untersuchte,  dass  dieser  7,6  Proc.  Magnesia  und  67,7  Proc. 
wassertrcie  HarnsUure  enthiilt.  Der  Rest  kann  aus  Kali  und  Was- 
ser  bestehen.  Kocht  man  die  Mischung  von  neutralem  harnsau- 
ren Kali  und  Chlormagnesium  längere  Zeit,  so  trllbt  sie  sich.  Es 
scheidet  sich  Magnesiahydrat  ab,  und  aus  dem  Filtrat  krystaUisirt 
saure  harnsaurc  Magnesia,  die  aber  stets  noch  Kali  enthält. 

Saure  harnsaure  Magnesia  bildet  sich,  wenn  eine  heisse 
Lösung  von  saurem  haiiisauren  Kali  mit  schwefelsaurer  Magnesia 
versetzt  wird.  Nach  2 — 3 Stunden  setzen  sich  warzenförmig  grup- 
pirte  Krystallchen  ab,  die  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  darauf  in 
heissem  Wasser  gelöst  werden,  worauf  beim  Erkalten  nadelfönnige 
Krystalle  sich  abscheideu,  die  nach  dem  Trocknen  ein  leichtes 
weisses  Pulver  darstellen.  Sic  sind  in  Aether  und  Alkohol  unlös- 
lich, lösen  sich  in  etwa  160  Theilen  kochenden  und  3500  bis  5000 
Tbeilcn  kalten  Wassers,  reagiren  neutral,  bräunen  sich  bei  ISO“  C., 
und  lassen  bei  stärkerer  ilitze  verbrannt  einen  weissen  Rückstand. 
Sie  bestehen  aus  Hi\*  0*  H-f  0'  Mg  -h  6 H. 

Neutrale  harnsaure  Kalkerde  bildet  sich,  wenn  man  in 
eine  kochende  Lösung  von  Chlorcalcium  allmälig  eine  Lösung  von 
neutralem  harnsauren  Kali,  die  vorher  mit  wenigen  Tropfen  Cblor- 
calciumlösung  versetzt  und  von  dem  dadurch  nicdcrfalleuden  kofa- 
lensauren  Kalk  befreit  ist,  cintröpfcit,  und  die  erhaltene  Lösung  in 
einem  Kolben  eine  Stunde  hindurch  kocht.  Es  scheidet  sich  plötz- 
lich ein  schwerer  körniger  Niederschlag  aus,  der  mit  heissem  Was- 
ser gewaschen  werden  muss.  Auch  erhält  mau  sie,  wenn  man 
Kalkwasser  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt,  mit  Harnsäure 
versetzt,  dann  ein  dem  ersten  gleiches  Volum  Kalkwasser  hinzufllgt  und 
die  Lösung  in  einem  Kolben  so  lange  einkocht,  bis  sich  die  Ver- 
bindung in  Körnchen  zu  Boden, setzt.  Unter  dem  Mikroskop  be- 
ti'achtet,  zeigt  sich  dieselbe  als  aus  unki^stallinischen  Körnchen 
bestehend.  Sie  löst  sich  in  1500  Theilen  kalten  und  1440  Thei- 
len siedenden  Wassers  mit  alkalischer  Reaction,  wird  bei  190"  C. 
braun  und  verbrennt  leicht  mit  Zurücklassung  einer  weissen  Asche. 
Sie  besteht  aus  C"  0’  Ca. 

Saure  harnsaure  Kalkcrde  bildet  sich,  wenn  eine  Lösung 
von  Chlorcalcium  mit  einer  heissen  Lösung  von  saurem  harnsauren 
Kali  versetzt  wird.  Es  bildet  sich  ein  weisser,  amorpher  Nieder- 
schlag, der  sich  in  603  Theilen  kalten  und  276  Theilen  kochen- 
den Wassers  auflöst  und  in  einer  Lösung  von  Qilorcalcium  noch 
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Wsiicher  ist  Er  besteht  aus  C*  HN*  0’  Ca  + C’  0*  H + 

2H. 

Neutrale  harnsaure  Strontiancrde  bildet  sich,  wenn  in 
eine  kochende,  gesättigte  Liisung  von  Stioiitianerdehydrat  nur  so 
viel  Uanisäure  eingetragen  wird,  dass  noch  ein  bedeutender  lieber* 
sebuss  von  ersterem  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Es  scheiden  sich 
stemfbrmig  gnippirte  Nädelchen  aus,  die  in  4300  Theiien  kalten 
und  17S9  Theiien  siedenden  Wassers  mit  alkalischer  Reaction  lös- 
lich sind  und  durch  kochendes  Wasser  nicht  zersetzt  werden.  Sie 
bestehen  aus  C‘  Ö*  Sr  2 H. 

Saure  harnsaure  Strontianerde  entsteht  beim  Vermischen 
einer  Lösung  von  Chlorstrontium  mit  einer  heissen  Lösung  von 
saurem  bamsauren  Kali.  Sie  bildet  ein  weisses,  amorphes,  in  Al- 
kohol und  Aetber  unlösliches,  in  5312  Theiien  kalten  und  2297 
Theiien  siedenden  Wassers  auflösliches  Pulver,  das  ausC‘H^’0* 

Sr  4-  HN’  0*  H -|-  2ti  besteht 

Neutrale  harnsaure  Baryterde  erhält  man  am  leichtesten 
wie  das  Strontiansalz.  Es  bildet  einen  schweren,  körnigen,  leicht 
Kohlensäure  anziehenden,  in  7900  Theiien  kalten  und  2700  Thei- 
ien siedenden  Wassers  mit  alkalischer  Reaction  löslichen  Nieder- 
schlag, der  sich  bei  180°  C.  zu  zersetzen  anfängt,  in  höherer  Tem- 
peratur schmilzt,  indem  er  sich  schwärzt,  und  sich  endlich,  jedoch 
sehr  schwer,  weiss  brennen  lässt  Dieses  Salz  besteht  aus 
O’Bä. 

Saure  harnsaure  Baryterde  flillt  beim  Vermischen  einer 
Lösung  von  saurem  hamsauren  Kali  mit  einer  Auflösung  von  Chlor- 
baryum  im  l'eberschuss  als  ein  weisses,  amorphes,  in  kochendem 
und  kaltem  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  vollständig  unlösliches 
Pulver  nieder,  das  nach  dem  Auswaschen  mit  kochendem  Wasser 
aus  C»  HN‘  0*  Ba  + C°  HN*  0*  ft  -f-  2 H besteht 

Neutrales  harnsaures  Bleioxyd  entsteht,  wenn  eine  ver- 
dünnte, kochende  Lösung  von  salpetersaurem  Bleioxyd  nach  und 
nach  mit  einer  ebenlSlls  verdünnten  Lösung  von  neutralem  hamsau- 
reu  Kali  versetzt  wird.  Die  zuerst  entstehende  gelbe  Fällung  liltrirt 
man  ab,  und  sammelt  nur  den  durch  erneuten  Zusatz  von  neutra- 
lem hamsauren  Kali  entstehenden,  vollkommen  weissen  Nieder-  . 
schlag,  den  man  mit  beissem  Wasser  gut  auswäscht  Er  besteht 
aus  einem  amorphen  Pulver,  das  bei  160°  C.  sich  noch  nicht  zei'- 
setzt,  und  aus  C°  HN’  0*  Pb  (?)  besteht 
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Saures  harnsaurcs  Bleioxyd  erhält  man  durch  Fällung 
von  saurem  harnsauren  Kali  mittelst  essigsauren  Bleioxyds.  Es 
fällt  ein  schwerer,  weisser,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlös- 
licher Niederschlag  zu  Boden,  der  leicht  verbrennt  und  dabei  ein 
Gemenge  von  Bleioxyd  und  metallischem  Blei  zurllcklässl.  Dieses 
Salz  besieht  aus  C’  HN*  0‘  Pb  + HN*  0'  H und  verliert  bei 
160“  C.  nichts  an  Gewicht. 

Harnsnures  Kupferoxyd  entsteht,  wenn  eine  Auflösung  von 
saurem  harnsauren  Kali  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  vereetzt  wird.  Der  entstehende  grüne  Niederschlag 
kann  durch  sehr  aiihallcndcs  Waschen  mit  kaltem  Wasser  nicht 
frei  von  Kali  erhalten  werden.  Wird  er  anhaltend  mit  Wasser  ge- 
kocht, so  wird  er  braun,  und  das  Waschwasser  lässt  beim  Erkal- 
ten Harnsäure  nicderfallen.  Nachdem  der  Niederschlag  so  lange 
mit  erneuten  .Mengen  Wasser  gekocht  worden  ist,  bis  er  niclit  mehr 
sauer  reagirt,  bat  der  Rückstand  die  Zusammensetzung  (C* 

0*)*  Cu*  -1-  5 H (?).  Von  diesen  5 Atomen  Wasser  giebt  das  Sali 
erst  bei  140“  C.  3 Atome  ab.  Beim  Trocknen  über  Schwefelsäure 
wird  es  violet.  (Enthält  es  etwa  Kupferoxydul?) 

Harnsaures  Silberoxyd  fällt  nieder,  wenn  man  eine  Lö- 
sung von  saurem  harnsauren  Kali  durch  einen  Ueberschuss  von 
.salpetersaurem  Silberoxyd  niederschlägt.  Der  weisse,  gelatinöse  Nie- 
derschlag nimmt  bald,  besonders  beim  Erwärmen  eine  schwarze 
Farbe  an.  Fällt  man  dagegen  das  harnsaure  Kali  unvollständig 
durch  das  Silbersalz,  so  behält  der  Niederschlag  seine  weisse  Farbe 
selbst  beim  Trocknen,  enthält  aber  selbst  nach  sehr  anhaltendem 
Auswaschen,  das  wegen  der  gelatinösen  Beschaffenheit  desselben 
nur  sehr  schwer  vor  sich  geht,  noch  grosse  Mengen  Kali.  Mit 
heissent  Wasser  darf  diese  Verbindung  nicht  au.sgewaschen  werden, 
da  sic  dadurch  zersetzt  wird. 

Andere  Verbindungen  der  Harnsäure  mit  Basen  sind  noch  nicht 
bekannt.  Dagegen  hat  Fritsche ')  eine  eigenthümliche  Verbindung 
der  Harnsäure  mit  Schwefelsäure  entdeckt.  Wenn  man  nämlich 
Harnsäure  in  heisser  concentrirter  Schwefelsäure  aiiflöst,  und  die 
.Auflösung  erkalten  lässt,  so  setzen  sich  Krystalle  dieser  neuen  Vei^ 

. bindung  ab.  Da  diese  Kry.stalle  sehr  schnell  Wasser  anziehen,  und 
sich  dabei  zersetzen,  so  muss  man  sie  auf  einen  Ziegelstein  legen 

’)  Journ.  f.  pr.  Clirm.  Od.  14.  S.  243.*  Berzelius  Jalircsher.  Bd.  19.  S.  693.’ 
Bulle),  seien),  de  St.  Petersb.  Bd.  4.  p.  99.* 
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uod  unter  der  Luftpumpe  möglichst  trocken  werden  lassen.  Diese 
Krystalle  schmelzen  bei  70°  C.  ohne  zersetzt  zu  werden,  und  die 
FlOssigkeit  erstarrt  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  kristallinischen 
Masse.  Erst  bei  150°  C.  ßngt  die  Schwefelsäure  an,  zersetzend 
auf  die  Harnsäure  einzuwirken.  Durch  Zusatz  selbst  nur  einer  ge- 
ringen Menge  Wasser  zerfällt  diese  Verbindung  in  Harnsäure  und 
Schwefelsäure.  Die  Zusammensetzung  derselben  wird  durch  die 
Formel  C°HN*  0*  H -1-  4 Sft  ausgedrUckl. 

Die  Harnsäure  zersetzt  sich  1)  durch  Hitze.  Wenn  die  Ham- 
tiure  an  der  Luft  erhitzt  wird,  so  entsteht  nach  Wähler')  ein 
starker  Geruch  nach  Blausäure.  Zugleich  scheint  jedoch  Cyan- 
säure zu  entweichen.  Dcstillirt  man  sie  in  einer  Retorte,  so  ent- 
weicht zuerst  trocknes  kohlensaures  .4nuuoniak,  dann  folgt 
eine  grosse  Menge  Blausäure,  die  zur  Bildung  von  Cyanammonium 
Anlass  giebt,  und  etwas  braunes  Brandöl.  Zuletzt  gebt  ein  kry- 
stallisirbares  Sublimat  Uber,  das  anfangs  weich  ist,  au  der  Luft  aber 
schnell  fest  wird.  Es  besteht  aus  Cyanursäurc  und  Harnstoff, 
vieUeicht  auch  zum  Tticil  schon  aus  der  von  Kodweiss  entdeckten 
Verbindung  beider.  Offenbar  bildet  sich  der  Harnstoff  erst  bei  der 
Destillation  dadurch,  dass  sich  das  entwickelte  Ammoniak  mit  der 
zugleich  sich  bildenden  Cyansäure  vereinigt  und,  sich  in  Harnstoff 
umsetzt,  aus  dem  bekanntlich  durch  llhze  sehr  leicht  Cyanursäiire 
entsUhL  Letztere  ist  daher  erst  als  Zcrsctzungsproduct  des  bei 
der  Destillation  der  Harnsäure  entstehenden  Harnstoffs  zu  betrach- 
tea.  Iq  der  Retorte  bleibt  nach  vollendeter  Destillation  Kohle 
lurOck. 

2)  Durch  Chlor.  Erhitzt  man  trockne  Harnsäure  in  trock- 
nem  Cblorgas,  so  entweicht  nach  Licbig')  eine  grosse  Menge  Cy- 
aasäure  und  Chlorwasserstoffsäure,  und  die  Harnsäure  verschwindet 
l>is  auf  einen  geringen  kohligen  Rückstand.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wirkt  trocknes  Chlorgas  nicht  auf  trockne  Harnsäure 
<>0.  Ist  letztere  aber  befeuchtet,  so  schwillt  sie  stark  auf,  es  ent- 
weicht Kohlensäure  und  Cyansäure  und  der  Rückstand  enthält 
viel  Salzsäure,  ferner  Chlorammonium,  Oxalsäure,  Alloxan, 
Allnxantin,  Parabansäure,  Stoffe,  von  denen  weiter  unten  die 

')  Poggeod.  Ann.  Bd.  15.  S.  626.* 

')  Puggeod.  Ann.  Bd.  lä.  S.  567.* 
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Rede  sein  wird.  Nach  Pelouze')  entsteht,  wenn  man  Chlorgas 
durch  eine  kochende  Lösung  von  Hamsöure  leitet,  viel  vierfach 
oxalsaures  Ammoniumoxyd,  das  durch  fortgesetztes  Durch- 
leiten von  Chlor  endlich  auch  zersetzt  wird. 

3)  Durch  Salzsäure  und  chlorsaures  Kali.  Mischt  man 
nach  Schlieper')  in  einer  Schale  4 Theile  Harnsäure  mit  S Thei- 
len  Salzsäure  mittlerer  Stärke,  und  trägt  darauf  nach  und  nach 
einen  Theil  feingepulverten  Chlorsäuren  Kalis  in  die  Mischung  ein, 
so  erwärmt  sich  die  Masse  und  wird  immer  dUnnflttssiger,  ohne 
dass  sich  Gas  entwickelt,  oder  Chlorgeruch  verbreitet  Verhindert 
man  eine  zu  starke  Erwärmung  durch  sehr  allmäliges  Einträgen 
des  chlorsauren  Kalis  und  schnelles  UrarUhren  nach  jedesmaligem 
Einträgen  desselben,  so  zerlegt  sich  die  Harnsäure  einfach  in  Harn- 
stoff und  Alloxan,  eine  Substanz,  von  der  weiter  unten  ausfUhrli- 
cber  die  Rede  sein  wird.  2 Atome  Harnsäure  nehmen  hiebei  2 Atome 
Sauerstoff  aus  der  Chlorsäure  und  4 Atome  Wasser  auf,  wodurch 
1 Atom  Alloxan  und  1 Atom  Harnstoff  gebildet  werden. 

2 At  Harnsäure  C“  H*  0' 

4 At  Wasser  H*  0*  1 At  Alloxan  C*  H*  N*  0‘® 

2 At  Sauerstoff  0*  l At  Harnstoff  C*  H*  PJ*  O* 

C‘"  H*  N*  0“  = C"  H»  N‘0" 

4)  Durch  braunes  Bleisuperoxyd.  Setzt  man  zu  einer 
heissen  Mischung  von  so  viel  Wasser  und  Harnsäure,  dass  sie  einen 
Brei  bildet  nach  und  nach  feingeriebenes  braunes-  Bleisuperoxyd, 
so  entwickelt  sich  nach  Liebig  und  WOhler’s®)  schönen  Versu- 
chen Kohlensäure,  während  die  Masse  sich  sehr  verdickt  und  die 
Farbe  des  Superoxydes  verschwindet  Fügt  man  so  viel  desselben 
hinzu,  dass  die  Farbe  nicht  vollständig  verschwindet  und  filtrirt 
nun  die  Flüssigkeit  siedend  heiss  ab,  so  setzen  sich  ans  dem 
Filtrat  glänzende,  harte  Krystalle  von  AllantoYn  ab,  einem  Körper, 
von  dem  ich  später  sprechen  werde,  und  der  in  der  AllantoYsflUs- 
sigkeit  der  Kuh  aufgefunden  worden  ist  Durch  Abdampfen  der 
Mutterlauge  erhält  man  zuerst  noch  mehr  dieser  Krystalle,  zuletzt 
aber  schiessen  daraus  lange  prismatische  Krystalle  an,  die  aus  Harn- 
stoff bestehen.  Das  Bleisuperoxyd  endlich  ist  in  ein  weisses  Salz 

’)  Joum.  f.  pracl.  Cüem.  Bd.  28.  S.  26.*  Ann.  de  Chim.  el  de  Pbys.  3.  »er. 

T.  6.  pag.  71.* 

’j  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbann.  Bd.  53.  S.  261.* 

’)  Poggend.  Ann.  Bd.  41,  S.  561.* 
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rerv’andeh,  aus  dein  durch  Schwefelwasseretoff  oder  ScbvefelsHurc 
reioe  Oxalsäure  gewonnen  werden  kann.  Aus  2 Atomen  Harn- 
säure bilden  sieb  unter  Aufnahme  von  3 .Atomen  Wasser  und  2 Ato- 
men Sauerstoff  3 .Atome  Oxalsäure,  1 Atom  AllantoYn  und  1 Atom 
Harnstoff. 

2At.Harnsäure  C‘“H*N‘0‘  2 At.  Oxalsäure  C*  0‘ 

3 AU  Wasser  H*  0’  1 At.  AllantoYn  C*  H*  N’ 0* 

2AU  Sauerstoff  0’  1 AU  Harnstoff  C*  H*  N’  O* 

0"  C‘'H'N*Ö" 

Die  Kohlensäure,  welche  sich  gleichzeitig  entwickelt,  rührt 
wohl  nur  von  einer  weiteren  Zersetzung  der  Oxalsäure  her.  Nach 
Pelouzc')  entsteht  jedoch  neben  diesen  3 Körpern  bei  Behandlung 
von  Harnsäure  mit  Bleisuperoxyd-  auch  immer  etwas  Ailant ur- 
säure,  welche  auch  mit  Hülfe  desselben  aus  AllantoYn  gebildet 
wird,  indem  sich  Harnstoff  abscheideu  lieber  diese  Zersetzung 
wird  beim  AllantoYn  ausführlicher  die  Rede  sein.  Hier  muss  jedoch 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  der  Harnstoff,  dessen 
Gegenwart  in  den  Zersetzungsproducten  der  Harnsäure  durch  Blei- 
superoxjd  .schon  durch  Liebig  und  Wühler  beobachtet  worden 
ist,  hiernach  vielleicht  erst  durch  Einwirkung  des  letzteren  auf 
AllantoYn  gebildet  ist,  und  dass  die  Harnsäure  durch  dieses 
Reagens  zunächst  nur  in  Oxalsäure  und  AllantoYn  zerfallen  möchte. 

2 Atome  Harnsäure  können  nämlich  unter  Aufnahme  von  1 Atom  * 
Sauerstoff  und  von  2 .Atomen  Wasser  in  1 Atom  Oxalsäure  und 
2 Atome  AllantoYn  zerfallen,  wie  folgendes  Schema  zeigt 
2 Atome  Harnsäure 

1 Atom  Sauerstoff  0 1 At.  Oxalsäure  C*  0’ 

2 Atome  Wasser  ' H*  O*  2 At  AllantoYn  C“  H‘N‘0‘ 

Die  Frage,  ob  diese  oder  jene  Ansicht  Uber  diese  Zersetzungs- 
weise die  richtige  ist  würde  sich  durch  Bestimmung  der  Menge 
«ler  Oxalsäure,  welche  dabei  entsteht,  entscheiden  lassen,  wenn 
nicht  gleichzeitig  ein  Thcil  derselben  in  Kohlensäure  UbergefUhrt 
würde.  Viellcicbt  Hesse  sich  diese  Frage  jedoch  dadurch  beantwort 
tea,  dass  man  die  Menge  der  Kohlensäure,  so  wie  der  Oxalsäure 
bestimmte,  die  sich  dabei  erzeugt.  Die  der  Gesainmtmenge  beider 
entsprechende  Menge  Oxalsäure  müsste  im  ersteren  Falle  21,4,  im 
letzteren  42,8  Proc.  betragen. 

')  Beriet.  Jabresber.  Bd.  23.  S.  658.*  Jooro.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  28.  S.  25.* 
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5)  Durah  SalpetersSure.  TrSgt  man  in  erwärmte,  s^r 
verdünnte  Salpetersäure  trockne  Hiirnsäure  ein,  so  entsteht  nach 
Liehig  und  Wöhler')  lehhaOes  Aurbrausen,  welches  durch  die 
Entwickelung  gleicher  Volume  Kohlensäure  und  Stickgas,  denen  nur 
Spuren  von  Stickoxyd  beigeniengt  sind,  verursacht  wird.  Setzt  man 
so  viel  Harnsäure  hinzu,  dass  keine  Einwirkung  mehr  statUindet, 
so  erhält  man  eine  farblose  oder  schwaeh  gelblich  gefärbte  Flüssig- 
keit, aus  der  sich  beim  Abdampfen  in  gelinder  Wärme,  stellenweise 
Gasbläschen  crh'ebcn,  während  sie  sieh  zwiebclroth  färbt  Lässt 
man  sie  nun  erkalten,  so  setzen  sich  kleine,  harte,  durchsichtige 
Krystallehcn  aus  derselben  ab,  welche  Alloxantin  genannt  wor- 
den sind. 

Ncutralisirt  man  eine  Auflösung  von  Harnsäure  in  sehr  ver^ 
dUnnter  Salpetersäure  mit  Aiuinoniak,  und  damptl  man  die  Flüs- 
sigkeit ein,  so  wird  sie  wieder  sauer,  und  setzt  ein  gelbes  Salz 
in  concentriscb  gruppirten  Nadeln  ab,  welches  oxalursaures  Ammo- 
niumoxyd ist  Ncutralisirt  man  sic  aber  eist  dann  mit  .Ammoniak, 
wenn  sie  dui-th  Abdampfen  zwiebelfarbig  geworden  ist,  so  färbt  sie  sich 
tief  ^urpurrotb,  und  setzt  cantharidengrUne,  glänzende,  farrenkraut- 
ailig  gruppiile  Knstallc  ab,  die  Prout  purpursaurcs  Ammoniak, 
Licbig  und  Wöbler  aber  Murexid  genannt  haben.  Diese  Ver- 
bindung scheidet  sich  jedoch  nicht  ab,  wenn  man  einen  zu  grossen 
Ucberschuss  an  Ammoniak  hinzugefUgt  hat 

Löst  man  das  Murexid  in  Wasser  und  fügt  kaustisches  Kali 
zu  der  schön  rothen  Lösung,  so  färbt  sie  sich  veilchenblau,  wird 
beim  Kochen  farblos  und  setzt  nun  nach  Zusatz  von  Säuren  glän- 
zende, gelblich  weisse  Schuppen  ab,  die  früher  Purpursäure,  dann 
.Murexan  genannt  worden  sind.  Ausserdem  entstehen  jedoch  hier- 
bei noch  .Ammoniak,  Harnstoff  und  Productc  der  Zersetzung  des 
Alloxans  und  Alluxantins. 

Trägt  man  trockne  Haimsäure  in  kalte  Salpetersäure  von  1,425 
spec.  Gewicht,  so  entsteht  ein  starkes  Aufbrausen,  indem  Kohlen- 
säure, Stickstoffgas  und  nur  anfangs  wenig  salpetrige  Säure  ent- 
weichen. W'enn  das  Aufbrausen  aufgebört  bat,  erstarrt  die  ganze 
Masse  zu  einem  Drei  kleiner,  durcbsichüger  Krystalle  von  Alloxan. 
Die  Mutterlauge  enthält  reichlich  Ammoniak.  Erhitzt  man  jene 
Krystalle  mit  einem  Uebcrschuss  von  Salpetersäure,  so  bilden  sich 

')  Ana.  d.  Chem.  u.  Plunn.  Bd.  36.  S.  353.* 
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nach  dem  Erkalten  schuppige  oder  lange  prismatische  KrjrstaUe  von 
Parabansfiure. 

Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  von  1,25  spec.  Gew. 
auf  Harnsäure  erhielt  Schlieper')  einmal  eine  eigenthUmliche 
Säure,  die  Hydurilsäure,  welche  durch  Salpetersäure  in  Nitro- 
hydurilsäure  UbergefUhrt  wird. 

Löst  man  Parabansäure  in  Ammoniak,  so  dass  die  Flüssigkeit 
aeutral  ist,  und  kocht  die  Lösung,  so  erstarrt  sie  beim  Erkalten 
xn  einem  krystallinischen  Brei,  weleher  oxalursaurcs  .\mmonium- 
oxyd  ist  und  aus  feinen  Nadeln  besteht  Auch  die  kochende  Lösung 
von  kohlensaurero  Kalk  in  Parabansäure  enthält  nicht  diese  Säure, 
sondern  Oxalursäure. 

Leitet  man  durch  eine  Lösung  von  Alloxan  Schwefelwasser- 
stoffgas, so  fällt  Schwefel  nieder  und  die  Lösung  enthält  nun  Al- 
loxantin,  welches  sich  als  ein  Krystallpulver  abscheidet. 

Löst  man  Alloxantin  in  kochendem  Wasser  und  leitet  durch 
die  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoffgas,  so  fällt  gleichfalls  Schwefel 
nieder  und  die  Lösung  wird  sauer.  Setzt  man  kohlensaures  Am- 
moniak hinzu,  so  entweicht  Kohlensäure  und  es  schlägt  sich  eine 
grosse  Menge  eines  weissen  krystallinischen  Salzes,  welches  dialur- 
saures  Ammoniumoxyd  ist,  nieder. 

Wird  eine  in  der  Kälte  gesättigte  Lösung  von  Alloxan  mit 
schveQiger  Säure  vermischt,  so  verschwindet  der  Geruch  nach  die- 
ser bald,  und  dampft  man  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  ein, 
naehdem  ein  geringer  Lieberschuss  jener  Säure  hinzugesetzt  ist,  so 
setzen  sich  schöne  durchsichtige  Tafeln  einer  nicht  weiter  unter- 
suchten Verbindung  ab  (alloxanschwefligc  Säure?).  Kocht  man 
diese  Lösung  mit  Überschüssiger  schwefliger  Säure,  so  setzen  sich 
Krystalie  von  Alloxantin  ab. 

Wird  eine  kaltgcsättigte  Lösung  von  Alloxan  in  Wasser  mit 
einem  geringen  üeberschuss  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefli- 
ger Säure  in  Wasser  versetzt,  so  setzen  sich,  wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit genau  mit  Kali  neutralisirt,  nach  Gregory*)  aus  derselben 
glänzende  harte  Krystalie  ab,  die  alloxanschwefligsaures  Kali 
sind.  Die  Säure  in  diesem  Salze  besteht  aus  2 Aequivalenten 
schwefliger  Säure  und  1 Aequivalent  Alloxan. 

Wird  die  Mischung  von  Alloxan  mit  wenig  überschüssiger 

*)  Ann.  iL  Cliein.  und  Pliarra.  Bd.  56.  S.  9.* 

*)  Journ.  f.  pract.  Chem.  Bd.  32.  S.  280.* 
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schwefliger  Säure  mit  Ammoniak  gesättigt  und  kurze  Zeit  gekocht, 
so  krystallisirt  beim  Erkalten  th ionursaiires  Ammoniumoxyd  in 
glänzenden  vierseitigen  Tafeln  heraus.  Kocht  man  die  Lösung  die- 
ses Salzes  mit  Salzsäure,  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
säure, so  trübt  sie  sich  plötzlich  und  es  scheidet  sich  eine  blen- 
dend weisse  krystallinische  Verbindung,  das  Uramil,  ab.  Die 
Thionursäurc  enthält  Schwefel,  das  Uramil  ist  aber  schwefelfVei  und 
in  der  davon  abgesonderten  Mutterlauge  findet  sich  Schwefelsäure. 

Erhitzt  man  das  Uramil  anhaltend  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, so  löst  es  sich  allmälig  darin  auf,  und  aus  der  Flüssig- 
keit scheiden  sich  beim  Abdampfen  Krystalle  von  Uramil  säure  aus. 

Wird  eine  warme  .Auflösung  von  Alloxan  mit  so  viel  Baryt- 
wasser versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  wieder  klar  wird,  wenn 
sie  etwas  mehr,  doch  nicht  zum  Kochen,  erhitzt  wird,  so  setzt 
sich  beim  Erkalten  aus  derseU)en  alloxansaure  Baryterde  ab. 
Dieselbe  Säure  bildet  sich  durch  Einwirkung  anderer  starker  Basen, 
namentlich  der  alkalischen  Erden. 

Kocht  man  die  gesättigte  Lösung  des  alloxansauren  Baryts,  so 
trübt  sie  sich  plötzlich  unter  Entwickelung  von  etwas  Kohlensäure. 
Es  bildet  sich  mesoxalsaure  Baryterde  und  Harnstoff. 

Wifd  eine  wässrige  Lösung  der  reinen  Alloxansäure  gekocht, 
oder  bei  einer  dem  Siedpunkte  nahen  Temperatur  längere  Zeit  er- 
hitzt, so  zersetzt  sie  sich  nach  Schliepcr')  in  Kohlensäure, 
Difluan,  und  Leiicotursäure,  welche  letztere  in  Wasser  unlös- 
lieh  ist,  daher  leicht  von  dem  darin  löslichen  Difluan  getrennt  wer- 
den kann. 

Dampft  man  Alloxantin  mit  einem  Ueberschuss  von  Salzsäure 
schnell  auf  ein  geringes  Volum  ein,  so  erleidet  es  nach  Schlieper 
eine  theilweise  Zersetzung.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  neben  dem 
unzersetzten  Alloxantin  ein  neuer  Körper  aus,  der  durch  Salpeter- 
säure, worin  er  sich  nicht  löst,  davon  befreit  werden  kann.  Er 
ist  .Vllitursäure  genannt  worden.  Wird  die  davon  abfiltrirte 
Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt,  das  dadurch  nie- 
derfallende Alloxantin  abfiltrirt,  die  mit  etwas  Salpetersäure  ver- 
setzte Flüssigkeit  abgedampfl,  so  scheidet  sich  ein  gelblich  weisser 
Niederschlag  aus,  der  di litursaures  Ammoniumoxyd  ist,  während 
in  der  Lösung  Parabansäure  enthalten  ist. 

Wenn  man  Alloxan  mit  Ammoniakflüssigkeit  erwärmt,  so  wird 
‘)  Aon.  d.  Cbem.  u.  Pham.  Bd.  56.  S.  1.* 


Oigitized  by  Google 


nanuiore. 


S07 


die  Lösung  gelb  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen 
gelblichen  Gallerte,  die  aus  mykonielinsaurem  Ammoniumoxyd 
besteht. 

Wird  eine  Lösung  von  reinem  Alloxan  gekocht,  so  entwickelt 
sich  nach  Liebig')  Kohlensäure,  und  es  setzen  sich  Krystalle  von 
.Mloxantin  ab,  während  sich  in  der  heissen  Lösung  neben  diesem 
noch  Parabansäure  vorfindet. 

6)  Durch  chromsaures  Kali.  Kocht  man  Harnsäure  mit 
einer  Lösung  von  saurem  chromsaurem  Kali,  so  entwickelt  sich 
nach  Liebig')  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Aus  der  Flüssigkeit 
wird  durch  Alkohof  eine  grüne  Substanz  gefällt,  die  noch  nicht 
näher  untersucht  ist,  während  in  der  Lösung  reiner  Harnstoff  bleibt 

7)  Durch  übermangansaures  Kali.  Vermischt  man  in 
Wasser  verthcilte  Harnsäure  mit  einer  Auflösung  dieses  Salzes,  so 
entsteht  nach  Gregory’)  starkes  Brausen,  und  man  erhält  eine 
gelbe  Lösung,  in  der  Manganoxydul  enthalten  ist.  Setzt  man  aber 
noch  mehr  des  übermangansauren  Salzes  hinzu,  so  enthält  die  farb- 
lose Lösung  das  Kalisalz  einer  nicht  weiter  untersuchten  Säure, 
das  beim  Abdampfen  der  flltrirten  Lösung  in  Form  kleiner  zusam- 
mengehäufter  Prismen  anschiesst.  ' 

8)  Durch  Kaliumeisencyanid  wird  die  Harnsäure  nach 
Sthlieper')  bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Kali  in  gelinder 
Wärme  unter  Bildung  von  Kaliumeisencyanür  zersetzt.  Es  bildet 
sieh  viel  kohlcn.saui’es  und  oxalsaures  Kali,  und  Ammoniak  ent- 
wickelt sich.  Ausserdem  bildet  sich  Allanto'fn,  Harnstoff  und  Lan- 
lanursiure.  Wahrscheinlich  sind  jedoch  die  Producte  der  ersten 
Zersetzung  nur  Kohlensäure  und  Allantofn.  Die  übrigen  Stoffe 
sind  wahrscheinlich  Producte  der  Zersetzung  des  Allautoins.  Jedoch 
ist  dies  noch  nicht  erwiesen. 

9)  Durch  kaustisches  Kali  wird  die  Harnsäure  bei  mässi- 
ger  Hitze  nach  Gay-Lussac’)  in  Ammoniak,  Cyankalium,  kohlcn- 
saures  und  oxalsaures  Kali  zerlegt.  Durch  Erhitzen  einer  Mischung 
son  Harnsäure  und  concentrirter  Kalilösung  gelingt  es  nicht,  diese 

*)  .tnn.  d.  Chera.  u.  Pliarm.  Rd.  38.  S.  357.*  Berzet.  Jabresb.  Bd.  22.  S.  566.* 
*)  San.  d.  Cheiii.  a.  1‘banii.  Bd.  5.  S.  288.*  Berzel.  Jabresb.  Bd.  14.  S.  378.* 
*)  Ana.  d.  Cheni.  n.  Pharm.  Bd.  33.  S.  334.*  Berzelius  Jahresber.  Bd.  21. 

S.  557.* 

*)  .Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  fi7.  S.  214.* 

’)  Poggend.  Ann.  Bd.  17.  S.  173.* 
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Säure  rollkommen  zu  zersetzen;  eia  Tbeil  derselben  aber  zerfällt 
nach  Städler')  in  Oxalsäure,  Ameisensäure,  Lantanursäure,  Harn- 
stoff, Uroxansäure  und  eine  andere  in  Wasser  schwer  lösliche 
Säure,  die  noch  nicht  näher  untersucht  ist. 

ln  dem  Folgenden  sollen  die  Eigenschaften  der  höchst  merk- 
würdigen Zersetzungsproducte  der  Harnsäure  besprochen  werden. 

1)  Alloxan.  Dieser  Körper  ist  von  Liebig  und  Wöhler 
entdeckt.  Die  beste  Methode,  es  darzustellen,  ist  die  von  Schlie- 
per  angegebene,  welcher  schon  S.  302  Erwähnung  geschehen  ist 
Ich  will  sie  hier  jedoch  noch  sorgrältiger  beschreiben,  weil  der  Er- 
folg der  Operation  von  genauer  Befolgung  aller  Vorsichtsmassre- 
geln  abhängt  Man  mischt  in  einer  Schale  4 Unzen  Harnsäure 
mit  8 Unzen  Salzsäure  und  trägt  dann  langsam  und  unter  schnel- 
lem UmrUhren  Jedesmal  nur  sehr  kleine  Mengen  von  fein  gepul- 
vertem Chlorsäuren  Kali  in  die  Mischung  ein.  Sie  erwärmt  sich 
und  wird  dünnflüssiger.  Hat  man  V*  Unzen  cblorsaures 

Kali  eingetragen,  so  verdünnt  man  die  heiss  gewordene  flüssige 
Masse  mit  dem  doppelten  Volumen  kalten  Wassers.  Nach  einigen 
Stunden  giesst  man  die  klare  Lösung  ab,  und  oxydirt  den  Boden- 
satz von  Harnsäure,  nachdem  man  ihn  mit  concentrirter  Salzsäure 
Ubergossen  hat,  durch  sehr  allmäliges  Einträgen  von  chlorsaurem 
Kali  bis  die  ganze  Menge  der  Harnsäure  gelöst  ist  Durch  die  so 
erhaltene,  mit  kohlensaurem  Kalk  gesättigte  Lösung  leitet  man  so 
lange  Schwefelwasserstoff,  als  dadurch  ein  Niederschlag  entsteht 
Durch  Auflösen  desselben  in  heissem  Wasser  trennt  man  das  Al- 
loxantin  von  dem  Schwefel  und  führt  es  dadurch  in  Alloxan  über, 
dass  man  die  Hälfte  desselben  in  einem  Kolben  mit  etwa  dem  doppel- 
ten Volumen  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  und  allmälig  in  die  sie- 
dende Mischung  Salpetereäure  eintropft,  bis  eine  Stickstoffoxydent- 
wickelung bemerklich  wird,  worauf  der  Kolben  in  ein  Bad  von 
kochendem  Wasser  gebracht  wird.  Nachdem  der  grösste  Theil  des 
Alloxantins  gelöst  ist,  setzt  man  einige  Tropfen  Salpetersäure  hinzu, 
bis  eine  vollständige  Lösung  erhalten  worden  ist  Sobald  dies  ein- 
getreten ist,  setzt  man  zu  der  filtrirtcn,  noch  heissen  Flüssigkeit 
noch  3 — 4 Tropfen  Salpetersäure  hinzu,  um  das  etwa  gelöste  Al- 
loxantin  in  Alloxan  zu  verwandeln  und  lässt  erkalten.  Es  scheiden 
sich  dabei  schöne  Krystalle  von  Alloxan  aus,  die  in  Wasser  von 

■)  Ado.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  78.  S.  286.* 
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60 — 80®  C.  gelöst  werden  können,  worauf  das  Alloxan  beim  Er- 
kalten ganz  rein  gewonnen  wird. 

Eine  andere  auch  von  Schlieper‘)  angegebene  Methode  ist 
folgende:  Man  bringt  io  ein  Bechcrglas  nicht  mehr  als  4 — 5 Unzen 
reine  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,4 — 1,42,  stellt  dasselbe  in  eine 
Schale  mit  kaltem  Wasser,  trägt  allmälig  sehr  geringe  Mengen 
(wenige  Gran)  Harnsäure  in  die  Säure  ein  und  rilhrt  sogleich 
gut  uro.  Man  setzt  nicht  früher  neue  Harnsäure  hinzu,  als  bis  die 
zuerst  zugefUgte  Portion  vollständig  gelöst,  und  die  Flüssigkeit  fast 
ganz  erkaltet  ist.  Bald  scheiden  sich  Krystalle  von  .Alloxan  aus, 
die  man  von  der  .Mutterlauge  möglichst  bald  trennt,  indem  man 
diese  abgiesst  und  die  Krystalle  auf  einen  mit  Asbest  verstopften 
Trichter  bringt.  Die  Mutterlauge  versetzt  man  wieder  mit  Harn- 
säure wie  vorher.  Doch  kann  inan  ohne  Gefahr  für  die  Operation 
noch  einmal  so  viel  davon  auf  einmal  eintragen  als  früher,  wenn 
man  sie  nur  augenblicklich  in  der  Flüssigkeit  zu  vertheilen  sucht 
So  kann  man  noch  2 — 3mal  grosse  Mengen  Alloxan  gewinnen. 
Dann  aber  scheiden  sich  keine  Krystalle  mehr  ab  und  die  Flüssig- 
keit nimmt  eine  dickliche  Beschaffenheit  an.  Man  unterbricht  dann 
die  Operation  und  lässt  die  Flüssigkeit  24  Stunden  möglichst  kalt 
stehen,  wobei  sich  noch  Alloxan  in  Menge  abscheidet  Die.  so  er- 
haltenen Alloxankrystalle  bringt  man  auf  trockne  Ziegelsteine,  um 
sie  von  der  Säure  möglichst  zu  befreien,  und  krystallisirt  sie  mit- 
telst Wasser  von  60 — 80°  C.  um. 

Will  man  auf  einmal  mehr  Alloxan  gewinnen,  als  mit  Hülfe 
von  4 — 5 Unzen  Salpetersäure  gewonnen  werden  kann,  so  ist  es 
besser  mehrere  BecherglUser,  in  denen  die  angegebene  Menge 
Säure  enthalten  ist,  zu  gleicher  Zeit  in  Anwendung  zu  bringen, 
als  die  Harnsäure  in  grössere  Mengen  Salpetersäure  einzutragen. 

Das  Alloxan  ist  in  Wasser  sehr  leicht  auflöslich.  Wird  diese 
Lösung  auf  die  Haut  gebracht,  so  färbt  sich  diese  nach  einiger 
Zeit  purpurfarben  unter  Entwickelung  eines  eigenthümlichen  ekelhaf- 
ten Geruchs.  Sie  röthet  Lakmuspapier.  .Mit  Basen  bildet  das  Al- 
loxan jedoch  keine  Salze,  obgleich  die  saure  Reaction  verschwindet. 
Weder  Bleioxyd,  noch  kohlensaurc  alkalische  Erden  verändern  sich, 
wenn  sie  mit  einer  Alloxanlösung  gekocht  werden.  Dieser  Körper 
kann  daher  nicht  als  eine  Säure  betrachtet  werden. 

Das  Alloxan  krystallisirt  aus  Wasser  in  zwei  verschiedenen 
■ *)  Asd.  d.  Cbem.  u.  Pbirm.  Bd.  55.  S.  257.*  • 
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Gestalten.  Die  aus  einer  warmen  gesättigten  Lösung  beim  ErkaU 
ten  anschiessenden  Kristalle  sind  sehr  voluminös,  verwittern  leicht 
und  enthalten  viel  Krystallwasser.  Ihre  jGrundform  ist  ein  Rhom- 
benoctaöder.  Die  aus  einer  heissen  Lösung  anschiessenden  Kry> 
stalle  desselben  sind  dagegen  wasserfrei,  verwittern  nicht,  und 
haben  zur  Grundform  ein  schiefes,  mehrseitiges  Prisma.  Sie  sind 
durchsichtig,  glasglUnzend  und  stets  kleiner  als  die  wasserhaltigen 
Krystalle. 

Der  Geschmack  des  Alloxan  ist  säuerlich,  salzig,  aber  unange- 
nehm, fast  metallisch.  In  höherer  Temperatur  schmilzt  es  und  färbt 
sich  bei  100°  C.  röthlicb. 

Wird  eine  Alloxanlösung  mit  einer  Lösung  von  schwefelsau- 
rem Eisenoxydul  versetzt,  so  entsteht  eine  tief  indigblaue  Flüs- 
sigkeit, aber  wenigstens  anfänglich  kein  Niederschlag.  Setzt  man 
zu  einer  solchen  Lösung  Kalk  oder  Barytwasser  im  Ueberschuss, 
so  entsteht  ein  krystallinischer  Niederschlag,  der  sich  in  vielem 
Wasser  auflöst,  der  aber  nicht  mehr  Alloxan,  sondern  AUoxansäure 
enthält  Wird  Alloxan  mit  Bleisuperoxyd  gelinde  erwärmt,  so  ent- 
wickelt sich  Kohlensäure,  das  Bleisuperoxyd  ist  in  kohlensaures 
und  etwas  oxalsaures  Bleioxyd  verwandelt,  und  in  der  tiltrirten 
Flüssigkeit  ist  fast  reiner  llarnstoif  enthalten. 

Wie  eine  Alloxanlösung  durch  Kochen  zersetzt  wird  ist  schon 
S.  307  angeführt  worden.  Nach  den  Analysen  von  Liebig  und 
Wöhler  besteht  das  Alloxan  aus: 


im 

Mittel  von 

5 Analysen. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

30,21 

30,00 

8 G 

Wasserstoff 

2,54 

2,50 

4 H 

Stickstoff 

17,92 

17,50 

2 N 

Sauerstoff 

49,33 

50,00 

10  0 

100 

lÖO 

Das  wasserfreie  Alloxan  wird  daher  durch  die  Formel  C° 

N*  0‘°  ausgedrUckt.  Das  wasserhaltige  verliert  an  einem  warmen 
Orte,  oder  unter  der  Luftpumpe  25,23  Proc.  oder  6 Atome  Wasser 
(nach  den  Versuchen  von  Liebig  und  Wöhler  25,9 — 27,2  Proc.), 
ist  daher  der  Formel  C°H*N'0‘°-f6li  gemäss  zusammengesetzt 
Hiernach  ist  die  Bildung  des  Alloxan’s  aus  der  Haimsäure  leicht 
zu  erklären.  2 Atome  der  letzteren  nehmen  4 Atome  Wasser  und 
2 Atome  Sauerstoff  aut  Es  bildet  sich  X Atom  Alloxan  und  1 Atom 
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Harnstoff.  Letzterer  wird  aber  durch  die  sich  erzeugende  salpe- 
trige saure  in  salpetrigsaures  Ammoniumoxyd  und  Cyansäure  zer- 
legt. Das  salpetrigsaure  Aramoniumoxyd  wandelt  sich  aber  in  ge- 
linder AVUrrae  in  Wasser  und  Stickgas  um,  und  die  Cyansäure  zer- 
legt sich  mit  den  Bestandtheilen  des  Wassers  in  Ammoniak  und 
Kohlensäure.  Die  Endresultate  der  Zersetzung  mllssen  also  sein: 
1)  AUoxan,  2)  Kohlensäure,  3)  Stickstoff,  4)  Ammoniak,  das  an 
Salpetersäure  gebunden  in  der  Flüssigkeit  zurUckbleibt. 

2 At  Harnsäure  C‘*H‘N‘0‘ 

4 Al  Wasser  H*  0*  1 At.  Alloxan  C*  H*N*0‘* 

2 .4L  Sauerstoff  O’  1 AL  Harnstoff  C*  II*  N’ 0* 

C'OH»  N*  0“ 

2)  Alloxantin  ist  von  Liebig  und  Wöbler  entdeckt  wor- 
den. Es  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  verdünnter  Salpetersäure 
auf  Harnsäure,  wird  aber  am  leichtesten  durch  reducirende  Mittel 
aus  Alloxan  erhalten.  Am  besten  bedient  man  sich  dazu  des  Schwe- 
fclwasserstoffgascs,  aber  auch,  wenn  man  eine  Lösung  von  Alloxan 
mH  etwas  Salzsäure  vermischt  und  Stücke  metallischen  Zinks  hin- 
einbringt, oder  wenn  man  sie  mit  einer  Lösung  von  ZinnchlorUr 
mischt,  scheidet  sich  Alloxantin  aus.  Selbst  wenn  ein  electri- 
scher  Strom  durch  eine  .Alloxanlösung  geleitet  wird,  setzen  sich  an 
dem  negativen  Pole  Krystallkrusten  von  Alloxantin  ab. 

Um  es  aus  Alloxan  mittelst  Schwefelwasserstoff  darzustellen, 
leitet  man  dieses  Gas  so  lange  durch  eine  nicht  zu  verdünnte  Lö- 
sung desselben,  bis  dadurch  keine  Zersetzung  mehr  Statt  findet 
Es  fflUt  eine  Mengung  von  Schwefel  und  kleinen  Alloxantinkrystall- 
eben  nieder,  während  sich  in  der  Flüssigkeit  durch  Einwirkung  des 
Schwelelwasserstoffs  auf  das  Alloxantin  etwas  Dialursäure  (s.  diese) 
bildet  Will  man  diese  auch  in  Alloxantin  umwandcln,  so  löst 
man  in  der  Flüssigkeit  etwa  den  fünften  Theil  des  zuerst  ange- 
wendeten AUoxans  auf.  Beide  zersetzen  sich  unter  Bildung  von 
Alloxantin.  Nach  24  Stunden  ist  die  Abscheidung  desselben  voll- 
endet und  durch  Ausziehen  des  Niederschlags  mit  heissem  Wasser 
erfaHt  man  nach  dem  Filtriren  und  Erkalten  das  Alloxantin  voll- 
kommen rein. 

Mit  Vortheil  kann  man  die  Mutterlaugen,  welche  von  der  Dar- 
stellung des  AUoxans  mittelst  Salpetersäure  übrig  sind,  zur  Dar- 
ttelhing  des  Alloxantins  benutzen.  Zu  dem  Ende  neutraUsirt  man 
«e  mit  kohleusaurem  Natron  oder  koblensaurem  Kalk  und  leitet 
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durch  etwa  % der  ganzen  Flüssigkeit  so  lange  ScbwefelwasserstofF- 
gas,  bis  der  zuerst  immer  wieder  verschwindende  Geruch  desselben 
bleibend  wird.  Darauf  mischt  man  das  letzte  Sechstel  der  Flüssig- 
keit hinzu.  Nach  -24  Stunden  krystallisirt  man  das  im  Nieder- 
schlage enthaltene  .\lloxantin,  wie  oben  erwähnt,  um. 

Man  kann  es  auch  durch  Oxydation  der  Harnsäure  mit  Salz- 
säure und  chlorsaurem  Kali  und  Heduction  des  gebildeten  AUoxans 
mittelst  Schwefelwasserstoff  gewinnen,  wie  dies  bei  der  Darstellung 
des  Alloxans  durch  dieses  Oxydationsmittel  beschrieben  ist 

Das  AUoxantin  bildet  kleine,  kurze,  farblose,  schiefe  vierseitige 
Prismen,  löst  sich  schwer  in  kaltem,  in  grösserer  Menge  in  beissem 
Wasser,  obgleich  diese  Auflösung  nur  langsam  von  Statten  geht 
Seine  Lösung  rötbet  Lakmuspapier  deutlich,  aber  nichts  desto 
weniger  darf  es  nicht  als  eine  Säure  betrachtet  werden,  da  es 
nicht  mit  Basen  zusammengebrncht  werden  kann,  ohne  sich  zu 
zersetzen.  Au  ammoniakhaltiger  Luft  färbt  sich  das  AUoxantin  röth- 
lich  und  wird  dabei  undurchsichtig.  Bei  100°  C.  können  die  Kry- 
stalle  erwärmt  werden,  ohne  Gewichtsverlust  zu  erleiden.  Bei 
höherer  Temperatur  jedoch  verlieren  sic  Wasser,  und  zwar  beträgt 
der  Verlufit  bei  150°  C.  3 Atome  Wasser  oder  etwa  Ifj  Proc. 

Wird  eine  Auflösung  des  Alloxantins  mit  Barytwasser  vermischt, 
so  bildet  sich  ein  dicker  veilchenblauer  Niederschlag,  der  in  der 
Kochhitze  verschwindet,  ohne  die  Flüssigkeit  zu  färben,  wenn  die 
Menge  des  Barytwassers  eine  gewisse  Grenze  noch  nicht  erreicht 
hat.  Ist  zuviel  Barytwasser  hinzugesetzt,  so  wird  er  bleibend,  bat 
aber  eine  röthlich  weisse  Farbe  angenommen.  Filtrirt  man  ihn  ab, 
und  setzt  man  mehr  Barytwasser  hinzu,  so  erhält  man  reinen  al- 
loxansauren  Baryt.  Jener  erste  Niederschlag  ist  noch  nicht  unter- 
sucht Er  ist  vieUeicht  dialursaurc  Bai^terde. 

Salpetersaures  Silberoxyd  bringt  sogleich  in  einer  Alloxan- 
tinlösung  einen  schwarzen  Niederschlag  von  metallischem  Silber 
hervor.  Selenige  Säure  wird  durch  AUoxantin  sogleich  zu  Selen 
reducirt,  welches  mit  rother  Farbe  niederfäilt.  Durch  Einwirkung 
von  sehr  verdünnter  Salpetersäure  in  der  Wärme  wird  das  Alloxan- 
tin  in  Alloxan  zurUckgefUhrt.  Versetzt  man  eine  Lösung  desselben 
mit  Ammoniak,  so  färbt  sie  sich  purpurroth,  aber  die  Farbe  ver- 
schwindet beim  Erhitzen  nach  einiger  Zeit  wieder.  Durch  Blei- 
superoxyd wird  das  AUoxantin  zersetzt,  wie  das  Alloxan.  Unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Bildung  von  kohlensaurem 
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Bleioxyd  erzeugt  sich  Harnstoff.  Durch  Einwirkung  von  reinem 
Silberoxyd  auf  Alloxantin  bildet  sich  unter  Gasentwickelung  und 
Absebeidung  von  Silber  oxaUirsaures  Silberoxyd.  .Auch  Quecksil- 
beroxyd  wird  davon  reducirt,  jedoch  ohne  Gasentwickelung.  Es 
scheint  sich  dabei  alloxansaures  Quecksilberoxydul  zu  bilden. 

Wird  Alloxantin  mit  Ammoniak  und  Wasser  vermischt  und 
eingedunstet,  und  dies  mehrere  Male  wiederholt,  so  wird  Sauerstoff 
absorbirt,  und  man  erhält  endlich  eine  fast  reine  Auflösung  von 
oxalnrsaurem  Amnioniumoxyd.  Kocht  man  jedoch  eine  luftfreic 
.AlloxantinlOsung  mit  Ammoniak,  so  dass  die  Luft  nicht  zutreten 
kann,  so  färbt  sie  sich  anfangs  purpurroth.  Darauf  setzen  sich 
chamoisfarbcne'krystallinische  Rinden  von  Uramil  ab.  Die  gelbe 
Mutterlauge  röthet  sich  an  der  Luit,  setzt  Murexidkry  stalle  ab  und 
gerinnt  beim  weiteren  .Abdampfen  zu  einer  gelatinösen  Masse  von 
mykomelinsaurem  Ammoniumoxyd. 

Wird  eine  kochende  Alloxantinlösung  mit  einer  gleichfalls 
kochenden  Salmiaklösung  gemischt,  so  färbt  sich  die  Mischung  pur- 
purrotb,  entfärbt  sich  jedoch  sogleich  wieder,  und  es  scheiden  sich 
bald  röthlicbe,  seidenartig  glänzende  Krystalle  von  Uramil  aus.  in 
der  Mutterlauge  ist  neben  Salmiak  Alloxan  und  freie  Salzsäure 
enthalten. 

Fahrt  inan  eine  Alloxantinlösung  durch  Salpetersäure  nur  theil- 
vreise  in  Alloxan  Ober  und  neutralisirt  man  die  noch  warme  Flüs- 
sigkeit mit  Ammoniak,  so  wird  sie  schön  duukelpurpurroth  und  setzt 
beim  Erkalten  Krystalle  von  Murexid  ab. 

Das  Alloxantin  besteht  nach  Liebig’s  und  Wöhler’s  Analy- 
sen aus 


Kohlenstoff 

Im  Mittel. 
. 30,09 

berechnet. 

29,81 

8 C 

W'asserstoff 

3,15 

3,11 

5 H 

Stickstoff 

17,55 

17,39 

2 N 

Sauerstoff 

49,21 

49,69 

10  0 

100,00 

100,00 

Das  Alloxantin  enthält  also  1 Atom  Wasserstoff  mehr  als  das 
Alloxan.  Seine  Bildung  aus  demselben  dureh  reducirende  Mittel 
ist  daher  einleuchtend,  wie  umgekehrt  seine  Umwandlung  in  Alloxan 
durch  oxydirende  Mittel. 

1 Atom  Alloxan  C*  H*  N*  0‘° 

1 Atom  Schwefelwasserstoff  H S 

I Atom  Alloxantin  U'H'N'O'";  S 
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1 Atom  Alloxantin  C"  N*  0‘" 

1 Atom  Sauerstoff  0 

1 Atom  Alloxan  C"  H*  N’  0*“;  HO 

3)  Alloxansäure.  Diese  von  Liebig  und  Wöhler  entr 
deckte  S8ure  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  kaustischen  Alkalien 
oder  alkalischen  Erden  auf  Alloxan.  Sie  bildet  sich  aber  auch  bei 
der  Einwirkung  von  kaustiscber  Baryterde  auf  Alloxantin  neben  einer 
anderen  Shurc  (Dialursdurc?).  Um  sie  darzustellen,  s^t  man  nach 
Scbliepcr')  zu  einer  warmen  Lösung  von  Alloxan  so  lange  Ba> 
rytwasser,  bis  die  Flüssigkeit  sich  zu  trUben  beginnt.  Beim  Eritalten 
derselben  erhält  man  Krystalle  von  alloxansaurem  Baryt.  Man  kann 
auch,  um  dieses  Salz  zu  gewinnen,  eine  AlloxanlOsung  zuerst  mit 
Chlorbarium  und  darauf  mit  kaustischem  Kali  versetzen,  wodurch 
der  alloxansaure  Baryt  niedergeschlagen  wird.  Um  daraus  die 
Alloxansäure  rein  darzustellen,  wäscht  man  die  Krystalle  mit  kaltem 
Wasser,  rührt  sie  darauf  mit  Wasser  an,  und  setzt  eine  zur  voll- 
ständigen Zersetzung  derselben  nicht  genügende  Menge  verdünnte 
Schwefelsäure  hinzu.  Man  digerirt  bei  mässiger  Wärme,  filtrirt  den 
ausgeschiedenen  schwefelsauren  Baryt  ab,  und  fällt  den  letzten  Rest 
von  Bar^terde  aus  dem  Filtrat  mittelst  sehr  verdünnter  Schwefel- 
säure heraus.  Ein  Ueberschuss  dieser  Säure  muss  sorgfältig  m- 
miedcu  werden.  Die  von  neuem  abfiltrirte  Lösung  liefert  beim 
Verdunsten  bei  30 — 40°  C.  .eine  syrupdicke  Flüssigkeit,  die  sich  in 
einigen  Tagen  ganz  in  eine  weisse,  strablig  krystalliniscfae  Masse 
umwandelt. 

Nach  Gregory*)  entsteht  auch  Aäoxanaäure,  wenn  eine  Lö- 
sung von  Alloxantin  längere  Zeit  sich  selbst  Oberlassen  bleibt. 

Wenn  man  die  Lösung  der  Alloxansäure  bei  sehr  niedriger  Tem- 
peratur verdunstet,  so  krystallisirt  sie  oft  in  Nadeln,  die  zu  kleinen 
Wärzchen  vereinigt  sind.  Die  Alloxansäure  hat  einen  scharfen, 
sehr  sauren,  später  etwas  süsslicben  Geschmack,  und  hält  sich, 
wenn  sie  einmal  trocken  ist,  an  der  Luft  In  Wasser  ist  sie  leicht 
löslich,  Alkohol  löst  etwa  '/i  seines  Gewichts  davon  auf,  Aether 
noch  weniger.  Sie  zerlegt  mit  Leichtigkeit  die  koblensauren  imd 
cssigsauren  Salze,  und  löst  sogar  Zink  und  Cadmium  unter  Was- 
serstoffentwickelung  auf.  Wird  sie  für  sich  erhitzt,  so  schmilzt  sie, 

')  Ann.  d.  Chciu.  u.  Pharm.  Bd.  55.  S.  263.* 

*)  Joum.  {.  pracl.  Cbem.  Bd.  32.  S.  281.*  Phil,  magaz.  March.  1844.  T.  24. 
p.  190.* 
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blihi  sich  stark  auf,  und  verkohlt  endlich  unter  Entwickelung  von 
Cyansfiuredämpfen.  Die  wässrige  Lösung  der  Säure  zerlegt  sich 
beim  Erhitzen  bis  zum  Kochpunkt  in  Leukotursäure  und  Difluau, 
während  Kohlensäure  gasförmig  entweicht.  Gleichzeitig  bildet  sich 
aber  noch  eine  geringe  Menge  eines  Körpers  der  noch  einer  ge- 
naueren Untersuchung  bedarf.  Dagegen  kann  die  Lösung  derselben 
in  absolutem  .Alkohol  ohne  Zersetzung  gekocht  werden.  Die  Al- 
loiansäurc  bildet  mit  den  Basen  saure,  basische  und  neutrale  Salze. 
Die  Salze  derselben  mit  den  Alkalien  sind  in  Wasser  löslich,  die 
neutralen  Salze  mit  den  alkalischen  Erden  sind  dagegen  schwer 
oder  unlöslich,  wogegen  die  sauren  sich  leicht  auflösen.  Diese 
Salze  können  in  ihrer  wässrigen  Lösung  nicht  ohne  Zersetzung 
gekocht  werden.  Sie  zersetzen  sich  dabei  in  mesoxalsaure  Salze 
und  HarnstofiT.  Dagegen  können  sie  im  trocknen  Zustande  bis 
100°  C und  darüber  ohne  Zersetzung  erhitzt  werden. 

Die  Alloxansäure  ist  int  freien  Zustande  nicht  analysirt  wor- ' 
den.  Der  Analyse  ihrer  Salze  zufolge  muss  jedoch  ihr  Hydrat  nach 
der  Formel  C*  II*  N*  0*  + 2 H zusanunengesetzt  sein. 

Neutrales  alloxansaures  Kali  C”  II’  N*  0®  -|-  2 K + 
6H  erhält  man  durch  Vermischen  gleicher  Volume  concentrirter 
Lbsungen  von  Alloxan  und  von  kaustischem  Kali,  und  durch  Zu- 
satz von  so  viel  .Alkohol,  dass  die  zuerst  stets  wieder  verschwin- 
dende Trübung  bleibend  wird.  Man  setzt  dann  einen  Tropfen 
Wisset  hinzu,  wodurch  die  Trübung  verschwindet,  und  lässt  nun  kry- 
staliisiren.  Das  Salz  bildet  schöne,  durchsichtige,  harte  Krystalle, 
die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  Aether  nicht  löslich  sind, 
bitter  schmecken  und  neutral  reagiren.  Bei  100°  C.  verlieren  sie 
aur  5 Atome  Wasser.  Das  sechste  ist  selbst  bei  150°  C.  noch 
Dicht  zu  verjagen. 

Saures  alloxansaures  Kali  erhält  man,  wenn  man  3 — 4 
Thede  einer  concentrirten  Alloxanlösung  mit  einem  Theile  einer 
concentrirten  Kalilösung  mischt  und  Alkohol  zusetzL  Das  Salz  setzt 
ach  als  ein  weisses  körnig  kryslallinischcs  Pulver  ab.  Es  ist  in 
. Wasser  ziemlich  schwer  löslich,  die  wässrige  Lösung  trocknet  jedoch 
zu  einer  gummiähnlichen  Flüssigkeit  ein,  die  erst  nach  längerer 
2«t  in  Krystalle  übergeht  ln  Alkohol  ist  es  nicht  unlöslich.  Es 
reagirt  sauer  und  färbt  sich  an  der  Luft  rotb.  Seine  Zusammen- 
setzung wird  durch  die  Formel  C"  H*  N*  0*  ausgedrückt. 
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Alloxansaurcs  Natron  ist  sehr  zerfliesslich  und  noch  nicht 
rein  (largestellt.  Unter  der  Luttpumpe  scheint  es  in  Form  kleiner 
warziger  Krystallchen  gewonnen  werden  zu  können. 

Neutrales  alloxansaures  Amraoniumoxyd  entsteht,  wenn 
inan  die  Lösung  des  folgenden  Salzes  in  Ammoniak  mit  einem 
Ueberschuss  von  starkem  Alkohol  versetzt.  Die  Flüssigkeit  trennt 
sich  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  untere  sich  in  eine  weisse 
Krystallmasse  verwandelt,  die  andere  aber  Krystalle  derselben  Ver* 
bindung  absetzt.  Beim  Trocknen  verliert  dieses  Salz  Ammoniak. 

Saures  alloxansaures  Ammoniumoxyd  entsteht  beim 
freiwilligen  Verdunsten  einer  Lösung  von  Alloxansäure  in  Ammo- 
niak an  einem  etwas  erwiirmten  Orte.  Es  setzt  sich  in  barten, 
glönzenden,  durchsichtigen  Krystallen  ab,  die  meist  einen  Stich  in’s 
Gelbe  haben,  und  aus  schiefen  rhombischen  Prismen  bestehen. 
Das  Salz  ist  in  3 — 4 Thcilen  Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich, 
reagirt  stark  sauer,  und  giebt  bei  der  trocknen  Destillation  Wasser, 
kohlensaures  Ammoniumoxyd,  Cyanammonium,  Oxamid  und  Ham* 

stoflf.  Es  besteht  aus  C*  H’  N*  0®  j. 

Neutrale  alloxansaurc  Baryterde  bilc]et  sich,  wenn  io 
eine  erwörrate  Alloxanlösung  so  lange  Barytwasser  getropft  wird, 
als  dadurch  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Man  erhölt  es  un 
vortheilhallesteu,  wenn  man  in  einen  Kolben  2 Theile  einer  kalt  ge- 
sättigten Lösung  von  Alloxan  mit  3 Tbeilen  einer  ebenfalls  in  der 
Kälte  gesättigten  Chlorbary  nmlösung  mischt,  und  die  Mischung  auf 
60 — 70°  C.  erhitzt,  worauf  man  nach  und  nach  aber  möglichst 
schnell  so  viel  Kalilauge  hinzusetzt,  bis  der  Niederschlag  anflngt 
bleibend  zu  werden.  Setzt  man  einen  Ueberschuss  des  Fällungs- 
roittcls  hinzu,  so  findet  eine  Zersetzung  statt.  Es  bildet  sich  Harn- 
stoff und  ein  Gemenge  von  mesoxalsaurem  und  alloxansaurem  Ba- 
ryt Jener  Niederschlag  ist  ein  weisses,  körnig  krystalliniscbes 
Pulver,  das  aus  durchsichtigen,  kurzen  Prismen  besteht,  bei  100*  G 
Wasser  abgiebt,  aber  bei  150°  C.  noch  mehr  davon  verliert  Seine 
Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel  C°  H*  N*  0°  Ba’  -f 
H -f  8 ii  ausgedrückt. 

Saure  alloxansaurc  Baryterde  erhält  man,  wenn  man  das 
neutrale  Salz  mit  Schwefelsäure  unvollständig  zerlegt  Aus  der 
Flüssigkeit  krystallisirt  sie  nach  längerer  Zeit  heraus.  Leichter 
erhält  man  das  Salz  durch  Fällung  einer  Lösung  von  saurem  allo- 
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xansauren  Ammoniumoxyd  mit  Chlorbaryum.  Es  scheidet  sich  aus 
der  Mischung  nach  einigen  Tagen  aus.  ln  Fonn  schöner  seiden- 
glänzender Wärzchen  erhält  man  es  beim  Verdunsten  seiner  Lö- 
sung bei  30®  C.  Es  reagirt  sauer,  löst  sich  leichter  in  Wasser  als 
das  neutrale  Salz,  leicht  in  .Alloxansäure,  und  auch  in  Alkohol.  Es 

besteht  aus  C®  H*  N*  0®  j^(  + 2 fl. 

Neutrale  alloxansaure  Strontianerde  erhält  man  vrie 
das  Barytsalz  in  Form  kleiner,  durchsichtiger  nadelfönniger  Kry- 
stalle,  die  aus  C®  H*  N*  0’  Sr*  -f  8 fl  bestehen. 

Neutrale  alloxansaure  Kalkerde  erhält  man,  wenn  eine 
Lösung  von  neutralem  alloxansauren  Kali  mit  einer  Lösung  von 
Chlorcalcium  gefällt  wird.  Es  fällt  ein  körniges  Krystallpulver  zu 
Boden,  das  in  Wasser  etwas  leichter  löslich  ist,  als  das  entspre- 
chende Barytsalz,  ln  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Beim  freiwilligen 
Verdunsten  seiner  wässrigen  Lösung  erhält  man  es  in  kleinen  stark- 
glänzenden  Krystallen.  Es  verliert  bei  100°  C.  Wasser  und  besteht 
aus  C»  H*  ?v*  0®  Ca*-|-  10  fl. 

Saure  alloxansaure  Kalkerde  entsteht,  wenn  concentrirte 
Lösungen  von  saurem  alloxansauren  Aminoniunioxyd  und  von  Chlor- 
calcium gemischt  werden.  Das  Salz  bildet  ein  krystallinisches  Pul- 
ver. Bei  Anwendung  etwas  verdUnnterer  Lösungen  erhält  man  schöne 
durchsichtige,  glänzende,  leicht  verwitternde  Krjstalle,  die  etwa  in 
20  Tbeilen  Wasser  löslich  sind.  Die  Lösung  schmeckt  bitter  und 
herb.  Auch  in  .\lkohol  ist  es  löslich.  Es  besteht  aus  C®  H*  N*  0® 

I al  + ° «• 

Alloxansaure  Talkerde  erhält  man  auf  dieselbe  W'eise  wie 
das  neutrale  Kalksalz.  Dieses  Salz  krystallisirt  in  Rinden,  die  aus 
kleinen,  feinen,  seidenglänzenden  Wärzchen  bestehen.  Es  löst  sich 
nicht  ganz  schwer  in  Wasser,  schwerer  in  .41kohol,  durch  den  seine 
concentrirte  wässrige  Lösung  gefällt  wird.  Es  besteht  aus  C®  fl* 
0«  -I-  Mg*  -f  10  fl. 

Alloxansaures  Manganoxydul.  Versetzt  man  Lösungen 
von  Manganoxydulsalzcn  mit  alloxansaurcm  Kali  im  Ucberschuss, 
so  erhält  man  einen  weissen,  an  der  Luft  sich  braun  färbenden, 
amorphen,  zerfliessenden,  in  .'klloxansäurc  löslichen  Niederschlag, 
der  Kali  enthält,  in  dem  aber  auch  die  Alloxansäure,  selbst  wenn 
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er  im  Wasserstoffgas^  gewaschen  und  getrocknet  ist,  nicht  mehr 
unzersetzt  enthalten  ist. 

Basisch  alloxansaures  Zinkoxyd  entsteht,  wenn  ein  Zink- 
salz mit  alloxansaurem  Kali  gefüllt  wird,  oder  wenn  kohlensaures 
Zinkoxyd  mit  etwas  Uherschtlssiger  Alloxansäiirelösung  Ubergossen 
wird.  Im  letzteren  Falle  bildet  sich  saures  alloxansaures  Zinkoxyd, 
welches  gelöst  bleibt,  und  das  basische  Salz,  das  nur  in  einem  grösse- 
ren Ueberschuss  der  Säure  löslich  ist.  Letzteres  Salz  trocknet  zu 
einer  weissen  hornartigen  Masse  zusammen,  die  zerrieben  ein  blen- 
dend weisses  Pulver  darstellt  Es  besteht  aus  C*  H’  N*  0"  Zn* 
+ 8H. 

Saures  alloxansaures  Zinkoxyd  bildet  sich,  wenn  man 
kohlensaures  Zinkoxyd  in  einem  Ueberschuss  von  Alloxansäure  auf- 
löst, und  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  überlässt  Die 
syrupdicke  Flüssigkeit  setzt  Krj stallrinden  ab,  die  durch  Wasser 
ohne  bedeutenden  Verlust  von  der  klebrigen  Mutterlauge  befreit 
werden  können.  In  Wasser  und  .Alkohol  ist  dieses  Salz  zienih'ch 

löslich.  Es  besteht  aus  |^  | + 4 H. 

Neutrales  alloxansaures  Nickcloxyd.  Aus  der  Lösung 
von  kohlensaurem  Nickeloxyd  in  Alloxansäure  fällt  Alkohol  eine 
grüne  flockige  Masse,  die  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist, 
durch  Wasser  in  ein  auflösliches  und  ein  unauflösliches  Salz  zer- 
setzt wird  und  aus  C*  H*  N*  0®  Ni’  -f  4 H besteht  Das  bei  der 
Zersetzung  entstehende  lösliche  Salz  ist  basiseh.  Es  trocknet  zu 
einem  Gummi  ein  und  besteht  aus  C®  H*  N*  0*  Ni’  -j-  H. 

.Alloxansaures  Kobaltoxydul  entsteht  wenn  Koballoxydul 
in  Alloxansäure  aufgelöst  wird.  Beim  Verdunsten  iip  Vaeuum  schei- 
den sich  aus  der  Lösung  nach  Wochen  warzenförmige  Krv  stallchen 
aus,  die  getrocknet  ein  rosenrothes  Pulver  darstellen.  Dieses  Salz 
ist  jedoch  ein  Gemenge  mehrerer  Verbindungen. 

Alloxansaures  Quecksilberoxyd  bildet  sich,  wenn  koh- 
Icnsaures  Quecksilberoxyd  in  wässriger  Alloxansäure  aufgelöst  und 
die  Lösung  mit  Alkohol  versetzt  wird.  Es  fällt  ein  schuppiges 
Salz  nieder,  das  getrocknet  ein  glänzend  weisses  Pulver  darstellt 
Es  besteht  aus  C®  H’  N*  0®  Hg’  -f-  3 H. 

Basisch  alloxansaures  Bleioxyd  entsteht  beim  Vermischen 
einer  .Alloxansäurelösung  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd.  Es 
fällt  ein  dicker,  weisser,  in  Alloxansäure  löslicher  Niederschlag  zu 
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Boden,  der  nach  dem  Trocknen  ein  blendend  weissee  Pulver  bil> 
deu  Er  besteht  aus  C H’  N’  0*  Pb’  H. 

Saures  alloxansaures  Bleioxyd  wird  durch  Aufibsen  von 
kohlensaurem  Bleioxyd  In  Alloxans&ure  erhallen.  Beim  freiwilligen 
Verdunsten  der  mit  etwas  Alkohol  versetzten  Lösung  setzen  sich 
Wirzcben  ab,  die  ans  feinen  seidengliinzenden  Kiystallchen  beste- 
hen. Beim  Trocknen  verliert  es  i Atome  Wasser.  Es  besteht  aus 

C’H’N’O’  -f  2H. 

alloxansaures  Bleioxyd  entsteht  durch  FHIlung  des 
vorigen  Salzes  durch  absoluten  Alkohol.  Der  entstandene  weisse, 
Usige  Niederschlag  zerfliesst  an  der  Luft,  muss  daher  schnell  iin 
Vacunm  getrocknet  werden.  Er  bildet  dann  ein  weisses,  in  Säu- 
ren lösliches  Pulver,  das  durch  Wasser  in  saures  und  neutrales 
Salz  zersetzt  wird.  Seine  Formel  ist  2 (C"  H’  N’  0’)  -f  3 Pb  -f- 

8 A. 

Neutrales  alloxansaures  Kupferoxyd  wird  erhalten,  wenn 
man  Alloxansäure  mit  einem  L’eberschuss  von  frisch  geßlltein  koh- 
lensauren Kupferoxyd  versetzt,  darauf  zu  der  dunkelgrünen  filtrir- 
ten  Lösung  so  viel  AlloxansSure  hinzufUgt,  bis  dieselbe  eine  hell- 
blaue Farbe  angenommen  bat,  und  sie  dann  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung Überlässt.  Es  scheiden  sich  schön  blaue  glänzende 
Wärzchen  ab,  die  in  5 — 6 Theilen  Wasser  löslich  sind,  und  bei 
100*  C.  grün  werden.  Auch  die  blaue  Lösung  wird  beim  Erhitzen 
grfln,  und  setzt  beim  Zusatz  von  Alkohol  grüne  Flocken  ab.  Das 
Salz  besteht  aus  C H’  N‘  0*  Cü’  -j-  8 li. 

Basisch  alloxansaures  Kupferoxyd  setzt  sich  aus  einer 
Lösung  von  überschüssigem  kohlensauren  Kupferoxyd  in  Alloxan- 
säure  als  ein  bläulichgrUner  Niederschlag  ab,  und  hat  die  Formel 
C*  H’  0’  Cü’  -I-  H. 

4)  Mesoxalsäure.  Diese  von  Liebig  und  Wöhler  ent- 
deckte Säure  entsteht,  wenn  alloxansaure  Barvterdc  in  möglichst 
xenig  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  gekocht  wird.  Plötzlich  trübt 
>ich  dabei  die  Flüssigkeit  und  setzt  einen  weissen  Niederschlag  ab, 
der  aus  mesoxalsaurem,  kohlensaurem  und  alloxansaurcm  Baiyt  be- 
steht, indem  sich  etwas  Kohlensäure  entwickelt.  Trennt  man  den 
Niederschlag  von  der  Flüssigkeit,  und  dampft  diese  weiter  ein,  so 
erhält  man  eine  gelbe  blättrige  Masse,  aus  der  durch  Alkohol 
Uamsloff  ausgezogen  wird.  Der  Bückstand  ist  mesoxalsaure  Ba- 
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ryterde.  Man  tost  ihn  in  Wasser,  und  nUlt  mit  Vorsicht  diö 
Baryterde  mit  Scliwefelsäure  aus.  Verdunstet  man  die  von  der 
Schwefelsäuren  Baryterde  abfiltrirte  Flüssigkeit,  so  krystallisirt  die 
Mesoxalsäure  heraus,  die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird. 

Sie  bildet  sich  auch,  wenn  in  eine  kochende  Auflösung  von  ■ 
essigsaurem  Bleioxyd  tropfenweise  eine  Alloxan-  oder  AUoxansäure- 
lösung  eingelropfl  wird.  Es  bildet  sich  ein  weisser  voluminöser 
Niederschlag,  der  beim  längeren  Kochen  zu  einem  feinen,  schwe- 
ren, krystallinischen  Pulver  wird.  .\us  diesem  Niederschlage  ‘ er- 
hält mau  die  Mesoxalsäure,  wenn  man  ihn  auswäscht,  darauf  in 
Wasser  vertheilt  und  durch  Schwefelwasserstofif  zersetzt  Durch 
Abdampfen  der  vom  Schwcfelblei  ahfiltrirten  Flüssigkeit  erhält  man 
die  Mesoxalsäure  in  KrysUillen.  Diese  Säure  ist  stark  sauer,  leicht 
löslich,  krystallisirt  leicht  und  gieht  mit  Kalk  und  Bai^tsalzen  erst 
beim  Zusatz  von  Ammoniak  wcissc  Niederschläge.  Sie  ist  eine 
zweibasische  Säure.  Wird  ihre  Lösung  mit  der  Lösung  eines  Sil- 
bersalzcs  versetzt,  und  Ammoniak  binzugeiligt,  so  entsteht  ein  gel- 
ber Niederschlag,  der  bei  geringem  Erwärmen  unter  Kohlensäure- 
entwickelung zu  metallischem  Silber  wird,  ohne  dass  sich  ein  an- 
deres Product  bildet  Wird  das  Bleisalz  dieser  Säure  mit  Salpetersäure 
behandelt,  so  bildet  sich  oxalsaures  Bleioxyd  unter  Entwickelung 
von  salpetriger  Säure. 

Die  Mesoxalsäure  besteht  nach  Licbig’s  und  Wöhler’s 
Analysen  ihrer  Salze  aus  C’  0‘  -1-  2 H. 

Mesoxalsäure  Baryterde.  Wie  dies  Salz  gewonnen  wird, 
ist  schon  erwähnt  Es  bildet  gelbe  blättrige  Massen,  die  beim 
Glühen  keine  stickstofllialtigeu  Producte  liefern.  Das  Salz  besteht 


Mesoxalsaures  Bleioxyd.  Auch  der  Bildung  dieser  Ver-« 
bindung  ist  schon  Erwähnung  gethan  worden.  Sie  bildet  ein  kry- 
stalliniscbes  Pulver,  das  mit  Essigsäure  Ubergossen,  keine  Kohlen- 
säure entwickelt,  und  beim  Erhitzen  sich  so  zersetzt,  dass  sich 
die  Zersetzung,  wenn  sie  einmal  begonnen  hat,  von  selbst  durch 
die  Masse  fortpflanzt  Dieses  Salz  besteht  aus  C’  0‘  Pb*. 

Mesoxalsaures  Silberoxyd.  Seine  Bildung  ist  schon  oben 
besprochen,  ebenso  seine  Eigenschaften.  Da  diese  Verbindung  beim 
Kochen  in  Kohlensäure  und  Silber  zerfällt,  ohne  andere  Pro- 
ducte zu  liefern,  so  muss  sie  aus  C’  0*  Ag*  bestehen. 
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Die  Bildung  der  Mesoxalsdure  aus  der  Alloxansäure  erklärt 
lieh  leicht  durch  folgendes  Schema: 

2 Atome  Mesoxalsäure  C*  0* 

1 Atom  Harnstoff  C’  H*  N*  0* 

1 Atom  Alloxansäure  ' C*  H‘  N*  O“ 

Die  bei  der  Reaetion  bemerkte  Kohlensäurcentwickelung  rUhrt 
nur  von  der  Zersetzung  des  abgeschiedenen  Harnstoffs  her. 

5)  Leucotursäurc  ist  von  Schlicpcr')  entdeckt.  Man  er- 
Mlt  sie  nach  ihm  in  reichlichster  Menge,  wenn  man  eine  ziemlich 
coDcentrirte  Alloxansäurelösung  in  einer  Platinschale  rasch  im 
Wisserbade  abdampfl.  Man  erhält  eine  klare  gelbliche  gummiähn- 
liche Masse,  die  durch  Entweichen  von  Kohlensäure  stark  auf- 

sehlumt.  Fliesst  die  Masse  wieder  ruhig,  so  ist  die  Zersetzung 
vollendet.  Man  zieht  sie  mit  Wasser  aus  und  erhält  nach  sorg- 
ilhigera  Auswaschen  im  Rückstände  die  Lcucotursäure  rein  als  ein 
weisses  Pulver. 

Die  Lcucotursäure  bildet  ein  schneeweisses,  körnig  krvstal- 
linisches  Pulver,  das  in  kaltem  Wasser  unlöslich , in  kochendem 
dagegen  ziemlich  löslich  ist.  Aus  ihrer  heiss  gesättigten  Lösung 
setzt  sie  sich  durchs  Erkalten  oder  beim  Abdampfen  wieder  krystalli- 
niseh  ab.  Durch  Säuren  selbst  Salpetersäure  wird  sic  nicht  ver- 
ändert. .Alkalien  lösen  sie  leicht  auf,  und  aus  dieser  Lösung  ist 
sie  durch  stärkere  Säuren  fällbar,  wenn  diese  Fällung  sogleich  nach 
der  AuOösung  geschieht,  und  dabei  jede  Erwärmung  vermieden 
worden  war.  Erwärmt  man  eine  Lösung  derselben  in  kaustischen 
Alhiien,  so  entwickelt  sich  Ammoniak,  und  die  Flüssigkeit  enthält 
dann  Oxalsäure.  Auch  kaustisches  .Ammoniak  löst  die  Säure  na- 
nentlieh  beim  Erwärmen  auf.  Aus  den  kohlensaurcn  Alkalien  treibt 
sie  die  Kohlensäure  aus;  Aus  ihrer  Lösung  in  Ammoniak  kry- 
stallisirt  ihr  Ammoniaksalz  nach  dem  Abdampfen  in  feinen  Nadeln. 
Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
setzt, so  fällt  ein  weisscr  sich  schnell  kaffeebraunfärbender,  sich 
also  zersetzender  Niederschlag  zu  Boden.  Durch  Rochen  desselben 
scheidet  sich  metallisches  Silber  aus. 

■)  Ana.  d.  Chem.  n.  Phann.  Bd.  56.  S.  1.* 
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Die  LeucotursKure  besteht  nach  Schlieper’s  Analyse  aus: 

gefunden. 


1. 

II. 

bercchoet. 

Kohlenstoff 

31,18 

31,13 

31,30 

6 C 

Wasserstoff 

2,74 

2,87 

2,61 

3 H 

Stickstoff 

24,34 

24,21 

24,35 

2 N 

Sauerstoff 

41,84 

41,79 

41,74 

6 0 

TÖ6 

100 

100 

Die  Zusamuensetzung  der  Leucotursäure  wird  daher  durch 
die  Formel  C*  H*  N*  0*  ausgedrttckt  In  ihren  Verbindungen 
scheint  sie  jedoch  1 Atom  Wasser  zu  verlieren,  danach  wUrde  ihr 
die  Formel  C‘  H*  N*  0‘  -f-  H zukommen.  Das  Ammoniaksalz 
scheint  nach  der  Formel  C*  H*  N*  0‘  -j-  Ntt*  zusammengesetzt  zu 
sein.  Bei  der  Zersetzung  durch  Alkalien  zerfllUt  sie  unter  Auf- 
nahme von  3 Atomen  Wasser  in  2 Atome  Ammoniak  und  3 Atome 
Oxalstiure. 

1 At.  Leucoturskure  C*  H*  N*  0*  2 At  Ammoniak  H*  K* 

3 At  Wasser  H*  0’  3 At  Oxalskure  C*  0’ 

~Un4‘  0*  . U' 

6)  Difluan.  Diesen  Körper  erhttlt  man  nach  Scblieper') 
leicht  rein,  wenn  man  die  wttssrige  Lösung,  welche  bei  der  Dar- 
stellung der  Leucoturskure  aus  Alloxanskure  von  ersterer  abfiUrirt 
wird,  zur  Syrupsdicke  eindampft  und  diese  Flüssigkeit,  mit  abso- 
lutem Alkohol  versetzt  Das  Difluan  wird  in  dicken  weisaen  Flok- 
ken  geßllt,  die  mit  Alkohol  und  Aether  abgewaschen  und  schnell 
unter  die  Glocke  einer  Luftpumpe  neben  Scbwefelskure  gebracht 
werden.  Nachdem  das  Difluan  so  24  Stunden  im  Vaeuum  gestan- 
den hat,  bildet  cs  ein  weisses,  leichtes,  voluminöses,  etwas  zusani- 
mengebackenes  Pulver,  das  aus  der  Luft  schnell  Feuchtigkeit  anziebl 
und  zu  einem  klebrigen  Gummi  zerfliesst  Bei  100*  C.  schmilzt 
es,  indem  Wasser-  und  Alkoholdämpfe  entweichen,  und  bildet  voll- 
kommen getrocknet,  eine  durchsichtige  spröde,  gummiäbnliche  Masse, 
die  leicht  zu  einem  weissen  Pulver  zerreiblich  ist  Die  Lösung 
des  Difluan  reagirt  schwach  sauer,  schmeckt  scharf  bitter  und  sal- 
zig und  fällt  Silber  und  Bleisalze  weiss.  Durch  Kali  wird  es  io 
Oxalsäure  und  Ammoniak  zerlegt  Salpetersäure  zersetzt  das  Di- 
fluan unter  Aufbrausen,  in  dem  sich  AUoxan  bildet 
Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist  folgende: 

')  Ann.  d.  Cbcm.  u.  Pharoi.  Bd.  S6.  S.  1.* 
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Schlirpcr. 


1. 

II. 

beredinvL 

Kohlenstoff 

32,60 

32,76 

33,33 

6 C 

Wasserstoff 

3,94 

3,85 

3,70 

4 H 

Stickstoff 

25,36 

25,48 

25,93 

2 N 

Sauerstoff 

38,10 

37.91 

37,04 

5 0 

100 

100 

100 

Die  Fonuel  fllr  diese  Verbindung  ist  daher  C*  N*  0‘. 
Die  Zersetzung  der  Alloxanstture  durch  Kochen  ihrer  Lösung 
Hast  sich  durch  folgendes  Schema  deutlich  machen. 

1 At  LeucoUirsäure  C*  H*  Pi*  0* 

1 At  Difluan  C*  H*  N*  0* 

4 At  Koblenstlure  C*  0* 

1 At  Wasser  H 0 

2 At  AUoxansäure  C*'  H*  Pi*  O** 

Schlieper  bat  aus  der  alkoholischen  Flüssigkeit  weiche  von 

dem  Difluan  abflitrirt  worden  war,  durch  Verdunsten  und  Erkalten 
der  verdunsteten  Lösung  einen  Körper  erhalten,  den  er  Jedodi 
noch  nicht  nöher  untersucht  hat  Es  scheiden  sich  aus  dieser 
FlDssigkeit  weisse,  krystalliniscbe  Krusten  aus,  die  nach  einer  Koh- 
lenstoif-  und  Wasserstoffbeslinimung  nach  der  Formel  C*  H*  N*  0* 
zusammengesetzt  zu  sein  scheinen. 

7)  Hydurilsäure.  Diese  SSure  ist  von  Schlieper')  nur 
einmal  erhalten  worden.  Bei  spateren  Versuchen  gelang  es  ihm 
nicht,  sie  von  Neuem  darzustellen.  Er  erhielt  sie,  als  er  eine 
grosse  Menge  Harnsäure  mit  einer  zur  vollständigen  Oxydation  nicht 
genügenden  Menge  Salpetersäure  behandelt  und  das  ausgesebiedene 
Alloxan  von  der  Matterlaug«  getrennt  batte,  durch  Abdampfen  der 
leuteren.  Ueber  Nacht  verwandelte  sie  sich  in  einen  gelben  kry- 
stalliniscben  Brei,  aus  dem  durch  Filtriren  und  Auswaschen  iMt 
wenig  Wasser  <He  braune  Mutterlauge  entfernt  werden  konnte.  Der 
Rückstand  auf  dem  Filtrum  bestand  aus  dem  sauren  Ammoniak- 
salze  der  Hydurilsäure.  Die  Säure  erhält  man  daraus  leicht  rein, 
wenn  man  die  Lösung  desselben  in  kochendem  Wasser  mit  TbieN 
kobie  entfärbt,  und  durch  Kochen  mit  kaustischem  Kali  das  Ammo- 
niak auatreibt,  worauf  durch  Salzsäure  die  Hydurilsäure  aus  der 

’)  Ado.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  56.  S.  II.* 
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noch  heissen  Lösung  gefüllt  wird.  Durch  Waschen  mit  Wasser 
erhält  man  sie  dann  ganz  rein. 

Die  llydurilsäurc  bildet,  so  gewonnen,  weisse  sehr  feine 
Nadeln,  die  als  ein  lockeres  Pulver  erscheinen.  Sie  ist  in  kaltem 
Wasser  fa.st  gar  nicht,  in  heissein  etwas  leichter  löslich.  In  Alko- 
hol löst  sie  sich  nicht,  dagegen  leicht  in  Alkalien  und  ohne  Schwär- 
zung in  concentrirter  Schwefelsäure,  aus  welcher  Lösung  jedoch 
durch  Wasser  nur  ein  kleiner  Theil  wieder  gefällt  wird.  Mit  Alka- 
lien bildet  diese  Säure  saure  und  neutrale  Salze.  Das  Baryt-, 
Silber-  und  Bleisalz  sind  weisse  Niederschläge.  Das  letztere  ist 
selbst  in  siedender  Essigsäure  unlöslich.  Durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  in  der  Wärme  bildet  sich  unter  Entwickelung  von 
etwas  Kohlensäure  und  salpetriger  Säure  neben  Alloxan  ein  neuer 
Körper,  der  dem  Anschein  nach  nicht  von  der  Hydurilsäure  zu 
unterscheiden  ist.  Durch  Lösung  des  gewaschenen  weissen  Pul- 
vers in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Fällen  mit  Wasser  erhält 
man  einen  in  heissem  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Ammoniak 
unlöslichen,  in  Kali  dagegen  leicht  löslichen,  sauer  reagirendea, 
beim  Erhitzen  verpuflienden,  weissen  Körper,  der  nach  der  Formel 
zusammengesetzt  ist  und  Nitrohydurilsäure  genaoid 

worden  ist. 

< ‘ Die  Hydurilsäure  besteht  nach  Scblieper’s  Analysen  aus: 


gefunden. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

34,58 

34,78 

12  C 

Wasserstoff 

2,33 

2,42 

5 H 

Stickstoff 

20,78 

20,29 

3 N 

Sauerstoff 

42,32 

42,51 

11  0 

100 

lOÖ 

Formel  dieser 

Säure  ist  daher  C‘* 

H»  N* 

sie  in  ihren  Verbindungen  2 Atome  Wasser  verliert  C'H’N'O* 

-H  2ft. 


Neutrales  hydurilsaures  Ammoniumoxyd  erhält  nun, 
wenn  man  das  ursprünglich  gewonnene  saure  Salz  oder  die  Säure 
selbst  in  Ammoniak  löst,  und  die  Lösung  im  Wasserbade  unter 
beständiger  Ersetzung  des  verflüchtigten  Ammoniaks  eindampft. 
Beim  Erkalten  krystallisirt  das  Salz  in  langen  plattgedrückten,  weissea, 
fast  silberglänzenden  Nadeln  heraus,  die  in  Wasser  ziemlich  leiebt, 
in  Ammoniak  sehr  leiebt  löslich  sind.  Beim  Zusatz  von  Säuren 
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za  der  Lösung  desselben  schlttgt  sich  das  saure  Salz  nieder.  Das 
neulrale  Salz  besteht  aus  C“  H*  N*  0’  (NH^)*  -f  H. 

Neutrales  taydurilsaures  Natron  erbSlt  man,  wenn  man 
die  reine  Säure  in  wenig  kochendem  Wasser  suspendirt,  und  so 
lange  koblensaures  Natron  hinzusetzt,  als  noch  ein  Aufbrausen  er* 
folgt.  Indem  sich  die  Säure  löst,  schlägt  sich  das  Natronsalz  als 
ein  schwer  lösliches,  krystallinisches  Pulver,  das  sich  in  vielem 
Wasser  löst  und  bei  100®  C.  Wasser  abgiebt.  Das  bei  100®  C.  ge- 
trocknete Salz  ist  nach  der  Formel  C*  H’  N*  0*  Na’  5 zu- 
sammengesetzt. 

Hydurilsaures  Silberoxyd  entsteht,  wenn  eine  Auflösung 
des  neutralen  hydurilsauren  Ammoniumoxydes  mit  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt  wird.  Es  bildet  einen  weis- 
sen  Niederschlag,  der  hei  100“  C.  getrocknet  leicht  grau  wird,  und 
nach  der  Formel  C*’H’N’0’Ag’  zusammengesetzt  ist. 

Ausser  der  Hydurilsäure  hat  Schlieper  noch  einen  Körper 
bei  Zersetzung  der  liarnsäure  durch  Salpetersäure  aufgefunden,  der 
jedoch  noch  genauer  studirt  werden  muss,  bis  jetzt  aber  nicht  wie- 
der hat  dargestellt  werden  können.  Aus  der  Lösung  der  Harn- 
säure in  dieser  Säure  setzte  sich  nämlich  auch  etwas  Alloxantin 
ab,  das  aber  in  Salpetersäure  gelöst  einen  weissen  Körper  zurtick- 
licss,  der  mit  Kali  gekocht  und  aus  der  kochenden  Lösung  durch 
Salzsäure  gefällt  wurde.  Dieser  Körper  bildet  ein  feines,  weisses, 
krystallinisches  Pulver,  das  in  kaltem  Wasser  und  Ammoniak  nn- 
löslicb,  in  heissem  ziemlich  löslich  ist,  aber  leicht  in  Kali  sich 
auflöst  und  als  eine  Säure  zu  betrachten  ist  Die  Analyse  dessel- 
ben führte  zu  der  Formel  C‘®H’N’0’. 

8)  Parabansäure.  Diese  Säure  ist  von  Liebig  und  Wäh- 
ler entdeckt  worden.  Sie  bildet  sich  immer  in  geringer  Menge 
neben  Alloxan,  wenn  man  Harnsäure  in  Salpetersäure  auflöst.  Lässt 
man  die  Einwirkung  in  der  Hitze  geschehen,  so  erhält  man  keine 
Spur  Alloxan,  und  an  dessen  Stelle  Parabansäure. 

Man  stellt  sie  am  besten  dar,  indem  man  einen-  Theil  Harn- 
säure in  8 Theilen  mässig  concentrirter  Salpetersäure  auflöst,  und 
die  Lösung  nach  vollendeter  Gasentwickelung  abdampft  Bei  einem' 
gewissen  Puncte  der  Concentration  scheiden  sich  blättrige,  farblose 
Krystalle  von  Parabansäure  aus,  zu  denen  zuweilen  die  ganze  FlUs-, 
sigkeit  erstarrt  Durch  L'mkrystallisiren  derselben  aus  Wasser  lässt 
sie  sich  rein  darstellen.  . 
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Die  Parabansaure  bildet  durchsichtige,  farblose,  sechsseitige 
Prismen.  Sie  schmeckt  sehr  sauer,  der  Oxalslure  ähnlich,  lOst 
sich  jedoch  leichter  in  Wasser  als  diese,  verwittert  an  der  Luft 
nicht,  verändert  skb  selbst  bei  100*  C.  nicht  in  ihrer  Durchsicb' 
tigkeit,  nimmt  aber  eine  rOthliche  Farbe  an.  Wird  sie  erhitzt, 
so  schmilzt  sie,  ein  Theil  sublimirt,  ein  anderer  zersetzt  sich 
unter  Bildung  von  Blausaure.  Durch  salpetersaures  SiU>eroxyd  ent- 
steht in  der  Lösung  dieser  Saure  ein  weisser  pulvrige  Niederschlag. 
Durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  in  der  von  dem 
erhaltenen  Silbersalz  abfiltrirten  Flüssigkeit  ein  gallertartiger  Nie- 
derschlag, der  jedoch  mit  dem  pulvrigen  identisch  ist 

Nach  Liebig  und  Wöhler’s  und  Schlieper’s')  Analysen  be- 
steht die  Parabansäure  aus 


Liebig  n.  Wükler. 

Kohlenstoff 

Im  Mittel  Tue 
3 Analysen. 

31,48 

Seklieper. 

31,65 

berechnet. 

31,58 

6 C 

Wasserstoff 

1,93 

1,98 

4,75 

2 H 

Stickstoff 

24,48 

— 

24,56 

2 N 

Sauerstoff 

42,11 

— 

42,11 

6 0 

100 

100 

100 

Aus  der  Analyse  des  erwähnten  Silbersalzes  dieser  Säure  folgt 
aber,  dass  sie  2 Atome  Wasser  abzugeben  vermag,  dass  also  ihre 
Formel  C*N*0*-}-2H  ist  Das  Silbersalz  besteht  nämlich  aus 
C*N*0*+2Ag. 

Ausser  diesem  Salze  ist  bis  jetzt  keine  Verbindung  der  Para- 
bansäure  bekannt  ihre  Verbindungen  mit  löslichen  Basen  werden 
bei  gelinder  Wärme  augenblicklich  unter  Aufnahme  von  2 .Atomen 
Wasser  in  eine  andere  Saure,  die  Oxalursäure,  umgewandelt  Da- 
gegen wird  sie  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  mit  Säuren  nicht 
zersetzt 

9)  Die  Oxalursäure,  welche  von  Liebig  und  Wühler  ent- 
deckt ist,  entsteht  wenn  eine  Lösung  von  Alloxantin  in  Ammoniak 
an  der  Luft  verdunstet  oder  wenn  eine  Lösung  von  Parabansäure 
in  Ammoniak  zum  Sieden  erhitzt,  oder  wenn  eine  Lösung  von 
Parabansäure  mit  kohlensaurer  Kalkerde  digerirt  wird.  Man  er- 
hält sie  auch,  wenn  eine  Aufiösung  von  Harnsäure  in  Salpetersäure 
mit  Ammoniak  übersättigt  und  abgedampft  wird. 

*)  Aao-  d.  Cbeni.  ond  Pbann.  Bd.  S.  24.* 
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Nach  diesen  Methoden  wird  das  Aromoniumoxydsalz  oder  das 
KaRkSalz  dieser  Siure  gewonnen.  Aus  ersterem  gewinnt  man  die 
Slure  m reinem  Zustande,  wenn  man  die  warme  concentrirte  Auf- 
lösung desselben  mit  einer  starken  Mineralsdure  versetzt.  Sie  setzt 
sich  dann  aus  der  Lösung  beim  Erkalten  als  ein  lockeres,  weisses 
Krystallpulver  ab,  das  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist.  Doch 
schmeckt  diese  Lösung  der  Oxalursöure  deutlich  sauer,  und  röthet 
Lakmustinetur.  Basen  neutralisirt  sic  vollkommen.  Ihre  neutralen 
Salze  (hllen  salpetersaures  Silberoxyd  in  dicken,  weissen  Flocken, 
die  sich  in  heissem  Wasser  lösen,  und  sich  beim  Erkalten  der  Lösung 
als  feine,  lange,  seidenartige  Nadeln  abscheiden.  In  verdünnten 
Lösungen  von  Kalksalzen  erzeugt  die  Säure  keine  Fällung.  Fügt 
man  aber  noch  Ammoniak  hinzu,  so  fällt  ein  dicker,  gelatinö- 
ser, in  vielem  Wasser  vollkommen  löslicher  Niederschlag  zu  Boden. 
Durch  anhaltendes  Kochen  der  Säure  mit  Wasser  zersetzt  sie  sich 
voUkoromen  in  2 Atome  Oxalsäure  und  1 Atom  Harnstoff. 

Die  Analyse  dieser  Säure  ist  von  Liebig  und  Wöhler  ans- 
gefllhrt  worden.  Danach  besteht  sie  aus 


Im  MiUrl 

zweier  Analysen,  berechnet. 


Kohlenstoff 

27,09 

27,27 

6 C 

Wasserstoff 

3,08 

3,03 

4 H 

Stickstoff 

21,07 

21,21 

2 N 

Sauerstoff 

48,76 

48,49 

8 0 

100 

100 

* 

Die  Formel  Tür  diese  Verbindung  ist  daher  C*H*N*0',  oder 
da  durch  Basen  1 Atom  Wasser  ausgetrieben  werden  kann  C*H* 
N’O'+h. 

Die  Zersetzung  der  Oxalursäure  in  Oxalsäure  und  Harnstoff 
lässt  sich  nach  der  Zusammensetzung  derselben  leicht  verstehen. 
Folgendes  Schema  giebt  darüber  Aufschluss: 

2 Atome  Oxalsäure  = C*  0* 

1 Atom  Harnstoff  = C*I’PN*0* 

1 Atom  Oxalursäurehydrat  = C*H*N’0* 
Oxalursaures  Amnioniunioxyd,  welches  bei  Darstellung  der 
Oxalursäure  aus  den  Zersetzungsproducten  der  Harnsäure  gewonnen 
wird,  krystallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln,  löst  sich  schwer  in 
kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  und  verliert  bei  120*  C.  nichts 
an  Gewicht  Es  besteht  aus 
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Oxalursaurc  Kalkerde  erhält  man  in  glänzendeQ,  darehsich* 
tigen,  schwci'löslichen  Knstallen,  wenn  cooccntrirte  Lösungen  von 
oxaliirsaureoi  Ammoniunioxyd  und  Cblorcalcium  vermischt  werden. 
Versetzt  man  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  Ammoniak,  oder  über- 
sättigt man  die  Säure  mit  Kalkwasser,  so  scheidet  sich  ein  in  vie- 
lem Wasser  löslicher,  gelatinöser  Niederschlag  aus,  der  ein  basisches 
Satz  ist,  und  sich  selbst  in  Essigsäure  leicht  löst 

Oxalursaures  Silberoxyd  bildet  sieb,  wenn  siedende  Lö- 
sungen von  oxalursaurem  Ammoniumoxyd  und  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd gemischt  werden.  Nach  dem  Erkalten  bilden  sich  Kry- 
stalle,  die  durch  Auswaschen  gereinigt  werden  müssen.  Wird  diese 
Verbindung  in  der  Kälte  gefällt,  so  bilden  sich  dicke  weisse  Flocken. 
Das  Salz  hintcriässt  beim  Erhitzen  ohne  zu  verpuffen  roetalliscbes 
Silber,  und  enthält  kein  chemisch  gebundenes  Wasser.  Es  besteht 
aus  C‘H*N*0’Ag. 

10)  Dialursäure  ist  vonLiebig  und  Wöh  1er  entdeckt  wor- 
den. Sie  bildet  sich,  wenn  Alloxan  oder  Alloxantin  mit  Schwefel- 
wasserstoff im  Ucbei-schuss  behandelt  werden.  Um  sie  aus  dieser 
Lösung  zu  gewinnen,  neutralisiit  man  sie  mit  kohlensaurem  Am- 
moniumoxyd. Es  schlägt  sich  eine  grosse  Menge  eines  weissen 
krystallinischen  Körpers,  der  dialursaures  Ammoniumoxyd  ist,  nie- 
der. Man  erhält  diese  Verbindung  auch,  wenn  man  Alloxan  mit 
Zink  und  Salzsäure  reducirt,  und  die  von  den  entstandenen  Kiy- 
stallen  von  Alloxantin  abflltrirte  Flüssigkeit  mit  so  viel  Ammoniak 
versetzt,  dass  das  zuerst  gefällte  Zinkoxyd  wieder  gelöst  wird. 
Nach  einiger  Zeit  schlägt  sich  das  Salz  nieder.  Diese  Verbindung 
kann  nach  Gregory')  ebenfalls  erhalten  werden,  wenn  man  die 
Mutterlauge  von  der  Darstellung  des  Alloxan's  oder  Alloxantin’s  mit 
so  viel  Ammoniak  versetzt,  dass  sie  noch  schwach  sauer  reagirt,  und 
nun  so  viel  Schwcfelammonium  hinzusetzt,  bis  der  anfangs  niederge- 
fallene Schwefel  sich  wieder  gelöst  hat  Die  Flüssigkeit  gesteht 
dabei  zu  einem  dicken  Brei,  der  sich  in  heissem  Wasser  ganz  lö- 
sen muss.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  sein  sollte,  so  setzt  man  zu 
der  heissen  Flüssigkeit  wenig  Schwcfelammonium,  wodurch  sie  sieb 
vollkommen  klärt  Das  aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  herauskry- 
stallisirende  dialursäure  Ammoniumoxyd  wird  auf  einem  Filtrum 
zuerst  mit  stark  verdünntem  Scbwefelammonium,  dann  mit  sebwe- 


•)  Jonni.  f.  pr.  Chem.  B4.  5‘.f.  S.  277.*  Phil.  magu.  T.  24.  p.  187.* 
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feiauimoDiumbaltigem  Alkohol,  endlich  mit  reinem  Alkohol  ausge- 
waschen, und  zuletzt  im  Vacuuin  Uber  Schwefelsäure  getrocknet. 

Um  aus  dieser  Verbindung  reine  Dialursänre  zu  erhalten,  ver- 
fährt man  nach  Gregory')  auf  die  Weise,  dass  man  sie  in  der 
Wärme  in  überschüssiger  Salzsäure  auflöst.  Beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  scheiden  sich  eine  Menge  dem  Alloxantin  ähnlicher  Kry- 
sialle  der  Dialursäure  aus,  die  durch  schleuniges  Waschen  leicht 
rein  erhalten  werden  können. 

Die  Dialursäure  reagirt  stark  sauer,  ncutralisirt  die  alkalischen 
Basen  vollständig,  schlägt  aus  den  Lösungen  von  Kali  oder  Bai^t- 
salzen  dialursaures  Kali  und  dialursauren  Baryt  mit  weisser  Farbe 
nieder.  Ihre  Verwandtschaft  zu  diesen  Basen  ist  daher  sehr  stark. 
Wird  ihre  Lösung  der  Luft  ausgesetzt,  so  geht  sie  allmälig  in  Al- 
loiantin  über,  wobei  ohne  Zweifel  SauerstoS'  absorbirt  wird.  Die  Zu- 
sammensetzung dieser  Säure  wird  durch  die  Formel 
ausgedrUckt.  Sie  braucht  daher  nur  1 Atom  Sauerstoff  und  1 Atom 
Wasser  aufzunehmen  um  in  Alloxantin  überzugehen. 

1 Atom  Dialursäure  C*H‘N*0* 

1 Atom  Sauerstoff  0 

l Atom  Wasser  H 0 

1 .Atom  Alloxantin 

Dialursaures  Kali  ist  ein  weisses,  wenig  lösliches,  harte 
Krystalle  bildendes  Salz. 

Dialursaures  Ammoniumoxyd  wird  beim  Trocknen  ge- 
wöhnlich rosenroth,  was  jedoch  nicht  Statt  findet,  wenn  es  ganz 
rein  ist  Bei  100“  C.  getrocknet  wird  es  blutroth,  ohne  dabei  Am- 
moniak auszugeben.  In  heissem  Wasser  ist  es  leicht  auflöslich. 
Bleisalze  werden  dadurch  mit  gelber  Farbe  gefällt,  Silbersalze  so- 
gleich reducirt.  Nach  Liebig  und  Wöhler’s  .Analysen  besteht 
es  aus 

Dialursäure  Baryterde  ist  ein  unlösliches  oder  fast  unlös- 
liches weisses  Pulver. 

11)  Mykomelinsäure  entsteht  nach  Liebig  und  Wöhler, 
wenn  man  eine  von  Alloxantin  freie  Alloxanlösung  mit  Ammoniak 
vermischt,  und  erwärmt.  Die  Lösung  wird  gelb,  und  erstarrt, 
wenn  sie  erkaltet  oder  verdunstet  wird,  zu  einer  durchsichtigen 
gelblichen  Gallerte.  Wird  sowohl  die  .Alloxanlösung  als  das  Am- 

')  Joonal  für  pract.  Chemie.  Bd.  33.  S.  378.*  Phil,  magax.  and  Joomal  of 
Kieoce.  T.  24.  (1844)  p.  188.*  . 
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moniak  sehr  concentrirt  angewendet,  so  scheidet  sich  dieselbe 
Verbindung  sogleich  nach  dem  Erhitzen  in  Form  eines  schweren 
braungelben  Pulvers  aus.  Dieser  KOrper  ist  die  Ammoniakverbin* 
düng  der  Mykomelinskure,  ans  der  letztere  in  Form  einer  Gallerte 
erhalten  werden  kann,  wenn  man  sie  in  beissem  Wasser  auflöst 
und  einen  IJeberschuss  von  verdünnter  Schwefeisüure  hinzusetzt. 

Diese  Säure  bildet  einen  durchscheinenden,  gallertartigen  Nie* 
derschlag,  der  nach  dem  Trocknen  ein  gelbes  Pulver  bildet.  Sie 
ist  in  kaltem  Wasser  nur  schwer,  in  beissem  etwas  leich* 
ter  löslich,  rötbet  blaue  Pflanzenfarben,  verbindet  sich  mit  Basen, 
bildet  aber  keine  krysiallisirbaren  Salze.  Das  Silbersalz  erhält 
man  in  gelben  Flocken,  wenn  eine  Auflösung  des  mykomelinsan* 
ren  Ammoniumoxydes  mit  salpetersaurem  Siiberoxyd  versetzt  wird. 
Es  kann  Siedhitze  ertragen,  ohne  sich  zu  verändern.  Beim  Aus- 
waschen und  Trocknen  geht  aber  seine  Farbe  in  gelbbraun  und 
endlich  in  olivengrUn  tiber.  Die  bei  120*  C.  getrocknete  Säure 
besteht  nach  Liebig’s  und  Wöhler’s  Analysen  aus: 


getuodeo  im  Mittel. 

berechnet. 

KohlenstolT 

32,67 

32,22 

8 C 

Wasserstoff' 

3,57 

3,35 

5 H 

Stickstoff 

38,11 

37,59 

4 N 

Sauerstoff 

25,65 

26,84 

5 0 

100 

100 

Hiernach  ist  sie  nach  der  Formel  C'H*N*0*  zusamraengc* 
setzt.  Sie  entsteht  aus  dem  Alloxan  durch  Authahme  von  2 Ato* 
men  Ammoniak,  wobei  sie  5 Atome  Wasser  bildet. 

lAtAlloxan  C“H‘ N’O'*  lAuMykonielinsäure  C‘H»  N*0‘ 
2ALAmmoniak  U*  N*  5AL Wasser  H*  O* 

C'H‘*'N^0‘*  C*H‘*5i*0‘* 

Nach  Laurent')  ist  jedoch  ihre  Formel  C'H*N*0*. 

12}  Die  Allitursäure  ist  von  Schlieper*)  entdeckt  worden. 
Man  erhält  sie,  wenn  man  eine  Alloxantinlösung  rasch  mit  einem 
IJeberschuss  von  Salzsäure  bis  auf  ein  geringes  Volumen  eim- 
danipfl.  In  dem  beim  Erkalten  sich  unveiändert  ausscheidenden 
Alloxantin  ist  noch  ein  anderer  Körper  enthalten,  der  durch  Be- 
handeln der  erhaltenen  Krystalle  mit  Salpetersäure  von  dem  darin 

’)  Joura.  f pnct.  Cbem.  Bd.  51.  S.  344.*  Cpt.  read.  Bd.  3t.  S.  349.* 

*)  Ann.  d.  Chrm.  u.  Pliana.  Bd.  56.  S.  30.*  ' 
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sicfa  lösenden  AUoxantin  leicht  befreit  werden  kann.  Der  unlös- 
fiche  Rückstand  wird  gewaschen  und  in  heissem  Wasser  gelöst. 
Beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet  sich  die  Alliturstture  in  Form 
eines  voluminösen,  gelblich  gelörbten,  krystalliniscben  Pulvers  aus, 
das  sich  in  15 — 20  Tbeilen  kochenden  Wassers  zu  einer  gelblichen 
Flössigfceit  auflöst,  und  auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  löslich 
ist,  aus  welcher  Lösung  die  Säure  durch  Wasser  unverändert  ge* 
mit  wird.  In  Kali  löst  sie  sich  unter  Ammoniakentwickelung  auf, 
wobei  sie  gänzlich  zersetzt  wird. 

Nach  Schlieper’s  Analysen  best^t  sie  aus: 


I. 

11. 

berecbnrt. 

Kohlenstoff 

36,26 

36,23 

36,36 

6 C 

Wasserstoff 

3,32 

3,44 

3,03 

3 H 

Stickstoff 

28,20 

28,18 

28,28 

2 N 

Sauerstoff 

32,22 

31,15 

32,33 

4 0 

100 

100 

100 

Die  Formel  für  die  Allitursäure  ist  also  C'H’N'O^ 

Der  Körper  der  aus  der  Allitursäure  durch  Kochen  mit  kau- 
stischeui  Kafi  unter  Ammoniaktmtwickelung  entsteht,  fällt  aus  der 

a 

alkalischen,  kochend  heissen  Lösung  auf  Zusatz  von  Salzsäure  als 
ein  gelblich  weisser  Niederschlag  zu  Boden,  der  noch  Kali  enthält. 
Sehlieper’s  Analyse  desselben  führte  zu  der  Formel 
0"K. 

13)  Dilitursäure.  Das  Ammoniaksalz  dieser  Säure  stellte 
Sehlieper')  auf  folgende  Weise  dar.  Die  Flüssigkeit,  welche 
durch  Auflösen  des  neben  der  Allitursäure  niedergefallenen  AUoxans 
in  Salpetersäure  erhalten  worden  ist,  wird  zur  Abscbeidung  des 
AUoxans  mit  SchwefelwasserstolT  behandelt,  das  gebildete  AUoxantin 
abfiltrirt,  und  die  davon  abgeschiedene  Flüssigkeit,  nachdem  sie 
mit  etwas  Salpetersäure  versetzt  worden  ist,  abgedampft  Es  schei- 
de sich  dabei  ein  gelblich  weisser  Niederschlag  aus,  der  das  Am- 
mouiaksalz  der  Dilitursäure  ist,  während  in  der  rückständigen  Flüs* 
aigfceit  Parabansäure  gelöst  bleibt.  Um  dieses  Salz  rein  zu  erhal- 
ten, bat  man  nur  nöthig,  es  in  heissem  Wasser  zu  lösen,  und 
durch  Erkalten  krystallisiren  zu  lassen.  Aus  dieser  Verbindung 
die  Dilitursäure  rein  zn  erhalten,  gelingt  nicht,  da  sie  in  concen- 
trirten  Sänren  unveränderlich  ist.  ln  cencentrirter  Salpetersäure 
ist  das  Salz  unlöslich.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich 
*)  San.  d.  Chan.  u.  Pliann.  04.  56.  S.  33.* 
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auf,  wird  aber  durch  Wasser  mit  seiuem  früheren  Ammoniakgchait 
unverändert  geßllt  In  Ammoniak  ist  es  unlöslich,  in  verdflnnter 
Kalilauge  dagegen  löst  es  sich  mit  AmmoniakentwickeluDg  auf. 
Concentrirte  Kalilauge  treibt  daraus  zwar  auch  Ammoniak  aus,  aber 
man  erhält  keine  Auflösung,  da  das  gebildete  Kalisalz  in  kausti- 
schem Kali  nicht  löslich  ist  Säuren  fällen  seine  Lösung  in  Kali 
mit  gelblieh  weisser  Farbe.  Das  dilitursaure  Ammoniumoxyd  be- 
steht nach  Schlieper’s  Analysen  aus 


1 

U. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

25,76 

25,37 

25,26 

8 C 

Wasserstoff 

3,29 

3,31 

3,16 

6 H 

Stickstoff 

30,06 

29,60 

29,47 

4 N 

Sauerstoff 

40,89 

41,72 

42,11 

10  0 

100 

100 

100 

Dies  entspricht,  da  die  Dilitursäure  als  eine  zweibasische  Säure 
zu  betrachten  ist,  der  Formel  C'HN’O"  } ^ 1. 

Neutrales  dilitursaures  Kali  entsteht  wenn  das  dilittirsaure 
Ammoniumoxyd  mit  verdünntem  kaustischen  Kali  so  la'nge  gekocht  ^ 
wird,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  nach  Ammoniak  riecht 
Die  Lösung  wird  mit  so  viel  Alkohol  versetzt,  dass  die  anfangs 
entstehende  Trübung  beim  Umrühren  wieder  verschwindet , Beim 
Erkalten  setzt  sich  das  Salz  in  kleinen  glänzenden,  voluminösen, 
citronengelben  Nadeln  ab.  Es  ist  in  Alkohol  unlöslieh;  dagegen 
löst  es  sich  in  kaltem  Wasser  ziemlich  leicht  auf.  Beim  Erhitzen 
verpufft  es  und  zerlegt  sich  vollkommen  in  cyansaures  Kali,  Koh- 
lensäure und  Cyansäure  ohne  Abscheidung  von  Kohle.  Bei  1 00*  C. 
verliert  es  kein  Wasser  und  enthält  34,35  Proc.  Kali,  woraus  man 
die  Formel  G*HN*0*K*-t- 3H  ableiten  kann. 

Saures  dilitursaures  Kali  fällt  nieder,  wenn  das  neutrale 
Salz  durch  Säuren  zersetzt  wird.  Es  bildet  ein  gelblich  weisses 
Pulver,  dem  durch  Säuren  das  Kali  nicht  entzogen  werden  kann. 
Es  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leicht  auflöslich.  Aus 
letzterer  Lösung  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  krystallinisch  ab. 
Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  es  gelöst  Beim  Zusatz  von 
Wasser  scheidet  es  sich  aber  unverändert  wieder  aus.  Beim  Er- 
hitzen verpufft  es,  wie  das  neutrale  Salz.  Es  enthält  21,78  Proc. 

Kali,  woraus  die  Formel  C’HN*0’||^|,  die  22,32  p.  C.  oder  C* 
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die  21,40  p.  C.  Kali  erfordert,  gefolgert  wer- 


dea  kann. 

Dilitnrsaures  Silberoxyd  erhlUt  man,  wenn  das  neutrale 
Kalisalz  in  Wasser  gelbst  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
setzt wird.  Es  ßlitt  ein  citronengelber  Niederschlag  zu  Boden,  der 
beim  Erhitzen  starit  verpufft  Er  scheint  aus  C*HN'0*Ag*  zu  be- 
stehen. 

14)  ThionursMure  entsteht  in  ihrer  Verbindung  mit  Ammo- 
niumoxyd nach  Liebig  und  Wbhier,  wenn  eine  AlloxanlOsung  mit 
schwefliger  Säure  im  Ueberschuss  in  der  Kälte  behandelt,  darauf 
mit  Ammoniak  übersättigt  und  nur  kurze  Zeit  im  Sieden  er- 
halten wird.  Am  besten  erhält  man  diese  Verbindung,  wenn  man 
schwefligsaures  .Ammoniurooxyd  mit  überschüssigem  kohlensauron 
•Ammoniak  vermischt  darauf  AlloxanlOsung  binzufflgt  und  die  lang- 
sam zum  Sieden  erhitzte  Flüssigkeit  eine  halbe  Stunde  lang  kocht 
Beim  Erkalten  der  Lösung  scheiden  sich  vierseitige  glänzende  Ta- 
feln aus,  die  Schwefel  enthalten  und  aus  thionursaiirem  Ammonium- 
oxyd bestehen.  Aus  diesem  Salze  erhält  man  die  reine  Säure, 
wenn  man  es  mit  BleizuckerlOsung  fällt,  den  erhaltenen  ausge- 
waschenen Niederschlag  in  Wasser  vertheilt  und  durch  Schwefel- 
-wasserstofTgas  zersetzt  Wird  die  ‘so  erhaltene  saure  Lösung  ge- 
linde eingedaropff,  so  erhält  man  eine  krystallinische  weisse  Masse, 
die  an  der  Luft  keine  Feuchtigkeit  anzieht,  blaue  Pflanzenfarben 
rOthet,  in  Wasser  leicht  löslich  ist  und  stark  sauer  schmeckt. 
Sättigt  man  ihre  kalt  bereitete  Lösung  mit  Ammoniak,  so  scheidet 
sich  das  ursprüngliche  Ammoiiiumoxydsalz  wieder  aus.  Wird  ihre 
Anflösung  gekocht  so  zersetzt  sie  sich  in  Schwefelsäure  und  Ura- 
mil.  ‘ Wird  das  Ammoniumoxydsalz  dieser  Säure  in  Wasser  aufge- 
löst und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gemischt  so  wird  das  Sil- 
ber reducirt,  und  setzt  sich  als  ein  Spiegel  auf  dem  Gefässe  ab. 
Versetzt  man  es  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd, 
so  setzt  sich  aus  der  heissen  Lösung  ein  heIlbi4lHnlicher  Nieder- 
schlag ab,  der  beim  Erhitzen  sich  auflöst,  beim  Erkalten  wieder 
nnkrystallinisch  niederfällt  und  Kupferoxydul  enthält. 

Die  Thionursäure  ist  nur  in  ihren  Salzen  analysirt  worden. 
Danach  ist  sie  gemäss  der  Formel  C’H*N’S*0'*  + 2ft  zusam- 
mengesetzt, und  ihr  Atomgewicht  3012,5  (0  = 100)  oder  241 
(H  = l). 
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Neutrales  thionursaures  Ammoniumoxyd.  Wie  dieses 
Salz  gewonnen  wird,  ist  schon  erwübnt  worden.  Es  krystallisirt  in 
farblosen,  perlmutterglSnzenden  vierseitigen  Tafeln,  die  Wasser  ent- 
halten, und  die  beim  Umkrystallisiren  leicht  rosenroth  werden. 
Auch  wenn  es  bei  100*  C.  getrocknet  wird,  fSrbt  es  sich  rosen- 
roth, indem  es  Wasser  verliert  Es  besteht  aus  C*H'N'S'0"4~ 

Saures  thionursaures  Ammoniumoxyd  erhHlt  man  nach 
Gregory')  aus  dem  eben  beschriebenen  Salze,  wenn  man  es  mit 
genau  so  viel  Salzsäure  versetzt,  als  zur  Sättigung  der  HälRe  seines 
Ammoniurooxydgehaltes  binreicht  Bei  gelindem  Eindampfen  schei- 
det sich  das  Salz  in  weichen  Krusten  aus,  die  aus  sehr  kleinen 
Krystallen  zusammengesetzt  sind.  Es  besteht  aus  C*H*N*S*0'* 


Tbionursaure  Baryterde  iällt,  wenn  in  heissem  Wasser  ge- 
lbstes thionursaures  Ammoniumoxyd  mit  Cblorbaryum  versetzt  wird, 
als  eine  gelatinbse  Masse  zu  Boden,  die  nach  einiger  Zeit  undurch- 
sichtig und  krystallinisch  wird,  ln  Säuren  ist  sie  löslich.  Sie  be- 
steht aus 

Tbionursaure  Kalkerde  erhält  man  mittelst  salpetersaurer 
Kalkerde  wie  das  entsprechende  Barytsalz  in  Gestalt  feiner,  kurzer, 
seidenglänzender  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C"  N*  S* 
0"Ca*. 

Thionursaures  Zinkoxyd,  wie  die  vorigen  Salze  mittelst 
eines  löslichen  Zinksalzes  erhalten,  bildet  kleine,  warzenförmige, 
citronengelbe  Krystallaggregate  und  ist  sehr  schwer  löslich. 

Thionursaures  Bleioxyd  erhält  man  ebenso,  wie  die  eben 
erwähnten  Salze  mittelst  Bleizucker,  als  einen  dicken  gelatinöse 
Niederschlag,  der  sich  beim  Erkalten  in  feine,  concentrisch  grup- 
pirte,  weisse,  zuweilen  rosenrothe  Nadeln  verwandelt  Es  ist  ge- 
mäss der  Formel  C'*H'N’S'0"Pb’  zusammengesetzt 

15)  Uramil  entsteht,  wie  schon  erwähnt  wenn  die  Thionur- 
säure  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  ein  thionursaures  Salz  durch 
Kochen  mit  einer  verdünnten  Säui«  zersetzt  wird,  oder  wenn 
Alloxantin  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  einer 
kochenden  Lösung  von  Salmiak,  oder  anderen  Ammoniaksalzen  ver- 
setzt wird.  Es  scheiden  sich,  nachdem  die  zuerst  entstehende  pur- 
•)  Journ.  f.  pr.  Chemie.  Bd.  32.  S.  279.* 
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fomthe  nrbung  wieder  scbwXcber  geworden  ist,  bei  aUmXligeni 
Verscbwinden  dieser  Farbe  rblbliche,  seideogl&nzende  KrysUile  ab, 
die  nicbts  anderes  als  Uramil  sind.  Auch  bei  der  Zersetzung  dea 
, AUoxantin's  durch  Koeben  mit  Ammoniak  bildet  sich  neben  Mure* 
xid  UramiL  Es  ist  aber  in  diesem  Falle  nicht  so  leicht  rein  zu 
erhalten.  ‘ 

Das  L'ramil  bildet  im  reinen  Zustande  barte,  blendend  weisse, 
gttnzende,  federartig  vereinigte,  lange  Nadeln,  die  im  trocknen  Zu- 
stande Atlasglanz  besitzen,  in  kaltem  Wasser  unlttslich,  in  kochen- 
dem etwas  Ittslich  sind,  sich  in  Ammoniak  Ibsen,  durch  Sduren 
aus  dieser  Lbsung  unverändert  gefüllt,  aber  durch  Koeben  dersel- 
ben zerlegt  werden,  wobei  sie  sieb  gelblich  und  purpurroth  (Ürben 
und  grüne  Krystalle  von  Murexid  absetzen.  Salpetersäure  zersetzt 
das  Uramil  unter  Aufbrausen,  indem  sich  Alloxan  und  salpetersau- 
res Anunoniumoxyd  bildet  Wird  zu  einer  Lbsung  von  L'ramil  in 
Ammoniak  Alloxan  gesetzt  so  bildet  sich  Murexid  und  dialursaures 
Ammoniumoxyd.  Nach  anhaltendem  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure wandelt  sieb  das  Uramil  in  Uramilsäure  um.  Durch  Di- 
gestk»  von  Uramil  mit  Silberoxyd  oder  Quecksilberoxyd,  entsteht 
unter  .Absefaeidung  der  Metalle  Murexid.  Durch  einen  Ueberschuss 
dieser  Oxyde  wird  jedoch  das  Murexid  wieder  zerstört  In  verdünn- 
tem Kdi,  und  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Uramil  in  der 
Kälte,  wird  aber  durch  Säuren  aus  erslerem,  durch  Wasser  aus 
letzterer  unverändert  niedergeschlagen,  durch  anhaltendes  Kochen 
der  Lösung  in  Kali  entwickelt  sich  Ammoniak,  und  es  bildet  sich 
eine  noch  nicht  weiter  untersuchte  Säure. 

Das  l'ramil  besteht  nach  Liebig  und  Wöhler’s  Analy- 
sen aus; 


fai  Niitel 

von  i Analjicn.  bmebnet. 


Kohlenstoff 

33,02 

33,57 

8 C 

Wasserstoff 

3,82 

3,50 

5 H 

Stickstoff 

28,89 

29,37 

3 N 

Sauerstoff 

34,27 

33,50 

6 ü 

100 

lÖÖ' 

Das  Uramil  besteht  demnach  aus  CH’N’O*  und  sein  Atom- 
gewicht ist  gleich  1787,5  (O  = 100)  oder  143  (H=l). 

16)  Die  Uramilsäure  ist  von  Liebig  und  Wühler  entdeckt 
Mm  erhält  sie  am  leichtesten,  wenn  man  eine  kalt  gesättigte  Lb- 
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Kung  von  thionursaurem  Ammoniumoxyd  mit  etwas  SchwefelsioK 
vermischt  und  bei  gelinder  Wärme  verdunstet  Hiebei  scheidet 
sich  das  Uramil  langsam  ab,  und  es  wird  dann  von  der  freien 
Säure  zersetzt  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelb,  und  setzt  endlich 
Krystalle  von  ürarailsäure  ab.  Hat  man  jedoch  zu  viel  Schwefel- 
säure zugesetzt,  so  erhält  man  diese  Säure  nicht,  sondern  Statt 
ihrer  nach  längerem  Stehen  der  Lüsung  an  der  Luft  einen  Kör- 
per, den -Liebig  und  Wähler  dimorphes  Alloxantin  nennen,  der 
aber  wahrscheinlich  (nach  Gregory)  Dialursäure  ist  War  zu  wenig 
Schwefelsäure  angewendet  worden,  so  scheidet  sich  zweifach  thionur- 
saures  Ammoniumoxyd  aus,  aus  dem  jedoch  durch  Abdampfen  mit 
wenig  Schwefelsäure  Uramilsäure  gewonnen  werden  kann. 

Wird  die  Uramilsäure  langsam  in  einer  mässig  concentrirten 
Flüssigkeit  gebildet,  so  erhält  man  sie  in  ziemlich  starken,  vier* 
seitigen,  durchsichtigen,  farblosen  Prismen  von  starkem  Glasglanz. 
.Aus  gesättigten  heissen  Lösungen  krystallisirt  sie  in  feinen  seiden- 
glänzenden Nadeln.  In  der  Wärme  getrocknet  werden  diese  Kry- 
stalle rosenroth,  ohne  wesentlich  an  Gewicht  zu  verlieren.  Die 
wässrige  Lösung  derselben  reagirt  schwach  sauer.  Mit  Ammoniak 
und  fixen  Alkalien  verbindet  sie  sich  zu  krystallisirbaren  Salz«. 
Kalk  und  Barytsalze  werden  von  der  freien  Säure  nicht  gefällt, 
wohl  aber,  wenn  sie  vorher  mit  Ammoniak  gesättigt  wird.  Es  bil- 
den sich  dann  weisse,  dicke  Niederschläge,  die  in  vielem  Wasser 
löslich  sind.  Eben  so  verhalten  sich  die  löslichen  Silbersalze. 

In  coneentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  Uramilsäure  ohne 
Gasentwickelung  und  ohne  Schwärzung  auf.  Wird  sie  dagegen 
längere  Zeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  gekocht, 
so  setzen  sich  aus  der  Lösung  Krystalle  des  sogenannten  dimor- 
phen Alloxantin’s  (Dialursäure?)  ab.  Wird  Uramilsäure  mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  gekocht,  so  entwickeln  sich  Dämpfe  von 
salpetriger  Säure,  und  aus  der  abgedampften  Flüssigkeit  setzen  sich 
weisse  krystallinische  Schuppen  ab,  die  in  heissem  Wasser  löslich 
sind,  beim  Erkalten  daraus  krystallisiren , in  Kali  sich  mit  gelber 
Farbe  lösen,  und  durch  Essigsäure  als  ein  weisses  Pulver  gefällt 
werden. 
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Die  Uramilsäure 

besteht 

nach  Lieb 

ig’s  und  Wöhler’s  .Ana- 

lysen  aus: 

1. 

11. 

lierechnel. 

Kohlenstoff 

31,3.0 

31,98 

32,43 

16  C 

Wasserstoff 

3,56 

3,63 

3,38 

10  14 

Stickstoff 

22,86 

23,32 

23,65 

5 N 

Sauerstoff 

42,23 

41,07 

40,54 

15  0 

100 

loo“ 

100 

Ihre  Formel  ist 

daher  C 

ihr  Atomgewicht  muss 

jedoch  noch  ermittelt  werden. 

17)  Alloxanschwefligc  SHure.  Wenn  man  Alloxan  in 
möglichst  wenig  kaltem  Wasser  anflöst,  und  einen  geringen  Ueber- 
schiiss  einer  gesättigten  Lösung  von  schwelliger  Siiure  in  Was.ser 
hinzusetzt,  und  endlich  die  Hüssigkeit  mit  kaustischem  Kali  schwach 
übersättigt,  so  setzen  sich  nach  Gregory*)  zuweilen  plötzlich,  zu- 
weilen nach  einiger  Zeit  harte  glänzende  Krystalle  ab,  die  durch 
Umkrjstallisiren  rein  und  von  beträchtlicher  Grösse  erhalten  wer- 
den können.  Sie  sind  das  Kalisalz  der  alloxanschwefligen  Säure, 
die  aus  1 .Atom  Alloxan  und  2 Atomen  schwefliger  Säure  bestehen 
soll.  Von  der  Thionursäure  würde  diese  Säure,  wenn  sich  Gre-  ' 
gory’s  Angabe  bestätigen  sollte,  sich  nur  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  1 .Aequivalent  Ammoniak  weniger  enthält,  als  diese.  Nähe- 
res Ober  die  Eigenschaften  dieses  Salzes,  oder  der  Säure  in  dem- 
selben ist  noch  nicht  bekannt  geworden.  Das  Hydrat  der  letzteren 
ist  noch  nicht  dargestellt.  Doch  glaubt  Gregory,  dass  die  schönen 
tafelförmigen  Knstalle,  die  Liebig  und  Wühler  erhielten,  als  sie 
eine  Lösung  von  Alloxan  in  schwefliger  Säure  allmälig  abdainpften, 
nichts  anderes  gewesen  seien,  als  alloxanschweflige  Säure. 

18)  Murexid,  purpursaurcs  Amnioniuraoxyd.  Dieser 
schöne  Körper  ist  zuerst  von  Prout’)  unter  dein  Namen  purpur- 
saures  .Ammoniak  beschrieben  worden.  Er  erhielt  ihn  aus  der  Lö- 
sung der  Harnsäure  in  Salpetersäure  beim  Vcrniisehen  mit  .Ammo- 
niak in  Krj'stallen.  Viele  Versuche  sind  von  den  bedeutendsten 
Chemikern  mit  demselben  angestclll  worden,  dennoch  ist  man  Uber 
seine  Constitution,  ja  selbst  Uber  seine  Zusammensetzung  nicht 
ganz  im  Klaren.  Nachdem  man  ihn  lange  Zeit  fUr  eine  Verbindung 
einer  SäufC,  der  Purpursäure  mit  .Animoniumoxyd  gehalten  hatte, 

’)  Jüum.  {.  pracl.  Chemie.  Bd.  32.  S.  280.*  IMiil.  mag.  März,  18i4.  T.  24.  p.  180.* 

•)  Ann.  de  Chim.  et  de  l’üjs.  T.  11.  p.  48.* 

Heintz,  Zoocliemie.  22 
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weil  durch  Zusatx  von  Säuren  zu  einer  Lösung  desselben  eia  Kör- 
per niedergeschlagen  wird,  den  man  trotz  seiner  weissen  Partie 
fUr  Purpursäurc  zu  halten  sich  berechtigt  hielt,  behaupteten  Lie- 
big  und  Wühler,  er  sei  nicht  als  ein  Salz  zu  betrachten,  son- 
dern vielmehr  als  eine  Amidverbindung.  Sie  gründeten  diese  Ansicht 
namentlich  darauf,  dass  die  sogenannte  Purpursäuro  eine  ganz  an- 
dere Zusammensetzung  hat,  als  sie  haben  müsste,  wenn  sie  im 
Murexid  mit  Ammoniumoxyd  verbunden  wäre,  dass  sie  nach  dem 
Vermischen  mit  Ammoniak  eist  dann  in  Murexid  übergebt,  wenn 
sie  Saucistolf  aus  der  Luft  anzuziehen  im  Stande  ist,  und  dass 
endlich  neben  dieser  Substanz  aus  dem  Murexid  durch  Säuren  noch 
Ammoniak,  Alloxan,  Alloxantin  und  Harnstoff  gebildet  werden. 
Später  hat  dagegen  Pritsche  gezeigt,  dass  das  Murexid  mit  Lösun- 
gen von  Silberoxyd-,  Kali-,  Baryterde-  und  Bleioxydsalzen  Nieder- 
schläge giebt,  die  zum  Theil  schon  Prout,  Vauquelin,  Kodweiss, 
Berzelius  bekannt  waren,  und  in  denen  diese  Basen  an  die  Stelle 
des  Ammoniumoxyds  im  Murexid  getreten  sind.  Nach  ihm  ist  in 
der  salpetersauren  Lösung  der  Harnsäure  Purpursäure  noch  nicht 
enthalten,  sie  bildet  sich  aber  beim  Zusatz  von  Ammoniak  zu  der- 
selben, namentlich  beim  gelinden  Erwärmen,  indem  sie  sich  mit 
Aromoniumoxyd  vereinigt.  In  ihren  Verbindungen  ist  sie  ziemlich 
beständig,  wird  aber  zersetzt,  wenn  man  versucht,  sie  aus  densel- 
ben abzuscheiden. 

Murexid  oder  purpursaures  Ammoniumoxyd  bildet  sich 
auf  sehr  verschiedene  Weise.  Man  erhält  es  nach  Liebig  und 
Wöhler  unmittelbar  aus  Harnsäure,  wenn  man  einen  Theil  der- 
selben mit  32  Theilen  Wasser  bis  zum  Kochen  erhitzt,  und  hierauf 
nach  und  nach  in  kleinen  Quantitäten  Salpetersäure  vom  spec.  Ge- 
wicht 1,425  hinzusetzt,  die  vorher  mit  ihrem  doppelten  Gewicht 
Wasser  verdünnt  worden  ist.  Wenn  noch  ein  geringer  Rest  von 
Harnsäure  übrig  ist,  kocht  man  die  Flüssigkeit,  filtrirt,  und  dampft 
sie  bei  gelinder  Wärme  ab,  bis  sie  eine  Zwiebelfarbe  angenommen 
hat,  worauf  man  sie  bei  einer  Temperatur  von  etwa  7o“  C.  mit 
verdünntem  Ammoniak  so  weit  versetzt,  dass  sie  schwach  danach 
riecht.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Murexid  ab. 

Kocht  man  eine  Auflösung  von  Alloxantin  mit  Aetzammoniak 
so  lange,  bis  die  zuerst  entstehende  Röthung  wieder  verschwunden 
ist,  lässt  man  dann  die  Flüssigkeit  bis  70“  C.  erkalten'  und  fügt 
nun  eine  Alloxanlösung  hinzu,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  glcich- 
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fiils  das  Murexid  aus,  jedoch  nur  in  geringer  Menge  und  mit  Ura- 
miJ  gemisebt,  von  welchem  letzteren  es  jedoch  durch  Ammoniak 
leicht  befreit  werden  kann,  da  es  sich  darin  nicht  autlöst,  während 
das  Liramil  darin  leicht  Uislieh  ist. 

Man  erhält  es  ferner,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Alloxan- 
tin  mit  einem  Ammoniumoxydsalze,  am  besten  mit  oxalsaurem 
Ammoniumoxyd  erhitzt,  zu  der  wannen  Flüssigkeit  soviel  Ammo- 
niak setzt,  dass  der  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  löst,  und 
endlich  eine  AUoxanlösung  hinzufUgt  Es  entsteht  ferner,  wenn  Ura- 
mii  in  Ammoniak  gelöst  und  an  der  Luft  kochend  abgedampft 
wird.  Es  erzeugt  sich  hier  unter  Sauerstoffaufnahriic.  Es  bildet 
sich  ferner,  wenn  man  gleiche  Theile  Urarail  und  rothes  Queck- 
ailheroxyd  mit  24 — 30  Theilen  Wasser,  zu  dem  etwas  Ammoniak 
gesetzt  ist,  allmälig  zum  Sieden  erhitzt.  Nachdem  das  Sieden 
einige  Minuten  Statt  gefunden  hat,  filtrirt  man  die  tief  purpurrothe 
Flüssigkeit,  und  versetzt  sie,  nachdem  sie  beinahe  erkaltet  ist,  mit 
etwas  koblensaurem  Ammoniak.  Das  Murexid  scheidet  sich  allmä- 
Ug  ab.  Nach  üregory*)  erhält  man  das  Murexid  in  grosser 
Menge,  wenn  man  4 Theile  Alloxantiu  und  7 Theile  wasserhaltiges 
Alloxan  in  240  Theilen  Wasser  auflöst,  und  die  Flüssigkeit  bei 
70®  C.  mit  80  Theilen  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Ammo- 
mak  vermischt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Verbindung  aus. 
Nach  Fritsche*)  erhält  man  das  Murexid  in  grössester  Menge, 
wenn  man  zu  einer  concentrirten , fast  kochend  heissen  Lösung 
von  Alloxan  tropfenweise  eine  .Auflösung  von  kohlensaurem  Am- 
moniumoxyd hinzusetzt  Die  Flüssigkeit  trübt  sich  unter  Aufbrau- 
sen. Sobald  die  Flüssigkeit  schwach  nach  Ammoniak  riecht,  enU 
ternt  man  sie  sogleich  vom  Feuer,  lässt  den  braunen  Niederschlag, 
der  wasserfreies  Murexid  ist,  sich  nbsetzen  und  wäscht  ihn  mit 
Wasser.  Darauf  krystallisirt  man  ihn  aus  Wasser  nochmals  um, 
und  erhält  so  das  wasserhaltige  Murexid. 

Die  Krystalle  des  Murexids  sind  stets  nur  klein,  höchstens 
von  3 — 4 Linien  Länge.  Sie  bilden  kurze  vierseitige  Prismen, 
wowon  2 Flächen.,  wie  die  Flügeldecken  des  Goldkäfers,  grünes 
Licht  reflectiren,  während  die  beiden  anderen  bräunlich  gefärbt  er- 
sebeinen.  Gegen  das  Sonnenlicht  oder  unter  dem  Mikroskop  be- 
trachtet sind  sie  mit  schön  granatrother  Farbe  durchsichtig,  ln 
’)  .tnn.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  33.  S.  334.* 

’)  Joura.  f.  |>r.  Cbm.  Bd.  17.  S.  50.* 
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Masse  betrachtet  erscheint  das  Murexid  braunroth.  Sein  Pulver 
ist  rotb,  nimmt  unter  dem  Polirstahl  eine  grüne  Farbe  an,  und 
wird  metallisch  glänzend.  In  kaltem  Wasser  ist  das  Murexid  schwer 
lOslich,  Hirbt  es  aber  doch  purpurroth.  Heisscs  Wasser  nimmt  es 
leichter  auf.  Aelher  und  Alkohol  lüsen  es  nicht  auf,  und  eine 
gesättigte  Lösung  von  kohlensaurcm  Ammoniumoxyd  nimmt  nur 
Spuren  davon  auf.  .\etzkali  löst  es  mit  schön  blauer  Farbe,  die 
in  der  Kochhitze  verschwindet. 

Wird  .Murexid  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung 
mit  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  versetzt,  so  scheiden  sich 
weisse,  oder  röthlichc,  perlmutterglänzende  Blättchen  aus,  die  Prout 
Purpursäure  genannt  hat,  die  aber  von  Liebig  und  Wöhler  den  Na- 
men Murexan  erhalten  haben.  Ausserdem  bildet  sich  aber  noch 
Ammoniak,  Alloxan,  Alloxantin  und  Harnstoff. 

Kocht  man  Murexid  mit  Kalilauge,  so  bilden  sich  dieselben 
Producte.  Das  .Murexan  Rillt  aber  erst  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
nieder. 

Das  Murexid  verliert  in  der  Wärme  getrocknet  nach  Liebig 
und  Wöhler  3 — 4 Proc.  nach  Fritsche  5,39 — 6,33  Proc.  Wasser. 
Letzterer  hat  bemerkt,  dass  eine  nicht  unbedeutende  Menge  des- 
selben schon  bei  40“  C.  entweicht 

Die  Zusammensetzung  des  bei  100°  C.  getrockneten  Murexids 
ist  nach  Liebig,  Wöhler  und  Fritsche  folgende.- 


Liehig  u.  Wohier 

FriUchc 

im 

Millcl  voa 

im  .Mittel  Tun 

5 

AnulvsoD. 

lierechnel. 

3 Analysen. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

33,65 

33,96 

12  C 

34,43 

34,78 

16  C 

Wasserstoff 

3,01 

2,83 

6 H 

2,75 

2,90 

8 H 

Stickstoff 

32,71 

33,02 

5 N 

30,79 

30,43 

6 N 

Sauerstoff 

30,63 

30,19 

8 0 

32,03 

31,89 

11  O 

100 

100 

100 

100 

Hieraus  ergiebt  sich  nach  Liebig  und  Wöhler  die  Formel 
nach  Fritsche  oder 

Aus  den  Resultaten  dieser  Analysen  muss  man  schliessen,  dass  erst 
durch  erneute  l’ntersuchungen  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers 
bestimmt  ermittelt  werden  muss.  Der  Zweifel  Uber  dieselbe  ver- 
grössert  sich  noch,  wenn  man  bedenkt  dass  sowohl  die  Analysen 
von  Liebig  und  Wöhler,  als  die  von  Fritsche  unter  sich  um 
ein  Procent  des  Kohlenstoffgehalts  differiren.  Was  jedoch  den 
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Stickstoff  betrifft,  so  ist  ohne  Zweifel  auf  Fritsche’s  Angabe  mehr 
Vertrauen  zu  setzen,  da  er  ihn  direct  bestimmt  hat,  während  ihn 
Liehig  und  Wöhler  nur  durch  die  relative  Menge  des  bei  Ver- 
brennung des  Murexids  gebildeten  kohlensauren-  und  Stickgascs 
ermittelten.  Die  von  Pritsche  aufgestelltc  Formel  wird  aber  noch 
bestVtigt  durch  seine  Analysen  der  übrigen  Verbindungen  der  Pur- 
pursäure,  von  denen  ich  jetzt  anfUbren  will,  was  aus  Fritsche’s 
Arbeit  darüber  bekannt  ist. 

Purpursaures  Kali  erhält  man,  wenn  man  zu  einer  kochen- 
den Lösung  von  Murexid  (purpursaures  Ammoniumoxyd)  eine  Lö- 
sung von  salpeteraaurem  Kali  in  starkem  Ueberschuss  hinzufügL 
Der  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  einer  kleinen  Quantität  Salpe- 
terlösung zum  Kochen  erhitzt,  um  dadurch  alles  Aminouiaksalz  zu 
zersetzen.  Das  gewaschene  Salz  bildet  ein  braunrothes  Pulver, 
das  aus  kleinen  Krystallchen  besteht.  Durch  L'mkrystallisiren  er- 
hält man  es  in  grösseren,  dem  Ammoniumoxydsalze  ähnlichen,  aber . 
dunkleren  Krystallen,  die  aus  bestehen,  die 

aber  bei  300“  C.  das  Wasser  verlieren. 

Purpursaure  ßaryterdc  erhält  man  durch  Vermischen  einer 
mässig  concentrirten  Lösung  des  purpursauren  Aramoniumoxydes 
mit  der  Auflösung  eines  Bary  tsalzes.  Der  nach  einiger  Zeit  entste- 
hende Niederschlag  wird  mit  Wasser  gewaschen.  Dieses  Salz  bil- 
det einen  pulverigen,  aus  mikroskopiseben,  concentrisch  gruppirten 
Krystallchen  von  dunkel  schwarzgrüner  Farbe  bestehenden  Nieder- 
schlag. Das  durch  Zerreiben  erhaltene  Pulver  ist  dunkel  purpur- 
rotb.  ln  Wasser  ist  es  sehr  schwer  mit  Purpurfarbe  löslich.  Aetz- 
baryt  wandelt  es  in  eine  violette,  flockige  Masse  um.  Es  besteht 
aus  C“H“N‘0‘“Bä+  2H  + 4H.  Bei  100“  C.  giebt  es  4 Atome 
Wasser  ab,  die  beiden  anderen  Atome  verliert  es  aber  selbst  nicht 
bei  250“  C. 

Purpursaures  Bleioxyd.  Diese  Verbindung  ist  noch  nicht 
rein  dargestellt  worden.  Beim  Vermischen  einer  Lösung  von  pur- 
pnrsaurem  Ammoniumoxyd  (Murexid)  mit  essigsaurem  Bleioxyd 
ändert  sich  die  dunkle  Farbe  des  ersteren  in  eine  gelbrothe  um. 
Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  ein 
lockerer,  voluminöser  Niederschlag  von  heller  Purpurfarbe  aus,  der 
zum  Theil  krystallinisch  erscheint  und  sich  mit  Wasser  gut  aus- 
waseben  lässt.  Er  enthält  Essigsäure  und  überschüssige  Basis. 
Zerreibt  man  ihn  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure,  so  verwandelt 
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er  sich  in  ein  dunkel  purpurfarbenes,  körnig  krystallinisches  Pul- 
ver. Die  Mutterlauge,  aus  welcher  jenes  Salz  sich  abgeschieden 
hat,  giebt  mit  Ammoniak  einen  voluminösen  fliockigen  Niederschlag 
von  violetter  Farbe,  der  gleichfalls  Essigsäure  zu  enthalten  scheint 

Neutrales  purj)ursaures  Silberoxyd  ist  schon  von  Prout 
dargestellt  worden.  Man  erhält  es,  wenn  man  zu  einer  Auflösung 
des  purpursauren  .>\niinoniumoxydes  (Murexids)  eine  mit  Salpeter^ 
säure  schwach  angesäuerte  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
setzt.  War  die  Lösung  des  ersteren  Salzes  concentrirt,  so  setzt 
sich  augenblicklich  ein  hell  purpurrothes  feines  Pulver  ab,  war  sie 
dagegen  verdünnt,  so  trübt  sie  sich  erst  nach  einigen  Minuten,  und 
es  setzt  sich  dann  ein  Niederschlag  zu  Boden,  der  eine  den  Kry- 
stallen  des  Ammoniuraoxydsalzes  ganz  ähnliche,  jedoch  weniger 
lebhaft  grüne  Farbe  hat.  Er  besteht  aus  kleinen  mikroskopischen 
Krystallchen,  die  folgende  Zusammensetzung  haben  C“H*N‘0‘* 
Ag  + H + 3H.  Diese  Verbindung  verliert  schon  bei  100“  C. 

3 .\torne  Wasser,  das  vierte  jedoch  seihst  bei  250“  C.  noch  nicht 

Basisch  purpursaures  Silberoxyd  entsteht,  wenn  man 
die  Lösung  von  purpursaurem  Ammoniumoxyd  mit  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  in  der  dazu  grade  notbwendigen 
Menge  verdünnten  Ammoniaks  mischt.  Es  bildet  sich  ein  volumi- 
nöser, flockiger  Niederschlag  von  veilchenblauer  Farbe,  der  ausge- 
waschen und  getrocknet  eine  gummiähnliche  bröcklige  Masse  mit 
glänzendem  Bruch  bildet. 

19)  Murexan  erhält  man,  wie  schon  erwähnt,  wenn  man 
Murexid  in  kochendem  Wasser  auflöst  und  diese  Lösung  mit  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  vermischt. 

So  ist  es  zueist  von  Prout  dargeslellt  worden.  Er  hielt  es 
jedoch  für  Purpursäure.  Es  scheiden  sich  dabei  weisse  oder  röth- 
lich  gefärbte  ])crlmultcrglänzendc  Blättchen  aus.  Mann  kann  es 
auch  gewinnen,  wenn  man  Murexid  in  Kalilauge  löst,  die  Lösung 
so  lange  kocht,  bis  die  tief  indigblaue  Farbe  vei’schwunden  ist  und 
die  Flüssigkeit  in  verdünnte  Schwefelsäure  giesst.  Das  Murexan 
fällt  dann  nieder  und  kann  durch  nochmaliges  Lösen  in  Kalilauge 
und  Fällen  mit  Schwefelsäure  leicht  rein  erhalten  werden.  Es  bil- 
det ein  leichtes,  lockeres,  seidenglänzendes  Pulver,  das  ohne  Zer- 
setzung in  concentrirter  Schwefelsäure  löslich  ist,  aus  dieser  Lösung 
durch  Wasserzusatz  unverändert  sich  wieder  abscheidet,  in  amuio- 
niakhaltiger  Luft  sich  röthet,  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren 
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uolOsücb,  in  fixen  Alkalien  und  Ammoniak  leicht  löslich  ist.  Wird 
seine  Lösung  in  Ammoniak  der  Luft  ausgesctzt,  so  nimmt  sie 
Sauerstoff  auf,  röthet  sich  und  scheidet  endlich  Murexid  ab. 

Nach  Liebig  undWöhlcr’s  Untersuchungen  besteht  das  Mu- 
Kian  aus; 


Iin  Mittel 
von  4 Analysen. 

berechn«*!. 

Kohlenstoff 

32,87 

33,33 

0 C 

Wasserstoff 

3,72 

3,70 

4 H 

Stickstoff 

25,57 

25,93 

2 N 

Sauerstoff 

37,84 

37,04 

5 0 

lOÜ 

100 

Die  Formel  Itlr  das  Murexan  ist  daher 
20)  Lantanursäure.  Man  erhhit  diese  Sliurc  nach  Schlie- 
per')  auf  folgende  Weise.  Man  trägt  Harnsäure  in  eine  lauwarme 
Kalilösung  so  ein,  dass  letztere  in  geringem  L'eberschuss  vorliaii- 
den  ist,  und  setzt  nun  nach  und  nach  kleine  Portionen  Knliumciscn- 
cyanid  hinzu.  Es  scheiden  sich  dicke,  rüthliche  Flocken  von  harn- 
saurem  Kali  ab.  Man  setzt  so  viel  Kali  hinzu,  dass  das  abgeschiedene 
Salz  sich  wieder  löst,  und  fügt  von  Neuem  Kaliunieisencyanid  hinzu, 
bis  die  Abscheidung  des  hornsauren  Kali’s  sich  erneueil,  und  fährt 
fort  die  Masse  abwechselnd  mit  Kali  und  Kaliumeiscucyanid  zu  bc- 
handelD,  bis  durch  Zusatz  von  Salzsäure  zu  einer  Probe  der  FlUs- 
ägteit  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  .Man  versetzt  darauf  die 
flflasigkeit  mit  so  viel  Schwefelsäure,  dass  das  Kuli  noch  ein  wenig 
vorwaltet,  dampft  die  Lösung  ein,  und  trennt  die  sich  absclieidcn- 
dea  Salze  von  der  Mutterlauge,  die  zu  einem  geringen  Volumen 
verdunstet  und  mit  .Mkohol  ausgekocht  wird.  Beim  .^hdampfen  der 
likoholischen  Lösung  scheidet  sich  zuerst  Allnntui'n  aus,  und  in 
der  Mutterlauge  bleibt  ein  sehr  leicht  löslicher  Körper,  der  durch 
absoluten  Alkohol  in  dicken  weissen  Flocken  gefällt  werden  kann. 
Die  dadurch  niedergeschlagene  Masse  wird  mit  absolutem  .Alkohol 
gewaschen,  in  Wasser  gelöst  und  mit  cssigsaurem  Bleioxyd  gefällt, 
wodurch  eine  geringe  Menge  Oxalsäuren  Bleioxyds  abgeschieden 
wird.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  versetzt, 
wodurch  ein  weisser,  käsiger,  voluminöser  Niederschlag  entsteht, 
der  lantanursaures  Bleioxyd  ist.  .Aus  diesem  Salze  erhält  man, 
wenn  mau  es  in  Wasser  verthcill  und  mit  Sehwefelwasserstoffgas 
'}  Aon.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  67.  S.  214.* 


Oigitized  by  Google 


344 


Harniäure,  Umlanursäure. 


behandelt,  die  freie  Säure,  die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  nicht 
löslich  ist,  und  beim  Abdampfen  zu  einer  gummiartigen  Masse  ein- 
trocknet. 

Die  Lantanursäure  scheint  nur  ein  Zersctzungsproduct  des 
Allantoin’s  zu  sein,  da  dies  jedoch  noch  nicht  gewiss  ist,  und  sie 
jedenfalls  zuerst  aus  der  Harnsäure  dargestellt  ist,  so  habe  ich  sie 
unter  den  Zersctzungsproducten  dieser  Säure  abgehandelt. 

Die  Zusammensetzung  der  Lantanursäure  wird  nach  Schlie- 
pcr’s  Analysen  des  Bleisalzes  durch  die  Formel  aus- 

gedrückt.  ln  der  Verbindung  mit  Silberoxyd  scheint  sie  jedoch 
noch  3 Atome  Wasser  weniger  zu  enthalten,  so  dass  ihre  Formel 
C*I4N*0’  wäre.  Allein  es  ist  ungewiss,  ob  in  dem  Silbersalze 
auch  wirklich  noch  Lantanursäure  enthalten  ist. 

Saures  lantanursaiires  Kali  erhält  man,  wenn  man  Allan- 
toTn  in  kalter  Kalilauge  auflöst,  filtrirt,  und  das  Filtrat  mit  Essig- 
säure sauer  macht.  Nachdem  sich  das  .Mlantoin  abgesetzt  hat, 
dampft  man  die  fdtrirtc  Lösung  im  Wasserbadc  ein.  Es  entwickelt 
sich  dabei  sehr  viel  essigsaures  Ammoniumoxyd.  Nachdem  die 
Masse  Syrupsdicke  angenommen  hat,  schlägt  man  sie  mit  absolu- 
tem Alkohol  nieder,  wäscht  den  Niederschlag  mit  dem  Fällungs- 
mittel aus,  löst  ihn  mit  Hülfe  weniger  Tropfen  Wasser  auf,  und 
versetzt  die  Lösung  mit  so  viel  Alkohol,  dass  eine  schwache  Trü- 
bung entsteht,  die  man  durch  wenige  Tropfen  Wasser  wieder  ver- 
schwinden macht.  Nach  längerer  Zeit  setzen  sich  krystallinische 
Rinden  von  saurem  lantanursauren  Kali  ab,  die  durch  erneuten 
Zusatz  von  Alkohol  sich  noch  vermehren,  bis  endlich  die  Flüssig- 
keit neutral  reagirt.  Das  mehrmals  umkrystallisirte  Salz  bildet 
harte  Krystallrindcn,  die  aus  einem  Aggregat  weisser,  stark  glän- 
zender, tafcirörmiger  Krystalle  bestehen.  Es  reagirt  stark  sauer, 
löst  sich  in  9—10  Theilcn  kaltem,  viel  leichter  in  heissem  Wasser 
und  ist  in  starkem  Alkohol  unlöslich.  Seine  Lösung  wird  durch 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd  nicht  gefällt,  wohl  aber  wenn  noch 
Alkohol  hinzugesetzt  wird.  Die  Analyse  dieses  Salzes  ergiebt  fol- 
gende Zusammensetzung  desselben  C*H'N*0'fc  -|-  C®  H*  N*  O* 
J4+4H. 

Neutrales  lantanursaiires  Kali  wird  in  Form  eines  dicken, 
klebrigen,  durch  Alkohol  in  Flocken  fällbaren  Syrups  erhalten,  wenn 
man  die  Lösung  des  sauren  Kalisalzes  mit  Kali  genau  neutralisirt, 
und  eindampft. 
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Lantanursaures  Bleioxyd.  Seine  Gewinnung  ist  schon 
beschrieben  worden.  Es  bildet  ein  weisses,  glänzendes  Pulver,  das 
in  kaltem  Wasser  und  .Alkohol  unlöslich,  in  heisseni  Wasser  etwas, 
in  Essigsäure  und  Bleiessig  leicht  löslich  ist  Seine  Zusammen- 
setzung ist  noch  zu  ermitteln.  Ein  saures  Salz  scheint  erhalten  zu 
werden,  wenn  man  die  Lösung  des  sauren  lantanursauren  Kali's 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  .Alkohol  versetzt 

Lantanursaures  Silberoxyd  entsteht  durch  Zusatz  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  zu  einer  mit  Ammoniak 
neutralisirten  Lösung  des  sauren  lantanursauren  Kali's.  Der  weisse, 
flockige  Niederschlag  wird  durch  Kochen  mit  Wasser  nicht  verän- 
dert, bildet  getrocknet  ein  weisses,  leichtes  Pulver,  und  enthält  bei 
100*  C.  getrocknet  56,8  Proc.  Silberoxyd,  was  der  Formel  C*HN* 
0*Ag  entspricht,'  die  56,6  Proc.  verlangt. 

21)  Uroxansäure.  Zur  Darstellung  dieser  Säure  schlägt 
man  nach  Städler')  am  besten  folgenden  Weg  ein.  Man  erhitzt 
f eine  Lösung  von  Harnsäure  in  überschüssiger  concentrirter  Kali- 
lauge lange  Zeit  bis  nahe  zum  Koehpunkt.  Wird  die  Lösung  dann 
der  Luft  ausgesetzt,  so  setzt  sich  harnsaures  Kali  ab,  indem  sie 
Kohlensäure  anzieht.  Nach  mehreren  AVochen  beginnt  endlich  die 
.Abscheidung  des  uroxansauren  Kali’s  in  tafellörmigen,  glänzenden 
Kristallen.  Allmälig  nehmen  diese  an  Menge  zu,  während  das 
hamsiure  Kali  abnimmt.  Aus  diesem  Kalisalze  erhält  man  die  reine 
Siure  durch  Fällen  mit  Salzsäure  und  W'aschen  mit  W'asser. 

Die  Uroxansäure  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich.  Durch 
Kochen  mit  Wasser  wird  sic  unter  Kohlensäureentwickelung  in 
grosser  Menge  aufgelöst,  ln  .Alkohol  ist  sie  unlöslich.  Bei  der 
trocknen  Destillation  giebt  sie  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak 
und  ein  ölartiges,  beim  Erkalten  fest  werdendes  Destillat,  vielleicht 
auch  Cyanammnnium.  Im  Rückstände  bleibt  wenig  Kohle.  Kalte 
Salpetersäure  zersetzt  sie  nicht,  heisse, löst  sie  langsam  ohne  Gas- 
fntwickelung,  und  beim  Verdunsten  der  Lösung  bleibt  ein  weisser 
auch  durch  .Ammoniak  sich  nicht  färbender  Rückstand. 

Die  Uroxansäure  bestellt  aus  Sie  bildet 

sich  aus  der  Harnsäure  durch  .Aufnahme  von  8 Atomen  Wasser, 
'Während  gleichzeitig  1 Atom  .Ammoniak  austritt. 

Wird  diese  Säure  bei  130"  C.  erhitzt,  bis  sic  nicht  mehr  an 
Gewicht  abniuimt,  so  lärbt  sie  sich  gelblich;  es  hat  sich  unter 
’)  Ann.  ä.  Clicm.  n.  Pliarm.  Bd.  78.  S.  287*  u.  Bd.  80,  S.  119.* 
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Entwickelung  von  2 Atomen  Kohlensäure  und  2 Atomen  Wasser  ein 
neuer  rerlliessücher  Körper,  Uroxil  gebildet,  der  aus  C*H’N*0* 
besteht. 

Die  Salze  der  UroxansKure  sind  theils  im  Wasser  löslich,  theils 
darin  unlöslich  oder  doch  schwer  löslich. 

Uroxansaures  Kali,  dessen  Darstellungsweise  schon  erwähnt 
ist,  bildet  grosse,  geschobene,  vierseitige  Tafeln  mit  abgestumpften 
Ecken.  Es  ist  perlinuttcrglänzend,  ziemlich  leicht  in  kaltem,  noch 
leichter  in  heissera  Wasser,  aber  gar  nicht  in  Alkohol  löslich.  Die 
wässrige  Lösung  wird  durch  Alkohol  krystallinisch  gefällt.  Bei  100*0. 
wird  es  railcliweiss,  indem  es  fast  15  Procent  Wasser  abgiebL  Es 
besieht  aus 

Uroxansaures  Ammoniumoxyd  ei-hält  man  durch  Fällung 
/ einer  Lösung  der  Uroxansäure  in  Ammoniak  mittelst  Alkohol  in 

Form  kleiner,  geschobener,  vierseitiger  Tafeln. 

Uroxansaure  Baryterde  wird  durch  kUllung  des  vorigen 
Salzes  durch  eine  ammoniakolischc  Lösung  von  Chlorbaryum  und 
wenig  Alkohol  in  Fonii  dicker,  bald  sich  in  glänzende  Nadeln  ver- 
wandelnder Flocken  gewonnen. 

Uroxansaure  Kaikerdc  wird  wie  die  vorige  Verbindung 
doch  nur  bei  .Anwendung  verhäitnissmässig  viel  grösserer  Men- 
gen Alkohol  erhalten.  Sie  ist  dem  Barytsalze  sehr  ähnlich. 

Uroxansaures  Bleioxyd  scheidet  sich  beim  Vemiiscbea 
einer  Lösung  des  Kalisalzes  mit  einer  Auflösung  von  salpetersau- 
rem  Bleioxyd  in  Form  atlasglänzender  Schuppen  aus,  die  in  Was- 
ser unlöslich  sind  und  aus  C'^t^N^O^Pb’-j- H bestehen. 

Uroxansaures  Silberoxyd,  wie  das  vorige  Salz  darge- 
stellt, bildet  einen  weissen  flockigen  Niederschlag,  der  sich  Nd 
in  ein  schweres,  amorphes  Pulver  umwandelt.  Es  färbt  skh  am 
Sonnenlicht  roth,  und  wird  durch  Kochen  mit  der  Flflssigkeh,  aus 
der  es  niedergeschlagen  worden  ist,  sogleich  bräunlich  und  ead- 
lich  schwarz. 


Harnige  Säure. 

Dieser  Körper  ist  zuerst  von  Wollaston  und  Prout  in  einem 
menschlichen  Harnsteine,  den  Babington  bei  einem  seiner  Kran- 
ken fand,  nachgewiesen  worden,  wie  dies  Marc  et’)  ausfUhrlich 
’)  An  es»;iy  on  ihe  Chemical  hislory  and  med.  trealm.  of  calc.  disordre«  hf 
A.  Marcel,  p.  Ui.  Schwcigger's  Journ.  Bd.  Itt.  S.  39.* 
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tngiebt.  Später  fand  Slromeicr  in  einem  ibm  von  Langenbeck 
Qbergebenen,  einem  Bauerknahen  mittelst  Steinschnitt  entnommenen 
Harnsteine  diese  Substanz  wieder,  ohne  jedoch  etwas  näheres 
darOber  bekannt  zu  machen.  Liebig  und  Wöhler*),  die  den 
Rest  dieses  Stein’s  zu  untersuchen  Gelegenheit  fanden,  verdanken 
Vfir  die  genauere  Kenntniss  dieser  seltenen  Substanz.  Durch  die 
Elementaranalyse  wurden  sie  veranlasst,  den  von  Marcet  ihr  bei- 
gelegten Namen  Xanthoxyd  in  Harnoxyd  umzuändern,  der  endlich 
in  hamige  Säure  Ubergegangen  ist  Jackson')  giebt  an,  diesen 
Kärper  im  Harn  eines  an  Diabetes  leidenden  Mannes  gefunden  zu 
haben,  allein  die  von  ihm  angegebenen  Eigenschaften  dieser  Sub- 
stanz stimmen  mit  denen  der  barnigen  Säure  nicht  so  genau  über- 
ein, dass  ihre  Identität  als  erwiesen  betrachtet  werden  könnte. 

Man  erhält  die  harnige  Säure  aus  den  sie  enthaltenden  Stei-  t 
nen  rein,  wenn  man  diese  in  kaustischem  Kali  auflöst,  und  durch 
die  filtrirte  Lösung  Kohlensäure  leitet  Die  harnige  Säure  fällt  als 
ein  weisses  Pulver  zu  Boden,  das  nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen äusserst  harte  Stücke  von  blassgelber  Farbe  bildet,  die  gerie- 
ben Wachsglanz  annchinen,  und  keine  Spur  von  Kali  enthalten. 

In  Wasser,  .Alkohol  und  Aether  ist  die  harnige  Säure  unlöslich, 
ln  Ammoniak  löst  sie  sich  dagegen  leicht  auf,  ebenso  in  kausti- 
schen Alkalien,  und  wird  durch  Salmiak  aus  letzterer  Lösung  nicht 
gefällt  Beim  Verdunsten  der  ammoniakalischen  Lösung  bleibt  eine 
gelbliche,  abgeblätterte  Masse  zurück,  die  Spuren  von  Ammoniak 
enthält.  Durch  kohlensaure  Alkalien  wird  sie  nicht  aufgelöst. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  dieser  Körper  zu  Basen  nur  eine 
sehr  schwache  Verwandtschaft  hat 

In  Salpetersäure  löst  sich  die  Säure  erst  beim  Erwärmen  ohne 
Gasentwickelung  auf.  Beim  Verdunsten  dieser  Lösung  bleibt  eine 
citronengelbe  Masse  zurück,  deren  Natur  nicht  weiter  ermittelt, 
deren  Lösung  in  kaustischem  Kali  aber  roth  gefärbt  ist  Mischt 
man  zu  dieser  rothen  Lösung  etwas  unterchlorigsaures  Natron,  so 
wird  die  rothe  Lösung  entfärbt,  nachdem  zuvor  eine  dunkle,  aus 
blau,  braun  und  gelb  gemischte,  schnell  vorübergehende  Färbung 
eotstanden  war.  Gleichzeitig  entwickelt  sich  Stickgas.  Concentrirtc 
Schwefelsäure  löst  die  harnige  Säure  auf,  Wasser  schlägt  sie  aus 

')  Poggend.  Ann.  Bil.  41.  S.  3U3.*  Jouin.  f.  pmt.  Chcra.  Bd.  11.  S.  447.* 

Ann.  d.  Chrin.  uod  Pliorm.  Bd.  2C.  S.  340.* 

9 Archiv  der  Pharm.  Bd.  11.  S.  183.* 
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dieser  Lösung  nicht  wieder  nieder.  Durch  Salzsöure  und  Oxalsäure 
wird  sie  nicht  aufgelöst.  Bei  ihrer  trocknen  Destillation  bildet  sich 
Blausäure  und  entwickelt  sich  der  Geruch  nach  verbranntem  Hom. 
Es  sublimirt  kohlensaures  Ammoniak,  aber  kein  Harnstoff. 

Die  harnige  Säure  besteht  nach  der  Analyse  von  Liebig  und 
Wühler  aus 


Kohlenstoff 

gefunden. 

38,77 

berechnet. 

39,47 

5 C 

Wasserstoff 

2,95 

2,64 

2 H 

Stickstoff 

36,19 

36,84 

2 N 

Sauerstoff 

22,09 

21,05 

2 0 

100 

100 

Die  Formel  für  dieselbe  ist  daher  C*H*Pv*0‘  und  sie  enthält 
demnach  1 Atom  Sauerstoff  weniger,  als  die  Harnsäure.  Ungcr‘)i 
der  ursprünglich  die  Identität  der  harnigen  Säure  mit  dem  Guanin 
behauptete,  und  namentlich  die  Richtigkeit  der  Stickstoffbestimmung 
von  Liebig  und  Wöhler  bezweifelte,  hat  sich  später  durch  eigene 
Versuche  überzeugt,  dass  Liebig  und  Wöhler’s  Bestimmungen 
richtig  sind. 

Die  Methode,  die  harnige  Säure  zu  erkennen,  ist  schon  in 
ihrer  Darstellungsinethode  gegeben.  Von  der  Harnsäure  unterschei- 
det sie  sich  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  warmen  Lösungen  von 
kohlcnsaurcn  Alkalien,  durch  die  Schwerlöslichkeit  in  Salpetersäure, 
und  dadurch,  dass  die  Lösung  in  dieser  Säure  beim  Abdampfen  nicht 
einen  rothen,  sondern  einen  gelben  Fleck  zurOcklässt. 

Hinreichend  genaue  Methoden,  sie  ihrer  Menge  nach  zu  be- 
stimmen, sind  bis  jetzt  noch  nicht  angegeben  worden. 

H y p o xa  n t h i n. 

(l'nteiiiamige  SSure.) 

Dieser  Körper  ist  erst  neuerlich  von  Scherer*)  in  der  Milz 
entdeckt  worden.  Ganz  vor  Kurzem  hat  dieser  ihn  auch  im  Blute 
bei  Leukämie*)  und  Gerhardt  im  Ochsenblute  gefunden. 

Man  erhält  ihn,  wenn  man  die  Flüssigkeit,  welche  durch  Ans- 
kochen der  Milz  gewonnen  wird,  filtrirt  und  mit  Barytwasser  ver- 

’)  Anu.  d.  Ckcni.  u.  Pliann.  Bd.  58.  S.  18.* 

’)  .Ann.  d.  Cbeni.  u.  Pbann.  Bd.  73.  S.  378.* 

Vcriiandl.  der  pliysik.  Ccscllsch.  in  Wünburg.  Bd.  2.  321;  Pham.  Centr.-Bl. 

1852.  S.  75.* 
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setzt  Beim  VerduDsten  der  von  dem  Niederschlage  abdltrirten 
Flüssigkeit  scheidet  sich  ein  neuer  Bodensatz  ab,  und  endlich  ein 
dritter  nach  Zusatz  von  verdünnter  Schwerelsüure  zu  der  abge- 
dampflen  Flüssigkeit.  Die  drei  Niederschläge  werden  mit  verdünn- 
ter kochender  Kalilauge  behandelt,  und  die  Lösung  mit  Salzsäure 
gefällt  Der  so  erhaltene  Niederschlag  besteht  aus  Harnsäure  und 
Hypoxanthin.  Um  diese  beiden  Körper  zu  scheiden,  löst  man  sie 
in  sehr  verdünnter  Kalilösung  und  setzt  Chlorammonium  hinzu. 
Die  Harnsäure  scheidet  sich  grösstentlieils  als  barnsaures  Ammo- 
niurooxyd  ab,  und  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  setzt  beim  ge- 
linden Verdunsten  das  Hypoxanthin  als  ein  gelblichweisscs,  krystal- 
linisches  Pulver  ab,  welches  durch  Auflösen  in  Ammoniak  von  deit 
letzten  Spuren  Harnsäure  befreit  werden  kann. 

Nach  dem  Verdunsten  dieser  Lösung  bleibt  das  Hypoxanthin 
als  eine  blättrige  Masse  zurück,  die  aus  der  Lösung  in  Kali  durch 
Kohlensäuregas  gefällt  werden  kann,  ohne  dabei  Kali  zurückzuhal- 
ten. So  gewonuen  bildet  es  ein  weisses,  krystalliniscbes  Pulver, 
das  sich  in  Salpetersäure  mit  Gasentwickelung  auflöst  und  beim 
Verdunsten  dieser  Lösung  einen  gelben  Fleck  zurücklässt.  Die 
Lösung  in  kochender  Salpetersäure  setzt  beim  Erkalten  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  heissem  leicht  lösliche  Kry stalle  ab,  die  noch 
nicht  näher  untersucht  sind.  In  Salzsäure  ist  es  unlöslich.  Nur 
in  der  Kochhitze  nimmt  diese  Säure  etwas  davon  auf.  Beim  Er- 
kalten scheidet  es  sich  aber  aus  dieser  Lösung  unverändert  wie- 
der ab.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  ohne  Schwärzung  und 
ohne  Gasentwickelung.  Beim  Verdünnen  dieser  Lösung  mit  Was- 
ser trübt  sie  sich,  mehr  Wasser  macht  aber  die  entstandene  Trü- 
bung wieder  verschwinden.  Ein  Thcil  Hypoxanthin  löst  sich  in 
1090  Theilen  kalten  aber  schon  in  180  Thcilen  kochenden  Wassers. 
Aus  letzterer  Lösung  scheidet  es  sich  in  fein  pulverigem  Zustande 
wieder  aus.  Gegen  Alkohol  verhält  es  sich  ebenso.  Es  verändert 
nicht  die  Pflanzenfarben  und  verliert  bei  120°  C.  kein  Wasser. 
Es  besteht  nach  Schcrer’s  Analyse  aus 


gefunden. 

bcrecbnel. 

Kohlenstoff 

44,26 

44,12 

5 C 

Wasserstoff 

3,22 

2,94 

2 H 

Stickstoff 

40,82 

41,18 

2 N 

Sauerstoff 

11,70 

11,76 

1 0 

100 

100 
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ChoUänrc  und  Paracholtäure. 


Die  Formel  für  diesen  Körper  ist  daher  und  sein 

Atomgewicht  850  (0=100)  oder  68  (H=l).  Merkwürdig  ist  der 
Zusammenhang  der  Zusammensetzung  des  Hypoxanthin’s  mit  der 
der  Hamsfiure  und  der  bamigen  Säure.  Diese  drei  Substanzen  ver- 
halten sich  zu  einander  wie  der  Aldehyd,  die  acetyhge  Säure  und 
die  Essigsäure,  oder  wie  die  unterschwellige,  schweflige  und  Schwefel- 
säure. Man  kann  sie  betrachten  als  Verbindungen  desselben  zu- 
sammengesetzten Radikals  mit  1,  2,  und  3 Atomen  Sauerstoff. 
Hypoxanthin  C‘H*N‘0 

barnige  Säure  C‘H'N’0* 

Harnsäure  C‘I4*N'0* 

Um  das  Hypoxanthin  aufzufinden,  kann  man  sich  vorläufig  keiner 
anderen  Methode  bedienen,  als  der  zu  seiner  Darstellung  angegebe- 
nen. Durch  Prüfung  der  Eigenschaften  des  so  erhaltenen  Körpers 
und  durch  die  Elementaranalyse  muss  seine  Identität  mit  dem  Hy- 
poxanthin nachgewiesen  werden. 

Cbolsäurc  und  Paracholsäure. 

Die  Cholsäurc,  welche  man  wohl  passend  Glycocbolsäure  nen- 
nen kann,  ist  zuerst  (1826)  von  Gmelin  aus  der  Galle  dargestellt 
worden.  Lange  Zeit  jedoch  hielt  man  sie  für  ein  Zersetzungspro- 
duct  eines  der  Hauptbcstandtheile  dieses  Exerets,  bis  endlich  ganz 
nenerdings  Strecker')  bewiesen  bat,  dass  sie  allerdings  mit  Na- 
tron verbunden  einen  der  wesentlichen  Bestandtheile  der  Galle 
ausmacht.  Das  N’atronsalz  dieser  Säure  ist  jedoch  schon  vor 
ihm  von  Platner')  aus  der  frischen  Galle  so  dargestellt  woi*d«n, 
dass  es  keinem  Zweifel  unterlag,  dass  es  ein  wesentlicher  Bestand- 
tbcil  derselben  ist.  Allein  erst  Strecker  bat  die  freie  Säure  aus 
demselben  dargestellt  und  ihre  Identität  mft  Gmelin’s  Cholsäure 
erwiesen. 

Bis  jetzt  hat  man  diese  Säure  nirgends  anders  als  in  der  Galle 
anfgefunden.  Nach  Strecker  erhält  man  sie  aus  frischer  Galle 
am  besten  auf  folgende  Weise: 

Man  fällt  dieselbe  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd,  wäscht 
den  Niederschlag  mit  Wasser  gut  aus,  kocht  ihn  mit  Alkohol 
von  85  Proc.,  liltrirt  heiss,  so  dass  inan  eine  möglichst  con- 
')  Änn.  d.  Clicm.  u.  Pliarin.  Bd.  05.  S.  1.* 

’)  Ann.  d.  Cbcm.  u.  Pharm.  Bd.  51.  S.  105.*  Joum.  f.  pract.  Chem.  Bd.  40. 

S.  129.* 
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centrirte  «IkoboUsche  Lösung  des  Bleisalzes  erböU,  und  zerscüt 
diese  Lösung  noch  heiss  durch  Schwcfelwasserstoffgas.  Den  Nir- 
derscblag  fiitrirt  man  ab.  Man  wäscht  ihn  mit  ^^'asser  aus,  das  man 
in  den  filtrineu  Alkohol  fliessen  liissL  Sobald  durch  das  nach- 
fliessende  Wasser  der  Alkohol  sich  getrübt  hat,  lässt  man  die  Flüs- 
sigkeit stehen.  Nach  12  Stunden  hat  sie  Sich  in  eine  feste,  weisse, 
kristallinische  Masse  verwandelt,  wenn  mau  das  richtige  Verhältniss 
zwischen  Alkohol,  Wasser  und  dem  Bleisalze  getroffen  hat.  Man 
bringt  sie  auf  ein  Filtrum  und  wäscht  sie  mit  Wasser  aus.  Kocht 
man  den  Rückstand  mit  Wasser  aus,  so  löst  sich  die  Cholsäure 
auf,  während  die  Paracholsäure  ungelöst  bleibt.  Beim  Erkalten 
der  heissen  Lösung  krystallisirt  erstere  in  weisseu  Nadclu,  und 
aus  der  von  dieser  abgegossenen  Flüssigkeit  lassen  sich  durch  sehr 
rorsicbliges  Verdunsten,  oder  durch  Stehen  an  der  Luft  noch  mehr 
dieser  Krystallchen  gewinnen. 

Aus  ihrem  Natronsalz  kann  man  die  Cholsäure  einfach  durch 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  zu  der  kalten  wässrigen  Lö- 
sung desselben  gewinnen.  Allein  da  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelun- 
gen ist,  das  Natronsalz  unmittelbar  aus  der  Galle  vollständig  frei 
von  dem  zweiten  Hauptbestandlhcil  derselben  darzustellen,  so  schei- 
den sich,  wenn  man  dieses  unreine  Salz  mit  Schwefelsäure  Rillt, 
stets  neben  den  Kry  stallen  der  Cholsäure  ölartige  Tropfen  ab.  Durch 
Auskochen  mit  Wasser  und  Filtrircn  erhält  man  jedoch  die  Säure 
rein.  Sie  krystallisirt  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  in  weissen  fei- 
sea  Nadeln,  an  denen  selbst  bei  300facher  Vergrösscrung  kaum 
ein  Durchmesser  zu  erkennen  ist,  und  die,  wenn  man  sie  auf 
einem  Filtrum  sammelt,  anfänglich  sehr  voluminös  erscheinen,  nach 
und  nach  sich  sehr  zusammenziehen,  und  das  Filtrum  wie  ein  dün- 
nes seidenglänzendes  Blatt  überdecken. 

Die  Cholsäure  bedarf  etwa  300  Theile  kalten  und  120  Theile 
koebenden  Wassers  zu  ihrer  Auflösung.  Die  Lösung  schmeckt 
sOss,  aber  zugleich  etwas  bitter,  rcagirt  sauer  und  wird  durch 
Säuren,  neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  Quecksilberchlorid  und  sal- 
petersaures Silbei'oxyd  nicht  verändert  Basisch  cssigsaures  Blei- 
oxyd erzeugt  darin  jedoch  einen  geringen  Niederschlag,  ln  Alkohol 
ist  die  Cholsäure  leicht  löslich,  und  diese  Lösung  hintcriässt  beim 
Verdunsten  im  Wasserbade  eine  zuerst  syrupdicke,  endlich  harz- 
artige Masse,  die  nicht  mehr  voUstäudig  in  den  krystallinischen 
Zustand  übergeführt  weiden  kann.  Beim  freiwilligen  Verdunsten 
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ihrer  Auflösung  in  Alkohol  bleiben  wellenförmige  Ringe  einer  han- 
artigen  Masse  zurück,  die,  wenn  sie  mit  wenig  Wasser  befeuchtet 
werden,  sich  in  sternlörmig  gnippirte  Nadeln  verwandeln.  Ver- 
mischt man  eine  solche  Lösung  mit  Wasser,  so  wird  sie  milchig, 
und  nach  12  Stunden  haben  sich  nadclförmige  Krystallc  abgeschie- 
den, während  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  geworden  ist. 

Aether  löst  die  Cholsäure  nur  wenig,  doch  sind  die  alkoho- 
lischen Lösungen  nur  schwer  und  stets  nur  theilweise  durch  Aether 
ntllbar.  Wenig  Alkohol  enthaltender  Aether  löst  sie  leichter  und 
beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  solchen  Lösung  bleibt  die  Säure 
in  Krystallen  zurück. 

Concentrirte  kalte  Schwefelsäure  löst  die  Cholsäure  leicht  auf. 
Versetzt  man  eine  solche  Lösung,  die  durch  Zusatz  von  etwas  Was- 
ser heiss  geworden  ist,  mit  etwas  Zuckerlösung,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  allmälig  schön  dunkelroth.  Auch  in  Salzsäure  und 
Essigsäure  ist  sie  löslich.  Aus  letzterer  Lösung  scheidet  sie  sich 
bei  gelindem  Verdunsten  krystallinisch  ab.  ln  ihren  Lösungen  in 
concentrirten  Mineralsäuren  wird  sie  bei  gelindem  Erhitzen  zersetzt 
Zuerst  verliert  sie  Wasser,  indem  sie  sich  in  einen  ölartigen,  beim 
Erkalten  fest  werdenden  Körper  umwandelt.  Nach  längerem  Sie- 
den aber  wird  der  ölartige  Körper  immer  fester  und  enthält  end- 
lich keinen  Stickstoff  mehr.  Er  wird  allmälig  immer  reicher  an 
Kohlenstoff,  immer  schwerer  löslich  in  .Alkohol  und  immer  leichter 
löslich  in  Aether.  Zugleich  hat  sich  Leimzucker  gebildet,  der  in 
der  sauren  Flüssigkeit  gelöst  bleibt. 

Verdünnte  Lösungen  von  Ammoniak,  Kali,  Natron  oder  Bartl 
lösen  die  Säure  leicht  auf.  Säuren  fällen  aus  diesen  Lösungen  einen 
harzigen  Niederechlag,  der  sich  nach  längerem  Stehen  in  siem- 
formig  gruppirte  (wawellitartigc)  Krystalle  verwandelt,  welche  Um- 
wandlung durch  Betröpfeln  mit  Aether  bedeutend  befördert  wird. 
Kocht  man  eine  Lösung  von  ChoLsäure  mit  Überschüssigem  Kali, 
so  wird  sie  in  Cholalsäure  und  Leimzucker  zerlegt. 

Wird  ein  neutrales  Alkalisalz  der  Cholsäure  mit  Lösungen 
eines  Kalk-,  Baryt-,  Stronlian-  oder  Magnesiasalzes  versetzt,  so  ent- 
steht kein  Niederschlag.  Bleizucker  dagegen  giebt  damit  einen 
flockigen  Niederschlag,  und  auf  Zusatz  von  Bleiessig  fällt  aus  der 
davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  noch  ein  geringer  Niederschlag  zu 
Boden.  Kupferoxydsalze  erzeugen  bläulich-weisse,  Eisenchlorid  gclb- 
lich-weissc,  flockige  Niederschläge,  die  in  Alkohol  leicht  löslich 
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siod.  Salpetersaures  Silberoxyd  schlägt  die  cholsauren  Salze  selbst 
in  verdünnten  Lösungen  gallertartig  nieder.  Das  Silbersalz  ist  in 
heissem  Wasser  löslich,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge.  Bei 
sehr  langsamem  .Abkühlen  der  heissen  Lösung  bildet  es  nadelför- 
mige Krystallchen , bei  schneller  Abkühlung  aber  wird  es  wieder 
gallertartig,  lässt  sich  aber  dann  durch  Zutröpfeln  von  Aether  in 
Krystallchen  verwandeln.  Am  Lichte  Hirbt  es  sich,  im  Dunkeln 
aber  'selbst  nicht  in  der  Kochhitze.  Alkohol  löst  sämtliche  chol- 
saure  Salze  auf. 

Die  Paracholsäure  die  bei  der  Darstellung  der  Cholsäur^  wie 
oben  erwähnt  als  Nebenproduct  gewonnen  wird,  bildet,  wenn  sie 
hinlänglich  mit  Wasser,  worin  sie  unlöslich  ist,  ausgekocht  worden 
ist,  weisse  perlinutterglänzende  Blättchen,  die  unter  dem  Mikros- 
kope als  tafelartigc  Krj  Stallfragmente  erscheinen.  Sie  bestehen  aus 
sechsseitigen  Tafeln,  an  denen  zwei  gegenüberliegende  Kanten  be- 
deutend länger  sind  als  die  anderen.  Ganz  eben  solche  Krystalle 
enthält  die  umkrystallisirte  Cholsäure,  doch  nur  in  sehr  geringer 
Anzahl.  Löst  man  die  Paracholsäure  in  Alkohol  und  fällt  sie 
aus  der  Lösung  mittelst  Wasser,  so  scheidet  sie  sich  in  Form  feiner 
Nadeln  aus,  die  ganz  die  Eigenschaften  der  Cholsäure  besitzen. 
.Ausser  in  der  Krystallform  und  in  der  Löslichkeit  in  Wasser  sind 
bis  jetzt  keine  wesentlichen  Unterscheidungsmittel  dieser  beiden 
Körper  aufgefunden  worden.  Selbst  die  Salze  derselben  geben 
keinen  Unterschied  zu  erkennen,  und  fällt  man  eins  derselben  mit 
einer  Säure,  so  fällt  ein  Gemenge  von  Cholsäure  und  Parachol- 
säure  nieder. 

Durch  die  Analyse  hat  sich  ergeben,  dass  beide  Körper  voll- 
kommen gleich  zusammengesetzt  sind.  Nach  Strecke r’s  Analysen 
bestehen  sie  im  Mittel  ausa 


Cholsäure. 

Paracholsäure. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

67,05 

67,30 

67,10 

52  C 

Wasserstoff 

9,22 

9,28 

9,25 

43  H 

Stickstoff 

3,23 

2,73 

3,01 

1 N 

Sauerstoff 

20,50 

20,69 

20,64 

12  0 

100 

100 

100 

Die  Formel  für  die  Cholsäure  und  Paracholsäure  ist  daher 
C“H*’NO“  oder  vielmehr,  da  1 Atom  Wasser  in  derselben  durch 
Basen  ersetzt  werden  kann,  C“H“NO‘'  + H,  und  das  Atomge- 
Heioii,  Zoocbemie.  23 
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wicht  der  hypotheüscheo  wassciTruieii  Säure  5700  (0  s 100)  oder 
466  (H=l). 

Cbolsaures  Natron.  Dieses  Salz  ist  zuerst  von  Platner, 
wenn  auch  nicht  in  ganz  reinem  Zustande  direct  aus  der  Galle 
dargestellt  worden.  Seine  zuletzt  dazu  angegebene  Vorschrift '), 
nach  welcher  dargestellt  es  aber  noch  Schwefel  enthält,  ist  folgende. 
Man  dampft  frische  Galle  im  Wasserbade  ein,  bis  sie  voUkommea 
wasserfrei  ist,  darauf  löst  man  sie  in  absolutem  .Alkohol  mit'HiUfe 
von  Wärme  auf,  und  lässt  die  Lösung  in  einem  wohl  verscblosse* 
nen  Glase  stehen.  Die  nun  filtrirte  Flüssigkeit  wird  unter  UmschQtteln 
erwärmt,  und  so  lange  mit  Aether  versetzt,  bis  eine  reiebbehe 
Menge  einer  braunen,  schmierigen  Masse  sich  daraus  abscheideL  Die 
gut  vor  der  Verdunstung  geschützte  Flüssigkeit  bleibt  einige  Stun- 
den ruhig  stehen,  worauf  man  sie  abfiltrirt  und  längere  Zeit  in  die 
Kälte  stellt  Sollte  sich  anfänglich  noch  etwas  eines  amorphen 
Niederschlags  zeigen,  so  filtrirt  man  nochmals  und  lässt  endlich 
so  lange  in  der  Kälte  stehen,  bis  dio  Krystallisation  vollendet  ist 
Darauf  filtrirt  man  den  Niederschlag  ab,  und  presst  ibn  stark  nt». 
Die  so  gewonnene  Verbindung  ist  aber  noch  nicht  rein,  denn  sie 
enthält  nach  Platncr’s  eigener  Angabe  noch  Schwefel  Die  frü- 
her von  ihm  angegebenen  Verfahren')  liefern  eben  so  wenig  da 
reines  Präparat 

Rein  kann  man  das  Natronsalz  der  Cholsäure  nur  mit  Hülfe 
der  reinen  Säure  darstellen.  Nach  Strecker’s  Angabe  erhält 
man  es  auf  folgende  Weise.  Man  löst  Cholsäure  in  einer  Lösung 
von  koblensaurem  Natron  auf,  und  dampft  die  möglichst  neutrale 
Lösung  zur  Trockne  ein,  oder  man  schüttelt  eine  Lösung  der  Säure 
in  Alkohol  mit  zerfallenem  kohlensauren  Natron,  filtrirt  und  dampft 
den  Alkohol  ab.  Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltene 
Verbindung  löst  man  in  absolutem  Alkohol  und  versetzt  die  Lö- 
sung mit  Aether,  worauf  nach  kurzer  Zeit  das  Natronsalz  in  stern- 
förmig gruppirten  Nadeln  anschiesst,  die  in  Wasser  sehr  leicht, 
schwerer  in  absolutem  Alkohol  löslich  sind.  1000  Theile  des 
letzteren  nehmen  nur  39  Theile  cbolsaures  Natron  auf.  Wird  die 
wässrige  Lösung  dieses  Salzes  abgedarapft,  so  scheidet  es  sieb 
amorph,  in  wellenförmigen  Ringen  ab.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es, 

')  Jouni.  f.  pncl.  Chnn.  Bd.  40.  S.  129.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  51.  S.  105.*  Heber  d.  Natur  n.  d.  NuUea  der 

Galle  «.  E.  A.  Platner,  Heidelberg  1845.  S.  105.* 
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brennt  mit  russender  Flamme,  und  hinterlüsst  eine  leicht  schmelz- 
bare, alkalisch  reagirende,  an  cyansaurcm  Natron  reiche  Asch^.  Es 
besteht  aus  C“tt^*NO‘*Na. 

Cholsaures  Kali  gleicht  in  allen  Stücken  dem  Natronsalz. 

Cholsaures  Ammoniumoxyd  erhält  man,  wenn  man  in 
eine  Lösung  von  Cbolsäure  in  absolutem  Alkohol  trocknes  Am- 
moniakgas leitet,  doch  so,  dass  noch  kein  Niederschlag  entsteht  Es 
scheiden  sich  nach  kurzer  Zeit  nadelförmige  Krystalle  ab,  die  sich 
bei  Zusatz  von  Aether  schneller  bilden,  und  die  denen  des  Kali 
und  Natronsalzes  vollkommen  gleichen,  ln  Wasser  lösen  sie  sich 
sehr  leicht  und  verlieren  sowohl  in  der  Kocbhitze  als  unter  der 
Luftpumpe  viel  Ammoniak.  Das  cholsaure  Ammoniumoxyd  besteht 

»US 

Cholsaure  Baryterde  bildet  sich,  wenn  Cholsäure  in  Ba- 
rytwasser gelöst  und  durch  die  noch  alkalisch  reagirende  Lösung 
so  lange  Kohlensäure  geleitet  wird,  als  dadurch  ein  Niederschlag 
entsteht  Die  gekochte  und  darauf  filtrirte  Lösung  wird  einge- 
dampft, wobei  sich  die  cholsaure  Baryterdc  als  amorphe,  weisse 
Masse  abscheidet  Löst  man  sie  in  absolutem  Alkohol  und  dampft 
man  diese  Lösung  ab,  so  erhält  man  sie  rein.  Die  cholsaure  Ba- 
ryterde braucht  etwa  6 Theile  kalten  Wassers  zu  ihrer  Auflö- 
sung, von  absolutem  Alkohol  aber  weit  mehr.  Sie  besteht  aus 
C"H“NO“Bä. 


Zersetznngsprodacte  der  Cholsaure. 

1)  Cholalsäure  ist  von  Demarcay*)  entdeckt,  aber  wohl 
schwerlich  rein  erhalten  worden.  Ebenso  scheint  die  von  Theyer 
and  Schlosser')  untersuchte  Säure  unrein  gewesen  zu  sein. 
Nach  Strecker')  erhält  man  sie  rein,  wenn  man  die  Lösung  eines 
cbolsauren  Salzes  mit  so  viel  Kalilauge  versetzt,  dass  das  Kalisalz 
dadurch  noch  nicht  gefällt  wird,  und  die  Lösung  zum  Kochen  er- 
hitzt Beim  Abdampfen  der  Lösung  scheidet  sich  anfangs  amorphes 
Kalisalz  aus,  das  man  durch  Zusatz  von  Wasser  stets  wieder  lösen 
muss,  bis  das  durch  Eindampfen  sich  absebeidende  Salz  krystalli- 
nische  Massen  bildet  Diese  werden  von  der  das  überschüssige 

')  Ann.  de  Cbim.  et  de  Pbys.  T.  67.  p.  177.*  Joum.  f.  pract  Cbem.  Bd.  15. 

S.  193.* 

*)  Ana.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  50.  S.  235.* 

’y  Ano.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  67.  S.  19.* 

23* 
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Kali  und  den  Leimzucker  enthaltenden  Flüssigkeit  abgepresst,  in 
Wasser  gelöst  und  durch  Salzsäure  zersetzt.  Es  scheidet  sich  eine 
harzartige,  weisse  Masse  aus,  die  anfänglich  sieh  in  Fäden  ziehen 
lässt,  später  aber  zerreiblich  wird.  Wird  diese  Masse  in  kochen- 
dem Alkohol  oder  Aether  oder  am  besten  in  einem  kochenden  Ge- 
menge beider  gelöst,  so  erhält  man  Krystalle,  die  aus  Cholalsäure 
bestehen.  Auch  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Baryterdebydrat 
kann  aus  Cholsäure  Cholalsäure  gebildet  werden. 

Die  Cholalsäure  krystallisirt  in  lärhlosen,  glasglänzenden,  leicht 
zerbrechlichen  Tetraödern  oder  Quadratoctaüdern,  die  an  trockner 
Luft  bald  trübe  und  undurchsichtig  werden,  indem  sie  Wasser  ve^ 
lieren.  Sie  schmeckt  etwas  bitter  mit  einem  schwach  süssen  Nach- 
geschmack, und  löst  sich  in  750  Thcilen  kochenden  und  4000  Ihei- 
len  kalten  Wassers,  in  21  Theilcn  kalten  70  procentigen  Alkohols 
und  in  27  Theilen  Aether  auf.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch 
Wasser  getrübt,  und  bei  ruhigem  Stehen  scheiden  sich  nadell3^ 
mige,  stark  glänzende  Krystalle  aus.  Aus  der  ätherischen  Lösung 
scheiden  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  nicht  verwitternde,  aus 
graden  rhombischen  Prismen  bestehende  Krystalle  aus. 

Wird  die  Cholalsäure  bis  195°  C.  erhitzt,  so  schmilzt  sie  und 
verliert  2 Proc.  Wasser.  Sie  verwandelt  sich  allmälig  in  Chololdin- 
säure.  Erhitzt  man  sie  dann  bis  auf  290°  C.,  so  verliert  sie  noeb 
etwa  8 Proc.  Wasser  und  wandelt  sich  in  einen  Körper  um,  der 
sieh  dem  Dyslysin  ganz  ähnlich  verhält 

Durch  Salpetersäure  wird  die  Cholalsäure  nur  in  der  Wärme 
zersetzt  Es  entwickelt  sich  nach  Schlieper')  dabei  viel  salpe- 
trige Säure,  und  es  bildet  sich  eine  eigenthUmliche  Säure,  die 
zuerst  von  Redtenbacher  durch  Zersetzung  der  CholoVdinsäure 
und  des  Cholesterins  durch  Salpetersäure  dargestellt  worden  ist 
die  Cbolesterinsäure. 

Die  Zusammensetzung  der  bei  100 — 150®  C.  getrockneten  Cbo- 
lalsäure  ist  nach  Strecker  folgende: 


im  Mittel. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

70,31 

70,59 

48  C 

Wasserstoff 

9,81 

9,80 

40  H 

Sauerstoff 

19,88 

19,61 

10  0 

100,00 

100,00 

')  Ano.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  58.  S.  375.*  Joum.  f.  pracl.  Chem.  Bd.  3}. 
S.  126.* 
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ihre  Formel  ist  daher  oder,  da  in  den  Salzen  die- 

ser Säure  1 Atom  Wasser  durch  1 Atom  Basis  vertreten  ist,  G*" 
Das  Atomgewicht  der  hypothetischen  wasserfreien 
Säure  ist  daher  4987,5  (0  = 100)  oder  399  (II  = 1).  Die  in  Te- 
traedern oder  Quadratoctaedern  krystallisirte,  verwitternde  Säure 
enthält  jedoch  noch  5 Atome  Krystallwasser,  die  sie  bei  100°  C. 
verliert,  worauf  sie  bis  170°  C.  erhitzt  werden  kann,  ohne  zu 
schmelzen  oder  sich  zu  zersetzen,  wogegen  die  in  rhombischen 
Prismen  krystallisirte  nur  2 Atome  Wasser  enthtält,  von  denen 
sie  das  eine  bei  100°  C.  entweder  gar  nicht  oder  doch  äusserst 
schwierig  abgiebt,  bei  150°  C.  schmilzt  und  sich  gelb  lärbt.  Die 
Cholalsäure  entsteht  aus  der  Cholsäure  dadurch,  dass  diese  2 Atome 
Wasser  aufninimt  und  dafür  1 Atom  Leimzucker  abgiebt. 

Cholsäure  C”  ” -f  2 HO  = ‘ 

Leimzucker  C*  PvO° 

Cholalsäure  C‘*fi*°  0'° 

Die  Cholalsäure  löst  sich  in  verdünnter  Kali-  oder  Natronlauge 
and  wässrigem  Ammoniak  leicht  auf,  aus  den  kohlensauren  Alka- 
lien treibt  sie  beim  Erwärmen  die  Kohlensäure  aus.  Wird  sie  in 
verdünntem  Kali  gelöst,  die  Lösung  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
versetzt  und  Zuckerlösung  hinzugefUgt,  so  entsteht  die  schön  rothe 
Farbe,  die  auch  die  Cholsäure  unter  gleichen  Umständen  erzeugt. 
Die  cholalsauren  Salze  sind  stark  bitter  und  zugleich  etwas  süss. 
Cholalsaures  Amraoniumoxyd  erhält  man,  wenn  man  in 
eine  alkoholische  Lösung  der  Cholalsäure  Ammoniakgas  leitet,  und 
darauf  Aether  hinzusetzL  Es  scheiden  sich  prismatische  oder  na- 
dellfirmige  Krystalle  aus,  die  in  Wasser  gelöst  beim  Kochen  Am- 
moniak verlieren.  Auch  bei  längerem  Stehen  an  der  LuB  verlieren 
sie  .Ammoniak. 

Cholalsaures  Kali  und  Natron  wird  ähnlich  gewonnen  wie 
das  vorige  Salz.  Ersteres  besteht  aus  C**H*’0°K. 

Cholälsaure  Baryterde  bildet  sich,  wenn  Cholalsäure  in 
überschüssigem  Barjtwasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Kohlensäure 
behandelt  und  aufgekoebt  wird.  Die  ültrirte  Flüssigkeit  wird  ab- 
gedampfl.  Sie  bedeckt  sich  dabei  mit  einer  kryslalliniscbcn  nach 
unten  seidenglänzenden  oben  warzenförmigen  Haut,  die  aus  cholal- 
saiirem  Baryt  besteht  Dieses  Salz  löst  sich  in  30  Theilen  kalten 
and  23  Theilen  kochenden  Wassers,  viel  leichter  jedoch  in  Alkohol. 
Durch  anhaltendes  Behandeln  mit  Kohlensäure  wird  es  zersetzt. 
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indem  sich  kohlensaurer  Baryt  abscheidet  Die  alkoholische  Lo- 
sung desselben  kann  durch  dieses  Reagens  vollständig  lersetzt 
werden.  Es  besteht  aus  C**H**0*Ba. 

Cholalsaure  Kalkerde  erhält  man  durch  Fällung  des  Ba- 
rytsalzes mit  Chiorcalcium.  Es  entsteht  ein  dicker  Niederschlag, 
der  durch  Zusatz  von  etwas  Aether  krystallisirt,  in  kaltem  Wasser 
nur  sehr  schwer,  leichter  in  heissem  löslich  ist  und  aus  C*'H" 
0*Cä  besteht 

Gholalsaures  Manganoxydul  bildet  einen  flockigen  balb- 
krystallinischen  Niederschlag,  der  durch  Fällen  eines  Manganoxydnl- 
salzes  mittelst  cholalsaurera  Kali  entsteht 

Gholalsaures  Kupferoxyd  bildet  einen  bläulich  weissen 
Niederschlag. 

Gholalsaures  Quecksilberoxyd  und  Quecksilberoxy- 
dul sind  weissc  beim  Kochen  theilweise  sich  lösende  Niederschläge. 

Gholalsaures  Silberoxyd  bildet  sich  durch  Fällung  der 
Lösung  des  Barytsalzes  mittelst  salpetersaurem  Silberoxyd.  Es  bil- 
det einen  starken  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  wieder  löst 
beim  Erkalten  in  Krystallchen  wieder  erscheint  in' Alkohol  löslich 
ist  und  bei  100*  G.  nach  und  nach  schwarz  wird. 

2)  GholoYdinsäure.  Löst  man  Gholsäure  in  einer  Säure, 
z.  B.  Sabtsäure  oder  concentrirter  Schwefelsäure  auf,  so  wird  sic 
durch  Wasser  unverändert  wieder  gefällt.  Erhitzt  man  die  Lösung 
jedoch  zum  Kochen,  so  trübt  sie  sich  und  scheiden  sich  Olartige 
Tropfen  ab,  die  nach  dem  Erkalten  fest  werden  und  ein  harzäbn- 
liches  Ansehen  bekommen.  Diese  Substanz  ist  eine  schwache 
Säure,  löst  sich  in  Ammoniak,  und  Alkalien,  welche  Lösung  durch 
Baryt  und  Kalksalze  durch  kohlensaures  Aramoniumoxyd,  Ghlo^ 
ammonium  und  andere  Salzlösungen  gefällt  wird.  Im  Wasserbide 
wird  sie  flüssig,  aber  nach  längerer  Zeit  immer  fester.  Sie  kann  nur 
bei  140*  G.  vollständig  getrocknet  werden,  ist  aber  dann  nicht  mehr 
in  Ammoniak  löslich.  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  diese  Verbin- 
dung in  ganz  reinem  Zustande  daizustellen.  Wahrscheinlich  ent- 
hält sie  nur  die  Elemente  des  Wassers  weniger  als  die  Gholsäure. 
Sie  ist  von  Demarcay  GholeYnsäure  genannt  worden,  welcher 
Name  jedoch  jetzt  keine  Anwendung  mehr  finden  darf. 

Kocht  man  die  ölartigen  Tropfen  mit  der  Säure,  worin  sie 
entstanden  sind  noch  länger,  so  wächst  fortwährend  der  Gehalt  der 
Substaaz  an  Kohlenstoff.  Zugleich  steigt  ihre  Schwerlöslichkeit  ai 
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Alkohol,  aber  in  Aetber  wird  sie  immer  leichter  löslich.  Das  End- 
product  der  Zersetzung  enthält  77  Proc.  Kohlenstoff  und  ist  Dysly- 
sin genannt  worden.  Kocht  man  die  ölartigen  Tropfen  so  lange 
mit  der  Säure,  dass  sie  erst  zum  kleinsten  Theil  in  diesen  Körper 
Ubergegangen  sind,  so  lässt  sich  aus  denselben  die  Choloidinsäure 
ziemlich  rein  darstclien,  indem  man  sic  in  Alkohol  löst  und  durch 
Aetber  lällt,  den  Niederschlag  nochmals  in  Alkohol  löst  und  durch 
Wasser  fällt. 

Die  CholoYdinsäure  ist  wahrscheinlich  dieselbe  Substanz,  die 
Ton  Thdnard  und  Gmelin  Gallenharz  genannt  wurde.  Sie  ist 
weiss,  oft  etwas  gelblich,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und 
pulTerisirbar.  ln  kochendem  Wasser  schmilzt  sic,  ohne  sich  zu 
lösen.  Nach  dem  Trocknen  schmilzt  sie  jedoch  erst  bei  150*  C. 

Bei  290*  C.  verliert  sie  etwa  8 Proc.  Wasser,  und  wandelt  sich 
in  einen  dem  Dyslysin  ganz  ähnlichen  Körper  um.  Alkohol  löst 
sie  leicht  auf,  aus  welcher  Lösung  sie,  wie  schon  erwähnt,  durch 
Wasser  sowohl,  wie  durch  Aether  gefällt  wird.  Mit  Basen  verbin- 
det sich  die  CholoYdinsäure  und  treibt  in  der  Wärme  aus  den 
koblensauren  Alkalien  die  Kohlensäure  au^  Ihre  Alkalisalze  sind 
in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  unlöslich  jedoch  in  Aether.  Aus 
der  wässrigen  Lösung  ihrer  Salze  wird  die  Choloidinsäure  durch 
jede,  auch  die  schwächste  Säure  in  der  Külte  selbst  durch  Koh- 
lensäure gefällt.  ' Diese  Salze  schmecken  rein  bitter  ohne  sUsslichen 
Beigeschmack,  und  scheiden  sich,  wenn  ihre  Lösungen  abgedampft 
werden,  als  gummiartige  Massen  ab.  Wässriges  Ammoniak  löst  die 
Säure  rollständig,  aber  nach  längerem  Kochen  dieser  Lösung  entr 
weicht  so  viel  Ammoniak,  dass  die  Lösung  endlich  sauer  reagirt. 

Mit  den  Erden  und  Oxyden  der  Schwermetalle  bildet  sie  in  Was- 
ser unlösliche  oder  schwer  lösliche  Verbindungen,  die  jedoch  sämt- 
lich in  Alkohol  löslich  sind.  Meistens  bilden  sie  klebende,  pllaater- 
ähnlicbe  Niederschläge. 

Durch  massig  concentrirte  Salpetersäure  wird  die  Choloidinsäure 
in  der  Wärme  zersetzt,  wobei  viel  salpetrige  Säure  enlweieht  Die- 
selbe Zersetzung  veranlasst  concentrirte  Salpetersäure  schon  in  der 
lUlle.  Es  bildet  sich  dabei  nach  Redtenbacher‘)  Essigsäure, 
flOebtige  fette  Säuren,  wie  Caprinsäure,  Caprylsäure,  Valeriansäure, 
ferner  Nitroeholsäure,  Cbolacrol,  Choloi’dansäure,  Cholcsterinsäure  . 
und  Oxalsäure.  Ohne  Zweifel  sind  die  Zersetzungsproducte  der 
’)  Ana.  d.  Cbem.  n.  Pharm,  fid.  57.  S.  145.* 
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ChoIsSure  durch  Salpetersäure  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  die 
der  CholoYdinsäure.  Doch  ist  dies  noch  'nicht  näher  ermittelt 

Nach  Strecker’s  Analyse  besteht  sie  aus 
Im  Mittel  berechnet. 

Kohlenstoff  71,95  72,18  48  C 

Wasserstoff  9,79  9,77  39  H 

Sauerstoff  18,26  18,05  9 0 

TüO  lÖÖ 

Ihre  Formel  ist  daher  die  der  wasserfreien  Cholalsäure  C*' 
H”0’.  Sie  giebt,  wenn  sie  sich  mit  Basen  verbindet,  kein  Was- 
ser ab,  ist  also  als  eine  wasserfreie  Säure  zu  betrachten,  und  ihr 
Atomgewicht  ist  daher  dasselbe,  wie  das  der  wasserfreien  Cholal- 
sättre,  nämlich  4987,5  (0=100)  oder  399  (H=l).  Die  choloY- 
dinsauren  Salze  sind  daher  ebenso  zusammengesetzt,  wie  die  cholal- 
sauren  Salze.  Ihre  Eigenschaften  sind  aber  sehr  verschieden. 

Von  den  Salzen  der  CholoYdinsäure  sind  nur  wenig  analytisch 
untersucht.  ' * 

CholoYdinsäure  Baryterde,  durch  Abdampfen  einer  Lö- 
sung der  reinen  Säure  .in  .Alkohol  mit  überschüssigem  Barytwasser, 
Ausziehen  des  Rückstandes  mit  kaltem  Alkohol  und  Verdunsten  der 
Lösung  dargestellt,  ist  in  AVasser  fast  unlöslich  und  amorph.  Sie 
besteht  aus  0’  Ba. 

CholoYdinsaures  Bleioxyd  wird  durch  Fällen  einer  Lösung 
'von  CholoYdinsäure  in  Kali  mit  Bleiessig,  A^ösen  des  Niederschla- 
ges in  Alkohol  und  Verdunsten  der  tiltrirten  Lösung  erhalten.  Es 
besteht  nach  Theycr  und  Schlosser')  aus  (C**H”0*)*Pb’. 

3)  Dyslysin  erhält  map  rciu,  wenn  man  Cbolsäure  oder 
CholoYdinsäure  so  lange  mit  Salzsäure  kocht,  bis  der  in  der  Flüs- 
sigkeit ungelöste  Körper  in  der  Kochhitze  nicht  mehr  flüssig  ist. 
Man  pulverisirt  das  gewonnene  Zcrsetzungsproduct,  zieht  es  zuerst 
mit  Wasser,  dann  mit  kochendem  .Alkohol  aus,  löst  es  endlich  in 
Aetber  auf  und  fällt  es  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol. 

Das  Dyslysin  bildet  eine  grauweisse  Masse,  die  in  AVasser,  und 
kaltem  Alkohol  unlöslich,  in  kochendem  Alkohol  wenig,  in  Aether 
ziemlich  leicht  löslich  ist,  von  Ammoniak  und  Kali  in  der  Kälte 
nicht  aufgenommen  wird,  beim  Kochen  mit  Kali  sich  löst  und  dabei 
in  CholoYdinsäure  umgewandelt  wird.  Nach  den  Analysen  von 
Strecker  besteht  cs  aus: 

■)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd,  50.  S.  340.* 
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I. 

II. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

77,6 

77,3 

77,5 

48  C 

Wasserstoff 

9,6 

9,6 

9,7 

36  H 

Sauerstoff 

12,8 

13,1 

12,8 

6 0 

100  100  100 

Seine  Formel  ist  daher  und  sein  Atomgewicht  4650 

(0=100)  oder  372  (H=l). 

4)  Nitrocholsäure.  Diese  Süure  entsteht  nach  Redten- 
baeher*)  wenn  man  CholoYdinsäure  mit  Salpetersäure  destillirt.  Es 
bilden  sich  auf  dem  Destillat  Oeltropfen  und  am  Boden  der  Vor- 
lage sammeln  sieh  gleichfalls  Tropfen  eines  schweren  Oeles  von 
stechendem  Geruch  an,  die  gesammelt  und  mit  Kali  oder  Ammoniak 
behandelt  werden.  Sie  färben  sich  dadurch  sogleich  gelb,  und  bald 
scheiden  sich  Krystalle  eines  citronengelben  Salzes  ab,  während  ein 
Theil  des  Oeles  unangegriffen  zurUckbleibt.  Jenes  Salz  ist  von 
Redtenbacher  nitrocholsaures  Kali  genannt  worden.  Es  kann 
durch  allmäliges  Verdunsten  der  wässrigen  LOsung  in  deutlichen 
Krv’stallen  erhalten  werden.  Man  darf  aber  diese  LOsung  nicht 
erwärmen,  weil  dadurch  sogleich  eine  Zersetzung  eintritt.  Die  reine 
Säure  aus  diesem  Salze  zu  gewinnen,  gelingt  nicht.  Das  nitrochol- 
saure  Kali  ist  citronengelb , und  scheint  ähnlich  zu  ki^stallisircn, 
wie  das  Blutlaugensalz.  Es  hat  einen  schwach  betäubenden  Geruch, 
und  ist  an  der  Luft  nicht  beständig.  Die  Krystalle  zerspringen 
nämlich,  wenn  sie  austrocknen,  in  kleine  Stücke,  die  umhergeschleu- 
dert  werden.  Kocht  man  die  Auflösung  des  Salzes  lange,  so  wird 
es  zerlegt,  und  beim  Abdampfen  erhält  man  dann  Krvstalle  von 
Salpeter.  Zerlegt  man  das  Salz  dureh  eine  Säure,  so  wird  die 
Nitrocholsäure  in  Salpetersäure,  salpetrige  Säure,  Blausäure  und 
ein  fettes  Oel  zerlegt  Das  nitrocholsäure  Kali  giebt  in  seinen 
Auflösungen  mit  Metallsalzen  versetzt  keine  Niederschläge.  Es  be- 
steht nach  den  Analysen  vonRedtenbacher  aus  C'HN^O’K,  welche 
Formel  jedoch  der  Bestätigung  bedarf.  Da  aber  das  Salz  nicht  ge- 
trocknet werden  kann,  ohne  sich  zu  zersetzen,  und  bei  Verbren- 
nung desselben  sich  stets  grosse  .Mengen  salpetriger  Säure  bilden, 
so  muss  die  Analyse  desselben  mit  besonderer  Vorsicht  ausgefllhrt 
werden. 

5)  Cholacrol.  Dieses  Oel  bleibt  bei  der  Bildung  des  nitro- 
cholsauren  Kalis  aus  dem  bei  der  Destillation  der  CholoYdinsäure 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  57.  S.  154.* 
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mit  Salpetersäure  erbaltenen  schweren  Oele  nach  dem  Ausziehen 
mit  Wasser  ungelöst  zurück.  Es  ist  ein  schwach  gelblich  gefärb- 
tes, neutral  reagirendes,  stechend,  betäubend,  zimmlartig  riechendes, 
in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliches  Oel. 
Gegen  Kali  und  Säuren  verhält  es  sich  durchaus  indifferent  Bis 
100*  C.  eiiiitzt,  zerlegt  es  sich  unter  Entwickelimg  salpetriger 
Säure.  Zuweilen  verpufft  es  dabei  ohne  einen  andern  Rückstand, 
als  eine  geringe  Menge  einer  nach  Fett  riechenden  Materie  zurUck- 
zulassen. 

Das  Giolacrol  besteht  nach  Redtenbacher’s  Analyse*)  aus: 


gefunden. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

25,95 

25,95 

8 C 

Wasserstoff 

2,80 

2,70 

5 H • 

Stickstoff 

15,14 

15,14 

2 N 

Sauerstoff 

56,11 

56,21 

13  0 

100 

100 

Die  Formel  filr  diese  Verbindung  ist  daher  C®H‘K*0‘*’und 
ihr  Atomgewicht  2312,5  (0  = 100)  oder  185  (H  = l). 

6)  CboloYdansäure.  Diese  Säure  erhält  man  uachRedten- 
h ach  er*),  wenn  man  CholoYdinsäure  mit  Salpetersäure  so  lange 
destillirt,  bis  neu  hinzugesetzte  Mengen  der  letzteren  unverändert 
abdestilliren.  Der  Rückstand  der  Destillation  trennt  sich  beim  Er- 
kalten in  zwei  Schichten.  Oben  auf  schwimmt  wie  Schaum  ein 
weicher,  krystallinischer  Körper,  der  von  der  Flüssigkeit  durch  einen 
mit  Glaspulver  gelUllien  Trichter  getrennt,  mit  Wasser  ein  wenig 
ahgespUlt  und  endlich  in  kochend  beissem  Wasser  gelöst  wird, 
worauf  er  beim  Erkalten  berauskrystallisirL  Der  so  gewonnene 
Körper  ist  die  CboloYdansäure,  die,  wenn  sie  noch  gelblich  gefärbt 
sein  sollte,  durch  ferneres  Umkrystallisiren  ganz  weiss  erhalten 
werden  kann. 

• Die  CboloYdansäure  krystallisirt  aus  der  heissen,  wässrigen 
Lösung  beim  Erkalten  in  langen  haarförmigen  Prismen,  die  der 
Flüssigkeit,  in  der  sie  anschiesscn,  Atlasglanz  mittheilen.  Sie  ist 
in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  und  auch  in  beissem  nur  schwer 
löslich.  Die  wässrige  Lösung  röthet  blaue  Pflanzcnfarben.  ln  Al- 
kohol löst  sie  sich  leicht  auf.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  kry- 
stallisirt sie  in  kleinen  körnigen,  unansehnlichen  Kr)StaUen.  Wanne 
*)  Ana.  ä.  Ckem.  Phann.  fid.  (7.  S.  158.* 
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Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  sie  unverändert  auf.  Bei  100"  C 
verliert  sie  nichts  an  Gewicht.  Stärker  erhitzt  schmilzt  sie,  und 
wird  schwarz,  wobei  sich  ein  bitterlich  saurer,  kratzender  Dampf 
entwickelt  AngezUndet  verbrennt  sie  mit  russender  Flamme.  Die 
Auflösung  der  CholoYdansäure  kann  durch  höchst  wenig  eines  Alka> 
li’s  neutralisirt  werden.  Die  Salze  derselben  sind  schwer  oder  un- 
löslich. 

Nach  Redtenbächer’s  Analysen  besteht  die  CboloYdansäure 
im  Mittel  von  4 Versuchen  aus: 

gefunden.  berechnet 

Kohlenstoff  57,99  58,54  16  C 

Wasserstoff  7,47  6,31  12  H 

Sauerstoff  34,54  34,15  7 0 

lÖÖ  1ÖÖ~ 

Hiernach  ist  die  Formel  für  diese  Säure  und  ihr 

Atomgewicht  2050  (0  = 100)  oder  164  (H=l).  Jedoch  muss 
bemerkt  werden,  dass  es  Redtenbacher,  dem  wir  bisher  allein 
die  Renntniss  dieser  Säure  verdanken,  nicht  gelungen  ist,  ihr  Atom- 
gewicht direct  zu  bestimmen  und  dass  die  von  ihm  gefundenen 
Zahlen  viel  besser  mit  der  Formel  stimmen,  namentlich 

wenn  man  die  erste  Analyse,  die  offenbar  viel  weniger  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  ergeben  hat,  als  die  drei  letzten,  bei  Aufsuchung 
des  Mittels  unberücksichtigt  lässt.  Man  erhält  dann  folgende  Zu- 
sammenstellung: 


gefunden. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

58,04 

58,06 

9 C 

Wasserstoff 

7,54 

7,53 

7 H 

Sauerstoff 

34,42 

34,41 

4 0 

100 

100 

Welche  dieser  beiden  Formeln  die  richtige  ist,  müssen  fernere 
Versuche  entscheiden.  Eine  von  Redtenbacher’s  Bestimmungen 
ihres  Atomgewichts,  nämlich  die  mittelst  des  Bleisalzes,  stimmt 
mit  der  letzt  erwähnten  Formel  genau  überein.  Danach  wäre  das 
Atomgewicht  der  wasserfreien  Säure  1045  (0=100).  Nimmt  man 
an,  dass  die  Säure,  indem  sic  sich  mit  Bleioxyd  verbindet,  1 Atom 
Wasser  verliert,  so  ist  das  berechnete  Atomgewicht  der  hypotheti- 
schen wasserfreien  Säure  1050  (0=100). 

7)  Cholesterinsäure.  Diese  Säure  entsteht,  wie  dies  von 
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Redtenbacher')  dargethan  ist,  nicht  allein  bei  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  CholoYdinsäure,  sondern  auch,  wenn  Chole- 
sterin (siehe  die  7.  Gruppe)  mittelst  Salpetersäure  oxydirt  wird. 
Deshalb  hat  er  ihr  den  Namen  Cholesterinsäure  gegeben.  Ausse> 
dem  aber  bildet  sie  sich  nach  Schlieper')  bei  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Cholalsäure,  und  nach  Giindelach  und 
Strecker’)  durch  Oxydation  der  Hyocholinsäure  (s.  weiter  unten) 
durch  rauchende  Salpetersäure.  Sie  scheint  sich  überhaupt  aus 
den  Gallensäureii  zu  bilden,  wenn  sie  mit  Salpetersäure  behandelt 
werden.  Höchst  wahrscheinlich  entsteht  sie  auch  hei  der  Einwir- 
kung dieser  Säure  auf  Cholsäure  und  CholeYnsäure. 

Aus  CholoYdinsäure  erhält  man  die  Cholesterinsäure  auf  die 
Weise,  dass  man  sie  mit  concentrirter  Salpetersäure  so  lange  destil- 
lirt,  bis  diese  Säure  keine  Einwirkung  mehr  äussert.  Den  Rück- 
stand in  der  Retorte  filtrirt  man  durch  einen  mit  Glaspulver  gefüll- 
ten Trichter,  verdünnt  die  Flüssigkeit  mit  Wasser,  wodurch  eine 
milchige  Trübung  entsteht,  nitrirt,  dampft  das  Filtrat  ab,  verdünnt 
wieder  mit  Wasser,  filtrirt  wieder  und  setzt  dies  so  lange  fort,  bis 
dureh  Zusatz  von  Wasser  zu  der  abgedampflen  Flüssigkeit  keine 
Trübung  mehr  entsteht.  Darauf  sättigt  man  die  Flüssigkeit  mit 
.\mmoniak'  und  fällt  sie  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  im  Uebe^ 
Schuss.  Man  kocht  den  Niederschlag  auf  und  filtrirt,  wobei  ostl- 
saures  Silberoxyd  auf  dem  Filtrum  bleibt,  während  sich  aus  dem 
Filtrat  knstallinische  Krusten  von  cholesterinsaurem  Silberoxyd  ib- 
setzen.  Um  die  reine  Säure  zu  erhalten,  vertheilt  man  das  Silbe^ 
salz  in  Wasser,  zerlegt  es  mit  Scbwefelwasserstoffgas,  erwärmt  die 
Flüssigkeit  und  filtrirt  ab.  Durch  Eindampfen  des  Filtrats  erhält 
man  die  Cholesterinsäure  rein. 

Aus  Cholesterin  gewinnt  man  diese  Sbure  ganz  auf  dieselbe 
Weise,  wie  aus  der  CholoYdinsäure.  Es  geht  aber  aus  Redten- 
bacher’s  Arbeit  nicht  klar  hervor,  ob  auch  bei  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Cholesterin  Oxalsäure  gebildet  wird.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  muss  sich  bei  Anwendung  der  oben  beschrie- 
benen Methode  der  Silberniederschlag  vollständig  in  heissem  Was- 
ser lösen. 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Phanii.  Bd.  57.  S.  102*  u.  S.  166.* 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  58.  S.  375.*  Joum.  f.  pract.  Chem.  Bd.  39- 
S.  126.* 

*)  Aon.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Pd.  62.  S.  226.*  ’ 
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Auch  zur  Gewinnung  der  CholesterinsSure  aus  CholaisSure 
bat  sich  Schlieper  ganz  der  von  Redtenbacher  angewendeten 
Methode  bedient.  Er  fand,  dass  sich  hiebei  keine  Oxalsäure  ge> 
bildet  batte.  ' 

Gundelach  und  Strecker  geben  zur  Darstellung  der  Cho- 
iesterinsäure  aus  Hyocholinsäure  folgende  Vorschrift.  Man  über- 
giesst die  Säure  oder  eins  ihrer  Salze  mit  rauchender  Salpetersäure. 
Unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure  erwärmt  sich  die  Masse. 
Erwärmt  man  allmälig  die  Flüssigkeit  immer  mehr,  so  wird  end- 
lich die  ganze  Menge  der  Hyocholinsäure  aufgelöst,  und 'setzt  man 
die  Einwirkung  der  Säure  so  lange  fort,  bis  sich  keine  salpetrige 
Säure  mehr  entwickelt,  so  erhält  man  einen  gelblich  gefärbten 
Rückstand,  aus  dem  sich  Krystalle  von  Oxalsäure  abscheiden.  Man 
vermischt  ihn  mit  Wasser,  filtrirt  den  harzartig  sich  abscheidenden 
Körper  ab,  und  dampft  die  Flüssigkeit  ein.  Bei  nochmaligem  Zu- 
satz von  Wasser  erhält  man  in  der  Regel  keine  Trübung  mehr. 
Sollte  dies  dennoch  der  Fall  sein,  so  müsste  mau  nochmals  filtriren, 
das  Filtrat  eindampfen,  mit  Wasser  verdünnen  und  dies  so  oft 
wiederholen,  bis  durch  Verdünnen  der  eingedampften  Masse  keine 
Trübung  mehr  entsteht.  Darauf  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak  und  dampft  sie  stark  ein,  worauf  man  den  Rückstand 
mit  .Alkohol  vermischt.  Es  scheidet  sich  das  oxalsaurc  Ammonium- 
oxyd so  vollständig  aus,  dass  die  filtrirte  Flüssigkeit  keine  Oxal- 
säure mehr  enthält.  Man  dampft  sic  ein,  versetzt  sie  mit  .Alkohol 
und  fällt  sie  mittelst  Chlorcalcium,  das  einen  rostfarbenen,  gelatinö- 
sen, mit  Weingeist  auszuwaschenden  Niederschlag  erzeugt.  Man 
löst  diesen  in  Wasser  und  fällt  ihn  durch  .Alkohol.  Dies  geschieht 
so  oft,  bis  die  Farbe  des  Niederschlags  weiss  ist.  Darauf  versetzt 
man  die  wässrige  Lösung  des  Kalksalzes  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd, wodurch  das  Silbersalz  in  gelblichen  Flocken  gefällt  wird. 
Man  löst  es  in  kochendem  Wasser,  und  lässt  cs  beim  Erkalten 
kiystallisiren.  Aus  dem  so  erhaltenen  Silbcrsalze  kann  die  reine 
Säure  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  werden. 

Die  Cholesterinsäure  wird  durch  Abdampfen  ihrer  Lösung  als 
eine  lichtgelbe,  dem  Kirschgummi  ähnliche  Masse  erhalten,  die  an 
der  Luft  feucht  wird.  Ihr  Geschmack  ist  herb,  bitter  und  sauer. 
In  Wasser,  Alkohol  und  Säuren  löst  sie  sich  mit  gelblicher  Farbe 
leicht  auf.  In  einer  Röhre  erhitzt,  zerlegt  sie  sich  unter  Entwicke- 
lung, eines  braunen,  stechend  riechenden,  bitter  schmeckenden 
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Dampfes  und  Zurücklassung  von  Kohle.  An  der  Luft  verbrennt 
sie  mit  nissender  Flamme.  Ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  sind  im  Wasser  auflöslich  und  nicht  krystallisirbar. 
Mit  den  Oxyden  der  Schwermetalle  bildet  sie  Niederschläge,  die 
meistens  gelblich  sind.  Mit  Eisenoxyd  bildet  sie  ein  braungelbes, 
mit  Kupferoxyd  ein  zeisiggrUnes  Salz. 

Die  Zusammensetzung  der  Cholesterinsäure  ist  nur  durch  die 
Analyse  des  Silbersalzes  ermittelt  worden.  Dieses  fanden  Redten* 
bacher,  Schlieper  und  Gundelach  und  Strecker  übereinstim- 
mend bestehend  aus: 


Rcdlcnbacher  Scblicpcr  Gundclacb 


am  Choloidiasiurc 

aus  Cbolnteria 

und  Strecker 

bereebnet 

Kohlenstoff 

23,49 

23,99 

23,81 

24,1 

24,0 

8 C 

Wasserstoff 

2,23 

2,31 

2,35 

2,4 

2,0 

4 H 

Stickstoff 

16,03 

16,19 

16,14 

15,8 

16,0 

4 0 

Sauerstoff 

58,25 

57,51 

57,70 

57,7 

58,0 

Ag 

100 

100 

100 

100 

100 

Die  Formel  dieser  Verbindung  ist  daher  C‘'H*0*Ag,  und  die 
der  wasserfreien  Säure  Das  Atomgewicht  der  letztere! 

ist  daher  1050  (0  = 100)  oder  84  (H=l). 


CholeTnsäurc. 

(Taurocholsäure.) 

Diese  Säure  ist  noch  nicht  im  ganz  reinen  Zustande  darge- 
stellt  worden.  Sie  kommt  in  der  Galle  vor.  In  anderen  thieriseben 
Flüssigkeiten  ist  sie  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  wo^ 
den.  Sie  ist  es,  die  den  Schwefelgehalt  der  Galle  bedingt,  und 
die  bei  der  Zersetzung  derselben  auf  irgend  eine  Weise  die 
Bildung  des  Taurin’s  veranlasst,  welches  die  ganze  Menge  ihres 
Schwefelgehalts  aufnimmt.  Darf  man  hienach  auf  die  Gegenwart 
der  Taurocholsäure  in  der  Galle  irgend  eines  Thieres  schliessen, 
wenn  darin  Schwefel  in  einer  anderen  Form,  als  der  der  Schwe- 
felsäure gefunden  wird,  so  ist  nicht  nur  in  der  Galle  des 
Rind’s,  sondern  auch  in  der  des  Hammels,  der  Ziege,  des  Bären, 
des  Wolfs,  des  Fuchses,  des  Huhn's  und  verschiedener  Fische  Tao- 
rocholsäure  enthalten;  denn  von  Bensch')  ist  nachgewiesen  wo^ 

*)  Aon.  d.  Cbem.  o.  Phann.  Bd.  65.  S.  194.*  x 
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den,  dass  die  Galle  dieser  Thiere  Schwefel  enUiXlt  Am  we- 
nigsten Schwefel  ist  in  der  Schweinegalle  enthalten.  Seine  Anwe- 
senheit darin  scheint  jedoch  dennoch  huf  die  Gegenwart  der  Tau- 
racholsdure,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  schliessen  zu  lassen, 
ln  der  menschlichen  Galle  muss  sie  auch  enthalten  sein.  Denn 
es  ist  Corup  Besanex*)  gelungen,  daraus  Taurin  darzustellen. 
Sehlieper*)  endlich  hat  auch  in  der  Galle  der  Boa  anaconda 
Schwefel  in  bedeutender  Menge  gefunden,  so  dass  auch  in  dieser 
die  Gegenwart  der  Taurocholshure  angenommen  werden  muss. 

Zur  Reindarstellung  der  CholeYnsäure  ist  noch  keine  genügende 
Methode  bekannt  gemacht  worden.  Lehmann  giebt  in  seinem 
Lehrbache  der  physiologischen  Chemie  eine  umständliche  Methode 
m,  die  sie  aber  dennoch  nicht  im  reinen  Zustande  zu  gewinnen 
erlaubt  Sie  ist  folgende. 

Man  schlägt  die  Kindsgalle  mit  neutralem  essigsaurem  Blei- 
oxyd nieder,  und  fällt  die  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Klu»> 
sigkeit  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  unter  Zusatz  von  etwas 
Ammoniak,  der  erhaltene  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  mit 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  zeriegt,  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit abgedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen. 
Aus  dieser  Lösung  schlägt  man  durch  Zusatz  möglichst  geringer 
Mengen  Aeiber  ziemlich  reines  taurocholsaures  Natron  nieder,  wel- 
ches eine  halbflUssige,  gelbe,  harzäbnlicbe  Masse  bildet.  Diese  löst 
man  io  wenig  AVasser,  flUlt  die  Lösung  durch  einen  Ueberschuss 
von  essigsaurem  Silberoxyd  und  schlägt  endlich  aus  dem  Filtrat 
die  Taurocholsäure  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  nieder.  Der 
gewaschene  Niederschlag  wird  in  Wasser  vertheilt  und  durch  Schwe- 
felwasserstofigas  zersetzt.  Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssig- 
keit muss  endlich  unter  der  LuApumpe  Uber  Schwefelsäure  ge- 
trocknet werden. 

Eine  andere  Methode  die  Taurocholsäure  rein  darzustellen  habe 
ich  versucht,  welche,  obgleich  sie  einßicber  ist,  ein  besseres  Re- 
sultat zu  geben  scheint.  Zu  der  GallenflUssigkeit  vom  Rinde  setzt 
man  so  viel  neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  bis  der  entstandene 
Niederschlag  sich  dadurch  nicht  mehr  vermehrt.  Dieser  kann 
zur  Darstellung  der  Cholsäure  verwendet  werden.  Die  davon  ab- 
Bltrirte  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  einer  kleinen  Menge  basisch 

*)  Ana.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  59.  S.  153.* 

’l  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  60.  S.  108  * 
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essigsauren  Bleioxyds,  so  dass  dadurch  nur  ein  geringer  Nieder- 
schlag erzeugt  wird.  Man  filtrirt  ihn  ab,  und  tilgt  wieder  eine 
Menge  dieses  basischen  Bleisalzes  hinzu,  fdtriit  wieder  und  setzt 
dies  so  lange  fort,  bis  der  entstehende  Niederschlag  vollkommen 
pflasterartig  und  weiss  erscheint.  Dann  thilt  man  die  Taurochol- 
säure  aus  der  nochmals  filtrirten  Flüssigkeit  mit  basisch  essig- 
saurem Bleioxyd  im  Ueherschuss , unter  Zusatz  von  etwas  Ammo- 
niak vollstHndig  aus.  Dieses  Bleisalz  zerlegt  man  durch  Schwefel- 
wasserstofiTgas,  nachdem  es  mehrmals  in  Alkohol  gelöst  und  durch 
Wasser  aus  dieser  Lösung  wieder  niedergeschlagen  worden  ist 
Die  vom  Schwefelblei  ahfiltriile  Flüssigkeit  muss  endlich  unter  der 
Luftpumpe  verdunstet  werden.  Sie  trocknet  zu  einem  farblosen, 
dicken  Syrup  ein,  der  endlich  sich  aufblöht,  und  in  eine  kaum 
gelblich  erscheinende,  blasige  Masse  umgewandelt  wird,  die  jedoch 
fein  gerieben  ein  schneeweisses  Pulver  darstellt.  In  kaltem  Wasser 
löst  sich  dieses  Pulver  vollständig  wieder  auf.  Hat  man  jedoch 
seine  Lösung  in  der  Wärme  abgedampft  oder  es  im  trocknen  Zu- 
stande bis  100°  C.  erhitzt,  so  ist  die  wässrige  Lösung  desselben 
milchig  getrübt,  was  ohne  Zweifel  auf  eine  tbeilweise  Zersetzung 
zu  schliessen  erlaubt 

Ob  die  so  gewonnene  Säure  wirklich  reine  Taurocholsäure  ist 
dies  zu  crwei.sen,  ist  mir  jedoch  noch  nicht  möglich  gewesen,  da 
ich  durch  andere  Arbeiten  von  der  ferneren  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes  abgehalten  wurde.  Ich  habe  jedoch  Herrn  Dr.  Lie- 
berkUbn  in  Berlin  veranlasst,  die  Natur  dieser  Säure  zu  erfor- 
schen. Aus  brieflichen  Mitthcilungen  desselben  entnehme  ich,  dass 
es  ihm  gelungen  ist,  ein  krystallisirtes  Barytsalz  dieser  Säure  dar- 
zustellcn,  das  man  erhält,  wenn  man  die  Säure  mit  Barythydrat 
sättigt,  die  Lösung  im  Wasserbadc  eindunstet,  und  den  Rückstand 
in  .Alkohol  löst  Aus  dieser  Lösung  wird  das  Barytsalz  selbst 
schon  durch  wenig  Aether  als  eine  harzige  Masse  gcrällt,  die  aber 
nach  einigen  Tagen  krystalliniscb  wird.  Die  Verbindung  der  Säure 
mit  Kupferoxyd  ist  in  Wasser  schwerer  auflöslich  als  in  Al- 
kohol. 

Diese  Säure  fst,  da  sie  noch  nicht  mit  Sicherheit  rein  dar- 
gestellt werden  kann,  noch  nicht  analysirt  worden.  Allein  aus  Ver- 
suchen von  Strecker')  kann  man  dennoch  mit  ziemlicher  Sicher- 

')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Phami.  Bd.  67.  S.  30.* 
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heit  auf  ihre  Zusammensetzung  schliessen.  Dieser  fand  nfimlieh, 
als  er  Gaile,  aus  der  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  die  Chol- 
sinre  möglichst  entfernt  war,  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd 
fällte,  und  den  Niederschlag  anhaltend  mit  überschüssigem  Baryt- 
hydral  kochte,  dass  hiebei  sich  geringe  Mengen  von  Ammoniak 
und  einer  riechenden  Substanz,  ausserdem  aber  viel  CholalsKure, 
wenig  Leimzucker  und  ziemlich  viel  Taurin  bilden.  Andre  Producte 
wurden  nicht  gefunden.  Da  die  Glycocholsaure  bei  dieser  Zer- 
setzung den  Leimzucker  und  CholalsSure  liefert,  so  ist  klar,  dass  die 
Taurocholsäure,  der  übrigens  Strecker  den  Namen  CholeYnsUure 
beilegt,  Cholalsäure  und  Taurin  liefert,  wesshalb  wohl  der  Name 
Taurocholsäure,  den  Lehmann  zuerst  eingefUhrt  hat,  passender 
liir  sie  ist. 

' Dürfen  wir  nun  annehmen,  dass  die  Taurocholsäure  der  Glyco- 
cbolsäure  ganz  analog  zusammengesetzt  ist,  so  muss  ihr  Hydrat 
als  eine  Verbindung  von  Cholalsäure  mit  Taurin,  aus  welcher,  in- 
dem sie  sich  bildet,  2 Atome  Wasser  sich  aussondern,  betrachtet 
werden.  Ihre  rationelle  Formel  muss  daher  sein 
C*H‘NS*0’.  Denn  die  Formel  tllr  das  wasserhaltige  Taurin  ist, 
wie  weiter  unten  ausführlicher  angegeben  werden  wird  C^H’NS* 
0*.  Demnach  muss  die  procentische  Zusammensetzung  des  Hy- 
drats der  Taurocholsäure  sein. 


Kohlenstoff 

60,58 

52  C 

Wasserstoff' 

8,74 

45  H 

Stickstoff 

2,72 

1 N 

Schwefel 

6,21 

2 S 

Sauerstoff 

21,75 

14  0 

100 

Das  Atomgewicht  der  hypothetischen  wasserfreien  Säure  ist 
demnach  gleich  6325  (0  = 100)  oder  506  (N=l). 

Durch  die  Elementaranalyse  eines  Gemenges  von  glycochol- 
sanrein  und  taurocholsaurem  Kali  und  eines  Gemenges  der  ent- 
sprechenden Natronsalzc  hat  übrigens  Strecker  die  Richtigkeit 
dieser  .Annahme  bewiesen.  Da  nämlich  aus  dem  Schwefelgehalt 
der  Mischung  auf  die  Menge  des  taurocholsauren  Salzes  geschlos- 
sen werden  kann,  der  Rest  aber  glycocholsaures  Salz  sein  muss, 
so  kann  man  leicht  berechnen,  wie  gross  der  Gehalt  dieser 
Mischung  an  den  einzelnen  Elementen  ist.  Es  fand  sich,  dass  die 
aus  dem  gefundenen  Schwefelgehalt  und  der  theoretischen  Zusam- 
Ueinti,  Zooebemie.  24 
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menseUung  der  Cholsüurc  und  Choleünsäure  berechneten  Zahlen 
mit  denen  nahe  übereinslimmten,  die  durch  die  Elementaranalyse 
ermittelt  waren.  Wir  sind  daher  berechtigt,  die  Annahme  Ton 
Strecker  Uber  die  Zusammensetzung  der  CholeYnsäure  als  der 
Wahrheit  entsprechend  zu  betrachten.  Wie  sie  durch  Alkahen  in 
CholalsUure  und  Taurin  verwandelt  wird,  so  durch  Säuren  in  Oho- 
loidinsäurc  und  Taurin.  Durch  Einwirkung  des  Gallenschleims  auf 
Lösungen  derselben  zerfällt  sic  gleichfalls  in  CholoYdinsäure  und 
Taurin. 

Die  Salze  der  Taurocholsäure  sind  im  .Allgemeinen  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löslich.  Daher  werden  Baryt,  Strontian  und 
Kalksalze  durch  taurocholsaure  Salze  beim  Zusatz  von  .Ammoniak 
nicht  gefällt.  Dagegen  sind  sie  unlöslich  in  Aether.  Bei  längerer 
Berührung  mit  letzterem  werden  sie  meistens  krystallinisch.  Durah 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd  werden  sie  nicht  gefällt,  basisch 
cssigsaures  Bleioxyd  erzeugt  aber  einen  pflasterähnlichen  Niede^ 
schlag,  der  in  kochendem  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  sehr 
leicht  löslich  ist.  Salpetereaures  Silberoxyd  und  Quecksilberchlorid 
bringen  selbst  auf  Zusatz  von  Ammoniak  keinen  Niederschlag  in 
einer  Lösung  taurocholsaurer  Alkalien  hervor.  Salpetersaures  Quecli- 
silberoxydul  und  Zinnchlorid  dagegen  erzeugen  Niederschläge.  Narh 
LicberkUhn  ist  das  Kupfersalz,  wie  schon  oben  erwähnt,  aus 
der  wässrigen  Lösung  der  choleYnsauren  Salze  fällbar,  nicht  aber 
aus  der  alkoholischen.  Die  .Alkalisalze  dieser  Säure  schmecken 
süss,  mit  bitterlichem  Nachgeschmack.  In  der  Hitze  schmelzen  sie 
und  verbrennen  endlich  mit  stark  leuchtender  Flamme. 

Zur  Auffindung  der  Taurocholsäure  in  thierischen  Substanzen 
bedient  man  sich  der  Methode  von  Pettenkofer.  Die  Substanz 
wird  mit  wenig  Wasser  geschüttelt,  und  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure versetzt.  Die  dadurch  auf  50 — 60*  C.  erwärmte  Flüssig- 
keit versetzt  man  mit  etwas  Zuckerlösung.  Eine  nach  einiger  Zeit 
entstehende  dunkelrothe  Färbung  weist  die  Gegenwart  irgend  einer 
der  Gallensäurcn  nach. 

Ob  diese  Reaction  durch  die  .Anwesenheit  der  Taurocholsäure 
bedingt  war,  lässt  sich  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  darthun.  Ent- 
weder sucht  man  das  Taurin  daraus  zu  gewinnen,  oder  man  prüü 
das  alkoholische  Extract  der  organischen  Substanz  nach  der  ia 
zweiten  Theile  dieses  Werks  angegebenen  Methode  auf  einen  Gehalt 
an  Schwefel.  Jenen  Versuch  fUhrt  man  am  besten  aus,  wie  folgt- 
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Die  organische  Substanz  wird  mit  Alkohol  ausgekocht,  die  al- 
koholische Lösung  eingedampfl,  der  Rückstand  wieder  in  Wasser 
gelüst,  und  die  Lösung  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefüllt. 

Der  gewaschene  Niederschlag  wird  darauf  mit  einem  Ueberschuss 
von  Barythydrat  mindestens  24  Stunden  gekocht.  Nachdem  die 
Flüssigkeit  erkaltet  ist,  bringt  man  sie  auf  ein  Filtrum,  und  füllt 
aus  dem  Filtrat  die  Baryterde  durch  kohlensaures  Gas.  Die  er- 
wärmte und  darauf  von  dem  kohlensauren  Baryt  abfUtriile  Flüssig- 
keit wird  mit  Schwefelsäure  gelallt,  und  der  Schwefelsäure  Baryt 
abfiltriit.  Darauf  kocht  man  die  Flüssigkeit  mit  üherschUssigem 
Bleioxydhydrat,  filtrirt  wieder,  dampft  die  Flüssigkeit  ein  und  zieht 
den  Rückstand  mit  Alkohol  aus.  Was  sich  darin  nicht  löst,  wird 
endlich  wieder  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen.  Bilden  sich  hiebei  Krystalle,  welche  die 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Figensebaften  des  Taurin’s  besitzen, 
so  ist  die  Gegenwart  der  Taurocholsüure  nicht  zu  bezweifeln. 

Die  Menge  dieser  Säure  in  einer  organischen  Substanz  lässt 
sich  nur  auf  die  W eise  bestimmen,  dass  man  dieselbe  mit  Alkohol 
bis  zur  Erschöpfung  auszieht,  die  Lösung  eindunstet,  und  die  in 
dem  Rückstände  enthaltene  Menge  Schwefel  nach  der  im  zweiten 
Theile  dieses  W'erks  angegebenen  Methode  bestimmt.  Aus  der 
Quantität  des  hier  gewonnenen  Schwefelsäuren  Baryts  lässt  sich  > 
auf  die  Menge  der  Taurocbolsäure  scbliessen. 

luter  den  Zei'sctzuugsproductea  habe  ich  hier,  da  die  Cholal- 
säure  und  Choloidinsäure  schon  S.  356  und  S.  358  besprochen 
worden  sind,  nur  noch  des  Taurin’s  zu  erwähnen. 

Das  Taurin,  welches  früher  auch  Gallcnasparagin  genannt 
wurde,  ist  von  Gmclin  entdeckt  worden. 

Man  erhält  es,  wenn  man  Ocbseugalle  mit  Salzsäure  versetzt, 
den  niedergefallenen  Schleim  abfiltrirt,  und  die  klare  (lüssigkeit 
bis  auf  ein  geringes  Volumen  kochend  eindampft.  Die  wässrige 
Flüssigkeit  wird  von  der  harzartigen  Masse,  die  wesentlich  aus 
CholoYdiiisäure  besteht,  abfiltrirt  und  zur  Krystallisation  eingedampft. 

Es  scheidet  sich  das  Taurin  mit  Kochsalz  gemengt  aus.  Zugleich 
setzt  sich  eine  der  in  der  angewendeten  Galle  enthaltenen  Ghol- 
säure  entsprechende  Menge  salzsaurer  Leimzucker  ab.  Um  das 
Taurin  von  diesem  zu  scheiden,  löst  man  die  rückständige  krystal- 
iisirtc  Masse  in  möglichst  wenig  kochendem  Wasser,  filtrirt  kochend, 
und  lässt  das  Filtrat  erkalten,  indem  man  cs  vor  der  Verdunstung 
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schützt.  Aus  demselben  setzt  sich  schon  fast  reines  Taurin  ab, 
das  durch  nochmaliges  Umkrjstallisiren  ganz  rein  erhalten  wird. 

.Anstatt  dieser  Methode  kann  man  sich  auch  der  .bedienen, 
welche  S.  371  als  zur  .Auffindung  der  TaurocholsSure  zweckdien- 
lich beschrieben  worden  ist. 

Auch  aus  gefaulter  Galle  kann  es  nach  Gorup-Besanez 
durch  Eindunsten  der  Flüssigkeit,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit 
absolutem  Alkohol,  und  Uinkrjstallisiren  des  darin  Unlöslichen 
auf  die  so  chen  angefilhrte  Weise  rein  dargestellt  werden. 

Das  Taurin  krystallisirt  in  farblosen,  regulären  sechsseitigen 
Prismen  mit  4 bis  ü flächiger  Zuspitzung.  Die  Krystalle  sind  hart, 
krachen  zwischen  den  Zähnen,  sind  luRbcständig  und  geruchlos, 
besitzen  aber  einen  kühlenden  Geschmack.  Sie  sind  in  15  bis  15,5 
Theilen  Wasser  löslich,  dagegen  unlöslich  in  absolutem  Alkohol 
und  Aether.  Das  Taurin  ist  vollkommen  indifferent  Es  röthet 
weder,  noch  bläut  es  das  Lakmuspapicr.  Kochende,  verdünnte  Mi- 
neralsäuren lösen  cs  auf,  doch  ohne  es  zu  zersetzen,  oder  eine 
Verbindung  damit  einzugehen.  .Auch  mit  Basen  vermag  es  nicht 
sich  zu  verbinden.  Selbst  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  auf, 
ohne  es  zu  verändern.  Ja  selbst  mit  Königswasser  kann  es  ge- 
kocht werden,  ohne  aus  dem  darin  enthaltenen  Schwefel  Schwe- 
felsäure zu  erzeugen.  Wird  cs  aber  mit  Kalihydrat  geschmelzt, 
so  entwickelt  die  geschmolzene  Masse  auf  Zusatz  einer  Säure 
schweflige  Säure  und  Schwefelwasserstofl",  welche  sich  theilweise 
gegenseitig  unter  Bildung  einer  gewissen  Menge  Schwefel  zersetzen. 

Wird  das  Taurin  erhitzt,  so  schmilzt  es.  Unter  Aufblähen 
entwickelt  sich  viel  essigsaures  Ammoniak,  während  sich  ein  brau- 
ner, ölartiger  Körper  bildet.  Werden  die  Dämpfe  des  sich  in  der 
Hitze  zersetzenden  Taurin’s  angezUndet,  so  entsteht  schweflige  Säure 
in  reichlicher  Menge.  Beim  Einkochen  einer  Lösung  desselben  in 
concentrirler  Kalilauge  bis  zu  einem  dicken  Brei  entweicht  Ammo- 
niak, und  schwefligsaures  und  cssigsaures  Kali  haben  sich  gebildet 

Das  Taurin  ist  schon  von  Demar^ay*)  und  von  Pelouze 
und  Dumas’)  mit  nahe  gleichen  Resultaten  analysirt  worden. 
Von  ihnen  wurde  jedoch  die  Gegenwart  des  Schwefels  in  demsel- 
ben übersehen.  Eist  Redtenbacher’)  wies  denselben  darin  nach 

’J  Ann.  de  Chein.  el  de  IMiys.  68.  p.  177.  Ben.  Jaliresber.  19.  S.  680.* 

•)  Berz.  Jaliresber.  19.  S.  681.* 

*)  Aan.  d.  Cbcm.  u.  Pbarm.  6d.  57.  S.  173.* 
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und  bestimnjte  ihn  quantitativ.  Später  liat  es  norh  Gorup-Be- 
sanez‘)  analysirt.  Endlich  habe  ich  selbst ’)  mehrfach  den  Schwe- 
felgehalt desselben  bestimmt.  Das  Taurin  besteht  danach  aus 


Drmarraj 
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Gorup- 
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Ueber  die  chemische  Constitution  des  Taurins  ist  man  noch 
gänzlich  zweifelhalt.  Zwar  hat  Redtenbacher  vei'suthl  nachzu- 
weisen, dass  dieser  Körper  als  aus  schwefliger  Säure,  Aldehyd  und 
Ammoniak  zusammengesetzt  betrachtet  werden  milsse.  Der  Um- 
stand, da.ss  das  Taurin  bei  seiner  Zersetzung  durch  Einkochen  mit 
kali  unter  Ammoniakentwicklung  in  schwefligsaures  und  essigsaures 
kali  Ubergerührt  wird,  führte  ihn  auf  diesen  Gedanken.  Allein  da- 
durch, dass  er  bei  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  Aldehyd- 
anunuuiak  einen  dem  Taurin  isomeren,  also  zwar  mit  ihm  gleich 
lusamraengesetzteu,  aber  in  seinen  Eigenschalten  wesentlich  ver- 
«hiedenen  Körper  erhielt,  bewies  er  gerade  das  (iegentheil. 


2 

Al.  schweflige  Säure 

S'O* 

1 

Al.  .Ammoniak 

H’N 

1 

.At.  Aldehyd 

0* 

1 

At.  Taurin 

Ilyocholinsäure. 

Diese  stickslofThallige  Säure  ist  von  Gundelach  und  Strek- 
ker*)  in  der  Galle  des  Schweins  aul'getünden  worden.  Man  erhält 
sie  aus  derselben  auf  folgende  Weise.  Die  frische  Galle  ver- 
setzt man  mit  schwefelsaurem  Natron  und  wenig  Wasser  und  dige- 
rirt  sie  damit  längere  Zeit.  Indem  sich  däs  Salz  autlöst  .scheidet 
sich  hyocholinsaures  Natron  mit  etwas  Schleim  und  einem  gelben 

')  Ann.  d.  Cbrni.  u.  Pharm.  Bd.  59.  S.  133.* 

')  Poggend.  Ann.  Bd.  71.  S.  145.* 

0 Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  62.  S.  205.* 
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färbenden  Stoff  gemengt  aus.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem 
Filtrum  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  ausgewaschen, 
getrocknet,  und  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen.  Die  schwach 
gefärbte  Lösung  enträrbt  man  durch  etwas  Blutkohle,  fällt  sie  dann 
mit  Aether  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  Aether  aus.  Das  so 
gewonnene  reine  hyoeholinsaure  Natron  fällt  man  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  löst  den  gewaschenen  Niederschlag  in  .Alkohol  und 
schlägt  ihn  aus  dieser  Lösung  von  Neuem  durch  Wasser  nieder. 
Die  anfänglich  inilchähnlich  getrübte  Flüssigkeit  setzt  allmälig  farb- 
lose Tropfen  ab,  die  im  Wasserbade  schmelzen,  aber  nach  länge- 
rem Erhitzen  in  demselben  endlich  fest  werden.  Die  so  getrocknete 
Säure  lässt  sich  leicht  pulverisiren  und  schmilzt  noch  nicht  bei 
120®  C.  ln  reinem  Wasser  ist  sie  nur  wenig,  in  Säure  enthalten- 
dem etwas  mehr  löslich.  Sie  röthet  blaue  Pflanzenfarben,  löst  sich 
in  .Alkohol  leicht,  in  .Aether  nur  sehr  wenig  auf.  Concentrirte 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  lösen  sie  auf;  ebenso  wässriges 
Ammoniak,  kaustische  und  kohlen.saure  Alkalien.  Concentrirte  Ka- 
lilauge löst  die  gepulverte  Säure  nicht  auf.  Giesst  man  die  Laiige 
ab,  und  setzt  Wasser  hinzu,  so  geschieht  die  Lösung  sogleich. 
Versetzt  man  ihre  Lösung  in  Alkalien  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  etwas  Zuckerlösung,  so  erzeugt  sich  dieselbe  schön  rothe 
Färbung,  welche  mittelst  Ochsengalle  gleichfalls  hervorgebracht  wer- 
den kann. 

Durch  Kochen  mit  Kali  wird  die  Hyocholinsäure  kaum  verän- 
dert Kocht  man  sie  jedoch  sehr  anhaltend  mit  starker  Kalilauge, 
so  dass  das  verdunstende  Wasser  stets  ersetzt  wird,  so  entsteht 
eine  neue  Säure,  die  Hyocholalsäurc,  während  die  Elemente  des 
Leimzuckers  ausgeschieden  werden  (Strecker*)).  Kochende  ver- 
dünnte Schwefelsäure  wirkt  scheinbar  nicht  auf  die  Hyocholinsäure 
ein.  Concentrirt  man  sie  aber  durch  Abdampfen,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  purpurroth.  Erwärmt  man  die  Hyocholinsäure  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure,  so  schwärzt  sie  sich  unter  Entwickelung 
von  schwefliger  Säure.  Wird  sie  mit  concentrirter  Salzsäure  ge- 
kocht, so  erleidet  sie  anscheinend  keine  Zei'sctzung.  Die  saure 
Flüssigkeit  enthält  jedoch  Leimzucker  gelöst.  Setzt  man  das  Kochen 
sehr  lange  fort,  so  wird  die  harzartige  Säure  immer  schwerer  schmelz- 
bar, bis  sic  endlich  fast  gar  nicht  in  der  siedenden  Flüssigkeit 
erweicht  Der  Stoff,  welcher  nach  anhaltendem  Kochen  in  der  Salz- 
’)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  70.  S.  189.* 
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säure  ungelöst  bleibt,  ist  dem  üyslysin  sehr  ähnlich,  durch  Lö- 
sen in  Aelhcr  und  Fällen  durch  Alkohol  gereinigt,  hat  er  eine  Zu- 
sammensetzung, die  durch  die  Formel  ausgedrückt  wird 

(Strecker). 

Wenn  die  Schweinegalle  lange  Zeit  an  der  Luft  steht,  so  ver- 
ändeil  sich  die  darin  enthaltene  Hyocholinsäure  nicht,  obgleich  der 
Schleim  in  derselben  in  Fäulniss  übergeht.  Durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure und  Bleisuperoxyd  geschieht  keine  Einwirkung  auf  die 
Hyocholinsäure.  Uebergiesst  man  sie  mit  rauchender  Salpetersäure, 
so  findet  Wänneentwickelung  statt,  salpetrige  Säure  entweicht  aber 
nur,  wenn  man  das  GeBiss  nicht  kalt  erhält.  Durch  Ei’wärmen  löst 
sich  die  Säure  in  der  Salpetersäure  endlich  ganz  auf,  wobei  sich 
Ü.xalsäure  und  Cholesterinsäure  bilden,  welche  auch  durch  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  auf  Cholesterin,  CholoYdinsäure  und  Cholal- 
säure  erhalten  werden  kann.  Ausserdem  bilden  sich  flüchtige  Pro- 
ducte,  die  noch  einer  genaueren  Untersuchung  bedürfen. 

Die  Hyocholinsäure  besteht  nach  den  Analysen  von  Guude- 
laeh  und  Strecker  aus,* 
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Hyocho linsaures  Natron.  Wie  man  die.ses  Salz  im  reinen 
Zustande  aus  der  Schweinegalle  eihält,  ist  schon  weiter  oben  be- 
schrieben worden.  Es  bildet  ein  schneeweisses  Pulver,  das  an 
der  Luft  nicht  feucht  wird,  in  Alkohol  sich  leicht  lö.st,  und  beim 
Verdunsten  dieser  Lösung  in  Form  eines  gelblichen  Firnisses  zu- 
rilckbleibt.  Wasser  löst  es  leicht  auf,  und  diese  Lösung  reagirt 
neutral.  Sein  Geschmack  ist  stark  bitter  ohne  süssen  Beigeschmack, 
und  verschwindet  nur  äusserst  langsam.  Wird  es  auf  dem  Platin- 
blech erhitzt,  so  schmilzt  es,  bläht  sich  auf  und  brennt  mit  russen- 
der  Flammci  Die  Asche  ist  schwer  weiss  zu  brennen.  Die  alko- 
boliscbe  Lösung  des  hyocholinsauren  Natrons  wird  durch  Kohlen- 
säure nicht  gefällt.  Die  wässrige  Lösung  desselben  giebt  mit 
Chlorcalcium,  Chlorbaiwum  und  schwefelsaurer  Magnesia  weisse, 
flockige  Niederschläge,  die  in  vielem  kochenden  Wasser  löslich 
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sind,  beim  Erkalten  wieder  erscheinen.  Mit  Eisenchlorid  gicbt  sie 
einen  gelblich  weissen,  beim  Kochen  rothbraun  werdenden,  mit  Kup- 
feroxydsalzen  einen  bläulich  weissen,  mit  Quecksilberchlorid  einen 
weissen,  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  einen  gallertartigen, 
beim  Kochen  flockig  werdenden,  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
, einen  weissen  flockigen,  beim  Kochen  nicht  zusammenballenden, 
mit  Chlorzink  und  schwefelsaurem  Manganoxydul  einen  weissen 
flockigen,  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weissen  gallertartigen, 
beim  Kochen  nur  dann  braun  werdenden  Niederschlag,  wenn  ein 
Ueberschuss  des  Fällungsmittels  hinzugesetzt  worden  ist.  Die  al- 
koholische Lösung  des  hyocholinsauren  Natrons  giebt  dagegen  mit 
allen  genannten  Reagentien  keinen  Niederschlag.  Versetzt  man  die 
Lösung  des  hyocholinsauren  Natrons  mit  einer  concentrirten  Lösung 
eines  Kali,  Natron  oder  .\mmoniaksalzes,  sei  es  ein  kohlensaurcs 
oder  schwefelsaures  etc.,  oder  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
kaustischem  Kali  oder  Natron,  so  erzeugt  jeder  Tropfen  des  letzte- 
ren eine  beim  llmrühren  wieder  verschwindende  Trübung.  Beim 
Zusatz  eines  Ueberschu.sses  des  Fällungsmittels  wird  der  Nieder- 
schlag bleibend.  VerPahrt  man  dagegen  umgekehrt,  d.  h.  tröpfelt 
man  das  byocholinsaurc  Natron  in  die  Lösung  des  Alkalisalzes,  so 
verschwindet  die  durch  den  ersten  Tropfen  des  ersteren  erzeugte 
Trübung  nach  dem  Umrühren  nicht.  Die  durch  Kali  und  Natron- 
salze erzeugten  Niederschläge  sind  amorph,  die  durch  Ammoniak- 
salze bewirkten  bestehen  dagegen  aus  mikroscopischen  Nadeln. 
Das  hyocholinsaure  Natron  besteht  aus  C”H“?vO“’Na. 

Hyocholinsaures  Kali  erhält  man,  wenn  man  die  Hyocho- 
linsäure  in  verdünntem  kaustischen  Kali  löst,  und  die  Lösung  mit 
schwefelsaurem  Kali  versetzt  und  erwärmt.  Das  nach  dem  Erkal- 
ten sich  abscheidende  Salz  wird  mit  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurem Kali  gewaschen,  bei  100°  C.  getropknet,  in  absolutem 
Alkohol  gelöst  und  durch  Aether  aus  der  liltrirten  .\uflösung  ge- 
fällt Es  bildet  eine  weissc,  amorphe  .Masse,  die  im  Wasserbade 
schmilzt,  so  lange  sie  noch  Wasser  oder  .4lkohol  enthält,  später 
sich  aufbläht,  und  nach  dem  Trocknen  pulverisirbar  ist,  ohne  selbst 
bei  120°  C.  zusammenzuballen.  Es  besteht  aus  C°*H“NO"K. 

Hyocholinsaures  Aminoniumoxyd  entsteht,  wenn  manza 
einer  Lösung  von  hyocholinsaurem  Natron  eine  concentrirte  Lö- 
sung eines  Ammoniumoxydsalzes,  am  besten  von  schwefelsaurem 
Ammoniumoxyd,  setzt  Man  wäscht  den  Niederschlag  mit  dieser 
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Utsung  aus,  zieht  ihn  dann  mit  absolutem  Alkohol  aus,  und  fällt 
die  Lösung  mit  Aether.  Es  bildet  kleine  mikroskopische  Nadeln, 
die  in  Wasser  und  Alkoliol  leicht  löslich  sind,  und  bei  10U°  C. 
oder  wenn  sie  mit  Wasser  gekocht  werden,  Ammoniak  abgeben. 
Es  besteht  aus 

Uyocholinsaure  Baryterde  entsteht  als  ein  weisser  Nie- 
derschlag, wenn  man  eins  der  eben  beschriebenen  Salze  mit  Chlor- 
baryumlösung  versetzt,  und  den  Niederschlag  mit  Wasser  auswäscbt. 
Diese  Verbindung  ist  in  Wasser  nur  wenig,  leicht  in  Alkohol  lös- 
Uch,  schmeckt  bitter,  schmilzt  beim  Erhitzen,  bläht  sich  dann  auf, 
und  binterlässt  endlich  kohlensaure  Baryterdc,  die  jedoch  sehr 
schwer  weiss  zu  brennen  ist.  Ihre  Formel  ist  C”H*’NO‘°ßa. 

Hyocholinsaure  Kalkerde  erhält  man  auf  dieselbe  Weise 
wie  das  Baryterdesalz.  Sie  ist  in  Wasser  etwas  leichter  löslich 
als  dieses,  verhält  sich  aber  sonst  ganz  ebenso.  Ihre  Foimel  ist 

Hyocholinsaures  Bleioxyd  bildet  sich,  wenn  hyocholin- 
saures  Natron  in  Wasser  gelöst  und  mit  neutralem  essigsauren 
Bleioxyd  gefällt  wird.  Die  vom  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit 
reagirt  sauer,  und  Ammoniak  erzeugt  in  derselben  von  Neuem 
(inen  Niederschlag.  Der  zuerst  erwähnte  Niederschlag  ist  in  Was- 
ser nur  wenig  löslich,  löst  sich  dagegen  leicht  in  Alkohol,  und 
wird  aus  dieser  Lösung  durch  Aether  gefällt.  Der  so  erhaltene 
Niederschlag  ist  jedoch  nicht  eine  reine  chemische  Verbindung, 
sondern  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Bleisalzen  der  llyocho- 
linsKure. 

Hyocholinsaures  Silberoxyd  entsteht  beim  Vermischen 
einer  Lösung  von  hyocholinsaurem  Natron  mit  soviel  salpetersaurein 
Silberoxyd,  dass  das  erstere  dadurch  nicht  vollständig  zerlegt  wird. 
Der  zuerst  gallertartige  Niederschlag  wird  heim  Kochen  flockig  und 
lässt  sich  nun  leicht  auswaschen.  in  Wasser  ist  dieses  Salz  schwer 
auflösUch,  in  Alkohol  dagegen  ziemlich  leicht  lleisscs  Wasser 
nimmt  mehr  davon  auf,  als  kaltes.  Es  besteht  aus  C’^H“JNO'°Ag. 

Um  sich  von  der  Gegenwart  dieser  Säure  in  einer  Galle  zu 
überzeugen,  befolgt  man  am  besten  die  zu  ihrer  Darstellung  ange- 
gebene Methode. 

Hyocholalsäure  erhält  man  nach  Strecker*),  wenn  man 
die  Hyocholinsäure  mit  starker  Kalilauge  unter  steter  Ersetzung  des 
■)  Aao.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  70.  S.  191.* 


Digitized  by  Google 


378 


Chenocholiniinrc. 


verdunstenden  Wassers  sehr  lange  kocht,  die  Flüssigkeit  mit  Sali- 
sAure  übersättigt  und  den  dadurch  abgeschiedenen  harzartigen  Stoff 
nacti  sürgHiltigem  Auswaschen  in  Aether  aufldst  Nach  dem  all- 
inäligen  Verdunsten  des  Aethers  in  einem  hohen  bedeckten  GefSsse 
erhält  man  diese  Säure  in  Form  weisser,  rundlicher  Krystallkör- 
ner  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes. 

Diese  Säure  ist  in  Alkohol  sehr  leicht,  in  Aether  schwer  lös- 
lich. Wasser  nimmt  fast  nichts  davon  auf.  Durch  Verdunsten  der 
alkoholischen  Lösung  erhält  man  eine  amorphe  Masse.  Durch  Fäl- 
len derselben  mit  Wasser  scheidet  sich  die  Säure  zuweilen  in  klei- 
nen sechsseitigen  Tafeln  ab,  was  namentlich  der  Fall  ist,  wenn 
etwas  .Aether  zugegen  ist.  Verdünnte  kaustische  und  kohlensaure 
.Alkalien  lösen  die  Säure  leicht  auf.  Diese  Lösung  wird  jedoch 
durch  Zusatz  einer  concentrirten  Lösung  derselben  gefällt. 

Nach  Strecker’s  Analyse  besteht  diese  Säure  aus: 

im  Millel  von 
3 Analysen,  krrecimcu 


Kohlenstoff 

74,2 

74,25 

50  C 

Wasserstoff 

10,0 

9,90 

40  H 

Sauerstoff 

15,8 

15,85 

8 0 

100  100 

Das  ßarytsalz  dieser  Säure,  welches  durch  Lösen  derselben 
in  kohlensäurefreicm  .Ammoniak,  Fällen  der  Lösung  mit  Chlorbaryum 
und  Waschen  des  erhaltenen  Niederschlages  mit  Wasser  erhalten 
werden  kann,  ist  in  Wasser  schwer  löslich;  dagegen  löst  es  sich 
in  .Alkohol  auf.  Ks  ist  bei  160°  C.  getrocknet,  nach  der  Formel 
zusammengesetzt.  Wird  es  dagegen  bei  200*  C.  ge- 
trocknet, so  verliert  es  1 Atom  Wasser  und  seine  F’ormel  ist  nun 
C‘°H‘°0'Bä. 

Ghenocholinsäurc. 

Mil  diesem  Namen  bezeichnet  Marsson')  die  in  der  Gänse- 
galle enthaltene  Säure,  welche  darin  an  Natron  gebunden  ist 

Man  erhält  das  Natronsalz  dieser  Säure  auf  folgende  Weise 
Die  frisch  aus  der  Gallenblase  der  Gänse  gelassene  Galle  wird  mit 
2 Volumen  starken  Alkohol’s  versetzt,  und  der  geßülte  Schleim  ab- 
iiltrirt  Die  alkoholische  Flüssigkeit  wird  verdampft,  und  der  Rück- 
stand bei  110°  C.  getrocknet.  Die  zu  Pulver  zerriebene  Substanz 
. ')  Archiv  it.  Pharm.  2.  Kcihe.  Bd.  58.  S.  138.* 
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wird  noch  warm  in  eine  trockne  Flasche  geschüttet  und  mit  abso- 
lutem Alkohol  in  einer  gut  verschliessbarcn  Flasche  extrahirt.  Es 
Weiht  eine  grOnbraune,  pflasterähnliche  Masse  ungelöst,  die  wesent- 
lich aus  Gallenfarbstoff  besteht.  Die  alkoholische  Lösung  verdampft 
man  bis  zur  dünnen  Syrupsdicke,  und  schüttelt  diese  Masse  mit 
Aelher,  um  das  Fett  zu  extrahiren.  Darauf  löst  man  den  Rück- 
stand in  Alkohol,  und  setzt  zu  der  Lösung  reine  Blutkohle  hinzu, 
um  die  Galle  möglichst  zu  entfärben,  was  jedoch  nicht  vollkommen 
gelingt  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  abgedampft,  der  Rückstand 
bei  100*  C.  getrocknet  und  gepulvert. 

Diese  Substanz  ist  gelblich,  und  hintcrlösst,  wenn  sie  einge- 
äschert wird,  kohlensaures  und  schwefelsaures  Natron,  die  nur 
Spuren  von  Cblomatrium  und  phosphorsau  rem  Natron  enthalten. 
Diese  Gallensubstanz  ist  also  das  Natronsalz  einer  Säure,  die  cigen- 
ihömlich  sein  muss,  da  sie  mit  Chlorbaryum,  Chlorcalcium  und 
Salzsäure  sogleich  stark  gefällt  wird,  welche  Niederschläge  sich 
bald  pflastcrartig  zusammenballen.  Das  Barytsalz  löst  sich  in  der 
Kochhitze  in  Wasser  auf,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  wieder 
aus.  Auch  Bleiessig  giebt  einen  starken,  pflasterartigen  Nieder- 
schlag, der  weder  in  dei*  Kochhitze  noch  in  einem  Ueberschuss 
des  FäUungsmittels  löslich  ist 

Vfird  die  Lösung  dieses  Natronsalzes  in  Alkohol  mit  Aether 
»ersetzt  so  fällt  eine  Masse  nieder,  die  sich  nach  längerer  Zeit  in 
Krrstalle  verwandelt  welche  regelmässige,  rhombische  Täfelchen  bil- 
den und  an  der  Luft  zerfliessen.  Hat  man  das  Natronsalz  in  ab- 
solutem Alkohol  gelöst  so  wird  es  durch  Aether  pflasterartig  gefällt. 
Selbst  nach  längerer  Zeit  bilden  sich  keine  Kristalle. 

Nach  Marsson’s  Analyse  besteht  das  chenocholinsaure  Na- 
tron aus: 


Kohlenstoff 

gefunden. 

57,18 

Wasserstoff 

8,39 

Stickstoff 

3,48 

Schwefel 

6,34 

Sauerstoff 

19,83 

Natron 

4,78 

100 

Diese  Zusammensetzung  ist  mit  einer  einfachen  Formel  nicht 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Wahrscheinlich  ist  daher  dieses 
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Natronsal/  nicht  rein,  sondern  ein  Gemenge  zweier  oder  mehrerer 

Substanzen.  Mit  Schwefelsäure  und  ZuckerlUsung  versetzt  färht  sich 
% 

dieser  Stoff  eben  so  purpurrotb,  wie  die  frUher  erwähnten,  aus 
Galle  gewonnenen  Substanzen. 

Cerebrinsäure. 

Diese  Säure  ist  von  Vauquelin  im  Gehirn  entdeckt,  aber  erst 
von  Frerny*)  genauer  studirt  worden.  Dieser  stellte  sie  aus  dem 
Gehirn  des  Menschen  und  verschiedener  Thiere  dar.  Sie  ist  beson- 
ders in  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  enthalten.  Auch  das 
Rückenmark  und  die  Nerven  enthalten  Cerebnnsäure,  ja  selbst  in 
der  Leber  will  Frtimy  sie  gefunden  haben. 

Um  sie  zu  gewinnen,  zerschneidet  mau  nach  Freniy  die  ganze 
•Masse  des  Gehirns  in  kleine  Stücke,  behandelt  es  mehrere  Male 
mit  kochendem  .Alkohol  und  lässt  cs  nun  mehrere  Tage  mit  .\Jko- 
hol  stehen.  Hierdurch  wird  die  grosse  Masse  Wasser  entfernt, 
welche  die  nachherige  Finwirkung  des  Aethers  hemmen  würde. 
Zugleich  erhärtet  die  Masse,  so  dass  sie  leicht  ausgepresst  werden 
kann.  Die  stark  ausgepresste  Masse  wird  schnell  zerstossen  und 
sogleich  mehrfach  mit  kaltem  Aether  behandelt.  Zuletzt  zieht  man 
die  Masse  einige  Male  mit  kochendem  .Aether  aus,  und  destillirl  den 
.Aether  von  der  gewonnenen  Lösung  ab.  Der  Rückstand,  der  eine 
klebrige  ßeschaflenlieit  hat,  wird  mit  vielem  kalten  Aether  versetzt, 
wobei  eine  weisse  Masse  ungelöst  bleibL  von  der  mau  deu  Aether 
abgicsst.  Sic  besteht  aus  Cerebrinsäure,  etwas  ccrcbrinsaurem  Na- 
tron und  phosphorsaurem  Kalk  und  etwas  oleophosphorsaurem 
Kalk  und  Natron.  Man  kocht  sie  mit  absolutem  Alkohol,  dem  etwas 
Schwefelsäure  zugesetzl  ist,  aus,  worauf  beim  Krkalteu  der  lillrir- 
ten  Lösung  die  Cerebrinsäure  mit  etwas  Oleophosphorsäure  gemengt, 
niedeiTällt.  Letztere  zieht  man  mit  kaltem  .Aether  aus,  worin  sie 
leicht  löslich  ist,  während  sich  die  Cerebrinsäure  darin  nicht  lö.st. 
Darauf  löst  man  den  imgelöslen  Rückstand  in  kochendem  Aether, 
woraus  die  Säure  sich  beim  Frkalten  absetzt.  Dies  muss  mehr- 
mals wiederholt  werden,  bis  sie  ganz  rein  ist. 

.Auch  aus  dem  Theile  des  Gehirns,  welcher  in  Aether  sich 
nicht  löst^  kann  noch  Cerebrinsäure  gewonnen  werden,  wenn  man 

')  Jourtt.  ilc  l'liann.  T.  26.  S.  769.*  Berzcii  us  Jalirrsk.  Bd.  21.  S.  554.*  Bd. 
22.  S.  548.*  Joiim.  f.  pr.  Chemif.  Bd.  22.  S.  224*  und  Bd.  25.  S.  34  * 
.Aon.  de  Cbiin.  et  de  Pfays.  3.  sdr.  T.  2.  p.  763.* 
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ihn  mit  Alkohol,  der  durch  Salzsäure  sauer  gemacht  ist,  auskocht. 
Nach  dem  Erkalten  der  Lösung  fitllt  die  Cerebrinsäure  nieder,  die 
durch  Umkrystallisiren  mittelst  Aether  rein  erhalten  werden  kann. 

Die  Cerebrinsäure  bildet  eine  weisse  Masse,  die  in  Fonn  von 
kleinen  krystallinischen  Körnern  erscheint,  in  kochendem  Alkohol 
gänzlich  sich  auflöst,  in  kaltem  Aether  dagegen  fast  unlöslich,  in 
kochendem  etwas  löslich  ist,  und  sich  in  kochendem  Wasser  ähn- 
lich wie  Stärkmehl  aufbläht,  aber  sich  darin  nicht  löst.  Sic  schmilzt 
erst  bei  einer  Temperatur,  die  derjenigen,  bei  welcher  sie  sich 
zersetzt,  sehr  nahe  liegt.  Sie  verbrennt  unter  Erzeugung  eines 
eigcntbUmlichen  Geruchs  und  hintcriässt  eine  schwer  verbrennliche, 
sauer  reagirendc  Kohle.  Concentrirte  Schwefelsäure  schwärzt  sic, 
Salpetersäure  dagegen  zersetzt  sie  nur  langsam.  Kocht  man  Cere- 
brinsäure mit  verdünnten  Lösungen  von  Kali,  Natron  oder  Ammo- 
niak, so  löst  sie  sich  nicht,  verbindet  sich  aber  mit  diesen  Basen. 
.Man  kann  diese  Verbindungen  erhalten,  wenn  man  eine  alkoholische 
Lösung  der  Cerebrinsäure  mit  ihnen  in  Berührung  bringt.  Es  bil- 
det sich  sogleich  ein  in  Alkohol  löslicher  Niederschlag,  der  durch 
.Auskochen  mit  Alkohol  gereinigt  werden  kann.  Auch  Kalk,  Baryt 
und  Stronfcianerdehydrat  verbinden  sieh  direct  mit  der  Cerebrinsäure, 
und  die  so  erzeugte  Verbindung  hat  die  Eigensehaft,  mit  Wasser 
aufzuquellen,  verloren.  ’ 

Die  Cerebrinsäure  enthält  nach  Fr^niy’s  Untersuchung  Stick- 
stoff und  etwas  Phosphor.  Er  fand  jedoch  von  ersterem  nur  2,3, 
von  letzterem  nur  0,9  Proc.  darin.  Es  ist  daher  kaum  zweifelhaft, 
dass  auch  die  nach  seiner  Methode  dargestellte  Säure  noch  nicht 
rein  ist.  Seine  Analyse  hat  folgende  Zahlen  ergeben. 


Kohlenstoff 

66,8 

66,9 

54  C 

Wasserstoff 

10,6 

10,3 

50  H 

Stickstoff 

2,4 

2,9 

1 N 

Phosphor 

0,9 

— 

Sauerstoff 

19,3 

19,9 

12  0 

100 

100  . 

Die  Barytverbindung,  welche  Frdmy  durch  Kochen  von  Baryl- 
wasser  mit  der  vorher  mit  vielem  Wasser  gekochten  Cerebrinsäure 
dargestellt  hat,  enthielt  7,8  Proc.  Baryterde. 

Nach  Frdmy  ist  die  von  Couörbe  Cerebrot  genannte  Sub- 
stanz ein  Gemenge  von  Cerebrinsäure  mit  etwas  cerebrinsaurem 
Kalk  und  Albumin.  Das  Cepbalot  hält  Frdmy  für  eine  Mengung 
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voa  cerebrinsaurem  Kalk  oder  Natron  mit  wenig  01eo{>bosplK>^ 
säure  und  Spuren  von  Albumin.  Das  Stearokonot  besteht  nach 
ihm  aus  Albumin  mit  Spuren  von  cerebrinsaurem  und  oleopbos- 
pborsaurem  Kalk  und  Nalron.  Das  Eleencepbol  endlich  ist  ein 
Gemenge  von  OleYn,  Oleopbosphoi'säure,  Cerebrinsäure  und  Cho- 
lesterin. Diese  Stoffe  sind  von  Coubrbe  als  IBestandtheile  des 
Gehirns  angegeben  worden. 

Die  Methode,  sich  von  der  Gegenwart  der  Cerebrinsäure  ia 
Uiierischen  Substanzen  zu  überzeugen,  ist  durch  ihre  Darstellungs- 
metbode  gegeben.  Sie  ihrer  Menge  nach  zu  bestimmen,  kann 
noch  keine  Methode  angegeben  werden. 


Digitized  by  Google 


Sechste  Gruppe. 

In  Aeltier  leicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Wasser  nicht 
lösliche,  verseifbare  Stoffe. 

Fette. 

Die  Substanzen  dieser  Gruppe  sind  einander  ausserordentlich 
ähnlich.  Sie  enthalten  keinen  Stickstoff,  verhalten  sich  in  ihrer  Lö- 
sungsfiihigkeit  gegen  Wasser,  Alkohol  und  Aether  qualitativ  ganz 
gleich,  nur  lösen  die  letzteren  beiden  Lösungsmittel  dieselben  in 
verschiedener  Menge.  Schon  bei  den  Alten  kannte  man  ihre  FU- 
higkeit  durch  Einwirkung  kaustischer  Alkalien  Seife  zu  bilden.  Die 
Chemiker  erklärten  in  Folge  dessen  die  Fette  anfangs  für  Säuren, 
welche  die  Fähigkeit  hätten,  sich  mit  dem  Alkali  zu  verbinden. 
Bald  jedoch  fand  man,  dass  das  aus  der  Seife  wieder  abgeschie- 
dene Fett  andere  Eigenscbaflen  hat,  als  das  ursprünglich  angewen- 
dete, und  Scheele  entdeckte,  dass  bei  der  Seifbildung  gleichzeitig, 
ein  indifferenter  Stoff  abgeschieden  werde,  den  er  Oelsttss  nannte. 
Allein  erst  Chevreul  verdanken  wir  die  genauere  Kenntniss  der 
Zusammensetzung  der  Fette  und  des  Seifbildungsprozesses.  Nach 
seinen  schönen  Untersuchungen  werden  die  Fette  durch  Einwirkung 
von  starken  Basen,  namentlich  von  Alkalien,  unter  Aufnahme  von 
Wasser  in  eine  indifferente  Substanz  und  eine  Säure  zersetzt,  welche 
sich  mit  der  Basis  zu  einem  Salze  vereinigt,  und  die,  aus  dieser 
Verbindung  durch  eine  stärkere  Säure  abgeschieden,  der  ursprüng- 
lich der  Einwirkung  des  Kalis  ausgesetzten  Substanz  zwar  ähnliche 
Eigenschaften  hat,  d.  h.  in  Wasser  unlöslich,  in  Aether  leicht,  in 
Alkohol  schwerer  löslich  ist,  aber  dennoch  sich  bestimmt  von  ihr 
unterscheidet  Die  aus  den  verschiedenen  Fetten  so  gewonnenen 
Säuren  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entweder  flüssig  oder 
fest,  können  entweder  ohne  Zersetzung  destillirt  werden,  oder  zei^ 
setzen  sich  bei  der  Destillation.  Sie  röthen  sämmtlich  blaue  Pflan- 
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zenfarben.  Der  bei  der  Verseifung  derselben  abgeschiedene  indif- 
ferente Stoff  ist  in  den  meisten  Fällen  das  von  Scheele  entdeckte 
OelsUss  (Glycerin).  Nur  bei  der  Zerlegung  des  Wallraths  und 
einiger  anderer  Körper  durch  .Mkalien  werden  andere  eigenthiini- 
liche  indifferente  Stoffe  abgeschieden. 

Um  die  Fette  aus  thierischen  Substanzen  darzustellen,  bedient 
man  sich  in  den  meisten  Fällen  der  Methode,  dass  man  die  das  Fett 
enthaltende  Substanz  möglichst  zerkleinert,  namentlich  die  Häute, 
die  cs  etwa  einschlie.ssen  könnten,  zerschneidet  und  sie  dann  in 
heisses  Wasser  bringt.  Das  Fett  schmilzt,  begiebt  sich  als  speci- 
fisch  leichter  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  und  wird  nach  dem 
Erkalten  abgenommen.  Man  wäscht  es  mit  heissem  Wasser  aus, 
befreit  cs  von  anhängendem  Wasser  durch  Verdunsten  desselben 
und  tiltrirt  es  endlich  im  geschmolzenen  Zustande  durch  Papier 
oder  Leinwand. 

Wenn  die  Thiersubstanzen  das  Fett  nur  in  geringer  Menge 
enthalten,  so  zerkleinert  man  sie  möglichst  und  zieht  sic  mit  kal- 
tem Acther  aus.  Von  der  filtrirten  Lösung  destillirt  man  den  Aetber 
ab  und  zieht  den  Rückstand  mit  heissem  Wasser  aus.  Das  so  er- 
haltene Fett  kann  jedoch  noch  Cholesterin  und  Serolin  enthalten, 
von  denen  es  nur  schwer  zu  trennen  ist.  Um  es  in  diesem  Falle 
zu  untersuchen,  thut  man  am  besten,  es,  wie  später  angegeben 
wird,  zu  verseifen,  die  heiss  filtrirte  wässrige  Lösung  der  Seife 
durch  Chlorbaryum  zu  fällen,  den  Niederschlag  mit  Äether  auszu- 
ziehen  und  nun  die  Barytverbindung  durch  Salzsäure  zu  zersetzen. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  allerdings  nicht  das  Fett  selbst,  son- 
dern nur  die  aus  demselben  dargestellten  fetten  Säuren. 

Was  die  Methode  anbetriflt,  welcher  man  sich  zur  Darstellung 
von  Seifen  bedient,  so  kann  hier  nicht  diejenige  ausführlich  be- 
schrieben werden,  welche  zur  fabrikmässigen  Darstellung  derselben 
angewendet  wird.  Es  ist  dies  Gegenstand  der  technischen  Chemie, 
ich  muss  mich  darauf  beschränken,  diejenigen  Methoden  zu  erwäh- 
nen, welche  bei  wissenschaftlicher  Untersuchung  der  Fette  Anwen- 
dung finden  können  und  gefunden  haben.  Um  die  Fette  zu  ver- 
seifen, 'mischt  man  sie  gewöhnlich  mit  ihrem  halben  Gewichte 
an  kaustischem  Kali,  das  iu-seinem  doppelten  Gewicht  Wasser  auf- 
gelöst ist,  setzt  die  Mischung  längere  Zeit  einer  Temperatur  von 
etwa  60°  C.  aus  und  rührt  sie  öfter  um.  Nach  einem  bis  zwei 
Tagen  ist  dann  die  Seifbildung  vollendet  und  wenn  man  die  Masse 
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mit  etwa  dem  achtfachen  Volum  Wasser  kocht,  so  löst  sie  sich 
und  bildet  eine  dickliche,  klare  Flüssigkeit,  auf  der  keine  Fetttröpf- 
ciien  mehr  zu  erkennen  sind  und  die  beim  Erkalten  die  Seife  in 
fester  Gestalt  absetzt.  Man  kann  jedoch  bei  Anwendung  dieser 
Methode  vor  Zusatz  von  Wasser  niemals  vorausschen,  ob  die  Ver- 
seifung wirklich  vollstündig  ist  oder  nicht  Ausserdem  aber  ist  die 
Operation  sehr  umständlich  und  zeitraubend.  Um  die  Verseifung 
sicherer  und  schneller  zu  vollenden,  kann  man  sich  bei  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  der  Methode  bedienen,  welche  ich, 
soviel  mir  bekannt,  zuerst  und  zwar  bei  der  Untersuchung  des 
Mensebenfetts  angewendet  habe.  Zu  dem  Ende  bringt  man  das  zu 
verseifende  Fett  etwa  mit  seinem  vierfachen  Gewicht  Alkohol  in 
eine  Retorte,  setzt  etwa  den  dritten  Theil  seines  Gewichts  an  trock- 
oem  kaustischen  Kali  hinzu,  und  kocht  die  Masse  bis  sich  alles 
gelöst  bat  Darauf  mischt  man  die  Lösung  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  Wasser,  destillirt  den  Alkohol  ab  und  lässt  erkalten.  Es 
scheidet  sich  die  Seife  zum  grössten  Theil  ab,  während  in  der 
wässrigen  Flüssigkeit  das  Glycerin  gelöst  bleibt. 

Die  Fette,  welche  im  Thierkürper  enthalten  sind,  darf  man 
nicht  als  reine  Substanzen  betrachten;  sie  sind  unter  allen  Umstän- 
den Gemenge  zweier  oder  mehrerer  fetter  Körper,  die  ausserordent- 
lich schwer  von  einander  zu  scheiden  sind,  weil  sic  einerseits 
ausserordentlich  ähnliche  Eigenschaften,  und  andererseits  als  indif- 
ferente Körper  keine  Verwandtschaft  besitzen.  Nur  durch  Behan- 
deln der  Fette  mit  Aether  ist  es  gelungen,  zwar  nicht  sic  rein  zu 
erhalten,  aber  doch  ihre  Verschiedenheit  von  einander  zu  erweisen. 
Cbevreul  zog  aus  seinen  für  seine  Zeit  voraüglichen  Arbeiten  den 
Schluss,  dass  die  gewöhnlichen  thicrischen  Fette  aus  nur  drei  ver- 
schiedenen Fettarten  zusammengesetzt  seien,  dem  Stearin,  Margarin 
und  Olefn,  welche  bei  ihrer  Verseifung  alle  drei  Glycerin  liefern, 
von  denen  aber  das  erstere  dabei  in  Stearinsäure,  das  zweite  in 
Margarinsäure  und  das  dritte  in  Oleinsäure  tibergeht  Nur  in  der 
Butter  und  dem  Thran  von  einigen  Delphinusarten  fand  er  noch 
andere  Fette,  die  sich  jedoch  von  den  oben  erwähnten  wesentlich 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  bei  der  Verseifung  Säuren  bilden, 
die  mit  den  Wasserdämpfen  flüchtig  sind.  Jene  Annahme  ist  jedoch 
neuerdings  durch  meine  Untersuchungen  Uber  die  Fette  widerlegt 
worden.  Es  ist  mir  gelungen,  z.  B.  aus  dem  Menschenfett  drei 
feste,  nicht  mit  den  Wasserdämpfen  flüchtige  fette  Säuren  darzustellen 
Hein  11,  Zoocbemle.  25 
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und  ausserdem  nachzuweisen,  dass  neben  der  Oeisiiure  noch  eine 
andere  flüssige  Säure  bei  der  Verseifung  desselben  entsteht  Die 
Fette  sind  daher  viel  complicirter  zusammengesetzt,  als  man  bis  jetzt 
glaubte;  denn  jeder  fetten  Säure  entspricht  nothwendig  eine  Gly- 
cerinverbindung dieser  Säure,  d.  h.  ein  besonderes  Fett  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  bei  der  Untersuchung  anderer  Fette,  nament- 
lich des  Hamntel-  und  Rindstalgs,  noch  andere  Säuren  werden  auf- 
gefunden  werden.  Mit  der  Untersuchung  derselben  bin  ich  so  eben 
beschäftigt.  Bis  jetzt  kann  ich  jedoch  nur  zu  den  von  Chevreul 
angenommenen  Fetten  das  Palmitin  hinzufUgen.  Des  flüssigen  Fetts, 
welches  ich  im  Menschenfett  neben  OleYn  nachgewiesen  habe,  werde 
ich  noch  ausführlicher  unter  dem  Capitel  OleYn  Erwähnung  tbua. 

Ebenso  habe  ich  dargethan,  dass  der  Walrath  nicht  aus  einem 
einzigen,  sondern  mehreren,  bei  der  Verseifung  Aethal  gebenden 
Fetten  besteht,  ja  dass  das  Aethal  nicht  der  einzige  indifferente 
Stoff  ist,  der  sich  bei  jener  Verseifung  erzeugt.  Diese  etwas  com- 
plicirteren  Verhältnisse  werde  ich  in  dem  Artikel  Cetin  ausfUhrlicber 
besprechen. 

Stearin. 

Dieser  Körper  findet  sich  in  sehr  verschiedenen  Fettarien,  ln 
grösster  Masse  kann  er  jedoch  aus  Hammel-  und  Rindertalg  ge- 
wonnen werden.  Auch  in  einzelnen  Fetten  des  Pflanzenreichs  ist 
er  uachgewiesen  worden,  so  z.  B.  von  Stenhouse')  in  der  Cacao- 
butler.  Nach  ChevreuUs  Angabe*)  enthält  ausser  dem  Ham- 
meltalg auch  das  Schweineschmalz  Stearin.  Gottlieb’)  hat  seine 
Gegenwart  im  Gänsefett  nachgewiesen.  Es  kommt  darin  jedoch 
nur  in  sehr  geringer  Menge  vor.  Im  Fett  des  Menschen  es  nach- 
. zuweisen , habe  ich  ’)  mich  vergeblich  bemüht  Ich  erhielt  aus 
einer  grossen  Masse  desselben  nur  eine . höchst  geringe  Menge 
einer  bei  69“  C.  schmelzenden  fetten  Säure,  deren  Schmelzpunet 
ich  nicht  mehr  erhöhen  konnte.  Hieraus  folgt  zwar,  dass  neben 
Margarinsäure  aus  demselben  durch  Verseifung  noch  eine  andere 
Säure  entsteht,  die  einen  weit  höheren  Schmelzpunkt  hat,  aber 
Stearinsäure  war  sie  wahrscheinlich  nicht  Sie  hat  dagegen  viel 

')  Ann.  d.  Cbeiii.  u.  Pliarm.  Bd.  36.  S.  57.* 

’)  Rccherches  cliimiques  sur  les  corps  gras.  Paris,  1823.  p.  31.* 

’)  Ami.  d.  Clicm.  und  Pharm.  Bd.  57.  S.  35.* 

*)  Poggend.  Ann.  Bd.  84.  S.  246.* 
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Aehnlichkeit  mit  der  von  Francis')  aus  dem  Fett  der  Kockelskör- 
ner  dai^estellten  StearophansMiire,  mit  der  sie  auch  nach  der  einen 
von  mir  angestellen  Analyse  gleiche  Zusammensetzung  hat 

O'+H). 

Chcvreul  hatte  versucht  durch  Auskochen  des  Hammeltalgs 
mittelst  Alkohol  das  Stearin  rein  zu  erhalten.  Allein  es  gelingt 
nicht  auf  diese  Weise  altes  Olein  zu  entfernen.  Nach  Lecanu’) 
soll  man  es  auf  folgende  Weise  rein  erhalten.  Hammeltalg  wird 
mit  kaltem  Aettier  so  lange  behandelt,  bis  es  dadurch  nur  noch 
einen  unbedeutenden  Verlust  erleidet.  Der  in  Aether  schwer  lös- 
liche Theil  wird  in  kochendem  Aether  gelöst,  worauf  beim  Erkal- 
ten das  Stearin  rein  herauskrystallisirt.  Statt  dessen  kann  man 
iC.  auch  geschmolzenes  Hammeltalg  mit  5 — 6 Volumtbeilen  Aether 
^ schütteln,  das  darin  ungelöste  abpressen  und  aus  der  warmen 
ii#*'  ätherischen  Lösung  umkrystallisiren. 

«"  Das  so  gewonnene  Stearin  ist  von  weisser  Farbe  und  ohne 

h Geschmack,  krystallisirt  in  pcrlmutterglänzcnden  Blättchen,  lässt 

sich  pulvern,  schmilzt  in  der  Wärme  etwa  bei  61°  C.,  erstarrt  bei 
54®  C.  zu  einer  halb  durchsichtigen,  wathsartigen  Masse,  zersetzt 
sich  bei  stärkerer  Hitze,  ohne  sich  zu  färben,  indem  sich  Acrolefn 
entwickelt  und  Margarinsäure  Uberdestillirt.  Es  löst  sich  in  war- 
mem Alkohol  und  Hillt  beim  Erkalten  aus  dieser  Lösung  in  schnee- 
weissen  Flocken  nieder.  In  siedendem  Aether  ist  es  sehr  leicht 
\0slicb,  allein  bei  15°  C.  nimmt  derselbe  nur  seines  Gewichts 
davon  auf.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  durch  Erhitzen  mit  einer 
wässrigen  oder  alkoholischen  Lösung  von  Kalihydrat  wird  es  in 
Glycerin  und  Stearinsäure  zerlegt.  Nach  Chevreul  giebt  es  bei 
der  V'erseifung  8 Theile  des  erstcren,  während  aus  der  entstandenen 
Seife  94,6  Theile  Stearinsäure  gewonnen  werden  können. 

Zuweilen  finden  sich  in  Gruben,  die  längere  Zeit  unbearbeitet 
waren,  Stücke  einer  weissen,  harten,  fettglünzenden  Substanz,  welche 
offenbar  von  Grubenlichtern  herrUhren  und  die  nach  den  Untersu- 
chungen von  Beetz®)  aus  Stearin  zu  bestehen  scheinen.  Denn 
er  fand,  dass  ihre  Zusammensetzung  ganz  dieselbe  ist,  wie  sie 
Lecanu  für  das  Stearin  angiebt.  Allein  der  Schmelzpunkt,  sowohl 
des  unverseilten  Fettes,  als  der  daraus  dargestellten  fetten  Säure 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  42.  S.  254.* 

”)  Pogge  nd.  Ann.  Bd.  31.  S.  638.*  Joum.  f.  pract.  Cbtm.  Bd.  2.  S.  124.* 

*)  Poggend.  Aon.  Bd.  59.  S.  11t.* 
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war  bedeutend  niedriger  (59°  und  G0°  C.)  als  der  des  Stearins  und 
nanicntlidi  der  Stcnrinsüure.  Ausserdem  aber  stimmt  die  durch 
die  Analyse  geruudene  Zusammensetzung  der  letzteren  nicht  mit 
der  der  reinen  Stearinsäure  überein;  eine  erneuerte  Untersuchung 
dieses  Fettes  würde  daher  nicht  uninteressant  sein. 

Das  Stearin  besteht  nach  den  Analysen  von  Lecanu  und  von 
Licbig  und  Pelouzc')  im  Mitei  aus: 

Liebig  und  Peloiize 
im  Mittel  von  SAna- 


Lecanu 

lysen. 

Kohlenstoff 

76,95 

75,4 

Wasserstoff 

12,38 

12,3 

Saiterstoff 

10,67 

12,3 

100,00 

100,00 

Es  darf  übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Analysen 
von  Liebig  und  Pelouze  im  Kohlenstoffgehalt  um  mehr  als  1,, 
Proc.  differiren. 

Auch  Chevreul*)  hat  das  Stearin  aus  Hammeltalg  analysirt; 
er  liat  cs  jedoch  nicht  im  reinen  Zustande  unter  Händen  gehabt,  denn 
es  schmolz  schon  hei  44°  C.  In  neuester  Zeit  hat  Arzbächer*) 
das  Stearin  aus  llanimcltalg  und  Rindstalg  analysirt  und  für  beide 
ganz  verschiedene  Zahlen  erhalten.  Im  Mittel  waren  seine  Resul- 
tate folgende: 

aus  Hammeltalg  ,aus  Rindstalg 
Kohlenstoff  76,51  78,74 

Wasserstoff  12,28  12,27 

Sauerstoff'  11,21  8,99 

’^n^OÖ  100,09 

Beide  schmolzen  hei  60,6°  C.  Meine  Untersuchung  des 
Stearins  aus  llamiucltalg,  das  bei  61°  C.  schmolz,  lieferte  folgende 
Zahlen: 

Kohlenstoff  76,74 

Wasserstoff  12,42 

Sauerstoff  10,84 

100,00 

Allein  auch  das  von  mir  dargestelltc  Stearin  war  noch  nicht 

’)  Ann.  d.  Cliem.  u.  Pbarm.  Bd.  19.  S.  264.* 

’)  Hecherebes  sur  les  corps  gras  p.  178.* 

’)  Aon.  d.  Chem.  u.  Pbarm.  fid.  70.  S.  239.* 
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ganz  rein.  Denn  als  ich ')  dieses  Stearin  verseifte  und  die  fette 
Säure  aus  der  Seife  wieder  abschied,  fand  sich  dass  ihr  Schnielz- 
pnnkt  nicht  bei  70®  C.,  wie  der  der  Stearinsäure,  sondern  etwa 
bei  64'  C.  lag.  .41s  diese  Säure  in  .\lkohol  gelöst  wurde,  und  zu 
dieser  kochenden  Lösung  eine  alkoholische  Lösung  von  so  viel 
essigsaiirem  Bleioxyd  hinzugesetzt  wurde,  dass  nur  etwa  die  Hälfte 
derselben  in  das  Bleisalz  verwandelt  werden  konnte,  fiel  beim  Erkal- 
ten der  Flüssigkeit  eine  Bleioxydverbindung  (Bleiseife)  nieder,  welche 
durch  sehr  verdünnte  Salzsäure  in  der  Kochhitze  zersetzt  eine  bei 
67*  C.  schmelzende  Säure  lieferte.  Die  aus  der  alkoholischen 
Flüssigkeit,  aus  der  jene  Bleioxyd  enthaltende  Verbindung  abfiltrirt 
war,  wieder  dargestellte  fette  Säure  schmolz  dagegen  bei  56®  C. 
Es  ist  daher  klar,  dass  das  sogenannte  Stearin  aus  Hammeltalg 
immer  noch  ein  Gemenge  von  mindestens  zwei  Fetten  ist. 

Welche  Formel  dem  völlig  reinen  Stearin,  d.  4i.  dem  Fett, 
das  durch  Verseifung  einfach  in  Stearinsäure  und  Glycerin  zerfiillt, 
zukommt,  lässt  sich  demnach  nicht  entscheiden. 

Die  Analyse  des  von  Beetz  untersuchten  und  für  Stearin  ge- 
haltenen Fetts  ergab  folgende  Resultate: 


1. 

11. 

III. 

Kohlenstoff 

76,31 

76,27 

75,79 

Wasserstoff 

12,01 

12,46 

12,69 

Sauerstoff 

11,68 

11,27 

11,52 

100,00 

100,00 

' roö’oo 

. Nach  diesen  Analysen  scheint  diese  Substanz  nicht  Stearin, 
sondern  Margarin  gewesen  zu  sein,  denn  die  theoretische  Zusam- 
mensetzung dieser  beiden  Stoffe  ist,  wie  weiter  unten  entwickelt 
werden  wird,  folgende: 


Kohlenstoff 

76,82 

Nargario 
37  C 

Stearin 

77,31 

71  C 

Wasserstoff 

12,11 

35  H 

12,52 

69  H 

Sauerstoff 

11,07 

4 0 

10,17 

7 0 

100,00  100,00 

Dem  entsprechend  fand  Beetz  den  Schmelzpunkt  der  daraus 
dargestelltcn  fetten  Säure  bei  60®  C.,  bei  welcher  Temperatur  die 
Margarinsäure  schmilzt,  die  Stearinsäure  aber  noch  vollkommen  fest 
bleibt 


')  Poggend.  Ann.  Bd.  84.  S.  231.* 
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Zur  Auffinduug  des  Stearin’s  in  thicrischen  Substanzen  lässt 
sich  bis  jetzt  keine  allgemein  anwendbare  Methode  angeben.  Man 
könnte  vielleicht  Lecanu’s  Methode  zur  Darstellung  des  Stearin’s 
dazu  benutzen,  und  den  Schmelzpunkt  des  nach  vielfachem  ümkry- 
stallisiren  aus  Aether  erhaltenen  Fettes  bestimmen.  Gelänge  es, 
ihn  bis  auf  61”  C.  zu  bringen,  so  würde  man  die  Gegenwart  des 
Stearin’s  in  der  untersuchten  Substanz  annehmen  dürfen.  Denn 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  ein  thierisches  Fett  von  so  hohem 
Schmelzpunkt,  Stearin  enthält.  Reines  Stearin  ist  es  aber  nicht 
Deshalb  bleibt  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  mindestens  zwei- 
felhaft. 

Statt  dessen  kann  man  das  Fett  mittelst  Alkalien  verseifen,  die 
Seife  durch  Säuren  zersetzen  und  die  erhaltene  Mischung  fetter 
Säuren  in  heissera  Alkohol  lösen.  Das  beim  Erkalten  zuerst  an- 
schiessende  wird  abgepresst  und  von  Neuem  mit  Alkohol  auf  die- 
selbe Weise  behandelt  und  dies  so  oft  wiederholt  bis  <lci‘  Schmelz- 
punkt der  zuerst  sich  abscheidenden  Säure  sich  dadurch  nicht 
mehr  ändert.  Liegt  derselbe  bei  70°  C.,  so  war  Stearin  in  dem 
untersuchten  Fett  enthalten. 

Hat  man  dagegen  auf  die  angegebene  Weise  keine  bei  so 
hoher  Temperatur  schmelzende  Säure  erhalten  können,  so  ist  damit 
keineswegs  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Stearinsäure  in  den  aus 
dem  Fett  erhaltenen  fetten  Säuren,  oder  des  Stearin’s  in  dem  Fett 
selbst  erwiesen,  aber  cs  kann  nur  eine  sehr  geringe  Menge  des- 
selben darin  enthalten  sein. 

Um  den  Erstarrungspunkt  der  Fette  und  fetten  Säuren 'zu  be- 
stimmen, bedient  man  sich  folgender  Methode.  Man  taucht  ein 
Thermometer  in  eine  grössere  Masse  der  fetten  Substanz,  nach- 
dem sie  geschmolzen  ist,  lässt  sie  abkühlen,  und  liest  die  Tem- 
peratur am  Thermometer  ab,  sobald  das  Erstarren  des  Fetts  cintritt. 
Gewöhnlich  hört  das  Sinken  des  Quecksilbers  im  Thermometer 
einige  Zeit  auf,  sobald  dieser  Punkt  erreicht  ist.  Oft  aber  steigt 
es  auch  um  ein  bedeutendes,  während  des  Erstarrens  der  fetten 
Substanz.  So  kann  z.  6.  der  feste  Thcil  des  Menschenfetts  bis  42 
oder  43*  C.  abgekUhlt  werden,  ohne  zu  erstarren.  Während  des 
Festwerdens  steigt  das  Thermometer  bedeutend.  Ich  habe  cs  von 
42 — 52*  C.  steigen  sehen. 

Um  den  Schmelzpunkt  der  Fette  zu  bestimmen,  setzt  man  das 
mit  dem  eingetauchten  Thermometer  erstarrte  Fett  in  ein  Waaserbad, 
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dessen  Temperatur  man  sehr  langsam  steigert.  Sobald  das  Fett,  wel- 
ches unmittelbar  das  Thermometer  berührt,  Oilssig  wird,  muss  die 
Temperatur  desselben  abgelesen  werden.  Man  findet  damit  den 
Schmelzpunkt  der  fetten  Substanz. 

Um  den  Scbmekipunkt  von  Fetten  in  dem  Falle  zu  bestimmen, 
wenn  man  nur  geringe  Mengen  derselben  unter  llUnden  hat,  um- 
scbmelzt  man  die  Kugel  eines  Thermometers  mit  demselben  und 
Ulsst  es  erstarren.  Darauf  bängt  man  das  Thermometer  so  auf, 
dass  seine  Kugel  durch  einen  durchbohrten  Pappdeckel  in  ein  auf 
einem  Sandbade  stehendes  Bechcrglas  taucht,  und  dass  das  Spie- 
gelbild eines  leuchtenden  Gegenstandes  in  derselben  gesehen  wer- 
den muss,  sobald  die  undurchsichtige  Fcttmassc  geschmolzen,  also 
durchsichtig  geworden  ist.  Man  erwärmt  das  Sandbad  allmälig  und 
liest  die  Temperatur  des  Thermometers  ab,  sobald  jenes  Bild  deut- 
lich sichtbar  wird.  Um  den  Erstarrungspunkt  zu  bestimmen,  liest 
man  dann  seine  Temperatur  ab,  wenn  beim  Abkühleu  des  Sand- 
bades dieses  Bild  wieder  verschwindet. 

Statt  des  Luftbades  kann  man  sich  zum  Zweck  der  Schmelz- 
punkts- oder  Erstarrungspunktsbestimmungen  auch  des  Wasserba- 
des bedienen.  Dann  muss  man  jedoch  das  geschmolzene  Fett  in 
ein  Capillarrölirchen  mit  möglichst  dünnen  Wänden,  wie  man  es 
beim  .Ausziehen  dünner  Glasröhren  als  hohle  Glasfäden  erhält,  ein- 
saugen, und  dieses  Röhrchen  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becher- 
glas tauchen,  das  in  einem  Sandbade  allmälig  erhitzt  wird.  Sobald 
das  Fett  in  der  Gegend  der  Kugel  des  Thermometers  durchsichtig 
oder  beim  AbkUblen  wieder  undurchsichtig  wird,  liest  man  die 
Temperatur  des  Thermometers  ab,  und  findet  so  den  Schmelz-  nnd 
Erstarrungspunkt  desselben. 


Zersetzungsproducte  des  Stearins. 

1)  Glycerin  (Oelsüss).  Schon  in  der  Einleitung  zu  diesem 
Kapitel  habe  ich  erwähnt,  dass  bei  der  Zersetzung  der  meisten 
Fette  durch  kaustische  Alkalien,  ein  indifierenter  Körper  abgeschie- 
den wird,  der  von  Scheele')  entdeckt  und  Oelsüss  genannt  wor- 
den ist  Dieser  Körper  kann  auch  aus  dem  Stearin  nach  den  so- 
gleich zu  beschreibenden  Methoden  gewonnen  werden.  Leichter  in 
grösseren  Massen  erhält  man  ihn  jedoch,  wenn  man  irgend  ein 

’)  Crell’s  Joum.  1784,  I.  S.  99* 
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glycennhaitigcs  Fett,  das  noch  aus  einem  Gemisch  verschiedener 
Fettsubstanzen  besteht,  zu  seiner  Darstellung  anwendet. 

Das  Glycerin  kommt  niemals  im  freien  Zustande  im  thierischen 
Körper  vor.  Ob  es  als  eine  Basis  betrachtet  werden  datf,  welche 
in  den  Fetten  an  fette  Säuren  gebunden  ist,  lässt  sich  bis  jetzt 
nicht  entscheiden.  Nicht  nur  aus  den  fetten  Substanzen  des  Thier- 
reichs, sondern  auch  aus  denen  des  Pflanzenreichs  kann  man  es 
darstellen.  Man  erhält  es  nach  Scheele  auf  folgende  Weise. 
Das  Fett,  das  zu  seiner  Darstellung  dienen  soll,  wird  mit  Bleioxyd 
und  destillirtem  Wasser  gekocht.  Letzteres  giesst  man  von  Zeit 
zu  Zeit  ab  und  ersetzt  es  durch  eine  neue  Portion  desselben.  Die 
so  erhaltene  wässrige  Lösung  wird  so  lange  mit  Schwefelwasser- 
stoff behandelt  als  dadurch  noch  Schwefelblei  abgeschieden  wird. 
Man  filtrirt  und  dampft  die  Lösung  zuerst  Uber  freiem  Feuer,  zu- 
letzt im  Wasserbade  ein,  bis  sie  keinen  Gewichtsverlust  mehr  er- 
leidet 

Um  es  bei  der  Darstellung  der  Seife,  aus  Talg  oder  Oel  als 
Nebenproduct  zu  gewinnen,  verfährt  man  auf  die  Weise,  dass  man 
die  alkalische  Flüssigkeit,  aus  der  sich  die  mittelst  kaustischen 
Kali’s  dargestelltc  Seife  abgeschieden  hat  (s.  S.  384),  mit  so  viel 
Schwefelsäure  versetzt,  dass  die  Lösung  schwach  sauer  rcagirt 
Sollte  sich  dabei  noch  etwas  Seife  oder  Fett  abscheiden,  so  tiltrirt 
man,  ncutralisirt  die  Säure  mit  kohlensaurem  Kali  und  dampft  die 
Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Salzhaut  ab,  worauf 
man  die  Masse  erkalten  lässt.  Es  scheidet  sich  eine  grosse  Menge 
von  schwefelsaurem  Kali  ab,  das  man  von  der  Mutterlauge  trennt 
und  mit  etwas  Wasser  abspUlt.  Die  Mutterlauge  dampft  man  nun 
im  WasseVbadc  ein,  bis  der  Rückstand  bei  fernerer  Erhitzung  im 
Wasserbade  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimmt,  worauf  er  mit  heissein 
absoluten  Alkohol  ausgezogen  wird.  Der  abfiltrirte  Alkohol  wird 
im  Wasserbade  eingedampit,  bis  der  Rückstand  keinen  Gewichts- 
verlust mehr  erleidet. 

Eine  von  den  beschriebenen  gänzlich  verschiedene  Methode 
der  Darstellung  des  Glycerin’s  hat  Rochledcr')  angegeben.  Wenn 
man  nämlich  Ricinusöl  in  absolutem  Alkohol  löst  und  durch  die 
warme  Lösung  trocknes  Salzsäuregas  leitet,  so  wird  das  Fett  zer- 
setzt. Man  schüttelt  die  Masse  mit  Wasser,  worauf  sie,  ruhig  hin- 
gestellt, sich  in  zwei  Schichten  trennt  Die  untere,  wässrige  wird 
')  AAn.  d.  Chen.  u.  Pbarm.  Bd.  59.  S.  360.* 
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verdunstet,  und  der  syriipartign  Rdckstand  mit  Aether  aiisgezogen. 
Der  darin  unlösliche  Theil  ist  das. Glycerin,  das  durch  Erhitzen  iin 
Wasserbade  oder  bis  120®  C.  rein  erhalten  wird.  Wahrscheinlich 
Bsst  sich  das  Glycerin  aus  anderen  fetten  Körpern  auf  ganz  gleiche 
Weise  gewinnen.  Jedenfalls  ist  diese  Darstellungsniethode  des  Gly- 
cerins, wenn  auch  interessant,  doch  zu  kostspielig,  um  Anwendung 
, finden  zu  können. 

Das  möglichst  reine  Glyeerin  bildet  eine  syrupähnlichc,  dickliche, 
Blartig  fliessende,  gewöhnlich  etwas  gelb  gcfliible,  im  reinsten  Zu- 
stande aber  farblose,  stlss  schmeckende,  geruchlose,  in  .Ukohol  und 
Wasser  in  allen  Verhältnissen  lösliche,  in  Aether  unlösliche  Flüs- 
sigkeit, vom  spec.  Gewicht  1,280  (bei  15®  C.)  Es  vermag  nach  Pe- 
louze')  trotz  seiner  dicklichen  Beschaffenheit  eine  Menge  Körper 
aufzulösen,  ähnlich  wie  das  Wasser.  So  nimmt  es  alle  an  feuch- 
ter Luft  zerOiessenden  Salze  auf,  ferner  z.  B.  schwefelsaurcs  Kali 
und  Natron,  schwefelsaurcs  Kupferoxyd,  salpetersaures  Silberoxyd 
und  salpetersaures  Kali,  Chlorkalium,  Chlornatrium,  Barjlerdehydrat, 
Strontianerdehydrat  und  selbst  Bleioxyd.  Die  letzteren  sind  darin 
jedoch  nur  schwer  löslich.  Die  Lösung  des  Glycerin’s  in  Wasser 
giebt  mit  Bleiessig  oder  Bleizucker  keinen  Niederschlag. 

Wird  Glycerin  in  einer  Retorte  erhitzt,  so  schäumt  es  stark 
auf  und  es  geht  ein  grosser  Theil  desselben  unverändert  Uber. 
Ein  anderer  Theil  aber  zersetzt  sich  in  empyreumatische  Oclc, 
Essigsäure  (.Aprylsäure?),  brennbare  Gase,  etwas  Acrolein  (wovon 
weiter  unten  mehr)  und  einen  kohligen  Rückstand. 

Erhitzt  man  Glycerin  mit  Kalihydrat  oder  Natronkalk  bis  die 
Masse  weiss  geworden  ist,  so  geht  bei  der  Destillation^  derselben 
■mit  Schwefelsäure  nach  Redtcnbacher’)  Ameisensäure,  Essigsäure, 
■tcrylsäure  und  gewöhnlich  auch  etwas  .Acrolefn  Uber.  Nach  den 
Angaben  von  Dumas  und  Stass  entwickelt  sich  bei  jener  Einwir- 
kung Wasserstofifgas,  während  Essigsäure  und  Ameisensäure  sieh 
bilden. 

Wird  vollkommen  von  Wasser  befreites  OelsUss  mit  der  6 — 8 
fachen  Gewichtsmenge  Platinschwarz  gemengt  und  schnell  unter 
eine  mit  Sauerstoflf  gefüllte  durch  Quecksilber  gesperrte  Glocke  ge- 
bracht, so  vermehrt  sich  nach  Dobereiner’)  das  Volum  des  Gases 

’)  Joum.  f.  pract.  Chem.  Bd.  10.  S.  288.* 

9 Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  47.  S.  118.* 

9 Jooni.  f.  pract.  Chem.  Bd.  28.  S.  498*  u.  Bd.  29.  S.  451.* 
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anHingUch  durch  die  entstehende  Wärme,  dann  aber  vermindert  es 
sich  wieder,  trotz  dem  dass  eine  grosse  Menge  Kohlen.säure  ent- 
wickelt wird.  Untersucht  man  nach  6—8  Stunden  die  das  Platin 
umgebende  Masse,  so  findet  man  sie  zumeist  ans  einer  nicht  flüch- 
tigen, nicht  krystallisirbaren,  syrupartigen,  herb  und  sauer  schmek- 
kcnden,  Silber-  und  Quecksilberoxydulsalze  in  der  Wärme  reduci- 
renden  Säure  bestehend,  die  bei  längerer  Berührung  mit  dem  Platin 
und  Sauerstofi*  in  Kohlensäure  und  Wasser  zerlegt  wird.  Diese 
Säure  verdient  näher  untersucht  zu  werden. 

Wenn  man  Glycerin  in  Wasser  löst  und  die  Lösung  verdun- 
stet, so  tritt  nach  de  Jongh')  eine  partielle  Zersetzung  desselben 
ein.  Die  Lösung  fällt  nämlich  Bleiessig,  was  bekanntlich  mit  rei- 
nem Glycerin  nicht  geschieht  Pelouze‘)  konnte  durch  Einwir- 
kung von  Bierhefe  auf  eine  Lösung  des  Oelsüss  keine  Veränderung 
desselben  bewirken.  Dagegen  ist  es  Redtenbacher‘)  gelungen, 
durch  Monate  dauernde  Einwirkung  dieser  Substanzen  auf  einander 
bei  20° — 30°C.  eine  schwache  Gährung  und  Kohlensäureentwickelung 
zu  bewirken.  Die  Flüssigkeit  wird  sauer,  cs  bildet  sich  etwas  Amei- 
sensäure, aber  in  viel  grösserer  Menge  eine  andere  Säure,  die,  wie 
Gottlieb*)  nachgewiesen  hat,  auch  dureh  Einwirkung  von  schmel- 
zendem Kalihydrat  auf  Stärke,  Gummi,  Zucker  etc.  entsteht,  näm- 
lich Metacetonsäurc.  Es  scheint  aber  ausserdem  noch  Essigsäure 
zu  entstehen. 

Wird  Oelsüss  mit  Salpetersäure  erhitzt,  so  wird  es  unter 
Kohlensäureentwickelung  zersetzt.  Gleichzeitig  bildet  sich  Oxalsäure 
und  Wasser. 

Rauchende  Salzsäure  mischt  sich  mit  Glycerin,  ohne  es  zu 
verändern. 

Ein  Gemenge  von  Braunstein  und  rauchender  Salzsäure  oder 
verdünnter  Schwefelsäure  erzeugt  bei  seiner  Einwirkung  auf  Gly- 
cerin Kohlensäure  und  eine  grosse  Menge  Ameisensäure. 

Wird  Glycerin  mit  Brom  versetzt,  so  löst  es  dasselbe  nach  Pe- 
louze')  unter  W'ärmeentwickelung  auf.  Mischt  man  diese  gesät- 
tigte Lösung  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  eine  ölige,  schwere,  an- 

’)  Schelk.  Ondenoek  4 Stück.  S.  382;*  Bcrzci.  Jahresber.  Bd.  23.  S.  405.* 
’y  Journ.  f.  pract.  Chem.  Bd.  10.  S.  287.*  Ann.  d.  Ch.  et  de  Phys.  T.  63- 

p.  20.* 

Aon.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  57.  S.  174.* 

*)  Aon.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  52.  S.  12L* 
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geoebDi  ätherisch  riecheodey  in  Alkohol  und  Aether  lösliche,  in 
Wasser  nicht  lösliche  Flüssigkeit  aus,  die  Brom  enthält. 

Durch  Einwirkung  ron  Chlor  auf  Glycerin  wird  eine  ähnliche 
Verbindung  gebildet. 

Auch  Jod  wird  von  Glycerin  aufgelöst,  allein  es  wirkt  nicht 
verändernd  darauf  ein. 

Mischt  man  concentrirte  Schwefelsäure  mit  der  Hälfte  ihres 
Gewichts  an  Glycerin,  so  entsteht  nach  Pelouze')  unter  Wärrae- 
entwickelung  eine  gleichmassige,  farblose  Mischung,  die  mit  Was- 
ser verdünnt,  und  mit  kohlensaurer  Kalkerde  gesättigt,  filtrirt  und 
abgedampfl  einen  syrupartigen  Rückstand  lässt,  aus  dem  sich  in 
der  Kälte  farblose  Krystalle  des  Kalksalzes  einer  neuen  Säure,  der 
Glycerinschwefelsäure,  absetzen. 

Wird  Glycerin  mit  fester  Pbosphorsäure  gemischt,  so  steigt 
die  Temperatur  sogleich  bedeutend.  Sättigt  man  die  mit  Wasser 
verdünnte  Masse  mit  kohlensaurem  Baryt,  und  liltrirt,  so  ist  in  der 
Lösung  glycerinphosphorsaure  Baryterde  enthalten  (s.  S.  263). 

Durch  Einwirkung  eines  Gemisches  von  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  auf  Glycerin  hat  Sobrero*)  einen  flüssigen  Körper 
erhalten,  den  er  Pyroglycerin  nennt,  und  der  neben  der  Eigen- 
schaft aufs  heftigste  zu  explodiren  auch  die  eines  starken  Giftes 
besitzt 


Das  Glycerin 

besteht 

nach  den 

neuesten 

Analysen 

von  Pe 

lonze*)  aus: 

1. 

II. 

ni. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

38,95 

39,00 

39,15 

39,1 

6 C 

Wasserstoff 

8,72 

8,80 

8,75 

8,6 

8 H 

Sauerstoff 

52,33 

52,11 

52,10 

52,3 

6 0 

100 

100 

100 

100 

Seine  Formel  ist  daher  C‘H“0‘,  oder  da  es  in  Verbindung 
mit  Schwefelsäure,  wenn  die  dadurch  entstehende  Säure  sich  mit 
Basen  vereinigt,  noch  ein  Atom  Wasser  verliert,  so  ist  seine  For- 
mel C'H’0‘-)-H.  Hiernach  ist  das  Atomgewicht  des  hypotheti- 
schen wasserfreien  Glycerin’s  1037,5  (0  = 100)  oder  83  (H  = l)- 
ln  den  Fetten  jedoch  scheint  das  Glycerin  noch  weniger  Was- 
ser zu  enthalten,  wenigstens  lässt  sich  die  Zusammensetzung  dersel- 

■)  Joura.  f.  pr.  Chem.  Bd.  10.  S.  289.* 

•)  PUilos.  mag.  Vol.  37.  p,  394.* 

Ö Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  36.  S.  257.* 
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ben,  mir  bei  dieser  Annahme  mit  der  Zusammensetzung  der  daraus 
dargestellten  fetten  Säure  und  des  Glycerin’s  in  Einklang  bringen. 
Namentlich  sind  es  die  Untersuchungen  von  Stenhouse')  Uber 
das  Palmitin  und  von  Playfair*)  Uber  das  Myristin,  welche  die 
Ansicht  stützen,  das  der  Körper,  welcher  mit  den  fetten  Säuren 
verbunden  die  Fette  bildet,  nach  der  Formel  C’H*0  zusammen- 
gesetzt sein  mUsse.  Eben  dafUr  spricht  aber  auch  schon  Liebig 
und  Pelouze’s  .Vnalyse  des  Stearin’s,  obgleich  der  Zusammenhang 
zwischen  der  Zusammensetzung  desselben  und  der  bei  Verseifung 
daraus  dargestellten  Stoffe  hier  nicht  so  klar  zu  Tage  liegt  Man  kann 
daher  zwei  Hypothesen  aufstellen,  die  eine,  dass  das  eigentliche 
wasserfreie  Glycerin  nach  der  Formel  C*H*0  zusammengesetzt 
sei,  und  dass  es,  sowie  es  frei  wird,  2 Atome  Wasser  bindet  wo- 
gegen jedoch  die  Zusammensetzung  der  Glycerinschwefelsäure  und 
Glycerinphosphorsäure  bestimmt  streitet  oder  die  andere,  dass  der 
mit  den  fetten  Säuren  verbundene  Körper  nicht  Glycerin  sei,  son- 
dern das  Üxyd  eines  aus  C*H*  bestehenden  Kohlenwasserstoffs, 
von  dem  sich  im  Momente  seiner  Abscheidung  2 Atome  mit  3 Ato- 
men Wasser  vereinigen,  um  das  hypothetische  wasserfreie  Glycerin 
zu  bilden,  welches  noch  1 Atom  Hydratwasser  aufnehmen  muss, 
um  bestehen  zu  können.  Dies  ist  die  Ansicht  von  Berzelius, 
die  gewiss  viel  Wahrscheinlichkeit  hat  Interessant  wäre  es  zu 
untersuchen,  ob  sich  auch  Glycerin  bilden  würde,  wenn  man  Fette 
mit  einer  Lösung  von  geschmolzenem  kaustischen  Kali  in  vollkom- 
men absolutem  Alkohol  verseifte. 

Eine  analytische  Methode  zur  Auffindung  des  Glycerin’s  in  den 
Fetten  ist  schon  in  seiner  Darstellungsmethode  gegeben.  Ja  selbst 
es  seiner  Menge  nach  in  den  Fetten  zu  bestimmen  kann  diese 
Methode  dienen.  Man  verseift  zu  dem  Ende  eine  gewogene  Menge 
reinen  wasserfreien  Fetts  mittelst  einer  Lösung  von  reinem  kausti- 
schen Kali  in  Spiritus,  der  jedoch  vollkommen  rein,  namentlich 
frei  von  allen  nicht  fluchtigen  Substanzen  sein  muss,  versetzt  die 
Lösung  mit  Wasser  und  dampft  sie  bis  zur  Verflüchtigung  des  Al- 
kohols ab.  Darauf  zersetzt  man  die  Seife  durch  anhaltendes  Er- 
hitzen mit  einem  schwachen  Ueberschuss  an  Schwefelsäure,  filtrirt 
ab,  übersättigt  das  Filtrat  schwach  mit  kohlensaurcm  Kali,  dampft 
es  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein,  und  zieht  den  Rückstand  mit 

')  Ann.  d.  Cbem.  ii.  Pharm.  Bd.  36.  S.  30.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  37.  S.  152.* 
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ToUkominen  reiaeni  absoluten  Alkohol  aus.  Der  alkoholische  Aus- 
lug wird  eingedampfl,  und  das  rückständige  Glycerin  in  einen  ge- 
wogenen Tiegel  gebracht,  in  welchem  es  bei  120 — 130“  C.  so 
lange  getrocknet  wird,  bis  es  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimnit. 

Von  den  Verbindungen  des  Glycerins  sind  bis  jetzt  mir  zwei 
näher  bekannt,  die  Glycerinschwefelsäure  und  die  Glycerinphos- 
phorsäure. Von  letzterer  ist  schon  S.  263  die  Rede  gewesen. 

Die  Glycerinschwefclsäure  ist  von  Pelouze')  entdeckt 
worden.  Man  erhält  sie,  wenn  man  zu  Schwefelsäure  allmälig  die 
Hälfte  ihres  Gewichts  Glycerin  mischt  Nachdem  die  Temperatur 
der  Mischung,  die  sich  dabei  bedeutend  erhöht  hat,  wieder  gleich 
der  der  umgebenden  Luft  geworden  ist,  verdünnt  man  sie  mit 
Wasser,  sättigt  sie  mit  kohlensaurem  Kalk,  und  dampft  das  Filtrat 
bei  sehr  gelinder  Wärme  ein.  Man  erhält  so  eine  syrupartige 
Flüssigkeit,  die  nach  dem  Erkalten  farblose  Krystalle  des  Kalksalzcs 
dieser  Säure  absetzt  Dieses  Salz  wird  in  Wasser  gelöst  und  nach 
und  nach  mit  soviel  Oxalsäure  versetzt,  dass  der  Kalk  vollständig 
gefällt  wird,  aber  die  vom  oxalsauren  Kalk  abfiltriile  Flüssigkeit 
auch  keine  Oxalsäure  enthält  Die  so  erhaltene  Lösung  der  Gly- 
cerinschwefelsäure ist  farblos  und  geruchlos,  schmeckt  sehr  stark 
sauer,  lässt  sich  aber  selbst  nicht  einmal  unter  der  Luftpumpe  ohne 
Zersetzung  concentriren.  Es  bildet  sich  dabei  Glycerin  und  Schwe- 
felsäure. Sie  löst  die  kohlensauren  Salze  mit  Leichtigkeit  auf, 
aber  die  so  gebildeten  Salze  sind. von  sehr  geringer  Beständigkeit 
Alle  sind  in  Wasser  leicht  löslich. 

Glycerinschwefelsaure  Kalkerde  krystallisirt  in  farblosen 
Nadeln,  die  stark  bitter  schmecken,  weniger  als  ihr  gleiches  Ge- 
wicht kalten  Wassers  zur  Auflösung  bedürfen,  in  .Alkohol  und  Aethcr 
unlöslich  sind  und  sich  bei  140  bis  150°  C.  unter  Erzeugung  von 
Acroleln  zersetzen.  Bei  110“  C.  getrocknet  verliert  dieses  Salz 
seinen  ganzen  Gehalt  an  Krystallwasser.  Wird  die  Lösung,  dieses 
^es  gekocht,  so  zersetzt  es  sich,  indem  sich  Schwefelsäure  Kalk- 
erde,  Schwefelsäure  und  Glycerin  bildet  Oie  glycerinschwefelsaure 
Kalkerde  besteht  aus  SCa-f  SC’Ji'O“,  wenn  sie  bei  110°  C.  ge- 
frocknet  worden  ist 

Glycerinschwefelsaure  Baryterde  bildet  sich,  wenn  das 
Kalksalz  mit  Barylwasser  behandelt  wird.  Der  Kalk  wird  nieder- 

')  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  8.  S.  410.*  Ebend.  Bd.  10.  S.  287.*  Ann.  de  Ch. 
et  de  Phys.  T.  «3.  p.  21.* 
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geschlagen,  allein  durch  die  geringste  Erwärmung  bewirkt  die  Über- 
schüssige Basis  eine  Zersetzung  der  Glycerinschwefelsäure.  Es 
bildet  sich  schwefelsaurer  Baryt,  während  das  Glycerin  sich  ab- 
scheidet. Das  bei  HO**  C.  getrocknete  Salz  besteht  aus  SBa-f- 

Glycei'iiischwefelsaure&  Bleioxyd  besteht  aus  SPb-f 

Zerselzungsproductc  des  Glycerias. 

a)  Acrolelin  (Acnloxydhydral).  Dass  sich  bei  der  trocknen 
Destillation  der  Fette  ein  Körper  erzeugt,  der  die  Eigenschaft  besitzt. 
Augen ‘und  Nase  heftig  zu  reizen,  ist  schon  ziemlich  lange  be- 
kannt. Nachdem  Brandes')  bei  der  Destillation  des  Cocostalgts 
einen  Körper  erhalten  hatte,  der  AcroleYii  enthielt  und  seine  baupt- 
sächlichsten  Eigenschaften  besass,  aber  durchaus  nicht  rein  war, 
gelang  es  endlich  Bedtcnbac her’)  es  rein  zu  erhalten.  Das  AcroleTo 
ist  jedoch  nur  als  Zersetzungsproduct  des  Glycerins,  welches  in 
den  Fetten  enthalten  ist,  zu  betrachten.  Die  fetten  Säuren  können 
destillirt  werden,  ohne  dass  eine  Spur  dieses  Körpers  erzeugt  wird. 
Werden  dagegen  Glycerin  oder  Verbindungen  des  Glycerins  der 
Destillation  unterworfen,  so  entsteht  das  Acrolefn  in  grosser  Menge. 

Am  leichtesten  gewinnt  man  das  AcroleYn  durch  Destillation 
mit  vielem  sauren  schwefelsauren  Kali  oder  mit  wasserfreier  Phos- 
phorsäurc.  Man  bringt  zu  dem  Ende  diese  Mischung  in  eine  sekr 
geräumige  Retorte,  durch  deren  Tubulus  man  fortwährend  trockne 
Kohlensäure  einleitet  und  die  luftdicht  mit  einem  KQhlapparate 
in  Verbindung  steht,  welcher  wiederum  an  einer  etw'as  Bleioxyd  ent- 
haltenden Vorlage  angekittet  ist,  in  deren  Tubulus  ein  Rohr  ange- 
bracht ist,  das  in  eine  andere  Vorlage  mflndet,  die  trodinea 
Chlorcalcium  enthält.  Aus  dieser  fuhrt  ein  Rohr  in  eine  Flasche 
worin  das  AcroleYn  aufgefangen  werden  soll  und  die  durch  Eis 
kalt  erhalten  wird,  und  aus  dieser  Flasche  leitet  endlich  ein  letztes 
Rohr  die  Dämpfe  in  den  Schornstein.  Diese  letztere  Einrichtung 
des  Apparates  ist  deshalb  nöthig,  weil  ohne  dieselbe  die  noch 
entweichenden  Dämpfe  des  AcroleYns  den  Experimentator  sehr  be- 
lästigen würden. 


')  Archiv  der  Pharm.  Bd.  65.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  47.  S.  118.* 
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Man  erfahzt  die  Masse  langsam,  um  das  Uebersteigen  dersel- 
ben zu  vermeiden,  und  setzt  die  Destillation  so  lange  fort,  als  noch 
etniis  Obergeht  Das  erhabene  Destillat  würde,  wenn  die  V'orlage 
kein  Bleioxyd  enthielte,  aus  zwei  Schichten  bestehen,  einer  wäss- 
rigen, schweflige  SSure  (wenn  saures  schwefelsaures  Kali  zur  De- 
stillation verwendet  worden  war),  AcrylsOure  (siehe  weiter  unten), 
Zeriegungsproducte  dieser  SMure  und  etwas  AcroleYn  enthaltenden 
und  einer  öligen  oben  auf  schwimmenden  aus  AcroleYn  und  einer 
geringen  Menge  eines  schwer  flüchtigen  Oels  bestehenden.  Das 
Bleioxyd  bindet  aber  die  sauren  Bestandthcilc  und  wenn  man 
mm  unter  fortdauerndem  Durchleiten  von  Kohlensüure  durch  den 
.Apparat  die  erste  Vorlage  im  Wasserbade  erwärmt,  so  geht  in  die 
zweite  nur  AcroleYn  und  Wasser  Uber,  ln  dieser  wird  von  dem 
Cblorcalcium  das  letztere  gebunden,  und  wenn  man  sie  gleichfalls 
im  Wasserbade  erhitzt,  so  geht  in  die  Flasche  das  reine  AcroleYn 
aber.  Man  könnte  auch  eine  namhafte  Menge  von  AcroleYn  ge- 
winnen, wenn  man  diese  Destillationen  in  getrennten  Apparaten 
Tomährae.  Der  Verlust  den  man  dabei  erleidet,  ist  indessen  be- 
deutend, einmal  wegen  der  grossen  Flüchtigkeit  des  AcroleYns, 
dann  aber  weil  es  sich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  schnell 
oxydirt 

Das  AcroleYn  ist  eine  wasserhelle,  farblose,  das  Licht  stark 
bnehende  Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  verdunstet,  und  deren  Gas 
selbst  in  sehr  verdünntem  Zustande  die  Schleimhäute,  namentlich 
der  Augen  und  der  Nase,  furchtbar  angreift,  ln  den  Augen  verur- 
saeht  es  heftiges  Brennen  und  starken  Thränenfluss.  Sie  bleiben 
lange  geröthet  und  behalten  lange  ein  Gefühl  von  Mattigkeit.  Wird 
eine  Spur  dieses  Dunstes  mit  ausserordentlich  vieler  Luft  gemischt, 
so  ist  der  Geruch  schwach  ätherisch  und  nicht  unangenehm.  Das 
AcroleYn  schmeckt  heissend  und  brennend,  brennt  mit  heller,  weisser 
Flamme,  reagirt  neutral,  siedet  bei  52“  C.,  ist  leichter  als  Wasser, 
löst  sich  in  etwa  40  Theilen  Wasser  von  15“  C.,  in  .Aether  am 
leichtesten,  zieht  an  der  Luft  Sauerstoff  an,  und  reagirt  dann  sauer. 
Bringt  man  einen  Tropfen  AcroleYn  an  die  Luft,  so  gesteht  er  häufig 
durch  SauerstoSabsorptioR  zu  einem  festen,  weissen,  pulverigen  Kör- 
per, dem  Disacn'l.  Ausserdem  bildet  sich  dabei  aber  auch  Acryl- 
siure.  Dieselbe  Veränderung  erleidet  das  AcroleYn  selbst  noch 
schneller  in  seiner  wässrigen  Lösung.  Schliesst  man  trocknes  Acro- 
leYn in  eine  Glaskugel  luftdicht  ein,  so  geschieht  eine  ähnliche 
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Veränderung.  Nach  einigen  Wochen  ist  die  Flüssigkeit  ganz  ver- 
schwunden, die  Kugel  enthält  statt  dessen  einen  festen,  weissen 
Körper.  Demnach  lässt  sich  AcroleYn  gar  nicht  lange  aufbewahren, 
ohne  diese  Veränderung  zu  erleiden.  00  beginnt  sie  schon  we- 
nige Minuten,  nachdem  man  es  rein  dargcstellt  hat. 

Durch  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  auf  AcroleYn  bildet 
sich  Bromwasserstofl'säure  und  ein  schwerer  ülartiger  Körper,  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  schwärzt  und  verkohlt  das  AcroleYn  augen- 
blicklich. Dabei  entwickelt  sich  schweflige  Säure.  Salpetersäure 
bringt  damit  gemischt  unter  Entwicklung  von  Stickstofiioxydgas 
eine  \'erpulfung  hervor.  Leitet  man  durch  eine  Lösung  von  Acro- 
leYn in  Aether  Ammoniakgas,  so  scheidet  sich  ein  weisser,  nicht 
krystallinischer,  geruchloser,  indiflferenter  Körper  aus,  der  noch 
nicht  näher  untersucht  ist  Kali  wirkt  heftig  auf  AcroleYn  ein. 
Es  bilden  sich  harzartige  Körper,  während  der  AcroleYngeruch  ve^ 
schwindet  und  durch  einen  zimmtähnlichen  Geruch  ersetzt  wird. 
Durch  Bleisuperoxyd  wird  das  AcroleYn  nicht  verändert,  wohl  aber 
durch  Silberoxyd,  welches  so  stark  darauf  wirkt,  dass  cs  zu  kochen 
beginnt  Das  Silberoxyd  wird  zum  Theil  reducirt,  ein  anderer 
Thcil  desselben  verbindet  sich  mit  der  dadurch  gebildeten  .\cryl- 
säure  zu  acrylsaurem  Siiberoxyd.  ln  einer  wässrigen  Lösung  des 
AcrolcYn’s  craeugt  salpetersaures  Silberoxyd  einen  weissen,  käsigen 
Niederschlag,  der  nach  kurzer  Zeit  metallisches  Silber  ahscheidet, 
indem  sich  ein  lösliches  Silbersalz  bildet  Die  Flüssigkeit  riecht 
nach  Acrylsäurc  und  Essigsäure.  Versetzt  man  die  Mischung,  ehe 
der  Niederschlag  sich  reduciren  kann,  mif'Ammoniak,  und  kocht 
man  sie,  so  geschieht  die  Reduction  des  Silheroxyds  schneller.  In 
keinem  Falle  erhält  man  jedoch  einen  Silberspicgel.  Leitet  man  Acro- 
leYndampf  durch  glühende  Köhren,  so  bildet  sich  Wasser-  und 
Kohlenwasserstofi',  während  sich  Kohle  an  den  Wänden  des  Rohrs 
absetzt  Verbindungen  des  AcroIeYns  mit  andern  Köriiern  danu- 
stellen,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  wenn  nicht  der  Körper,  der 
durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  eine  Lösung  von  .AcroleYn  in 
.Aether  sich  abscheidet  eine  Verbindung  des  AcroIeYns  mit  Ammo- 
niak ist 

Das  AcroleYn  besteht  nach  Redtenbacher’s  Versuchen  im  Mit- 
tel von  fünf  Analysen,  die  freilich  nicht  unbedeutend  von  einander 
abweichen,  aus: 
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KohleustofiT 

62,91 

berechnet. 

64,29 

6 C 

Wasserstoff 

7,44 

7,14 

4 H 

Sauerstoff 

29,65 

28,57 

2 0 

100 

100 

Die  gefundenen  Zahlen  weichen  sehr  von  den  berechneten  ab. 
Allein,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  AcroleYn  sehr  schnell  Sauer- 
stoff anzieht,  so  kann  ein  Ueberschuss  an  Sauerstoff'  nicht  verwun- 
dern. Vergleicht  man  jedoch  die  zuletzt  von^Redtenbacher  aus- 
gefflhrte  Analyse,  bei  der  ohne  Zweifel  die  .Aufnahme  von  Sauer- 
stoff am  sorgfältigsten  vennieden  worden  ist,  mit  den  nach  der 
Formel  berechneten  Zahlen,  so  findet  man,  dass  die  Uebereinstira- 
muog  kaum  vollkommener  sein  kann. 


gefunden. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

64,07 

64,29 

6 C 

Wasserstoff 

9,38 

7,14 

4 H 

Sauerstoff 

28,55 

28,57 

2 0 

100  100 

Hiernach  ist  die  Formel  für  das  AcroleYn  C“H*0*  und  es 
kann  aus  dem  Cdycerin  dadurch  entstanden  gedacht  werden,  dass 
ein  Atom  dieses  letzteren  durch  den  Einfluss  des  sauren  schwefel- 
sauren Rali’s  oder  der  Phosphorsäure  4 Atome  Wasser  verloren  hat 
1 At.  Glycerin  C‘H*0“ 

4 At  Wasser  H*(V 

1 .At  Arrole'in 

Zwar  ist  noch  keiS^  Verbindung  des  AcroleYns  mit  anderen 
Substanzen  untersucht.  Da  es  aber  in  Jeder  Beziehung  dem  Al- 
dehyd sehr  ähnlich  ist  so  darf  man  wohl  mit  Recht  anuehmen,  dass 
fs  auch  wie  dieser  Körper,  mit  anderen  Substanzen  Verbindungen 
eingeht  und  dabei  1 .Atom  Wasser  abgiebt.  Dann  würde  seine 
Formel  sein  und  das  Atomgewicht  des  hypothetischen 

wasserfreien  Acrole'in’s  587,.'»  (0  = 100)  oder  47  (H=l).  Man 
nimmt  daher  in  dem  AcroleYu  ein  Radikal  bestehend  aus  C‘H*  an, 
das  man  Acryl  genannt  hat  Wenn  sich  Acryl  mit  1 Atom  Sauer- 
stoff verbindet,  so  entsteht  Acryloxyd,  das  mit  1 Atom  Hydratwasser 
verbunden  .Acryloxydhydrat  (AeroleYn)  bildet.  Die  weiter  unten  zu 
erwähnende  Acrylsäure  besteht  aus  1 .Atom  Acryl  und  3 .Atomen 
Sauerstoff,  welche  Verbindung  noch  1 Atom  Hydratwasser  aufzu- 
nehmen im  Stande  ist,  welches  in  den  Salzen  dieser  Säure  durch 
, Hein  11,  Zoochemie.  26 
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Basen  ei-setzt  wird.  Rcdtenbacher  veruiiilhet  auch  die  Existenz 
einer  acrylifjen  Süure,  hat  sie  aber  noch  nicht  dar- 

stellen können. 

b)  Acrylsäiire  entsteht,  wenn  Acrolein  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung kommt;  gleichzeitig  bildet  sieh  aber  auch  ein  anderer  Kör- 
per, das  Ui.sacryl.  Bei  der  Destillation  der  Fette,  des  Glycerins 
oder  einer  Mengung  des  letzteren  mit  Phosphorsüure  oder  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali  entsteht  stets  neben  AcroleYn  etwas 
Acrylsüure,  sei  es  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  oder  viel- 
leicht auch  im  letzteren  Falle  unter  theilweiser  Beduction  der  an- 
gewendeten Säuren. 

Lm  die  Acrylsäiire  zu  gewinnen,  verßhrt  man  am  besten  auf 
folgende  Weise.  Die  flüchtigen  Oele,  welche  bei  der  Destillation 
der  Felle  erhallen  werden,  rectilicirt  man  und  fangt  diejenigen 
Destillationsprodncte,  welche  zwischen  40"  und  00"  C.  übergehen, 
für  sich  auf.  Das  so  gewonnene  Destillat  rectilieirt  man  Uber  Chlor- 
calcinm,  um  es  wasserfrei  zu  erhalten.  Darauf  bringt  man  Silben 
oxyd  in  einen  Kolhcn,  und  verbindet  diesen  mit  einem  Kühlappa- 
rat so,  dass  die  im  KUhlrohr  verdichteten  Flüssigkeiten  von  selbst 
in  den  Kolben  zurücklliessen.  Durch  einen  Weltcr’sehen  Trichter 
giesst  man  nun  allniälig  die  durch  jene  Bectilication  gewonneue 
Flüssigkeit  in  den  Kolben.  Es  findet  bald  eine  heftige  Beaction 
statt,  die  Masse  erwärmt  sich  und  langt  an  zu  kochen.  Durch  den 
Kühlapparal  werden  jedoch  die  Dämpfe  verdichtet  und  fliessen  in 
den  Kolben  zurück.  Gleichzeitig  wird  das  Silberoxyd  reducirt. 
Ist  der  AcroleYngeruch  vei-schwunden  (oft  erst  nach  mehreren  Ta- 
gen), so  giesst  man  etwas  Wasser  Jn  den  Kolben,  und  destillirt 
im  Wasserhade,  um  die  Oele  des  Fettdestillats  zu  entfernen.  Darauf 
setzt  man  noch  mehr  Wasser  hinzu  und  kocht  die  Mischung  auf,  uni 
das  Silbersalz  zu  lösen,  worauf  man  die  Flüssigkeit  an  einem  dunk- 
len Ort  ahfiltrirt.  Beim  Erkalten  scheiden  sich  nussgros.se,  blu- 
mcnkühlähnlich  zusammengehäuftc  Krystallc  ab,  'von  denen  man 
durch  wiederholtes  Auskochen  des  Rückstandes  mit  Wasser  noch 
mehr  erhallen  kann.'  Die  wässrige  Lösung  enthält  noch  ziemlich 
viel  Silbersalz  aufgelöst,  das  man  jedoch  duirh  Abdampfen  nicht 
gewinnen  kann,  weil  es  dadurch  zei-setzl  wird.  Setzt  man  sie  je- 
doch einer  strengen  Kälte  aus,  so  scheiden  sich  weisse  perlmut- 
terglänzcndc  schuppige  Krystallchen  desselben  ab. 

Das  auf  solche  Weise  gewonnene  Silbersalz  ist  aber  noch  nicht 
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rein.  Durch  Umkrj'stallisircn  lässt  es  sich  jedoch  nicht  rei- 
nigen,  weil  es,  wenn  man  es  in  heissein  Wasser  löst,  zum  grossen 
Theil  unter  Abscheidung  von  Silber  zersetzt  wird.  Am  besten  er- 
hält man  aus  diesem  Salze  die  Säure,  wenn  man  dasselbe  mit 
Schweielwasserstoflgas  zersetzt,  das  abgeschiedene  Scbwefelsilber  ab- 
hltrirt,  die  unreine  so  abgeschiedene  Acrylsäiirc  mit  kobleusaurem 
Natron  sättigt,  zur  Trockne  verdampft  und  den  UUckstand  mit 
Schwefelsäure  destillirt. 

Die  so  gewonnene  Acrylsäure  enthält  aber  noch  Wassei-.  Das 
Acrylsäurehydrat  dai’zustellen  ist  noch  nicht  gelungen.  Zersetzt 
man  das  wasseiTreic  Silbersalz  mit  Schwefelwasserstoflgas,  so  muss 
mau,  um  die  Zersetzung  der  Acrylsäure  möglichst  zu  vermeiden,  die 
Einwirkung  unter  0°  geschehen  lassen,  allein  selbst  dann  ist  sie 
nicht  gänzlich  abzuwenden. 

Die  'Acrylsäure  ist  im  möglichst  concentrirten  Zustande  was- 
serklar, mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  riecht  ange- 
nehm sauer  mit  einem  brenzlichen  Nebengeruch,  der  an  sauren 
Braten  erinnert,  wird  bei  0°  C.  noch  nicht  fest,  schmeckt  sauer, 
etwa  wie  Essigsäure,  die  etwas  Brenzliclies  enthüll.  Sie  kocht 
etwas  über  100“  C.,  lässt  sich  unverändert  destillircn,  wird  durch 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  nicht,  wohl  aber  durch  Salpetersäure, 
überhaupt  durch  oxydirende  Mittel,  unter  Bildung  von  Essigsäure 
und  Ameisensäure  zersetzt,  und  verhält  sich  gegen  Busen  ähnlich, 
wie  Essigsäure  oder  Ameisensäure.  Durch  längere  Einwirkung  al- 
kalischer Basen  wandelt  sie  sich  in  Essigsäure  um.  Die  acrylsau- 
ren Salze  sind  in  Wasser  leicht  löslich.  Am  schwersten  löslich 
darin  ist  das  Silbersalz. 

Die  aus  der  Analyse  des  Silber-,  Natron-  und  Barytsalzes  die- 
ser Säure  hergeleitete  Formel  für  dieselbe  ist  C“H’Ü  HH. 
Das  Atomgewicht  der  hypothetischen  wasserfreien  Acrylsäure  ist 
daher  787,5  (0  = 1 00)  oder  Ü3  (H=l). 

Es  ist  schwer  die  Acrylsäure  von  der  E.ssigsäurc  und  .Amei- 
sensäure zu  unterscheiden.  Von  den  übrigen  organischen  Säuren 
unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass  sie  ohne  Zersetzung  destillir- 
bar  und  selbst  im  concentrirleslen  Zustande  flüssig  ist  und  endlich 
dadurch,  dass  sie  sich  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnisse  mischt. 
L’m  die  .AcryTsäure  von  der  Ameisensäure  und  Essigsäure  zu  un- 
terscheiden, bedient  raiin  sich  am  besten  des  Silbersalzes.  Amei- 
sensaures Silberoxyd  zersetzt  sich  schon  hei  gewöhnlicher  Tempe- 
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ratur,  essigsaures  Silberoxyd  dagegen  kann  in  kochendem  Wasser 
gelöst  werden,  ohne  sich  zu  schwarzen.  Das  acrylsaure  Silberoxyd 
endlich  erhalt  sich  zwar  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wird  aber 
in  der  Kochhilze  reducirt. 

Acrylsaures  Natron  wird  durch  Sättigen  der  Acrylsdure  mit 
kohlensaurem  Natron  und  Abdampfen  bis  zur  Krystallisation  in  klei- 
nen durchsichtigen  Prismen  erhalten.  Es  verwittert  leicht  an  der 
Luft,  schmeckt  bitter  und  salzig,  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  bläht 
sich  in  der  Wärme  auf  und  besteht  aus  C‘H’0*Na-|-3H. 

Acrylsaure  Baryterde  wird  wie  das  Natronsalz  aus  kohlen- 
saureni  Baryt  gewonnen.  Sie  trocknet  zu  einer  spröden,  gummiartigen 
Masse  ein,  die  auch  in  der  alkoholischen  Lösung  keine  Krystallc 
zu  bilden  vermag,  und  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  etwas  schwe- 
rer löslich.  Sie  besteht  aus  C'H’O’Ba. 

.Acrylsaures  Silberoxyd.  Seine  Darstellung  ist  schon  oben 
beschrieben  worden.  Um  es  vollkommen  rein  zu  erhalten,  sättigt 
man  die  wässrige  Acrylsäure  kochend  heiss  mit  Silberoxyd  und 
filtrirt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Salz  in  feinen,  biegsa- 
men, weissen,  seidenglänzenden  Krystallnadeln  aus.  Zuweilen  e^ 
hält  man  das  Salz  als  ein  sägespänartiges  Pulver.  Es  schmeckt 
scharf  metallisch,  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  schwärzt  sick 
am  Lichte,  namentlich  in  der  Wärme,  verpufft  bei  einer  Uber  lOO'C. 
steigenden  Temperatur,  wobei  sich  ein  gelber,  saurer  Dampf  entwik- 
kelt,  während  die  SaUmasse  sich  in  eine  voluminöse  Masse  von  Kob- 
lensilber  verwandelt  Nach  Redtenbacher’s  Analyse  besteht  das 
reine  acrylsaure  Silberoxyd  aus: 


I. 

II. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

20,15 

20,15 

20,12 

6 C 

Wasserstoff 

2,01 

1,86 

1,68 

3 H 

Sauerstoff 

13,69 

13,36 

13,41 

3 0 

Silberoxyd 

64,15 

64,63 

64,79 

H 

100 

100 

100 

Hiernach  ist  die  Formel  dieses  Salzes  C*H’0*Ag. 
c)  Disacryl.  Dieser  Körper  entsteht  unter  verschiedenen 
Umständen  aus  Acroleln.  Lässt  man  Acrolcfn  mit  Wasser  längere 
Zeit  stehen,  so  wird  dieses  von  Acrylsäure,  Essigsäure  und  Amei- 
sensäure sauer,  während  sich  darin  ein  weisser  flockiger  Kärper 
(Disacryl)  abscheidet  Durch  Filü’iren  und  Auswaschen  mit  Wasser 
erhält  mau  letzteren  Körper  rein. 
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im  trocknen  Zustande  bildet  es  ein  feines,  weisses,  lockeres, 
nicht  krystallinisches,  durch  Reiben  stark  electrisches,  geschraack- 
und  geruchloses,  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff, 
feilen  und  ätherischen  Oelen,  Säuren  und  Alkalien  vollkommen  un- 
lösliches, durch  schmelzendes  Kalihydrat  nur  langsam  zersetzbares 
Pulver.  Im  feuchten  Zustande  oder  noch  in  Wasser  suspendirt 
erscheint  es  in  käsigen  Hocken.  Es  besteht  nach  Redtenbacher’s 
Analysen  aus 


I. 

II. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

60,63 

60,65 

60,60 

10  C 

Wasserstoff 

7,46 

7,40 

7,07 

7 H 

Sauerstoff 

31,91 

31,95 

32,33 

4 0 

100  100  100 

Die  Formel  für  diesen  Körper  ist  demnach  Verbin- 

dungen desselben  darzustellen  ist  nicht  gelungen. 

d)  Disacrylharz  bildet  sich  zuweilen  auf  dieselbe  Weise  wie 
das  Disacryl.  Die  Umstände  unter  denen  es  sich  statt  dieses  er- 
zeugt, sind  nicht  bekannt.  Es  ist  weiss,  pulverig,  schmilzt  bei 
100*  C.  zu  einer  durchsichtigen,  blassgelben  Masse,  die  nach  dem 
Erkalten  wie  ein  Harz  spröde  wird.  In  Wasser  ist  es  nicht,  da- 
gegen in  Alkohol  und  Aether,  so  wie  in  Alkalien  leicht  löslich. 
Die  alkoholische  Lösung  reagirt  deutlich  sauer,  und  giebt  mit  Blei- 
oiyd-  und  Kupferoxydsalzen  so  wie  mit  den  übrigen  Salzen  der 
Schwermetalle  Niederschläge.  Vom  anhängenden  Wasser  ist  es 
schwer  zu  befreien.  Es  besteht  aus: 

gefunden.  herechnel., 

Kohlenstoff  66,03  66,30  20  C 

Wasserstoff  7,39  7,18  13  H 

Sauerstoff  26,58  26,52  6 0 

lÖÖ  100 

Die  Formel  für  diesen  Körper  ist  daher 
2)  Stearinsäure.  Diese  Säure  ist  von  Chevreul  entdeckt. 
Sie  entsteht,  wenn  Stearin  oder  diejenigen  Fette,  welche  Stearin  ent- 
halten, durch  kau.stische  Alkalien  verseift  werden.  Wird  sie  aus  letzte- 
ren dargestellt,  so  ist  sie  mit  Oleinsäure,  Margarinsäure  und  andern 
fetten  Säuren  stark  verunreinigt.  Auch  bildet  sie  sich  nach  Levy  ‘) 
unter  W'asscrsloffentwickelung,  wenn  Bienenwachs  mit  einem  Ge- 

')  Journ.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  30.  S.  13.*  Revue  sciemifique  et  industr.  Nay  1BA3 
p.  365.* 
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menge  von  Kalihydrat  und  gebranntem  Kalk  erhitzt  wird.  Indessen 
wird  diese  Angabe  von  Brodie')  noch,  in  Zweifel  gezogen.  Auch 
kommt  Stearinsäure  nach  einigen  Angaben  in  der  Galle  verschie- 
dener Thiere  vor.  . 

Man  erhttlt  sie  auf  folgende  Weise  rein.  Man  kocht  vier 
Theile  Hammeltalg,  welches  sehr  reich  an  Stearin  ist,  mit  einer 
Lösung  von  einem  Theile  Kalihydrat  in  vier  Theilen  Wasser  bis 
die  Verseifung  vollendet  ist.  Die  Verseifung  geschieht  schneller 
und  sicherer  vollständig,  wenn  man  anstatt  das  Kali  in  Wasser  zu 
lösen,  eben  so  viel  Alkohol  zur  Lösung  anw'endet.  Man  kann  dann, 
um  den  Alkohol  nicht  zu  verlieren,  die  Verseifung  in  einer  Retorte 
vornehmen.  Nachdem  sie  vollendet  ist,  was  stattfindet  sobald  eine 
klare  Lösung  der  Masse  erreicht  ist,  mischt  man  vier  Theile  Was- 
ser hinzu  und  destillirt  den  .Alkohol  ab.  Die  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  erhaltene  Seife  wird  in  6 Theilen  heissen  Wassers 
gelöst  und  mit  45  Theilen  kalten  Wassers  gemischt.  Es  fällt  dann 
saures  stearinsaurcs  Kali  nieder,  gemengt  mit  etwas  saurem  raarga- 
rinsauren  und  saurem  Oleinsäuren  Kali.  Man  trennt  die  Flüs- 
sigkeit vom  Niederschlage,  dampft  sie  ituf  ihr  früheres  Volum 
ein,  sättigt  sie  genau  mit  Salzsäure  und  verdünnt  sie  nochmals  mit 
Wasser.  Der  von  Neuem  gebildete  Niederschlag  wird  wiederum 
von  der  Flüssigkeit  getrennt,  und  letztere  so  oft  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  als  noch  ein  Niederschlag  erhalten  wird.  Das  so  ge- 
wonnene nnreine  zweifach  Stearinsäure  Kali  wird  getrocknet  und  in 
20 — 24  Theilen  kochenden  Alkohols  gelöst.  Beim  Erkalten  scheidet 
sich  hauptsächlich  das  saure  Stearinsäure  Salz  «us,  und  diirrh 
mehrfaches  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  es  endlich  rein 
von  saurem  margarinsauren  Kali.  Die  so  gewonnene  Verbindung 
wird  in  heissem  Wasser  gelöst  und  mit  Salzsäure  in  der  Koch- 
hitze zersetzt.  Die  abgeschiedene  Säure  wird  mit  kochendem  Was- 
ser gewaschen,  und  aus  der  alkoholischen  Lösung  so  lange  um- 
krystallisirt,  bis  ihr  Erstarrungspunkt  bei  70“  C.  liegt.  Diese  Me- 
thode der  Darstellung  der  Stearinsäure  ist  ira  Wesentlichen  die 
von  Chevreul*)  angegebene. 

Aus  dem  nach  Lecanu’s  Methode  dargcstellten  Stearin  erhält 
man  die  Stearinsäure  einfach  durch  Verseifung  mittelst  einer  wäs- 
srigen oder  alkoholischen  Lösung  von  Kalihydrat,  Zersetzen  der  so 

*)  ,\nn.  d.  Chein.  u.  Pharm.  Bd.  67.  S.  182.* 

’)  Rcchercbcs  chimiques  sur  les  corps  gras  d’origine  animale  p.  206  n.  200*. 
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erhaltenen  Seife  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure,  und  IJui- 
krjstallisiren  der  gewonneuen  Säure  aus  Alkoliol  l)is  ihr  Kretar- 
rungspunkt  bei  70®  C.  liegt. 

Es  scheint  mir  jedoch  wahrscheinlich,  dass  die  so  dargestellte 
Stearinsäure  noch  ein  Gemenge  zweier  oder  mehrerei’  Säuren  ist. 
Eine  Untersuchung  des  iiammellalgs,  welche  ich  eben  unter  Hän- 
den habe,  wird  hoffentlich  darüber  Aufschluss  geben. 

Die  so  dargeslellte  Stearinsäure  ist  hlendeiul  weiss,  geschmack- 
und  geruchlos.  Sie  eretarrt  nach  Chevreul  bei  70®  C.  Aus  der  Lö- 
sung in  Alkohol  krystallisirt  sie  bei  50®  C.  in  grossen  glänzenden 
Schuppen.  Bei  45®  C.  wird  die  eonceiitrirte  Lösung  fest.  Selbst 
eine  ziemlich  verdünnte  Lösung  derselben  in  diesem  Lösungsmittel 
erstarrt  beim  Erkalten  vollständig,  so  dass  das  Getäss  umgekehrt 
werden  kann,  ohne  dass  etwas  hcrausfliesst.  Kochender  Alkohol 
löst  die  Stearinsäure  in  allen  Verhältnissen,  Wasser  gar  nicht  auf. 
Aether  dagegen  löst  sie  leicht.  Die  wein^eistige  Lösung  röthel 
blaues  Lakrauspapier.  Die  geschmolzene  Säure  erstarrt  nach  Che- 
Treul’s  Angabe  beim  Erkalten  zu  glänzend  wei.ssen,  in  einander 
verwebten  Nadeln.  Mit  den  Basen  vereinigt  sich  die  Stearinsäure 
zu  Salzen,  die  man  gewöhnlich  Seifen  oder  Pflaster  nennt,  je 
nachdem  sie  in  Wasser  sich  auflösen  oder  darin  unlöslich  sind. 
Aus  den  kohiensauren  Salzen  treibt  sie  in  der  Wärme  die  Koh- 
lensäure aus. 

Die  Stearinsäure  zersetzt  sich  nach  Bedtenbacher*)  wenn 
sie  der  DestiUation  unterworfen  wird.  Sie  zerfällt  dabei  in  Mar- 
garinsäure,  Wasser,  Kohlensäure,  Margaron,  von  dem  unter  den  Zer- 
selzungsproducten  der  Margarinsäure  ausführlicher  die  Rede  sein 
wird  und  einen  Kohlenwasserstoff. 

Wird  Stearinsäure  bei  100®  G.  mit  Platinmohr  gemischt  und 
in  Sauerstoffgas  gebracht,  so  verbrennt  sic  nach  .Mi Hon  und  Reiset’) 
vollständig  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser.  Goncen- 
trirte  Schwefelsäure  löst  nach  Chevreul“)  bei  27®  G.  eine  geringe 
Menge  Stearinsäure  auf.  Nach  mehreren  Tagen  wird  fein  gepul- 
verte Stearinsäure  durch  SchwefeLsäurc  in  schöne,  feine  Nadeln  ver- 
wiandelt.  Ini  Wasserbadc  trennt  sich  die  Mischung  in  zwei  Schichten, 

Snn.  d.  Chera.  ii.  l’lciriii.  tid.  3j.  S.  4(5.* 

’)  .\nn.  Ae  Cliiin.  et  de  l'hy.s.  3.  ser.  T.  VIII.  p.  208.*  Juurn.  f.  pracl.  Ghem. 

Bd.  29.  p.  366.* 

“)  Recberches  sur  les  corps  gras  d'ohgiae  animale  p.  26.* 
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von  denen  die  obere  beim  Erkalten  erstarrt,  während  die  untere 
nach  längerer  Zeit  einige  Krystallnadeln  absetzt. 

Wenn  Stearinsäure  in  geringen  Mengen  nur  eine  kurze  Zeit 
lang  mit  concentrirter  Salpetersäure  gekocht  wird,  so  verwandelt 
sie  sich  nach  Bromcis*)  in  Margarinsäure,  indem  sie  Sauerstoff 
aufnimmt.  Dieselbe  Umwandlung  geschieht  nach  Redtenbacher*). 
wenn  sie  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  gekocht  wird. 
Lässt  man  dagegen  die  Salpetersäure  lange  Zeit  darauf  einwirken, 
so  wird  die  Zersetzung  nach  und  nach  sehr  heilig.  Grosse  Men- 
gen von  Stickstoffoxydgas  entwickeln  sich  unter  Aufschäumen  und 
die  Säure  wird  zähe.  Unter  den  letzten  Producten  dieser  Zersetzung 
findet  man  nach  Bromeis’)  Bemsteinsäure  und  Korksäure.  War 
die  Säure  unrein,  so  entsteht  zugleich  Pimelinsäure,  Adipinsäure, 
Lipinsäure  und  Genanthyisäure  (;Vzoleinsäure). 

Wird  Stearinsäure  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  zusammen- 
geschmelzt,  so  sondern  sich  nach  Erdtnann‘)  bei  Behandlung 
der  Mischung  mit  Wasser  gallertartige  Massen  ab.  Diese  Substanz  ist 
in  kochendem  Weingeist  fast  unlöslich,  in  Aether  leicht  löslich, 
schmilzt  bei  .'id  — 60“  C.,  erstarrt  zu  einer  leicht  pulverisirbaren, 
kaum  Spuren  von  Kristallisation  zeigenden  Masse,  die  sich  nicht 
mehr  mit  Basen  verbinden  kann.  Sie  kann  durch  Auskochen  mit 
Kalilösung  oder  mit  Alkohol  von  der  anhängenden  fetten  Säure  be 
freit  werden.  Von  Salpetersäure  wird  diese  Masse  in  der  Koch- 
hitze unter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  lebhaft  angegriffen. 
Der  daraus  entstehende  Körper  hat  Wasserstoff  verloren  und  Saue^ 
Stoff  aufgenommen.  Er  besteht  aus  77,50  C 12,12  H 10,38  0 und 
erstarrt,  wenn  er  geschmolzen  wird,  wie  Wachs.  Nach  Erdmann’s 
Analyse  ist  diese  Substanz  nach  der  Formel  zusammen- 

gesetzt 

Wenn  Stearinsäure  mit  braunem  Bleisuperoxyd  bei  120*  C. 
zusammengeschmelzt  wird,  so  entwickelt  sich  nach  Bromeis*) 
Wasserdampf,  und  es  bilden  sich  sauerstoflVeichere  Verbindungen, 
die  genauer  untersucht  zu  werden  verdienen. 

Wird  Stearinsäure  mit  4 Thcilen  Aetzkalk  gemischt  der  Destil- 

')  Ann.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  Bd.  35.  S.  87.* 

*)  Ebendas.  Bd.  35.  S.  65.* 

0 Ebendas.  Bd.  35.  S.  87.* 

*)  Jom.  f.  pract.  C.bem.  Bd.  25.  S.  500.* 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Phann.  Bd.  42.  S.  70.*' 
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btion  unterworfen,  so  geht  nach  Bussy*)  Wasser  und  eine  fett- 
Hhnliche  Masse  Uber,  die  zum  grössten  Theil  aus  einer  von  ihm 
Stearon  genannten  Substanz  bestehen  soll,  während  kohlensaurer 
Kalk  und.  eine  kleine  Menge  Kohle  in  der  Retorte  zurUckbleibt. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Redtenbacher*)  ist  Jedoch  die 
Existenz  des  Stearons  sehr  zweifelhaft 

Die  Stearinsäure  besteht  nach  den  Analysen  von  Redten- 
bacher’),  Erdmann^),  Stenhouse“)  und  Gottlieb')  im  Mit- 
tel aus 

R'edteobacher  Erdmann  Stenhoose  GoUlieb  berechnet 

Kohlenstoff  75,51  76,54  75,75  76,29  76,69  68  C 

Wasserstoff  12,86  12,81  12,78  12,83  12,78  68  H 

Sauerstoff  11,63  10,65  11,47  10,88  10,53  7 0 

"lOO  . 100  100  100  100 

Man  nimmt  an,  dass  sie  in  ihren  Salzen  2 Atome  Basis  auf- 
nimmt  und  dagegen  2 Atome  Wasser  abgiebt  Ihre  Formel  ist 
daher  C"H''0'-|-2H  und  das  Atomgewicht  der  hypothetischen 
wasserfreien  Säure  6425  (0=100)  oder  514  (H=l).  Demnach 
ist  die  Stearinsäure  eine  zweibasische  Säure.  Da  es  zweifelhaft 
ist  ob  die  analysirte  Stearinsäure  rein  war,  so  muss  auch  die  Rich- 
tigkeit der  aufgestellten  Formel  bezweifelt  werden. 

Die  neutralen  Verbindungen  der  Stearinsäure  mit  den  Alkalien 
sind  in  heissem  Wasser  löslich  und  werden  durch  viel  Wasser  in 
saure  Salze  und  freies  Alkali  zerlegt.  Ihre  Verbindungen  mit  den 
alkalischen  Erden  und  den  Oxyden  der  Schwermetalle  sind  un- 
löslich. 

Stearinsaures  Kali  (neutrales)  erhält  man,  wenn  man  gleiche 
Theile  Stearinsäure  und  Kalihydrat  in  etwa  10 — 20  Theilen  heissen 
Wassers  löst  Beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet  sich  das  stearin- 
saure  Kali  in  Klumpen  aus.  Man  presst  es  von  der  Kalilauge  ab, 

löst  es  in  seinem  15  bis  20 fachen  Alkohol,  aus  dem  es  beim  Er- 

kalten sich  krystallinisch  abscheidet.  Man  wäscht  cs  mit  .Alkohol, 
presst  es  aus  und  trocknet  es.  Es  besteht  so  gewonnen  aus 

')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  9.  S.  360.*  Ann.  de  Cbim.  el  de  Pbys.  T.  53. 
p.  398.* 

9 Ann.  d.  Cbem.  n.  Pharm.  Bd.  35.  S.  38.* 

“)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  35.  S.  48.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  35.  S.  498. 

’)  Ann.  d.  Cbem.  n.  Pharm.  Bd.  36.  S.  57.* 

‘)  Aon.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  57.  S.  35.* 
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weissen,  gISinzenden  Schuppen  von  schwach  alkalischem  Geschmack, 
die  sich  fettig  anftlhlen,  nicht  in  der  Hitze  schmelzen  und  in  25 
Theilen  kochenden  Wassers  löslich  sind.  Mit  10  Theilen  Wasser 
bildet  es  eine  schleiinähnliche  Masse,  die  in  der  Hitze  flüssig  wird 
und  beim  Erkalten  zu  einer  perlmutterglSnzenden  dicklichen  Masse 
gesteht.  Löst  man  das  stearinsaure  Kali  in  100  Theilen  kochen- 
den Wassers,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  eine  Mischung  von 
neutralem  und  saurem  stearinsauren  Kali  aus,  während  Kalihydrat 
in  der  Lösung  bleibt.  Nimmt  man  statt  100  Theile  1000  Theile 
Wasser,  so  besteht  das,  was  sich  ausscheidet,  aus  saurem  stearin- 
sauren Kali,  ln  .\lkohol  löst  sich  das  stearinsaure  Kali  dagegen 
ohne  Zcreetzung.  10  Theile  .Alkohol  vom  spec.  Gew.  0,821  lösen 
bei  66°  C.  einen  Theil  des  Salzes  auf.  Bei  55®  C.  trübt  sich  die 
Lösung  und  erstarrt  bei  38°  C.  100  Theile  Alkohol  lösen  bei 
10°  C.  nicht  ganz  einen  halben  Theil  stearinsaures  Kali  auf.  Nach 
Chevreul’s  .Analysen  besteht  es  aus: 

. Chcucul  berechnet 

2 At.  Kali  , 14,97  15,49 

1 At.  Stearinsäure  83,09  84,51 

“98^06  lÖÖ 

Saures  stearinsaurcs  Kali  erhält  man,  wenn  inan  einen 
Theil  des  neutralen  Salzes  in  etwa  25  Theilen  kochenden  Wassers 
löst  und  1000  Theile  kaltes  Wasser  hinzumischt.  Der  dadurch 
entstehende  Niederschlag  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  getrock- 
net. Darauf  kocht  man  ihn  in  kochendem  Alkohol  und  erhält  das 
Salz  beim  Erkalten  in  Form  zarter,  weicher,  perlglänzeuder  Blätt- 
chen, die  nach  dem  Trocknen  geruchlos  sind,  bei  lOO®  C.  nicht 
schmelzen  und  in  Wasser  kaum  merklich  löslich  sind.  Kocht  man 
dieses  Salz  mit  1000  Theilen  Wasser,  so  erhält  man  eine  trübe, 
dickliche,  milchähnliche  Flüssigkeit,  die  bei  75° — 72°  C.  dünnflüs- 
sig und  durchscheinend  ist,  bei  67°  C:  Flocken,  und  bei  59°  C. 
einen  perlmutterglänzenden  Körper  absetzt.  Die  kochende  Flüssig- 
keit enthält  das  neutrale  Salz  in  Auflösung,  und  freie  Stearinsäure 
oder  ein  sehr  saures  Salz  suspendirt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich 
aber  wieder  das  saure  Salz  ab,  welches  jedoch  mit  jenem  in  Sus- 
pension erhaltenen  Niederschlage  verunreinigt  ist.  ln  100  Theilen 
kochenden  Alkohols  von  0,794  spec.  Gew.  lösen  sieh  27  Theile 
dieses  Salzes  auf,  bei  24°  C.  aber  braucht  ein  Theil  desselben 
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etwa  300  Theile  solchen  Alkohols  zur  Lhsung.  Das  saure  stearin- 
saure  Kali  besteht  aus: 


ChPVTfHjl 

bercchnfl 

1 

At 

Stearinsäure 

90,10 

90,16 

1 

At 

Kali 

8,05 

8,26 

1 

At 

Wasser 

1,57 

1,58 

99,72  100 

Kocht  man  das  saure  stearinsaure  Kali  mehrmals  mit  vielem 
Wasser  aus,  so  bleibt  eine  unter  100"  C.  ölig  fliessende,  beim  Er- 
kalten fest  und  wachsttbnlich  werdende  Masse  ungelöst,  die  auf 
2 Atome  StearinsHure  1 Atom  Kali  enthölt. 

Neutrales  stearinsaurcs  Natron  erhält  man,  wenn  man 
eine  kochende  Mischung  von  20  Theilen  Stearinsäure  1 3 Thcilen 
Nalronhydrat  und  300  Theilen  Wasser  ebenso  behandelt,  wie  es 
beim  entsprechenden  Kalisalze  beschrieben  ist  Es  bildet  entweder 
glänzende  Krystalle,  oder  halbdurchscheinende  Stücke,  die  anfangs 
geschmacklos  sind,  später  etwas  alkalisch  schmecken.  Es  ist  schmelz- 
bar, löst  sich  in  20  Theilen  kochenden  Alkohols  von  0,821  spec. 
Gew.,  dagegen  bei  10"  C.  erst  in  500  Theilen  desselben  Alkohols. 
Ein  Tbeil  dieses  Salzes,  ln  10  Theilen  kochenden  Wassers  gelöst, 
bildet  bei  90"  C.  eine  dickliche,  fast  durchsichtige  Flüssigkeit,  die 
bei  62*  C.  zu  einer  festen  und  durchsichtigen  Masse  gesteht.  Setzt 
man  noch  40  Theile  Wasser  hinzu,  so  erhält  man  unter  100"  C. 
eine  filuärbare  Flüssigkeit  Setzt  man  nun  2000  Theile  W'asser 
hinzu,  so  scheidet  eich  das  saure  Salz  ab,  und  in  der  Flüssigkeit 
bleibt  fast  keine  Spur  Stearinsäure  gelöst  Das  neutrale  stearin- 
saure Natron  besteht  nach  Redtenbacher’s  und  Chcvreul’s 
•Analysen  aus: 


KohlenstolT  . 

Chevreul 

Redlenbacher 

70,57 

bereclincl 

70,84 

68  C 

Wasserstoff  > 

89,08 

11,24 

11,46 

66  H 

Sauerstoff  ' 

7,72 

6,95 

5 0 

Natron 

10,92 

10,47 

10,75 

2 Na 

100 

*100 

100 

Saures  stearinsaures  Natron  erhält  man  als  ein  weisscs, 
geschmackloses,  geruchloses,  in  Wasser  unlösliches,  in  Alkohol 
leicht  lösliches  Pulver,  wenn  man  einen  Theil  des  neutralen  Sahes 
in  2 — 3000  Theilen  heissen  Wassers  löst,  die  Lösung  erkalten 
lässt,  den  dadurch  erhaltenen  Niederschlag  mit  Wasser  auswäscht, 
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trocknet  und  aus  Alkohol  umkrystallisirL  Die  alkoholische  Lösung 
dieses  Salzes  röthet  Lakmustinctur.  Nach  Zusatz  von  Wasser  ßrbt 
sie  sich  jedoch  wieder  blau.  Ini  Uebrigen  gleicht  dieses  Salz  dem 


sauren  Kalisalze  vollkommen. 

Es  besteht 

aus; 

Chevreul 

bercchncl 

Stearinsäure 

94,30 

92,78 

Natron 

5,64 

5,60 

Wasser 

1,65 

1,62 

101,59 

100 

Stearinsaure  Baryterde  erhält  man  am  besten  durch  Fäl- 
lung einer  Lösung  von  neutralem  stearinsauren  Alkali  in  verdünn- 
tem heissen  Alkohol  mit  einem  löslichen  Baryterdesalzc.  Chevreul 
stellte  es  dar  durch  Digestion  von  Stearinsäure  mit  überschüssigem 
Baiwtwasser.  Es  bildet  ein  weisses  gescbmack-  und  geruchloses 
Pulver,  das  in  der  Hitze  schmilzt.  Es  besteht  aus: 

Chevreul  berechnet 

1 At.  Stearinsäure  77,70  77,09 

2 At.  Baryterde  22,30  22,91 

• TÖÖ  lÖÖ 

Stearinsaure  Strontianerde  kann  wie  das  Barytsalz  ge- 
wonnen werden  und  ist  ihm  vollkommen  ähnlich.  Sie  besteht  aus: 

Chevreul  herechnet 

1 Al.  Stearinsäure  83,66  83,27 

2 At.  Strontianerde  16,34  16,73 

iöö  löö 

Stearinsaure  Kalkerdc  kann  wie  das  Barytsalz  durch  dop- 
pelte Zersetzung  erhalten  werden.  Ihre  Eigenschaften  stimmen 
gleichfalls  mit  denen  dieses  Salzes  überein.  Sie  besteht"  aus: 

Chevreul  berechnet 

1 At.  Stearinsäure  90,12  90,18 

2 At.  Kalkerde  9,88  9,82 

100  100 

Neutrales  stcarinsaures  Bleioxyd  erhält  man  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  1 Atom  Stearinsäure  und  2 Atomen  Bleioxyd, 
oder  wenn  man  die  wässrigen  kochenden  Lösungen  von  stearinsau- 
rem .Alkali,  und  salpetersaurem  Bleioxyd  mischt,  und  den  erhalte- 
nen weissen,  bei  150®  C.  schmelzenden,  geruchlosen  Niederschlag 
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loswäscht  und  trocknet.  Diese  Verbindung  ist  in  Wasser  unlöslich, 
und  besteht  aus: 


Chevreul 

Redtenbacher  berechnet 

Kohlenstoff  < 

55,16 

55,34 

68  C 

Wasserstoff  > 

70,5 

8,96 

8,95 

66  H 

Sauerstoff  ' 

6,34 

5,43 

5 0 

Bleioxyd 

29,5 

29,54 

30,28 

2 Pb 

tOü  100 


Basisch  stearinsaures  Bleioxyd  wird  erhalten,  wenn 
Stearinsäure  mit  basisch  essigsaureni  Bleioxyd  bei  abgehaltener  Luft 
gekocht  wird.  Es  bildet  eine  harte,  durchsichtige,  leicht  schmelz- 
bare farblose  .Masse,  und  besteht  aus: 

. CheTreul  berechnet 

1 At.  Stearinsäure  54,0  53,53 

4 At  Bleioxyd  46,0  46,47 

Toö  iöö 

Saures  stearinsaures  Bleioxyd  erhält  man  unmittelbar 
durch  Zusaramenschmelzen  von  100  Theilen  Stearinsäure  und  21 
Theilen  Bleioxyd.  Es  bildet  eine  feste,  grau  weisse,  im  Bruch 
strahlige  .Masse,  die  bei  100°  C.  schmilzt,  mehr  als  60  Theile  sie- 
denden Alkohols  von  0,823  spec.'Gew.  zu  seiner  Lösung  bedarf  und 
in  warmem  Terpenthinöl  in  jedem  Verhältniss  sich  auflöst  Diese 

Verbindung  besteht  aus 

Stearin  saures  Quecksilberoxydul  erhält  man  nachHarff‘) 
entweder,  wenn  man  Stearinsäure  längere  Zeit  mit  Quecksilberoxy- 
dul digerirt  oder  wenn  man  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit 
einer  Lösung  von  stearinsaurem  Kali  fällt  Es  ist  ein  weisses, 
beim  Trocknen  grau  werdendes,  körniges  Pulver,  das  in  Wasser 
und  kaltem  Alkohol  unlöslich,  in  heissem  Alkohol  wenig,  in  kaltem 
und  warmem  Aether  leicht  löslich  ist,  und  in  der  Hitze  schmilzt. 

Stearinsaures  Quecksilberoxyd  kann  wie  das  vorige 
Salz  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  gewonnen  werden.  Es 
• ist  ein  weisser,  zwischen  den  Fingern  erweichender  Körper,  der 
sich  gegen  Lösungsmittel  genau  wie  das  vorige  Salz  verhält 

Stearinsaures  Silberoxyd  entsteht  durch  Fällung  der  al- 
lioholischen  Lösung  eines  neutralen  Stearinsäuren  Alkalisalzes  mit 


’)  Braades  Archiv.  2.  Reihe.  Bd.  5.  S.  310.* 
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Salpetersäuren)  Silberoxyü.  Dci-  gewaschene  Niederschlag  hiUet 
ein  weisses,  sehr  voluminöses  lockeres  Pulver.  Er  besteht  aus: 


IledU'Dbacher 

berecbDel 

Kohlenstoff 

54,27 

54,71 

Wasserstoff 

9,00 

8,85 

Sauerstoff 

5,96 

5,36 

Silberoxyd 

30,77 

31,08 

100  100 

Stearinsaures  Aiumoniumoxyd.  Wird  Stearinsäure  in 
einer  Atmosphäre  von  Ammoniakgas  geschmelzt,  so  nkuml  sie  dieses 
schnell  auf,  ohne  dass  Wasser  frei  wird.  Diese  Verbindung  ist  nach 
Chevreul  wciss,  fast  geschmacklos,  nur  sehr  schwach  alkalisch 
schmeckend,  im  luftleeren  Raum  sublimirbar,  wobei  jedoch  viel 
Ammoniak  frei  wird,  das  aber  endlich  wieder  absorbiil  wird.  An 
der  Luft  destillirt  giebt  sie  Ammoniak,  etwas  Wasser  und  empyreu- 
matiscbes  Oel  aus,  während  saures,  stearinsuures  .\mmoniiimoxyd 
(margarinsaures?)  sublimirt.  Heisses,  namentlich  ammoniakaliscbes 
Wasser  löst  das  Salz  auf.  Beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet  sich 
ein  saures  Salz  in  feinen,  glänzenden  Schuppen  ab. . Das  neutrale 
Salz  besteht  nach  Chevreul  aus: 

Cbcvreul  berecluet 

1 Au  Stearinsäure  90,14  90,81 

2 At  Ammoniumoxyd  9,86  9,19 

rö()  "lOO 

Stearinsaures  Aethyloxyd  (Stearinsäureäther)  ist  von  Las- 
saigne')  dargestellt  worden.  Man  erhält  es,  wenn  man  Stearin- 
säure mit  4 Theilcn  Alkohol  und  4 Theilen  Schwefelsäure  kocht 
Es  ist  fast  weiss,  halbdurchsclicinend,  wie  gebleichtes  W'aehs,  leich- 
ter als  Wasser,  reagirt  neutral  und  schmilzt  bei  27“  C.  In  Wasser 
ist  es  unlöslich,  in  heissem  Alkohol  ziemlich  leicht,  in  .\ether  sehr 
leicht  löslich.  Beim  Erkalten  setzt  diese  Lösung  weissc  seiden- 
artige Nadeln  ab.  Redtcnbacher*)  erhielt  diese  Verbindung,  als 
er  durch  eine  Lösung  von  Stearinsäure  in  absolutem  Alkohol  Salz- 
säuregas  leitete.  Durch  Schütteln  mit  Wasser  erhielt  er  sie  rein. 
Sie  ist  ungefärbt,  durchscheinend,  krystallinisch,  bei  30^ — 31“  C. 
schmelzend.  Die  Zusammensetzung  derselben  ist  jedoch  noch  nicht 

')  Cpt.  rend.  10.  Juli  1837.  T.  5.  f.  47.*  Add.  d.  Cbno.  u.  Iliann.  Bd.  31. 

S.  168.  ^ 

’)  Ann.  d.  Cbcui.  u.  Pbarm.  Bd.  35.  S.  51  .* 
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|euu  genug  ermittelt  Denn  berechnet  man  die  Resultate  von 
Redtenbacher’s  einziger  Analyse  dieses  Körpers  nach  dein  neue- 
ren Atomgewicht  des  Kohlenstoffs,  so  differiren  die  Zahlen  um 
1,1  oder  0,9  Procent  Kohlenstoff  von  den  nach  den  Formeln 

und  2(C“H“0'‘)-t-  berechneten. 

Lassaigne  bat  auf  ähnliche  Weise  wie  das  Stearinsäure  Aethyl- 
oxyd  auch  stearinsaures  Metliyloxyd  aus  Holzgeist  dargestellt 

Margarin. 

Dieser  Körper  ist  im  reinen  Zustande  bis  jetzt  noch  nicht  dar- 
festellt  worden.  Kr  kommt  jedoch  in  fast  allen  Fetten  vor,  so  im 
Menschen-  und  (länsefett,  iiii  Schweinefett,  im  Talg  vom  Schaaf 
and  Rindvieh,  in  der  Butter  und  auch  in  vegetabilischen  Fetten, 
t B.  dem  Baumöl,  Leinöl  u.  s.  w.  ln  allen  diesen  fetten  Körpern 
ist  es  gemengt  mit  Olein.  In  den  meisten  derselben  ündet  sich  neben 
diesen  beiden  auch  noch  Stearin. 

Das  .Margarin  rein  darzustellen,  sind  von  Joss')  und  Lccanu') 
vergebliche  Versuche  gemacht  worden.  Krsterer  gieht  diesen  Na- 
men einer  aus  dem  Hirschtalg  dargestelltcn,  in  kochendem  Alkohol 
von  U,bl5  spec.  Gew.  löslichen,  beim  Erkalten  daraus  niederfallen- 
den Sobstauz,  die  bei  41,3“  C.  weich  wird,  bei  45,5°  C.  anfängt  zu 
schmelzen,  aber  erst  bei  52,9“  C.  vollständig  geschmolzen  ist,  und 
die  nach  der  Verseifung  eine  Säure  liefeit,  die  bei  38,5“  C.  weich 
wird,  bei  49“  C.  vollkommen  geschmolzen  fst.  Dieser  Körper  kann 
uoffläglich  Margarin  gewesen  sein.  Lecanu  belegt  mit  die.sem 
Namen  einen  Körper,  der  von  kaltem  Aether  gelöst  wird,  wenn 
Uamnieltalg  mit  diesem  Lösungsmittel  ausgezogen  wird,  und  der 
.sich  aus  dieser  Lösung  abscheidet,  wenn  sie  der  Verdunstung  Über- 
lassen wird.  Durch  Auspressen  erhält  man  ein  Fett,  dessen 
Schmelzpunkt  bei  47 — 48“  C.  liegt.  Da  jedoch  bei  der  Verseifung 
dieses  Fett’s  nicht  Margarinsäure,  sondern  Stearin.säure  gebildet 
wurde,  so  kann  es  nicht  für  Margarin  angesehen  werden. 

Der  Umstand,  dass  cs  mir  nicht  gelang,  selbst  aus  grossen 
Massen  Menschenfett,  nur  eine  Spur  Stearinsäure  zu  gewinnen, 
veranlasste  mich  zu  versuchen,  ob  nicht  durch  Umkrysiallisiren  des 
abgepressten  festen  Theils  desselben  aus  der  ätherischen  Lösung 
0 Jouru.  f.  pr.  Cüeni.  Bd.  1.  S.  38.* 

9 Jonrn.  f.  pr.  Cheoi.  Bd.  2.  S.  136.*  Berzelius  Jahresb.  fid.  13.  S.  460.* 
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das  reine  Margarin  darzustellen  sei.  Ich  gewann  so  ein  Fett,  wel- 
ches bei  54*/,“  C.  schmolz,  als  es  in  einem  Capillarrohr  einge- 
schlosscn  in  Wasser  sehr  allmälig  erhitzt  wurde.  Die  daraus  dar- 
gcstclltc  fette  SSure  schmolz  jedoch  schon  bei  52°  C.,  war  also 
keine  Margarinsäure.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  konnte 
ihr  Schmelzpunkt  auf  56°  C.  gebracht  werden.  Demnach  ist  es 
mir  ebenfalls  nicht  gelungen,  reines  Margarin  darzustellen.  Gewiss 
ist,  dass  das  Margarin  bei  der  Verseifung  in  Margarinsäure  und 
Glycerin,  ohne  Zweifel  unter  .Aufnahme  von  Wasser,  zerlegt  wird. 
Näheres  über  seine  Zusammensetzung  ist  nicht  bekannt. 

Um  die  Gegenwart  des  Margarins  in  einer  fetten  Substanz 
darzuthun,  verseilt  man  das  vorher  (um  etwa  vorbnndene  Marga- 
rinsäure oder  margarinsaure  Salze  zu  entfernen)  mit  -angesäuertem 
verdünnten  Alkohol  ausgekochte  Fett,  indem  man  es  mit  einer  Lö- 
sung von  Kalihydrat  in  etwas  verdünntem  Alkohol  kocht,  bis  sieb 
alles  gelöst  hat.  Man  verdunstet  den  Alkohol,  scheidet  durch  eine 
Säure  die  gebildete  fette  Säure  ab  und  presst  sie  zwischen  Löseb- 
papier  bei  einer  Temperatur  von  einigen  Graden  Uber  Null  aus. 
Den  festen  Rückstand  löst  man  in  kochendem  Alkohol  und  presst 
die  beim  Erkalten  sich  absebeidende  feste  Säure  gut  aus.  Man 
löst  sie  in  vielem  Alkohol,  lässt  erkalten,  scheidet  die  zuerst  an- 
schiessende  Säure  ab,  und  behandelt  die  zuletzt  sich  bei  stärkerem 
Erkalten  absetzende  noch  mehrmals  auf  dieselbe  Weise.  Erbllt 
man  so  eine  Säure,  die  bei  60°  C.  schmilzt,  so  war  Margarin  io 
dem  untersuchten  Fett  enthalten.  Zu  dieser  Untersuchung  müssen 
jedoch  grosse  Mengen  Fett  verwendet  werden,  und  dennoch  kann 
in  dem  Falle,  wenn  man  eine  solche  Säure  nicht  darzustellen  Te^ 
mag,  nicht  geschlossen  werden,  dass  Margarin  nicht  in  dem  unte^ 
suchten  Fett  enthalten  sei.  Selbst  wenn  noch  ganz  bedeutende 
Mengen  von  Margarin  vorhanden  sind,  kann  man  sie  oft  von  bei- 
gemengten anderen  fetten  Säuren  durch  Umkrystallisiren  aus  der 
alkoholischen  Lösung  nicht  so  weit  scheiden,  dass  ihr  Schmelz- 
punkt auf  60°  C.  stiege.  Eine  andere  Methode,  die  zwar  sehr  um- 
ständlich ist,  aber  doch  etwas  grössere  Sicherheit  gewährt,  besteht 
darin,  dass  man  die  aus  dem  Fett  auf  die  so  eben  beschriebene 
Weise  dargestelltc  Mischung  fetter  Säuren  in  vielem  Alkohol 
löst,  und  die  kochende  Lösung  mit  einer  concenlrirten  Lö- 
sung von  etwa  zwei  Siebentel  ihres  Gewichts  krystalbsirter  essig-  | 
saurer  Baryterde  versetzt  Beim  Erkalten  scheidet  sich  etwa  die 
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flülAe  der  fetten  Säure  und  zwar  derjenige  Theil  derselben, 
welcher  zur  Barjterde  die  stärkere  Verwandtschaft  hat,  an  diese 
Erde  gebunden  aus.  Man  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn 
mit  warmem  Alkohol  und  presst  den  Rückstand  mittelst  einer 
guten  Presse  aus.  Die  abgeschiedene  Flüssigkeit  wird  mit  einer 
Lösung  von  etwas  mehr  essigsaurer  Baryterde  als  zuerst  bei  der 
ersten  Fällung  angewendet  wurde,  versetzt,  der  Niederschlag  ab- 
filtrirt  und  ausgepresst.  Beide  Barytseifen  werden,  jede  ftlr  sich, 
mit  Wasser  und  Salzsäure  so  lange  gekocht,  bis  die  oben  auf 
schwimmende  fette  Säure  vollständig  klar  und  durchsichtig  er- 
scheint. .Man  bestimmt  dann  ihren  Schmelzpunkt.  Ist  dieser  in 
beiden  Portionen  nahe  gleich,  so  krystallisirt  mau  jede  derselben 
besonders  so  lange  aus  der  Alkohollösung  um,  bis  der  Schmelz- 
punkt sich  nicht  mehr  verändert  Erhält  man  so  eine,  wenn  sie 
geschmolzen  ist,  beim  Erkalten  in  Nadeln  krystallisirende,  bei 
60°  G.  schmelzende  Säure,  so  ist  Margarin  in  dem  Fett  vorhanden. 

Ist  aber  der  Schmelzpunkt  beider  Säureportionen  sehr  ver- 
schieden (etwa  um  4“  C.  oder  mehr)  so  wiederholt  man  mit  jeder 
derselben  die  Scheidung  durch  essigsaure  Baryterde  ebenso,  wie 
es  so  eben  beschrieben  worden  ist  Sollten  hier  noch  Säuren  ge- 
wonnen werden,  deren  Schmelzpunkt  mehr  als  4®  C.  untersehieden 
ist,  so  wiederholt  man  jene  Operation  nochmals,  bis  endlich  die 
luleüt  geschiedenen  Portionen  nur  um  1 — 2 Grad  differirende 
Schmelzpunkte  besitzen.  Will  man  nur  die  Gegenwart  des  Margarins 
oaebweisen,  so  kann  man  alle  die  Säureportionen,  deren  Schmelz- 
punkte über  60®  und  unter  50°  liegen,  von  der  fernem  Bearbeitung 
ausschliesscn.  Nur  wenn  beide  Portionen  unter  50°  C.  schmelzen, 
muss  die  mit  dem  höheren  Schmelzpunkte  weiter  mit  essigsaurer 
Barvierde  behaadelt  werden.  Alle  Portionen,  in  denen  vermöge 
ihres  zwischen  50°  und  60°  C.  liegenden  Schmelzpunkts  Margarin- 
säure  enthalten  sein  kann,  werden  aus  der  alkoholischen  Lösung 
umkrystallisirt,  bis  der  Schmelzpunkt  der  sich  abscheidenden  Säure 
sieh  nicht  mehr  ändert  Erhält  man  so  aus  irgend  einer  der  Säure- 
portionen  eine  Säure,  welche  die  oben  angegebenen  Eigenschaften 
der  Margarinsäure  besitzt,  so  muss  Margarin  in  dem  Fette  ent- 
halten sein. 

Das  Margarin  zerfällt  bei  der  Verseifung  in  Glycerin  und  Mar- 
garinsäure. Von  ersterem  ist  schon  S.  391  die  Rede  gewesen. 

Die  Margarinsäure  ist  von  Chevreul  entdeckt  Sic  kommt 
Heinti,  Zoochemie.  27 
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wie  schon  erwähnt,  in  Verbindiin;^  mit  Glycerin  in  fast  allen  Fetten 
vor.  An  Alkalien  gebunden  ist  sie  nach  Boudet')  im  Blute  und 
nach  Tiedemann  und  Gmelin  in  der  Galle  enthalten.  Kolbe*) 
und  Mul  der*)  fanden  sic  im  Getreidefuseldl.  Sie  bildet  sich  bei 
der  Üestillation  der  Stearinsäure,  so  wie,  wenn  diese  Säure  mit 
wenig  Salpetersäure  behandelt  wird.  Auch  soll  sie  bei  der  Destil- 
lation des  Wachses  entstehen.  Die  so  gewonnene  Säure  ist  aber 
nach  Brodie*)  Palmitinsäure.  Mit  Aethal  verbunden  findet  sie 
sich  im  Wallrath,  wie  ich*)  dies  neuerdings  nachgewiesen  habe. 

Um  Margarinsäure  darzustellen  vcriähil  man  auf  folgende  Weise: 

1)  Man  kocht  reine  Stearinsäure  höchstens  eine  viertel  Stunde 
mit  einem  gleichen  Volumen  concentrirter  Salpetersäure,  nimmt  die 
geschmolzene  Säure  von  der  Oberfläche  ab,  presst  sie  zwischen 
Papier,  und  krystallisirt  sie  so  lange  aus  Alkohol  um,  bis  ihr  Schmelz- 
punkt bei  60“  C.  liegt 

2)  Auch  durch  Destillation  der  Stearinsäure  und  Umkrystalli- 
siren  des  fcttähnlichcn  Thcils  des  Destillats  aus  Alkohol  kann  man 
Margarinsäure  gewinnen. 

3)  Aus  Baumöl  erhält  man  die  Margarinsäure,  wenn  man  sie 
mit  kaustischem  Kali  verseilt  und  die  heisse,  wässrige  Lösting  der 
Seife  mit  essigsaurem  Bleioxyd  fällt  Den  gewaschenen  Nieder- 
schlag trocknet  inan,  und  kocht  ihn  einige  Male  mit  Aether  aus. 
Hierdurch  löst  sich  das  ölsaure  Bleioxyd  auf,  während  das  margarin- 
saure  Sab  zurilckbleibt  Dieses  wird  mit  einer  Säure  zersetzt  und 
die  dadurch  abgeschiedene  fette  Säure  so  oft  aus  Alkohol  umkry- 
stallisirt,  bis  ihr  Schmelzpunkt  bei  60°  C.  liegt 

4)  Aus  der  Butter  kann  die  Margarinsäure  nach  Bromeis“) 
auf  folgende  Weise  dargestellt  werden.  Die  gut  gewaschene  Butter 
wird  geschmolzen  und  zuerst  8 Tage  bei  20°  C.  und  dann  bej 
15°  C.  stehen  gelassen.  Der  fe.ste  Theil  der  Butter  scheidet  sich 
dann  in  concentrisch  gruppirten  festen  Körnern  ab,  die  von  dem 
flüssigen  Theile  durch  eine  hydraulische  Presse  abgepresst  werden. 


')  Add.  de  Cbim.  et  de  Pbys.  T.  52.  p.  337.* 

*)  Ann.  d.  Obern,  u.  Pbunii.  Bd.  41.  S.  34.* 

Jüuni.  f.  pracU  Obern.  Bd.  32.  S.  219.*  Ann.  d.  Obern,  u.  Pbarm.  Bd.  45. 
S.  68.*  Sclieikuiid.  Onderz.  Bd.  1.  S.  296.* 

*)  Ann.  d.  Cbcui.  ii.  Pbami.  Bd.  71.  S.  152.* 

*)  Puggend.  Ann.  Bd.  86. 

*)  Aon.  d.  Obern,  u.  Pbarm.  Bd.  42.  S.  46.* 
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Die  feste  Masse  wird  in  einer  Mischung  von  einem  Theil  Alkohol 
und  zwei  Theilen  Aether  gelüst,  das  beim  Erkalten  abgeschiedene 
abgepresst  und  noch  einige  Male  auf  dieselbe  Weise  umkrystallisirt. 
Die  so  abgeschiedene  fette  Masse  wird  darauf  mit  Kalihydrat  ver- 
seift, die  Seife  durch  Schwefelsäure  zersetzt  und  die  so  gewonnene 
Säure  so  oft  aus  Alkohol  umkrystallisirt,  bis  ihr  Schmelzpunkt  bei 
60“  G.  liegt. 

5)  Aus  irgend  einem  Stearin-  oder  margarinhalligen  Fett  er- 
hält mau  auf  folgende  wenig  kostspielige  Weise  die  Margarinsäure 
rein.  Ist  das  Fett  flüssig,  so  setzt  man  es  einer  solchen  Tempe- 
ratur aus,  bei  welcher  es  zum  Theil  fest  wird,  und  presst  mit  einer 
hydraulischen  Presse  so  viel  als  möglich  die  flüssigen  Tbeile  ab. 
Darauf  verseift  man  den  festen  Theil,  scheidet  die  fette  Säure  aus 
der  Seife  ab  und  destillirt  sie.  Aus  dem  üestillat  kann  durch 
wiederholtes  LTnkrystallisiren  aus  Alkohol  die  Margarinsäure  rein 
gewonnen  werden. 

Die  letzten  der  angegebenen  Methoden  möchten  bei  Anwen- 
dung thierischer  Fette  nicht  immer  leicht  zu  dem  gewünschten  Re- 
sultate führen.  Aus  meinen  Untersuchungen  derselben,  so  weit  ich 
sie  bis  jetzt  vollendet  habe,  geht  nämlich  hervor,  dass  die  thieri- 
sehen  Fette  ganz  anders  zusammengesetzt  sind,  als  man  bis- 
her geglaubt  hat.  Es  müsste  z.  B.  sehr  leicht  sein,  reine  Marga- 
rinsäure aus  Mensebenfett  darzustellen,  wenn  es  wirklich,  wie 
Cherreul  meint,  nur  aus  Margarin  und  Olein  bestände.  Chevreul 
giebt  an,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  den  Schmelzpunkt  der  Säuren 
des  Menscbenfelts  durch  Verseifung  und  Zersetzung  der  erhaltenen 
Seife  mit  vielem  Wasser,  durch  UTnkrystallisiren  des  erhaltenen  sau- 
ren Kalisakes  aus  der  alkoholischen  Lösung  und  durch  Zersetzung 
desselben  durch  Salzsäure  auf  6U“  C.  zu  bringen. 

Id  der  Tbat  erhält  man  dieses  Resultat  nicht  durch  blosses 
limkrystallisiren  der  aus  dem  Mensebenfett  dargestellten  fetten  Säu- 
ren aus  der  Alkobollösung.  Hiedurch  kann  ihr  Schmelzpunkt  nicht 
über  56“  C.  gebracht  werden.  Meine  Untersuchung  des  Menschen- 
fells*) hat  dargethan,  dass  der  Grund  dieser  Thalsache  darin  zu 
suchen  ist,  dass  die  Menge  des  Margarin’s  im  Mensebenfett  nur 
gering  ist,  dass  aber  ausserdem  noch  ein  in  thierischen  Substan- 
zen noch  nibht  nachgewiesenes  Fett  darin  enthalten  ist,  das  Palmitin. 
Ganz  neuerlich  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  das  Anthropin,  dessen 
')  Poggend.  Ann.  Bd.  84.  S.  J38.* 

27* 
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Vorkommen  im  Menschenfett  ich  in  dem  eben  citirten  Aufsatze 
behauptet  hatte,  ein  Gemenge  ist.  Ich  habe  nämlich  gefunden, 
dass  die  dort  beschriebene  Anlhropinsäure,  aus  deren  Existenz  ich 
auf  die  des  Anthropin's  schloss,  ein  Gemisch  zweier  Säuren  ist,  der 
Margarinsäure  und  Stearinsäure. 

Die  Methode,  welcher  ich  mich  bedient  habe,  um  die  Marga- 
rinsäure aus  dem  Menschenfett  rein  abzuscheiden,  ist  die,  welche 
ich  S.  416  beschrieben  habe,  wo  sie  angeführt  ist  als  die  sicherste 
Methode,  um  die  Gegenwart  des  Margarin’s  in  irgend  einem  Fett 
darzutbun.  Statt  der  cssigsauren  Bai^lerde  wendete  ich  anfangs 
allerdings  essigsaures  Bleioxyd  an,  allein  später  habe  ich  mich 
überzeugt,  dass  man  mit  Benutzung  der  cssigsauren  Baryterde  viel 
leichter  zu  dem  gewünschten  Ziele  kommt. 

Die  nach  jener  Methode  abgeschiedene  bei  60°  C.  schmelzende 
Säure  muss  man  jedoch  noch  auf  ihre  Reinheit  untersuchen,  denn 
sie  könnte  eine  Mischung  verschiedener  Säuren  sein,  deren  Schmelz- 
punkt nur  zufällig  auch  bei  60°  C.  liegt.  Dies  geschieht  auf  die 
Weise,  dass  man  die  kochende,  verdünnte  alkoholische  Lösung  von 
7 Theilen  derselben  mit  einer  concentrirten  kochenden  wässrigen 
Lösung  von  2 Theilen  krystallisirter,  essigsaurer  Baryterde  fällt, 
den  Niederschlag  filtrirt  und  auswäscht,  das  Filtrat  mit  essigsaurer 
Baryterde  vollständig  auslällt  und  beide  Niederschläge  stark  presst 
Die  aus  den  beiden  Niederschlägen  erhaltenen  Säureportionen  müs- 
sen bei  60°  C.  schmelzen,  wenn  die  Säure  wirklich  rein  war. 

Die  reine  Margarinsäure  ist  vollkommen  geruch-  und  ge- 
schmacklos und  sebneeweiss.  Sie  schmilzt  bei  einer  Temperatur 
von  60°  C.  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  glänzend  weissen  in 
einandergewirrten  Nadeln.  Schmelzt  man  sie  mit  Oelsäure  zusam- 
men, so  ist  der  Schmelzpunkt  der  Mischung  weit  unter  60°  C. 
Wird  sie  dagegen  mit  Stearinsäure  zusammengeschmelzt,  so  kann 
ihr  Schmelzpunkt  nach  den  Mengenverhältnissen  beider  Säuren  Uber 
und  unter  60°  C.  liegen.  Gott  lieb')  stellt  folgende  Tabelle  für 
die  Schmelzpunkte  solcher  Gemische  auf: 

Ein  Gemisch  Schmelz, 

von  punkt 

30  Theilen  Stearinsäure  und  10  Theilen  Margarinsäure.  65°,5 
25  - - - 10  - - • 65° 

20  - - - 10  - - 64° 

')  Aon.  d.  ehern,  u.  Pharm.  Bd.  57.  S.  37.* 
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Ein  Gemisch 
Ton 

15  Theilen 

Stearinsäure 

und  10 

Theilen  .Margarinsäure. 

Schmelz- 

punkt 

61“ 

10 

- 

- 10 

- 

- 

58" 

10 

- 

- 15 

- 

- 

57" 

10 

- 

- 20 

- 

- 

56“, 5 

10 

- 

- 25 

- 

- 

56" 

lO’  - 

- 

- 30 

- 

- 

56" 

Aehnlich  verhalten  sich  die  Mischungen  der  Stearinsäure  mit 
Palmitinsäure.  In  Wasser  löst  sich  die  Margarinsäure  gar  nicht 
auf.  Sie  wird  dadurch  nicht  einmal  benetzt.  Kochender  Alkohol 
und  Aether  lösen  sie  in  allen  Verhältnissen.  Beim  Erkalten  der 
verdünnten  weingeistigen  Lösung  scheidet  sie  sich  in  Form  glän- 
zender Schuppen  ab.  Concentrirtere  Lösungen  erstarren  beim  Er- 
kalten zu  einer  festen  Masse.  Die  Lösung  in  Alkohol  röthet  Lak- 
muspapier.  Die  Margarinsäure  bildet  mit  den  Basen  Verbindungen, 
die  denen  der  Stearinsäure  ausserordentlich  ähnlich  sind.  Die 
Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  mit  übereinstimmenden  Resul- 
taten von  vielen  Chemikern  untersucht  worden.  Sie  fanden  im 
Mittel  folgende  Zahlen. 

Bedien-  Varren- 

Chevreul ')  bacher  ’)  trapp  ')  Bromeis  *)  Meyer  •)  Kolbe  *) 

KoWenstofif  75,32  74,97  74,61  74,40  74,84  74,77 

Wasserstoff  12,00  12,56  12,55  12,45  12,46  12,50- 

Sauerstoff  13,07  12,47  12,84  13,15  12,70  12,73 

100  100  100  100  100  100 

Krdmann  Cotllieb  ")  Sacc  ’)  Heintz  ’")  berechnet 

Kohlenstoff  75,31  75,37  75,59  75,46  75,56  34  C 

Wasserstoff  12,46  12,61  12,58  12,64  12,59  34  H 

Sauerstoff  12,23  12,02  11,83  11,90  11,85  4 0 

100  lO'O  100  100  100 

')  A.  a.  0.  (umgerechnet  nach  C = 73). 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Phann.  Bd.  35.  S.  56.* 

")  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  33.  S.  74.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  35.  S.  88.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm._Bd.  33.  S.  85.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  41.  S.  34.* 

^ Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  25.  S.  498.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  57.  S.  36.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  51.  S.  225. 

'*)  Poggend.  Ann.  Bd.  84.  S.  231.* 
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Oie  Formel  fUr  die  Marparinsiiiire  ist  daher  oder, 

da  durch  Basen  1 Atom  Wasser  ausgetrieben  werden  kann  C’‘H" 
0’  + l4,  und  das  Alonigewichl  der  wasserfreien  Säure  ist  11262,5 
(0=100)  oder  261  (11  = 1). 

Wird  die  MargarinsUurc  für  sich  deslillirl,  so  geht  sie  /.umeist 
unverändert  über.  Nur  ein  kleiner  Theil  wird  unter  Erzeugung 
von  Kohlensäure  und  Margarou  zersetzt,  ln  grösserer  Menge  er- 
hält man  den  letzteren  Körper,  wenn  man  die  Margarinsäure  mit 
dem  vierten  Theil  ihres  Gewichts  Aetzkalk  gemischt  der  Destillation  un- 
terwirft. Zugleich  bildet  sich  jedoch  in  diesem  Falle  eine  flUssige 
Substanz,  die  ein  Kohlenwasserstoff  zu  sein  scheint. 

Durch  anhaltende  Einwirkung  concenlrirtcr  Salpetersäure  wird 
nach  Bromeis')  die  Margarinsäure  so  zersetzt,  dass  unter  Wassert 
Bildung  Koi'ksäure  und  Bernsteinsäure  entstehen.  Zugleich  entweicht 
salpetrige  Säure.  Sacc’)  behauptet  jedoch,  dass  durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  vollkommen  reine  Margarinsäure  nur  Bem- 
steinsäure  gebildet  wird,  dass  also  die  Korksäurc  ihre  Entstehung 
noch  beigemischter  Oelsäure  verdankt.  ^ 

Behandelt  man  Margarinsäure  unter  stetem  Umrühren  mit  klei- 
nen .Mengen  braunen  Bleisuperoxyds,  so  entwickelt  sich  nach 
Bromeis’)  Wasserdampf,  und  cs  bildet  sich  eine  Verbindung  von 
Bleioxyd  mit  einer  festen  Säure,  die  aus  der  Bleiverbindung  durch 
Salzsäure  abgeschieden,  beim  Umkrystallisircn  aus  .Alkohol  sich  als 
ein  Gemenge  von  Margarinsäure  mit  einer  sauerstoffreicberen  Säure 
erweist,  welche  im  Alkohol  leichter  löslich  ist  als  jene,  bei  43*  G 
schmilzt,  und  die  nach  der  Formel  oder 

H zusammengesetzt  zu  sein  scheint. 

Wenn  man  Margarinsäure  mit  dem  2 — Stächen  Gewicht  wa.s- 
serfreier  Phosphorsäure  im  Wasserbade  zusamincnschmelzt,  so  er- 
hitzt sich  nach  Erd  mann*)  die  Mischung,  und  es  scheiden  sich 
gelbliche  oder  bräunliche  fast  gallertartige  Klumpen  aus,  die  darch 
Auskochen  mit  W'asser  und  Alkohol  gereinigt  bei  60 — 65“C.  schmel- 
zen, und  nach  der  Formel  zusammengesetzt  zu  sein 

scheinen.  Diese  Substanz  ist  keine  Säure,  wird  von  mässig  con- 
centrirter  Salpetersäure  schwer  angegriffen,  geht  aber  durch  sehr 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  33.  S.  86.* 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.arm.  Bd.  51.  S.  229.* 

•)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  42.  S.  70.* 

*)  Jouro,  f.  pr.  Chem.  Bd.  23.  S.  301.* 
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lange  andauernde  Einwirkung  dieser  SKure  in  einen  Kifrper  über 
der  aus  77,25  Proc.  C.,  12,10  H,  und  10,65  0 besteht,  und,  wenn 
er  geschmolzen  ist,  wachsartig  erstarrt.  Diese  Substanz  scheint 
mit  derjenigen  identisch  zu  sein,  welche  auf  gleiche  Weise  aus 
Stearinsäure  entsteht  (s.  S.  407). 

. Mit  coneentrirter  Schwefelsäure  vereinigt  sich  nach  Freniy') 
die  Margarinsäure.  Welche  Prodnete  dabei  entstehen,  ist  jedoch 
noch  nicht  ermittelt,  wahrscheinlich  bildet  sich  dabei  eine  durch 
Wasser  leicht  zersetzbare  Verbindung  beider  Säuren,  die  t'remy 
auch  bei  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Margarin  enthaltende 
Fette  beobachtet  hat. 

Ein  eigenthüralicher  Körper  entsteht  nach  Boullay*)  aus  der 
Margarinsäure,  wenn  sie  im  Moment,  wo  sie  sich  vom  Glycerin 
trennt,  mit  wasserfreiem  Ammoniak  in  Berührung  kommt.  Leitet 
man  nämlich  trocknes  .Ammoniakgas  anhaltend  durch  Olivenöl  und 
verflüchtigt  man  durch  gelinde  Wärme  (30“  C.)  das  überschüssige 
.Ammoniak,  so  scheidet  sich,  wenn  die  Masse  mit  Wasser  gekocht 
wird,  ein  Körper  auf  der  Oberfläche  ab,  während  Glycerin  und  das 
Aminoniaksalz  einer  eigenthümlictien  Säure  gelöst  bleiben.  Durch 
Lmkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt,  stellt  dieser  Körper  das  Mar- 
garamid  dar,  welches  weiss,  fest,  an  der  Luft  unveränderlich,  voll- 
kommen neutral,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  leicht 
löslich  ist,  bei  60°  C.  schmilzt,  mit  russender  Flamme  brennt  und 
aus  diesen  Lösungen  in  Waraen,  Nadeln  oder  weissen  durchscheinen- 
den Platten  knslallisirt.  Es  besteht  aus  C”H”U*N  oder  aus 
Man  kann  es  also  als  wasserfreie  Margarinsäure 
betraebteu,  in  der  1 Atom  Sauerstoff  durch  1 Atom  .Amid  (NH*) 
vertreten  ist.  Durch  Kochen  mit  coneentrirter  Kalilauge  wird  es 
io  niargarinsaures  Kali  und  Ammoniak  zerlegt 

Die  Margarinsäure  ist,  wie  die  Stearinsäure,  eine  schwache 
Säure,  die  in  der  Kälte  die  koblensauren  Alkalien  nur  in  zweifach 
kohlensaure  Salze  zu  verwandeln  vermag  und  in  der  Kochhitze  nur 
dadurch  alle  Kohlensäure  daraus  verjagen  kann,  dass  das  gebildete 
saure  kohlensaure  Salz  bei  dieser  Temperatur  in  Kohlensäure  und 
neutrales  Salz  zerlegt  wird.  Von  ihren  Salzen  sind  nur  die  neu- 
tralen Verbindungen  mit  den  Alkalien  in  Wasser  auflöslich.  Wer- 
den aber  die  concentrirten  Lösungen  dieser  Salze  mit  vielem 

')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  20.  S.  67.* 

’)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  32.  S.  225.*  Conipt.  read.  T.  17.  p.  1316.* 
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Wasser  versetzt,  so  setzen  sich  saure  Salze  ab,  während  Kalihy- 
drat aufgelöst  bleibt.  Diese  Salze  sind  noch  nicht  sehr  vielseitig 
untersucht.  Im  Folgenden  sind  die  .\ngaben  von  Chevreul'), 
Varrentrapp*)  und  Bronieis*)  benutzt. 

Neutrales  inargarinsaures  Kali  erhält  man,  wenn  man 
gleiche  Theile  Margarinsäurc  und  Kalihydrat  mit  etwa  ftlnf  Theilen 
kochenden  Wassers  behandelt,  das  sich  abscheidende  in^rgarinsaure 
Kali  mit  etwas  Wasser  abwäscht,  auspresst  und,  nachdem  es  einige 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  worden  ist,  damit  das  anhängende  freie 
Kali  sich  mit  Kohlensäure  verbinde,  in  kochendem  Weingeist  löst 
Beim  Verdunsten  dieser  Lösung  scheidet  es  sich  in  Form  glänzen- 
der Schüppchen  aus.  Es  besteht  aus  und  ist  in  sechs 

Theilen  kochendem  Alkohol  löslich. 

^ Zweifach  margarinsaures  Kali  bildet  sich,  wenn  ITheil  des 
neutralen  Salzes  in  20  Theilen  kochenden  Wassers  gelöst  und  die 
Lösung  mit  1000  Theilen  Wasser  verdünnt  wird.  Es  scheidet  sich 
in  Form  perlrautterglänzender  Blätter  ab,  die  bei  100°  C.  nicht 
schmelzen,  mit  Wasser  auf  Lakmuspapier  gebracht  alkalisch  reagi- 
ren  und  aus  C*^  0’ K bestehen.  lOOllieile 

Alkohol  lösen  davon  bei  20“  C.  nur  0,31  Theile  auf.  Bel  höherer 
Temperatur  ist  es  darin  jedoch  leicht  löslich. 

Drei-  und  vierfach  margarinsaures  Kali.  Bringt  man  eine 
warme  alkoholische  Lösung  des  so  eben  beschriebenen  Salzes  mit 
sehr  viel  Wasser  zusammen,  so  wird  ihm  noch  Alkali  entzogen. 
Es  scheiden  sich  perlmutterglänzcnde  Schuppen  ab,  welche  von 
einigen  für  ein  Gemenge  von  drei-  und  vierfach  margarinsaurem 
Kali  gehalten  werden.  Da  jedoch  Alkohol  beim  Erkalten  der  heis- 
sen Lösung  dieser  Substanz  reines  zweifach  margarinsaures  Kali 
absetzt,  während  Margarinsäure  in  Lösung  bleibt,  so  könnte  sie  aueb 
einfach  aus  einem  Gemenge  von  diesen  beiden  Körpern  bestebea. 

Neutrales  margarinsaures  Natron  wird  wie  das  entspre- 
chende Kalisalz  gewonnen.  Es  bildet  mit  wenig  beissem  Wasser 
eine  gelatinöse  Masse,  die  nach  dem  Erkalten  fest  wird.  Es  bil- 
det kleine  durchscheinende  Blättchen,  die  anfangs  geschmacklos 
scheinen,  später  alkalisch  schmecken,  in  der  Wärme  schmelzen  und 
aus  C**H*’0’Na  bestehen. 

')  Recherckes  sur  les  corps  gras  d’origine  animale  Paris,  1823.  p.  63.* 

*)  Add.  d.  Chem.  u Pharm.  Rd.  35.  S.  74.* 

Add.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  42.  $.  30.* 
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Zweifach  margarinsaures  Matron  erhiUt  manv  wenn  man 
dis  neutrale  Salz  in  vielem  heissen  Wasser  löst,  den  dabei  sich 
bildenden  Niederschlag  wHscht,  trocknet  und  aus  Alkohol  umkry- 
I stallisirt.  Diese  Verbindung  schmilzt  leichter,  als  das  neutrale  Salz, 

1*111  ist  weiss,  geschmack-  und  geruchlos,  unlöslich  in  Wasser,  leicht 

ti  Iki  löslich  in  Alkohol.  Diese  Lösung  röthet  Lakmuspapier.  Setzt  man 

r3T5}'  ihr  aber  Wasser  zu,  so  bläut  sie  es. 

Margarinsaures  .\mmoniumoxyd  erhält  man  durch  Sätti- 
J?'*  gen  des  Margarinsäurehydrals  mit  Ammoniakgas,  oder  durch  Lösen 

h'  desselben  in  heissem,  sehr  verdünntem  wässrigen  Ammoniak.  Beim 

L * Erkalten  dieser  Lösung  scheiden  sich  kleine  perlmutterglänzende 

I-  Schuppen  ab,  die  das  saure  Salz  sind.  Wird  die  Säure  mit  con- 

centrirtem  Ammoniak  in  der  Wärme  behandelt,  so  bildet  sich  eine 
durebsebeinende,  gelatinöse  Masse,  die  an  der  Luft  viel  Ammoniak* 
ausgiebt 

•Margarinsaure  Ralkerde,  durch  Fällen  einer  kochenden 
Lösung  von  neutralem  margarinsauren  Alkali  mit  einer  gleichfalls 
bichenden  Lösung  von  Chlorcalcium  erhalten,  besteht  aus 
0*Ca. 

>•  Margarinsaure  Strontianerde,  wie  das  vorige  Salz  mit- 

telst Chlorstrontium  erhalten,  besteht  aus  C**H^’0*Sr. 

Margarinsaure  Baryterde,  wie  die’vorigen  mit  Hülfe  von 
Chloibarvum  dargestellt,  besteht  aus  C“H’’0’Ba,  und  bildet  ein 
Wendend  weisses,  lockeres  Pulver. 

Neutrales  margarinsaures  Bleioxyd  entsteht,  wenn  neu- 
trales essigsaures  Bleioxyd,  das  mit  wenigen  Tropfen  Essigsäure 
aogesäuert  worden  ist,  zur  Fällung  eines  neutralen  margarinsauren 
-Alkalisalzes  verwendet  wird.  Es  bildet  ein  schneeweisses  lockeres 
Halver,  das  im  kochenden  Wasser  schmilzt  und  ziemlich  stark  er- 
Aitzt  werden  kann,  ohne  sich  zu  zersetzen,  endlich  aber  sich  bräunt 
■3s  besteht  aus  C“H"0>Pb. 

Basisch  margarinsaures  Bleioxyd  bildet  sich,  wenn  ein 
^^trales  margarinsaures  Alkali  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd 
^ßtllt  wird.  Es  besteht  aus  C’*H*’0’Pb*. 

Margarinsaures  Bleioxyd  mit  essigsaurem  Bleioxyd 
sich,  wenn  das  neutrale  Bleisalz  mehrere  Tage  mit  Bleiessig  di- 
^®i*irt  wird.  Die  Verbindung  ist  körnig,  schmilzt  nicht  ohne  Zer- 
^*^ung  und  besteht  nach  Varrentrapp  aus  2 C’*H”0’Pb  + C* 
^^0*Pb‘. 
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Margarinsaures  Quecksilberoxydul  wird  nach  Harff) 
sowohl  erhalten,  wenn  die  Säure  selbst  mit  Quecksilberoxydal  di- 
gerirt,  als  wenn  salpetersaures  Qiiecksilberoxydul  durch  raargarin- 
saures  Kali  aus  der  wässrigen  Lösung  gefällt  wird.  Es  ist  eine 
salbenartige,  allmälig  härter  werdende  Masse,  die  in  Wasser  unlös- 
lich, in  Alkohol  und  Äethcr  aber  auflöslich  ist. 

Margarinsaures  Quecksilberoxyd  kann  nach  Harff  wie 
das  vorige  Salz  auf  zweifachem  Wege  erhalten  werden.  Es  bildet 
eine  gelbliche,  schmierige  Masse,  die  an  der  Luft  bald  fest  wird, 
löst  sich  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  gar  nicht,  wohl  aber  in 
kochendem  Alkohol  und  in  Aether  auf. 

Margarinsaures  Silberoxyd  durch  doppelte  Zersetzung  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  und  neutralem  margarinsauren  Alkali 
dargestellt,  bildet  ein  leichtes,  glänzend  weisses  Pulver,  das  aus 
C“H”0*Ag  besteht. 

Margarinsaures  Aethyloxyd  erhält  man  nach  Bromeis 
rein,  wenn  man  einen  Thcil  der  reinen  Säure  in  4 — 5 Theilen 
absoluten  Alkohols  auflöst  und  bei  einer  Temperatur,  wobei  diese 
Lösung  nur  eben  klar  erhalten  wird,  troc^nes  salzsaures  Gas 
durch  dieselbe  leitet.  Der  Aether  scheidet  sich  ab.  Man  kocht 
ihn  mit  Wasser  aus,  schüttelt  ihn  mit  warmem,  wasserhaltigen  Al- 
kohol mehrmals  tUchtfg  um,  und  schüttelt  und  kocht  ihn  endlich 
mit  Wasser.  Diese  Verbindung  ist  farblos,  fast  geruchlos,  schmilzt 
bei  21,5°  C.,  erstarrt  krystallinisch,  und  schiesst,  wenn  man  eine 
geringe  Menge  davon  bei  40°  C.  in  wasserhaltigem  Alkohol  löst  uad 
unter  8°  C.  erkaltet,  in  spiessförmigen,  sehr  glänzenden  KrysUUea 
an.  Sie  besteht  aus  oder  aus  C°*H”0’-f-C*H‘0. 

Margarinsaures  Methyloxyd  wird  nach  Laurent*)  durch 
Auflösen  von  Margarinsäure  in  warmem,  wasserfreien  Holzgeist,  Be- 
handeln der  Lösung  mit  trocknem  salzsauren  Gas,  Venuiseben  de^ 
selben  mit  Wasser,  und  .Auskoeben  des  dadurch  abgeschiedenes 
Körpers  mit  Wasser  erhalten.  Es  ist  krystallinisch,  schmilzt  durch 
die  Wärme  der  Hand,  ist  unverändert  destillirbar  und  wird  durch 
eine  Lösung  von  Kalibydrat  in  Wasser  nicht  verändert  Es  besteht 
«US  C°‘H"0*-1-C*H°0. 

Unter  den  Zersetzungsproducten  der  Margarinsäure  verdient 
eins  noch  besonderer  Erwähnung. 

*)  Brandes  Archir.  2.  Reihe.  Bd.  5.  S.  308.* 

*)  Aon.  de  Cbem.  et  de  Pbys.  63.  p.  297.*  Berz.  Jabresber.  Bd.  18.  S.  45f* 
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Das  Margaron  ist  von  Bussy‘)  entdeckt.  Man  erhält  es  nach 
Varrentrapp'),  wenn  man  einen  Theil  Margarinsäure  mit  dem 
vierten  Theil  ihres  Gewichts  gebrannten  Kalks  gemischt  der  Destil- 
lation unterwirft  Man  unterbricht  die  Operation,  sobald  das  Destil- 
lat sich  stärker  färbt  kocht  die  Ubergegangene  Substanz  mit  Kali- 
lauge zur  Entfernung  der-  Margarinsäure  aus,  und  wäscht  den 
Rückstand  mehrmals  mit  Aether,  um  einen  bei  der  Destillation  zu- 
gleich gebildeten  flüssigen,  öligen  Körper  zu  entfernen,  der  nach 
Redtenbacher’s  Untersuchung  aus  gleichen  Atomen  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  zu  bestehen  scheint  Nach  Redtenbacher*)  bil- 
det sich  das  Margaron  auch  bei  der  Destillation  der  Stearinsäure  für 
sich  oder  mit  Aetzkalk.  Das  von  Bussy  angegebene  Stearon  müsste 
demnach  noch  unreines  Margaron  gewesen  sein. 

Das  Margaron  ist  schön  weiss,  und  perlmutterartig  glänzend, 
schmilzt  bei  76 — 77“  C.,  und  bildet  beim  Erkalten  nach  Bussy 
eine  verworren  krystallisirtc,  nach  Varrentrapp  eine  durchschei- 
nende Masse.  Es  leitet  die  Electricität  nicht  ^ird  dagegen  durch 
Reiben  stark  electrisch,  brennt  mit  leuchtender,  nicht  nissender 
Flamme,  löst  sich  in  50  Theilen  Alkohol  von  36“  C.  vollkommen 
auf,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  fast  vollständig  ab. 
ln  kochendem  Alkohol  ist  es  viel  leichter  löslich.  Kochender  Aether 
nimmt  in  der  Wärme  etwa  seines  Gewichts  davon  auf.  Es 
setzt  sich  jedoch  beim  Erkalten  dieser  Lösung  grösstentheils  wie- 
der ab.  Auch  Essigäther  und  Terpentbinöl  lösen  es  auf.  Kochen- 
des Aetzkali  verändert  es  nicht  Schwefelsäure  dagegen  zersetzt  es 
unter  Schwärzung.  Salpetersäure  greift  es  nur  in  der  Wärme  an. 
Chlor  ändert  es  in  eine  farblose,  durchsichtige,  flüssige,  klebrige 
Masse  um.  Mit  Phosphor  vereinigt  es  sich  nicht,  wenn  es  damit 
geschmelzt  wird.  Nach  Bussy  kann  das  Margaron  unverändert 
destillirt  werden.  Nach  Varrentrapp  zersetzt  sich  jedoch  ein 
Theil  desselben  bei  der  Destillation  unter  Abscheidung  von  Kohle, 
indem  sich  ein  flüssiger  Körper  bildet  der  vielleicht  mit  dem  eben 
schon  erwähnten  Kohlenwasserstoff  identisch  ist.  Nach  Bussy  soll 
das  Margaron  durch  wiederholte  Destillation  über  kaustischen  Alka- 
lien in  Paraffin  übergehen,  das  sich  so  häufig  bei  der  trocknen 

')  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  L S.  171.'  Ann.  de  Ch.  el  de  Ph.  T.  53.  p.  398.* 
Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  9.  S.  260.* 

•)  Ahd.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  33.  S.  80.* 

0 Ebend.  Bd.  35.  S.  57.* 
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Destillation  organischer  Substanzen  erzeugt.  Das  Margarin  besteht 
nach  ziemlich  übereinstimmenden  Analysen  von  Bussy,  Redten- 
bacher  und  Varrentrapp  aus: 

Bussy  Redtenbacher  Varrentrapp  berechnet 

Kohlenstoff  82,20  82,41  81,75  82,84  33  C 

Wasserstoff  13,51  13,86  13,79  13,81  33  H 

Sauerstoff  4,29  3,73  4,46  3,35  1 0 

iöö  roö  lÖÖ  ioö 

Nach  diesen  Analysen  ist  die  Formel  des  Margaron’s  gleich 
C”H“0  und  sein  .Atomgewicht  2987,5  (0=  100)  oder  239  (H=  1). 
Es  entsteht  daher  aus  dem  Margarinsäurehydrat,  indem  dieses  1 Atom 
Wasser  und  1 Atom  Kohlensäure  abgiebU 


1 Au  Margarinsäurehydrat 
1 At.  Wasser  H 0 

1 Au  Kohlensäure  C 0* 

1 Au  Margaron 


Aus  dem  margarinsauren  Kalk  entsteht  es  einfach,  indem  sich 
1 Atom  Margaron  und  1 Atom  kohlensaurer  Kalk  bildeU 
C>«H”0>Cä  = C”H”0+C€a. 


Palmitin. 

Man  glaubte  bis  noch  vor  ganz  kurzer  Zeit,  dass  dieses  Fett 
in  thierischen  Körpern  nicht  vorkomme.  Dagegen  war  es  in  pflanz- 
lichen Fetten  beobachtet  worden.  Es  kommt  in  dem  Palmöl  vor, 
welches  von  den  afrikanischen  Küsten  zu  uns  gebracht  wird,  und 
das  nach  den  Untersuchungen  von  Fr4my')  und  Stenhouse*) 
aus  Margarin,  Olein  und  Palmitin  besteht,  denen  je  nach  dem  Alter 
des  Oels  mehr  oder  weniger  Palmitinsäure  und  Oelsäure  beigemengl 
isU  Sthamer  wies  später  seine  Gegenwart  in  dem  japanischen 
Wachs  nach. 

In  thierischen  Fetten  ist  das  Palmitin  bis  jetzt  nur  von  mir  *) 
und  zwar  im  Fett  des  Menschen  nachgewiesen  worden.  Im  reinen 
Zustande  kann  man  es  jedoch  daraus  nicht  erhalten. 

Aus  dem  Palmöl  kann  man  nach  Stenhouse')  das  Palmitin 
im  reinen  Zustande  gewinnen,  wenn  man  es  zwischen  Leinwand 

')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pliann.  Bd.  36.  S.  44.* 

*)  Ann.  d.  Chcra.  u.  Pharm.  Bd.  36.  S.  50.* 

’)  Pogpend.  Ann.  Bd.  84.  S.  231.* 
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stark  presst,  den  Rückstand  6 — 7mal  mit  Alkohol  auskocht,  um  die 
Palmitinsäure  und  OleYnsäure  zu  entfernen,  und  was  nun  zurUckbleiht 
mehrfach  aus  der  Lösung  in  Aether  umkrystallisirt.  Es  schiesst  in 
kleinen  Kristallen  an,  die  bei  48°  C.  schmelzen,  und  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einer  halbdurchsichtigen,  wachsartigen  Masse,  die  sich 
leicht  pulvern  lässt,  und  in  kaltem  Alkohol  fast  gar  nicht,  in  kochen- 
dem etwas  leichter  löslich  ist.  Letztere  Lösung  setzt  beim  Erkal- 
ten das  Palmitin  in  Flocken  wieder  ab.  Kochender  Aether  löst  es 
in  allen  Verhältnissen.  Nach  Stenhouse  besteht  es  aus: 

gefunden  im  Mittel,  berechnet. 

Kohlenstoff  75,62  76,36  35  C 

Wasserstoff  12,18  12,00  33  H 

Sauerstoff  12,20  11,64  4 0 

100  100 

Die  Palmitinsäure,  welche  von  Fremy  entdeckt  ist,  kommt 
fertig  gebildet  in  altem  Palmöl  vor,  aus  dem  sie  mit  etwas  Oelsäure 
durch  .Alkohol  ausgezögen  werden  kann.  Sonst  hat  man  sie  nur 
im  gebundenen  Zustande,  und  zwar  mit  Glycerin  verbunden  als 
Palmitin  beobachtet.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  Brodie')  nachge- 
wiesen, dass  sie  mit  Melissin  verbunden  das  Myricin,  einen  Bestand- 
theil  des  Wachses,  ausmacht  (s.  beim  Wachs)  und  von  mir’)  ist 
ganz  kürzlich  erst  dargethan  worden,  dass  sie  mit  Aethal  verbun- 
den im  Walrath  vorkommt,  welche  Verbindung  ich  Palroätbal  genannt 
habe  (s.  unter  Cetin). 

Palmitinsäure  bildet  sich  auch,  wenn  man  Kalihydratlösung 
nut  Oelsäure  eindampft,  bis  sich  aus  der  Masse  Wasserstoffgas 
entwickelt.  Die  daraus  durch  eine  Säure  abgeschiedene  fette  Säure 
liefert  nach  öfterem  Umkrystallisiren  aus  der  Lösung  in  Alkohol 
reine  Palmitinsäure,  die  jedoch  von  Varrentrapp’),  der  sie  ent- 
deckte, den  Namen  Olidinsäurc  erhielt. 

Am  leichtesten  erhält  man  die  Palmitinsäure  aus  dem  Palmöl. 
Man  verseift  es  mit  ätzender  Natronlauge,  und  zerlegt  die  erhaltene 
Seife  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure.  Die  obenaufschwim- 
mende fette  Säure  wird  nach  dem  Erkalten  von  der  sauren  Flüs- 
sigkeit getrennt,  und  mit  Wasser  vielfach  gewaschen.  Darauf  löst 
man  sie  in  heissem  Alkohol,  und  presst  die  heim  Erkalten  heraus- 

')  Amt.  (1.  Cüem.  u.  Pharm.  Bd.  71.  S.  151.* 

0 Poggend.  Ano.  Bd.  88. 

’)  Ana.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  35.  S.-210.* 
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krystallisirende  Säure  stark  ab,  was  man  so  oft  wiederholt,  bis  man 
eine  bei  62°  C.  schmelzende  Säure  erhält,  deren  Schmelzpunkt 
durch  ferneres  Umkrystailisiren  nicht  mehr  erhöht  werden  kann. 

Aus  dem  Mcnschenfett  erhalt  man  sie,  wenn  man  cs  mit  Na- 
tronlauge verseift,  die  Seife  mit  Salzsäure  zersetzt,  und  die  erhal- 
tene Säui-e  durch  Abpressen  möglichst  von  der  Oelsäure  befreit 
Den  Rückstand  löst  man  in  wenig  Alkohol  auf,  lässt  erkalten,  und 
presst  die  festgewordene  Masse  wieder  aus,  was  man  so  oft  wie- 
derholt, bis  alle  Oelsäure  entfernt  ist  Darauf  löst  man  die  Säure 
in  kochendem  Alkohol  und  setzt  die  kochende,  alkoholische  Lösung 
von  ’/j  ihres  Gewichts  an  cssigsaurem  Bleioxyd  oder  besser  von 
ihres  Gewichts  essigsaurer  Baryterde  hinzu.  Den  Niederschlag, 
der  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  bildet,  tiltrirt  und  presst 
man  ab,  ftillt  aus  der  davon  getrennten  Flüssigkeit  die  noch  darin 
gelüste  Säure  durch  einen  Lieberschuss  einer  Lösung  von  essig- 
saurem Bleioxyd  oder  Baryt  heraus,  filtrirt  den  Niederschlag  ab, 
und  scheidet  aus  ihm  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  die 
fette  Säure  wieder  ab.  Diese  behandelt  man  noch  einmal  auf  die- 
selbe Weise  mit  essigsaurem  Bleioxyd  oder  Baryt,  und  krystallisirt 
die  hiebei  in  der  alkoholischen  Flüssigkeit  gebliebene  Säure,  die 
auf  die  eben  beschriebene  Weise  wieder  abgeschieden  werden  muss, 
so  lange  aus  der  alkoholischen  Lösung  um,  bis  ihr  Schmelzpunkt 
dadurch  nicht  mehr  verändert  wird.  Liegt  derselbe  nicht  bei 
62°  C.,  so  muss  man  die  sämmtlichen  thcils  in  Alkohol  gelösten, 
theils  in  fester  Form  durch  die  letztere  Operation  des  Umkrystalli- 
sirens  erhaltenen  Säureportionen  wieder  vereinigen  und  nochmals 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  oder  Baryt,  wie  oben  beschrieben,  behan- 
deln. Der  in  Alkohol  gelöst  gebliebene  Tbeil  liefert  dann  durch 
Umkrystailisiren  die  reine  Palmitinsäure. 

Die  Palmitinsäure  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung 
in  Form  feiner,  büschelförmig  vereinigter  Nüdelchen,  ist  in  heissem 
Alkohol  in  jedem  Verhältniss,  in  kaltem  ziemlich  schwer  löslich. 
Sie  schmilzt  bei  62°  C.,  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  weissen, 
perlmutterartigj  glänzenden,  schuppig  krystallinisch  erscheinenden 
Masse,  in  der  keine  Nadeln  zu  bemerken  sind.  Ist  aber  diese  Skure 
noch  mit  Margarinsäure  gemengt,  so  ist  die  Nadelform  dieser  letzte- 
ren leicht  zu  erkennen.  Die  alkoholische  Lösung  der  Palmitinsäure 
reagirt  deutlich  sauer. 

Die  Palmitinsäure  ist  von  mehreren  Chemikern  mit  nabe  Qber- 
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eiastimmenden 

Resultaten  analysirt  worden. 

Sie  fanden 

im  Mittel 

folgende  Zahlen: 

Schwan  ‘J 

Yarrenlrapp  ’)  Frciny  *) 

Slenhousc 

Slhauier  *) 

aus  Palmöl 

Kohlenstoff 

74,41 

74,3 

74,54 

74,43 

74,90 

Wasserstofl’ 

12,26 

12,4 

12,48 

12,55 

12, .50 

Sauerstoff 

13,33 

13,3 

12,98 

13,02 

12,60 

100 

100 

100 

100 

100 

Brodle  *) 

Heiniz ') 

Heinti  “) 

aus  Wachs 

aus  Meuschenfett  aus  W'alrath  berechnet 

KohlenstoO' 

74,97 

74,89 

74,88 

75,00 

32  C 

Wasserstoff 

12,46 

12,51 

12,60 

12,50 

32  H 

Sauerstoff 

12,57 

12,60 

12,.52 

12,50 

4 0 

100 

100 

100 

100 

Die  Zusaiumensetzung  der  Palmitinsäure  wird  daher  durch  die 
Formel  oder  da  sie,  wenn  sie  sich  mit  Hasen  verbin- 
det, noch  1 Atom  Wasser  abgiebt,  durch  ausge- 

drückL  Ihr  Atomgewicht  ist  daher  (wasserfrei)  3087,5  (0  = 100) 
oder  247  (H=l). 

Durch  Chlor  wird  die  Palmitinsäure  in  der  Kälte  nicht  zersetzt, 
bei  100°  C.  aber  entbindet  sich  unter  Einwirkung  desselben  Chlor- 
wasserstoffgas  und  es  entsteht  ein  flüssiger  Körper,  der  Je  nach 
der  Dauer  der  Einwirkung  des  Chlor's  mehr  oder  weniger  dieses 
Elements  enthält,  aber  bei  Aufnahme  desselben  eine  ihm  äquiva- 
lente Menge  Wasserstoff  abgegeben  hat.  Diese  Verbindungen  kön- 
nen sich  nach  Frdmy,  ohue  Veranlassung  zur  Bildung  von  Chlor- 
metallen  zu  geben,  mit  Basen  verbinden. 

Von  den  Verbindungen  der  Palmitinsäure  sind  nur  wenige 
bekannt 

Das  palmitinsaure  Ammoniumoxyd  soll  nach  Frdmy  in  kaltem 
Wasser  unlöslich  sein. 


')  Ann.  d.  Ctiem.  u.  Pharm.  Bd.  35.  S.  211.* 
Ö Ebend.  Bd.  30.  S.  44.* 

Ö Ebend.  Bd.  36.  S.  50.* 

*)  Ebend.  Bd.  43.  S.  310.* 

O Ebend.  Bd.  60.  S.  69.* 

•)  Ebend.  Bd.  71.  S.  152.* 

0 Poggend.  Ann.  Bd.  84.  S.  233.* 

*)  Poggend.  Ann.  Bd.  86.* 
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Palinitinsaures  Natron  erhält  man,  wenn  man  eine  con* 
centrirte,  wässrige  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  mit  Palmitin- 
säure, die  jedoch  nicht  im  Ueherschuss  angewendet  werden  darf, 
zur  Trockne  eindampft,  und  die  trockne  Masse  mit  kochendem  Alko- 
hol auszieht.  Aicse  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  durch- 
sichtigen Galleile.  In  Krystallen  erhält  man  die  Verbindung  nach 
Sthamer,  wenn  man  eine  verdünnte  alkoholische  Lösung  langsam 
verdunsten  lässt. 

Palmitinsaurfr  Baryterde  erhält  man,  wenn  man  eine  al- 
koholische Lösung  des  Natronsalzes  mit  einer  concentrirten  wäss- 
rigen Lösung  von  Chloidjarynra  oder  mit  einer  spirituösen  von 
essigsaurer  Baryterde  fällt.  Es  entsteht  ein  weisser  pulvriger  Nie- 
derschlag, der  nach  meiner  Analyse  aus  besteht 

Palmitinsaures  Silberoxyd,  wie  das  vorige  Salz  mittelst 
salpetersauren  Silberoxyds  erhalten,  bildet  einen  sehr  voluminösen, 
am  Licht  leicht  dunkelwerdenden  Niederschlag,  der  aus 
Ag  besteht 

Palmitinsaures  Aethyloxyd  erhält  man,  wenn  man  Palmi- 
tinsäure in  .Alkohol  löst  und  durch  die  Lösung  einen  Strom  von 
salzsaurem  Gas  leitet  Die  Verbindung  scheidet  sich  ab.  Man 
kann  sie  mit  Alkohol  waschen,  um  sie  von  Palmitinsäure  zu  be- 
freien. Sie  erstarrt  bei  21®  C.,  ist  destillirbar,  und  besteht  nach 
den  Analysen  von  Schwarz  und  Frtimy  aus 

Olein. 

Das  OleYn  ist  noch  nicht  im  reinen  Zustande  dargestellt  wor- 
den. Es  macht  die  Hauptmasse  der  meisten,  namentlich  der  flüs- 
sigen Fette  aus.  Es  ist  derjenige  Theil  derselben,  welcher,  als  der 
leichtest  flüssige  das  Stearin  und  Margarin  gelöst  erhält  ln  den  so- 
genannten trocknenden  Oelen  z.  B.  dem  Leinöl  ist  jedoch  ein  ande- 
rer Körper,  das  Olin  enthalten,  welches  namentlich  dadurch  sich 
von  dem  Olein  unterscheidet,  dass  es  durch  salpetrige  Säure  nicht 
in  ElaYdiii  umgewandelt  wird,  ln  thierischen  Fetten  ist  das  Olin 
noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

Um  das  OleYn  möglichst  rein  darzustellen,  sind  mehrere  Me- 
thoden angegeben  worden,  die  mehr  oder  weniger  unvollkommen 
zum  Ziele  führen. 

Nach  Chevreul  verföhrt  man  auf  die  Weise,  dass  man  Men- 
schen-, Schweine-,  Gänse-,  Rinds-  oder  Hammeltalg  mit  Alkohol 


Digitized  by  Google 


Olein. 


433 


ID  einem  Kolben  kocht,  die  erkaltete  Lösung  nach  24  Stunden 
filtrirt  und  etwas  eindanipft.  Darauf  vermischt  man  sie  mit  Wasser, 
wodurch  das  gelöste  OleVn  sich  ahsclieiilet.  Man  setzt  es  nun  einer 
möglichst  niedrigen  Temperatur  aus,  wuraiif  man  den  flüssigen 
Tlieil  von  dem  festgewnrdenen  ahpresst.  So  kann  *man  OleYn 
gewinnen,  das  noch  nicht  bei  0“  C.  fest  wird. 

Mau  erhält  es  auch,  jcdocli  ziemlich  unrein,  wenn  man  Baumöl 
oder  Mandelöl  mit  kaltem  Alkohol  schüttelt  und  die  abfiltrirte  Lö- 
sung eindunstet. 

Noch  sehr  unrein  erliHlt  man  es  gleichfalls,  wenn  man  eins 
der  genannten  Oele  in  strenge  Kälte  bringt  und  mittelst  einer  mög- 
lichst kalten  Presse  das  Flüssige  von  dem  Festen  trennt. 

Nach  Peclet')  erhält  man  es  aus  frischgepressten  Gelen  ziem- 
lich rein,  wenn  man  es  mit  einer  eoncentriilen  Natronlauge  um- 
schüttelt und  gelinde  ei-wämit,  worauf  man  das  nicht  verseitte  Fett 
dureh  Linnen  seiht.  Der  grösste  Theil  der  festen  Fette  wird  neben 
etwas  OleYn  vei-seilt,  während  fast  reines  OleYn  zurückbicibu 

Da  das  OleYn,  je  nachdem  cs  aus  dieser  oder  jener  fetten  Sub- 
stanz, nach  dieser  oder  jener  Methode  bereitet  ist,  verechieden  rein 
erhalten  wird,  so  können  seine  Eigenschaften  nicht  constant  sein, 
hoch  muss  es  geruch-,  gcschmack-,  farblos,  in  absolutem  Alkohol 
and  Aether  leicht,  in  Wasser  unlöslich  sein,  und  ein  spcc.  Gewicht 
Yon  0,90 — 0,92  besitzen.  Es  brennt  mit  stark  leuchtender  Flamme. 

Wird  das  OleYn  mit  Kalihydratlösung  erwärmt,  so  wird  es  in 
Glycerin  und  ölsaures  Kali  zerlegt.  Letzteres  ist  aber  stets  noch 
durch  Verbindungen  des  Kali’s  mit  anderen  fetten  Säuren  verunrei- 
nigt Wird  es  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  so  bildet 
sich  neben  gasartigen  Producten  Fettsäure  und  .4crolein.  Lässt 
man  salpetrige  oder  schweflige  Säure  in  geringer  Menge  darauf 
einwirken,  .so  geht  es  in  ElaYdin  über.  Durch  Schwefelsäure  wird 
es  zerlegt  in  Glycerinschwefelsäure  und  SulpholeYnsäure  (Anhang  111. 
zu  der  sechsten  Gruppe).  Salpetersäure  wird  dadurch  dickflüssig. 
■\n  der  Luft  nimmt  es  allmälig  Sauerstoff  auf,  und  liefert  damit 
dieselben  Zersetzungsproducte  wie  mit  der  Oelsäure  (S.  437). 

Leber  die  Zusammensetzung  des  OleYns  kann  man  nur  Ver- 
nmthungen  aufstellen.  Jedenfalls  besteht  es  aus  Oelsäure  und  Gly- 
cerin, die  jedoch  wahrscheinlich  bei  ihrer  Vereinigung  Wasser 
verloren  haben. 

')  Ann.  d.  Cb.  rt  de  Plivs.  T.  22.  p.  330.*  Berz.  Jahresb.  Bd  4.  S.  197.* 
lUinti,  Zoocheiuie.  . 28 
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Die  Methode,  sich  von  der  Anwesenheit  des  Olei'n’s  in  thieri- 
schcn  Substanzen  zu  überzeugen,  ist  sehr  einfach.  Da  man  nSm- 
lich  annimmt,  was  jedoch  keinesweges  erwiesen  ist,  dass  das 
Olein  das  einzige  flüssige  thierische  Fett  ist,  so  hält  man  jedes 
Fett,  dessen  Schmelzpunkt  unter  der  Blutwärine  liegt,  für  olei'nhal- 
tig.  Eine  sicherere  Methode  ist  die,  dass  man  das  Fett  destillirt, 
und  das  Destillat  mit  Wasser  auskocht.  Selzen  sich  beim  Erkalten 
der  wüssrigen  Flüssigkeit  weisse,  feine,  nadellürinige  Krystallchen 
(Fettsäure)  ab,  so  ist  Ole'in  oder  Oleinsäure  in  dem  Fett  vorhan- 
den. War  das  Fett  nicht  sauer  oder  blieb,  beim  Erhitzen  desselben 
mit  gebrannter  Magnesia  und  Wasser  ein  nicht  saures,  von  Magnesia 
freies  Fett  zurück,  so  ist  Ole'in  zugegen. 

Von  den  Zersetzungsproducten  des  OleYn's  habe  ich  noch  des 
Eläidin’s,  und  der  Fettsäure  zu  erwähnen,  während  vom  Glycerin 
und  Acrole'in  schon  früher  (S.  391  u.  398)  die  Rede  war. 

1)  Elaidin.  Dieser  Körper  entsteht,  wenn  man  Olivenöl  mit 
einer  Auflösung  von  Quecksilber  in  kalter  Salpetersäure  versetzt, 
wobei,  wie  Poutet')  fand,  das  Ole'in  allmälig  erhärtet  Poutet*) 
zeigte  darauf,  dass  die  salpetrige  Säure,  welche  bei  Einwirkung 
jener  Körper  erzeugt  wird,  cs  sei,  welche  diese  Umwandlung  ver- 
anlasst, und  dass  der  feste  neugebildete  Stoff  ein  eigenthUmliclies 
Fett  sei,  das  er  Elaidin  nannte.  Man  erhält  diesen  Körper,  wenn 
man  möglichst  reines  OleYn  mit  etwas  salpetriger  Säure  oder  rau- 
chender Salpetersäure  versetzt.  Es  bildet  sich,  während  das  OleYn 
sich  allmälig  verdickt,  eine  Spur  Stickstoff  und  Ammoniak.  Wen- 
det man  zu  viel  der  Säure  an,  so  bleibt  das  OleYn  flüssig,  fügt 
man  aber  zu  diesem  flüssigen  Oele  noch  OleYn  hinzu,  so  erstarrt 
nach  längerer  Zeit  die  Masse.  Der  neu  gebildete  feste  Körper  ist 
das  ElaYdin.  Da  das  Ole'in  aber  nicht  rein  erhalten  werden  kann, 
so  ist  auch  das  so  gewonnene  Elaidin  nicht  rein,  sondern  nament- 
lich mit  einer  öligen,  durch  Kali  sich  roth  färbenden  Substanz  und 
mit  Margarin  verunreinigt.  Um  es  davon  zu  reinigen,  löst  man  es 
nach  Meyer”)  in  Aether,  filtrirt  ab,  und  setzt  diese  Lösung  einer 
Temperatur  von  0°  C.  aus.  Das  sich  dabei  ausscheidende  ElaYdin 
wird  noch  mit  kaltem  Aether  gewaschen.  Allein  auch  auf  diese 
Weise  möchte  man  cs  schwerlich  frei  von  Margarin  erhalten. 

‘)  (nstruct.  p.  reconoaltre  la  falsiflcation  de  l'buile  d'olive  etc.  p.  Poutet.  Mar- 
«eille,  1819.  Herz.  Jahresb.  Bd.  1.  S.  101.* 

*)  Ann.  d.  Ch.  et  de  Ph.  T.  50.  p.  391.* 

’)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pbaim.  Bd.  35.  S.  174.* 
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Das  reinste  ElaYdin,  welches  bisher  dargestellt  ist,  das  aber 
immer  noch  nicht  Unbedeutende  Mengen  Margarin  enthält,  ist  dem 
Stearin  sehr  ähnlich,  schmilzt  bei  32"  C.,  ist  in  Alkohol  fast  un- 
löslich, dagegen  in  Aether  sehr  leicht  löslich.  Durch  Alkalien  wird 
es  verseift,  ohne  dabei  gelb  gelarbt  zu  werden.  Bei  der  trocknen 
Destillation  zerlegt  sich  das  ElaYdin.  Es  bildet  sich  AcroleYn,  ElaY- 
dinsäure,  Fettsäure  (?)  und  Kohlen  wasserstofte. 

2)  Oelsäure  (OleYnsäure).  Dieser  Säure  ist  zuerst  von  Che- 
vreul*)  Erwähnung  gethan  worden.  Er  giebt  au,  dass  man  sie 
erhalte,  wenn  man  die  Seife  einer  fetten  Substanz,  am  besten 
eines  fliissigen  Oeles  in  6 — 7 Theilen  heissen  Wassers  löst  und 
mit  40 — 45  Theilen  kalten  Wassers  mischt.  Den  dadurch  allmälig 
entstehenden  Niederschlag  trennt  man  von  der  Flüssigkeit,  die  man 
eindampft,  mit  Weinsteinsäure  möglichst  genaü  neutralisirt  und  von 
Neuem  mit  Wasser  verdünnt.  Dies  wiederholt  man  so  oll,  bis  da- 
durch kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Darauf  zersetzt  man  die 
in  der  Lösung  bleibende  ölsaure  Verbindung  durch  Zusatz  eines 
geringen  Uebcrechusses  von  W’cinstcinsäure.  Die  so  dargestellte 
Säure  ist  jedoch  durchaus  nicht  rein. 

Nach  .Varrentrapp’)  erhält  man  die  Oelsäure  auf  folgende 
^eise  mit  Benutzung  der  Entdeckung  von  Gusserow’),  dass 
nämlich  ölsaures  Bleioxyd  in  kaltem  Aether  löslich  ist,  margarinsau- 
res  aber  nicht.  Mandelöl  wird  mit  Kali  verseift,  die  erh.altene 
Seife  mit  verdünnter  Salzsäure  zersetzt,  und  die  so  abgeschiedene 
Säure  mehrere  Stunden  mit  Bleioxyd  digerirt.  Das  so  gewonnene 
Gemenge  von  margarinsaurem  und  ölsaurem  Bleioxyd  wird  mit 
kaltem  Aether  geschüttelt,  welcher  ölsaures  Bleioxyd  löst,  dagegen 
das  margarinsaure  Salz  nicht  aufnimmt  Die  ätherische  Lösung 
scbQttelt  man  mit  ihrem  gleichen  Volumen  stark  verdünnter  Salz- 
säure. Der  Aether  enthält  Jetzt  die  Oelsäurefreie  von  Bleioxyd.  Durch 
Filtration  und  Abdestilliren  des  Aethers  kann  sie  gewonnen  werden, 
•äher  auch  die  so  gewonnene  Säure  ist  nicht  rein. 

Endlich  hat  Gottlieb^)  eine  Methode  angegeben,  nach  welcher 
man  die  Oelsäure  vollkommen  rein  erhält  Sie  ist  jedoch  sehr 
umständlich  und  kann  man  sich  danach ' nur  mit  Mühe  etwas 

’)  Rpch.  8.  1.  corps  gras  p.  205.* 

’)  Aon.  d.  Cbrm.  u.  Phanu.  Bd.  35.  S.  196.* 

Ö Kaslner’s  Archiv  f.  Chemie  und  Meleorol.  Bd.  1.  S.  73.*  Berz.  Jabresb. 

Bd.  11.  S.  247.* 

')  Aun.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  57.  S.  40.* 

28* 
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grössere  Mengen  davon  verschaffen.  Man  versetzt  die  aus  Man- 
delöl, Baumöl,  Gänsefett  oder  Butter  nach  Varrentrapp’s  Me- 
thode dargestellte  rohe  Oelshure  mit  einem  starken  üeberschuss 
von  Ammoniak,  und  Rillt  mit  Chlorbarjum.  Den  gewaschnen  und 
getrockneten  Niederschlag  kocht  man  mit  Alkohol  von  mittlerer 
Stärke,  wobei  das  Barytsalz  zu  einer  zähen  Flüssigkeit  schmilzt, 
und  leicht  Stessen  Veranlasst.  Man  filtrirt  den  Weingeist  ab,  und 
beim  Erkalten  scheidet  sich  nun  der  ölsaure  Baryt  in  kleinen, 
weissen,  feinen  Schüppchen  ab.  Dies  wiederholt  man  mehnnals, 
und  krystallisirt  den  so  gewonnenen  ölsauren  Baryt  noch  1 — 2mal 
um.  Aus  dem  ülsauren  Baryt  kann  nun  die  Oelsäure  durch  Kochen 
mit  Weinsteinsöure  und  Waschen  der  abgeschiedenen  Oelsäure  mit 
Wasser  leicht  rein  erhalten  werden.  Sie  muss  jedoch  vor  der  Luft 
sorgfältig  geschützt  werden,  weil  sie  begierig  Sauerstoff  anzieht. 

Aber  aus  dem  Menschen-  und  Ilammelfett  und  wahrscheinlich 
auch  aus  vielen  anderen  thierischen  Fetten  kann  man  selbst  auf 
diese  umständliche  Weise  keine  reine  Oelsäure  darstcllen.  Ich  *) 
habe  mich  überzeugt,  dass  die  daraus  gewonnene  noch  eine  andere, 
an  Sauerstoff  reichere  fette  Säure  enthält,  deren  Atomgewicht  ge- 
ringer ist,  als  das  der  Oelsäure.  Will  man  die  hieraus  dargestellte 
Oelsäure  rein  haben,  so  muss  man  den  unreinen  ölsauren  Baryt, 
nachdem  er  getrocknet  ist,  zuei'st  mit  Acther  ausziehen,  welcher 
das  Barytsalz  Jener  anderen  Säure  auflöst,  den  ölsauren  Baryt  aber 
ungelöst  zurücklässt,  und  ihn  dann  erst  aus  der  alkoholischen  Lö- 
sung umkrystallisircn. 

Eine  andere  gleichfalls  von  Gottlieb  angegebene  Methode, 
reine  Oelsäure  zu  gewinnen,  kann  nur  bei  strenger  Kälte  Anwen- 
dung finden.  Man  setzt  nämlich  die  nach  Varrentrapp’s  Methode 
dargestellte  rohe  Oelsäure  einer  Kälte  von  — 6 — 7“  C.  aus,  wobei 
sie  erstarrt.  Die  erstarrte  Masse  wird  bei  dieser  Temperatiu*  in 
kleinen  Portionen  zwischen  Fliesspapier  gepresst.  Darauf  bringt 
man  die  gepresste  Säure  an  einen  warmen  Ort,  und  lässt  sie  von 
Neuem  erstarren.  Man  presst  von  Neuem  und  wiederholt  dies  noch 
mehrmals,  bis  die  erstarrte  Säure  das  Ansehen  von  aus  Alkohol 
krystallisirter  Stearinsäure  hat.  Dann  versetzt  man  sie  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Alkohol,  setzt  die  Mischung  wieder  der  Kälte  aus 
und  presst  ab,  was  so  oft  wiederholt  wird,  bis  die  Säure  im  Koh- 
len säurcstrorae  getrocknet  bei  14°  C.  schmilzt. 

')  Poggend.  Ann.  Bd.  84.  S.  258.* 
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Die  so  gereinigte  OclsSure  ist  bei  14°  C.  und  darüber  eine 
wasserhelle  Flüssigkeit  von  ölartiger  Coiisislenz,  die  weder  Geruch 
noch  Geschmack  besitzt,  und  selbst  in  ihrer  alkoholischen  Lösung 
Lakmuspapier  nicht  röthet.  Sie  erstarrt  bei  4°  C.  und  bildet  dann 
eine  weisse,  krystallinische  Masse,  die  im  Moment  des  Festwerdens 
sich  stark  ziisammenzieht,  wodurch  1 Thcil  der  immer  noch  flüssi- 
gen Säure  in  Form  von  Oeltröpfchen  aus  der  erstarrenden  Masse 
herausgepresst  wird.  Die  feste  Säure  ist  sehr  hart,  schmilzt  erst 
wieder  bei  14®  C.  und  zieht  keinen  Sauerstoff  an,  während  die  ge- 
schmolzene Ocisäure  sich  schnell  oxydirt.  Die  Oelsäure  ist  eine 
schwiache  Säure;  aus  den  kohlensaurcn  Alkalien  treibt  sie  die  Koh- 
lensäure daher  nur  schwer  aus.  Wird  sie  der  Einwirkung  der 
Liifl  ausgesetzt,  so  nimmt  sie  Sauerstoff  auf  und  ihr  Atomengewicht 
rergrössert,  ihr  Schmelzpunkt  erniedrigt  sich  in  demselben  Masse. 

Salpetrige  Säure  wirkt  auf  die  Oelsäure  ganz  ähnlich  ein,  wie 
auf  das  OleTn.  Nach  einiger  /.eit  wird  sic,  ohne  sich  zu  färben, 
in  ElaYdinsäure  verwandelt,  indem  sie  ei  starrt.  Ist  sie  jedoch  schon 
mit  ihren  Oxydationsproducten  verunreinigt,  so  bildet  sich  gleich- 
zeitig ein  rothes  Oel. 

Bei  der  trocknen  Destillation  der  Ocisäure  bildet  sich  neben 
Kohlensäure,  Wasserstoffgas,  Fettsäure  und  flüssigen  Kohlenwasser- 
stoffen noch  Essigsäure,  Caprinsäure  und  Caprylsäure,  von  denen 
später  die  Rede  sein  wird,  während  gleichzeitig  etwas  unzersetzte 
Oelsäure  überdestillirt  und  in  der  Retorte  Kohle  zurückbleibt.  Durch 
Oxydation  der  obengenannten  Kohlenwasserstoffe  mit  Salpetersäure 
bildet  sich  nach  Schneider')  Ocnanthylsäure,  Capronsäure,  Vale- 
riansäure,  Essigsäure,  Buttersäure,  Metacetonsäure  und  ein  stick- 
stoffhaltiger Körper,  der  sich  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  in 
Ammoniak,  Blausäure,  Capronsäure  und  Valeriansäure  zerlegt. 
Durch  Chromsäurc  erzeugt  sich  daraus  Essigsäure  und  Metaceton- 
saure. 

Heisse  Salpetersäure  zersetzt  die  Oelsäure  unter  massenhafter 
Entwickelung  von  salpetriger  Säure.  Anfänglich  entsteht  aus  ihr 
nach  Bromeis*)  eine  weisse,  feste,  bei  80°  C.  schmelzende,  bei 
70°  C.  wieder  erstarrende  Säure,  die  mit  Kali  verseift,  sich  leicht 
roth  färbt.  Wird  diese  Seife  mit  einer  Säure  zersetzt,  so  scheidet 
sich  nur  eine  geringe  Menge  eines  dicken  braunen  Oels  ab,  das 

')  .tnn.  il.  Cheni.  u.  Pharm.  Bd.  70.  S.  107.* 

")  Ebendas.  Bd.  35.  S.  95.* 
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bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  mehr  erstarrt.  Laurent')  will 
dabei  Elai'dinsTiure  erhalten  haben.  Ausserdem  erhält  man  eine 
Reihe  anderer  Producte,  wie  Korksäure,  Pimelinsäure,  Adipinsäure, 
Lipinsäure,  welche  in  dem  Gelässe,  worin  die  Einwirkung  Statt 
fand,  Zurückbleiben,  während  nach  Redtenbachcr’)  Essigsäure, 
Metacetonsäure,  Buttersäure,  Baldriansäurc,  Capronsäure,  Oenanthyl- 
säure,  Capr^lsäure,  Pelargonsäure  und  Caprinsäurc  abdestilliren, 
von  denen  jedoch  noch  nicht  gewiss  ist,  ob  sie  säramtlich  der 
Oelsäure  ihren  Ursprung  verdanken,  und  ob  einige,  und  welche 
derselben  aus  noch  beigeniengten,  fremdartigen  fetten  Säuren  ent- 
stehen. Von  ihnen  wird  im  Anhänge  zu  den  Fetten  die  Rede  sein. 

Durch  concentrirte  Schwefels, Iure  und  Salzsäure  wird  die  Üel- 
säure  namentlich  in  der  Wärme  sogleich  geschwärzt 

Durch  Chlor  zersetzt  sie  sich  gleichfalls  unter  Bildung  von 
Salzsäure  und  von  einem  chlorhaltigen  durch  Wasser  nicht  zersetz- 
baren Oele. 

Wird  Oelsäure  mit  kaustischem  Kalk  destillirt,  so  soll  sich 
nach  Bussy’)  ein  dem  Margaron  ähnlicher  Körper  bilden,  den  er 
jedoch  nicht  rein  darzustellen  vermochte. 

Schmelzt  man  Oels.äure  mit  Kalihydrat  und  wenig  Wasser  im 
Ueberschuss  zusammen,  so  färbt  sich  nach  Varrentrapp *)  die 
Masse  braungelb,  es  entwickelt  sich  endlich  Wasserstoffgas,  das 
sich  entzündet.  Unterbricht  man,  so  wie  dies  eintritt,  die  Erhitzung, 
und  wirft  man  die  Masse  in  nicht  zu  viel  kaltes  Wasser,  so  schwimmt 
eine  Seife  auf  der  wässrigen  Flüssigkeit,  welche  wesentlich  aas 
palmitinsaurein  Kali  besteht.  Varrentrapp  nennt  die  Säure  in 
dieser  Seife  Olidinsäure. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Gottlieb  besteht  die  Oei- 
säure  aus: 


1. 

II. 

III. 

IV. 

berechncl. 

Kohlenstoff 

76,51 

76,37 

76,12 

76,34 

76,59 

36  C 

Wasserstoff 

12,12 

12,09 

12,16 

12,20 

12,06 

34  H 

Sauerstoff 

11,37 

11,54 

11,72 

11,46 

11,35 

4 0 

100 

100  . 

100 

100 

100 

Die  Zusammensetzung  der  Oelsäure  wird  hiernach  durch  die 


’)  Ann.  d.  Chcni.  ii.  i’harm.  Bd.  28.  S.  258.*  .Ann.  d.  Cb.  ct  de  Pb.  T.  66.  p.  IW-* 
Ann.  d.  Cbem.  ii.  Pharm.  Bd.  59.  S.  41.* 

Joum.  f.  pr.  Chein.  Bd.  1.  S.  180.* 

*)  Ann.  d.  Cbem.  u.  l’bann.  Bd.  35.  S.  209.* 
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Formel  C**H”0*,  oder,  da  l Atom  Wasser  durch  Basen  aus  dei^ 
selben  ausgetrieben  wird,  durch  ausgedrUckt.  Das 

Atomgewicht  der  hypothetischen  wasserfreien  OelsSurc  ist  demnach 
3412,5  (0  = 100)  oder  273  (H=  1). 

Die  Verbindungen  der  Oelstiure  mit  Basen  sind  noch  wenig 
untersucht.  Sie  sind  meist  ohne  alle  Krystallform.  Die  Alkalisalze 
sind  in  wenig  heissem  Wasser  so  wie  in  .Alkohol  löslich,  dagegen 
in  Kochsalz,  Chlorkalium  und  Kalihydratlösung  nicht  löslich.  Durch 
Tiel  Wasser  werden  sie  zersetzt  in  niederfallende  saure  Salze  und 
freies  Alkali.  Die  übrigen  Salze  der  Oelsäure  sind  meistens  in 
.Alkohol  löslich,  in  Wasser  unlöslich. 

Neutrales  ölsaures  Kali  erhält  man  nach  Chevreul'), 
wenn  man  Oelsäure  mit  einem  gleichen  Gewicht  Kalihydrat  und 
5 Theilen  Wasser  erhitzt,  die  auf  der  Oberfläche  schwimmende 
Seife  von  der  kaustischen  Lauge  abpresst,  und  in  heissem  Alkohol 
lösL  Die  abgedampfle,  alkoholische  Lösung  liinterlässt  jedoch  nur 
dann  eine  reine  Verbindung,  wenn  vollkommen  reine  Oelsäure  zu 
ihrer  Darstellung  verwendet  worden  war.  .Nach  Chevreul  erhält 
man  es  auch  unmittelbar  aus  Oleinsäuren  Fetten  bei  Gelegenheit 
der  Darstellung  der  Oelsäure  nach  seiner  oben  erwähnten  Methode. 
Dieses  ölsaure  Kali  kann  natürlich  nicht  rein  sein.  Es  bildet  ein 
weisses,  fast  geruchloses,  bitter  und  alkalisch  schmeckendes  Pulver, 
das  Feuchtigkeit  aus  feuchter  Luft  anzieht  und  zerfliesst,  und  mit 
2 Theilen  kalten  Wassers  eine  durchsichtige  Gallerte,  mit  noch 
2 Theilen  Wasser  eine  fadenziehende  syrupartige  Flüssigkeit  bildet. 
Die  alkoholische  Lösung  des  ölsauren  Kali’s  erstarrt  beim  freiwil- 
ligen Verdunsten  zu  einer  gallertartigen,  durchsichtigen  Masse.  In 
Aether  ist  es  auch  löslich.  Durch  alle  Säuren  wird  aus  dieser 
Verbindung  die  Oelsäure  frei  gemacht.  Selbst  die  Kohlensäure 
rermag  sie  aus  einer  5®  C.  warmen  Lösung  des  Salzes  abzuschei- 
den. Es  besteht  nach  Chevreul')  aus: 

gefunden  berechnet 

Oelsäure  84,8  • 85,26 

Kali  15,2  14,74 

iOO  100 

Zweifach  ölsaures  Kali  erhält  man  nach  Chevreul,  wenn 
man  103,5  Theile  Oelsäure  9,21  Theile  Kalihydrat  und  400  Theile 
Wasser  digerirt.  Es  bildet  sich  eine  schleimige  Masse,  die  sich  in 
')  Recberches  sur  les  corps  gras  p.  84.* 
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Wasser  nicht  löst  und  dadurch  nicht  zersetzt  wird.  Diese  Verbin- 
dung ist  in  Alkohol  leicht  löslich. 

Oelsaures  Natron  wird  wie  das  Kalisalz  dargestellt.  Man 
kann  es  nach  Varrcntrapp ')  aus  der  Lösung  in  absolutem  .Alko- 
hol krystallisirt  erhallen,  wenn  inan  die  heiss  dargestellte  Lösung 
lange  Zeit  stehen  lässt.  Nach  Chevreul  sind  seine  EigenschaRcn 
denen  des  Kalisalzes  sehr  ähnlich,  nur  zerlliesst  es  an  feuchter 
Luft  nicht.  In  10 — 12  Theilen  Wasser  löst  es  sich  leicht,  in 
10  Theilen  heissen  Alkohols  gleichfalls.  Es  besteht  aus 

Clie?reul  berechnet 

1 At.  Oelsäure  89,4  89,7 

1 At.  Natron  10,6  10,3 

löö  iöö 

Oelsaures  Amnioniumoxyd  entsteht,  wenn  Oelsäure  mit 
Ammoniakflüssigkeit  gemischt  wird.  Es  bildet  eine  gelatinöse 
Masse,  die  bei  15“  C.  in  Wasser  löslich  ist. 

Oelsäure  Baryterde.  Wie  man  diese  Verbindung  rein  er- 
hält, ist  schon  S.  436  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Dar- 
stellungsmethode der  Oelsäure  erwähnt  worden.  Sie  bildet  ein 
weisses,  fein  krystallinisches,  lockeres,  bei  100“  C.  nicht  schmel- 
zendes Pulver  und  besieht  aus  C*“fl”0’Ba. 

Oelsäure  Kalkcrdc,  Strontianerde  und  Magnesia  sind 
dem  Barytsalze  sehr  ähnlich. 

Neutrales  ölsaures  Bleioxyd  erhält  man  nach  Gottlieb’), 
wenn  man  neutrales  ölsaures  Natron  in  Spiritus  gelöst  dui'ch  eine 
Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  niederschlägL  Es  bil- 
det einen  leichten  flockigen  Niederschlag,  der  getrocknet  ein  leich- 
tes, weisses,  sehr  lockeres  Pulver  bildet  und  schon  bei  80“  C.  zu 

einer  gelblichen  Flüssigkeit  schmilzt,  welche  beim  Erk.alteu  durch- 
scheinend bleibt,  aber  spröde  wird.  Es  besteht  aus  C“‘tt”0’Pb. 

Basisch  ölsaures  Bleioxyd  entsteht  nach  Chevreul,  wenn  . 
man  basisch  essigsaures  Bleioxyd  im  L'eber.schuss  mit  Oelsäure 
kocht.  Es  ist  bei  20“  C.  weich,  bei  100“  C.  fast  flüssig. 

Oelsaures  Zinkoxyd  wird  durch  doppelte  Zereetzung  darge- 
stellL  ist  weiss  und  schmilzt  bei  100“  C. 

Oelsaures  Kupferoxyd  auf  dieselbe  Weise  erhalten  ist  grün, 
schmilzt  in  der  Sonnenwärme  und  ist  bei  100“  C.  vollkommen  flüssig. 

')  Ann.  <1.  Clipm.  u.  l’harm.  Bd.  35.  S.  202.» 

^ Ana.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  37.  S.  43.* 
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Oelsaures  Kobaltoxyd  ist  bläulich  grün. 

Oelsaures  Nickeloxyd  ist  grünlich  gelb. 

Oelsaures  Chromoxyd  ist  violet,  weich,  wird  aber  mit  der 
Zeit  fest 

Aus  dem  sogenannten  Döglingthran,  der  von  dem  Dögling 
(Balaena  rostrata  der  älteren  Zoologen,  nach  den  neueren  eine 
Sn  Htjperodon)  gewonnen  wird,  hat  Scharling ')  eine  ölige  Säure 
dargestellu  die  er  üöglingsäure  nennt  und  die  ganz  eben  so  ge- 
wonnen wird,  wie  die  Üelsäure  nach  Gottlieb’s  Methode.  Sie  un- 
terscheidet sich  von  dieser  durch  ihre  Zusammensetzung 
0’4-H)und  dadurch,  dass  sie  bei  der  Destillation  keine  Fettsäure 
liefert.  Diese  Untersuchung  bedarf  jedoch*  noch  der  Bestätigung. 

3)  ElaYdinsäure.  Diese  Säure  ist  von  Boudet*)  entdeckt 
worden.  '.Man  erhält  sie,  wenn  man  KlaYdin  verseift  und  die  aus 
der  Seife  abgeschiedene  Säure  so  oll  aus  Alkohol  umkrystallisirt, 
bis  ihr  Schmelzpunkt  sich  dadurch  nicht  mclir  ändert. 

Inraittelbar  aus  Oelsäure  erhält  man  sie  nach  Meyer'j,  wenn 
man  durch  dieselbe  einige  Minuten  salpetrige  Säure  leitet  Die 
nacii  einer  oder  einigen  Stunden  erstarrte,  gefärbte  Masse  wird  mit 
Wasser  ausgekocht  und  aus  .Alkohol  so  oft  umkrystallisirt,  bis  sie 
farblos  geworden  ist  und  ihr  Schmelzpunkt  constant  bleibt.  Nach 
Gottlieb erhält  man  sie  sogleich  farblos,  und  nur  mit  geringen 
Mengen  unveränderter  Oelsäure  verunreinigt,  wenn  man  ganz  reine 
Oelsäure  zu  dem  Versuche  verwendet 

Die  Elafdinsäure  schmilzt  bei  einer  Temperatur  von  44 — 45®  C., 
rStbet  stark  feuchtes  Lakmuspapier,  scheidet  sich  aus  der  heissen 
alkoholischen  Lösung  beim  Erkalten  in  Form  prächtiger,  der  Ben- 
wesäure  ähnlicher  perlmutterglänzender  Krystallc  aus,  löst  sich  in 
allen  Verhältnissen  in  kochendem  Alkohol  und  ist  auch  in  Aether 
löslich,  doch  weniger  leicht  Bei  der  Destillation  der  ElaYdinsäure 
gehl  ein  Theil  derselben  unverändert  Uber,  während  ein  anderer 
in  Kohlcnwasserstoffverbindungen  zerlällt.  Fettsäure  scheint  dabei 
nicht  zu  entstehen.  Schmelzt  man  sie  mit  Kalihydrat,  so  entsteht 

')  Journ.  1.  pr.  Cliem.  Bd.  43.  S.  257.* 

*)  Aon.  dp  Ctiim.  el  de  Phys.  T.  50.  p.  391.*  Aon.  d.  thcm.  u.  Pharm.  Bd.  4. 

S.  1,*  Scliwcigger  Bd.  66.  S.  186.* 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  35.  S.  174.* 

■"j  El)end.  Bd.  57.  S.  53.* 


Digitized  by  Google 


442 


Olem,  Clai'dinsäure. 


dieselbe  Säure,  welche  unter  denselben  Umständen  aus  Oelsäure 
erhalten  wird,  nämlich  Palmitinsäure. 

Kocht  man  ElaYdinsäure  mit  kohlensauren  Alkalien,  so  verbin- 
det sie  sich  unter  schwacher  Kohlensäureentwickelung  allmälig  mit 
dem  Alkali. 

Wird  ElaYdinsäure  bei  Zutritt  der  Luf\  lange  Zeit  im  geschmol- 
zenen Zustande  erhalten,  so  nimmt  sie,  wie  die  Oelsäure,  Sauerstoff 
auf,  jedoch  viel  langsamer  als  diese.  Ihr  Schmelzpunkt  vermindert 
sich  dabei  allmälig  und  sie  nimmt  einen  ranzigen  Genich  an. 


Die  ElaYdinsäure  besteht 

aus: 

--  o 

Meyer 

GoUlieb 

berechnet 

' Kohlenstoff 

76,49 

76,49 

76,59 

36  C 

Wasserstoff 

12,24 

12,18 

12,06 

34  H 

Sauerstoff 

11,27 

11,33 

11,35 

4 0' 

100 

100 

100 

Der  ElaYdinsäure  gebührt  daher  die  Formel  C’*H**0*  oder, 
dt  1 Atom  Wasser  durch  Basen  daraus  ausgetrieben  werden  kann, 
C**  H’*  Dies  ist  genau  die  Formel  der  Oelsäure.  Das  Atom- 

gewicht der  hypothetischen  wasseifreien  Säure  ist  daher  auch  das 
der  Oelsäure,  nämlicb  3412,5  (0  = 100)  oder  273  (H=l). 

Die  elaYdinsauren  Salze  verhalten  sich  denen  der  übrigen  fet- 
ten Säuren  ganz  analog,  d.  h.  ihre  neutralen  .Mkalisalze  sind  in 
heissem  Wasser  löslich,  werden  durch  viel  kaltes  Wasser  in  saure 
Salze  und  .Alkalihydrat  zersetzt  und  sind  in  concentrirten  Salzlösun- 
gen, so  wie  in  kaustischem  Kali  unlöslich.  Die  übrigen  Salze  sind 
in  Wasser  unlöslich. 

Neutrales  elaYdinsaures  Natron,  wie  das  entsprechende 
margarinsaure  Salz  gewonnen,  bildet,  aus  der  alkoholischen  Lösung 
krystallisirt,  silberglänzende  Krystallc,  die  auch  in  Aether,  jedoch 
nur  wenig  löslich  sind. 

Saures  elaYdinsaures  Natron  entsteht  bei  Zersetzung  des 
vorigen  Salzes  durch  viel  kaltes  Wasser  und  bildet  kleine  säulen- 
förmige Krystalle  (Meyer). 

Die  Kalisalze  der  ElaYdinsäure  sind  noch  nicht  bekannt. 

ElaYdinsäure  Baryterde,  durch  doppelte  Zersetzung  aus  der 
weingeistigen  Lösung  des  Natronsalzes  dargestellt,  ist  im  trocknen 
Zustande  wenig  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich  und  besteht 
aus  C”H”0>Ba. 
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ElaYdinsaures  Bleioxyd  wird  wie  das  Barytsalz  gewonnen, 
ist  diesem  sehr  ähnlich  und  besteht  aus  C’*H”0*Pb. 

ElaYdinsaures  Silberoxyd  wird  wie  die  eben  genannten 
Salze  dargestellt,  bildet  einen  weissen,  voluminösen  Niederschlag, 
der  im  trocknen  Zustande  wenig,  im  frisch  gelällten  etwas  leichter  in 
Alkohol,  Aetber  und  Wasser  löslich  ist,  in  Ammoniak  beim  Erwär- 
men sich  unter  Bräunung  löst,  beim  Erkalten  und  allmäUgen  Ver- 
dunsten des  Ammoniaks  sich  in  kleinen,  weissen  säulenförmigen 
Kristallen  abscheidet,  und  aus  C“H“0’Ag  besteht 

ElaYdinsaures  Aethyloxyd  ist  von  Laurent*)  zuerst  dar- 
gestellt worden,  und  zwar  durch  Kochen  einer  Mischung  von  1 Th. 
Schwefelsäure,  4 Theilen  Alkohol  und  2 Theilen  ElaYdinsäure.  > 
Meyer  gewann  es  durch  Einleiten  von  Chlorwasserstoffgas  in  eine 
Auflösung  von  ElaYdinsäure  in  Alkohol  und  Schlitteln  des  sich  ab- 
scheidenden Aethers  mit  Alkohol  und  W'asser.  Es  ist  eine  farb- 
lose, geruchlose,  ölartige  Flüssigkeit,  die  schwerer  als  Alkohol,  aber 
leichter  als  Wasser,  in  letzterem  unlöslich,  in  ersterem  schwer  lös- 
lich, in  absolutem  Alkohol  aber  und  Aether  leicht  löslich  ist  Es 
ist  nicht  ohne  Zersetzung  destillirbar  und  besteht  aus 
C‘H*0. 

ElaYdinsaures  Methyloxyd  wird  aus  ElaYdinsäure  und  Holz- 
geisi  ebenso  gewonnen,  wie  die  vorige  Verbindung. 

4)  Die  Fettsäure  ist  von  Th^nard*)  entdeckt  worden.  Sie 
bildet  sich  bei  der  Destillation  oleYnhaltiger  Fette.  Man  gewinnt 
sie  am  besten  nach  Redtenbacher’),  wenn  man  das  Destillat 
solcher  Fette  mit  Wasser  mehrmals  auskocht  Die  ersten  Abkochun- 
gen erstarren  beim  Erkalten  zu  einem  dicken  Brei  feiner  Nadeln. 
Man  presst  sie  ab,  wäscht  sie  mit  kaltem  Wasser,  löst  sie  noch- 
mals in  heissem  Wasser,  tiltrirt  heiss,  und  behandelt  die  aus  dem 
Filtrat  sich  abscheidende  Säure  so  lange  auf  dieselbe  Weise,  bis 
sic  färb-  und  geruchlos  geworden  ist 

Die  Fettsäure  bildet  weissc,  perlmutterglänzende,  nadelförmige, 
schmalblättrige,  lockere,  der  Benzoösäure  ähnliche  Krystalle,  die 
schwach  sauer  schmecken  und  reagiren,  bei  100“  C.  nichts  an  Ge- 
wicht verlieren,  bei  127“  C.  schmelzen,  beim  Erkalten  krystallinisch 
erstarren,  und  unverändert  sublimirbar  sind.  Beim  Einathmen  ihres 

')  Agn.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  38.  S.  2.'i3.* 

T Ann.  d.  Chim.  T.  39.  p.  193.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  33.  S.  188.* 
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»niTipfs  entsteht  im  Halse  ein  kratzendes  Gefühl.  Alkohol  löst  sie 
leicht  auf,  ebenso  Aether  und  flüchtige  Oele. 

Wird  Fettsäure  mit  20 — 30  Theilen  roher  Salpetersäure  von 
1,4  sp^.  Gew.  gekocht,  so  löst  sic  sich  darin  nach  Schlieper') 
unter  Entwickelung  rother  Dämpfe  auf,  ohne  dass  sich  jedoch  viel 
der  Säure  zersetzt.  Nach  mehrtägigem  Sieden  hört  endlich  die 
Ga.sentwickelung  auf,  und  die  Flüssigkeit  enthält  Brenzweinsäure, 
welche  auch  bei  der  Destillation  der  Weinsteinsäure  gewonnen  wird. 

Die  Fettsäure  besteht  aus: 


Duni.is  lind 
IVligot  ’) 

Redlcn- 

bacber 

berecboel 

Kohlenstoff 

59,59. 

59,21 

59,41 

10  C 

Wasserstoff 

9,07 

8,92 

8,91 

9 H 

Sauerstoff 

31,34 

31,87 

31,68 

4 0 

100 

100 

100 

Die  Formel 

der  Fettsäure  ist 

daher  C“ 

H'0‘  t 

1 Atom  Wasser  durch  Basen  ausgetrieben  werden  kann,  C‘® 
Das  .Atomgewicht  der  wasserfreien  Säure  ist  daher 
1150  (0  = 100)  oder  92  (tt=l). 

Die  Fettsäure  bildet  mit  den  Alkalien  in  Wasser  leicht  lösliche 
Salze.  Die  Verbindungen  mit  den  alkalischen  Erden  und  Metall- 
oxyden sind  dagegen  schwer  oder  unlöslich. 

Fettsaures  Kali  krystallisirt  aus  einer  concentrirten,  neutra- 
len Lösung  von  Fettsäurehydrat  und  kohlensaurem  Kali  in  kleinen, 
körnigen,  warzigen  Krystallen,  die  in  Wasser  leicht  löslich,  aber 
nicht  zerfliesslich  und  in  absolutem  .Alkohol  wenig  löslich  sind. 
Es-  besteht  aus  C‘“H*0’K. 

Fettsaurcs  Natron  ist  dem  Kalisalze  ähnlich,  krystallisirt 
aber  etwas  schwerer,  weil  es  in  Wasser  leichter  löslich  ist. 

Fettsaures  Aminoniumoxyd  ist  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich,  krystallisirt  nur  undeutlich,  und  verliert  beim  Trocknen 
.Ammoniak. 

Fettsäure  Kalkerde,  aus  fettsaurem  Ammoniumoxyd  durch 
Chlorcalciuin  dargestellt,  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  krystallisirt 
beim  freiwilligen  Verdunsten  der  wässrigen  Lösung  in  feinen,  weissen, 
glänzenden,  kiwstallinischen  Schuppen,  und  besteht  aus  C‘°H*0*Ca. 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Fhann.  Bd.  70.  S.  121.* 

’)  Ann.  de  Cbim.  et  de  Pbys.  T.  57.  p.  333.*  Aon.  d.  Cbcm.  n.  Pbann.  Bd.  14. 

S.  73.* 
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Fettsaures  Silberoxyd  wird  aus  salpetersaurem  Silberoxyd 
wie  das  Kalksalz  dargestellt  und  bildet  einen  weissen,  käsigen,  in 
Wasser  schwer  löslichen  Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  inctalli- 
srhes  Silber  und  ein  weisses,  krystallinisches,  der  Fettsäure  sehr 
ähnliches  Sublimat  erzeugt.  Es  besteht  aus 

Fettsaures  Aethyloxyd  (Fettsäureäther)  wird  erhalten,  wenn 
nian  durch  eine  concentrirte  Lösung  von  Fettsäure  in  Alkohol  salzsau- 
res Gas  leitet  und  die  FHlssigkeit  gelinde  erwärmt.  Der  gebildete  Aether 
wird  mit  etwas  kohlensaurcs  Natron  enthaltendem  \Yasser  gewaschen, 
Ober  Cblorcalciura  vom  Wasser  befreit  und  rectiticirt.  Es  ist  eine 
nach  Melonen  riechende,  farblose,  ölartige  Flüssigkeit,  die  leichter  als 
Wasser  ist,  bei  9°  C.  krystallinisch  eretarrt,  .etwas  über  der  Siedhitze 
des  Wassers  kocht,  sich  unverändert  dcstilliren  lässt  und  durch 
Kali  in  Alkohol  und  Fettsäure  zerlegt  wird.  Es  besteht  aus  C"’ 

Butyrin. 

Das  Butyrin  kommt  in  der  Butter  vor,  ist  aber  daraus  noch 
nicht  im  reinen  Zustande  dargestellt  worden.  Mit  Caprin,  Caprylin, 
Gapronin  und  auch  noch  mit  ziemlich  viel  OleYn  gemengt,  erhält 
man  es  nach  Chevreul'),  wenn  man  Butter  schmelzt,  und  sie- 
sehr  langsam  bis  19“  C.  abkühlen  lässt,  bei  welcher  Temperatur 
man  sie  einige  Tage  erhält.  Der  hiebei  flüssig  bleibende  Tbeil 
*ird  filtrirt,  und  mit  einem  gleichen  Gewicht  Alkohol  von  dem 
spec.  Gewicht  0,796  bei  1*9“  C.  macerirt.  Nachdem  der  Alkohol 
mn  dem  Ungelösten  getrennt  worden  ist,  destillirt  man  ihn  vor- 
sichtig ab,  und  behält  im  Rückstände  einen  öligen  Körper,  aus  dem 
durch  Schütteln  mit  Wasser  und  etwas  Talkerde  Spuren  hei  der 
Operation  entstandener  ButtersUure  entfernt  werden  können. 

Nach  Pelo uze  und  G41is*)  kann  man  auf  künstlichem  Wege 
eine  Verbindung  erhalten,  die  wahrscheinlich  das  Butyrin  ist.  W'enn 
man  nämlich  Buttersäure  und  Glycerin  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure erwärmt  und  darauf  eine  grosse  Menge  Wasser  hinzusetzt, 
oder  wenn  man  durch  ein  Gemenge  von  Buttersäure  mit  Glycerin 
Irocknes  Chlorwasserstoffgas  leitet,  so  scheidet  sich  ein  schwach 
gelblich  gefärbtes  Oel  ab,  das  in  Wasser  nicht,  oder  kaum  etwas 

’)  Recberches  sur  les  corps  gras  p.  283.* 

0 Joum.  f.  pract.  Chem.  Bd.  29.  S.  464.*  Cpt.  rend.  T.  16.  Nu.  23.  p.  1262.* 
Ann.  d.  Ckein.  u.  Pharm.  Bd.  47.  S.  232.'  Poggend.  Ana.  Bd.  39.  S.  635.* 


Digilized  by  Google 


446 


Batjrin,  Buttenäure. 


löslich  ist,  dagegen  in  starkem  Alkoliol  und  Aelher  sich  in  allen 
Verhältnissen  löst.  Durch  Behandeln  mit  kaustischem  Kali  zerfällt 
es  in  Glycerin  und  Buttersäure. 

Das  nach  Ohevreul's  .Methode  dargestellte  Butyrin  ist  bei 
19“  C.  flüssig,  vom  spec.  Gewicht  0,908,  meist  gelblich  geßrbl, 
welche  Farbe  jedoch  dem  Butyrin  nicht  eigenthUmlich  ist,  äusseii 
keine  Beaction  auf  Pflanzenfarben,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in 
kochendem  Alkohol  von  0,822  spec.  Gewicht  dagegen  in  allen  Ver- 
hältnissen löslich.  Eine  Lösung  vou  20  Theilen  dieses  Butyrin's 
in  100  Theilen  .Alkohol  trübt  sich  beim  Erkalten,  wogegen  eine 
Lösung  von  120  Theilen  Butyrin  in  100  Theilen  klar  bleibt.  Es 
ist  leicht  vereeifbar,  indem  es  sich  in  Glycerin  und  Buttersäure, 
Capronsäure,  Caprinsäure,  Caprylsäure  und  Oelsäure  zerlegt,  giebt 
aber  dabei  nur  eine  sehr  geringe  Menge  jener  flüchtigen  Säuren. 
Das  reine  Butyrin  würde  bei  der  Verseifung,  wie  das  künstlich  dar* 
gestellte,  nur  in  Buttersäure  und  Glycerin  zerfallen.  An  der  LuB 
zersetzt  sieh  das  Butyrin  allmälig,  indem  es  sauer  wird  und  nach 
Buttereäure  riecht.  Erwärmt  n»an  es  mit  Schwefelsäure  bis  100“  C.. 
so  bildet  sich  Glycerinschwcfelsäure,  während  sich  die  flUchtigeo 
Säuren  abscheiden. 

Um  das  Butyrin  in  thierisehen  Substanzen  aufzufinden,  zieht 
man  diese  mit  Aether  aus,  verdunstet  die  Lösung  und  behandelt  dea 
Rückstand  nach  der  Methode,  welche  S.  448  zur  Darstellung  d« 
Buttersäure  aus  der  Butter  angegeben  ist  Kann  man  die  Gegen- 
wart dieser  Säure  nach  der  dort  angegebenen  Methode  nachwei- 
sen,  so  war  Butyrin  in  der  zu  untersuchenden  Substanz  entballen. 

1)  Buttersäure.  Diese  Säure  ist  von  Chevreul  in  den 
aus  der  Butter  durch  Verseifung  dargestellten  fetten  Säuren  ent- 
deckt worden.  Berzelius')  fand  sie  einmal  in  dem  Destillat 
eines  mit  Schwefelsäure  versetzten  Harns.  Sie  soll  sich  auch  an 
gewissen  Stellen  des  thierisehen  Körpers  aussondem,  wie  unter 
den  Achselhöhlen,  an  den  Füssen  etc.  und  auch  im  Magensäfte  von 
Pferden  Vorkommen,  de  Jongk*)  fand  sie  im  Leberthran,  Zeise’) 
im  Tabaksraueb,  Jlienko  und  Laskowsky  *)  im  Limburger  Käse, 

’)  Poggend.  Ann.  Bd.  18.  S.  84.* 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Iliarm.  Bd.  48.  S.  362.*  Scheikond.  Onderz.  1.  p.  426.’ 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  47.  S.  215.*  Poggend.  Ann.  Bd.  60.  S.  272.’ 

Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  47.  S.  212.* 

*)  Ano.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  35.  S.  78. 
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fiedtenbacher')  im  Johannisbrod,  Gorup  Besanez')  in  den 
Früchten  des  Seifenbaums.  Scherer’)  endlich  glaubt  sie  in  der 
Flüssigkeit  des  Fleisches  aufgeAinden  zu  haben,  ln  diesem  ist  sie 
jedoch  nicht  als  präexistirend  anzunehmen,  wie  man  sich  durch 
Versuche  überzeugen  kann.  Bei  der  Darstellung  der  Paramilchsäure 
aus  Fleisch  (s.  S.  241)  müsste  nämlich  die  Buttersäure  gleichfalls 
in  die  ätherische  Lösung  übergehen,  namentlich  wenn  man  nicht 
bloss  das  alkoholische  Extract,  sondern  das  ganze  Extract  der  Fleisch- 
flOssigkeit  der  Behandlung  mit  Aether  und  Schwefelsäure  unter* 
wirft.  Bei  einem  solchen  Versuche,  der  mit  einem  halben  Centner 
Pferdefleisch  augestellt  war,  erhielt  ich  durch  Schütteln  der  ätheri- 
schen Lösung  mit  Kalkmilch  ein  Salz,  das  mit  Schwefelsäure  zer- 
setzt, selbst  in  der  Wärme  keine  Spur  eines  Geruchs  nach  flüch- 
tigen fetten  Säuren  aushauchte.  Bei  Scherer’s  Versuchen  ist 
daher  wahrscheinlich  durch  Zersetzung  des  Fleischextractes  Butter- 
säurc  gebildet  worden. 

Künstlich  erzeugen  lässt  sich  die  Buttersäure  durch  eine  Art 
Gährung  aus  Zucker,  wie  zuerst  Pelouze  und  Gdlis’)  nachge- 
wiesen haben.  Auf  ähnliche  Weise  bildet  sie  sich  aus  verschiedenen 
Saamen,  wenn  diese  mit  Wasser  übergossen  längere  Zeit  stehen. 
So  erhielten  sie  Erdmann  und  Marchand’)  aus  Bohnen,  Weizen 
und  Erbsen.  Wurz ')  sah  sie  bei  der  Fäulniss  des  Fibrin's  entstehen. 
Xirchand’)  stellte  sie  aus  dem  Safte  der  sauren  Gurken  dar, 
biroque")  aus  gegohrnen  Quiltenkörnem,  Lilien  und  Altheewur- 
«la,  Chautard’)  aus  Gerberlohe.  Scharling'“)  beobachtete  sie 
bei  der  Gährung  von  Kartoffelkleie.  Redtenbacher")  fand,  dass 

0 Ann.  d.  Chem.  u.  Pharrn.  Bd.  j7.  S.  177.* 

’)  \au.  d.  Cbrni.  a.  Pliann.  Bd.  69.  S.  369.*  Joum.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  46. 

S.  151.* 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pliann.  Bd.  69.  S.  196.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Phann.  Bd.  47.  S.  241.*  Joum.  f.  pracl.  Chem.  Bd.  29. 

S.  453.*  Compt.  rend.  T.  16.  p.  1262.*  Poggend.  Ann.  Bd.  59.  S.  625.* 

')  Jonm.  f.  pr.  Chem.  Bd.  29.  S.  465.* 

Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  32.  S.  501.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  52.  S.  291.* 

) Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  32.  S.  506.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  52.  S.  293.* 

*)  Joum.  d.  Pharm.  3.  s^r.  T.  6.  p.  352.  u.  356.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  36.  S.  43.*  Joum.  de  Phaim.  et  de  Chim.  3.  a^r. 

T.  7.  p.  454.* 

”)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  49.  S.  313.* 

")  Ebendaa.  Bd.  59.  S.  4L* 
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sie  sich  bei  der  Oxydation  der  Oelsiiure  durch  Salpetersäure  bildet. 
Guckelberger*)  sah  sie  bei  der  Einwirkung  von  Braunstein  und 
Schwelelsäure,  oder  chronisaurcin  Kali  und  Schwefelsäure  auf  Co- 
seYn  entstehen.  Endlich  ei-zengt  sie  sich  nach  Nickles’)  bei  der 
Gährung  von  weinsaurem  Kalk.  Nach  Liebig’)  entsteht  die  Biit- 
tersäure  auch  zuweilen,  wenn  ilpfklsaurc  Kalkerde  mit  KäsezusaU 
der  Gährung  überlassej^  wird.  ' 

Die  Buttersäure  erhält  man  aus  der  Butter  nach  Lcrch’)  wie 
folgt.  Man  verseift  die  Butter,  zersetzt  die  in  Wasser  gelöste  Seife 
mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  und  dcstillirt  die  so  erhaltene 
Masse,  bis  etwa  der  vierte  Theil  derselben  Ubergegangen  ist 
Der  lUlckstand  wird  mit  Wasser  verdünnt  und  nochmals  dcstillirt 
und  dies  so  oft  Wiederholt,  bis  das  Destillat  nicht  mehr  sauer 
reagirt. 

Das  so  gewonnene  Destillat  sättigt  man  mit  Barytwasser  und 
dampft  es,  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt,  allmälig  bis  zur 
Trockne  ein.  Die  so  gewonnenen  Barytsalze  enthalten  Buttersäure. 
Capronsäure,  Caprylsäure  und  Caprinsäure.  Ern'  diese  verschiede- 
nen Salze  von  einander  zu  scheiden,  behandelt  man  sie  mit  den 
5 — Dfachen  Gewicht  kochenden  Wassers,  wobei  die  Salze  der  bei- 
den zuletzt  genannten  Säuren,  als  schwer  löslich  grösstentheils  un- 
gelöst bleiben.  Die  Lösung  dam]tft  man  allmälig  ein,  worauf  sk 
anftSnglich  lange,  seidenglänzende,  büschelförmig  vereinigte  Nadeln 
von  capronsaurem  Baryt  absetzL  Ztdetzt  ändert  sich  die  Form  des 
sich  abscheidenden  Salzes.  Es  erscheinen  perlniutlerglänzende,  bläö- 
rige  Krystalle,  die,  durch  L'mki'ystallisiren  gereinigt,  reinen  butte^ 
sauren  Baryt  darstellen. 

Pelouze  und  Gölis“)  geben  folgende  Methode  zur  Dai-stellung 
von  buttersaurem  Kalk  durch  Gährung.  Zu  einer  Zuckerlösung, 
deren  Gehalt  10  Graden  des  Saccharometers  entspricht,  setzt  man 
eine  kleine  Menge  Case’m  und  so  viel  Kreide,  dass  alle  cntslehcndf 
Buttersäure  dadurch  gebunden  werden  kann.  Diese  Mischung  Dber- 
lässt  man  mehrere  Wochen  einer  Temperatur  von  20 — HO*  C., 
wobei  unter  lebhafter  Kohlensäure  und  Wasserstoficnlwickelung 

')  Aon.  d.  Clifin.  u.  Phann.  Bd.  64.  S.  39.' 

»)  Ebendas.  Bd.  61.  S.  343.' 

■’)  Ebendas.  Bd.  70.  S.  363.* 

')  Ebendas.  Bd.  49.  S.  212.* 

•)  Ebendas.  Bd.  47.  S.  243.* 
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buttcrsaurp  Knlkerde  entsteht,  die  durch  Abdampfen  krj'stallisirt 
erhalten  werden  kann.  Den  Prozess  unterbricht  man  jedoch  nicht 
eher,  als  bis  die  Wasscrstoffentwickelung  aufgehört  hat.  Durch  üm- 
krystallisiren  erhitit  man  das  Salz  rein.  • 

Bensch  giebt  folgende  Vorschrift:  6 Pfund  Zucker,  und  eine 
halbe  Unze  tVeinsdure  werden  in  kochendem  Wasser  gelöst  und 
einige  Tage  bei  Seite  gestellt,  worauf  man  etwa  */,  Pfund  alten  in 
8 Pfund  abgerahmter  geronnener  Milch  vcrtÄeilten  Käse  und  3 Pfund 
Schlemmkreide  hinzusetzt,  und  die  Mi.schung  5 — 6 Wochen  oder 
sö  lange,  bis  die  Wasserstoffentwickelung  aufhört,  bei  einer  Tem- 
peratur von  35°  C.  unter  steter  Ersetzung  des  verdunstenden  Was- 
sers stehen  lässt.  Durch  Eindampfen  und  Umkrjstallisiren  der  er- 
haltenen Salzmassc  kann  man  aus  der  Flüssigkeit  reinen  buttersauren 
Kalk  gewinnen. 

Um  aus  dem  Ralks.alz  die  r^inc  Buttci-säurc  zu  gewinnen, 
schreiben  Pelouze  und  G61is  folgende  Methode  vor:  10  Theile 

buttersaurer  Kalkerde  werden  in  30  — 40  Theilen  Wasser,  denen 
3—4  Theile  rohe  Salzsäure  zugesetzt  sind,  gelöst.  Die  Mischung 
wird  so  lange  destillirt,  bis  etwa  10  Theile  Ubergegangen  sind. 
Das  Destillat  enthält  Buttersäurc,  Wasser  und  etwas  Essigsäure  und 
Salzsäure.  Man  setzt  zu  demselben  so  lange  Chlorcalcium,  bis  die 
Buttersäure  sich  als  ölige  Flüssigkeit  auf  der  Oberfläche  angesam- 
raeli  hat.  Sie  wird  abgenommen,  und  für  sich  destillirt.  Man 
sammelt  jedoch  erst  die  Antheilc  des  Destillats  als  reine  Butter- 
■säure,  welche  übergehen,  wenn  der  Kochpunkt  bei  164°  C.  liegt. 

Bensch  schlägt  eine  analere  Methode  zur  .4bscheidung  der 
Buttersäure  aus  dem  Kalksalze  vor,  welche  einige  Unannehmlich- 
keiten der  eben  beschriebenen  Methode,  namentlich  zu  grosse  Ver- 
unreinigung der  rohen  Säure  mit  Salzsäure  vermeidet  und  die  Ar- 
beit selbst  erleichtert.  Die  Flüssigkeit,  welche  nach  seiner  oben 
beschriebenen  Methode  der  Darstellung  des  buttersauren  Kalks  aus 
6 Pfund  Zucker  etc.  erhalten  wird,  mischt  man  mit  einem  gleichen 
Volumen  Wasser.  Man  versetzt  sie  mit  8 Pfund  krystallisirtcr  Soda, 
filtrirt,  und  dampft  das  Filtrat  auf  10  Pfund  ein,  die  mau  mit 
5'4  Pfund  vorher  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  vermischter 
Schwefelsäure  versetzt.  Der  grösste  Theil  der  ßuttersäure  scheidet 
sich  ab,  so  dass  sie  durch  einen  Scheidetrichter  getrennt  werden 
kann.  Die  Flüssigkeit,  welche  neben  saurem  Schwefelsäuren  ^atron 
noch  etwas  Buttersäurc  enthält,  wird  destillirt,  das  Destillat  mit 

ff 
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kohlensaurem  Natron  gesättigt,  eingedampfl,  und  die  Buttersäure 
durch  Schwefelsäure  abgeschieden.  Die  beiden  gewonnenen  But- 
tersäuremengen werden  nack  Zusatz  von  einer  Unze  Schwefelsäure 
zu  je  1 Pfund  derselben  dcstillirt  Die  so  gewonnene  verdünnte 
Buttersäure  wird  mit  geschmolzenem  Cblorcalcium  entwässert  und 
von  Neuem  destillirt.  Das  zuerst  übergehende  Destillat  enthält  ver- 
dünnte Buttersäure  und  Spuren  von  Salzsäure.  Man  fängt  cs  be- 
sonders auf,  und  sammelt  die  darauf  übergehende  reine  Säure. 

Die  Buttersäurc  ist  eine  vollständig  farblose  und  durchsichtige 
Flüssigkeit,  die  in  hohem  Grade  beweglich  ist,  einen  an  Essig- 
säure und  ranzige  Butter  erinnernden  Geruch  besitzt,  und  stark 
sauer  und  brennend  schmeckt  Sie  lüst  sich  in  Wasser,  Alkohol, 
Holzgeist  und  Aether  in  allen  Verhältnissen,  lässt'  sich  aber  aus  der 
wässrigen  Lösung  wenigstens  zum  grössten  Theil  durch  concen- 
trirte  Säuren  und  durch  leicht  lösliche  Salze  abscheiden.  Sie  sie- 
det bei  164°  C.  und  lässt  sich  unverändert  destillircn.  Ihr  Dampf 
ist  brennbar  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme.  Bel  — 20°  C. 
wird  sie  noch  nicht  fest  Sie  greift  die  Haut  an  und  zei'stört  sie, 
wie  die  stärksten  Säuren.  Ihr  spec.  Gewicht  beUägt  bei  15°  C. 
0,963. 

’ Concentrirte  Schwefelsäure  verändert  die  Buttersäurc  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gar  nicht  und  nur  bei  höherer  Temperatur 
wirkt  sie  etwas  darauf  ein.  Mit  Salpetersäure  kann  sie  ohne  sich 
zu  zersetzen  gemischt  werden.  Wird  sie  dagegen  mit  Salpeter- 
säure vom  spec.  Gew.  1,40  in  der  Art  gekocht,  dass  ihre  Dämpfe 
stets  in  die  Salpetersäure  zurückfliessen  müssen , so  bildet  sich 
neben  einer  zerfliesslichen  Substanz,  wie  Dessaignes')  nach- 
gewiesen bat,  Bernsteinsäure.  Chlorgas  zersetzt  sie  nach  Pelo uze 
und  G61is')  unter  Bildung  von  Salzsäure,  Oxalsäure  und  einer 
eigenthünilichen  Chlor  enthaltenden  Säure,  die  in  Wasser  fast  un- 
löslich, dagegen  in  Alkohol  löslich  ist,  mit  Alkalien  sehr  leicht  16s- 
liehe  Salze  bildet  und  aus  C°^jiO*-}-H  besteht.  Durch  fernere 
Einwirkung  von  Chlor  auf  diese  zuletzt  genannte  Säure  wird  eine 

andere  krystallisirbare  Säure  erzeugt,  die  in  Wasser  nicht,  wohl 

u> 

aber  in  Alkohol  und  Aether  auflöslich  ist  und  aus 

')  Ann.  li.  Ckem.  u.  Pharm.  Bd.  74.  S.  361.* 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  52.  S.  289.*  Ann.  dr  Ohim.  pI  de  Phjs.  3.  ser. 
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besteht.  Jod  löst  sich  in  der'  WKrme  in  der  Buttersbure  auf, 
scheidet  sich  aber  heim  Erkalten  wieder  aus.  Nach  langer  Ein- 
wirkung bildet  sich  jedoch  etwas  Jodwasserstoffsllure.  Wird  but- 
tersaure Kalkerdc  in  kleinen  Mengen  für  sich  destillirt,  so  entsteht 
nach  Chancel')  koblensaure  Kalkerde  und  Butyron.  Wendet  man 
dagegen  zu  dieser  Operation  grosse  Mengen  dieses  Salzes  an,  so 
bildet  sich  nach  demselben')  ausser  Butyron  auch  Butyral,  und  in 
der  Retorte  bleibt  neben  kohlensaurer  Kalkerde  ein  kohliger  Rück- 
stand. Destillirt  man  gleiche  Gewichtsmengen  buttersauren  Kalis 
und  arseniger  Silure,  so  erhält  man  nach  Wühler*)  ein  aus  zwei 
Flüssigkeiten  bestehendes  Destillat,  welches  mit  Magnesia  und  Was- 
ser destillirt,  im  Destillat  einen  ölartigen  und  Arsenik  enthaltenden 
Körper  liefert,  der  noch  nicht  näher  untersucht,  ohne  Zweifel  aber 
dem  aus  essigsaurem  Kali  auf  ähnliche  Weise  erhaltenen  Kakodyl 
oder  Kakodyloxyd  analog  ist. 

Die  Buttersäurc  besteht  nach  der  Analyse  ihrer  Salze  aus  C* 
H'0*-f-fi.  Das  Atomgewicht  der  hypothetischen  wasserfreien 
Säure  ist  demnach  987,5  (0^=100)  oder  79  (H=l). 

Die  zur  AulTindung  der  Buttersäure  und  ihrer  Salze  in  thieri- 
schen  Substanzen  anzu wendende  Methode  ist  dieselbe,  welche  zu 
ihrer  Darstellung  aus  Butter  vorgeschrieben  ist.  Jedoch  darf  man 
dieselben  nicht,  bevor  man  sie  unter  Zusatz  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure der  Destillation  unterwirft,  mit  einem  Alkali  behandeln, 
weil  in  diesem  Falle  etwa  vorhandenes  Butyrin  zerlegt  werden  und 
zur  Bildung  von  Butlcrsäure  Anlass  geben  würde.  Man  unterschei- 
det die  Buttersäure  von  der  Capryl-  und  Caprinsäure  durch  die 
Leichtlüslichkeit  ihres  Barvtsalzes  in  Wasser,  von  der  Capronsäure 
durch  die  Leichtlöslichkeit  der  Säure  selbst,  und  von  der  Phocen- 
säure  (Valeriansäure?)  dadurch,  dass  jene  sich  mit  Wasser  in  allen 
Verhältnissen  mischen  lässt,  während  diese  erst  in  30  Thcilen 
Wasser  von  12“  C.  sich  auflöst. 

Die  Salze  der  Buttersäure  sind  iin-  trocknen  Zustande  ohne 
Geruch;  werden  sie  aber  beleuchtet,  so  tritt  der  Geruch  nach  ran- 
ziger Butter  hervor.  In  Wasser  sind  sie  löslich.  Ihre  Kennliiiss 

')  Juum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  33.  S.  453.* 

’)  ,\nn.  de  Cbim.  et  de  Phys.  3.  «er.  T.  1'2.  p.  1 iti.*  f.ompl.  rend,  T.  19. 
p.  14  40.* 

’)  Juum.  f.  pr.  Cliein.  Bil.  4ö.  S.  443.* 
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verdanken  wir  namentlich  Clievreiil')i  Peloiize  und  Gelis*) 
und  Lerch’). 

Rultersaures  Kali  wird  dureh  Neutralisation  von  Kali  mit 
Buttersiiure  und  Eindamiifen  gewonnen,  bildet  eine  hluincnkohlarlige 
Masse,  ist  leicht  zerfliesslich  und  in  weniger  als  Vj  seines  Gewichts 
Wasser  löslich.  Es  besteht  aus  C“H'0*K. 

Biittcrsaures  Natron  wird  wie  das  vorige  Salz  dargestellt 
und  besitzt  auch  ähnliche  Eigenschaften,  ist  jedoch  weniger  zerfliess- 
lich  und  besteht  aus  C"H'0’Na. 

Bnttersaures  Aniinoniumoxyd  bildet  sieh,  wenn  Butler- 
säure mit  Ammoniakgas  gesättigt  wird.  Es  bilden  sich  Krysialle, 
die  an  der  Luft  schnell  Feuchtigkeit  anziehen  und  zei-fliessen. 

Buttersaure  Baryterdc.  Die  Methode  ihrer  Darstellung 
aus  Butter  ist  schon  erwähnt.  .\tis  Buttersäure  kann  man  sie  durch 
Sättigen  mit  Bantw.asser  oder  kohlensaurer  Baryterde  erhallen. 
Sie  knstallisiit  in  langen,  abgeplatteten  Prismen,  die  durehschei- 
nend  und  biegsam  sind,  Fettglanz  besitzen,  sich  bei  -|-10°  C.  in 
etwas  weniger  als  3 Theilen  Wasser  aiiflösen,  dagegen  in  .Vlkohol 
sehr  sehwer  löslieh  sind.  Bei  100°  C.  schmilzt  das  Salz,  und  ent- 
wickelt endlich  bei  stärkerer  Hitze  Kohlensäure  und  Kohlcnwasser- 
stoffgas,  und  eine  neutrale,  ölige  Flüssigkeit  von  gewUrzhaftem  Ge- 
ruch destillirt  über.  Lerch  giebt  an,  dass,  wenn  man  das  Salz 
unter  Einfluss  der  Sonne  krystallisiren  lässt,  es  wasserfrei  an- 
schiesst.  Es  schmilzt  dann  nicht,  ist  fast  geruchlos  und  bildet 
harte,  körnige  Krusten.  Das  wasserhaltige  Salz  enthält  4 Atome 
Wasser.  Das  gehörig  getrocknete  Salz  besteht  aus: 

Redtrn-  ’ 


t'.bcvreul  Broiiicis  *) 

I. ereil 

Imclier')  bereebnel 

Kohlenstoff  1 

, 30,99 

30,78 

— 30,89 

8 

t; 

Wasserstoff 

50,625  3,98 

4,56 

4,49  4,50 

7 

H 

Sauerstoff  ' 

^ 15,65 

15,64 

— 1.5,44 

3 

0 

Baryterde 

19,375  49,38 

49,02 

— 49,17 

Ba 

100  100 

100 

100 

‘)  Ucchcrclies  sur  les  rorps  gm*,  p.  120.* 

’)  Jouiu.  f.  pract.  Cbeni.  Bd.  29.  S.  4CÜ.*  Ann.  d.  Cbem.  u.  l’banii.  Bd.  47. 
S.  248.* 

’)  Ann.  d.  Cbem.  u.  I’barm.  Bd.  49.  S.  216.* 

*)  F.hcnd.  Bd.  42.  S.  67.* 

*)  Ebend.  Bd.  49.  S.  218.  Anm.* 
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Chance!')  hat  ein  Bai^tsalz  mit  2 Atomen  Wasser  erhalten, 
als  er  Butyral  (siehe  weiter  unten)  mit  rauehemler  Schwcfelsiiure 
bis  100“  C.  crliitzte,  die  Masse  mit  Wasser  und  kohlensaurein  Ba- 
ryt versetzte,  und  aus  dem  neutralen  wariuen  Filtrat  die  so  gebil- 
dete bultersaurc  Barylerde  krystallisircn  liess. 

Buttersaure  Strontianerde  verhält 'sich  ganz  ähnlich  wie 
das  Barytsalz,  braucht  sein  dreifaches  Gewicht  Wasser  zur  Autlö- 
suug  und  besteht  aus  Cll'O’Sr. 

Buttersaure  .Kalkerde.  Ihre  Darstellung  ist  sclion  oben 
angegeben.  Aus  Buttersäure  kann  sie  wie  das  Barytsalz  gewonnen 
werden.  Sie  kryslallisirt  in  Nadeln  oder  feinen  durchsichtigen  Pris- 
men und  löst  sich  bei  15“  C.  in  etwas  weniger  als  ö Theilcn  kal- 
ten Wassers.  Wird  aber  eine  kalte,  gesättigte  Lösung  erwärmt,  so 
scheidet  sich  das  Salz  allmälig  aus  und  beim  Koebpunkt  des  Was- 
sers bleibt  nur  wenig  davon  'gelöst.  Beim  Erkalten  der  Masse  löst 
sieh  jedoch  das  Salz  wieder  auf.  Die  bultersaurc  Kalkerde  verliert 
ihr  Kr)  stall  Wasser  ziemlich  leicht,  und  besteht  im  trocknen  /.uslande 
aus  C"H'0“Ca.  Die  Menge  des  darin  enthaltenen  Krystallwasscrs 
ist  noch  nicht  bestimmt.  Löst  man  2 Thcile  buttersaurc  kalkerde 
und  3 Theile  buticrsaure  Barylerde  in  Wasser,  so  sebiesst  nach  ' 
Chevreul  beim  Eindampfen  ein  Doppelsalz  in  Oclaedern  an. 

Buttersaure  Magnesia  wird  durch  Sättigen  von  Buttersäure 
mit  Magnesia  erhalten.  Sie  ist  nach  Pclouze  und  G6lis  sehr  leicht 
in  Wasser  auflöslich,  krystallisii't  in  schönen,  weissen  Blättchen 
von  dem  Ansehen  der  Borsäure  und  enthält  5 Atome  Wasser,  die 
in  der  Wärme  leicht  aiisgctricbcn  werden.  Das  Salz  besteht  aus 

Bullersaures  Zinkoxyd  erhält  man  durch  Auflösen  von 
kobleusaurcm  Zinkoxyd  in  mit  Wasser  gemischter  Butlersäure.  Es 
bildet  blättrige,  glänzende  Krystalle,  deren  Lösung  Lakmiispapier  rö- 
ihct  und  sich  beim  Kochen  unter  Verflüchtigung  von  etwas  Butlcr- 
säiire  trübt.  Es  besieht  aus  C“II’0“Zn. 

Neutrales  buttersaures  Bleioxyd  wird  erhallen,  wenn 
man  eine  Lösung  von  Bleioxyd  in  Butlei-säurc  zur  Trockne  ver- 
dunstet. Es  kryslallisirt,  wenn  die  schwach  saure  Lösung  unter  der 
Luftpumpe  verdunstet  wird,  in  sehr  feinen,  scidenglänzenden  Na- 
deln. Es  fällt  als  eine  farblose,  sehr  schwere  Flüssigkeit  nieder, 
wenn  BulU-rsäure  ii)  eine  Lösung  von  essigsaurein  Bleioxyd  gegossen 
')  Ann.  it.  t'.lieiii.  ii.  I’lianii.  I!d.  5'i.  S.  300.* 
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wird.  In  der  Hitze  zersetzt  es  sich  in  Kohlensäure,  Kohlenwasser- 
stoffgas, Wasser  und  eine  geringe  Menge  eines  Oels.  Es  besteht 
aus  C*H'0>Pb. 

Basisch  buttersaures  Bleioxyd  entsteht,  wenn  man  But- 
tersäurehydrat mit  einem  Ueberschuss  von  Bleioxyd  behandelt  und 
diu  Masse  mit  Wasser  ausziebU  So  erhält  man  ein  in  Wasser 
nicht  sehr  leicht  lösliches,  nicht  schmelzbares  Salz,  das  aus  C"H’ 
O’Pb*  besteht.  Die  Lösung  dieses  Salzes  zieht  an, der  Luft  be- 
gierig Kohlensäure  an. 

Buttersaures  Kupferoxyd  kann  direct  aus  den  Bestand- 
theilen  oder  durch  Zersetzung  eines  löslichen  Kupfersalzes  durch 
buttersaures  Kali  dnrgestcllt  werden.  Es  ist  wenig  in  Wasser  lös- 
lich und  bildet  einen  bläulich  grünen  Niederschlag,  der  in  durch- 
sichtigen, achtseitigen  Säulen  krystallisirt  erhalten  werden  kann, 
wenn  man  ihn  in  kochendem  Wasser  auflöst  und  die  Lösung  all- 
mälig  erkalten  lässt.  Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  einige  Zeit 
gekocht,  so  trübt  sie  sich  unter  allmäliger  Entwickelung  von  But- 
tersäure, die  sich  mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigt.  Dieses  Salz 
enthält  2 Atome  W'asser,  wovon  jedoch  nur  eins  bei  100“  C.  fort- 
geht, während  das  andere  erst  bei  einer  Temperatur  entweicht,  bei 
welcher  das  Salz  zersetzt  wird.  Es  besteht  aus  C“H’0*Cu  + H 
+ H. 

Buttersaures  Silberoxyd  erhält  man  als  weissen,  käsigen 
Niederschlag,  wenn  salpetersaures  Silberoxyd  mit  einer  concentrir- 
ten  Lösung  von  buttersaurem  Baryt  gefällt  wird.  Sind  die  Lösun- 
gen verdünnt,  so  schicsst  beim  freiwilligen  V'erdunsten  das  Salz 


in  dendritenrömiigen  Kryslallchen  an.  Es 

besteht 

aus 

llienku  u. 

Lercti 

l.a«kowsky 

berechnet 

Kohlenstoff 

24,66 

25,16 

24,63 

8 C 

Wasserstoff 

3,63 

3,86 

3,59 

7 H 

Sauerstoff 

12,15 

11,64 

12,31 

3 0 

Silberoxyd 

59,56 

59,34 

59,47 

Ag 

100  100  100 

Buttersaures  Aethyloxyd  erhält  man,  wenn  man  2 Tbeilc 
Biittersäure,  2 Theile  Alkohol  und  1 Thcil  Schwefelsäurchydrat, 
welches  sogar  mit  gleich  viel  Wasser  gemischt  sein  kann,  mengt. 
Die  Flüssigkeit  erhitzt  sich,  und  trennt  sich  in  2 Schichten,  von 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pliaiiii.  Rd.  55.  S.  85.* 
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denen  die  obere  das  buttersaure  Aethyloxyd  ist,  das  durch  Chlor* 
caJeium  entw<tssert  und  durch  Destillation  gereinigt  werden  kann. 
Statt  der  reinen  Säure  kann  man  auch  irgend  eins  ihrer  Salze  zur 
Darstellung  dieses  Aethers  an  wenden.  Er  ist  eine  farblose,  sUss- 
lich,  später  etwas  bitterlich  schmeckende,  sehr  angenehm  reinetten* 


artig  riechende,  sehr  bewegliche,  sehr  leicht  brennbare,  in  Wasser 
wenig,  in  Alkohol  und  Holzgeist  in  allen  Verhältnissen  lösliche,  bei 
110’  C.  kochende  Flüssigkeit,  deren  üampfdichte  gleich  4,04  ge- 
funden ist,  und  die  durch  Kalihydrat  nur  langsam  zersetzt  wird. 
Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist: 


Lercli 

Bomträgrr 

berechnet 

Kohlenstoff 

61,77 

61,57 

62,07 

Wasserstoff 

10,46 

10,91 

10,34 

Sauerstoff 

27,77 

27.52 

27,59 

100 

100 

100 

12  C 
12  H 
4 0 


Seine  Formel  ist  daher  C'‘H’0’+C’H’0. 

Buttersaures  Methyloxyd  wird  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  vorige  Verbindung  aus  Holzgeist,  ßuttersäure  und  Schwefel- 
säure dargestcllt.  Es  bildet  nach  Pclouze  und  Gelis*)  eine  farb- 
lose, brennbare,  dem  Holzgeist  ähnlich  riechende,  in  Wasser  kaum 
ein  wenig,  dagegen  in  Alkohol  und  Holzgeist  in  allen  Verhältnissen 
auilösliche,  bei  102’  C.  kochende  Flüssigkeit,  deren  Dampfdichte 
3,52  beträgt.  Es  besteht  aus  C’H’O’-I- C*H’0. 

2)  Butyron  erhält  man  nach  Chancel’),  wenn  man  butter- 
saure  Kalkerde  der  Destillation  unterwirft.  Es  bildet  sich  koblen- 
saure  Kalkerde  und  ein  flüchtiges  Oel  destillirt  über.  Man  rectifi- 
cirt  das  Destillat  upd  Ringt  das  bei  140 — 145“  C.  übergebende  für 
sich  auf.  Durch  nochmalige  sorgfältige  Destillation  kann  es  gerei- 
nigt werden. 

Es  bildet  eine  farblose,  belle  Flüssigkeit  von  eigentbümlichera 
durchdringenden  Geruch,  brennendem  Geschmack,  und  einem  spec. 
Gewicht  von  0,83.  Sein  Kochpunkt  liegt  bei  144“  C.  ln  einem 
Gcinisch  von  fester  Kohlensäure  und  Aether  gesteht  es  zu  einer 
kiystallinischen  Masse,  ln  Wasser  ist  cs  fast  unlöslich,  in  Alkohol 
dagegen  löst  es  sich  in  allen  Verhältnissen.  Es  brennt  leicht  mit 


')  Ann.  li.  Oliein.  u.  Pliariii.  BJ.  49.  S.  360.* 

Joum.  f.  pr.  Chem.  Bif.  29.  S.  463.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Clietn.  Bd.  33.  S.  453."  Ann.  ili-  C.li.  et  de  Pli.  3.  ser.  T.  12. 
p.  146.* 
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russender  Flamme,  förbt  sich  nicht  an  der  Lud,  ubgleich  cs  Sauer- 
stoff in  Menge  daraus  absorbirt.  Die  Dichtigkeit  seines  Dampfes 
beträgt  4,00  und  seine  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel 
C’H’O  ausgedrückt. 

1 At.  buttersaure  Kaikerde  C*H’0’Ca 

1 At.  kohlensaure  Kalkerde  C O'Ca 

l At.  Butyron  C’H'U 

Wird  Butyron  mit  Chronisäure  in  Berührung  gebracht,  so  ent- 
zündet es  sich  sogleich.  Kalte  Salpetersäure  mit  Butyron  gemischt 
färbt  es  roth.  Beim  Erhitzen  entwickelt  sich  heftig  salpetrige  Säure. 
Im  Destillat  Gndet  man  eine  ölige  Substanz,  die  im  Geruch  Aeha- 
lichkeit  mit  dem  Buttersäureäther  hat,  während  in  der  Retorte  eine 
stickstoffhaltige,  durch  Wasser  daraus  fällbare  Säure,  die  Butyron- 
salpetersäure  zurückbleibt.  Diese  ist  eine  gelblich  gefärbte,  ölige, 
nicht  im  festen  Zustande  darstellbare,  aromatisch  riechende,  süss 
schmeckende,  mit  röthlicher  Flamme  brennende,  in  .Alkohol  in  al- 
len Verhältnissen  lösliche  Flüssigkeit,  die  schwerer  ist  als  Wasser, 
mit  Basen  krystallisirbare  Salze  bildet  und  aus  C'H‘ONO*-}-2H 
besteht. 

Wird  Butyron  mehrmals  mit  Phosphorsuperchlorid  destillirt,  so 
bildet  sich  Pbosphorsäure  und  Salzsäure  und  es  destillirt  eine  un- 
gefärbte, durchsichtige,  cigenthümlich  durchdringend  riechende,  mit 
grün  geränderter  Flamme  brennende,  bei  116“  C.  siedende,  in  Was- 
ser nicht,  wohl  aber  in  Alkohol  lösliche^  Flüssigkeit  über,  die  siel 
leichter  als  Wasser  ist  und  aus  besteht. 

3)  Butyral.  Man  erhält  es  nach  Chancel'X  wenn  man  das 
Product  der  trocknen  Destillation  des  buttersauren  Kalks  bei  100*  C. 
einer  langsamen  Destillation  unterwirft  und  das  mit  Chlorcalciuia 
entwässerte  Destillat  mehrmals  rectificirt,  indem  man  das  zuerst  Ab- 
destillirende  für  sich  auffängt. 

Es  ist  eine  farblose,  durchsichtige,  sehr  leicht  bewegliche, 
durchdringend  riechende,  brennend  schmeckende  Flüssigkeit  von 
0,821  spec.  Gew.  hei  22“  C.  Es  kocht  bei  95“  C.,  löst  sich  ein 
wenig  in  Wasser  und  nimmt  selbst  etwas  Wasser  auf.  Alkohol, 
Aether,'*  Holzgeist,  Kai’toffelfuselöl  lösen  es  in  allen  Verhältnissen 
auf.  Sein  Dampf  brennt  mit  leuchtender,  mit  einem  schwach  blauen 
Saum  umgebener  F'lamme.  Mit  Chromsäure  zusamniengebraebt  eut- 

')  Ann.  d.  Chcni.  ii.  Pliarm.  Bd.  52.  S.  295.*  Joiirn.  dr  l*liiinn.  3.  s<t.  T.  7 
p.  113.* 
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tilndet  cs  sich  unter  Explosion.  Iin  festen  Zustande  kann  cs  nicht 
dargcstellt  werden.  Der  Sauerstoff  der  Luft  wird  namentlich  bei 
Gegenwart  von  Platinschwamm  schnell  davon  absorbirt,  indem  sich 
BuUersäure  bildet.  Durch  in  Wasser  verthciltes  Silberoxyd  wird 
es  zu  einer  neuen  noch  nicht  untersuchten  Säure  oxydirt,  die  sich 
mit  Silberoxyd  verbindet.  Wird  es  mit  Ammoniak  und  salpeter- 
saurem  Silberoxyd  erwärmt,  so  ^heidet  sich  das  Silber  nrit  spie- 
gelnder Fläche  auf  den  Wänden  des  Gclässcs  ab.  Chlor  und  Brom 
zersetzen  es  mit  Heftigkeit,  Salpetersäure  unter  Entwickelung  rother 
Dämpfe.  Rauchende  Schwefelsäure  löst  es  auf,  indem  sich  die  Mischung 
erwärmt  und  dunkelroth  färbt.  Wird  diese  längere  Zeit  bis  1Ü0“C. 
erhitzt,  so  entweicht  schweflige  Säure,  die  Masse  färbt  sich  braun 
und  liefeit  mit  Wasser  und  kohlensanrem  Baryt  versetzt,  ßltrirt  und 
eiiigedampft  ein  Barytsalz,  welches  aus  der  warmen  Flüssigkeit  kry- 
stallisirt,  nach  der  Formel  C"H'0’Ha -f- 2H  zusammengesetzt  ist 
und  bei  100°  C.  nicht  schmilzt.  Mit  trocknem  Ammoniak  das  Bu- 
tyral  zu  verbinden  gelang  Chancel  nicht 
Das  Butyral  besteht  nach  Chancel  aus 
Gunkel berger')  hat  bei  der  Destillation  von  Käscsloff  mit 
Braunstein  und  Schwefelsäure  eine  Substanz  erhalten,  welche  die 
Zusammensetzung  des  Butyrars  hat,  und  leicht  unter  Buttersäure- 
bildung  Saueretoff  aufniraint,  aber  bei  68 — 72“  C.  kocht  und  mit 
.\nunoniak  verbindbar  ist.  Ob  dieser  Körper  mit  dem  von  Chan- 
cel entdeckten  identisch  ist,  ist  zweifelhaft 

Caprouin. 

Das  Caprouin  kommt  in  der  Butter  und  nach  Fehling')  in 
dem  Cocosnussöl,  nach  llienko  und  Laskowsky  °)  in  stark  rie- 
chendem Käse  (Limburger)  vor,  ist  aber  noch  nicht  im  reinen  Zu- 
stande bekannt  Vielleicht  lässt  sich  aus  Capronsäure  und  Glyce- 
rin durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  reines  Capronin  darstclien, 
ähnlich  wie  Pelouze  und  G6lis  reines  Butyrin  gewonnen  haben 
wollen  (s.  S.  445).  Durch  Verseifung  wird  das  Capronin  in  Capron- 
säure und  Glycerin  zerlegt. 

Die  Gegenwart  des  Capronin’s  in  einer  organischen  Substanz 
kann  auf  folgende  Weise  nachgewieseii  werden.  Man  zieht  diese 

')  Ann.  li.  Chem.  ii.  Phanii.  Ild.  tii.  S.  52.* 

0 Ann.  d.  CUem.  ii.  I’kariii.  Bd.  53.  S.  399.* 

°)  Ann.  d.  Clipm.  ii.  Plinnn.  Ild.  55.  S.  78.* 
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mit  Aethcr  aus,  verdunstet  die  ätherische  Lösung,  und  sucht  nun 
aus  dem  Rückstände  nach  der  schon  S.  448  beschriebenen  Methode 
capronsauren  Baryt  darzustellen.  Gelingt  dies,  so  ist  die  Gegen- 
wart des  Capronin's  erwiesen. 

Die  Capronsäurc  ist  von  Che vreul  entdeckt  worden.  Diese 
Säure  entsteht,  wenn  Capronin  enthaltende  Fette  verseift  werden. 
Nach  Guckelberger')  bildet  sie  sich  auch  bei  der  Einwirkung 
von  Braunstein  und  Schwefelsäure  auf  Käsestoff.  Rcdtenbachcr') 
beobachtete  ihre  Bildung  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Oelsäure,  Kolbe  und  Frankland’)  bei  der  Zersetzung  von  Cyan- 
amyl  (eine  vom  Fuselöl  (Amyloxydhydrat)  abstammende  Cyanver- 
bindung  durch  eine  alkoholische  Kalilösung. 

Die  Darstellung  des  capronsauren  Baryts  aus  Butter  ist  schon 
S.  448  beschrieben  worden.  Aus  Cocosnussöl  und  Limburger  Käse 
erhält  man  ihn  auf  ganz  ähnliche  Vyeise.  Im  Falle  er  aus  jenem 
Oel  dargcstellt  werden  soll,  hat  man  ihn  allein  vom  caprylsauren 
Baryt  durch  Krystallisation  zu  scheiden,  weil  darin  kein  Butyrin 
enthalten  ist. 

Die  Capronsäure  erhält  man  aus  dem  Barytsalzc,  wnn  man 
100  Theile  desselben  mit  einem  Gemisch  von  26*4  Theileii  Schwe- 
felsäurehydrat und  ebenso  viel  Wasser  mengt.  Die  dadurch  abge- 
schiedene Säure  wird  von  der  darunter  befindlichen  breiigen  Mi- 
schung von  schwefelsaurem  Baryt  und  Wasser  getrennt,  mit  wenigem 
Wasser  gewaschen,  und  endlich  mit  Chlorcalcium  geschüttelt,  von 
welchem  sie  nur  durch  Absaugen  mittelst  eines  Dochts  getrennt  zu 
werden  braucht,  da  sie  es  weder  zersetzt,  noch  auflöst.  Die  noch- 
malige Destillation  der  Säure  ist  nicht  anzurathen,  weil  man  da- 
durch zu  viel  verliert 

Brazier  und  Gosleth*)  gehen  folgende  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung der  Capronsäurc  an.  Fuselöl  (Amylalkohol)  wird  mit  glei- 
chen Tfaeilen  Schwefelsäure  gemischt  die  Mischung,  die  Amyl- 
schwefelsäure  enthält,  mit  kohlensaurcm  Kali  gesättigt  und  unter 
fortwährender  Absonderung  des  sich  abscheidenden  Schwefelsäuren 
Kali's  abgedampft  Das  trockne  amylschwcfclsaurc  Kali  wird  mit 

')  Ann.  (I.  Chem.  u.  Pliann.  Ild.  Gi.  S.  68.* 

^ Ebond.  Bd.  59.  S.  50.* 

’)  Ebcnd.  Bd.  65.  S.  302.* 

*)  Quarlorly  jounial  ot  tbc  rhi’mical  sodely.  T.  3.  p.  210.*  Ann.  d.  Clicni.  « 

I'barm.  Bd.  75.  S.  249  ’ 
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einem  DriUtheil  seines  Gewichts  Cyankalium  destillirl,  das  Destillat, 
welches  viel  Blausäure  enthält,  wird  rectificirt,  und  der  Theil  auf- 
gefao^en,  welcher  zwischen  130  und  150°  C.  Ubergeht.  Dieser  be- 
steht vorzüglich  aus  Cyanamyl.  Er  wird  mit  einer  alkoholischen 
LSsung  von  Kalibydrat  gekocht,  so  dass  die  sich  verflüchtigenden 
Diinpfe  stets  wieder  in  die  kochende  Flüssigkeit  zurUckfliessen 
I müssen,  und  endlich  der  Destillation  unterworfen.  Die  rückständige 
j Losung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  halbkrystallinischen  Masse 
j von  capronsaurem  Kali,  welche  vom  Alkohol  abgepresst  und  durch 
Schwefelsäure  zersetzt,  die  Capronsäurc  als  eine  ölige  Flüssigkeit 
abscbeidet,  welche  durch  Rectillcation  gereinigt  werden  muss. 

Die  Capronsäure  ist  farblos,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüs- 
sig, sehr  beweglich,  einem  ätherischen  Üele  ähnlich,  bei  — 9°  C. 
noch  nicht  fest  und  kann  nicht  ganz  ohne  Zersetzung  destillirt 
werden.  Ihr  spec.  Gew.  ist  bei  15°  C.  0,931.  Sie  kocht  nach 
Fehling  bei  202°  C.,  ihr  Siedepunkt  steigt  aber  bald  auf  206  und 
209°  C.,  indem  sie  sich  etwas  bräunt,  welches  schon  bei  1 50°  C. 
beginnt  Nach  Brazier  und  Gosleth  liegt  ihr  Kochpunkt  bei 
198°  C.  Sie  riecht  schwach  nach  Essigsäure,  oder  vielmehr  dem 
Schweiss  oder  Limburger  Käse  ähnlich.  Ihr  Geschmack  ist  stechend 
sauer  mit  einem  sUsslicben  Nachgeschmack.  Die  davon  berührten 
Tbeile  der  Zunge  werden  weiss.  ln  Wasser  ist  sie  wenig  löslich. 
Sie  braucht  davon  etwa  100  Theile.  Alkohol  löst  sie  dagegen  in 
allen  Verhältnissen.  Salpetersäure  löst  sie  in  der  Kälte  schwer  auf, 
ohne  sie  zu  zersetzen.  Schwefelsäure  ebenso.  Aus  letzterer  Lö- 
sung wird  sie  durch  Wasser  zum  Theil  gefällt  Sie  röthet  Lak- 
mospapier  stark  und  brennt  mit  heller  Flamme. 

Wird  Capronsäure  einem  starken  electrischen  Strom  ausgesetzt, 
so  entwickelt  sich  nach  Brazier  und  Gosleth  Kohlensäure  und 
Wasserstoff,  und  es  bildet  sich  ein  bei  155°  C.  kochender,  ölartiger 
Körper,  das  Amyl,  das  aus  C‘°H“  besteht 

Nach  den  Analysen  von  Fehling  besteht  die  Capronsäure  aus: 


Kohlenstoff 

Fehling 

61,76 

berechnet 

62,07 

12  C 

Wasserstoff 

10,47 

10,34 

12  H 

Sauerstoff 

27,77 

27,59 

4 0 

100 

100 

Die  Zusammensetzung  der  Capronsäurc  wird  daher  durch  die 
Formel  oder,  da  Rasen  1 Atom  Wasser  aus  derselben 
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mistreiben,  misgedrtickt.  Das  Atomgewicht  der  hypo- 

thetischen wasserfreien  Säure  ist  demnach  1337,5  (0=  100)  oder 
107  (H=l). 

Um  die  Capronsäurc  und  ihre  Salze  in  thierischen  Substanzen 
aufzuGnden,  bedient  man  sich  der  Methode,  welche  zu  ihrer  Dar- 
stellung aus  Butter  (S.  448)  angegeben  ist.  Doch  darf  man  die- 
selben nicht  vor  der  Destilfation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  mit 
Alkalien  behandeln,  weil  die  dann  etwa  überdestillirende  Capron- 
säure  erst  durch  Zersetzung  des  Capronin’s  gebildet  sein  könnte. 
Von  der  Buttersäure  unterscheidet  man  diese  Säure  durch  ihre 
Schwerlöslichkeit  in  Wasser,  von  der  Capiwl-  und  Caprinsäure  da- 
durch, dass  ihr  Barytsalz  sich  in  8 Theilen  kalten  Wassers  anf- 
löst,  während  die  entsprechenden  Salze  dieser  heiden  Säuren  viel 
schwerer  darin  löslich  sind.  Von  der  Phocensäure  unterscheidet 
man  sie  dadurch,  dass  das  Baiwtsalz  dieser  Säure  sehr  viel  leich- 
ter in  Wasser  löslich  ist,  als  das  der  Gapronsäure.  Dieses  braucht 
davon  8 Theile,  jenes  bei  20°  C.  nur  sein  gleiches  Gewicht, 

Die  Salze  der  Gapronsäure  sind  denen  der  Buttersäure  sehr 
ihnlich.  Sie  sind  zumeist  von  Ghevreul')  untersucht  worden. 

Gapronsaures  Kali,  durch  Neutrali.sation  der  Säure  mit 
Kalilösung  und  durch  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung  dargcstellL, 
bildet  eine  gelatinöse  Masse,  die  in  der  Wärme  getrocknet  milch- 
weiss  wird.  Es  besteht  aus  C'*I4"0’K. 

Gapronsaures  Natron  wird  wie  das  vorige  Salz  dargeslellt 
und  gesteht  beim  freiwilligen  Verdunsten  seiner  Lösung  zu  einer 
weissen  Masse,  die  aus  C‘*H“0°Na  besteht. 

Gapronsaures  .Ammoniumoxy  d gleicht  ganz  dem  entspre- 
chenden huttersauren  Salze. 

Gapronsäure  Baryterde.  Wie  dieses  Salz  gewonnen  wird, 
ist  schon  S.  448  angegeben.  Es  kryslallisirt  verschieden,  je  nach 
den  Umständen,  denen  es  bei  der  Krysiallisalion  ausgeselzt  wird. 
Bei  einer  Temperatur  von  18°  G.  und  darunter  seheidet  es  sich 
in  sechsseitigen  Blättern  ab,  die  an  der  Lnft  verwittern.  Ist  die 
Temperatur  aber  30°  G.,  so  scheidet  es  sich  in  verschieden  grup- 
pirten  langen  Nadeln  ans.  Es  ist  hei  10°  G.  in  8 Theilen  Was.scr 
löslich,  und  riecht  nach  Gapronsäure,  wenn  es  in  feuchtem  Zu- 
stande der  LuB  ausgesetzt  ist.  Bei  gelinder  Wärme  schmilzt  cs, 
und  zersetzt  sich  bei  stärkerer  Hitze.  Es  besteht  aus: 

’)  Horben  brs  sur  Iw  nirps  gras.  p.  138.* 
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Kohlenstoff 

Lcrrh 

39,07 

Linkonsky 

39,42 

Fehling 

38,75 

badier 

38,92 

liercctiiiet 

39,26 

12  C 

Wasserstoff 

6,05 

5,92 

6,15 

5,90 

6,00 

11 

H 

Sauerstoff 

13,41 

13,13 

14,01 

14,14 

13,09 

3 

0 

Baryterde 

41,47 

41,53 

41,09 

41,04 

41,65 

Ba 

100 

100 

100 

100 

100 

Wird  die  caproiisaiire  ßar^terde  der  trocknen  Destillation  nn- 
lernorfen,  so  entwickelt  sich  nach  Brazier  und  Gossleth  ein 
Onienpc  von  Gasarten,  die  verschiedene  Kohlcnwassei’stofle  zu  sein 
scheinen,  während  eine  Flüssigkeit  übergeht,  die  hauptsächlich  aus 
einem  hei  165“  0.  kochenden,  farblosen,  an  der  Luft  sich  bräunen- 
Jen.  ülartigen,  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Alkohol  und  Aether 
Ifislichcn  Körper  von  der  Zusainnicnsetzung  C"H“0,  dem  Caprori, 
besteht,  nebenbei  aber  noch  andere  hei  niedrigeren  Teinperaturgra- 
tlen  kochende  Substanzen  enthält. 

Capronsaure  Strontianerde  wird  durch  Ncutralis,ation  der 
freien  Säure  mit  Barvtwasscr  dargestellt,  löst  sich  etwa  in  1 1 Thei- 
len  Wasser,  krystallisirt  in  an  der  Luft  verwitternden  Blättchen 
and  verhält  sich  sonst,  wie  das  Bantsalz.  Es  besteht  aus  C’H" 
«*Sr. 

Capronsaure  Kalkerde  wird  wie  das  vorige  Salz  mittelst 
Kalkmilch  dargestcllL,  löst  sich  etwa  in  50  Thcilen  Wasser,  krystal- 
lisirt in  quadratischen  Tafeln,  und  besteht  aus  C'*H'‘0“Ca. 

Capronsaures  Silberoxyd  entsteht  durch  Fällung  von  ca- 
pronsaurein  Baryt  mittelst  salpetersaurem  Silberoxyd.  Es  .stellt 
finen  käsigen,  weissen  Niederschlag  dar,  der  selbst  in  heis.sem 
"asscr  schwer  löslich  ist,  und  nicht  in  Krystallform  dargestellt 
»erden  kann.  Es  besteht  nach  Lerch')  aus 


Lerch 

bereclinei 

Kohlenstoff 

32,04 

32,30 

12  C 

Wasserstoff 

4,94 

4,94 

11  H 

Sauerstoff 

11,29 

10,77 

3 0 

Silberoxyd 

51,73 

51,99 

Ag 

100 

100 

Capronsaures  Aethyloxyd  wird  ebenso,  wie  das  butter- 
saure Aethyloxyd  dargestellt.  Die  ganze  Menge  der  Capronsäurc 
»ird  jedoch  erst  in  die  neue  Verbindung  übergefdhrt,  wenn  die 
')  Ann.  d.  Cticra.  u.  Pharm.  Hd.  49.  S.  222.* 
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Mischung  derselben  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  erwärmt  wird. 
Bei  der  Rectificalion  des  so  erhaltenen  Products  fängt  man  erst 
den  Antheil  auf,  dessen  Koebpunet  bei  162*  C.  liegt  Es  riecht 
dem  buttersauren  Aethyloxyd  ähnlich,  erinnert  jedoch  mehr  an  den 
Geruch  der  Butter,  ist  wasserhell  und  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
0,SS2  (bei  18*  C.).  Es  besteht  aus 

Capronsaures  Methyloxyd  wird  aus  Holzgeist  ebenso  dar- 
gestellt, wie  die  vorige  Verbindung,  und  ist  ihr  auch  in  jeder  Be- 
ziehung sehr  ähnlich.  Es  siedet  bei  1 50°  C.  und  besitzt  bei  1 8*  C. 
ein  spec.  Gewicht  von  0,8977. 

Capronsaures  .Amyloxyd  wird  nach  Brazier  und  Goss- 
leth')  hei  ihrer  Darstellung  der  Capronsäure  (s.  S.  459)  als  Ne- 
benproduct  gewonnen.  Sättigt  man  die  rohe  Capronsäure  mit  koh- 
lensaurem Kali,  so  scheidet  sich  ein  Del  ab,  welches  nach  wieder- 
holter Rectification  bei  211°  C.  kocht,  durch  alkoholische  Lösung 
von  kaustischem  Kali  in  Fuselöl  (Amylalkohol)  und  Capronsäure 
zerlegt  wird  und  aus  C‘*H“0’-j-C‘°H"0  besteht 

Caprylin. 

Das  Caprylin  kommt  in  der  Butter  im  Cocosnussöl  und  im 
Limburger  Käse,  jedoch  nur  in  geringer  Menge  vor.’  ln  der  ersten 
ist  es  von  Chevreul’)  und  Lerch*)  im  letzteren  von  llienko  und 
Laskowsky*)  und  im  Cocosnussöl  von  Fehling*)  nachgewiesen 
worden.  Es  rein  darzustellen,  ist  nicht  gelungen.  Ob  es  etwa 
aus  Caprylsäure  und  Glycerin  künstlich  dargestellt  werden  kann, 
ist  noch  nicht  untersucht  Durch  Verseifung  mittelst  kaustischer 
Alkalien  zerfällt  cs  in  Caprylsäure  und  Glycerin.  Um  cs  in  thie- 
rischen  Substanzen  nachzuweisen,  behandelt  man  den  Rückstand, 
welcher  nach  dem  Verdunsten  des  ätherischen  Auszuges  derselben 
zurUckbleibt,  nach  der  Methode,  welche  zur  Darstellung  der  Capryl- 
säure aus  der  Butter  angewendet  wird,  und  die  sogleich  beschrie- 
ben werden  soll.  Erhält  man  auf  diese  Weise  Caprylsäure,  so  ist 
Caprylin  in  der  organischen  Substanz  enthalten. 

1)  Caprylsäure.  Diese  Säure  entsteht  bei  der  Verseifung 

')  (Juarlerly  juurn.  of  tlic  cheiuiral  80c.  T.  3.  p.  214.* 

’)  Rech,  sur  Ic»  corps  gras.  p.  143.* 

')  .\nn.  d.  CliciM.  u.  I’harni.  Bd.  49.  S.  323.* 

*)  Ann.  d.  Clioiii.  u.  I’liarni.  Bd.  53.  S.  87.* 

“)  .\nn.  d.  Chnii.  u.  Pharm.  Bd.  53.  S.  460  * 
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der  oben  erwähnten  Caprylin  enthaltenden  Fette.  Man  gewinnt  es 
aus  denselben  nach  der  bei  der  Bereitung  der  Buttersäiire  aus  But- 
ter beschriebenen  Methode.  Es  wurde  dort  erwähnt,  dass  die  nach 
derselben  gewonnene  Barytsalzmasse  durch  ihr  5 — 6faches  Gewicht 
kochendes  Wasser  in  zwei  Gemenge  von  zwei  Salzen  zerlegt  werde. 
Der  darin  schwer  lösliche  Theil  enthält  caprylsauren  und  caprin- 
sauren  Bary  t .Man  kocht  ihn  mit  so  viel  Wasser,  dass  sich  alles 

aoilöst,  und  filtrirt  heiss.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  der  caprin- 
saure  Baryt  ab.  Wird  die  von  diesen  Krystallen  abgegossene  Lauge 
uin  ihres  Volumens  eingedampB,  so  scheidet  sich  nochmals  ca- 
prinsaurer  Baryt  ab.  Die  Mutterlauge  enthält  den  caprylsauren 
Baryt,  der  durch  Verdampfen  der  Lösung  in  der  Sonne  in  Form 
mohngrosser  Körnchen  und  Wärzchen  anschiesst.  Durch  Umkry- 
slallisiren  erhält  man  das  Salz  rein.  Aus  demselben  gewinnt  man 
die  freie  Säure  einfach  durch  Zersetzung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, Waschen  der  abgeschiedenen  Säure  mit  Wasser,  und  Recti- 
ficiren  derselben.  Die  Caprylsäure  bildet  sich  auch  bei  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  Oelsäure,  wie  Redtenbacher')  gefun- 
den hat 

Die  Caprylsäure  ist  farblos,  bei  12°  C.  fest,  schmilzt  bei  14° 
bis  1 D°  C.,  riecht  schwach  aber  unangenehm,  beim  Erwärmen  etwas 
stärker,  der  Fettsäure  ähnlich  und  siedet  bei  236°  C.  Beim  fort- 
gesetzten Sieden  steigt  jedoch  der  Kochpunkt  auf  240°  C.  Ihr 
Dampf  reizt  stark  die  Augen,  ln  kochendem  Wasser  ist  sie  sehr 
schwer,  in  kaltem  Wasser  fast  gar  nicht  löslich.  Beim  Erkalten 
der  kochend  heissen  Lösung  bis  unter  10°  C.  scheidet  sic  sich 
krystaUinisch  ab.  Von  .Acther  und  Alkohol  wird  sie  in  jedem  Ver- 
hiltniss  gelöst  Ihr  spec.  Gewicht  beträgt  bei  20°  C.  0,911. 

Die  Caprylsäure  besteht  nach  Fehling  aus: 


Fehling 

Kohlenstoff  66,16 
W'asserstoff  11,25 
Sauerstoff  22,59 

loö 


berechnet 

66,67  16  C 

11,11  16  H 

5|2,22  4 0 

100 


Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  wird  daher  durch  die  For- 


mel oder  da  sic  bei  ihrer  Verbindung  mit  Basen  1 Atom 

Wasser  abgiebt,  durch  die  Formel  ausgcdrUckt. 


')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  BU.  59.  S.  51.* 
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Ihr  Atomgewicht  im  wnsserfreien  Zustnndc  ist  demnach  t6S7.5 
(O  = U)0)  oder  135  (H  = l). 

Die  Salze  der  Caprylsüurc  sind,  mit  Ausnahme  der  mit  den 
Alkalien  gebildeten,  schwer  in  Wasser  löslich.  Die  Methode  zur 
Aiininduiig  dieser  Siiure  und  ihrer  Salze  in  thierischen  Snbstanzeii 
ist  durch  ihre  Darstellungsmethode  gegeben,  doch  dürfen  dieselben 
nicht  vor  ihrer  Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  mit  .Alka- 
lien behandelt  werden,  weil  dadurch  diese  Säure  aus  etwa  vorhan- 
denem Caprjlin  erzeugt  werden  könnte. 

Caprylsaure  Baryterde  kann  direct  durch  Sättigung  von 
Caprylsänre  mit  Barylwasser  dargestellt  werden.  Sie  krystallisirl 
aus  heissen  Lösungen  in  feinen,  fettglänzenden  Schuppen,  beim  frei- 
willigen Verdunsten  in  weissen  Körnern  von  kalkartigem  Ansehen. 
Beim  sehr  langsamen  freiwilligen  Verdunsten  erhielt  sic  Redten- 
bacher')  in  Form  zusammengewachsener,  prismatischer  Krystalle. 
Das  Salz  löst  sich  in  etwa  126 — 127  Theilen  Wasser,  enthält  kein 
Krystallwasser  und  besteht  aus  C‘“H'*0’Ba.  Bei  der  trocknen 
Destillation  zerfällt  dieses  Salz  in  kohlcnsauren  Baryt,  der  durch 
etwas  Kohle  schwarz  gefärbt  ist,  und  in  ein  Destillat,  das  wesentlich 
aus  einem  sauren  Wasser,  einem  flüssigen,  und  einem  aus  diesen 
sich  abscheidenden  festen  Körper,  dem  Caprylon,  besteht. 

Caprylsaures  Bleioxyd  wird  durch  Fällen  einer  Lösunf 
des  vorigen  Salzes  mittelst  salpetersaurem  Bleioxyd  erhalten,  bildet 
einen  weissen  in  Wasser  kaum  löslichen  Niederschlag,  der  unter 
100“  C.  schmilzt,  an  der  Luft  aber  sich  nicht  verändert  und  be- 
steht ans  t'“H“0’Pb. 

Caprylsaures  Silberoxyd  wird  wie  das  vorige  Salz  erhal- 
ten, bildet  einen  weissen,  in  Wasser  fast  unlöslichen  NiederschUj: 
und  besteht  aus  C‘“H‘“0“Ag. 

Caprylsaures  Aethyloxyd  kann,  wie  die  entsprechende 
V'erbindnng  der  Buttersäure  dargestellt  werden.  Es  ist  farblos, 
flüssig,  von  angenchnicm,  der  Ananas  ähnlichen  Genich,  siedet  bei 
214“  C.,  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in  Wasser  wenig 
und  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  0,8735  bei  15“  C.  Es  besteht 
aus 

Caprylsaures  Methyloxyd  wird  eben  so  darge.stellt,  »ie 
die  entsprechende  Verbindung  der  Buttersiiure,  und  ist  der  vorigen 

')  Ann.  t\.  Chein.  u.  Hiami.  Bd.  59.  S.  5I-* 
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Verbindung  ganz  ähnlich.  Sein  Geruch  ist  jedoch  stark  aromatisch 
in  Holzgeist  erinnernd.  Es  besteht  aus  C“H“0^-|-C*H*0. 

2)  Gaprylon  ist  von  Guckelberger*)  entdeckt  worden. 
Es  bildet  sich  bei  der  trocknen  Destillation  des  caprylsauren  Barvts. 
Am  besten  gewinnt  man  es,  wenn  man  dieses  Salz  mit  dem  dop- 
pelten Gewicht  Kalkhydrat  in  einer  erwürmten  Retorte  mit  flachem 
Boden  Uber  Kohlenfeuer  schnell  bis  zum  schwachen  GlUhen  erhitzt. 
Das  Destillat  nimmt  nach  dept  Erkalten  Butterconsistenz  an.  Durch 
Pressen  zwischen  Löschpapier  kann  eine  dunkclgelb  gefärbte  Flüs- 
sigkeit zum  grössten  Theil  entfernt  werden.  Der  letzte  Rest  der- 
selben wird  endlich  durch  Waschen  der  gepressten  Masse  mit 
kaltem  und  Krv’stallisation  aus  kochendem  Alkohol  fortgcschaflt. 

Das  Gaprylon  ist  vollkommen  wei.ss,  dem  chinesischen  Wachs 
ähnlich,  vollkommen  geschmacklos,  von  schwach  wachsartigem  Ge- 
ruch, leichter  als  Wasser,  sinkt  aber  in  Alkohol  von  0,89  spec. 
Gewicht  unter,  ln  Wasser  ist  es  nicht  löslich,  dagegen  leicht  in 
Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  kochendem  Alkohol  und  Holz- 
geist. Beim  Erkalten  dieser  letzteren  Lösungen  gesteht  die  Flüs- 
sigkeit zu  einem  Brei.  Auch  kalter  Alkohol  löst  jedoch  nicht  wenig 
davon  auf.  Es  schmilzt  bei  40°  G.,  erstarrt  aber  ei’st  bei  38°  G., 
und  kocht  bei  178°  G.,  wobei  es  ohne  Zei-setzung  Uberdestillirt 

Durch  Kali  und  kalte  Salpetersäure  wird  das  Gapnion  nicht 
Mrsetzt.  Wirkt  jedoch  Salpetersäure  von  dem  spec.  Gewicht  1,4 
bei  40°  C.  oder  darüber  darauf  ein,  .so  entweicht  lebhaft  salpetrige 
Säure,  und  Wasser,  durch  welches  die  Dämpfe  streichen,  nimmt 
einen  ätherartigen  Geruch  an,  während  in  der  Retoite  eine  dunkel- 
gelbe,  ölartige,  in  Wasser  kaum  lösliche  und  darin  unlersinkende 
Flüssigkeit  zurUckbleibt,  die  einen  brennend  aromatischen  Geschmack 
besitzt,  in  Alkalien  auflöslich  ist,  und  deren  Lösung  in  Ammoniak 
Silber-  und  Bleioxydsalze  mit  eigelber  Farbe  fällt. 

Das  Gaprylon  besteht  aus: 

liUckelbtTgcr  bcTechnel. 

Kohlenstoff  79,18  79,64  15  C 

Wasserstoff  13,32  13,27  15  H 

Sauerstofl’  7,50  7,09  0 

TÖÖ  100 

Die  Formel  lUr  diese  Verbindung  ist  daher  C*°H‘°0. 

« 

^ Ann.  d.  Cliem.  u.  Pbarai.  Bd.  6V.  S.  201.* 

Heintz,  Zoochuniie.  !so 
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C a p r i n. 

Dieser  Körper  kommt  in  der  Butter,  worin  ihn  Chevreul 
vorfand,  ferner  nach  ilienko  und  Laskowsky*)  in  dem  Limbur- 
ger Käse  und  nach  Görgey*)  im  Cocosnussöl  vor.  Er  ist  noch 
nicht  rein  dargcstellt  worden,  lässt  sich  jedoch  vielleicht  künstlich 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  ein  Gemenge  von  Gaprin- 
säure  und  Glycerin  gewinnen.  Durch  Verseifung  wird  das  Gaprin 
in  Caprinsäure  und  Glycerin  zerlegt,  ln  Betreff  der  Methode,  es 
in  thierischen  Substanzen  aufzufinden,  gilt  dasselbe,  was  beim  Ca- 
prylin  angeführt  ist. 

Die  Caprinsäure  ist  von  Chevreul*)  entdeckt  worden. 
Doch  war  die  von  ihm  aus  der  Butter  dargestellte  Säure  wahrschein- 
lich ein  Gemenge  dieser  Säure  und  der  Caprylsäure.  Lerch*) 
lehrte  sie  in  reinem  Zustande  darzustellen  und  wendete  dazu  die 
Methode  an,  welche  schon  unter  Gaprylsäure  zum  Theil  S.  463  be- 
schrieben ist.  Das  nach  dieser  .Methode  gewonnene  reine  Bary  tsalz 
derselben  wird  mit  mässig  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Die 
dadurch  abgeschiedene  Säure  wird  von  der  wässrigen  Flüssigkeit 
getrennt  und  mit  Wasser  gewaschen. 

Die  Caprinsäure  hat  Redtenbacher  *)  unter  den  flüchtigen 
Oxydationsproducten  der  Üclsäure  durch  Salpetersäure  aufgefunden. 

Wenn  man  eine  Mischung  von  1 Theil  Wasser  und  3 Thcilen 
Salpetersäure  bei  gelinder  Wärme  auf  Rautenöl  (Oel  der  Ruta  graveo- 
lens),  welches  als  der  Aldehy  d der  Caprinsäure  betrachtet  werden  kann, 
einwirken  lässt,  so  crliält  mau  neben  Pelargonsäure  (C‘*H‘*0*-fH) 
auch  Caprinsäure  (Cahours“)  und  Gerhardt*)).  Nach  Rowney*) 
kommt  sie  in  dem  Fuselöl  schottischer  Brennereien,  wahrscheihlich 
au  Amyloxyd  gebunden  vor. 

Die  Eigenschaften  dieser  Säure  im  reinen  Zustande  sind  erst 
in  neuerer  Zeit  beschrieben  worden.  Chevreul  legt  der  von  ihm 
acide  caprique  genannten  Säure,  die  aber  ohne  Zweifel  noch  Ca- 

’)  Ann.  d.  Clu’m.  n.  I’harin.  Dd.  53.  S.  78.* 

’)  Ann.  d.  Chcni.  u.  l’liann.  Ud.  C6.  S.  2'JO.* 

’)  Redl,  siir  Ics  coi-ps  gras.  p.  215*  und  143.* 

*)  Ann.  d.  Cliem.  u.  Pbami.  Bd.  49.  S.  220.* 

‘)  Ann.  d.  CUcm.  u.  I’liarm.  Bd.  59.  S.  54.* 

*)  Svanlicrg’s  Jahresb.  Bd.  29.  S.  386.*  Compt.  rend.  T.  26.  p.  262. 

’j  Journ.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  45.  S.  334.* 

')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pbann.  Bd.  69.  S.  236.* 
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prjlsiiure  enthalten  hat,  folgende  Eigenschaften  bei.  Sie  schmilzt 
bei  gegen  18“  C.,  wird  aber,  wenn  sic  einmal  geschmolzen  in  einer 
verschlossenen  Flasche  ruhig  stehen  bleibt,  nicht  einmal  bei  11,5“  C. 
fest  Wird  die  Flasche  aber  geöffnet  und  die  Säure  geschüttelt, 
so  gesteht  sie  zu  kleinen  farblosen  Nadeln.  Ihr  spcc.  Gewicht  bei 
-f  1S“C.  beträgt  0,9103.  Sie  schmeckt  und  riecht  der  Capryl- 
säure  ganz  ähnlich  mit  einem  leisen  Bocksgeschmack  und  Geruch, 
ln  Wasser  ist  sie  sehr  wenig  löslich.  Alkohol  dagegen  löst  sie  in 
allen  Verhältnissen  auf. 

Nach  Rowney*),  der  die  Capronsäure  aus  Fuselöl  in  grösserer 
Menge  darstellte,  ist  sie  eine  weisse,  ki7stallinische  Substanz,  die 
einen  schwachen  Geruch  besitzt  und  zwischen  den  Fingern  leicht 
schmilzt,  ln  Alkohol  und  Acther  ist  sie  leicht,  in  kaltem  Wasser 
nicht,  in  heissem  nur  wenig  löslich.  Aus  dieser  Lösung  krystalli- 
sirt  sie  beim  Erkalten  in  Schuppen.  Concentrirte  Salpetersäure 
löst  sie  in  der  Kochhitze,  ohne  sie  zu  zersetzen.  Durch  Wasser 
wird  sie  aus  dieser  Lösung  gefällt.  Wird  die  alkoholische  Lösung 
mit  Wasser  gemischt,  so  erhält  man  sie  in  nadcirörmigcn  Krjstal- 
len.  Die  Caprinsäure  ist  leichter  als  Wasser,  beginnt  bei  27,2“  C. 
zu  schmelzen,  aber  die  Temperatur  muss,  um  sie  ganz  flüssig -zu 
machen,  bis  46,6“  C.  gesteigert  werden.  Die  geschmolzene  Säure 
ist  etwas  gefärbt  und  auch  nicht  geruchlos.  Bei  27,2“  C.  erstarrt 
sie  wieder. 

Bei  der  Analyse  des  im  leeren  Raume  getrockneten  Hydrates 
der  Säure  erhielt  Rowney  folgende  Zahlen: 


ücfundrn 

licreclinel 

Kohlenstofi' 

69,36 

69,76 

WasserstofiT 

11,63 

11,62 

Sauerstoff 

19,01 

18,62 

100,00 

"100,00 

Die  Caprinsäure  besteht  daher  aus  oder,  da  sie, 

wenn  sie  sich  mit  Basen  verhindet,  noch  1 Atom  W’asser  abgiebt, 
aus  Das  Atomgewicht  der  wasserfreien  Caprinsäure 

muss  daher  sein  2037,5  (0=100)  oder  163  (11=1). 

üm  die  Caprinsäure  in  Ihicrischen  Theilcn  aufzufinden,  bedient 
man  sich,  unter  Anwendung  der  bei  der  Caprylsäure  schon  ange- 
führten Vorsichtsmassregeln,  am  besten  der  Methode,  welche  zu 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  79.  S.  239.* 

30* 
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ihrer  Darstellung  aus  Butler  angewendet  wird.  Von  R.  Wagner') 
ist  eine  Methode  angegeben  worden,  diese  Säure  auf  einfachere 
Weise  zu  entdecken.  Erhitzt  inan  nämlieh  Substanzen,  die  diese 
Säure  enthalten,  mit  eoncenlrirter  Schwefelsäure,  und  setzt  zu  der 
so  erhaltenen,  gefärbten  Masse  Kalihydrat  im  Ueberschuss,  so  ent- 
wiekelt  sieh  ein  characteristischer  Cerueh  nach  Rautenöl  (ruta 
graveolens).  Allein  ob  diese  Erscheinung  nur  bei  Gegenwart  der 
Caprinsäure  beobachtet  wird,  ist  von  Wagner  nicht  hinreichend 
evident  bewiesen  worden.  Im  Gegenlheil  giebt  er  selbst  an,  dass 
die  Caprinsäure  scib.st  durch  die  genannten  Reagentien  nicht  auf 
solche  Weise  verändert  werde.  Er  glaubt  aber  annebmen  zu  dür- 
fen, dass  ein  nach  Raute  riechender  Körper  stets  in  Begleitung 
der  Caprinsäure  vorkomme,  ja  dass  diese  erst  durch  Oxydation 
jenes  gebildet  worden  sei,  wenn  sie  sich  irgend  wo  findet. 

Von  den  eaprinsauren  Salzen  war  bis  neuerdings  eigentlich 
nur  das  Barytsalz  im  reinen  Zustande  bekannt.  Es  krystallisirt 
beim  Abktlhlcn  heisscr,  wässriger  Lösungen  in  Form  feiner,  fett- 
glänzender  Schuppen  oder  Nadeln.  Reim  freiwilligen  V'erdunslen 
bildet  es  feine,  dendritennrtig  zusammenbängende  Schuppen.  Es 
ist  in  kaltem  Wasser  nicht  löslich,  enthält  kein  Kr> slaLwasser  und 
zersetzt  sich  in  seiner  wässrigen  Lösung  nicht.  Seine  Zusammen- 
setzung ist  folgende: 

llicnko  unti 


Lcreh 

Lasküwsky 

’)  berechnet 

Kolilenstolf 

49,84 

49,55 

50,08 

20  C 

Wasserstoff 

7,87 

7,83 

7,93 

19  U 

Sauerstoff 

10,59 

10,94 

10,02 

3 0 

Barjterde 

31,70 

31,68 

31,97 

Bi 

100,00 

100,00 

100,00 

Sie  wird  daher  durch  die  Formel  C*“H‘*0’Ba  ausgedrückL 


Wird  der  caprynsaurc  Baiyt  der  trocknen  Destillation  unter- 
worfen, so  bildet  sich  kohlensaure  Baryterde,  wenig  Kohle,  Kohlen- 
säure und  Kohlenwasscrstoffgas,  und  ein  rolhgelbes  Oel  deslillirt 
Uber,  das  beim  Erkalten  zum  Thcil  fest  wird,  und  vielleicht  eine 
dem  Butyron  ähnliche  Substanz  enthält. 

ln  neuester  Zeit  sind  vonRowney*)  noch  einige  andere  Ver- 

*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bil.  46.  S.  155.* 

’)  Ann.  (1.  Cliem.  u.  Pliarni.  bd.  55.  S.  86.* 

’)  Ebendas,  lld.  79.  S.  240.* 
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tHüduogen  der  Caprinsdure  untersucht  worden.  Im  Folgenden  sind 
seine  Angaben  enthalten. 

Caprinsaure  Talkerde  ist  krystallisirbar  und  verhält  sich 
wie  das  Barytsalz,  ist  jedoch  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol 
leichter  auflöslicb.  Es  besteht  aus  C*'’H"'0’Nlg. 

Caprinsaure  KaJkerde  verhält  sich  durchaus  wie  das  Talk- 
erdesaiz. 

Caprinsaures  Natron  ist  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol 
sehr  leicht  löslich,  aber  nicht  krystallisirbar.  .\uch  in  warmem, 
absoluten  .41kohol  ist  es  löslich.  Es  besteht  aus  C^H'^O’+Na. 

Caprinsaures  Kupferoxyd  ist  in  Wasser  und  Alkohol  un- 
löslich, aber  löslich  in  Ammoniak.  Es  besteht  aus  C“H‘’0’Cu. 

Capransaures  Silberoxyd  wird  durch  Fällung  einer  schwach 
ammoniakaliscben  Lösung  von  Caprinsänre  mittelst  Salpetersäuren 
Silberoxyds  gewonnen.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  wenig 
löslich  in  kochendem,  setzt  sich  aber  aus  dieser  Lösung  beim  Er- 
kalten in  nadelförmigen  Krystallen  wieder  ab.  In  .Alkohol  löst  es 
sich  leichter  auf,  allein  diese  Lösung*  färbt  sieh  bald  dunkel.  In 
Ammoniak  löst  es  sich  sehr  leicht.  Feucht  dem  Tageslicht  ausge- 
selzt,  schwärzt  es  sich  schnell.  Es  besteht  nach  Rowney’s  Ana- 
lyse im  Mittel  aus: 


Kohlenstoff 

42,4.3 

liercchnet 

43,01 

Wasserstoff 

6,77 

6,81 

Sauerstoff 

12,31 

11,47 

Silber 

38,49 

38,71 

100,00 

100,00 

Demnach  wird  die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  durch 
C”H"0’Äg  ausgedrückU 

Caprinsaures  Aethyloxyd  entsteht,  wenn  trocknes  Chlor- 
wasserstoffgas durch  eine  Lösung  von  Caprinsäure  in  absolutem 
Alkohol  geleitet  wird.  Durch  Wasserzusatz  wird  es  als  eine  ölige 
KlQssigkeit  abgeschieden,  die  sich  auf  der  Oberfläche  ansammelL 
Es  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,862,  ist  nicht  in  kaltem  Wasser, 
wohl  aber  in  Alkohol  und  Aether  löslich. 

Caprinamid  bildet  sich,  wenn  caprinsaures  Aethyloxyd  in 
Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  mit  einer  starken  Ammoniaklösung 
in  einer  verschlossenen  Flasche  geschüttelt  wird.  Es  entstehen 
Krystalle,  die  abfiltrirt  werden.  Das  Filtrat  wird  im  Wasserbade 
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cingedunstet,  der  lUlekstand  in  Alkohol  gelost  und  die  Lösung  mit 
Wasser  versetzt.  Die  abgesehiedenen  Kryslallchen  werden  noch- 
mals in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen.  Es  krystallisirt  in  gliinzenden  Schlippen,  die  im  trock- 
nen Zustande  schönen  Silberglanz  besitzen,  schmilzt  unter  100*  C., 
ist  in  Wasser  und  .\mnioniak  unlöslich,  dagegen  löst  es  sich  in 

(0* 

Alkohol  leicht  auf.  Es  besteht  aus 

V a c c i n. 

Bei  einem  Versuche  aus  Butter  die  daraus  durch  Verseifung 
entstehenden  flüchtigen  SUuren  darzustellen  erhielt  Lerch')  keine 
Kiwstalle  von  capronsaurem  Baryt.  Statt  ihrer  bildeten  sich  welsch- 
nussgrosse Drusen  kleiner  prismatischer  Krystalle,  die  eine  eigen- 
thilmlichc  Säure  enthielten,  welche  er  Vaccinsäure  nennt.  Ohne 
Zweifel  ist  diese  Säure  mit  C.lycerin  verbunden  in  der  Butter  ent- 
halten und  diese  Verbindung,  die  übrigens  noch  nicht  dargestellt 
worden  ist,  würde  Vaccin  zfi  nennen  sein.  Dieser  Körper  koniral 
unter  noch  nicht  ermittelten  ümstünden  in  der  Butter  vor,  und 
durch  Verseifung  solcher  Butter  erhält  man  eben  die  Vaccinsäure 
an  Stelle  der  Capronsäure  und  Buttersäure. 

Aus  V'accin  enthaltender  Butter  erhält  man  die  vaccinwure 
Baryterde,  wie  oben  angedeutet  ist.  Sie  erscheint  in  sehr  grossen 
Drusen  kleiner  Nadeln,  die  an  der  Luft  verwittern,  indem  sie  un- 
ter .Abgabe  ihres  Krystallwassers  kreideweiss  werden.  Sie  riecht 
stark  nach  Butter,  löst  sich  in  Wasser  leicht  auf,  und  verändert 
sich  an  der  Luft,  indem  sie  ihren  Geruch  vertiert,  so,  dass,  wenn 
sie  nun  umkrystallisirt  wird,  zuerst  capronsanre  und  dann  butter- 
saure  Baryterde  anschiesst.  Ebenso  verändern  sich  die  Lösungen 
dieses  Salzes.  Bei  dieser  Veränderung  desselben  entwickeln  sich 
weder  saure  Dämpfe,  noch  verändert  sich  seine  Neutralität.  Durch 
oxydirende  Mittel  kann  diese  Umwandlung  sehr  beschleunigt  wc^ 
den.  Hiernach  muss  die  Vaccinsäure  aus  Buttersäure  und  Capron- 
säure  bestehen,  welcher  Verbindung  aber  ein  Theil  seines  Saue^ 
Stoffs  entzogen  ist.  Lerch  stellt  nach  zwei  Atoingewichtsbcstim- 
mungen  für  das  Barytsalz  die  Formel  C**H'*0*I3a‘  auf,  welche 
jedoch  noch  der  Bestätigung  bedarf. 

')  Ann.  d.  Cbcm.  u.  Pharm.  Bd.  19.  S.  297.* 


Digilized  by  Coogle 


Hircio,  Phuccoia. 


471 


Hi  rein. 

Das  llircin  findet  sich  nach  ChevienI  ')  im  Fett  des  Rocks 
und  Hammels  m sehr  geringer  Menge,  ist  aber  noch  nicht  im  rei- 
nen Zustande  dargestellt  worden.  Durch  Verseifen  zerlegt  es  sich 
nach  ihm  in  Hircinsäure  und  Glycerin. 

Die  Hircinsäure  erhält  man,  wenn  man  die  aus  der  Seife 
des  Bocktalgs  durch  eine  Säure  abgeschiedenen  fetten  Säuren  von 
der  wässrigen  Flüssigkeit  trennt,  das  Destillat  der  letzteren  mit  Ba- 
rjlhydrat  sättigt  und  eindampfl.  .\us  dem  so  gewonnenen  ßaryhsnlz 
erhält  man  die  Hircinsäure  auf  dieselbe  Weise,  wie  man  aus  dem 
buttersauren  Baryt  die  Butlersäure  gewinnt. 

Die  Hireinsäure  ist  nach  Chevreul  farblos,  flüssig,  flüchtig 
und  leichter  als  Wasser.  Sie  riecht  nach  Essigsäure  und  bock- 
artig. Sie  löst  sich  wenig  in  Wasser,  sehr  leicht  in  .Vlkohol  und 
röthet  Lakmuspapier.  Das  Kalisalz  ist  zerfliesslich,  das  Barytsalz 
schwer  löslich.  Letzteres  enthält  43,7  Proe.  Baryterde. 

Joss*)  dagegen  behauptet,  dass  das  Hircinsäurehydrat  in  Was- 
ser ziemlich  leicht  auflöslich  sei,  ja  dass  diese  Säure  von  allen 
flüchtigen  fetten  Säuren  die  löslichste  sei  (doch  wohl  mit  Ausnahme 
der  ßullersäure).  .Auch  vom  hircinsauren  Baryt  behauptet  er,  dass 
er  ziemlich  leicht  in  Wasser  löslich  sei,  in  grossen,  wasserhellen, 
pyramidalen,  an  der  Luft  unveränderlichen  Krystallen  hei  freiwilliger 
Verdunstung  der  Lösung  krystallisire  und  einen  alkalischen,  bitteren 
Geschmack  besitze.  Aus  dem  Destillat  der  mit  Säuren  zersetzten 
Seife  des  Bocktalgs  erhält  man  aber  nach  ihm  noch  ein  anderes 
leicht  zerfliessliches  Barytsalz,  das  er  jedoch  nicht  näher  untersucht 
hat.  Er  glaubt,  dass  es  eine  neue  flüchtige,  fette  Säure  enthalte. 

Vielleicht  ist  die  Hircinsäure  mit  der  ValeriansUure  oder  Pho- 
censäure  (siehe  da)  identisch.  Die  von  Chevreul  darin  gefundene 
Barytmenge  kommt  mit  der  des  valeriansauren  Baryts  sehr  nahe 
überein.  Dieser  enthält  nämlich  45,17  Proc.  der  Basis. 

Phocenin. 

Dieser  Körper  kommt  in  dem  von  Delphinus  globiceps  und 
von  Delphinus  phocaena  gewonnenen  Oele  vor,  worin  ihn  Che- 


')  Rccherches  *.  I.  corps  gras  p.  151*  und  p.  195.* 
) lourn.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  4.  S.  377.* 
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vreul ')  entdeckt  hat.  Das  Phocenin  ist  jedoch  nur  im  unreinen 
Zustande  bekannt,  und  zwar  mit  ÜleYn  gemengt  Man  erhält  es  mög- 
lichst rein,  wenn  man  10  Theile  des  Oels  von  Delphinus  phocaena 
in  9 Theilen  Alkohol  kochend  löst,  die  alkoholische  Lösung  nach 
dem  Erkalten  lillrirt,  und  den  Alkohol  abdcstillirt  Nachdem  das 
so  gewonnene  Oel  mit  einer  Mischung  von  Magnesia  und  Wasser 
geschüttelt  worden  ist,  um  die  freie  Säure  daraus  zu  entfernen, 
schüttelt  man  es  mit  schwachem  kalten  Alkohol,  den  man  von  der 
öligen  Flüssigkeit  trennt  und  abdcstillirt.  Der  Rückstand  ist  das 
Phocenin,  dem  aber  noch  OleTn  beigemengt  ist. 

Das  .so  gewonnene  Phocenin  ist  bei  17“  C.  flüssig  und  von 
dem  spec.  Gewicht  0,954,  riecht  schwach,  wirkt  nicht  auf  Pflan- 
zenfarben und  ist  in  kochendem  Alkohol  in  grosser  .Menge  löslich, 
in  welcher  Lösung  es,  wenn  dieselbe  der  Luft  ausgesetzt  ist,  bald 
sauer  wird.  Durch  .\lkalien  wird  das  Phocenin  verseift.  Es  bil- 
det sich  Phocensäure  (V^aleriansäurc?)  und  Glycerin,  aber  zugleich 
entsteht  eine  grosse  .Alcnge  Uel.slitire.  Durch  Einwirkung  concen- 
trirter  Schwefelsäure  bei  100“  C.  wird  cs  zersetzt,  indem  diese 
Säuren  vom  Glycerin  getrennt  werden.  Behandelt  man  die  Masse 
mit  vielem  Wasser,  so  nimmt  dies  die  Phocensäure  und  das  Gly- 
cerin auf,  während  sich  die  Oclsäiire  abscheidet.  Vielleicht  ist  das 
Hircin  mit  dem  Phocenin  identisch. 

Phocensäure  (ValcriansHure?).  Diese  Säure  entsteht  aus 
phoceninhaltigen  Fetten  durch  Verseifung.  Sie  lindet  sich  nach 
Chevreul*)  ausserdem  in  den  Beeren  von  libumum  Opulus. 
Später  gab  Dumas“)  an,  dass  sic  mit  der  Valcriansäure  identisch 
sei,  belegte  dies  jedoch  nicht  mit  genügenden  Beweisen.  Endlich 
hat  L.  V.  Moro*)  nachgewiesen,  dass  die  aus  der  Rinde  des  /V- 
bitrnum  Opulus  darge,stcllte  flüchtige  Säure,  deren  Nichtidentität  mit 
der  Valcriansäure  Krämer“)  behauptet  hatte,  wirklich  mit  ihr  iden- 
tisch ist.  Da  auch  die  von  Chevreul  bei  der  Analyse  der  Pho- 
censäure und  ihrer  Salze  erhaltenen  Resultate  ziemlich,  aber  nicht 
genau  mit  der  Zusammensetzung  der  Valerinsäure  und  ihrer  Salze 
übereinstimmen,  so  ist  zwar  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wie  Dumas 

')  Hcclierrlics  s.  1.  i-orps  gras  p.  289  ii.  290.* 

•)  Ebendas,  p.  1 04  * 

’J  Poggend.  .\nn.  Bd.  59.  S.  036.*  Cpl.  mid.  T.  16.  p.  1337.*  Berz.  Jahrtsb. 

Bd.  24.  S.  098.* 

*)  Ann.  d.  Chein.  u.  Pharm.  Bd.  55.  S.  330.* 

*)  Pharmac.  Ceolralblalt  1845.  S.  156.* 
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iiebauptet,  beide  'Säuren  identisch  sind,  allein  da  die  Gewissheit 
noch  nicht  vorliegt,  so  will  ich  hier  Uber  die  Phocensäure  und  ihre 
Sähe  nur  das  anführen,  was  Chevreul')  darüber  angiebt. 

Die  Phocensäure  erhält  man  nach  ihm  durch  Verseifen  phoce- 
ninhaltiger  Fette  durch  Kalihydrat,  Zersetzen  der  Seife  durch  über- 
schüssige Säure,  am  besten  Weinsteinsäure,  und  Destilliren  der 
wässrigen  Flüssigkeit  nach  Abscheidung  des  sich  aussondernden 
zweifach  weinsteinsauren  Kali’s.  Das  saure  Destillat  sättigt  man  mit 
Bantwasser,  und  dampft  die  neutrale  Lösung  vorsichtig  zur  Trockne 
ein.  100  Theile  des  so  gewonnenen  Darytsalzes  werden  mit  205 
Theilen  PhosphorsUure  von  einem  spec.  Gew.  von  1,12  oder  mit 
lOO  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure,  die  auf  einen  Theil  der 
Säure  2 Theile  Wasser  enthält,  gemischt,  worauf  sich  der  grösste 
Theil  der  Phocensäure  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  abschei- 
ilet  Man  hebt  sic  ab,  dcstillii't  sie  für  sich  und  nimmt  die  obere 
Säureschicht  des  Destillats  von  dem  gleichzeitig  Ubergegangenen 
Wasser  ab.  Nachdem  die  so  gewonnene  Säure  mit  einem  Ueber- 
schuss  von  Cblorcalcium  mehrere  Tage  digerirt  worden  ist,  destil- 
lirt  man  sie  aufs  Neue,  wodurch  mau  sic  im  reinen  Zustande 
erhält. 

Die  Phocensäure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  sehr 
beweglich,  wird  bei  — 9°  C.  nicht  fest  und  kocht  bei  einer  Tem- 
peratur weit  über  100°  C.  Sie  ist  ohne  Zersetzung  destillirbar, 
und  hat  bei  -f-28°  C.  ein  spec.  Gew.  von  0,932.  Sie  ist  farblos, 
neebt  stark  der  Essigsäure  und  Buttersäurc  ähnlich,  benetzt  Glas, 
Papier  etc.,  wie  ein  fettes  Oel,  schmeckt  sehr  stechend  sauer,  spä- 
ter Reinetten  ähnlich,  und  lässt  dabei  auf  der  Zunge  einen  weis- 
sen  Fleck. 

In  Wasser  ist  sie  wenig  löslich.  100  Theile  desselben  neh- 
men etwa  5,5  Theile  auf.  Durch  Phosphorsäure  wird  sie  grössten 
Theils  aus  dieser  Lösung  abgeschieden.  Alkohol  löst  sie  in  allen 
Verhältnissen.  In  Schwefelsäure  ist  sic  boi  15°  C.  ohne  Zersetzung 
iüslich.  Selbst  bei  stärkerer  Hitze  wird  sic  davon  nur  wenig  zer- 
setzt. Salpetersäure  löst  sie  schwer  und  scheint  sie  nicht  zu  ver- 
ändern. 

Erhitzt  man  die  Phocensäure  bei  Luftzutritt,  so  wird  sie  zum 
Theil  zersetzt,  und  es  bildet  sich  eine  flüchtige  Substanz  von  aro- 
matischem Geruch.  Sie  brennt  wie  ein  flüchtiges  Oel.  Lässt  man 
')  Rerherches  s.  I.  corps  gras.  p.  99.* 
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die  Lösung  der  Phoeensäure  in  Wasser  in  eindm  nicht  ganz  ge- 
füllten Flöschchen  stehen,  so  zersetzt  sic  sich,  indem  sie  einen 
Geruch  ähnlich  dein  von  Leder  erhält,  welches  mit  Thran  gefet- 
tet ist. 

Nach  Che  vre  ul  besteht  die  wasserfreie  Phoeensäure,  wie  sie 
in  den  Salzen  enthalten  ist,  aus: 


gcrunden 

licredin«!t 

Kohlenstoif 

64,23 

65,2 

10  C 

WasserstoflT 

8,25 

8,7 

8 H 

Sauerstoff 

27,52 

26,1 

3 0 

100 

100 

Die  Zusammensetzung  der  Phoeensäure  würde  demnach  dureh 
die  Formel  auszudrücken  sein,  welche  der  der  Va- 

Icriahsäure  allerdings  sehr  nahe  kommt. 

Um  die  Phoeensäure  in  thierischen  Substanzen  aufzufinden, 
befolgt  mau  am  besten  die  zu  ihrer  Darstellung  angegebene  Methode. 
Kommt  sie  jedoch  mit  anderen  flüchtigen  Säuren  gemeinschaftlich 
vor,  so  ist  ihre  Scheidung  sehr  schwierig,  und  vermag  ich  so  lange 
keine  sichere  Methode  hierfUr  anzugeben,  als  die  Identität  dersel- 
ben mit  der  Valeriansäure  noch  nicht  vollkommen  nachgewie- 
sen ist. 

Die  von  Chevreul  dargcstellten  phocensauren  Salze  sind 
■sämmtlich  in  Wasser  auflöslich. 

Phoccnsaures  Kali,  durch  Neutralisation  der  Säure  mittelst 
Kali  dargcstellt,  schmeckt  schwach  alkalisch  mit  süsslichem  Nach- 
geschmack, reagirt  alkalisch,  zerfliesst  sehr  leicht,  ist  in  .Alkohol 
leicht  löslich  und  besteht  aus 

Phoeensäure  65,20 

Kali  34,80 

100 

Phoccnsaures  Natron  verhält  sich  wie  das  Kalisalz. 

Phocensaures  Aromoniumoxyd  entsteht,  wenn  Phocen- 
säure  mit  Ammouiakgas  in  Berührung  gebracht  wird.  Die  sich 
bildenden  Kristalle  zerflicssen  sehr  leicht. 

Phoeensäure  Baryterde  entsteht  durch  Neutralisation  von 
Phoeensäure  mit  Barytwasser.  Sie  krystallisirt  beim  freiwilligen 
Verdunsten  der  Lösung  über  Aetzkalk  in  durchsichtigen,  farblosen, 
fettglänzenden  Krystallcn,  die  im  trocknen  Zustande  geruchlos  sind, 
zwischen  den  Zähnen  knirschen,  alkalisch,  sUsslich^  endlich  nach 
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Phocensäure  schmecken,  Lakmuspapier  bläuen,  zu  gleichen  Theilen 
in  Wasser  löslich  sind,  an  der  Luft  nicht  zerlliessen,  und  sich  in 
ihrer  wässrigen  Lösung  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  allniälig 
zersetzen.  Bei  der  trocknen  Destillation  erhält  man  durch  Kohle 
schwarz  gefärbten  kohlensauren  Barjt,  eine  orangegelhe , sehr  be- 
wegliche, wohlriechende  nicht  saure  Flüssigkeit,  und  Kohlensäure 
lind  Kohlenwasserstoff.  Der  phocensäure  Bar>t  besteht  aus: 
Phocensäure  54,72 

Barylerde  45,28 

TÖO 

Phocensäure  Strontianerde  wird  wie  das  vorige  Salz  dar- 
festellt.  Es  bildet  lange,  prismatische,  verwitternde  Kry stalle,  die 
sich  dem  Bai^tsalz  ganz  ähnlich  verhalten,  aber  1 .\tom  Krystall- 
wasser  enthalten.  Dieses  Salz  besteht  aus 
Phocensäure  63,46 

Strontianerde  36,54 

UH) 

Phocensäure  Kalkerde,  wie  das  Barytsalz  dargestellt,  bil- 
det prismatische  Krystalle,  die  sich  dem  vorigen  Salz  ganz  ähnlich 
verhalten.  Sie  besteht  aus 

Phocensäure  75,515 

Kalkcrde  24,485 

foö 

Phocensaures  Bleioxyd  (neutrales)  erhält  man,  wenn  man 
Bleioxyd  in  einem  Ueberschuss  der  wässrigen  Säure  aullöst  und 
die  Lösung  im  Sandbade  eindunstet.  Es  bleibt  ein  schmelzbarer 
RQckstand,  der  sich,  wenn  die  wässrige  Lösung  desselben  im  luft- 
leeren Raum  über  Schwefelsäure  verdunstet  wird,  in  schöne,  durch- 
.vchcinende,  biegsame  Blättchen  umwandelt.  Dieses  Salz  besteht  aus 

’ Phocensäure  44,5 

Bleioxyd  55,5 

100 

Basisch  phocensaures  Bleioxyd  erhält  man,  wenn  man 
die  Masse,  die  durch  Einwirkung  von  Phocensäure  auf  Bleioxyd 
in  der  Wärme  entsteht,  mit  kaltem  Wasser  auszieht  und  die  Lö- 
sung unter  der  Luftpumpe  eindimstet.  Es  krystallisirt  in  kleinen, 
glänzenden,  halbkugelfdrinig  gruppirten  Nadeln,  die  schwach  nach 
Phocensäure  riechen,  nicht  leicht  in  Wasser  löslich,  nicht  schmelz- 
bar sind,  und  aus  der  Luft  Kohlensäure  auziehen.  Es  besteht  aus 
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Phocensäure  22,0 

Bleioxyd  78,0 

100 


Cctin. 

Diesen  Körper  hat  man  bisher  in  dem  Wallrath  angenommen, 
wek-her  mit  anderen  Fetten  gemischt  in  besonderen  Höhlungen  im 
Kopfe  von  einigen  Physeterarten,  namentlich  von  Ph.  macrocepha- 
lus,  Tursio,  microps,  Orthodon,  ferner  von  Delphinus  edentulus 
und  Balaena  rostrala  (Hyperodon)  vorkoramt.  Man  erhält  den 
Wallrath  aus  dem  in  jenen  Höhlungen  enthaltenen  Fettgemisch,  in- 
dem man  es  nach  dem  Tode  des  Thiers  erkalten  lässt.  Der  Wall- 
rath scheidet  sich  dabei  aus  dem  öligen  Fett  aus.  Man  presst 
letzteres  durch  eine  starke  Presse  ab,  und  behandelt  den  festen 
Wallrath  mit  einer  schwachen,  aber  heissen  Kalilauge.  Man  wäscht 
ihn  mit  Wasser,  und  bringt  ihn  endlich  in  heisses  Wasser,  um  ihn 
zu  schmelzen.  Nach  dem  Erkalten  gesteht  der  Wallrath  blättrig 
krystallinisch.  Er  fühlt  sich  dann  talkähnlich  an,  ist  spröde  und 
durchscheinend. 

Nach  Stenhouse  ')  soll  man  aus  dem  Wallrath  das  reine 
Wallrathfett,  den  Körper,  welchen  man  Cetin  genannt  hat,  erhalten, 
wenn  man  denselben  2 — 3mal  mit  Alkohol  auskocht,  und  darauf 
den  darin  nicht  gelösten  Theil  9^ — lOmal  aus  der  Lösung  in  Aether 
kiystallisiren  lässt.  Stenhouse  hält  das  so  gewonnene  Cetin  für  rein, 
wenn  es  bei  49 — 49,5"  C.  erstarrt.  Nach  Lawrence  Smith*)  soll 
man  denselben  Körper  erhalten,  wenn  man  den  Wallrath  aus  einer 
Mischung  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Aether  krystallisiren 
lässt,  und  die  abgeschiedenen  Kry  stalle  mit  warmem  Alkohol,  dessen 
spec.  Gew.  0,82  ist,  abwäscht. 

Der  so  gewonnene  Körper  bildet  zarte,  glänzend  weisse  Blät- 
ter, die  bei  49 — 49,5°  C.  schmelzen  und  durch  kaustisches  Kali  in 
Aethal  und  eine  fette  Säure  zerfallen,  welche  von  Lawrence  Smith 
.'Vethalsäure  genannt  worden  ist.  Wird  dieser  Körper  mit  Salpeter- 
säure anhaltend  erhitzt,  so  bildet  sich  nach  Radcliff")  unter  Ent- 
wickelung von  salpetriger  Säure  zuerst  Pimelinsäure,  später  Adipin- 

')  Journ.  f.  pracl.  Clictn.  Rd.  27.  S.  253.*  Phil.  mag.  T.  20.  p.  271.* 

’)  Ann.  Je  Chim.  el  de  Phys.  3.  Serie.  T.  ß.  p.  40.*  Ann.  d.  Chein.  u.  Phann, 
Bd.  42.  S.  247.* 

’)  Ann.  d.  Ch.  cl  de  l’h.  3,  scr.  T,  6.  p.  50.* 
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siure  und  endlich  Bernsteinsäure.  Zugleich  entweicht  nach  Rad- 
cliff  eine  (oder  mehrere?)  flüchtige  Säure.  Korksäure  bildet  sich 
hiebei  nicht.  Bei  360°  C.  lässt  sich  diese  Substanz  bei  abgehalte- 
ner Luft  zum  Theil  unzersetzt  destilliren.  Erhitzt  man  sie  aber 
schnell  in  einer  Retorte,  so  gehen  neben  einer  fetten  Säure,  die 
man  bis  dahin  Aethalsäure  genannt  hat,  Wasser  und  ein  Knblen- 
wasserstofT,  das  Ceten,  Uber,  während  Kohle  in  der  Retorte  zurUck- 
bleibt  Gleichzeitig  bilden  sich  gaslbrmigc  Producte,  wie  Kohlen- 
säure, Kohlenoxydgas  und  KohlenwasserstolTgas. 

Das  vermeintliche  reine  Cetin  besteht  nach  den  .\nalyscn  von 
Smith  und  von  Stenhouse,  welche  ich  nach  dem  Atomgewicht 
des  Kohlenstoffs  = 75  umgercchnet  habe,  im  Mittel  aus 


Smilh ') 

Slenliou.si’  *) 

liercrlinel 

Kohlenstoff  79,71 

78,66 

80,00 

64  C 

Wasserstoff  1,3,30 

13,21 

13,33 

64  H 

Sauerstoff  6,99 

8,13 

6,67 

4 0 

100 

100 

100 

Ich“)  habe  mich  jedoch 

überzeugt. 

dass  das 

so  dargestellte 

1 durchaus  nicht  als  eine  reine  Substanz  zu 

betr.-ichtcn  ist. 

Es  ist  mir  nämlich  gelungen,  durch  sehr  häuliges  Umkrystallisircu 
des  Wallr.iths  aus  seiner  Lösung  in  Aether  endlich  eine  kleine  Menge 
eines  Körpers  zu  erhalten,  welcher  nicht  bei  4‘J — 49,5“  C.,  sondern 
erst  bei  53,5“  C.  flüssig  wurde.  Diese  Substanz  hatte  freilich  im 
Uebrigen  alle  Eigenschaflen  des  Cetin's.  Die  Analyse  ergab 


gcrundcu 

ijcrecliuct 

Kohlenstoff 

80,03 

80,00 

64  C 

Wasserstoff 

13,25 

13,33 

64  H 

Sauerstofl' 

6,72 

6,67 

4 0 

100, 

100 

Offenbar  weist  auch  die  Analyse,  die  mehr  Kohlenstoff  erge- 
ben hat,  als  die  Rechnung  verlangt,  während  man  sonst  stets  zu 
wenig  Kohlenstoff  zu  erhalten  pflegt,  entschieden  nach,  dass  die 
Zusammensetzung  dieses  Körpers  eine  andere  sein  muss,  als  die 
obige  Formel  ausdrUckt.  Ich  werde  weiter  unten  zei- 

1 Ann.  d.  Cbcro.  u.  Pliarin.  Bd.  42.  S.  217.* 

■)  Miil.  mag.  April,  1842.  T.  20.  p.  271.* 

O Poggeod.  Ann.  Bd.  84.  S.  232.*  , 
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/ gen,  dass  die  Resultate  einer  ausführlichen  Untersuchung  des  Wall- 
raths, die  ich  so  eben  vollendet  habe,  mit  diesem  Resultate  die- 
ser Analyse  vollkommen  flbereinstimmt. 

Smith*)  hau  den  ^Yallrath,  oder  vielmehr  das  daraus  darge- 
stellte, sogenannte  reine  Cetin  für  eine  eigenthUmliche  organische 
Substanz,  und  nicht  fUr  eine  fettahnliche  Verbindung  einer  fetten 
saure  mit  einem  indilTerenten  Stoff,  dem  Aethal.  Er  giebt  für  diese 
Ansicht  wesentlich  drei  Gründe  an.  Der  erste  ist,  dass  das  Cetin 
durch  Kalihydrat  nur  üusserst  schwer  und  nur  bei  höherer  Tem- 
peratur in  eine  Saure  und  in'  Aethal  zerlegt  werden  kann.  Er  be- 
denkt nicht,  dass  das  bei  der  Verseifung  desselben  entstehende 
Aethal,  welches  in  Wasser  und  in  Kalilösung  unlöslich  ist,  die 
noch  unverseitten  Parthieen  des  Cetins  so  umhüllen  muss,  dass 
das  Kali  sie  nicht  unmittelbar  berühren  kann.  Dass  dann  nur 
äusserst  schwer  eine  vollständige  Verseifung  erzielt  werden  kann, 
ist  an  sich  klar.  Der  Wallrath  lasst  sich  aber  sehr  leicht  vollständig 
verseifen,  wenn  man  ihn  mit  einer  Auflösung  von  dem  achten  bis 
sechsten  Theil  seines  Gewichts  reinen,  trocknen  kaustischen  Kalis 
in  vielem  Alkohol  kocht.  Hier  geschieht  die  Verseifung  sehr  schnell 
bei  einer  Temperatur,  die  den  Kochpunkt  des  Wassers  noch  nicht 
erreicht.  Der  Grund  hievon  ist  einzig  und  allein,  dass  der  Alkohol 
sowohl  die  gebildete  Seife,  als  das  Aethal  leicht  aufzulösen  vermag, 
und  es  daher  möglich  wird,  dass  das  Cetin  mit  dem  Kalihydrat  in 
die  innigste  RerUhrung  kommt. 

Der  zweite  Grund  für  die  Ansicht  von  Smith  ist,  dass  bei 
der  trocknen  Destillation  des  Cetins  sich  kein  Aethal  bildet,  obgleich 
sich  das  Cetin  dabei  zersetzt  und  das  Aethal  ohne  Zersetzung  flüch- 
tig ist.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  aber  naturgemässer  auf  eine 
andere  Weise  erklären.  Das  Cetin  besteht  nach  Smith  aus  C“ 
Diese  Formel  lässt  sich  zerlegen  in  C’*H’*0’  und  C“ 
H”0.  Jene  ist  nach  Smith’s  Ansicht  die  wasserfreie  Aethal- 
säure,  dieses  das  wasserfreie  Aethal.  Erstere  ist  wasserfrei  nicht 
darstellbar.  Dennoch  entsteht  sie  bei  der  trocknen  Destillation  des 
Cetins;  sie  muss  also  von  dem  wasserfreien  Aethal  noch  1 Atom 
Wasser  entnehmen,  wodurch  sich  C"H’*0’-)-H,  Aethalsäuiehy- 
drat  bildet.  Das  wasserfreie  Aethal  wird  also  zersetzt.  Es  bildet 
sich  daraus  Ceten,  ein  aus  gleichen  .Atomen  Kohlenstoff  und  Was- 

')  Ann.  d.  Ch.  el  de  PU.  3.  sör.  T.  6.  p.  55.* 
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serstoff  bestehender  Körper,  welcher  in  der  That  bei  der  trocknen 
Destillation  des  Cetins  entsteht,  wrie  S.  477  schon  erwähnt  ist 
Der  dritte  Grund  endlich  ist,  dass  das  Cetin  durch  Verseifung 
in  Aethalsäure  und  in  Aethal  zerlegt  werde,  von  denen  die  crstere 
durch  Oxydation  aus  dem  letzteren  entsteht  Abgesehen  davon, 
dass  dieser  Grund  nicht  recht  versüindlich  ist,  liefert,  wie  ich  wei- 
ter hin  zeigen  werde,  jene  Zersetzung  ganz  andere  Producte,  als 
Smith  glaubte.  Man  muss  demnach  den  Wallrath  als  ein  vcrscif- 
bares  Fett  betrachten,  welches  aber  bei  seiner  Verseifung  nicht 
einen  in  Wasser  löslichen,  süss  schmeckenden,  syrupartigen  Kör- 
per, das  Glycerin,  sondern  einen  in  Wasser  unlöslichen,  in  Alko- 
hol und  Aetber  löslichen,  krystalliniscben  Körper,  das  Aethal,  lie- 
fert. Er  bildet  den  liebergang  von  den  Fetten  zu  den  wahren 
zusammengesetzten  Aetherarten,  denn  das  Aethal  gehört -der  Reihe 
der  Alkohole  an,  deren  Zusammensetzung  durch  die  allgemeine 
Formel  ausgedrilckt  werden  kann.  Er  ist  Celyl- 

oxydhydrat  (C”H’*0-j-H0).  Im  Wallrath  ist  aber  der  Aether 
dieser  Verbindung  das  Cctyloxyd  C"H“0  enthalten. 

l’eber  die  Natur  der  fetten  Säure,  welche  im  Wallrath  enthal- 
ten ist,  hat  man  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Ansichten 
gehabt  Cbevrcul*),  der  zuerst  den  Wallrath  verseift  und  das 
Aethal  daraus  dargestellt  hat,  hielt  die  Säure,  welche  dabei  ent- 
steht, Tiir  ein  Gemenge  von  Margarinsäurc  und  OleYiisUure. 

Lawrence  Smith’)  fand  in  der  aus  dem  Wallrath  durch 
Verseifung  dargestellten  fetten  Säure  keine  Margarinsäurc,  und  keine 
Oleinsäure.  Er  hielt  dieselbe  für  eine  fast  reine  Substanz,  die 
durch  Umkrystallisation  aus  ihrer  Lösung  in  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aetber  und  durch  Waschen  mit  Alkohol  leicht  rein 
erhalten  werden  könne.  Nach  ihm  ist  die  so  gewonnene  Substanz 
eine  eigenthilmliche  Säure,  die  er  Aethalsäure  nannte,  weil  er  sie 
nir  identisch  hielt  mit  der  Säure,  welche  Dumas  und  Stass  durch 
Einwirkung  einer  Mischung  von  Kalihydrnt  und  Kalk  auf  .Aethal  bei 
einer  Temperatur  von  210 — 220°  erhielten,  und  welcher  sie  den 
Namen  Aethalsäure  beilegten. 

Nach  Smith  besteht  demnach  der  Wallrath  im  Wesentlichen 
nur  aus  einem  Körper,  den  er  Cetin  nennt,  einer  V'erbindung  von 

')  Recherches  sur  les  corp$  gras  d’origine  animale  p.  Cherreul.  Paris,  1823. 
p.  171.* 

*)  Am.  d.  Ch.  et  de  Phys.  3.  <dr.  T.  6.  p.  42.* 
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Acthal  mit  Aethalsiiure.  Dieser  Säure  wird  neuerdings  häufig  der 
Name  Cetinsäure  beigelegt.  , 

Meine  Untersuchung  des  Wallraths  weist  jedoch  nach,  dass 
diese  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  desselben  durchaus  un- 
richtig ist.  Die  fette  Säure,  welche  bei  seiner  Verseifung  entsteht, 
ist  nicht  eine  nahe  zu  reine  Substanz,  sondern  ein  Gemenge  von 
sehr  vielen  Säuren.  Ich  habe  naebgewiesen , dass  die  Zahl  der- 
selben mindestens  6 beträgt  Unter  diesen  hat  aber  keine  Säure 
mit  den  Eigenschaften  der  .Aethalsäure  aufgefunden  werden  können. 

Die  Methode,  welche  ich  zur  Trennung  der  verschiedenen 
Säuren  angewendet  habe,  kann  ich  hier  nicht  ausführlich  beschrei- 
ben, weil  sie  doch  schwerlich  genau  so,  wie  ich  sie  ausgeftlhrt 
habe,  wiederholt  werden  wird.  Nur  des  Principes  der  Scheidung 
und  der  allgemeinen  Methode,  nach  welcher  jene  Scheidung  aus- 
geftihrt  werden  muss,  wenn  man  meine  V' ersuche  prüfen  will,  habe 
ich  Erwähnung  zu  thun.  Zuerst  muss  ich  jedoch  angeben,  wie 
man  sich  die  durch  Verseifung  des  Wallraths  entstehenden  fetten 
Säuren  frei  von  Aethal  und  von  Cetin  verschafft. 

Der  Wallrath  wird  zu  dem  Zweck  mit  */, — */,  seines  Gewichts 
trocknen,  ganz  reinen  kaustischen  Kalihydrats  verseift.  Dies  ge- 
schieht auf  die  Weise,  dass  man  das  Kalihydrat  in  vielem  Alkohol 
löst.  Mit  dieser  Lösung  wird  der  Wallrath  gekocht,  bis  er  voll- 
kommen gelüst  ist.  Sollte  dabei  zu  viel  Alkohol  abdestilliren,  so 
muss  man  denselben  erneuen,  weil  sonst  die  Verseifung  schwerer 
geschehen  würde.  Die  Flüssigkeit  wird  noch  kochend  mit  so  viel 
einer  concentrirten  wässrigen  Chlorbaryumlösung  versetzt,  dass  die 
ganze  Menge  des  Kalis,  welches  zur  Verseifung  angewehdet  wurde, 
in  Ghlorkalium  umgewandelt  werden  kann.  Auf  jedes  Loth  des 
trocknen,  reinen  Kalihydrats  bedarf  man  etwa  2*/j  Loth  des  kry- 
stallisirten  Chlorbaryums.  Hiedurch  schlägt  sich  der  grösste  Theil 
der  gebildeten  fetten  Säuren  in  Form  dos  Barytsalzes  nieder. 

Jetzt  lässt  man  die  Flüssigkeit  etwa  bis  50®  C.  erkalten,  wo- 
rauf man  sie  auf  einem  Wasserbadtrichter  liltrirt,  dessen  Tempera- 
tur auf  40 — 50“  G.  erhalten  wird.  Den  Niederschlag  wäscht  man 
mit  Alkohol  aus,  der  bis  zu  dieser  Temperatur  erhitzt  worden  ist, 
bis  derselbe  nicht  mehr  wesentliche  Mengen  darin  löslicher  Sub- 
stanzen aufnimmt.  Hiebei  bleibt  der  grösste  Theil  der  ßarytsalzc 
der  fetten  Säuren  ungelöst  auf  dem  Filtrum  zurück,  während  das 
Aethal  gelöst  wird.  Ein  geringer  Theil  dieser  Barytsalze  wird  aber 
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Toni  Alkohol  aufgelttst,  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  des  filtrir- 
ten  Alkohols  mit  dem  Aethal  fast  vollkommen  ab.  Um  dieses  Ba- 
r)1salz  2U  gewinnen,  destillirt  man  den  Alkohol  von  der  das  Aethal 
eathaltenden  LCsung  ab,  und  zieht  den  Rückstand  mit  Aether  aus. 
Der  Aether  Rist  schon  in  der  Kälte  das  Aethal  leicht  auf,  und  das 
Barjtsalz  bleibt  ungelöst  zurück.  Es  wird  mit  Aether  ausgewaschen, 
bis  es  kein  Aethal  mehr  an  diesen  abgiebt.  Eine  kleine  Menge 
des  Barytsalzes  löst  sich  aber  auch  noch  in  dem  Aether  auf.  .Man 
kann  dies  nachweisen,  wenn  man  den  .Aether  abdcstilliit,  und  den 
Rückstand  mit  Salzsäure,  die  mit  vielem  AYasser  verdünnt  ist,  an- 
haltend kocht.  In  die  saure  Lösung  geht  etwas  Baryt  Uber.  Löst 
man  das  .Aethal,  welches  auf  derselben  schwimmt,  und  welches 
nun  die  fette  Säure  jenes  Barytsalzes  enthält  in  Alkohol,  so  schei- 
det sich  beim  Erkalten  der  Lösung  das  .Aethal  ab,  welches  abge- 
presst wird.  Beim  Verdunsten  der  abgepressten,  alkoholischen  Flüs- 
sigkeit scheidet  sich  noch  mehr  desselben  Körpers  aus.  Hat  end- 
lich die  Flüssigkeit  ein  geringes  Volumen  erhalten,  so  versetzt  mau 
sie  kochend  mit  einer  kochenden  Lösung  von  essigsaurer  Baryt- 
erde in  Alkohol,  zu  der  einige  Tropfen  Ammoniak  hinzugesetzt 
sind.  Entweder  sogleich  oder  doch  beim  Erkalten  entsteht  ein 
Niederschlag,  der  abliltrirt  und  mit  kaltem  Alkohol  ausgewaschen 
wird. 

Die  ganze  Menge  der  Barytsalze  wird  nun  mit  Salzsäure  und 
vielem  Wasser  anhaltend  gekocht,  wodurch  Clilorbaryuni  entsteht, 
und  die  fetten  Säuren  abgeschieden  werden.  Wenn  die  Flüssig- 
keit erkaltet  und  die  oben  aufschwimniendc  fette  Masse  erstarrt 
ist,  trennt  man  sie  von  der  wässrigen  Lösung  des  Chlorbaryiims, 
wäscht  sie  mit  AYasser  ab  und  kocht  sie  endlich  nochmals  mit 
AYasser.  Nachdem  sie  wieder  erstarrt  ist,  wäscht  man  sie  noch- 
mals mit  AYasser  ab,  und  lässt  sic  trocken  werden. 

Um  diese  Mischung  fetter  Säuren  weiter  zu  untersuchen,  löst 
man  sie  in  wenig  kochendem  Alkohol,  und  lässt  die  erkaltete  Lö- 
sung längere  Zeit  stehen.  Darauf  presst  man  die  fest  gewordene 
Masse  unter  einer  sehr  kräftigen  Presse  stark  aus.  Mit  dem  un- 
gelösten Theil  wiederholt  man  dieses  A’erfahren  noch  ein-  oder 
zweimal.  .Auf  diese  Weise  trennt  man  jene  Säuremisebung,  freilich 
nur  unvollkommen,  in  einen  in  Alkohol  leicht  und  in  einen  in 
Alkohol  schwer  löslichen  Theil.  Man  kann  dadurch  wenigstens 
eine  Säure  und  zwar  die  in  Alkohol  am  leichtesten  lösliche  aus 
UeiDii,  Z«ochemie.  31 
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der  in  diesem  Lösungsmittel  schwerer  auflöslichen  Säureportion 
gänzlich  entfernen. 

Der  in  Alkohol  schwerer  lösliche  Theil  schmolz  bei  meinen 
Versuchen  bei  53,5”  C.  Wenn  man  ihn  nach  der  Methode,  welche 
S.  416  ausführlicher  beschrieben  ist,  durch  partielle  Fällung  mit 
einer  Lösung  von  essigsaurer  Baryterde  in  verschiedene  Säurepor- 
tionen sondert,  so  können  durch  ümkrystallisiren  derselben  die 
verschiedenen  Säuren  im  reinen  Zustande  gewonnen  werden. 

. Diejenige  Säure,  welche  bei  dieser  Operation  die  grösste  Nei- 
gung zeigt,  sich  mit  Baryterde  zu  verbinden,  habe  ich  leider  nicht 
im  reinen  Zustande  gewinnen  können.  Ich  kann  ihr  Vorhanden- 
sein in  den  fetten  Säuren  des  Wallraths  nur  darauf  gründen,  dass 
es  mir  gelungen  ist,  durch  Ümkrystallisiren  jener  ersten  Säurepor- 
tion, eine  Säure  zu  gewinnen,  deren  Schmelzpunkt  bei  64”  C.  lag, 
der  also  höher  war,  als  der  irgend  einer  der  anderen  darin  gefun- 
denen Säuren.  Wahrscheinlich  ist  diese  Säure  keine  andere,  als 
die  auch  aus  dem  Menschenfett  von  mir  dargestellte  bei  69”  C. 
schmelzende  Säure,  die  mit  der  Stearophansäure  (oder  Stearinsäure?) 
identisch  zu  sein  scheint. 

Die  nächst  dieser  Säure  am  leichtesten  mit  Baryterde  verbun- 
den niederfallende  Säure  ist  die  Margarin säure,  welche  von 
allen  in  grösster  Menge  im  Wallrath  enthalten  zu  sein  scheint 
Wenigstens  habe  ich  sie  in  grösster  Menge  daraus  erhalten.  Die 
von  mir  dargestellte  besass  genau  die  Eigenschaften  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Margarinsäure,  welche  ich  aus  dem  Menschen- 
fett (s.  S.  420)  erhalten  habe.  Namentlich  schmolz  sie  genau  bei 
60”  C.  und  krystallisirte  beim  Erkalten  in  concentrisch  gruppirten 
Nadeln.  Ihre  Zusammensetzung  fand  ich,  wie  folgt: 


1. 

II. 

bercebnet 

Kohlenstoff 

75,11 

75,14 

75,56 

34  C 

Wasserstoff 

12,70 

12,74 

12,59 

34  H 

Sauerstoff 

12,19 

12,12 

11,85 

4 0 

100 

100 

100 

Die  folgende  Säure,  welche  nach  jener  Methode  aus  der  schwe- 
rer in  Alkohol  löslichen  Portion  der  aus  dem  Wallrath  durch  Ver- 
seifung erhaltenen  fetten  Säuren  gewonnen  wird,  ist  die  Palmitin- 
säure. Ich  habe  sie  mit  den  Eigenschaften  die  ihr  nach  S.  430 
zukommen  abgeschieden.  Namentlich  lag  ihr  Schmelzpunkt  bei 
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62*  C.  Beim  Erstarren  bildete  sie  eine  weissc,  schuppig  kristal- 
linische Masse.  Ihre  Zusammensetzung  fand  ich,  wie  folgt: 


I. 

II. 

bcreclinet 

Kohlenstofi' 

74,97 

74,76 

75,00 

32  C 

Wasserstoff 

12,67 

12,53 

12,50 

32  H 

Sauerstoff 

12,36 

12,71 

12,50 

4 0 

100 

100 

100 

Aus  dem  Rest 

der  Säuren, 

welche  nach  Abscheidung  der 

tion,  welche  die  Palmitinsäure  geliefert  hat,  durch  essigsauren  ]|a- 
ryt  noch  in  Alkohol  gelöst  hieibt,  möchte  es  wohl  schwerlich 
gelingen  noch  eine  Säure  auf  dieselbe  Weise  rein  darzustellen. 
Theils  ist  die  Menge  derselben  nicht  sehr  bedeutend,  theils  lässt 
sie  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  nicht  ohne  sehr  bedeuten- 
den Verlust  umkrystallisiren,  weil  sie  in  Alkohol  leicht  löslich  ist. 
Man  thut  daher  wohl,  diese  Säureportion  zu  der  gleich  anfangs  ab- 
geschiedenen, in  Alkohol  leicht  löslichen  hinzuzufUgen. 

Will  man  sich  jedoch  von  der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit 
der  OleYnsäure  iiu  Wallrath  überzeugen,  so  thut  man  wohl,  bevor 
diese  Mischung  geschieht,  den  in  Alkohol  löslicheren  Tbeil,  welcher 
sie  allein  enthalten  kann,  besonders  zu  untersuchen.  Dies  geschieht 
em  besten,  indem  man  dieses  Säuregeinisch  mit  kohlensaurem 
Natron  und  Wasser  kocht,  bis  die  Säuren  mit  Natron  gesättigt 
sind.  Man  dampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ein,  und  zieht  den 
Rilckstand  mit  kochendem  Alkohol  aus.  Nach  Verdunstung  des 
Alkohols  fällt  man  die  wässrige  Lösung  der  erhaltenen  Seife  mit 
einer  Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd.  Der  mit  Was- 
ser ausgewaschene  Niederschlag  wird  getrocknet,  fein  gerieben,  und 
mit  Aether  geschüttelt.  Dieser  löst  das  ölsaure  Bleioxyd  auf. 
Ausserdem  löst  sich  Jedoch  auch  eine  geringe  Menge  der  übrigen 
ßleisalze  auf,  jedoch  nur  so  wenig,  dass,  wenn  die  \)elsäure  in 
cinigermassen  bedeutender  Menge  zugegen  ist,  die  Säure  flüssig 
sein  muss,  welche  in  dem  gelösten  Bleisalze  enthalten  ist.  Um 
<iie  reine  Säure  wieder  zu  gewinnen,  hat  man  nur  den  Aether  mit 
etwas  Salzsäure  zu  schütteln,  wodurch  sich  Chlorblei  abscheidet, 
während  die  fetten  Säuren  im  Aether  gelöst  bleiben.  Nach  Ab- 
dunstung des  Aethers  von  der  filtrirten  Lösung  bleiben  die  Säuren 
zurück. 

Bei  meiner  Untersuchung  des  Wallraths  zeigte  sich,  dass  die 
so  gewonnenen  Säuren  noch  ein  Gemenge  verschiedener  Säuren 

31* 
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mit  einer  geringen  QuanlilUt  eines  in  Alkohol  schwer,  in  Aelher 
leicht  löslichen  indifferenten  Stoffs  wttren.  Als  diese  Substanz 
nämlich  mit  wässrigem  Ammoniak  gemischt  wurde,  gab  sie  keine 
klare  Lösung.  Als  diese  Lösung  mit  Chlorbaryum  versetzt,  der 
Niederschlag  abfiltrirt,  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Aether  aus- 
gezogen  wurde,  blieb  nach  der  Verdunstung  des  .Aethers  eine  dicke 
schmierige,  gelbliche  Masse  zurück,  die,  als  sie  mit  Salzsäure  ge- 
kocht wurde,  nur  Spuren  von  Baryterde  an  dieselbe  abgab.  Sie 
wffrde  mit  Wasser  gewaschen,  in  kochendem  Alkohol  gelöst  und  aus 
dieser  Lösung  schied  sie  sich  beim  Erkalten  in  Fonn  von  Oeltropfen 
ab,  während  in  der  Lösung  eine  geringe  Menge  einer  fetten  Säure 


blieb.  Die  Oeltropfen  gaben  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen 

1. 

II. 

licrerlinH 

Kohlenstoff 

74,28 

74,06 

74,34  28  C 

Wasserstoff 

11,48 

11,72 

11,50  26  H 

Sauerstoff 

14,24 

14,22 

14,16  4 0 

1ÖÖ 

100 

100 

Diese  Substanz 

wurde  bei 

einer  Temperatur  von  12  — 15“  C. 

dicklich,  aber  nicht 

ganz  lest. 

Sie  ist 

in  kaltem  Alkohol  fast  un- 

löslich.  Kochender  .Alkohol  nimmt  etwas  mehr  davon  auf.  Oh  sic 
als  eine  reine  Substanz  zu  betrachten  ist,  ob  ihr  also  die  Formel 
wfirklich  angehört,  bleibt  zweifelhaft. 

Das  Barytsalz  endlich,  welches  durch  Aether  von  diesem  Kör- 
per befreit  worden  war,  lieferte  bei  seiner  Zersetzung  durch  Kochen 
mit  verdünnter  Salzsäure  eine  bei  27“  C.  schmelzende  Säure,  die 
offenbar  etwas  Oelsäuic  oder  eine  ihr  ähnliche  Säure  enthielt.  Bei 
der  .Analyse  eines  aus  derselben  dargcstellten  Barytsalzes  erhielt 
ich  nämlich  folgende  Zahlen 


1. 

II. 

bcrecliiiet 

Kohlenstoff 

57,87 

57,83 

58,31 

30  C 

Wasserstoff 

9,11 

9,11 

9,07 

28  H 

Sauerstoff 

8,47 

8,62 

7,77 

3 0 

Baryterde 

24,53 

24,44 

24,85 

1 Ba 

100  100  100 


Es  ist  also  in  diesem  Körper  weniger  Wasserstoff  enthalten, 
als  die  übrigen  Säuren,  welche  ich  im  Wallrath  nachgewiesen 
habe,  und  c^e  sämmtlich  der  allgemeinen  Formel 
HO  gemäss  zusammengesetzt  sind,  in  ihrem  Barytsalze  enthalten 
müssen.  Die  allgemeine  Formel  für  die  Säure  in  dem  Barytsalz 
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würde  HO  wenn  dieses  Salz  nicht  als  ein 

Gemisch  von  mindestens  zwei  Salzen  betrachtet  werden  müsste. 

Hiedurch  wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch  eine  sehr  geringe 
•Menge  OelsSure  in  den  fetten  SHuren  enthalten  ist,  die  durch  Ver- 
seifung des  Wallraths  entstehen.  Diese  Ansicht  erhält  noch  dadurch 
eine  Stütze,  dass  sich  auch  eine  freilich  sehr  geringe  Menge  Gly- 
cerin bildet,  wenn  inan  den  Wallrath  verseift.  Die  Oleinsäure  ist 
wahrscheinlich  als  Ole'in  darin  enthalten,  also  nicht  zu  den  unter 
dem  Namen  Cetin  zusammengefassten  Aethalfettcn  zu  rechnen. 

Das  Bleisalz,  welches  in  .\ether  nicht  löslich  ist,  also  keine 
Oelsäiire  mehr  enthalten  kann,  wird  nun  durch  wiederholtes  Kochen 
mit  verdünnter  Salzsäure  vom  Bleioxyd  befreit.  Die  dadurch  ab- 
geschiedene fette  Säure  vereinigt  man  endlich  niil  dem  Theil  der 
in  .Alkohol  schwerer  löslichen  Säuren,  welche  gelöst  geblieben  waren, 
nachdem  die  Portion,  welche  wesentlich  die  Palmitinsäure  enthielt, 
an  Baryterde  gebunden  abgeschieden  worden  war. 

Dieses  Säurengemengc  muss  man  derselben  Scheidungsmethode 
unterwerfen,  die  zur  Scheidung  des  in  Alkohol  schwerer  löslichen 
TheiLs  gedient  hat.  Durch  partielle  KUIIung  der  alkoholischen  Lö- 
sung durch  essigsaure  Baryterde  erhält  man  Säureportionen,  von 
denen  die  erste,  am  meisten  Verwaudischall  zum  Baryt  äussernde 
wesentlich  über  40°  C.,  (bei  meiner  Untersuchung  43,5 — 47,5°  C.), 
die  zweite  um  40,5°  C.,  die  dritte  um  43°  C.,  endlich  die  vierte, 
am  wenigsten  Verwandtschaft  zum  Baryt  äussernde  um  33°  C. 
schmilzt  Die  erste  dieser  Säureportionen  enthält  hauptsächlich  den 
Theil  der  in  Alkohol  schwerer  löslichen  Säuren,  welcher  sich  in  dem 
wenigen  .Alkohol,  der  zur  Scheidung  der  darin  leichter  löslichen 
gedient  hat,  zugleich  mit  diesen  aufgelöst  hatte. 

Aus  der  zweiten  Portion  konnte  ich  durch  mehrfaches  Umkry- 
stallisiren  keine  reine  Säure  gewinnen.  Bei  jedesmaliger  Wieder- 
holung dieser  Operation  erhöhte  sich  der  Schmelzpunkt  der  Säure,  • 
selbst  als  endlich  nur  noch  ein  geringer  Rest  blieb. 

Die  fojgende  Portion  dieser  Säuren,  die  um  40°  C.  schmilzt, 
liefert  durch  vielfältiges  Umkrystallisiren  eine  Säure,  die  bei  44,5°  C. 
schmilzt  und  durchscheinend,  aber  in  höchst  feinen,  concentrisch 
gruppirteii,  farblosen  Nadeln  erstarrt,  welche  nur  in  ganz  dünnen 
Schichten  auch  nach  dem  Erkalten  der  Masse  kenntlich  sind,  in 
dicken  Schichten  aber  nur  beobachtet  werden  können,  während  die 
Säure  fest  wird.  Diese  Säure  ist  biegsam,  ohne  elastisch  zu  sein. 
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Ihr  Rarytsalz  ist  in  kochendem  Alkohol  etwas  löslich,  scheidet  sich 
aber  beim  Erkalten  des  Alkohols  fast  vollständig  wieder  aus.  Die 
Analyse  der  Säure  ergab  folgende  Zahlen 


1. 

II. 

bereclinct 

Kohlenstoff 

73,70 

73,67 

73,68 

28  C 

Wasserstoff 

12,29 

12,35 

12,28 

28  H 

Sauerstoff 

14,01 

13,98 

14,04 

4 0 

100 

100 

lOÖ 

Die  aus  dieser  Säure  dargestellte  Barytverbindung  führte  bei 
der  Analyse  zu  der  Zusammensetzung 


gefunden 

licrcdincl 

Kohlenstoff 

56,71 

56,88 

28  C 

Wasserstoff 

9,19 

9,14 

27  H 

Sauerstoff 

8,23 

8,12 

3 0 

Baryterde 

25,87 

25,86 

1 Ba 

100  100 

Hienach  besitzt  diese  Säure  die  Zusammensetzung,  die  Play- 
fair') für  die  Myristinsäure  gefunden  hat,  welche  aus  der 
Muskatbutter  erhalten  wird.  Zwar  schmilzt  nach  ihm  die  Myristin- 
säure bei  49"  C.  und  diese  Säure  bei  44,5°  C.  Ich  halte  es  aber 
dennoch  für  höch.st  wahrscheinlich,  dass  beide  Säuren  identisch 
sind.  Die  Zahlen,  welche  ich  bei  der  .Analyse  der  Säure  erhalten 
habe,  scheinen  darzuthun,  dass  ihr  noch  eine  geringe  Menge  von 
einer  kohlenstoffreicheren  Säure  beigemengt  war,  weil  der  gefundene 
Kohlenstoffgehalt  bei  einer  Analyse  sogar  etwas  grösser  war,  als 
der  nach  der  Formel  berechnete,  während  man  sonst  stets  etwas 
zu  wenig  Kohlenstoff  zu  erhalten  pflegt.  Zwar  sollte  man  meinen, 
dass  dadurch  ihr  Schmelzpunkt  erhöht  werden  müsste,  allein  es 
ist  bekannt,  dass  der  Schmelzpunkt  eines  Gemisches  von  fetten 
Säuren  häufig  niedriger  liegt,  als  der  der  einzelnen  Säuren,  welche 
* das  Gemisch  constituiren.  Ich  glaube  daher  diese  Säure  mit  der 
Myristinsäure  für  identisch  halten  zu  dürfen. 

, Die  letzte  Portion  der  fetten  Säuren  aus  dem  Wallrath,  deren 

Schmelzpunktum  33° C.  liegt,  kann  dadurch  gereinigt  werden,  dass 
man  sie  in  verdünntem  Alkohol  löst,  und  die  Lösung  in  Eis  stellt 
Die  sich  abscheidendc  Säure  wird  abgepresst  und  auf  dieseUie 
Weise  noch  mehrmals  behandelt,  so  dass  man  endlich  eine  bei 

’)  Ann,  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  37.  S.  152.*  Pbäos.  mag.  T.  18.  p.  102.* 
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34,5*  C.  schmelzende  Siiure  erhält,  die  durchscheinend,  durchaus 
nicht  krystallinisch,  aber  hart  und  spröde  ist.  ln  Alkohol  ist  sie 
sehr  leicht  löslich,  jedoch  in  der  Kälte  nicht  in  allen  Verhältnissen, 
so  dass  sie  selbst  aus  starkem  90  proc.  Alkohol  in  der  Kälte  kry- 
stallisirbar  ist.  Diese  Säure  stimmt  in  Jeder  Beziehung  so  nahe 
mit  der  von  ßromeis*)  in  der  Cocosbutter  nachgewiesenen  Co- 
cinsäure  überein,  dass  ich  nicht  anstche,  die  aus  dem  Wallrath 
gewonnene  Säure  für  identisch  mit  derselben  zu  halten,  namentlich 
da  auch  ihre  Zusammensetzung  mit  der  der  Cocinsäure  Uberein- 
kommL  Meine  Analyse  des  Barytsalzes  dieser  Säure  beweist  Jedoch, 
dass  ihr  noch  eine  geringe  Menge  einer  mehr  Kohlenstoff  enthal- 
tenden Säure  beigemengt  war.  Das  Barytsalz  war  Jedoch  aus  der 
alkoholischen  Lösung  umkrystallisirt  worden,  und  da  der  cocin- 
saure  Baryt  selbst  in  kaltem  Alkohol  etwas  löslich  ist,  die  Baryt- 


salze  der  an  Kohlenstoff 

reicheren 

Säuren 

aber  nicht,  oder  doch 

viel  weniger,  so  musste 

sich  die  Verunreinigung  der  Säure  in  dem 

Barytsalze  notbwendig  anhäufen. 

Ich  erhielt  folgende  Zahlen 

grrnnden 

brrechnel 

Kohlenstoff 

55,61 

55,44 

26  C 

Wasserstoff 

8,92 

8,88 

25  H 

Sauerstoff 

8,53 

8,53 

3 0 

Baryterde 

26,94 

27,15 

l Ba 

100  100 

Es  ist  mir  Jedoch  gelungen,  eine  Methode  aufzufinden,  durch 
welche  es  möglich  wird,  diese  Säure  aus  dem  Wallrath  ganz  rein 
zu  erhalten.  Zu  dem  Ende  löst  man  die  um  33°  C.  schmelzende 
letzte  Säureportion  in  etwa  ihrem  zwanzigfachen  Gewicht  Alkohol, 
lügt  etwas  Ammoniak  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  aramoniakalisch 
riecht,  und  versetzt  diese  Lösung,  während  sie  kocht,  mit  einem 
geringen  Ueberschuss  einer  concentrirten  Lösung  von  essigsaurer 
Talkerde  in  Alkohol.  Man  stellt  diese  Flüssigkeit  in  Eis,  wodurch 
sich  ein  weisses  Magnesiasalz  absondei't,  das  man  abfiltrirL  Die 
Auflösung  enthält  die  Cocinsäure  an  Magnesia  gebunden  in  ziem- 
lich reinem  Zustande.  Man  verdunstet  den  Alkohol  und  kocht  den 
Rückstand  mit  Salzsäure,  die  mit  Wasser  stark  verdünnt  worden 
ist.  Die  Säure  scheidet  sich  als  eine  Flüssigkeit  ab,  die  beim  Er- 
kalten durchscheinend  erstarrt.  Man  krystallisirt  sie  aus  ihrer  Lö- 
sung in  verdünntem  Alkohol  mehrmals  uro,  indem  man  dieselbe 
in  Eis  stellt  Ich  habe  das  Barytsalz  dieser  Säure,  die  ganz  die 
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oben  angegebenen  Eigenschaften  besass,  analysirt,  und  folgende 
Zahlen  gefunden 


1. 

II. 

bfrfdincl 

Kohlenstoff 

55,30 

55,35 

55,44 

26  C 

Wasserstoff 

8,S5 

8,86 

8,88 

25  H 

Sauerstoff 

8,78 

8,79 

8,53 

3 0 

Baryterde 

27,07 

27,00 

27,15 

1 Bä 

100 

“TÖJ 

100 

Ausser  den  bisher  angeltlhrten  Säureh  scheint  noch  eine  in 
dem  Wallrath  enthalten  zu  sein,  die  ich  jedoch  nur  in  sehr  gerin- 
ger Menge  abzuscheiden  vermochte.  Ich  erhielt  sie  aus  dem  Ba- 
rytsalze, welches  bei  der  Trennung  des  Aethals  von  den  Barytsal- 
zen der  fetten  SSuren  durch  heissen  Alkohol  in  diesem  gelöst  bleibt, 
und  das  durch  Aether,  in  dem  es  sich  nicht  löst,  vom  Aelhal  ge- 
trennt werden  kann.  .Aus  diesem  Barytsalzc  war  durch  Kochen 
mit  stark  verdünnter  Saizsöure  die  Baryterde  abgeschieden  worden. 
Die  Säure  -Kiste  ich  in  vielem  Alkohol,  und  liess  die  Lösung  er- 
kalten. Es  schied  sich  etwas  einer  fetten  Säure  ab,  die  bei  48 C. 
schmolz,  die  aber  durch  Umkrystnilisiren  bis  zu  einem  Schmelz- 
punkt von  59“  C.  gebracht  werden  konnte.  Sie  enthielt  offenbar 
Margarinsäure,  und  erstarrte  in  freilich  nicht  ganz  deutlichen  Na- 
deln. Die  Lösungen  in  Alkohol,  von  welchen  diese  Säure  abge- 
presst worden  war,  fällte  ich  nach  Zusatz  von  etwas  Ammoniak 
durch  essigsaures  Bleioxyd,  wusch  den  Niederschlag  zuerst  mit 
Alkohol,  dann  mit  Wasser  aus,  und  extrahirte  ihn  endlich  mit 
Aether,  um  etwa  vorhandenes  ölsaures  Bleioxyd  zu  entfernen.  Das 
so  gereinigte  Bleisalz  kochte  ich  anhaltend  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure,  um  die  fette  Säure  daraus  rein  abzuscheiden.  Diese 
wurde  darauf  in  dem  20fachen  Gewicht  Alkohol  gelöst,  und  aus 
der  Lösung  eine  kleine  Menge  der  Säuren  durch  etwas  essigsaure 
Baryterde  gefällt,  um  die  Margarinsäure  und  Palmitinsäure  möglichst 
zu  entfernen.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  wurde  von  dem  Nieder- 
schlage abfiltrirt,  mit  .Ammoniak  schwach  übersättigt,  und  die  Lö- 
sung mit  essigsaurer  Magnesia,  die  vorher  in  wenig  Alkohol  gelöst 
war,  kochend  gefällt.  Nach  dem  Erkalten  wurde  der  Niederschlag 
abgepresst,  und  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  zersetzt. 
Die  so  erhaltene,  bei  39,5°  C.  schmelzende  Säure  behandelte  ich 
noch  einmal  genau  auf  dieselbe  Weise.  Die  Säure,  welche  aus 
dem  hiebei  sich  aussondemden  Magnesiasalze  durch  Kochen  mit 
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verdünnter  Salzsäure  abgeschieden  wurde,  schmolz  bei  43,5®  C. 
Ihr  Schmelzpunkt  wurde  jedoch  durch  mehrfaches  Umkrystallisiren 
auf  53,5“  C.  erhöbt,  wo  er  endlich  constant  derselbe  blieb. 

Diese  Säure  krystallisirtc  beim  Erkalten,  wenn  sie  geschmol- 
zen worden  war,  ganz  anders,  als  irgend  eine  der  frilber  beschrie- 
benen Säuren,  nämlich  in  sternförmig  gruppirten,  perlmutterailig 
glänzenden  Blättern.  Bei  der  Analyse  derselben  erhielt  ich  folgende 
Zahlen 


gefunden 

hereelinet 

Kohlenstoff 

74,23 

74,38 

30  C 

Wasserstoff 

12,44 

12,40 

30  H 

Sauerstoff 

13,33 

13,22 

4 0 

100 

100 

Barytsalz  ergab 

bei  der  Analyse 

gefunden 

hercdinel 

Kohlenstoff 

.58,16 

58,18 

30  C 

Wasserstoff 

9,27 

9,37 

29  14 

Sauerstoff 

7,96 

7,76 

3 0 

Baryterde 

24,61 

24,69 

1 B'a 

100 

100 

Diese  Säure  habe  ich  Cetin  säure  genannt. 

Nach  dieser  Untersuchung  zerlegt  sich  der  Wallrath  bei  seiner 
Verseilung  in  Aethal,  einen  anderen  indifferenten  Körper,  dessen 
ich  da  Erwähnung  thun  werde,  wo  ausfllhrlicher  vom  Aethal  die 
Rede  sein  wird,  und  in  fette  Säuren,  unter  denen  aber  Aethalsäiirc, 
d.  h.  eine  bei  55®  C.  schmelzende  aus  bestehende  Säure, 

nicht  anfgefunden  werden  kann.  Diese  Säuren  sind  folgende 

1)  eine  bei  einer  höheren  Temperatur  als  62®  C.  schmelzende 
Säure,  wahrscheinlich  Stearophansäure 

2)  Margarinsäure 

3)  Palmitinsäure  C“*H’*0* 

4)  Myristinsäure 

5)  Cocinsäure 

6)  eine  Säure,  die  bei  53,5 ®C.  schmilzt,  nach  der  Formel 
C'“H*®0*  zusammengesetzt  ist  und  von  mir  Cetinsäure  genannt 
worden  ist. 

Ausserdem  bildet  sich  bei  der  Verseifung  des  Wallraths  Gly- 
cerin, Oelsäure  oder  eine  dieser  Säure  analog  (nach  der  allgemei- 
nen Formel  C“^"~’0*+H0)  zusammengesetzte  Säure,  und  eine 
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geringe  Menge  eines  indifferenten,  wie  es  scheint  der  Formel  C*' 
H*®0‘  gemiiss  zusammengesetzten  Körpers. 

Wie  der  letztere  entsteht  ist  vollständig  unklar.  Das  Glycerin 
und  die  Oelsäure  verdanken  ihren  Ursprung  ohne  Zweifel  einer 
geringen  Menge  Olein,  welche  dem  Wallrath  beigemischt  ist  Neben 
Olein  mag  auch  noch  eine  Spur  Margarin,  Palmitin  etc.  darin 
vorhanden  sein.  Die  Menge  desselben  kann  aber  nur  sehr  gering 
sein,  da  die  Menge  des  Glycerins,  welche  aus  dem  Wallrath  gewon- 
nen wird,  auch  nur  äusserst  gering  ist  Auch  die  Menge  des  dem 
.\ethal  ähnlichen  Stoffs,  dessen  beim  .\ethal  ausführlicher  F.rwäh- 
nung  geschehen  wird,  ist  sehr  gering,  im  Verhältniss  zu  der  des 
Aethals.  Deshalb  muss  man  annehmen,  dass  die  oben  angeführten 
Säuren  mit  Aethal  verbunden  in  dem  Wallrath  enthalten  sind,  oder 
vielmehr  mit  Cetyloxyd,  da  in  jenen  Verbindungen  das  Aethil 
1 Atom  Wasser  abgegeben  hat 

Der  Körper,  welchen  man  bisher  Cetin  nannte,  besteht  also 
wesentlich  aus 

1)  Margarinsaurem  Cetyloxyd,  welches  ich  Margüthal  zu 
nennen  vorschlage, 

2)  Palmitinsaurem  Cetyloxyd,  das  ich  Palmätbal 

3)  Cetinsaurem  Cetyloxyd,  das  ich  Cetäthal 

4)  Myristinsaurem  Cetyloxyd,  das  ich  MyristSthal 

.'i)  Cocinsaurem  Cetyloxyd,  das  ich  Cocäthal  nenne. 

Ausserdem  enthält  er  die  Aethalverbindung  von  noch  einer 

anderen  Säure,  die  ich  aber  noch  nicht  benennen  kann,  weil  h* 
ihre  Natur  nicht  vollkommen  feststellen  konnte.  Ist  diese  Säurr, 
wie  ich  vermuthe,  wirklich  Stearophansäure,  so  würde  das  ent- 
sprechende Fett  Stearophäthal  genannt  werden  müssen. 

Der  alterwesentlichste  Bcstandtheil  des  Wallraths  scheint  d« 
Margäthal  zu  sein,  da  ich  aus  den  Verseifungsproducten  desselben 
Margarinsäure  in  grösster  Menge  erhalten  habe.  Hieroit  stinmit 
der  Umstand  sehr  gut  zusammen,  dass  das  vermeintliche  reine 
Cetin,  welches  ich  durch  sehr  anhaltendes  Umkrystallisiren  des 
Wallraths  aus  der  ätherischen  Lösung  erhielt,  und  welches  bei 
53,5®  C.  ersume  (s.  S.  477)  bei  der  Analyse  Zahlen  lieferte,  welche 
zu  beweisen  scheinen,  dass  es  nichts  andres  als  reines  MargtUbil 
war.  Ich  fand 
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gernnden 

berechnet 

Kohlenstoff 

80,03 

80,16 

66  C 

Wasserstoff 

13,25 

13,36 

66  H 

Sauerstoff 

6,72 

6,48 

4 0 

' 100  100 

Hienach  wäre  seine  rationelle  Formel 

Aethal  (Cetyloxydhydrat).  Dieser  Körper  ist  von  Che- 
vreul')  entdeckt,  von  Dumas  und  Peligot*)  näher  untersucht 
worden. 

Man  erhält  das  Aethal  nach  ersterem,  wenn  man  gleiche  Theile 
Wallrath  und  Kalihydrat  mit  2 Theilen  Wasser  mehrere  Tage  lang 
in  einem  Kolben  unter  häufigem  Umschütteln  bei  50 — 90*  C.  dige- 
rirt,  die  seifenähnlicbe  Masse  mit  Wasser  vermischt  und  durch  Wein- 
steinsäure zersetzt  Die  abgeschiedene  fette  Substanz  wird  mit 
Barytwasser  in  der  Hitze  ncutralisirt,  worauf  man  das  Aethal  aus 
der  erhaltenen  Masse  durch  kalten  Alkohol  oder  Aether  ausziehen 
kann.  Durch  Verdunsten  dieser  Lösungsmittel  soll  man  das  Aethal 
im  reinen  Zustande  erhalten.  Es  enthält  jedoch  dann  stets  noch 
etwas  eines  Barytsalzes,  wie  aus  meiner  Untersuchung  des  Wall- 
raths hervorgeht  (s.  S.  481). 

Nach  Dumas  utid  Peligot  gewinnt  man  cs  auf  folgende 
Weise.  Zwei  Theile  Wallrath  werden  mit  einem  Theil  Kalihydrat 
bei  100 — 110°C.  zusammengeschmelzt  und  die  gebildete  seifen- 
Unlicbe  Masse  mit  heisser,  verdünnter  Salzsäure  zersetzt.  Nach- 
dem die  so  erhaltene  Fettmasse  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise 
behandelt  worden  ist,  wird  sie  mit  verdünnter  Kalkmilch  gesättigt, 
und  aus  der  eingetrockneten  Masse  das  Aethal  durch  Alkohol  aus- 
gezogen. Das  durch  Verdunsten  des  Alkohols  gewonnene  Aethal 
wird  nochmals  in  Aether  gelöst,  nach  dessen  Verdunstung  es  rein 
Zurückbleiben  soll. 

Mit  Leichtigkeit  erhält  man  es  ganz  rein,  wenn  man  den  Wall- 
rath nach  der  S.  480  beschriebenen  Methode  behandelt,  und  das 
so  gewonnene,  unreine  Aethal  mehrmals  aus  der  alkoholischen  Lö- 
sung umkrystallisirt.  In  der  alkoholischen  Lösung  bleibt  ein  Kör- 
per, dessen  ich  am  Schluss  des  Kapitels  über  das  Aethal  noch 
besonders  Erwähnung  thun  will. 

')  Rech.  s.  1.  corp«  gras  p.  169.* 

*1  Ann.  d.  Cbem.  et  de  Phys.  T.  62.  p.  5.*  Joorn.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  7.  S.  449* 

and  Bd.  9.  S.  285.* 
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Das  Aethal  ist  farblos,  geschmack-  und  geruchlos,  etwas  durch- 
scheinend, bei  gewbhnlieher  Temperatur  fest  und  erstarrt,  Uber 
Wasser  geschmelzt,  hei  50°  C.  Während  des  Erstarrens  steigt  jedoch 
das  Thermometer  aut  51,5°  C.  Wird  es  für  sich  geschmelzt,  so 
erstarrt  es  erst  bei  49 — 49,5°  C.  Lässt  man  es  sehr  langsam  er- 
starren, so  krystallisirt  cs  in  kleinen,  glänzenden  Blättchen  und 
strahligen  Nadeln.  Es  verflüchtigt  sich  ziemlich  leicht  und  ver- 
dunstet schon  zum  Theil  bei  der  Verseifung  des  Cetins  zwischen 
50 — 90°  C.,  kocht  aber  erst  bei  einer  Temperatur,  die  Uber  300°  C 
liegt,  ln  W'asser  ist  das  Aethal  unlöslich,  Alkohol  dagegen  nimmt 
es  bei  54°  C.  in  allen  Verhältnissen  auf.  Beim  Erkalten  dieser 
Lösung  scheidet  cs  sich  aber  zum  Theil  in  Form  von  Blättchen 
wieder  aus.  Durch  Erwärmen  mit  Bleioxyd  verliert  es  kein  Was- 
ser. Von  verdünnten  Alkalien  wird  es  nicht  aufgelöst  Durch 
Schmelzen  mit  Alkalien  wird  es  aber  unter  Wasscrstofl'gasentwicke- 
lung  in  eine  Säure  umgcwandclt,  welche  nach  Dumas  Aethalsäurc 
sein  soll,  die  aber  ein  Gemenge  verschiedener  Säuren  ist  Man 
kann  sich  davon  überzeugen,  wenn  man  sie  in  kochendem  Alkohol 
löst  und  diese  Lösung  mit  der  kochenden,  concentrirten  wässrigen 
Lösung  von  */^  ihres  Gewichts  essigsaurer  Baryterde  versetzt  Es 
scheidet  sich  ein  Bnrytsalz  ab,  welches  durch  Filtriren  und  .Ab- 
pressen von  der  alkoholischen  Lösung  geschieden  wird.  Zersetzt 
man  diese  Verbindung  durch  Salzsäure,  so  erhält  man  eine  fette 
Säure,  deren  Schmelzpunkt  höher  liegt  als  55°  C.,  während  der 
der  in  Alkohol  gelöst  gebliebenen  Säure  unter  55°  C.  gesunken 
ist.  Bei  einem  Versuch,  den  ich  mit  sogenannter  Aethalsäure  aus- 
gefUhrt  habe,  erhielt  ich  eine  bei  57,5°  C.  und  eine  bei  54*  C 
schmelzende  Säureportion.  Jene  Säureportion  nochmals  derselben 
Operation  unterworfen,  lieferte  ein  Barytsalz,  dessen  Säure  bei 
61,3°  G.  schmolz.  Diese  Säure  konnte  durch  L'mkrystallisirea  bis 
zu  einem  Schmelzpunkt  von  64'/,°  C.  gebracht  werden.  Sie  ver- 
hielt sich  wie  noch  etwas  unreine  Stearinsäure  (?).  Die  übrigen 
Säureportionen  lieferten  nach  hinreichend  anhaltendem  ürakrystal- 
lisiren  Margarinsäurc  und  Palmitinsäure.  Hiernach  scheint  das 
Aethal  noch  ein  Gemenge  von  drei  Substanzen  zu  sein,  welche 
bei  ihrer  Zersetzung  durch  Kalihydrat  in  Wasserstoffgas  und  jene 
drei  Säuren  zerlegt  werden.  Jeder  Säure  muss  ein  Aethalkörper 
entsprechen. 

Das  .Aethal  brennt  wie  Wachs.  Concentrirte  Schwefelsäure 


Dlgitized  by  Googli 


Cetin,  Aetlial. 


493 


(Irbt  es  in  der  Kälte  nach  längerer  Zeit  gelb  und  erweicht  cs; 
bei  100°  C.  färbt  sie  es  braunroth,  während  sie  eine  eigenthUm- 
licbe  Säure  die  Cethyloxydschwcfclsäure  bildet,  ln  stärkerer  Hitze 
endlich  wird  es  durch  Schwelelsäure  schwarz.  Durch  Salpetei-säure 
wird  das  Aethal  in  der  Kälte  nicht  angegriffen,  in  der  Koebhitze 
entwickelt  sich  salpetrige  Säure,  während  eine  in  Wasser  lüslirhe, 
kiystallisirbare  Säure  und  ein  Dligcr  KOrper  gebildet  werden.  Durch 
mehrfache  Destillation  des  .\clhals  über  wasserfreier'  Phosphorsäure 
zersetzt  es  sich  in  Ceten  und  Wasser,  welches  von  der  Phospbor- 
säure  gebunden  wird. 

Wird  Aethal  in  Schwerclkohlcnstoff  gelöst  und  die  concentrirte 
Lösung  mit  gepulvertem  Kalihydrat  versetzt,  so  erhält  man  nach 
de  la  Provostaye  undDcsains')  eine  bi-einrtige  Masse,  die  mit 
ihrem  drei-  bis  vierfachen  Volum  Alkohol  in  einem  verschlossenen 
Gefässe  erwärmt,  in  eine  rothbraune,  darin  nicht  lösliche  Masse 
and  ein  in  Pulverform  aus  der  alkoholischen  Lösung  sich  abschei- 
dendes Salz  geschieden  werden  kann  (s.  S.  496). 

Wenn  fünffach  Chlorphosphor  mit  Aethal  gemischt  wird,  so 
schmilzt  die  Mischung,  indem  sic  sich  erhitzt.  Es  bildet  sich  nach 
den  Angaben  von  Dumas  und  Pcligot’)  Salz.säure,  Phosphor- 
säure und  Chlorcetyl,  welches  ölartig,  flüssig  und  destillirbar  ist. 
In  Wasser,  selbst  in  kocliendein,  ist  es  nicht  atiflöslicli.  Nach  der 
bisherigen  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des  .^clhals  besteht 
dieser  Körper  aus 

Durch  Einwirkung  von  Phosphor  und  Jod  auf  Aethal  bei  einer 
100*  C.  übersteigenden  Temperatur  bildet  sich  nach  Frideau*) 
Cetyljodür,  ein  ölartigcr,  im  reinen  Zustande  farbloser  Körper 
der  aus  besteht. 

Das  Brom  liefert,  eine  ähnliche  flüssige  Verbindung,  Cctyl- 
bromür,  welches  aus  C”H”Br  besteht  (Frideau). 

Cetylsulfür  entsteht  aus  dem  Cetyljodür,  wenn  dieses  mit  einer 
slkoholischcn  Lösung  von  einfach  Schwcfclkalium  gekocht  wird. 
Es  ist  ein  fester,  bei  57,5°  C.  schmelzender,  in  .Acther  leicht,  in 
Alkohol  nur  sehr  schwer  löslicher  Körper  und  besteht  aus 
(Frideau). 

')  Add.  de  Cliiin.  cl  de  Hivs.  T.  6.  pag.  494.*  Juum.  f.  pracl.  Ciicm.  Itd.  27. 

S.378*  lind  Bd.  28.  S.  435.* 

*)  Ebendaselbst  T.  62.  pag.  13.* 

’)  Ann.  d.  Cbcni.  u.  Pbarm.  Bd.  83.  S.  1.* 
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Cetylsulfhydrat  entsteht,  wie  das  CetylsuKUr,  wenn  an  Stelle 
des  einfach  Schwefelkaiium’s  die  Verhindung  dieses  Körpers  mit 
Schwefelwasserstoff  auf  Cetylcblorilr  einwirkt.  Es  schmilzt  bei 
50,5“ C.  und  besteht  nach  Frideau  aus 

Natrium  und  Kalium  verbinden  sich  mit  dem  Aethal  unter 
Wasserstoffentwickelung  zu  Cetyloxydnatron  und  Celyloxyd- 
kali.  Erstercs  ist  nach  Frideau  ein  gelblichgrauer,  fester,  bei 
100“  C.  schmelzender  Körper. 

Bei  der  Zersetzung  dieser  Verbindung  durch  CetyljodUr  mit 
Hülfe  einer  Temperatur  von  100“  C.  bildet  sich  das  Cetyloxyd 
(C*’H““0  Frideau),  das  sich  zum  Aethal  verhält  wie  der  Alkohol 
zum  Aether.  Dieser  Körper  schmilzt  bei  fast  55“  C.,  destillirt  bei 
300°  C.  Uber,  und  löst  sich  leicht  in  Aether,  schwer  in  heissem, 
wenig  in  kaltem  Alkohol.  Aus  diesen  Lösungen  krystallisirt  er  in 
glänzenden  Blättchen. 

Durch  anhaltende  Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  vorher 
bis  150“  C.  erhitztes  CetyljodUr  bildet  sich  neben  Jodammonium 
ein  in  Aether  leicht,  in  kochendem  Alkohol  nur  schwer  löslicher 
aus  seiner  Lösung  in  feinen  Nadeln  krystallisirendpr,  bei  39“  C. 
schmelzender  Körper,  das  Tricetylamin,  dessen  Zusammensetzung 
durch  die  Formel  oder  3(C’‘14“*)N  au.sgcdrUckt  wird. 

In  Wasser  ist  dieser  Körper  nicht  löslich,  leicht  dagegen  in  Alkohol 
und  Aether.  Er  ist  mit  Säuren  verbindbar,  ist  also  eine  Basis, 
wenn  gleich  eine  schwache.  Man  kann  ihn  als  Ammoniak  betrach- 
ten in  dem  die  drei  Atome  Wasserstoff  durch  ebensoviel  Atome 
Cetyl  ersetzt  sind  (Frideau). 

Durch  Einwirkung  von  Jodcctyl  auf  Anilin  (siche  unter  den 
Zersetzungsprodiicten  der  leimgebenden  Gewebe)  bei  100“  C.  bilden 
sich  zwei  Basen,  die  Cetyl  enthalten,  und  deren  Zusammensetzung 
durch  die  Formeln 


C"H‘  \ N und 


2{C”H”)) 
C'*H“  j 


Pf 


ausgedrUckt  werden  kann  (Frideau). 

Das  Aethal  besteht  nach  den  Analysen  von  Chevreul'),  von 
Dumas“),  von  Stenhouse“)  (wenn  man  ihre  Resultate  nach  dem 


')  Recherchos  s.  I.  corps  gras.  pag.  IGI.* 

’)  Ann.  de  Cbim.  el  de  Pliys.  T.  62  pag.  7.* 

Phil,  magaz.  T.  20.  pag.  273.*  Joum.  (.  pract.  Chem.  Bd.  27.  S.  253.* 
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leuen  Atomgewicht  des  KohlenstofTs  umrecbnet),  und  von  mir') 
im  Mittel  aus: 


Chemul 

Dumas 

Slrnbouse 

lieinU 

berechnet 

Kohlenstoff  78,68 

78,10 

78,22 

79,27 

79,34 

32  C 

Wasserstoff  13,95 

14,24 

13,96 

14,06 

14,05 

34  H 

Sauerstoff  7,37 

7,66 

7,82 

6,67 

6,61 

20 

100 

100 

100 

100 

100 

Demnach  scheint  die  Formel  des  Aethals,  da  es  in  seinen 
Verbindungen  1 Atom  Wasser  verliert,  HO  zu  sein, 

und  das  Atomgewicht  des  hypothetischen  wasserfreien  Aethals  wUrde 
danach  sein  2912,5  (0  = 100)  oder  233  (H  = 1). 

Man  nimmt  im  Aethal  ein  organisches  Radical  C"H",  das 
Cetyl,  an,  betrachtet  daher  das  Aethal  als  Cetyloxydhydrat 

Da  ich  jedoch  gezeigt  habe,  dass  beim  Erhitzen  von  Aethal- 
sture  mit  Kalihydrat  ein  Gemenge  von  Stearinsäure  (?),  Margarin* 
säure  und  Palmitinsäure  entsteht,  so  müssen  im  Aethal  drei  Körper 
angenommen  werden,  von  denen  zwei  aus  C’‘H"0  H und  C** 
H^’ü-f-H  bestehen,  während  die  Zusammensetzung  des  dritten 
noch  als  unbekannt  zu  betrachten  ist.  Ich  vermuthe  jedoch,  dass 
sie  durch  die  Formel  C'^H^’O  -f  H ausgedrUckt  werden  dürfte. 
Nimmt  man  an,  das  Aethal  enthalte  diese  drei  Substanzen  ini  Ver> 
hältniss  ihrer  Atomgewichte,  so  würde  seine  Zusammensetzung  fol- 
gende sein: 

Kohlenstoff  79,68  102C 

Wasseretoff  14,06  108  H 

Sauerstoff  6,26  60 

TÖÖ 

Diese  Zahlen  stimmen  nahe  mit  den  von  mir  bei  der  Analyse 
des  Aethals  gefundenen  überein.  Die  L'ebereinstimmung  wird  noch 
grösser,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Menge  der  am  meisten  Kohlen- 
stoff enthaltenden  Verbindung  im  Aethal  geringer  sei,  als  ich  eben 
angenommen  habe.  Die  Margarinsäurc  und  Palmitinsäure  (wahr- 
scheinlich auch  die  dritte  Säure)  entstehen  aus  den  ihnen  entsprechen- 
den Aethalkörpem  unter  Entwickelung  von  vier  Atomen  Wasserstoff 
auf  jeden  Atom  dieser  letzteren.  Folgende  allgemeine  Formel  macht 
die  Zersetzung  anschaulich 

C"H"+50‘ -1- KH  = C"H«-'0‘K -f  4H. 


*)  Poggend.  Aon.  fid.  87. 
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Von  den  Verbindungen  des  Aethals  will  ich  hier  nur  noch 
der  Cetyloxydschw'cfclsiiure  und  Cctyloxydsulphokohlensäure  und 
vnn  seinen  Zersetzungsproducten  des  Cctens  ausführlicher  Erwih- 
nung  thun. 

Cetyloxydsch wefelsäure  {acide  iulfocetique  nach  Dumas) 
crhlilt  man,  wenn  man  Aelhal  mit  Schwefelsüure  im  Wasserbailc 
unter  Umrühren  erhitzt,  die  geschmolzene  Masse  in  Alkohol  löst  und 
mit  einer  alkoholischen  Kalilüsung  siittigt.  Scbwefelsaurcs  Kali  nilli 
nieder  und  in  der  Lösung  bleibt  cclylscbwefelsaures  Kali  nebst 
etwas  Aethal.  Die  alkoholisctic  Lösung  wird  cingedampft,  der  Rück- 
stand nochmals  in  Alkohol  gelöst,  und  die  beim  Eindampfen  sich 
abscheidenden  Krystalle  mit  Aether  von  dem  Aethal  befreit  Die 
freie  Säure  ist  aus  dieser  V'crbindung  noch  nicht  dargestcllt  worden. 
Das  Kalisalz  bildet  weissc,  perlinutterglänzcndc  Blättchen.  Sic  be- 
stehen aus  SR  -1-SC”H”0. 

Cetyloxydsu Iphokohlensüure.  Diese  Säure  ist  im  reinen 
Zustande  nicht  bekannt.  Die  Kaliverbindung  wird  nach  der  S.  49.3 
erwähnten,  von  de  la  Provostaye  und  Desains  angegebenen  Me- 
thode durch  Einwirkung  von  trocknem  Kalihydrat  auf  eine  Lösung 
von  .Aethal  in  Schwefelkuhlenstoß'  und  durch  Ausziehen  der  erhal- 
tenen Masse  mit  heissem,  absoluten  .Alkohol  gewonnen.  Die  beia 
Erkalten  sich  abscheidenden  Krystalle  werden  mit  kaltem  Alkohol 
gewaschen,  und  durch  Umkrystallisircn  aus  Alkohol  gereinigt. 

Das  so  gewonnene  Salz  ist  ein  sehr  zartes,  krystalliniscbes. 
weisses,  nach  fetten  Substanzen  riechendes,  in  heissem  Alkohol 
und  -Aether  sehr  leicht,  in  kaltem  jedoch  weniger  lösliches  Pulver, 
das  durch  Wasser  nicht  benetzt  und  erst  nach  längerer  Zeit  etwas 
zersetzt  wird.  In  der  Wärme  schmilzt  es,  entwickelt  zuerst  cineo 
Geruch  nach  Zwiebeln  und  Schwefelkohlenstoff,  zuletzt  nach  .telbaL 
Die  dabei  entweichenden  Dämpfe  sind  brennbar,  und  bei  verstärkter 
Hitze  bleibt  ein  stark  alkalischer,  Kohle  enthaltender  Rückstand. 

Diese  Verbindung  besteht  aus  CS*K  -f  CS’C”U”0. 

Die  cetyloxydsulphokohlensaure  Baryterde  bildet  sich,  jedoch 
nur 'sehr  langsam,  wenn  man  statt  des  Kali's  Baryterde  anwendet, 
und  kann  ebenso  gewonnen  werden,  wie  das  Kalisalz. 

Ccten  ist  von  Dumas  undPßligol')  zuerst  dargestelll  wo^ 
den.  Es  entsteht,  wie  schon  erwähnt,  bei  der  Destillation  des  so- 
genannten Cetin’s  neben  einem  Gemisch  fetter  Säuren.  Am  besten 
■)  .Ann.  d.  Chim.  ct  de  Phys,  T.  62.  p.  8.* 
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erhält  man  es  jedoch  nach  Dumas  und  P61igotbei  der  Zersetzung 
des  Aethals  mittelst  wasserfreier  Phosphoi'Säure.  Man  destillirt  es 
mit  derselben  und  wiederholt  diese  Operation  mit  dem  Destillate 
noch  einige  Male.  Die  so  gewonnene  Verbindung  ist  ein  farbloser, 
fla.ssiger,  ölartiger,  geschmackloser  Körper,  der  leichter  flüchtig  ist, 
als  das  Aethal,  bei  275°  C.  kocht,  und  in  Alkohol  und  Aether  leicht, 
in  Wasser  nicht  löslich  ist.  Wird  das  Ceten  entzündet,  so  brennt 
es  mit  weisser  Flamme.  Bei  niederen  Temperaturen  wird  es  nicht 
fest  Die  Dichtigkeit  des  Dampfes  des  Ceten’s  ist  8,007.  Nimmt 
man  an,  dass  darin  t>4  Volume  Wasserstofl'gas  mit  32  Volumen 
Kohlegas  zu  vier  Volumen  verdichtet  sind,  so  würde  das  spec.  Gew. 
seines  Dampfes  7,8  betragen  müssen.  Nach  den  Analysen  des 
Ceten’s  von  Dumas  und  P61igot  und  von  Smith  besieht  es  aus: 

Dumas  u.  P^igot  Smith  berechnet 

KohlenstoSr  84,57  84,52  85,71  32  C 

Was.serstolf  14,22  14,12  14,29  32  H 

98,79  98,64  100 

Das  Ceten  ist  daher  als  Aethal  zu  betrachten,  dem  zwei  Atome 
Wasser  entzogen  sind. 


S.  491  erwähnte  ich  eines  Körpers,  welcher,  wenn  das  nach 
S.  480  dargcstellte  noch  unreine  Aethal  umkrv.stallisirt  wird,  in 
fer  alkoholischen  Lösung  bleibt.  Mau  kann  denselben  dadurch 
von  dem  Aethal,  welches  noch  im  Alkohol  gelöst  geblieben  ist, 
zum  grössten  Theil  trennen,  dass  man  die  alkoholische  Lösung 
allmälig  verdunstet  und  die  sich  abscheidenden  festen  Massen  ab- 
presst Zuletzt  trennt  sich  die  Flüssigkeit  ju  eine  wässrige,  nur 
wenig  Alkohol  enthaltende,  und  eine  ölige,  gleichfalls  nur  wenig 
Alkohol  enthaltende  Schiebt.  Diese  ölige  Flüssigkeit  setzt  man  der 
Kühe  aüs,  und  presst  den  flüssigen  Theil  von  dem  festen,  ab.  Ist 
ilies  geschehen,  so  muss  man  die  geringe  Menge  darin  noch  ent- 
haltener fetter  Säuren  dadurch  entfernen,  dass  man  die  ölige  Flüssig- 
keit mit  einer  alkoholischen  Kalilösung,  die  nur  wenig  Kali  zu  ent- 
halten braucht,  eindunstet,  und  den  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt. 
Die  wieder  sich  abscheidende  ölige  Flüssigkeit  kocht  mau  vielfach 
mit  Wasser  aus,  um  aUes  Alkali  zu  entfernen,  löst  sie  dann  noch- 
mals in  wenig  verdünntem  Alkohol,  und  setzt  diese  Lösung  der 
Kälte  aus.  Die  feste  Substanz,  welche  sich  dabei  etwa  ausscheidet, 
Uciotz,  Zoocbemle.  32 
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presst  man  ab,  und  verdunstet  die  Lbsnng,  bis  endlich  wieder  zwei 
FItlssigkeitsschieblen  sielt  bilden.  Die  obere  derselben  setzt  man 
wieder  der  Kälte  aus.  Den  sieh  abscheidendeii  festen  Kilfper  trennt 
man  von  der  Klilssigkeit,  die  man  bei  gelinder  Wärme  von  Wasser 
und  Alkohol  befreit. 

Diese  Substanz  ist  eine  ölartige,  farblose  Flüssigkeit  Bei  einer 
Temperatur  von  10  — 12“C.  wird  sie  fest  ln  Alkohol  ist  sie  sehr 
leicht  löslich,  seihst  etwas  verdünnter  Alkohol  nimmt  sie  noch  in 
reichlicher  Menge  auf.  Auch  in  Aether  ist  sie  löslich,  in  Wasser 
aber  nicht.  Wahrscheinlich  ist  sie  von  Aethal  nicht  ganz  frei  Bei 
tOO®C.  verdunstet  dieser  Körper  sehr  langsam.  Bei  höherer  Tem- 
peratur kommt  er  in’s  Kochen,  und  scheint  dabei  Uieilweise  nn- 
zersetzt  überzugehen.  Theilwcise  aber  wird  er  zersetzt,  denn  er 
färbt  sich  gelb,  und  hinterlässt  endlich  eine  geringe  Menge  Kohle. 
Auch  liefert  er  ein  sauer  reagirendes,  ähnlich  wie  die  Dcstdlations- 
producte  der  Oelsäure  riechendes  Product  Die  Analyse  dieser 
Substanz,  die  ich  im  ziemlich  reinen  Zustande  nur  in  sehr  geringer 
Menge  gewinnen  konnte,  hat  mir  folgende  Zahlen  geliefert. 


1. 

II. 

berechnet 

Kohlensloir 

75,97 

76,02 

76,06 

18  C 

Wasserstoff 

12,78 

12,87 

12,68 

18H 

Sauerstoff 

11,25 

11,11 

11,26 

20 

100 

100 

100 

Ob  die  Formel  C**H‘*0*  l'Ur  diesen  Körper  die  richtige  ist 
muss  ich  noch  unentschieden  lassen. 

Lecithin. 

.Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Gobley')  einen  Körper,  der 
nach  ihm  im  Blute,  im  Eigelb  (von  Hühnern),  im  Gehirn,  im  Rogen 
und  in  der  Milch  des  Karpfens  vorkomnit  Er  stellt  diesen  Körper 
dar,  indqm  er  den  in  Aether  löslichen  Theil  dieser  Thiersubstanzen 
mit  Alkohol  kocht  Das  Lecitliin  löst  sich  darin  auf.  Man  ver- 
dunstet den  Alkohol  und  behandelt  den  Rückstand  mit  heissen 
Mamlelöl,  welches  nur  das  Cholesterin  löst,  welches  in  der  Masse 
noch  enthalten  sein  kann.  Man  filtrirt  das  Gel,  wäbi-end  es  noch 
heiss  ist  Der  Rückstand  auf  dem  Filtruin  wird  mit  heissem  Alkohol 
behandelt,  der  das  Lecithin  auszieht  Gleichzeitig  aber  löst  sich 

*)  Joom.  da  Pharm,  ct  de  Cbim.  T.  21.  p.  250.* 
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loch  etwas  Cerebrinsäiire  auf,  und  diese  ist  nur  schwer  zu 
wilfernen. 

Die  hervorstechendste  Eigenschaft  dieses  Körpers,  der  noch 
nicht  im  reinen  Zustande  dargestellt  ist,  ist  die,  dass  er,  der  an 
sich  vollkommen  neutral  ist,  und  an  der  Luft  sich  nicht  verändert, 
durch  Einwirkung  von  Salzsäure  in  Oelsäure,  Margarinsäure  und 
öheerinphosphorsäure  zerlegt  wird. 

Anhang  I.  zur  sechsten  Gruppe. 

Wachs. 

Seitdem  nachgewiesen  ist,  dass  die  Bienen,  auch  selbst  wenn 
sie  mit  vollkommen  reinem  Traubenzucker  genährt  werden.  Wachs 
lu  erzeugen  im  Stande  sind,  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
worfen, dass  dieser  Körper  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ein  unverän- 
dert abgesondertes  Pflanzenproduct  ist.  Zwar  mögen  diese  Thiere 
einen  Tbeii  desselben  aus  den  Pflanzen  aufsaugen  und  unmittelbar, 
ohne  ihn  zu  verändern,  wieder  absondern,  allein  so  viel  ist  un- 
zweifelhaft, dass  sie  das  Wachs  auch  aus  nicht  wachshaltiger  Nah- 
rung zu  produciren  vermögen.  Weil  es  daher  Product  der  Le- 
bensthätigkeit  der  Bienen  sein  kann,  so  halte  ich  es  für  nöthig, 
die  chemischen  Eigenschaften  dieses  Körpers  in  diesem  Werke  zu 
besprechen. 

l'nsre  Kenntniss  des  Wachses  ist  indessen  bis  jetzt  noch  immer 
UDVollkominen ; wir  kennen  noch  nicht  mit  Sicherheit  alle  die  Körper, 
welche,  als  nähere  Bestandtbeile  desselben,  ihm  wesentlich  ange- 
bSren.  Deshalb  und  weil  es  nicht  auszumachen  ist,  ob  sie  alle 
oder  ob  nur  einer  oder  der  andere  derselben  von  den  Bienen 
erzeugt,  und  ob  nicht  die  meisten  einfach  aus  den  Pflanzen  auf- 
geaommen  und  durch  den  Lebensprocess  dieser  Thiere  unverän- 
dert gelassen  werden,  habe  ich  mich  genöthigt  gesehen,  der  Be- 
sprechung der  Eigenschaften  des  Wachses  einen  besonderen  Anhang 
zu  widmen. 

Bekanntlich  schwitzt  dieser  Körper  zwischen  den  Bauchringen 
der  Bienen  aus,  wird  von  diesen  mit  den  Beinen  von  hier  abgestreift 
und  zum  Bau  ihrer  Zellen  verwendet.  Durch  einfaches  Waschen 
dieser  Zellen  erhält  man  es  noch  verunreinigt  mit  einem  gelben, 
nach  Honig  riechenden  Stofl’,  von  dem  man  es  durch  Umschmelzen 
in  Wasser  und  Bleichen  an  der  Sonne  befreit.  So  gereinigt  ist 
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es  weiss,  in  dünnen  Schichten  durchscheinend,  genich-  und  ge- 
schmacklos und  leichter  als  Wasser. 

John'),  der  zuerst  darauf  anfinerksanr machte,  dass  das  Wachs 
aus  verschiedenen  Suhstanzen  gemengt  sei,  nahm  darin  einen  Körper 
an,  den  er  Cerin  nannte,  und  den  er  durch  Auskoehen  desselben 
mit  .'\lkohol  gelöst  erhielt,  und  einen  anderen  darin  nicht  löslichen, 
das  Myricin.  Später  fanden  Boissenot  und  Boudet*),  dass  das 
Cerin  verseifbar  sei,  und  dabei  in  eine  mit  Alkali  verbundene  fette 
Säure  und  in  einen  unverseifbaren  Körper  zerlegt  werde.  Erstere 
hielten  sie  für  Margarinsäure,  letzteren  nannten  sie  Ceräin.  Die  Ver- 
suche von  Ettling’)  bcstütiglen  diese  .Angaben  im  Wesentlichen. 

Mehrere  Jahre  später  hat  jedoch  Hess’)  von  Neuem  die  An- 
sicht zu  befestigen  gesucht,  dass  das  Wachs  eine  einfache  Substanz 
sei,  der  unter  Umständen  mehr  oder  weniger  einer  Säure  beige- 
raengt  sei.  Er  glaubte,  diese  Säure  wäre  dieselbe,  welche  er  bei 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Weizenstärkmehl  als  Neben- 
product  erhielt,  und  die  er  CeraYnsäure  nannte.  Diese  Ansieht  hat 
er  jedoch  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht.  Dagegen  scheint 
aus  seinen  Versuchen  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervorzugehen,  dass 
Margarinsäure  im  Bienenwachs  nicht  als  wesentlicher  Bestandtheil 
vorhanden  sein  kann.  Van  der  Vliet’)  schloss  sich  der  .Ansicht 
von  Hess  an,  und  glaubte  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Oehalt 
des  weissen  Wachses  an  CeraYnsäure  von  der  Operation  des  Bleichens, 
wodurch  Sauerstolf  aufgenommen  würde,  hcrzuleiten  sei,  und  stutzte 
diese  Ansicht  dadurch,  dass  das  gelbe  Wachs  durch  Alkohol  nicht, 
wie  das  gebleichte,  in  zwei  verschiedene  Körper  zerlegt  werden 
kann.  Brandes’)  glaubte  jedoch  dargethan  zu  haben,  dass  eine 
Oxydation  des  Wachses  beim  Bleichen  nicht  statt  linde.  Allein 
seine  Versuche  sind  darüber  nicht  entscheidend.  Levy’)  bestä- 
tigte darauf  die  .Ansicht  von  John,  wonach  das  Wachs  in  der  That 
aus  Cerin  und  Myricin  bestehend  zu  betrachten  ist.  Derselbe  fand 
jedoch  später  noch  eine  dritte  Substanz  im  Bienenwachs,  welche 

’)  Jo  Im 's  cliemisdic  .Scliriricn.  Bd.  i.  S.  38.* 

’)  Journal  de  Pharmac.  T.  13.  p.  38.* 

’)  Ann.  der  Pliann.  Bd.  2 S.  265.* 

*)  Ann.  d.  Clieni.  u.  Pharm.  Bd.  27-  S.  3.*  Joum  .f.  pr.  Chem.  Bd.l3.  S.  411.* 
°)  Journ.  r.  pract.  Clicm.  Bd.  16.  8.  302.* 

‘)  Arthiv  der  Pharmac.  Bd.  27.  2le  Iteihe.  S.  288.* 

^ Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  36.  S.  65.* 
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er  Cerolein  nennt.  Endlich  in  neuester  Zeit  hat  Brodie')  eine 
Arbeit  über  das  Bienenwachs  bekannt  gemacht,  welche  ein  neues 
Licht  auf  diesen  Gegenstand  zu  werten  scheint.  Nach  ihm  besteht 
das,  was  man  bis  dahiii  Cerin  genannt 'hatte,  wesentlich  aus  einer 
fetten  Säure  die  er  Cerotinsäure  nennt,  der  etwas  Myricin  beige- 
mengt ist  Auf  das  Cerolein  hat  Brodie  seine  Untersuchung  noch 
nicht  ausgedehnt.  Dagegen  ist  das  Myricin  eine  fettähnliehe  Ver- 
bindung, die  durch  Alkalien  in  Palmitinsäure  und  einen  indifferenten 
Körper,  das  Melissin,  zerlegt  wird. 

1)  Die  Cerotinsäure  ist  im  freien  Zustande  bis  jetzt  nur  im 
Bienenwachs  aufgefunden  worden,  aber  auch  in  diesem  findet  sie 
sich  nicht  immer  im  freien  Zustande.  Im  chinesischen  Wachs  ist 
sie  in  Verbindung  mit  Ccrotin  enthalten,  und  diese  Verbindung 
macht  die  grösste  Masse  desselben  aus. 

Man  erhält  sie,  wenn  man  Wachs  bei  62  — 63“  C.  schmelzt 
und  mit  Alkohol  drei  bis  viermal  auskocht  .\us  der  alkoholischen 
Lösung  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  weisser  Niederschlag  aus, 
der  gesammelt  und  aus  Alkohol  so  oft  umkrystallisii't  wird,  bis 
der  Schmelzpunkt  bei  70“  C.  liegt.  Man  löst  nun  diesen  Körper 
in  kochendem  Alkohol,  fallt  die  Lösung  durch  eine  kochende  Lö- 
sung von  essigsaurem  Bleioxyd  in  Alkohol,  und  tiltrirt  die  Flüssig- 
keit kochend  heiss  mit  Hülfe  eines  Wasserbadtriehters  von  dem 
Mederschlage  ab.  Letzterer  wird  mit  starkem  Alkohol  und  zuletzt 
mit  Velber  ausgekocht,  bis  diese  Lösungsmittel  nichts  mehr  daraus 
allsziehen.  Das  so  erhaltene  Bleisalz  wird  mittelst  starker  Essig- 
■säure  zersetzt,  und  die  mit  kochendem  Wasser  gut  ausgewaschene 
Substanz  aus  ab.solutem  Alkohol  umkrystallisirt. 

Die  so  gewonnene  Cerotinsäure  krystallisirl  aus  Alkohol  in 
feinen,  körnigen  Krystallchen,  schmilzt  bei  78“  C.  bis  79“  C.,  erstarrt 
heim  Erkalten  krystallinisch,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem  Al- 
kohol schwer,  in  heissem  Alkohol  und  in  Aether  leichter  löslich. 
Sie  verbindet  sich  mit  Basen  und  bildet  mit  ihnen  den  Seifen  und 
Pflastern  ähnliche  Verbindungen.  Bei  der  Analyse  fand  Brodie 
folgende  Zahlen  (im  Mittel  von  4 übereinstimmenden  .\nalysen) 

gefunden  herecbnel 

Kohlenstoflf  78,85  79,02  54  C 

Wasserstoff  13,08  13,17  54  H 

Sauerstoff  8,07  7,81  4 0 

TÖÖ  “föö 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  67.  S.  180,*  u.  Bd.  71.  S.  141.* 
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Hiernach  ist  die  Formel  der  Cerotinsäure  oder  da 

durch  Basen  ein  Atom  Wasser  ausgetrieben  wird  + ft. 

Das  Atomgewicht  der  wasserfreien  SSurc  ist  demnach  5112,5.  (0 
= 100)  oder  401  (ft  = 1). 

Auch  mit  Aethyloxyd  ist  sie  verbindbar,  wenn  man  durch  eine 
Lösung  derselben  in  absolutem  Alkohol  trocknes  salzsaures  Gas 
leitet.  Diese  Verbindung  besteht  aus  C^^ft^’O’ + C*H‘0. 

Durch  Chlor  wird  die  Cerotinsäure  unter  Entwickelung  salz- 
sauren Gases  zersetzt  und  ein  neuer,  Chlor  enthaltender  Körper 
bildet  sich,  der  den  Charakter  einer  Säure  hat,  und  sich  sogar 
auch  mit  Aethyloxyd  verbinden  lässt  Er  besteht  aus 
und  die  Aethyloxydverbindung  aus  C‘*ft*'Gl”0’ -f  C‘H‘0. 

Bei  der  trocknen  Destillation  geht  ein  Theil  der  Säure  unver- 
ändert über.  Wird  sie  aber  in  noch  etwas  unreinem  Zustande 
destillirt,  so  wird  der  grösste  Theil  derselben  zersetzt,  indem  sich 
ein  Oel  bildet,  das  theils  aus  Kohlenwasserstoffen,  theils  aus  noch 
Sauerstoff  enthaltenden  Stoffen  besteht,  die  jedoch  keine  Säuren  sind. 

2)  Myricin.  Diesen  Körper  im  reinen  Zustande  zu  gewinnen, 
ist  ziemlich  schwer.  Denn  selbst  der  Körper  i.st  noch  nicht  rein, 
welcher  zurückbleibt,  wenn  Wachs  so  lange  mit  Alkohol  ausge- 
kocht wird,  bis  dieses  Lö.sungsmittel  keine  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd fällbare  Substanz  mehr  aufnimmt,  was  ziemlich  schwer  zu  errei- 
chen ist.  Das  so  dargcstellte  Myricin  ist  eine  grünliche  Substanz 
von  Wachsconsistenz,  die  nicht  krystallinisch  ist,  schwach  nach 
Wachs  riecht,  bei  64°  C.  schmilzt,  von  verdünntem  kaustischen 
Kali  kaum  angegriffen  wird,  dagegen  von  concentrirter  Kalilösung 
oder  von  einer  Lösung  von  kaustischem  Kali  in  .Alkohol  leicht  ver- 
seift wird.  Hiebei  erhält  man  eine  Verbindung  des  Alkalis  mit 
einer  fetten  Säure,  und  einen  indifferenten,  in  Wasser  nicht  lös- 
lichen, dagegen  in  Alkohol  und  Aethcr  löslichen  Körper.  Allein 
sowohl  jene  Säure  als  dieser  indifferente  Körper  sind  nicht  reine 
Substanzen,  sondern  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Körpern,  die 
schwierig  zu  scheiden  sind. 

Will  man*das  Myricin  rein  dar.stellen,  so  muss  man  es  aus 
einer  Mischung  von  viel  Aether  und  wenig  Steinöl  mehrmals  tim- 
krystallisiren,  wobei  sein  Schmelzpunkt  von  64°  C.  allmälig  auf 
72°  C.  steigt. 

Das  so  gewonnene  Myricin  bat  krystallinisches  Ansehen,  und 
besitzt  die  Festigkeit  des  Wachses. 
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Nach  Brodie's  Analysen 

besteht  es 

aus: 

1. 

II. 

berechnet 

Kohlenstoff  81,38 

81,70 

81,65 

92  C 

Wasserstoff  13,44 

13,33 

13,60 

92  H 

Sauerstoff  5,18 

4,97 

4,73 

40 

100 

100 

100 

Bei  der  Verseifung  wird  das  reine  Myriein  /.erlegt  in  Palmitin- 
säure und  Melissin.  Wird  cs  der  Pcstillation  unterworfen,  so  gehen 
Kohlenwasserstoffe  (worunter  Melen)  und  fette  Säuren  über,  unter 
denen  Palmitinsäure  sich  befindet.  Zugleich  ist  ein  Geruch  nach 
Buttersäure  zu  bemerken. 

Gegen  Kalihydrat  verhält  sich  das  reine  Myriein  eben  so,  wie 
das  nicht  vollkommen  gereinigte. 

Vou  der  Palmitinsäure  ist  schon  S.  42Ö  die  Rede  gewesen. 
Hier  habe  ich  nur  noch  des  Melissin’s  Erwähnung  zu  thun. 

3)  Das  Melissin  kann  man  auf  folgende  Weise  darstellen. 
Man  verseift  das  Myriein  durch  Kochen  mit  einer  alkoholischen 
Ldsung  von  Kalibydrat,  und  destillirt  von  der  erhaltenen  Seife  den 
•Mkohol  ab.  Man  sondert  diese  darauf  von  dem  überschüssigen  Kali, 
and  nachdem  man  sic  in  ammoniakhaltigem,  warmem  Wasser  auf- 
geläst  hat,  lilllt  man  sie  mit  Ghlorbarvum.  Der  mit  Wasser  ge- 
waschene Niederschlag  wird  getrocknet  und  mit  Aether  ausgezogen, 
der  das  unreine  Melissin  löst  Durch  wiederholtes  Ümki7stallisiren 
«OS  .ketber,  namentlich  in  der  Weise,  dass  das  zuerst  aus  dem 
noch  wannen  Aether  sich  abscheidende  gesondert  wird,  erhält 
Man  es  rein. 

Leichter  in  grösseren  Massen  erhält  mau  es,  wenn  man  das 
verseifte  Myriein  mit  Salzsäure  kocht  die  abgeschiedene  fette  Sub- 
stanz in  vielem  Alkohol  löst,  wobei  beim  Erkalten  das  Melissin 
niederfällt,  und  diesen  Niederschlag  aus  rectiiieirtem  Steinkohlen- 
theeröl  umkrystallisirt 

Das  Melissin  schmilzt  bei  85°  C.,  besitzt  seidenartigen  Glanz 
und  krystallinisches  Ansehen  und  krystallisirt,  wenn  es  geschmolzen 
ist  beim  Erkalten. 

Durch  Erhitzen  des  Mulissiu’s  mit  einer  Mischung  von  Kali- 
hydrat und  gebranntem  Kalk  bildet  sich  Melissi n säure. 

Durch  Chlor  werden  aus  dem  Mehssin  16  bis  1 7 Atome  Wasser- 
stoff ausgetclueden,  mi  deren  Stolle  nur  14  bis  15  Atome  Ctdor  in 
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die  neue  Verbindung  eintreten.  Der  hiedurch  entstehende  Körper 
ist  harziihnlich. 

Das  Melissin  besteht  nach  Brodie  aus: 

Im  Milli'l  von 


•sechs  Aiialy.sen 

berechnet 

Kohlenstoff  82,35 

82,19 

60  G 

Wasserstoff  14,11 

14,15 

62  H 

Sauerstoff  3,54 

3,06 

20 

lüO 

100 

4)  Melissinsäure  erhält  man 

, wenn 

Melissin  gemischt  mit 

einer  Mischung  von  Kalihydrat  und  Kalk 

erhitzt  wird.  Unter 

Wasserstoffgasentwickelung  bildet  sich  mclissinsaurcs  Kali.  Durch 

.\bscheidung  der  Säure  durch  Kochen  mit  Salzsäure  und  Umkry- 

stallisiren  erhält  man  sie  rein.  Sie 

schmilzt 

bei  88  — 89°  C.,  und 

besteht  aus: 

Im  Mittel  gefiindeu 

Iierecliiiet 

Kohlenstoff  79,66 

79,64 

60  G 

Wasserstoff  13,34 

13,27 

60  tt 

Sauerstoff  7,00 

7,09 

40 

“TÖlT 

100 

Das  Silbersalz  dieser  Säure  muss  19,30  ProcL  Silber  enthalten. 
Die  .Vnalyse  ergab  19,30;  19,39;  19,74  Procent. 

5)  Me  len.  Dieser  Körper  ist  lange  Zeit  für  identisch  mil 
Paraffin,  einem  bei  Destillation  des  Holzes  und  andrer  organischer 
Substanzen  sich  bildenden,  von  Reichenbach  entdeckten  Kohlen- 
wasserstoff, gehalten  worden.  Wenn  gleich  in  der  That  seine  Zu- 
sammensetzung mit  der  des  Paraltin’s  Ubereinslimmt,  und  die  Kigen- 
schaflen  beider  Körper  sich  sehr  nahe  kommen,  so  sind  sie  doch 
bestimmt  verschieden,  wie  dies  von  Brodie  nachgewieseii  ist. 

Man  erhält  das  Melen,  wenn  man  Myricin  der  Destillation 
unterwirft,  das  Destillat  mit  Kali  behandelt,  die  entstandene  Seife 
von  dem  unverseiflen  Theile  trennt,  diesen  mit  Wasser  wäscht  und 
auskoebt,  zwischen  Papier  presst,  und  endlich  aus  Alkohol  und 
.\ether  so  lange  umkrystallisirt,  bis  der  Schmelzpunkt  der  Substanz 
auf  60**  C.  gestiegen  ist.  So  dargestellt  enthält  das  Melen  jedoch 
noch  etwas  Sauerstofl'.  Destillirt  man  es  noch  einmal,  presst  es  ab, 
und  krystallisirt  es  mehrmals  aus  .\ether  um,  so  wird  sein  Schmelz- 
punkt auf  62°  C.  erhöht,  und  es  ist  nun  als  rein  zu  betrachten. 

Das  Melen  krystallisirt  dem  Paraffin  ähnlich  in  Blättern,  ist 
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weiss,  glänzend,  gcscbmack-  und  geruchlos,  schinilzl  bei  02° C., 
ist  ohne  Zersetzung  destillirbar  und  brennt  mit  leuchtender  Flamme. 
Es  besteht  nach  Brodie  aus: 

hcredinct 

Kohlenstoff  85,31  85,71  60  C 

Wasserstofl  14,44  14,29  60  H 

99,75  lÖÖ 

Anhang  II.  zur  sechsten  Gruppe. 

Zerselzungsproducte  der  Fette  und  fetten  Säuren  durch 
Salpetersäure. 

Die  hier  abzuhandelnden  Körper  verdanken  wohl  meist  den 
Jiissigen  Theilen  der  Fette  ihren.  Ursprung.  Doch  bildet  sich  die 
Pimelinsäure  vielleicht  nur  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Mar- 
garinsäure,  denn  nach  Sacc  entsteht  sic  wenn  Salpetersäure  mit 
Bemsteinsäure,  (dem  Zersetzungsproduct  der  Margarinsäure  durch 
Salpetersäure),  und  einem  Ueberschuss  an  Korksäure  (einem  Zer- 
selzungsproduct  der  üelsäure)  erwärmt  wird.  Da  man  meist  nicht 
mit  Sicherheit  anzugeben  vermag,  welchem  der  in  diesem  Werke 
abgebandelten  Fette  diese  Körper  ihren  Ursprung  verdanken,  so 
habe  ich  sie  in  einem  besonderen  Anhang  zu  den  Fetten  zusam- 
mengefasst. 

1)  Korksäurc.  Diese  Säure  ist  von  Brugnatelli ‘)  entdeckt 
und  von  Brandes*)  näher  untersucht  worden.  Festerer  stellte  sie 
durch  Einwirkung  von  rauchender  Salpetersäure  auf  Kork  dar,  wo- 
her ihr  Name.  Statt  des  Korks  können  aber  auch  Papier,  Leinwand, 
Baumrinden  und  endlich  Fette  zu  ihrer  Darstellung  dienen.  Aus 
letzteren  hat  sie  Laurent  zuerst  dargestellt.  Nach  Sacc*)  entsteht 
sie  nur  aus  der  Oelsäure  in  den  Felten  und  weder  aus  dem  Gly- 
cerin noch  aus  Margarinsäure  oder  Stearinsäure.  Aus  Pflanzenfaser 
erhält  man  sie  nach  Chevreul*)  auf  folgende  Weise.  Ein  Theil 
derselben  wird  mit  6 Theilen  Salpetersäure  in  einer  Retorte  de- 
stillirt,  und  das  Destillat  so  lange  in  dieselbe  zurUckgegosseu,  bis 
sich  kein  Stickstoffoxyd  mehr  entwickelt.  Darauf  verdampft  man 

’)  Crell  s Ann.  17S7.  Bd.  1.  p.  145.’ 

) Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  9.  S.  :i95.*  Schweigger,  Bd.  32.  S.  393.* 
’)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  51.  S.  227.* 

‘)  Aon.  de  Chim.  T.  62.  p.  323.* 
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den  Rückstand  in  der  Retorte  bis  die  freie  Salpeterstinre  entfernt 
ist,  vermischt  den  Rest  mit  kochendem  Wasser  und  dampft  die 
Flüssigkeit,  nachdem  sie  erkaltet  und  darauf  filtrirt  worden  ist,  so 
weit  ein,  bis  sich  die  KorksHurc  in  Pulverform  ahscheidet.  Man 
sammelt  die  abgeschiedene  Süiire,  löst  sie  nochmals  in  kochendem 
Wasser  und  reinigt  die  beim  Erkalten  ausgeschiedene  Säure  end- 
lich durch  vorsichtige  Sublimation.  Aus  der  Oelsäure  erhält  man 
sie  nach  Laurent')  ganz  auf  ähnliche  Weise.  Nur  muss  man  sie 
mit  .-\ether  ausziehen  und  sie  dann  nochmals  mit  Salpetersäure 
kochen,  um  sie  von  anhängendem  Fett  zu  befreten. 

Die  Korksäure  bildet  ein  weisses,  erdiges  Pulver,  das  bei  120* 
bis  124“ C.  schmilzt,  ohne  Wasser  abzugeben.  Reim  Erkalten  ge- 
steht sie  zu  einer  Masse  feiner  Nadeln.  Bei  höherer  Temperatur 
sublimirt  sie  unter  Entwickelung  heftig  die  Luftwege  reizender 
Dämpfe,  die  sich  in  krystallinisch  erstarrenden  Tropfen  sammeln. 
Ein  Theil  Korksäure  löst  sich  in  1,87  Theilen  kochenden,  in  100 
Th.  kalten  Wassers  (bei  9“  C.),  in  10  Th.  Aether  (4“  C.)  und  4'/, 
Theilen  absoluten  Alkohols  von  10“  C.  Kochender  Alkohol  löst  sie 
noch  viel  leichter  (1  Th.  in  0,87  Theilen),  kochender  Aether  da- 
gegen nimmt  nur  wenig  mehr  davon  auf,  als  kalter  (1  Theil  Kork- 
.säure  bedarf  6 Theile  kochenden  Aethers  zur  Lösung).  Auch  Ter- 
penthinöl  und  geschmolzene  Fette  lösen  sie  auf.  Destillirt  man 
ein  Gemenge  von  Korksäure  mit  Kalk,  so  erhält  man  ein  dickes 
braunes  Ocl,  das  aus  Suberon  und  einem  Kohlenwasserstoff  be- 
steht. Ersteres  geht  nach  Boussingault*)  schon  an  der  Luft, 
noch  schneller  aber  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  in  Kork- 
säure Uber.  Nach  Tilley“)  bildet  sich  dabei  aber  zugleich  eine  an- 
dere, noch  nicht  untersuchte,  in  feinen  Nadeln  knstallisirende  Säure. 

Die  Korksäure  besteht  nach  den  ziemlich  übereinstiinmeDden 
Untersuchungen  von  Bussy“),  Boussingault“),  Laurent“),  Bran- 
des'), Bromeis“)  und  Tilley“)  aus: 

')  Ann.  de  Chini.  et  de  Plijs.  T.  06.  pag.  154.* 

'l  Ann.  der  Chein.  und  Pliami.  Bd.  19.  S.  307.* 

»)  Ebenda»clbst  Bd.  39.  S.  160.* 

*)  Ebendaaelhsl  Bd.  9.  S.  295.*  Journ.  de  Pbonn.  T.  8.  pag.  107. 

■■)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  1 9.  S.  309.* 

*)  Anii.  de  Cliim.  et  de  Phvs.  T.  66.  |i.  15  i.* 

■•)  Ann.  der  Chein.  und  Phann.  Bd;  9.  S.  300.* 

*)  Ebendaselbst  Bd.  35.  S.  97.* 

')  Ebendaselbst  Bd.  39.  S.  166.* 
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Bussj  Brandts  Brunieis  Tilley  borecimcl 

kablenstoff  55,25  ,55,1  55,04  54,64  55, S9  55,24  55,17  SC 

Wasserstoff  8,05  8,0  8,20  8,36  8,45  8,16  8,05  7H 

Sauerstoff  36,70  36,9  36,76  37,00  35,66  36,60  36,78  4 0 

100,00  100,0  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Die  Korksäiire  ist  eine  ziemlich  starke  Säure.  Ihre  Salze 
schmecken  meist  salzig  und  in  der  Regel  etwas  sauer,  und  können 
theils  unmittelbar  aus  den  Bestandtheilen,  Iheils  durch  doppelte 
Zersetzung  dargestellt  werden.  Beim  Glilhen  werden  sie  zersetzt 
und  bei  der  trocknen  Destillation  derselben  soll  etwas  Korksäure 
unzersetzt  sublitniren.  Durch  lunwirkung  von  starken  Säuren  wer- 
den sie  unter  Abscheidung  von  Korksäure  zersetzt. 

Korksaurcs  Kali  wird  durch  Sättigen  der  Korksäure  mit 
kohlensaurem  Kali  erhalten,  löst  sich  leicht  iin  Wasser,  giebt  keine 
regelmässigen  Krv'stalle  und  schmilzt  bei  höherer  Temperatur. 

Korksaures  Natron  wird  wie  das  vorige  Salz  mittelst  kohlen- 
sauren Natron’s  erhalten.  Es  schmeekt  bitterlich-salzig,  krjstal- 
lisirt  nicht,  sondern  hinterlässt  eine  compacte,  weisse  Masse,  die  aus 
C*H‘0’N'a  besteht  Nach  Brandes')  ki^stallisirt  es  in  Prismen. 
Es  schmilzt  in  höherer  Temperatur  und  bläht  sich  in  stärkerer 
UHze  auf. 

.Korksaures  Amniuniumoxyd  krystnilisii't  in  feinen,  vier- 
seiligen  Nadeln,  die  unzersetzt  sublimirbar  sind,  in  Wasser  sich  leicht 
aitlBsen  und  einen  stechenden,  sehr  salzigen  Geschmack  besitzen. 

Korksaure  Baryterde,  aus  kohlensaurem  Baryt  und  in 
Wasser  gelöster  Korksäure  in  der  Kochhitze  dargestellt,  ist  ein 
»eisses  pulveriges  Salz,  das  in  59  Theilen  kalten  und  in  16  Theilen 
kochenden  Wassers  löslich  und  in  der  Hitze  schmelzbar  ist. 

Korksaure  Strontianerde  ist  dem  vorigen  Salze  ganz 
khalich,  bedarf  aber  nur  21  Theile  kalten  und  12,5  Tbeile  kochen- 
den Wassers  zur  Lösung. 

Korksaure  Kalkcrde,  ist  gleichfalls  dem  vorigen  ähnlich, 
löst  sich  in  39  Theilen  kalten  und  9 Theilen  kochenden  Wassers  auf. 

Korksaure  Talkcrde  löst  sich  in  einem  Gewicht  Wasser 
von  12*  C.  auf  und  lässt  sich  nicht  krystallisiit  darstellen.  Sie 
schmeckt  bitterlich. 


')  Sthweigger,  Bd.  33.  S.  83.* 
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Korksaure  Thonerde  entsteht  durch  Fällung  von  Alaun  mit 
korksaurem  Ainmoniumoxjd.  Sie  ist  weiss. 

Korksaures  Manganoxydul  ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Korksaures  Eisenoxydul  ist  ein  weisses  Pulver. 

Kork  saures  Eisenoxyd  ist  braunroth  und  unlöslich  oder 
schwer  löslich. 

Korksaures  Zinkoxyd  ist  weiss. 

Korksaures  Kobaltoxyd  wird  als  ein  rother, 

Kork  saures  Kupferoxyd  als  ein  blaugrüner  Niederschlag 
durch  doppelte  Zersetzung  erhalten. 

Neutrales  korksaures  Bleioxyd  erhält  inan  durch  Fäl- 
lung von  korksaureni  Anunoniumoxyd  mit  neutralem  essigsauren  Blei- 
oxyd. Es  bildet  ein  weisses  Pulver,  das  aus  C'H'O’Pb  besteht. 

Basisch  korksaures  Bleioxyd  entsteht,  wenn  das  neu- 
trale Salz  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  längere  Zeit  digerirt 
wird.  Es  besteht  aus  C*H*O^Pb’. 

Korksaures  Uuecksilberoxydul  wird  nach  Hartf)  durch 
doppelte  Zersetzung  von  korksaurem  Kali  und  salpetersaurem  Queti- 
silheroxydul  als  ein  weisses,  lockeres,  geschmackloses,  in  kaltem 
Wasser  unlösliches,  durch  .\lkohol  und  kochendes  Wasser  in  kork- 
saures  CJuecksilbcroxyd  und  metallisches  Quecksilber  zerfallendes 
in  Aether  nur  spurweise  lösliches  Pulver  gewonnen.  Feucht  dem 
Licht  ausgesetzt  färbt  es  sich  allmälig  grau. 

Korksaures  Quecksilbcroxydul  - Ammoniak  entsteht 
nach  Ilarff  aus  dem  vorigen  Salze  durch  Einwirkung  von  so  viel 
.Ammoniak,  als  gerade  hinreicht  die  darin  enthaltene  Korksäure 
zu  sättigen.  Es  (bildet  ein  geschmackloses,  schwarzes,  leichtes 
Pulver,  das  in  Wasser,  .Alkohol  und  Aether  sich  nicht  autlöst. 

Korksaures  Quecksilberoxyd  durch  doppelte  Zersetinnr 
aus  korksaurera  Kali  und  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  dargestellt 
ist  nach  Har  ff  ein  weisses,  geschmackloses,  in  kaltem  Wasser. 
Alkohol  und  Aether  fast  gar  nicht,  etwas  leichter  in  kochendem 
Wasser  lösliches  Pulver. 

Korksaures  Quecksilberoxyd  - .Ammoniak  wird  w 
das  entsprechende  Oxydulsalz  erhalten.  Es  ist  ein  weisses,  g^ 
schmackloses,  am  Sonnenlicht  gelb  werdendes  Pulver,  welches  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist. 


’)  Brandes  Archiv,  ßd.  5.  (2lc  Keihe)  S.  303.* 
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Kbrks.iures  Silberoxyd,  durch  doppelte  Zersetzung  erhal- 
len, bildet  ein  weisses  Pulver,  das  am  Lichte  violet  wird,  in  der 
Hitze  schmilzt  und  aus  C“H‘0*Ag.  besteht. 

Rorksaures  Methyloxyd  durch  Kochen  von  2 Theileu 
Korksäure  mit  einem  Theil  SchwefelsJlurehydrat  und  vier  Theileu 
Holzgeist  in  einer  Retorte,  Abwaschen  des  in  derselben  zurück- 
bleibenden  .Aethers  mit  Wasser  und  verdünnter  Kalilauge  und  Rec- 
tificalion  über  Chlorcalcium  gewonnen,  bildet  eine  flüssige,  farb- 
lose, eigenthUrolich  riechende  Verbindung,  die  nach  Latirenl 
.1US  oder  aus  besteht. 

Korksaures  Acthyloxyd  erhält  man  wie  die  vorige  Ver- 
bindung mittelst  Alkohol  und  Schwefelsäure  oder  Salzsäure.  Es 
ist  sehr  dünnflüssig,  farblos,  schmeckt  nach  ranzigen  Haselnüssen 
und  riecht  schwach.  Es  besteht  aus  oder  aus 

+ C‘H‘0. 

2)  Pimelinsäure.  Diese  Säure  ist  von  Laurent*)  entdeckt 
worden.  Man  erhält  sie,  wenn  man  die  unreine  Oelsäure  mit 
Salpetersäure  so  zci'setzt,  wie  es  bei  der  Korksäurc  beschrieben  ist. 
Aus  der  Mutterlauge,  aus  welcher  diese  letztere  sich  abgeschieden 
hat,  krystallisirt  sie  heraus.  Man  erhält  sie  mit  Korksäure  ge- 
mengt, wenn  die  nicht  zu  weit  verdunstete  Mutterlauge  mehrere 
Tage  ruhig  steht.  Durch'  AbspUlen  kann  ein  grosser  Theil  der 
pulverigen  Korksäure  entfernt  werden.  Durch  schnelles  Abwaschen 
mit  laltem  Weingeist  und  Umkrystallisiren  kann  sie  vollständig 
gereinigt  werden.  Auch  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Wallrath  entseht  nach  Radcliff’)  Pimelinsäure.  Nach  Sacc*) 
soll  sie  sich  auch  bilden,  wenn  Salpetersäure  gleichzeitig  auf  Kork- 
sänre  und  Bernsteinsäure  einwirkt. 

Nach  Laurent  krystallisirt  die  Pimelinsäure  in  KUrnern  von 
der  Grösse  eines  Stecknadel knopfes,  die  unter  dem  Miki’oskop  als 
concentrisch  gruppirte  Nadeln  erscheinen.  Sie  schmilzt  nach  ihm 
bei  114“  c.,  nach  Rronieis  hei  134“  G,,  erstarrt  zu  einer  undurch- 
sichtigen Masse  von  strahligem  Gefüge,  sublimiit  leicht  in  schönen 
seidenglänzenden,  federförmigen  Krystallen,  und  löst  sich  leichter 
in  Wasser  als  die  Korksäure.  Ein  Theil  derselben  löst  sich  bei 
18"  C.  in  35  Thcilen  Wasser,  in  der  Kochhitze  bei  weitem  leichter. 

*)  Ann.  d.  Chem.  cl  de  Phj-s.  T.  66,  p.  154.* 

')  Ann.  d.  Chem.  ii.  Pharm.  BJ.  43.  S.  353.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbann.  Bd.  51.  S.  229.* 
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Das  pimelinsaure  Ammoniumoxyd  giebl  weder  mit  Baryt-,  Stron- 
tinii-,  Kalk-,  noch  mit  Zinkoxyd-,  oder  Mangannxydulsalzea  eiaea 
Niederschlag.  Nach  Laurent  wird  es  durch  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd  gefüllt,  nach  Broineis  nicht. 

Diese  Süure  besteht  nach  den  übereinstimmenden  iknahsen 
von  Laurent  und  Bromeis')  aus:  C’H'O*  und  das  in  Wasser 
unlösliche  Silbersalz  aus  C'H‘O^Ag.  Diese  Süure  verdient  noch 
sorgfiUtiger  untersucht  zu  werden. 

3)  Lipinsöure,  von  Laurent’)  entdeckt,  wird  aus  der  Mutter- 
lauge, aus  der  die  Korksäure  und  Pimelinsäure  möglichst  entfernt 
ist,  durch  ferneres  sehr  langsames  Verdunsten  erhalten.  Sie  kr\- 
stallisirt  mit  .Adipinsäure  gemengt  alimälig  heraus.  Man  trennt 
sie  von  der  Mutterlauge,  löst  sie  in  warmem  Aether,  scheidet  die 
Lösung  von  der  darin  ungelösten  braunen  Substanz  ab,  und  Te^ 
dunstet  sie  bis  zur  Hälfte  ihres  Volumens,  wobei  sich  Krystalle 
absonderii.  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  lässt  man  bis  zur 
Trockniss  weiter  verdunsten.  Beide  Krystallmassen  löst  man  ge- 
sondert in  kochendem  Alkohol  auf,  aus  dem  ilie  Adipinsäure  beim 
langsamen  Verdunsten  in  Warzen,  die  Lipinsäure  in  langen  Blät- 
tern anschiesst.  Man  trennt  die  beiden  Säuren  zunUebst  durch 
Aussuchen,  und  reinigt  sie  endlich  durch  L’mkrystallisiren. 

Die  Lipinsäure  bildet  längliche,  scharf  zugespitzte,  gewöhnlich 
zu  Gruppen  vereinigte  Krystallblätter,  schmilzt  leicht,  raucht  dabei 
stark,  und  erstarrt  beim  Erkalten  mit  faserigem  Gefüge,  indem 
sich  zugleich  auf  der  Oberfläche  der  erstarrten  Masse  Krystalle 
der  sublimirten  Säure  absetzen.  Sie  sublimirt  in  langen  Nadeln, 
die  Prismen  mit  rectangulärer  Basis  bilden.  Erhitzt  man  die 
Säure  sehr  langsam,  so  geht  zuerst  Wasser  fort  und  die  subb- 
mirte  Säure  enthält  nun  ein  Atom  Wasser  weniger.  Das  so  ge- 
wonnene Lipinsäurehydrat  schmilzt  bei  140° — 145°  C.  Die  Li- 
pinsäure löst  sich  leichter  in  Wasser  als  eine  der  vorher  beschrie- 
benen Säuren.  Auch  Alkohol  und  Aether  lösen  sie  leicht  .tas 
erstercra  krystallisirt  sie  am  schönsten  heraus. 

Das  lipinsäure  Ammoniumoxyd  kry.stallisirt  in  langen 
Nadeln,  fällt  die  Lösungen  von  Magnesia-  und  Manganoxydulsalzen 
nicht,  wohl  aber  die  Salze  von  Eisen , KupTer  und  Silber.  Mit  Baryt 

')  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  35.  S.  108.* 

’)  Aon.  de  Ch.  cl  de  Phys.  T.  66.  p.  15f 
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Kilk  nnd  Strontianerdesalze  bildet  es  nach  einiger  Zeit  krystal- 
linisehe  Niederschläge. 

Die  LipinsUure  besteht  aus  Ein  Atom  Wasser 

kann  durch  Sublimation  daraus  entfernt  werden,  das  andere  ist  in 
den  Salzen  durch  1 Atom  feuerbeständiger  Basis  ersetzt. 

4)  Adipinsäure.  Die  Methode  der  Darstellung  dieser  gleich- 
falls von  Laurent  entdeckten  Säure  ist  bei  der  Lipinsäure  schon 
beschrieben  worden.  Nach  Laurence  Smith')  entsteht  sie  auch  « 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Wallrath.  Sie  krystallisirt 

ia  Warzen,  die  oft  oben  abgeplattet  sind  und  aus  concentrisch 
gruppirten  Nadeln  bestehen.  Die  Adipinsäure  ist  der  Pimelinsäure 
ausserordentlich  ähnlich,  schmeckt  jedoch  weniger  sauer,  schmilzt 
bei  130“  C.  nach  Laurent’),  bei  145“  C.  nach  Bromeis’)  und 
erstarrt  in  grossen  flachen  Nadeln.  Sie  lässt  sich  unverändert 
sublimiren  und  ist  in  kaltem  Wasser  etwas  leichter  löslich  als  Pimelin- 
säure. In  kochendem  Wasser  ist  sie  sehr  leicht  löslich.  Auch 
Alkohol  und  Aether  lösen  sie  in  der  Wärme  leicht  auf. 

Das  Ammoniumoxydsalz  dieser  Säure  krystallisirt  in  Nadeln 
und  erzeugt  mit  Eisenoxydsalzen  einen  ziegelrothen,  mit  Silber- 
salzen einen  weissen,  schwer  in  Wasser  löslichen  Niederschlag. 

Die  Salze  der  alkalischen  Erden,  des  Manganoxyduls,  Nickel-,  (iad- 
niium-,  Kupfer-  und  Bleioxyds  geben  damit  keine  Niederschläge. 

Die  Adipinsäure  besteht  nach  Bromeis  aus  C“H“0’-t-2H,  wäh- 
rend Laurent“)  ihr  die  Formel  C‘’H’0“-f2H  ziiertheilt.  In 
ihren  Salzen  werden  diese  beiden  Atome  Wasser  durch  eben  so 
viel  Atome  Basis  ersetzt. 

5)  Oenanthylsäurc  (.Azoleinsiiure?)  bildet  sich  gleichfalls 
durch  Oxydation  der  fetten  Säuren  durch  Salpetersäure  und  ist  in 
der  ülartigen  Flüssigkeit  enthalten,  die  auf  der  durch  jene  Zer- 
setzung erhaltenen  wässrigen  Lösung  schwimmt.  Man  erhält  sie 
am  besten  nach  Tilley“)  auf  folgende  Weise.  Ein  Theil  Ricinusöl, 
iwei  Theile  Salpetersäure  und  zwei  Theile  Wasser  werden  in 
einer  Retorte  gelinde  erwärmt,  bis  die  Oasentwickelung  heftig  wird. 

Man  nimmt  sie  dann  vom  Feuer.  Nachdem  die  heftige  Einwir- 

’)  Ann.  d.  Cliem.  u.  Pbarni.  Kd.  43.  S.  241.* 

')  Aiin.  d.  Cheni.  et  d.  Phys.  66.  p.  154.*  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  27.  S.  314.* 

Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  33.  S.  105.* 

*)  J.  f.  pracl.  Chem.  Bd.  51.  S.  243.* 

O Ami.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.'30.  S.  160.*  J.  f.  pr.  Cb.  Bd.  24.  S.  237.* 
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kung  nachgelassen  hat,  erneuert  man  das  ErwSrmen,  und  setzt  es 
so  lange  fort,  als  noch  eine  Zersetzung  stattfindet.  In  der  V'orlage 
findet  sich  dann  eine  ölartige  Flüssigkeit,  in  der  Retorte  eine  fette 
Substanz  und  eine  wlissrige  Lösung.  Die  fette  Substanz  wird  mit 
vielem  Wasser  der  Destillation  unterworfen,  und  der  ölige  Theil 
des  Destillats  mit  der  öligen  Flüssigkeit  vereinigt.  Diese  wird 
mit  Wasser  gewaschen  und  nochmals  mit  Wasser  destillirt.  Das 
Uberdestillirte  Oel  wird  vom  Wasser  getrennt  und  über  wasser- 
freie Phosphorsilure  gegossen,  welche  es  entwässert. 

Die  Oenanthylsäure  ist  eine  wasserklare,  aromatisch  riechende, 
stechend  schmeckende,  mit  heller  Flamme  brennende  Flüssigkeit, 
ilie  anhaltend  gekocht  unter  Schwärzung  sich  zersetzt.  Sie  kocht 
bei  14S“C.  und  besteht  aus  oder  aus 

Die  Salze  dieser  Säure  nehmen  an  Stelle  von  1 Atom  Wasser 
1 Atom  Ba.sis  auf. 

Oenanthylsaures  Kali,  durch  Sättigen  der  Säure  mit  koh- 
Icnsaurem  Kali  erhalten,  krystallisirt  nicht,  sondern  bildet  beim 
Verdunsten  der  wässrigen  Lösung  eine  dicke,  durchsichtige  Gallerte. 

Oenanthy Isaure  Raryterde  entsteht,  wenn  eine  alkoholi- 
sche Lösung  der  Säure  mit  kohlensaurem  Baryt  gekocht  wird.  Die 
liciss  filtrirte  Flüssigkeit  setzt  beim  Erkalten  schöne  perlmutter- 
glänzende  Schuppen  des  Salzes  ab,  die  in  Aetber  unlöslich,  in 
Alkohol  und  Wasser  löslich  sind,  und  aus  C“H“0’Ba  bestehen. 

Oenanthylsaures  Kupferoxyd  scheidet  sich,  wenn  man  zu 
einer  Lösung  von  cssigsaurem  Kupferoxyd  Oenanthylsäure  setzt,  in 
sei  ön  grünen,  seidenglänzenden  Nadeln  ab. 

Oenanthylsaures  Bleioxyd  wird  durch  Vermischen  wäss- 
riger Lösungen  von  önanthylsaurem  Alkali,  und  essigsaurem  Blei- 
oxyd gewonnen.  Es  bildet  ein  in  Wasser  unlösliches,  citrongelbcs 
Pulver,  das  in  kochendem  Alkohol  spurweise  löslich  ist  und  sich 
aus  dieser  Auflösung  beim  Erkalten  in  Schuppen  absetzL 

Oenanthylsaures  Silberoxyd  wird  ähnlich  wie  das  Blei- 
salz mittelst  salpetersauren  Silberoxyds  erhalten,  und  bildet  einen 
weissen,  flockigen  Niederschlag,  der  aus  C“H”0*-j-Ag.  besteht. 

6J  Valeriansäure,  die  wahrscheinlich  identisch  ist  mit  der 
Phocensäure,  von  der  schon  Seite  472  die  Rede  war,  kommt  in 
der  Baldrianwurzel,  ferner  in  der  Angelika wurzel  und  in  der  Rinde, 
wahrscheinlich  auch  in  den  Beeren  von  Viburmim  Opulus  vor. 
Sie  bildet  sich  aus  dem  Fuselöl  (Amyloxydhydrat)  durch  Ent- 
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Wirkung  von  Platinschwarz  bei  Zutritt  der  Luft,  oder  wenn  das- 
selbe mit  einer  Mischung  von  Kali  und  Kalk  in  einem  Metallbade 
zuerst  auf  170“  dann  bis  230“  C.  erhitzt  wird.  Sie  entsteht  auch 
neben  vielen  anderen  Producten  nach  Jlienko')  und  Bopp‘), 
wenn  Casein,  Albumin  oder  Fibrin  der  Fbulniss  überlassen  werden. 
Ebenso  erhält  man  sie  nach  Guckelberger“)  und  Schliepar*), 
wenn  CaseYn  oder  Leim  mit  chromsaurem  Kali  und  verdünnter 
Schwefelsäure  destillirt  werden,  endlich  nach  Guckelberger*), 
wenn  Fibrin,  GaseYn  oder  .Albumin  mit  Braunstein  und  verdünnter 
Sehwefelsäure  der  Destillation  unterworfen  werden. 

Die  Valeriansäure  erhält  man  aus  der  Baldrianwurzel,  wenn 
man  diese  mit  Wasser  destillirt.  Die  Säure  geht  mit  dem  Wasser 
Uber  und  ertheilt  ihm  eine  saure  Reaction.  Wenn  das , Destillat 
nicht  mehr  sauer  reagirt,  so  ist  die  Operation  beendet.  Man  trennt 
nun  das  destillirte  Wasser  von  dem  gleichzeitig  übergegangenen 
Baldrianöle,  sättigt  es  mit  kohlensaurem  Kali,  verdunstet  es  bis 
zur  Trockne  und  destillirt  den  Rückstand  nach  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure. Man  erhält  im  Destillat  zwei  Flüssigkeitsschichten.  Die 
obere,  welche  eine  mit  Wasser  gesättigte  Baldriansäure  ist,  wird 
abgenommen  und  für  sich  der  Destillation  unterworfen.  Sobald 
der  Siedpunkt  der  Säure  auf  175“  C.  gestiegen  ist,  wechselt  man 
die  Vorlage.  Nun  geht  die  reine  Baldriansäure  Uber. 

Aus  dem  Fuselöle  (Amyloxydhydrat)  erhält  man  sie,  wenn 
man  einen  Theil  desselben  in  einem  Kolben  mit  einem  Gemenge 
von  5 Theilen  Kalihydrat  und  eben  so  viel  gebranntem  Kalk  über- 
deckt, wobei  sich  die  Temperatur  der  Mischung  bedeutend  erhöht. 
Darauf  bringt  man  die  Mischung  in  ein  Metallbad,  dessen  Tem- 
peratur auf  170“  C,  gebracht  wird.'  Nach  einigen  Stunden  erhöbt 
man  dieselbe  auf  230“  C.  Bei  dieser  Operation  bildet  sich  va- 
leriansaures  Kali  und  Wasserstoffgas,  welches  entweicht. 

1 .\U  Amyloxydhydrat  C'“H‘*0* 

— 4 At.  Wasserstoff  — H* 

• -f-  1 At.  Wasser  -f-  H‘0‘ 

1 AL  wasserfr.  Valerians. 


')  -Vnn.  d.  Chcm.  u.  Pliann.  Bd.  03.  S.  204.* 
>)  Ebendas.  Bd.  69.  S.  30.* 

’)  Ebendas.  Bd.  04.  S.  81.* 

*)  Ebendas.  B<l.  39.  S.  1.* 

’)  Ebendaa.  Bd.  64.  S.  71.* 

Ileiiiti,  Zoochemie. 
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Wenn  letzteres  Gas  nicht  mehr  entwickelt  wird,  lässt  man 
den  Kolben  bei  abgehaltener  Lull  erkalten,  und  übergiesst  seinen 
Inhalt  mit  Wasser.  Darauf  übersättigt  man  die  Masse  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  destillirL  Das  Destillat  sättigt  man 
von  Neuem  mit  kolilensaurem  Kali,  danipD  die  Lösung  zur  Trockne 
ab,  und  destillirt  das  erhaltene  Kalisalz  mit  Schwefelsäure  oder 
Phosphorsäure.  Die  so  erhaltene  Valeriansäure  wird  nach  der  schon 
oben  angegebenen  .Methode  von  beigemengtem  Wasser  befreit. 

Die  Valeriansäure  ist  im  wasserfreien  Zustande  nicht  bekannt. 
Ihr  Hydrat  bildet  eine  ölartige,  leicht  flüssige,  farblose,  stark  nach 
Baldrian  riechende,  sehr  sauer  und  stechend  zuletzt  süsslich  schmek- 
kende  Flüssigkeit,  welche  auf  der  Zunge  einen  weissen  Fleck,  und 
auf  Papier  einen  bei  gelinder  Wärme  vollständig  verschwindenden 
Fettfleck,  hen  orbringt.  Sie  kocht  bei  175**  G.,  und  brennt  mit 
weisser,  rossender  Flamme.  Spee.  Gew.  0,937.  ln  Alkohol  und 
Aether  so  wie  in  coneentrirter  Essigsäure  löst  sich  die  Valeiian- 
säure  in  allen  Verhältuissen.  Von  Wasser  braucht  sie  bei  12°  C. 
ihr  30faches  Gewicht  zur  Lösung.  Andrerseits  aber  vermag  sie, 
wenn  sie  mit  einer  zu  ihrer  Lösung  nicht  genügenden  Menge 
Wasser  geschüttelt  wird,  etwa  ^ ihres  Gewichts  an  Wasser  aufzu- 
nebmen. 

Das  Hydrat  der  Valeriansäure  besteht  nach  den  Analysen  von 
Ettling')  und  Dumas  und  Stass')  aus 


Elllipg 

Dumas  und  SUiss 

hprechnel 

Kohlenstofi' 

57,55 

58,42 

58,83 

10  C 

Wassers  tofif 

10,03 

9,86 

9,80 

10  H 

Sauerstoff 

32,42 

31,72 

31,37 

4 0 

100 

100 

100 

Für  sich  kann  die  Valeriansäure  destillirt  werden  ohne  alle  Zer- 
setzung. Erhitzt  man  aber  ihre  Salze,  so  destillirt  anfangs  zwar  auch 
Valeriansäure  ab,  bald  aber  folgen  Zersetzungsproducte  derselben. 

Durch  Salpetei-säurc  wird  diese  Säure  selbst  in  der  Wärme 
nicht  angegriffen.  Auch  löst  sic  Jod  und  Brom  auf,  ohne  dadurch 
verändert  zu  werden.  Chlorgas  aber  zersetzt  das  Hydrat  der  Va- 
leriansäure unter  Bildung  von  Salzsäure  und  einer  eigenen  chloi^ 
haltigen  Säure.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  sie  unter 
Bildung  von  schwefeliger  Säure  geschwärzt.  Wasserfreie  Phos- 

<)  Add.  d.  Pbarm.  Bd.  6.  S.  183.* 

*)  Ana.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  33.  S.  146.* 
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phorsiure  zerlegt  sie  in  der  Hitze  in  Valeron  und  brennbare  Gase. 
Selbst  ihre  verdünnte  wässrige  Lösung  wird  nicht  verändert,  wenn 
sie  lange  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Die  Salze  der  Valeriansäure  besitzen  den  Geruch  der  freien 
Säure,  doch  in  viel  geringerem  Grade.  Ihr  Geschmack  ist  meist 
sttsslicli.  Es  giebt  neutrale  und  nach  Bonaparte  auch  saure 
Verbindungen  dieser  Säure.  Letztere  sind  noch  nicht  untersucht. 
Mil  Bleioxyd  bildet  sie  auch  ein  basisches  Salz.  Die  Salze  der 
Valeriansäure  sind  namentlich  von  Tromsdorff)  untersucht. 

Valeriansaures  Kali  kann  durch  Sättigen  der  Valeriansäure 
mit  kohlensaurem  Kali  gewonnen  werden.  Es  reagirt  neutral,  ist 
nicht  krystallisirbar,  sondern  zerlliesslich,  und  löst  sich  auch  leicht 
in  Alkohol.  Es  schmilzt  bei  14ü°  G.  und  wird  erst  bei  noeh  hö- 
herer Temperatur  zersetzt.  Es  besteht  aus  C'“B’0’-|-K. 

Valeriansaures  Natron  verhält  sich  ganz  wie  das  vorige 
Salz.  Es  besteht  aus  C*'’H’0*-|-Na. 

Valeriansaures  .Ammoniumoxyd  kann  erhalten  werden, 
venn  die  freie  Säure  mit  .Ammoniak  übersättigt  und  unter  einer 
Glocke,  unter  der  sich  gleichzeitig  eine  Schale  mit  starker  Am- 
moniakflUssigkeit  befindet,  der  allmäligen  Verdunstung  überlassen 
irird.  Es  krystallisirt  in  slrahlenrörmig  auseinanderlaufenden,  weissen 
üadelo,  die  süss,  hintennach  scharf  schmecken,  nach  Baldrian  rie- 
chen, in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich  sind,  leicht  schmel- 
2en  und  sich  unter  Bildung  weisser  Dämpfe  verflüchtigen.  An 
der  Luft  dunstet  es  Ammoniak  aus,  worauf  es  sauer  reagirt. 

Valeriansäure  Baryterde  wird  durch  Sättigen  der  mit 
Wasser  erwärmten  Valeriansäure  mit  kohlensaurer  Baryterde,  und 
allmäliges  Verdunsten  der  filtrirten  Lösung  in  Form  prismatischer 
leicht  in  Wasser  löslicher,  an  der  Luft  unveränderlicher  Prismen 
erhalten,  die  einen  dem  Baldrian  ähnlichen  Geschmack  besitzen. 


Nach  Ettling*)  besieht 

dieses  Salz 

aus: 

gefunden 

berecUnet 

’ Kohlenstoff 

35,07 

35,40 

10  C 

Wasserstoff’ 

5,28 

5,31 

9 H 

Sauerstoff’ 

14,34 

14,16 

3 0 

Baryterde 

45,31 

45,13 

1 Ba 

100 

100 

■)  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  6.  S.  176.* 

’)  Ebendas.  Bd.  6.  S.  187.‘ 
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Valeriansaure  Strontiancrde  wird  wie  das  vorige  Salz 
gewonnen.  Es  bildet  vierseitige  Tafeln,  die  an  der  Luft  verwit- 
tern, in  Wasser  leicht  und  auch  in  Alkohol  löslich  sind.  Diese 
Lösung  brennt  mit  carminrother  Flamme. 

Valeriansaure  Kalkerde  wird  mittelst  kohlensaurer  Kalk- 
erde wie  das  Barytsalz  gewonnen.  Sie  bildet  sternförmig  gruppirte, 
kleine  Prismen,  die  sUssIich,  schmecken,  an  der  Luft  verwittern, 
in  Wasser  und  wässrigem  .Alkohol  leicht,  in  absolutem  Alkohol 
aber  schwieriger  löslich  sind.  Sie  besteht  aus  C‘°H'0’Cn. 

Valeriansaure  Talkerde  bildet  wenn  ihre  Lösung  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen  wird,  schöne,  durchsichtige,  büschel- 
förmig gruppirte,  nur  in  warmer  Luft  verwitternde  Krystalle.  In 
Wasser  ist  sie  leicht,  in  Alkohol  nur  wenig  löslich. 

Valeriansaure  Beryllerde  trocknet  zu  einer  durchsich- 
tigen, gummiartigen  Masse  ein. 

Valeriansaure  Thon  erde  fällt  nieder,  wenn  valeriansaures 
Kali  mit  schwefelsaurer  Thonerde  oder  Chloraluminiuni  in  wäss- 
riger Lösung  gemischt  wird.  Sie  besteht  aus  3 (C'°H*0’) Ai. 

Valeriansaures  Manganoxydul  wird  durch  Auflösen  des 
kohlensauren  Salzes  dieser  Base  in  wässriger  Valeriansäure,  und 
freiwillige  Verdunstung  in  Form  unregelmässiger,  rhombischer  Ta- 
feln gewonnen.  Es  fühlt  sich  fettig  an,  besitzt  starken  Glanz  und 
löst  sich  leicht  in  Wasser. 

Valeriansaures  Eisenoxyd  entsteht  durch  Fällung  von 
Eisenchlorid  durch  valeriansaures  Alkali.  Es  ist  hellbraun,  wenig 
in  Wasser  löslich,  und  wird  nach  dem  Trocknen  dunkelbraun. 

Valeriansaures  Kobaltoxyd  bildet  eine  violet  rothe,  durch- 
scheinende, blättrige  Masse,  die  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist, 

I 

und  nur,  wenn  ihre  syrupdickc  Lösung  in  die  Kälte  gestellt  wird, 
in  durchsichtige,  dunkelvioletrothe  prismatische  Krystalle  umgewan- 
delt werden  kann.  Dieses  Salz  ist  auch  in  Alkohol  löslich. 

Valeriansaures  Nickeloxyd  erhält  man  als  ein  grünes 
Oel,  wenn  man  kohlensaures  Nickeloxyd  in  öliger  Valeriansäure 
auflöst.  Dieses  Oel  ist  in  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  leicht 
mit  grüner  Farbe  löslich.  Wird  die  Lösung  verdunstet,  so  setzt 
sich  das  Nickelsalz  als  ein  blassgrünes,  in  Wasser  schwer  lösliches 
Pulver  ab. 

ValeriansauresZinkoxyd  bildet  glänzende,  schuppige  Blätt- 
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ehen,  die  herbe  schmecken,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind 
und  an  der  Luit  sich  nicht  verkndem. 

Valeriansaures  Cadmiumoxyd  bildet  nach  Bonaparte ‘) 
schöne,  silberähnliche,  fettig  erscheinende  Blättchen,  die  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich  sind. 

Valeriansaures  Bleioxyd  bildet  weisse,  blättrige  Krystalle, 
oder  eine  zähe  Masse,  je  nachdem  seine  Lösung  langsam  oder 
schnell  verdunstet  wird.  Wird  Valeriansäure  mit  Bleioxyd  im 
Ueberschuss  versetzt,  so  bildet  sich  ein  in  Wasser  unlösliches,  ba- 
sisches Salz. 

Valeriansaures  Kupferoxyd  bildet  schön  grüne,  prisma- 
tische Krystalle,  die  luftbeständig  und  in  kochendem  Wasser  und 
in  Alkohol  leicht  löslich  sind. 

Valeriansaures  Quecksilberoxyd  wird  durch  Fällung  von 
Quecksilberchlorid  oder  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  mit- 
telst valeriansaurer  Alkalien  in  Form  zarter,  wcisser  Krystallchen 
erhalten.  Es  ist  in  Wasser,  selbst  in  kochendem,  schwer  löslich. 

Valeriansaures  Silberoxyd  wird  erhalten,  wenn  ein  lös- 
liches valeriansaures  Salz  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefällt 
wird.  Es  bildet  weisse,  käsige  Flocken,  die  nach  einigen  Tagen 
krystallinisches  Gefüge  annehmrn.  ln  schönen  Blättern  krystal- 
lisirt  erhält  man  es,  wenn  man  es  mit  Wasser  kocht,  und  die  Lö- 
sung heiss  BItrirt.  Nach  Ettling’s  Analyse  besteht  es  aus 


gefuniien 

berechnft 

Kohlenstoff 

27,76 

28,71 

10  C 

Wasserstoff 

4,29 

4,31 

9 H 

Sauerstoff 

16,02 

15,31 

4 0 

Silber 

51,93 

51,67 

1 Ag. 

100 

100 

riansaures 

Methyloxyd 

entsteht 

durch  Destillation 

eines  Gemischs  von  4 Theilen  des  Natronsalzes  dieser ' Säure, 
4 Theilen  Holzgeist  und  3 Theilen  Schwefelslurehydrat.  Es  bildet 
eine  leicht  bewegliche,  wasscrhelle  Flüssigkeit,  die  gewürzhafl  riöcht. 
Es  besteht  aus  C*H’0. 

Valeriansaures  Aethyloxyd  wird  bei  der  Destillation  von 
4 Theilen  valeriansauren  Natron’s  und  5 Theilen  Alkohol  mit  2‘/, 
Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  erhalten.  Das  Destillat  wird 

’)  Jooni.  {.  pract.  Chem.  Bd.  30.  S.  308.* 
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mit  Wasser  geschüttelt,  dem  etwas  kohlensaures  Kali  beigemischt 
ist,  und  darauf  über  Chlorcalcium  entwSssert.  Es  bildet  eine 
■wasserhelle,  eigenthüinlich  nach  Obst  und  Baldrian  riechende,  und 
dabei  zum  Husten  reizende  Flüssigkeit,  die  in  Alkohol  und  Aetber 
in  allen  Verhältnissen,  in  Wasser  nicht  lüslich  ist.  Es  besteht  aus 
Cio}4*0'-t-C*H'-0. 

Valeriansaures  Amyloxyd  entsteht,  wenn  Fuselöl  (.Amyl- 
oxydhydrat)  in  eine  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  versetzte 
concentrirte  Lösung  von  saurem  chromsaurem  Kali  gebracht  wird. 
Es  scheidet  sich  als  ein  Gel  ab,  welches  einen  eigenthUnilicben 
Geruch  besitzt  und  aus  C‘°H*0’-|-C“'H"0  besteht 


Anhang  III.  zur  sechsten  Gruppe. 

Zersetzung  der  Fette  durch  Schwefelsäure. 

Schon  seit  langer  Zeit  weiss  man,  dass  die  Fette  durch  con- 
centrirte Schwefelsäure  zerlegt  werden  können.  Man  nannte  den 
durch  diese  Zersetzung  entstehenden  Körper  Schwefelsäure-Seife. 
Chevreul  hat  schon  in  seinen  Recherches  sur  les  corps  einige 
Aufklärung  über  diese  Substanz  gegeben,  aber  Edmund  Frömy’l 
war  es  Vorbehalten  unsere  Kenntniss  von  dieser  merkwürdige» 
Zersetzung  der  Fette,  auf  den  Standpunkt  zu  erheben,  auf  wel- 
chem sie  sich  jetzt  befindet  Trotz  der  vielen  Bemühungen  dieses 
Forschers  jedoch  fehlt  noch  manches,  um  alle  Erscheinungen  lu 
erklären,  welche  dabei  stattünden. 

Mischt  man  eine  fette  Substanz  mit  ihrem  halben  Gewicbl 
Schwefelsäure,  aber  so,  dass  man  letztere  nur  nach  und  nach  ia 
kleinen  Portionen  hinzufügt,  so  entwickelt  sich,  wenn  man  hin- 
reichend langsam  verfährt,  keine  Spur  schwefliger  Säure.  Das 
Fett  färbt  sich  aber  ein  wenig,  und  ist  vollständig  zerlegt  in  Gly- 
cerinschwcfelsäure  und  in  Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  den 
verschiedenen  fetten  Säuren,  die  aus  dem  Fette  durch  Verseifung 
dargestellt  werden  können. 

Fr4my  giebt  das  eben  angeführte  als  allgemeines  Gesetz  an. 
nach  dem  sich  alle  fetten  Körper  richten,  wenn  sie  mit  Schwefel- 


')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  19.  S.  296.  u.  Bd.  20.  S.  50.*  Joora.  f“' 
ptacL  Chem.  Bd.  12.  S.  385.*  Ann.  d.  Cb.  et  d.  Pbys.  T.  65.  p.  113.* 
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säure  behandelt  werden.  Seine  ausführlichen  Versuche  beschrän- 
ken sich  jedoch  auf  zwei  Oele,  das  Olivenöl  und  Mandelöl,  welche 
sich  vollkommen  gleich  verhalten. 

Aus  diesen  Oelen  bildet  sich,  wenn  sie  der  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  ausgesetzt  werden,  ausser  Glycerinschwefelsäure, 
Margirinschwefelsäure  und  OleYnschwefelsäure , zwei  Säuren  die 
durch  Waschen  mit  wenig  W’asser  von  freier  Schwefelsäure  be- 
freit werden  können,  da  sie  bei  Gegenwart  dieser  Säure  in  Wasser 
nicht  löslich  sind,  wogegen  sie  sich  in  reinem  Wasser  leicht  auf- 
lösen.  Diese  Lösung  hat  einen  an  Fett  erinnernden,  später  stark 
bitteren  Geschmack.  Auch  in  Alkohol  lösen  sie  sich  auf,  und  bil- 
den mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  lösliche,  mit  allen  übrigen 
Basen  unlösliche  Salze.  Durch  kaltes  Wasser  werden  sie  allmälig 
zersetzt,  indem  sich  die  Schwefelsäure  von  den  fetten  Säuren  trennt. 
Kochendes  Wasser  veranlasst  diese  Zersetzung  augenblicklich.  Die 
hiebei  gebildeten  fetten  Säuren  sind  aber  von  denen  ganz  ver- 
schieden, die  bei  der  Zersetzung  des  Products  der  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  auf  die  genannten  Oele  durch  kaltes  Wasser 
entstehen,  und  unterscheiden  sich  auch  bestimmt  von  der  Mar- 
garinsäure  und  OlcYnsäure.  Fr6my  nennt  die  durch  kaltes  Was- 
ser erzeugten  Säuren,  Metainargarinsäure  und  MetaolcYnsäure,  die 
durch  Kochen  entstandenen  Hydromargarinsäure  undHydrooleYnsäure. 

Die  Margarinschwefelsäure  und  OleYnschwefelsäure  hat  Fremy 
nicht  näher  untersucht,  da  sie  durch  ihre  leichte  Zersetzbarkeit 
sieh  jeder  genaueren  Untersuchung  entziehen. 

1)  Metamarga rinsäure.  Wenn  eine  Auflösung  von  Mar- 
garin-  und  OleYnschwefelsäure  in  Wasser-  sich  selbst  Uberiassen 
bleibt,  so  trübt  sie  sich,  indem  sich  ein  aus  Metamargarinsäure 
und  MetaoleYnsäure  bestehender  Bodensatz  absondert.  Um  daraus 
die  Metamargarinsäure  abzuscheiden,  presst  man  stark  ab,  und  kry- 
stallisirt  den  festen  Theil  aus  Alkohol  mehrmals  um,  woraus  sie 
sich  in  Form  schöner,  weisser  schuppen-  oder  warzenförmiger 
Krystallchen  aussondert. 

Die  Metamargarinsäure  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
und  Aether  löslich,  schmilzt  bei  50°  C.,  und  krystallisirt  beim  Er- 
kalten in  glänzenden,  verworrenen  Nadeln. 

Nach  Frdmy’s  Analysen  besteht  diese  Säure  im  Mittel  aus: 
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gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

74,07 

74,45 

68  C 

Wasserstoff 

12,74 

12,41 

69  H 

Sauerstoff 

13,19 

13,14 

9 0 

100  100 


Die  MetamargarinsHure  ist  also  als  aus  zwei  Atomen  Margarin- 
säure  und  einem  Atom  Wasser  bestehend  zu  betrachten. 

Die  Säure,  wie  sie  als  wasserfreie  Säure  in  den  Salzen  ent- 
halten ist,  besteht  nach  Fr^my  im  Mittel  aus: 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

77,52 

78,16 

68  C 

Wasserstoff 

13,16 

12,64 

66  M 

Sauerstoff 

9,32 

9,20 

6 0 

100  100 

Die  Säure  bindet  1 Atom  Basis.  Ihr  Atomge- 

wicht ist  daher  6525  (O=100)  oder  522  (H=l). 

Metamargarinsaures  Kali  erhält  man  in  Form  kleiner, 
harter  Körner,  wenn  man  seine  alkoholische  Lösung  freiwillig  ver- 
dunsten lässt.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  kochendem  ziem- 
lich leicht  löslich,  schmilzt,  ehe  cs  zersetzt  wird,  und  enthält 
nur  8,7  Procent  Kali,  wenn  auch  in  der  alkoholischen  Lösung  ein 
Uebersebuss  von  Kali  enthalten  war,  während  das  Margarinsaure 
Kali  15  Procent  Kali  enthält  Das  Metamargarinsaure  Natron 
und  Ammoniumoxyd  verhalten  sich  ähnlich  wie  das  Kalisalz. 

2)  Metaoleinsäure.  Diese  Säure  erhält  man,  wenn  man 
das  Gemenge  von  Metamargarinsäure  und  .Metaoleln^äure  einer  Tem- 
peratur von  — 2“  bis  — 3°  €.  aussetzt  uyd  sie  von  der  voll- 
ständig abgeschiedenen  Metamargarinsäure  durch  Pressen  trennt 
Die  Säure  ist  flUssig,  gelblich  gefärbt,  in  Wasser  unlösUch, 
in  Alkohol  sehr  wenig,  dagegen  leicht  in  Aether  löslich.  Bei  der 
trocknen  Destillation  zersetzt  sie  sich  in  Kohlensäure,  Wasser  und 
zwei  flüssige  Kohlenwasserstofife  von  denen  bei  der  Hydroolelnsäure 
die  Rede  sein  wird.  ^ 

Die  Metaolelnsäure  besteht  nach  Frömy  aus: 

gefunden  berechnet 

Kohlenstoff  74,78  75,39  72  C 

Wasserstofi'  11,96  12,04  69  H 

Sauerstoff  13,26  12,57  9 0 

100  100 
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Die  Metaolelnsfiure  C”H*’0*  kann  daher  als  aus  zwei  Ato- 
men Oleinsäure  und  einem  Atom  Wasser  bestehend  betrachtet 
werden. 

Die  wasserfreie  Metaolelnsäure,  so  wie  sie  in  dem  Silbersalze 
sich  befindet,  besteht  nach  Fr6my  aus: 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

76,19 

76,60 

72  C 

Wasserstoff 

.12,41 

12,05 

68  U 

Sauerstoff 

11,39 

11,35 

8 0 

100 

100 

Hiernach  ist  die  Formel  der  hypothetischen  wasserfreien 
Metaolelnsäure  und  ihr  Atomgewicht  ist  demnach  7050 

(0  = 100)  oder  564  (H=l). 

Die  Verbindungen  dieser  Säure  mit  Kali,  Natron  und  Ammo- 
niuraoxyd  sind  in  Wasser  löslich.  Alle  übrigen  sind  unlöslich. 
Die  Metaolelnsäure  kann  einfach  durch  Mischen  mit  Schwefelsäure 
wieder  mit  dieser  Säure  verbunden  werden.  Die  Lösung  dieser 
Verbindung  in  Wasser  schmeckt  sehr  bitter,  und  nach  Frümy’s 
Analyse  besteht  ihr  Baiytsalz  aus  C’*H‘*0’S-|-Ba*. 

3)  Hy dromargarinsäure.  Diese  Säure  erhält  man  rein, 
wenn  man  eine  wässrige  Lösung  einer  Mengung  von  Margarin- 
schwefelsäure  und  Olelnschwefelsäure  kocht,  ln  wenigen  Minuten 
sind  diese  Säuren  zersetzt.  Man  trennt  die  fetten  Säuren  von  der 
wässrigen  Flüssigkeit,  und  presst  sie  bei  20”  — 30°  C.  aus.  Durch 
häufiges  Umkrystallisiren  erhält  man  die  Hydromargarinsäure  rein. 

Diese  Säure  ist  weiss,  in  Wasser  unlöslich,  in  .Alkohol  und 
Aether  löslich,  aus  ^welchen  Lösungen  sie  in  dicken  Warzen  kry- 
staUisirt.  Sie  schmilzt  bei  60°  C.  und  gesteht  beim  Erkalten  zu 
einer  durchsichtigen , krystallinischen  Masse.  Bei  der  Destillation 
geht  sie  unter  Wasserabscheidung  in  Metamargarinsäure  über. 

Sie  besteht  nach  Fremy’s  .Antflysen  aus: 


Kohlenstoff 

gefunden 

72,74 

berechnet 

73,12 

68  C 

Wasserstoff 

12,55 

12,54 

70  H 

Sauerstoff 

14,71 

14,34 

10  0 

100 

100 

Die  Hydromargarinsäure  besteht  demnach  aus  C‘*H'°0'°  und 
kann  als  aus  zwei  Atomen  Margarinsäure  und  zwei  Atomen  Wasser 
bestehend  betrachtet  werden. 
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In  ihren  Salzen  hat  die  HydromargarinsSure  folgende  Zusam- 
mensetzung: 


gefunden 

berechnet 

Kohlcnstoif 

74,14 

74,32 

68  C 

Wasserstoff 

12,70 

12,57 

69  H 

Sauerstoff 

13,16 

13,11 

9 0 

100 

100 

Die  hypothetische  wasserfreie  Hydromargarinsäure  besteht  dem- 
nach aus  C®*H‘*0*  und  ihr  Atomgewicht  ist  6862,  5 (0  = 100) 
oder  549  (H  = l). 

Hydromargarinsaures  Kali  krystallisirt  aus  Alkohol  in 
Warzen,  ist  ohne  Zersetzung  schmelzbar  und  in  reinem  Wasser 
wenig  löslich.  Seine  Löslichkeit  wird  jedoch  durch  einen  Uebe^ 
Schuss  von  Kali  vermehrt. 

Hydromargarinsaures  Natron  und  Ammoniumoxyd 
krystallisiren  aus  Alkohol  gleichfalls  mit  Leichtigkeit. 

Alle  übrigen  Salze  dieser  Skure  sind  in  Wasser  unlöslich,  in 
Alkohol  sehr  wenig  löslich. 

4)  Hydroolei'nsäure.  Diese  Skure  gewinnt  man  ini  reinen 
Zustande,  wenn  man  die  durch  Auspressen  von  der  Hydroma^ 
garinskure  abgeschiedene  Skure  einer  niedrigen  Temperatur  aus- 
setzt, wobei  letztere  Säure  sich  vollständig  aussondert.  Die  davon 
abgepresste  flüssige  Skure  ist  die  HydrooleYnskure. 

Diese  Säure  ist  etwas  gefärbt,  besitzt  einen  ktherkholictacn 
Geruch,  und  ist  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol  in  jedem  Verbiltatss 
löslich. 

Nach  Freiiiy  besteht  sie  im  Mittel  aus: 


geriinden 

berechnd 

f 

Kohlenstoff 

73,16 

73,47 

72  C 

Wasserstoff 

11,88 

11,57 

68  U 

Sauerstoff 

14,96 

lOü 

14,96 

100 

11  0 

Die  hypothetische  wasserfreie  HydrooleYnskure,  wie  sie  in 
ihren  Salzen  enthalten  ist,  besteht  nach  Fr6my  aus: 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

74,44 

74,61 

72  C 

IVasserstoff 

12,19 

11,57 

67  H 

Sauerstoff 

13,37 

13,82 

10  0 

100 

100 
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Die  von  Frßmy  Hydrooleinsäure  genannte  Säure  kann  nicht 
einfach  durch  Wasseraufnahme  oder  Abgabe  aus  der  OleYnsäure 
entstanden  sein.  Es  muss  zugleich  eine  Suuerstoffabsorption  statt- 
gefunden  haben,  denn 

2 Atome  Oelsäure 

3 Atome  Sauerstoft’  0’ 

1 AL  Hydrooleinsäure 

Ob  daher  diese  Säure  als  eine  reine  Substanz  oder  als  ein 
Gemenge  mehrerer  Oxydationsproducte  der  Oelsäure  zu  betrachten 
sei,  bleibt  noch  dahingestellt. 

Durch  trockne  Destillation  zerlegt  sich  die  Hydrooleinsäure, 
wie  die  MetaoleYnsäure,  in  Kohlensäure,  Wasser  und  zwei  Kohlen- 
wasserstoffe, die  durch  wiederholte  fractionirte  Destillation  rein  er- 
halten werden  können,  und  von  denen  der  eine: 

Das  Oleen  farblos,  sehr  dünn  flüssig,  leichter  als  Wasser, 
von  durchdringendem,  arsenikartigem  Geruch  ist,  mit  grünlicher 
Flamme  brennL  kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether 
löslich  ist,  bei  55“  C.  kocht  und  durch  Schwefelsäure  nicht  ver- 
ändert wird.  Es  besteht  aus  gleichen  Atomen  Kohlenstofi'  und 
Wasserstoff  und  verbindet  sich  in  der  Kälte  mit  Chlor  zu  einer 
ätberartig  riechenden  ElUssigkeiL  • 

Das  Elaöu,  der  andere  jener  Kohlenwasserstoffe,  ist  weiss, 
in  Wasser  unlöslich,  in  Aether  und  Alkohol  löslich,  jedoch  we- 
niger als  das  Üleen.  Es  ist  leichter  als  Wasser,  brennt  mit 
schön  weisser  Flamme,  kocht  bei  ItO“  C.  und  wird  von  Schwefel- 
säure nicht  angegriffen.  Mit  deui  Chlor  verbindet  es  sich  in  der 
kälte  zu  einer  ätherartig  riechenden,  grün  brennenden,  aus 
€1  bestehenden  Flüssigkeit  Es  besteht  aus  gleichen  Aequivalenten 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff. 
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Siebente  Gruppe. 

In  Aether  leicht,  in  Alkohol  schwerer,  in  Wasser  nicht 
lösliche,  nicht  verscifbare,  indifferente  Stoffe. 

Cholesterin. 

Das  Cholesterin  ist  der  Hauptbe-standtheil  der  in  der  Galle  vor- 
kommenden Concrctionen,  der  Gallensteine,  die  nur  Susserst  selten 
oder  vielleicht  nie  ganz  frei  von  diesem  Körper  sind.  Selbst  die 
Fälle  sind  selten,  wo  cs  darin  in  nur  geringer  Menge  vorhanden 
ist.  Gewöhnlich  bildet  es  die  Hauptmasse  derselben.  Es  ist  in 
ihnen  von  Conradi*)  (1775)  zuerst  beobachtet  worden  (nicht  von 
öreen  1788,  wie  die  meisten  Lehrbücher  angeben).  Es  kommt 
ausserdem  stets  in  der  Galft  im  gelösten  Zustande  vor.  Ebenso 
enthält  das  Blut  nach  Lecanu*),  Boudet*)  Denis*)  und  an- 
deren stets  etwas  Cholesterin.  Im  Gehirn  ist  es  schon  vor 
Couörhe*),  von  Gmelin*)  nachgewiesen  worden.  In  den  festen 
Kxerementen  findet  es  sich  gleichfalls,  wenn  auch  nur  in  geringer 
Menge.  Ebenso  im  Eigelb,  worin  es  Lecanu’)  entdeckte. 

Bei  gewissen  Krankheiten  kommt  das  Cholesterin  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  des  Organismus  vor.  So  im  Eiter,  in  hy- 
dropischen  J-'^ssigkeiten,  in  sogenannten  verkalkten  Tuberkeln, 

, ')  Diss.  ex  cum.  calp.  feil.  Jena  1775.  Macquer’s  chymisches  Wörterbuch. 
Bd.  6.  S.  432.* 

•)  Joum.  f.  pret.  Chem.  Bd.  15.  S.  213.*  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  26.  S.  214.* 
Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  67.  png.  54.* 

*)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phj«.  T.  52.  pag.  339.*  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  7.  S.  250.* 
Joum.  de  Chim.  med.  sec.  ser.  T.  4.  pag.  161.*  Berzelius  Jahresb.  Bd.  19. 
S.  666.* 

■')  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  56.  pag.  181.  ‘ ' 

')  Berzelius  Jahresber.  Bd.  6.-S.  280.*  Zeilschr.  f.  Physiol.  von  Ticdemann 
und  Treviranus  T.  1.  S.  119.* 

Joum.  de  Pharm.  T.  15.  pag.  1.*  Berzelius  Jahresb.  Bd.  10.  S.  243.* 
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in  BalggeschwUIsten  etc.,  wo  es  denn  leicht  mittelst  des  Mikros- 
tops  an  seiner  Krystallform  erkannt  werden  kann.  Zuweilen 
aber  kommt  es  ohne  Krystallform  vor,  und  zwar  dann  meistens 
in  verseifbaren  Fetten  gelöst.  So  ist  es  in  den  granulirten  Zellen 
enthalten,  die  in  der  sogenannten  Fettmetamorphose  begriffen  sind, 
wovon  ich  mich  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  solcher  Zellen, 
wie  sie  in  einer  Eierstockgescliwulst  sich  abgesondert  hatten,  über- 
zeugt habe. 

.Man  erhält  das  Cholesterin  aus  den  Gallensteinen,  welche  das 
beste  Material  zu  seiner  Darstellung  bieten,  auf  folgende  Weise: 
<lie  gepulverten  Steine  werden  mit  kochendem  Alkohol  behandelt 
und  die  alkoholische  Lösung  mittelst  eines  Wasserbadtrichters  von 
den  darin  nicht  löslichen  Bestandtheilen  geschieden.  Der  Rück- 
stand auf  dem  Filtrum  enthält  häufig  hoch  etwas  Cholesterin,  wel- 
ches durch  erneutes  Äuskochen  mit  Alkohol  und  Filtriren  gleich- 
falls gewonnen  werden  kann.  Aus  der  filtrirten  Lösung  scheidet 
sich  beim  Erkalten  fast  die  ganze  Menge  des  Cholesterins  wieder 
ab.  Man  presst  den  Alkohol  <-ib  und  löst  das  so  erhaltene  Cho- 
lesterin in  einer  Lösung  von  äusserst  wenig  kaustischem  Kali  in 
sehr  vielem  Alkohol.  Hierdurch  werden  die  etwa  vorhandenen 
verseifbaren  Fette  verseift,  d.  h.  so  verändert,  dass  sie  in  Alkohol 
leicht  löslich  sind  und  daher  durch  Umkrystallisiren  leicht  von 
dem  Cholesterin  getrennt  werden  können.  Das  beim  Erkalten  sich 
abscheidende  Cholesterin  wird  mit  Wasser  ausgekocht  und  endlich 
aus  der  alkoholischen  Lösung  nochmals  umkrystallisirt. 

Das  Cholesterin  sondert  sich  aus  der  verdünnten,  wannen, 
alkoholischen  Lösung  in  ziemlich  grossen,  perlmutterglänzenden 
Blättchen  aus,  welche  in  trockner  Luft  gegen  fünf  Pi  ocent  Wasser 
verlieren.  Unter  dem  Mikroskop  bieten  diese  Blättchen  dem  Auge 
eine  Rhombenfläche  dar,  deren  Winkel  100“  30'  und  79“  30'  be- 
tragen. Löst  man  das  Cholesterin  in  wenig  Aether,  verdünnt  die 
Lösung  mit  dem  halben  Volumen  Alkohol,  und  lässt  den  Aether 
sehr  langsam  an  der  Luft  verdunsten,  so  scheidet  sich  das  Cho- 
lesterin in  schönen,  grossen,  tafelartigen  Krystallen  aus,  welche  an 
ihrer  Tafeliläche  den  eben  erwähnten  Winkel  gleichfalls  zeigen, 
bei  denen  aber  der  Winkel  von  79“  30'  sehr  oft  durch  eine  an- 
dere Fläche  abgestumpft  .ist,  die  einen  Winkel  von  131“  34' 
bildet,  so  dass  an  der  Spitze  ein  Winkel  von  127 “56'  entsteht. 
Diese  Kryslalle  sind  mit  zwei  schiefen  Endflächen  versehene. 
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schiefe  rhombische  Prismen,  welche  nach  der  Richtung  der  Ortho* 
diagonale  sehr  verkürzt  und  daher  tafelartig  erscheinen.  Auch 
diese  Krystalle  enthalten  gegen  fünf  Procent  Krystallwasser. 

Nach  Chevreul')  schmilzt  das  Cholesterin  bei  137°  C.,  nach 
Couerbe’)  erst  bei  145°  C.  Nach  letzterem  erstarrt  es,  wenn 
jede  Erschütterung  verinieden  wird,  erst  bei  1 15°  C.  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masse.  Nach  Gobley°)  schmilzt  es  bei  145°  C.,  er- 
starrt bei  137°  C.,  wenn  es  beim  .VbkUhlen  nicht  in  möglichster 
Ruhe  erhalten  wird.  Er  glaubt  daher,  dass  Chevreul  nicht  den 
Schmelzpunkt,  sondern  den  Erstarrungspunkt  angegeben  habe. 
Berührt  man  das  bei  115°  bis  120°  C flüssige  Cholesterin,  so  er- 
starrt es  augenhiieklich.  Durch  Reiben  wird  es  elcctriscb,  löst 
sich  in  Wasser  gar  nicht,  in  kaltem  Alkohol  kaum,  dagegen  in  9 
Theilen  kochenden  Alkohols  leicht  auf.  Aether  löst  es  sehr  leicht. 
Ausserdem  ist  es  in  Seifenwasser,  obgleich  nur  unbedeutend,  lös- 
lich, etwas  mehr  in  einer  wässrigen  Lösung  von  Tauro-  und  Glyco- 
cholsaurem  Natron.  Fette  Oele  lösen  es  ziemlich  leicht  Ange- 
zUndet  brennt  es  mit  leuchtender,  nissender  Flamme.  Auf  Pflanzen- 
farben wirkt  selbst  seine  heisse  alkoholische  Lösung  gar  nicht  ein. 
Durch  Kochen  mit  einer  wä.ssrigen  oder  alkoholischen  Lösung  von 
Kali  wii'd  es  nicht  verändert  wohl  aber,  wenn  es  damit  einge- 
dampft wird,  selbst  schon  vor  dem  Schmelzen  des  Kali’s.  Bei 
einer  Temperatur,  welche  den  Kochpunkt  des  Quecksilbers  erreicht 
(340° — 360°  C.),  verflüchtigt  es  sich  ohne  sich  zu  zersetzen  und 
sammelt  sich  im  Retortenhalse  als  ein  weisser  Schnee  an.  Selbst 
durch  den  Zutritt  der  Luft  wird  hiebei  keine  Veränderung  des.sel- 
ben  veranlasst  Wird  es  bei  stärkerer  Hitze  destillirt,  so  gebt 
nach  meinen  Beobachtungen  *)  zuerst  unverändertes  Cholesterin 
Uber.  Dann  folgt  eine  weiche,  undurchsichtige,  terpenthinähnlicbe 
Masse,  welche  ein  Gemenge  der  sogleich  zu  erwähnenden  letzten 
Producte  der  Destillation  mit  noch  etwas  Cholesterin  und  mit  dem 
von  Zwenger  entdeckten  aCholesteron  (siehe  weiter  unten)  ist 
Endlich  geht  ein  dickflüssiges,  gelbes  Oel  Uber,*  welches  aus 
einem  farblosen,  aus  gleichen  Atomen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
zusammengesetzten,  bei  1 75°  C.  kochenden  Kohlenwasserstoff,  und 

’)  Recherches  s.  I.  corp<  gras.  p.  153.* 

’)  Ann.  de  Chim.  et  de  Püys.  T.  56.  pag.  181.* 

’)  Joum.  f,  pract.  Chem.  Bd.  37.  S.  306.*  Cotnpt.  rend.  T.  21.  pag.  996.* 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  79.  S.  524.* 
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eioem  dicklichen,  blassgelben  Oele  besteht,  das  noch  Spuren  von 
SuerstoflT  und  aCholesteron  enthalt,  und  nach  der  Formel  C" 
H"  zusammengesetzt  zu  sein  scheint  (es  ist  noch  nicht  gelungen 
diesen  letzten  Kbrper  rein  zu  erhalten)'  ln  der  Retorte  bleibt 
endiirh  eine  geringe  Menge  Kohle  zurück. 

Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  das  Cholesterin  roth 
gefärbt.  Bringt  man  es  in  Schwefelsäure,  die  mit  ihrem  halben 
V(dum  Wasser  verdünnt  ist,  während  die  Mischung  noch  60° 
bis  70°  C.  warm  ist,  und  tröpfelt  noch  Schwefelsäure  hinzu,  bis 
es  weich  uUÖ  dunkclroth  geworden  ist,  so  enthält  diese  Masse 
nach  Zwenger')  drei  verschiedene,  polymere,  feste  Kohlenwasser- 
stoffe, a Cholesterilin,  b Cholesterilin  und  c Cholesterilin. 

Dampft  man  Cholesterin  mit  Phosphorsäure  so  weit  ein,  dass 
die  Temperatur  der  Flüssigkeit  den  Schmelzpunkt  desselben  erreicht 
hat,  so  zersetzt  es  sich  nach  Zwenger*).  Vorher  schon  färbt  es 
sich  gelb,  und  verliert  seine  kristallinische  Beschaffenheit.  Es 
enthält  nun  zwei  feste  Kohlenwasserstoffe,  die  obgleich  sie  unter 
sich  und  mit  den  drei  Cholcsterilinen  gleiche  Zusammensetzung 
haben,  doch  vollkommen  verschiedene  Eigenschaften  besitzen.  Sie 
sind  aCholesteron  und  ACholesteron  genannt  worden.  Gleichzeitig 
bildet  sich  aber  auch  aus  dem  Cholesterin  etwas  einer  harzähn- 
lichen Substanz,  die  nicht  weiter  untersucht  ist. 

Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  trocknes  Cholesterin  erhitzt 
und  erweicht  es  sich  nach  Schwendler  und  Meissner*),  und 
das  Endproduct  der  Einwirkung,  bei  welcher  viel  Salzsäure  gebildet 
wird,  ist  ein  weisses,  lockeres,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver, 
das  bei  60°  C.  schmilzt,  in  kochendem  und  kaltem  .\lkohol  wenig, 
in  Aether  leicht  löslich  ist,  und  aus  C**H*°d°0  besteht.  Die 
Einwirkung  des  Broms  ist  der  des  Chlors  ganz  ähnlich. 

Durch  anhaltendes  Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure  bildet 
sich  aus  dem  Cholesterin  zunächst  ein  harzähnlicher  Körper,  der 
nach  Redtenbacher*)  endlich  in  Cholesterinsäure,  Essigsäure, 
Bottersänre  und  Capronsäure  zerfällt.  Nach  Pelletier*)  bildet 

’)  Ann.  d.  Cbctn.  u.  Phami.  Bd.  CG  S.  ü.* 

*)  Ano.  d.  Cliem.  u.  Pharm.  Bd.  69.  S.  347.* 

*)  Ann.  d.  Cbein.  u.  Pbann.  Bd.  59.  S.  110.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  (i.  Pharm.  Bd.  57.  S.  166.* 

*)  Ann.  d.  Cb.  et  de  Phjs.  T.  51.  p.  189.* 
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sich  bei  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Cholesterin  auch  eine 
stickstoffhaltige  saure,  die  jedoch  bei  Redtenbacher’s  Versuchen 
nicht  beobachtet  wurde. 

Das  Cholesterin  ist  von  Chevreul,  Cou6rbe,  Marchand, 
Payen,  Schwendler  und  Meissner,  Zwenger  und  von  mir  mit 
übereinstimmenden  Resultaten  analysirt  worden.  Die  hier  folgen- 
den Zahlen  sind  die  Mittelzahlen  der  von  den  einzelnen  Chemikern 
angestellten  Analysen,  berechnet  nach  dem  neuen  Atomgewicht  des 
Kohlenstoff  C = 75. 


Chevreul  ’) 

Couerbe  *) 

Marchand  ’)  Payen  *) 

Kohlenstofi'  84,03 

83,73 

83,83 

83,84 

Wasserstoff  11,80 

12,10 

12,08 

11,86 

Sauerstoff  4,17 

4,11 

4,09 

4,30 

100 

100 

100 

100 

Schwendler’) 
u.  .Meissner 

Zwenger  ') 

HeinU  ’) 

berechnet 

Kohlenstoff  84,20 

84,24 

83,85 

84,00 

28  C 

Wasserstoff  12,00 

12,04 

12,00 

12,00 

24  H 

Sauerstoff  3,80 

3,72 

4,15 

4,00 

1 0 

100  100 

100 

100 

Hiernach  ist  die  Formel  des  wasserfreien  Cholesterins  C” 
H**0,  des  wasserhaltigen  C**H**0-fH.  Es  muss  daher  in  der 
Wärme  4,3  Proc.  Wasser  verlieren.  Die  Versuche  ergaben  einen 
Verlust  von  4,6  — 5,3  Proc.  je  nachdem  es  längere  oder  kürzere 
Zeit  im  krystallisirten  oder  gepulverten  Zustande  an  der  Luft  ge- 
trocknet war.  Das  Atomgewicht  des  wasserfreien  Cholesterins  ist 
gleich  2500  (0  = 100)  oder  200  (H  = l). 

Um  das  Cholesterin  in  thicrischen  Substanzen  aufzufinden, 
bedient  man  sich  zunächst  am  besten  des  Mikroskop’s.  In  allen 
den  Fällen,  wo  es  sich  in  nicht  gelöstem  Zustande  befindet,  kann 
cs  durch  seine  charactcrische  Form  nachgewiesen  , werden.  Es 
kommt  nämlich  in  Form  äusserst  dünner  Blättchen  vor,  die  dem 
Auge  eine  grosse  rhombische  Fläche  zukehren,  deren  Winkel,  wie 

')  Rechereües  s.  I.  corps  gras.  p.  153.* 

’)  Add.  do>  Cli.  ct  Je  Pli.  56.  p.  183.*  Ann.  d.  Cheni.  u.  Phann.  13.  S.  2S0-* 
Juum.  f.  pract.  Cliem.  Bd.  16.  S.  40.* 

*)  Ann.  J.  Chim.  et  d.  Ph.  I.  ser.  3.  p.  58.*  Ann.  d.  Cli.  n.  Pharm.  38.  S.  193.' 

*)  Ann.  d.  Cheni.  u.  Pharm.  Bd.  59.  S.  109.* 

‘)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  69.  S.  352.* 

’J  Puggend.  Ann.  Bd.  79.  S.  527.*  ' 
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schon  erwähnt  100“30'  und  79"30'  betragen.  Setten  findet  sich 
an  Steile  des  letzteren  noch  eine  Abstumpfung,  die  einem  Winkel 
von  131  °34'  entspricht 

Ist  aber  das  Cholesterin  in  gelöstem  Zustande  vorhanden,  wie 
ini  Blat  in  der  Galle,  in  den  in  Fettmetamorphose  begrifiienen  Zel- 
len etc.,  so  muss  man  einen  anderen  Weg  es  aufzufinden  einschlagen. 
Man  dampft  die  thierische  Substanz  im  Wasserbade  zur  Trockne 
ab,  zieht  den  Rückstand  mit  Aether  aus,  verdunstet  die  ätherische 
Lösung,  zieht  den  Rückstand  mit  kaltem  Alkohol  aus,  und  kocht 
endlich  das  darin  nicht  gelüste  mit  Alkohol  der  etwas  Kali  enthält 
Die  heiss  filtrirte  Flüssigkeit  wird  durch  Verdunsten  unter  stetem 
Wasserzusatz  vom  Alkohol  befreit  der  Rückstand  mit  etwas  ver- 
dünnter Salzsäure  dann  mehrmals  mit  Wasser  gekocht  und  endlich 
in  nicht  zu  wenig  heissen  Alkohols  gelöst  Diese  Lösung  muss, 
wenn  Cholesterin  vorhanden  ist  beim  Erkalten  Ki^stalle  absetzen, 
welche  die  eben  angegebene  Form  besitzen. 

Eine  genaue  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Cho- 
lesterins in  thierischen  Substanzen  existirt  noch  nicht.  Annähernd 
Dlsst  sich  seine  Menge  nach  der  so  eben  zu  seiner  Entdeckung 
voigeschriebenen  Methode  bestimmen.  ‘ Man  darf  jedoch  die  Menge 
des  Alkohols,  aus  welcher  man  das  Cholesterin  zuletzt  krystalli- 
siren  lässt  nicht  zu  gross  wählen,  weil  es  darin  nicht  ganz  unlös- 
lich ist  Das  abgeschiedene  Cholesterin  muss  auf  einem  gewogenen 
Eiltnim  zuerst  mit  kaltem  Alkohol  dann  mit  kaltem,  endlich  mit 
kochendem  Wasser  gewaschen  werden.  Da  dieser  Körper  aber  in 
kaltem  Alkohol  nicht  ganz  unlöslich  ist,  so  geht  hiebei  etwas  des- 
selben verloren.  Ausserdem  bleibt,  wenn  Serolin  zugegen  ist 
diese  Substanz  dem  Cholesterin  beigemengL 

Von  den  Zersetznngsproducten  des  Cholesterin’s  habe  ich  der 
filnf  Kohlenwasserstoffe  näherer  Erwähnung  zu  thun,  welche  nach 
Zwenger  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure 
«uf  Cholesterin  erzeugt  werden.  Der  von  Redtenbacher  durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  daraus  dargestellten  ßäure,  der  Cho- 
leslerinsäure,  ist  schon  Seite  363.  Erwähnung  gethan  worden. 

1)  aCholesterilin.  Man  erhält  diese  Substanz,  wenn  man 
in  concentrirte  Schwefelsäure,  die  mit  dem  halben  Volum  Wasser 
verdünnt  ist  während  die  Mischung  eine  Temperatur  von  60*  bis 
70*  C.  besitzt  Cholesterin  eintrögt,  und  nur  so  lange  unter  üm- 
rUhren  concentrirte  Schwefelsäure  zutröpfelt  bis  die  krystallinische 
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Structur  des  Cholesterin’s  verschwunden  ist  Wenn  die  so  erhsl- 
tene  gewaschene  Masse  so  lange  mit  Aether  ausgekocht  ist,  bis 
dieser  fast  nichts  mehr  auflöst,  so  ist  der  Rückstand  reines 
a Cbolesterilin. 

Diese  Substanz  ist  erdig,  weiss,  ins  gelbliche  ziehend,  in 
Wasser  nicht,  in  Alkohol  kaum,  und  selbst  in  Aether  nur  sehr 
wenig  löslich.  Aus  der  kochenden,  Stherisefaen  Lösung  krystalli- 
sirt  beim  Erkalten  eine  geringe  Menge  heraus.  Aetherische  Oele 
lösen  es  in  der  Wärme.  Beim  Erkalten  dieser  Lösungen  setzt  es 
sich  in  feinen  weissen  Nadeln  ab.  Es  ist  gcruch-  und  geschmack- 
los und  leichter  als  Wasser.  Es  schmilzt  bei  240®  C.,  zersetzt 
sich  aber  leicht  beim  Schmelzen. 

Durch  Chlor  wird  das  a Cbolesterilin  leicht  zersetzt  Mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  bildet  es  eine  braunrothe,  weiche,  harz- 
artige Masse,  die  in  Schwefelsäure  etwas  auflöslich  ist  und  die- 
selbe färbt  so  dass  sie  im  auffallenden  Lichte  schmutzig  grUn,  im 
durchfallenden  dunkelbraun  erscheint  Aether  zieht  daraus  das 
a Cbolesterilin,  Wasser  die  Schwefelsäure  aus.  Salpetersäure  greift 
es  nur  schwer,  rauchende  Salpetersäure  leicht  an,  wobei,  wie  es 
scheint,  Cholesterinsäure  gebildet  wird. 

Dieser  Körper  besteht  aus: 

I.  II.  berechnet 

Kohlenstoff  88,22  87,89  87,96  28  C 

Wasserstoff  12,15  12,04  12,04  23  ft 

100,37  99,93  100 

2)  iCholesterilin.  Aus  der  ätherischen  Lösung,  welche 
von  dem  a Cbolesterilin  getrennt  ist,  fällt  durch  Zusatz  von  Al- 
kohol eine  gelbe,  harzige  Masse  nieder,  die  durch  Auflösen  in  kal- 
tem Aether  von  dem  grössten  Tbeile  des  beigemengten  aChoIe- 
sterilins  befreit  werden  kann.  Lässt  man  die  ätherische  Lösung 
in  einem  hohen  Cylindergefässe  sehr  langsam  verdunsten,  so 
scheidet  sich  zuerst  das  £ Cbolesterilin  krystallinisch  ab.  Man  son- 
dert es  von  dem  Aether  und  krystallisirt  es  aus  kochendem  Aether 
mehrmals  um. 

Dieser  Körper  ist  in  Wasser  unlöslich.  Alkohol  löst  nur 
Spuren  davon  auf;  in  Aether  ist  es  selbst  in  der  Wärme  ziemlich 
schwer  löslich.  Es  krystallisirt  aus  dieser  Lösung  beim  Erkalten 
in  weissen,  glänzenden  Blättchen.  Beim  freiwilligen  Verdunsten 
dieser  Lösung  bildet  es  feine,  weisse  Nadeln  von  ausgezeichnetem 
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Glanze.  Es  schmilzt  bei  255°  C.  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
die  beim  Erkalten  zu  einer  glänzenden,  durchscheinenden,  strablig 
krrstallinischen  Masse  erstarrt  Durch  anhaltendes  Erhitzen  bis 
zum  Schmelzen  färbt  es  sich  gelb  und  zersetzt  sich.  Es  ist  ge- 
ruch-  und  geschmacklos  und  leichter  als  Wasser. 

Schwefelsäure  bildet  mit  dem  6 Cholesterilin  eine  dunkelrothe 
harzige  Masse,  die  sich  zum  Theil  in  der  Schwefelsäure  löst,  und 
sie  im  auffallenden  Lichte  grün,  im  durchfallenden  dunkelroth  färbt 

Es  besteht  aus: 

I.  II.  hrrechDct 

Kohlenstoff  8S,25  88,33  87,96  28  C 

Wasseretoff  12,11  12,25  12,04  23  H 

100,36  100,58  100 

3)  cCholesterilin  scheidet  sich  aus  der  ätherischen  Lö- 
sung der  Mischung  des  b und  cCholcstcrilin’.s,  aus  welcher  das 
CCholesterilin  sich  abgeschieden  hat,  bei  weiterem  Verdunsten 
in  Form  einer  gelben,  harzartigen  Masse  ab.  Man  löst  es  in  Aether, 
fällt  die  ätherische  Lösung  durch  Alkohol,  und  löst  den  Nieder- 
schlag nochmals  in  Aether. 

Das  aus  dieser  Lösung  erhaltene  cCholesterilin  ist  nicht 
knstallisirbar,  bildet  eine  gelblich  gefärbte,  harzige  Masse,  fällt  aus 
der  verdünnten,  ätherischen  Lösung  durch  Alkohol  in  Form  eines 
fast  weissen,  amorphen  Pulvers  nieder,  ist  in  Wasser  nicht,  in 
AlkohoUkaum,  in  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  leicht  löslich. 

Gegen  Chlor,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  verhält  es  sich 
ähnlich  wie  das  a und  CCholesterilin,  schmilzt  bei  127®  C.,  ist 
eicht  sublimirbar,  giebt  bei  der  trocknen  Destillation  ein  ätheri- 
sches Gel  von  nicht  unangenehmem  Geruch,  ist  geschmack-  und 
geruchlos  und  leichter  als  Wasser. 


Es  besteht  aus: 

1. 

II. 

berechnet 

Kohlenstoff 

87,88 

87,87 

87,96 

28  C 

Wasserstoff 

11,96 

12,02 

12,04 

23  H 

99,84 

■“99,89 

100 

4)  aCholesteron.  Man  erhält  diesen  Körper,  wenn  man 
einen  Theil  Cholesterin  mit  sechs  bis  acht  Theilen  coneentrirter 
Phosphorsäure  kochend  eindampft,  bis  die  Temperatur  der  Flüssig- 
keit den  Schmelzpunkt  des  Cholesterin’s  erreicht  Man  darf  weder 
zu  lange  bei  dieser  Temperatur,  noch  stärker  erhitzen,  weil  sonst 

34* 
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ein  amorpher,  harzShnlicher  Körper  entsteht,  von  dem  die  festen 
Kohlenwasserstoffe  schwer  zu  trennen  sind.  Die  mit  warmem 
Wasser  gewaschene  Masse  wird  mit  Alkohol  so  oft  ausgekocht, 
bis  sie  in  dem  kochenden  Alkohol  nicht  mehr  schmilzt  Aus  den 
alkoholischen  Lösungen  scheidet  sich  das  aCholesteron  in  Form 
langer,  feiner  Nadeln  aus,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  absolutem 
Alkohol  rein  erhalten  werden.  Es  bildet  sich  auch  in  geringer 
Menge  bei  der  trocknen  Destillation  des  Cholesterin’s. 

Das  aCholesteron  krjstallisirt  in  graden  rhombischen,  mit 
zwei  Flächen  zugeschärften,  farblosen,  durchsichtigen,  stark  glän- 
zenden Säulen,  die  zuweilen  die  Länge  eines  halben  Zoll’s  errei- 
chen. Es  schmilzt  bei  68“  C.,  und  die  geschmolzene  Masse  e^ 
starrt  beim  Erkalten  erst  nach  längerer  Zeit.  Es  lässt  sich  fast 
ohne  Zersetzung  destilliren,  brennt  mit  russender  Flamme,  wird 
von  Chlor  unter  Bildung  von  Salzsäure  leicht  zerlegt,  von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  roth  gefärbt  ist  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol 
in  der  Kälte  schwer,  in  der  Wärme  viel  leichter,  in  Aether,  fetten 
und  ätherischen  Oelen  sehr  leicht  löslich,  und  besitzt  weder  Ge- 
ruch noch  Geschmack. 

Das  aCholesteron  besteht  aus: 

I.  IF.  ni.  berechnet 

Kohlenstoff  87,60  87,73  87,77  87,96  28  C 

Wasserstoff  12,06  12,17  12,12  12,04  23  H 

99,66  99,90  98,89  100 

5)  ACholesteron  ist  in  der  Masse  enthalten,  welche  dnrth 
Einwirkung  von  Phosphorsäure  auf  Cholesterin  entsteht  und  ans 
der  durch  Kochen  mit  Alkohol  der  grösste  Theil  des  aCholeste- 
ron’s  entfernt  ist  Um  es  rein  zu  erhalten,  kocht  man  es  mit 
Aether  aus.  Aus  der  ätherischen  Lösung  fällt  das  ACholesteron 
beim  Erkalten  und  Verdunsten  als  eine  weisse,  krystalliniscbe  Masse 
nieder,  welche  durch  Auskoeben  mit  Alkohol  und  wiederholtes  l'm- 
krystallisiren  aus  Aether  gereinigt  werden  kann. 

Das  ACholesteron  ist  in  Aether  selbst  in  der  Wärme  nur 
schwer  löslich,  ln  Alkohol  löst  es  sich  fast  gar  nicht  auf.  ln  Wasser 
ist  es  unlöslich.  Aetherisebe  und  fette  Oele  lösen  es  leicht.  & 
schmilzt  bei  175°  C.  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  doreb- 
scheinenden,  spröden,  krystallinischen  Masse.  Zum  Theil  lässt  es 
sich  unverändert  destilliren,  ein  Theil  aber  wird  dabei  zersetzt 
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Es  irennt  mit  russender  Flamme  und  besitzt  weder  Geruch  noch 
Geschmack. 

Es  besteht  aus; 

I.  II.  berechnet 

Kohlenstoff  87,56  87,88  87,96  28  C 

Wasserstoff  12,14  11,98  12,04  23  H 

99,70  99^6  lÖÖ 

Serolin. 

Von  Boudet*)  wurde  angegeben,  dass  im  Blutserum  ein 
eigenlhOmlicher  Körper,  das  Serolin,  enthalten  sei.  Er  erhielt  es 
aus  demselben,  als  er  es  cintrocknete,  die  trockne  Masse  pulverte 
und  mit  Alkohol  auskocbte.  Beim  Erkalten  schied  sich  aus  der 
filtrirlen,  alkoholischen  Lösung  ein  Körper  in  Flocken  ab,  der  eben 
das  Serolin  sein  soll.  Später  haben  es  auch  Lecanu  und  Sanson 
gesehen.  Ich  glaubte  diesen  Körper  in  einem  Aelherom  aufge- 
funden zu  haben,  dessen  Inhalt  unter  dem  Mikroskope  betrachtet, 
aus  glatten,  durchsichtigen,  an  Grösse  und  Form  dem  Pflaster- 
epithelium  ähnlichen,  aber  kernlosen  Scheiben  bestand.  Gewöhn- 
lich finden  sich  in  den  Aetheromen  neben  diesen  fettähnlichen 
Scheiben  Cholesterinki^stalle,  von  denen  das  Serolin  nur  sehr 
schwer  zu  scheiden  ist.  In  dem  erwähnten  Falle  fand  sich  jedoch 
keine  Spur  Cholesterin,  und  das  Serolin  konnte  deshalb  einfach 
durch  Auskochen  mit  Alkohol,  Filtriren  der  heissen  Lösung  und 
Erkalten  derselben  gewonnen  werden.  Es  schied  sich  eine  weisse 
flockige  Substanz  ab,  die  nicht  verseifbar  war,  und  den  jetzt  an- 
rugebenden  Eigenschaften  des  Serolin’s  vollkommen  entsprach, 
^her  untersuchen  konnte  ich  es  jedoch  nicht,  da  ich  zu  wenig 
dieser  Substanz  im  scheinbar  reinen  Zustande  erhielt. 

Nach  Boudet  hat  das  Serolin  das  Ansehen  fettiger,  perlmutteN 
glSazender  Flocken.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  in  Form 
feiner,  mit  Kügelchen  gemengter  Fäden.  Es  schmilzt  bei  36®  C., 
wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  roth  gefärbt,  löst  sich  leicht 
in  Aethcr,  und  schwer  in  kochendem  Alkohol,  wird  aber  von  kaltem 
Alkohol  gar  nicht  angegriffen.  In  Wasser  ist  es  unlöslich.  Kali- 
hydrat greift  es  nicht  an.  Salpetersäure  löst  es  selbst  in  der  Koch- 
hitze  nicht  auf,  verändert  es  aber  so,  dass  es  nun  in  verdünnter 

’)  Ann.  de  Cbim.  et  de  Phys.  T.  52  pag.  337.*  Berz.  J.  B.  Bd.  14.  S.  372* 
Aaa.  d.  Chem.  u.  Pbann.  Bd.  7.  S.  250.  u.  Bd.  10.  S.  103.* 
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Kalilauge  löslich  ist  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  aui- 
moniakaliscbe  Dämpfe  unter  Verbreitung  eines  eigenthtlmlichea 
Gerucbs  und  Zurücklassung  einer  geringen  Quantität  Kohle.  Es 
scheint  sich  dabei  jedoch  zum  Theil  unverändert  zu  verflüchtigen. 
Die  Ammoniakbildung  rührt  wahrscheinlich  von  noch  beigemengten 
Verunreinigungen  her. 

Nach  einer  neueren  Untersuchung  von  Gobley*)  ist  das  Se- 
rolin  ein  Gemisch  von  gewöhnlichem  Fett  mit  etwas  Albumin, _ 
welches  letztere  durch  Aether  davon  getrennt  werden  kann.  Dieser 
löst  das  Fett  auf  und  lässt  das  Albumin  ungelöst.  Von  letzterem 
kommen  nach  Gobley  die  ammouiakalischen  Dämpfe,  welche  bei 
der  trocknen  Destillation  des  Serolin’s  entstehen.  Das  von  Albu- 
min befreite  Serolin  liefert  ein  saures  Destillat. 

AmbraTn. 

Dieser  Körper  ist  bis  jetzt  nur  in  der  Ambra  aufgefunden 
worden,  einer  Substanz,  welche,  weil  sie  einerseits  auf  dem  Meere 
schwimmend,  oder  an  den  Meeresküsten  ausgeworfen  sich  vor- 
findet, andererseits  aber  auch  im  Darmkanal  von  Pkyseler  ma- 
crocephabts  vorkommt,  für  ein  Darraconcremenl  dieses  Thieres  ge- 
halten wird.  Die  Ambra  enthält  einen  wachsartigen,  nicht  verseif- 
baren Stoff,  welcher  von  Buch  holz  AmbraYn  genannt  worden  ist 

Man  erhält  ihn,  wenn  man  die  Ambra  mit  Alkohol  kochend 
auszieht  Die  heiss  filtrirte  Flüssigkeit  setzt  beim  Erkalten  kleine 
Krystallchen  ab,  die  sich  beim  Verdunsten  des  Alkohols  noch  ver- 
mehren. Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  kann  es  vollkommen 
rein  erhalten  werden. 

Das  AmbraYn  bildet  kleine,  weisse,  concentrisch  gruppirte  Na- 
deln, welche  einen  angenehmen  Geruch  besitzen,  bei  37“C.  schmelzen, 
und  sich  bei  etwas  Uber  100°  C.  unverändert  verflüchtigen,  ln 
Wasser  ist  es  unlöslich,  löst  sich  dagegen  in  Alkohol,  Aether, 
Fetten  und  flüchtigen  Oelen  auf.  Durch  kaustische  Alkalien  wird 
es  selbst  in  der  Koebbitze  nicht  angegriffen. 

Durch  Kochen  mit  Salpetersäure  wird  es  zersetzt,  indem  sich 
eine  eigene  Stickstoff  enthaltende  Säure,  die  AmbraYnsäure  bildet 

Nach  der  Analyse  von  Pelletier')  besteht  das  AmbraYn, 

’)  Jonm.  de  Pkann.  et  de  Chim.  T.  21.  p.  233.* 

’)  Aon.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  31.  p.  ISS.*  Ann.  der  Cbem.  und  Pbann. 

Bd.  6.  S.  24.* 
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wenn  mau  die  Resultate  derselben  nach  dem  neuen  Atomgewicht 
des  Kohlenstoffs  umrechnet,  aus: 


gefanden 

berechnet 

Kohlenstoff 

82,25 

82,42 

25  C 

Wasserstoff 

13,30 

13,19 

24  H 

Sauerstoff 

4,45 

4,39 

1 0 

100 

100 

Die  ÄmbraYnsäure  erhält  man,  wenn  man  gleiche  Theile 
AmbraYn  und  Salpetersäure  so  lange  kocht,  als  noch  Dämpfe  von 
salpetriger  Säure  bemerkbar  sind,  und  darauf  die  saure  Lösung 
mit  Wasser  verdünnt  Dadurch  schlägt  sich  die  ÄmbraYnsäure  nieder, 
die  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  werden  kann. 

Sie  bildet  weisse,  geschmacklose  Blättchen,  die  unverändert 
sublimirbar  sind,  einen  eigenen,  der  Ambra  ähnlichen  Geruch  be- 
sitzen, in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Aether  aber  leicht  lös- 
lich sind.  Ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  lösen  sich  leicht  in 
Wasser,  die  Übrigen  Salze  sind  tbeils  schwer  thcils  unlöslich. 

Nach  Pelletier’s  Analyse*)  besteht  die  ÄmbraYnsäure  aus: 
Kohlenstoff  51,23 

Wasserstoff  7,14 

Stickstoff  8,51 

Sauerstoff  33,12 

“löö 

eine  Zusammensetzung,  für  welche  keine  einfache  auf  die  des  Am- 
braYn's  zurUckfUbrbare  Formel  aufgestellt  werden  kann. 

Castorin. 

Dieser  Körper  kommt  nach  Bizio*)  in  dem  Bibergeil  {Ca~ 
tloreum),  jedoch  nur  in  geringer  Menge  (ein  Procent)  vor.  Er 
soll  jedoch  auch  schon  vor  ihm  von  Fourcroy  bemerkt  worden 
sein.  Neuerdings  ist  er  auch  in  dem  eingetrockneten  Harn  des 
Klippendachs  {Uyrax  capeiuis},  der  unter  dem  Namen  Hyraceum  als 
Surrogat  des  Castoreum  dient,  von  Michel*)  aufgefunden  worden. 
Nach  Bizio  erhält  man  ihn,  wenn  man  Bibergeil  mit  dem 

')  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  T.  51.  p.  190.* 

’)  Brandts  Archiv  des  Apoth.  Vereins  des  nOrdl.  Dentscblands.  Bd.  11.  S.  110.* 
(1825).  Giomale  di  flsica,  chimica,  storia  naturale,  medicina  et  arti  etc. 
decade  seconde.  T.  7.  pag.  174. 

*)  Archiv  der  Pharm.  2te  Reibe.  Bd.  59.  S.  40-* 
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sechsfachen  Gewichte  Alkohol  von  0,85  spec.  Gewicht  auskocht 
und  die  Lösung  heiss  filtrirt.  Beim  Erkalten  seUt  sich  das  Ca- 
storin ab,  und  beim  weiteren  Verdunsten  erhält  man  noch  mehr 
davon.  Es  lässt  sich  ohne  bedeutenden  Verlust  mit  kaltem  Alkohol, 
in  dem  es  nur  schwer  löslich  ist,  auswaschen. 

So  dargestellt  ist  es  amorph,  noch  etwas  gelblich  und  riecht 
nach  Bibergeil.  Um  es  vollkommen  farblos  zu  erhalten,  kocht  , 
man  es  mit  Alkohol,  dem  etwas  Blutkohle  zugesetzt  ist,  filtrirt 
heiss  und  lässt  es  durch  freiwilliges  Verdunsten  krystallisiren.  Es 
ist  leicht,  brennt  mit  lebhafter  Flamme,  hinterlässt  jedoch  ziemlich 
viel  Kohle,  reagirt  weder  alkalisch,  noch  sauer,  ist  in  kaltem  Al- 
kohol kaum  merklich  auflöslich  und  selbst  kochender  löst  nur 
‘/,o  seines  Gewichts  davon  auf.  Die  Lösung  gesteht  beim  Er- 
kalten. ln  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  in  kochendem  löst  es 
sich  etwas,  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  in  dünnen 
Prismen  wieder  aus.  Auch  aus  der  alkoholischen  Lösung  sondert 
es  sich  in  Form  deutlicher,  farbloser  Prismen  ab.  In  Aether  ist 
es  leicht  löslich  und  die  Lösuug  ist  nach  Bizio  im  reflectirten 
Licht  veilchenblau  (!?).  Schwefelsäure  löst  es  leicht  auf.  In  Sal- 
petersäure löst  es  sich  in  der  Kochhitze  mit  geringer  Entwickelung 
von  salpetriger  Säure  auf.  Kalte  Essigsäure  löst  es  nach  Winkler ') 
nicht.  Nach  Bizio  und  Brandes  löst  sie  es  auf.  Verdünnte 
kaustische  Alkalien  wirken  wenig  darauf,  ziehen  aber  aus  dem  noch 
nicht  vollkommen  farblosen  Castorin  den  färbenden  Stoff  aus,  so 
dass  es  auf  diese  Weise  farblos  dargestellt  werden  kann.  Eine 
concentrirte  Lösung  von  kaustischem  Kali  löst  es  im  Kochen  auf, 
ohne  es  zu  zersetzen.  Aetherische  Oele  nehmen  es  selbst  im  Kochen 
nicht  auf;  nur  Terpenthinül  vermag  es  bei  gelinder  Wärme  aufzu- 
lösen. Bei  der  trocknen  Destillation  schmilzt  es  und  liefert  dann 
ein  orangefarbiges,  weiches,  harzartiges  Product. 

Wird  Castorin  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  mit  Salpeter- 
säure gekocht,  so  scheidet  sich  beim  Eindunsten  der  Lösung  ein 
Körper  in  kleinen,  gelblichen  Körnern  und  Prismen  aus,  der  von 
Brandes')  entdeckt  und  Castorinsäure  genannt  worden  ist. 

Die  Castorinsäure  reagirt  sauer  und  verbindet  sich  mit 
Ammoniak  zu  einem  gelben, ^sauren,  in  kleinen  Körnern  krjstalli- 

’)  Geiger's  Magazin  für  Pharm.  Bd.  t3.  S.  171.* 

’)  Brandes  Archiv,  Bd.  1.  S.  192.*  (1833). 
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sirenden  Salze.  Das  neutrale  Amnioniaksalz  fällt  die  Salze  der 
alkalischen  Erden  nicht.  Eiscnoxydulsalze  dagegen  schlägt  es  mit 
weisscr,  Kupferoxydsalze  mit  grünlich  weisser,  Blei  und  Silber- 
oxydsalze mit  weisser  Farbe  nieder. 

Cantbaridin. 

Das  Cantharidin  ist  von  Robiquet‘)  entdeckt  worden.  Er 
fand  es  in  den  spanischen  Fliegen  (Cauthariden),  denen  es  die 
blasenziehende  Eigenschaft  ertheilt.  Es  findet  sich  jedoch  auch 
in  den  verschiedenen  Lyttaarten  (z.  B.  in  Lytta  vittata)  nach  Dana’) 
und  nach  Sobrero  und  Lavini’)  in  den  zur  Gattung  MeloB  ge- 
hörenden Insecten. 

Man  erhält  cs  nach  Robiquet,  wenn  man  die  Canthariden 
nait  Wasser  auszieht,  das  Extract  nach  dem  Verdunsten  des  Wassers 
mit  Alkohol  auskocht,  die  alkoholische  Lösung  cindunstet,  und 
den  Rückstand  mit  .Aethcr  extrahirt.  Nach  Verdunsten  des  Aethers 
bleibt  das  Cantharidin  noch  gelb  gefärbt  zurück.  Der  gelbe  Farb- 
stoff kann  durch  Waschen  mit  kaltem  Alkohol  entfernt  werden. 

Thierry’)  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Gewinnung  dieses 
Körpers:  Man  macerirt  die  gepulverten  Canthariden  einige  Tage 
mit  Aether,  dem  etwas  Alkohol  zugesetzt  ist,  filtrirt,  und  destillirt 
den  Aether  ab.  Aus  dem  Rückstände  krystallisirt  nach  längerer 
Zeit  das  Cantharidin  heraus.  Mau  presst  es  ab,  löst  es  nochmals 
in  heissem  Alkohol  unter  Zusatz  von  etwas  Tbierkohle  auf,  filtrirt 
die  Lösung  heiss  und  lässt  sie  erkalten,  worauf  das  Cantharidin 
sich  vollständig  farblos  ausscheidet. 

Nach  W.  Procter’)  gewinnt  man  es  leicht  mit  Hülfe  des 
Chloroforms.  In  einem  Verdrängungsapparate  übergiesst  man  das 
Cantharidenpulver  mit  seinem  doppelten  Gewicht  Chloroform,  und 
lässt  es  48  Stunden  ruhig  stehen.  Dann  erst  lässt  man  die  Flüssig- 
keit abfliessen,  und  verdrängt  durch  Alkohol  das  Chloroform.  Die 
Flüssigkeit  lässt  man  verdunsten.  Den  Rückstand  presst  man 

’)  Sekweigger  Bd.  4.  p.  200.* 

’)  Schweigger  Bd.  30.  S.  247.*  Silliman  Amcric.  J.  of  Sc.  Bd.  2.  1820. 

p.  137.* 

“)  J.  de  Pham.  cl  de  Chini.  Bd.  7.  p.  467.*  Ben.  J.  B.  26.  S.  926.* 

*)  Ann.  der  Cheni.  u.  Pharm.  Bd.  15.  S.  313.*  1.  f.  pr.  Chem.  Bd.  8.  S.  34.* 

Ben.  J.  B.  Bd.  16.  S.  390.*  Joum.  de  Pharm.  1835.  Bd.  21.  p.  44  u.  p.  190.* 

‘)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Cbim.  T.  20.  (3  sdrie)  p.  426.* 
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zwischen  Fliesspapier,  das  etwas  giUnes  Oel  aufniinint  Man  löst 
das  unreine  Cantharidin  in  einer  Mischung  von  Chloroform  und 
Alkohol  und  lässt  es  durch  freiwilliges  Verdunsten  krystallisiren. 
Die  Kristalle  presst  man  ab,  und  wiederholt  diese  Operation,  bis 
farblose  Krystallc  erhalten  werden. 

Das  Cantharidin  bildet  kleine  geruch-  und  farblose  Krystall- 
blättchen,  die  bei  210°  C.  zu  einer  öligen  Flüssigkeit  schmelzen, 
‘und  bald  darauf  in  weissen  Dämpfen  sich  verflüchtigen,  die  sich 
in  Gestalt  stark  glänzender  Nadeln  verdichten.  In  Wasser  ist  es 
im  reinen  Zustande  unlöslich,  löst  sich  jedoch  in  dem  wässrigen 
Auszuge  der  Canthariden  mit  auf.  Auch  kalter  Alkohol  löst  es  im 
reinen  Zustande  wenig  auf,  wogegen  kochender  Alkohol  so  wie  fette 
Oele  und  Aether  es  leicht  aufnehmen.  Es  reagirt  neutral  und  er- 
zeugt in  den  kleinsten  Mengen  auf  die  Haut  gebracht  sogleich  Blasen. 

Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  nicht.  In  der  Wärme 
dagegen  findet  Auflösung  sUitt,  und  die  Lösung  lässt  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  unverändertes  Cantharidin  in  Nadeln  niederfallen. 

Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  es  in  der  Kälte  gleichfalls 
nicht  auf,  wohl  aber  in  der  Wärme.  Beim  Erkalten  scheidet  sich 
dann  das  Cantharidin  in  deutlichen  Nadeln  wieder  aus. 

Wenig  concentrirte  Kali-  und  Natronlösungen  lösen  es  ebenfalls 
auf.  Verdünnte  Essigsäure  schlägt  cs  aus  diesen  Lösungen  wieder 
nieder.  Ammoniakflüssigkeit  wirkt  dagegen  gar  nicht  darauf  ein. 
Kochendes  Terpenthinöl,  Mandel-  und  Olivenöl  und  geschmolzenes 
Fett  lösen  cs  auf.  Beim  Erkalten  scheidet  es  sich  aus  diesen  Lö- 
sungen wieder  ab. 

Das  Cantharidin  ist  von  Regnault')  analysirt  worden. 


Kohlenstoff 

Regnault 

60,71 

berechnet 

61,22 

10  C 

Wasserstoff 

6,21 

6,12 

6 H 

Sauerstoff 

33,08 

32,66 

4 0 

100 

100 

Hiernach  ist  die  Formel  für  das  Cantharidin  C‘°H*0°.  Das 
Atomgewicht  desselben  hat  jedoch  noch  nicht  bestimmt  werden 
können,  da  noch  keine  Verbindungen  desselben  bekannt  sind. 

')  Ann.  d.  Cbcm.  u.  Pbarm.  Bd.  29.  S.  316.*  Joum.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  16. 
S.  289.* 
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Achte  Gruppe. 

Farblose,  indifferente,  stickstofffreie,  in  Wasser  lös- 
liche Stoffe  (Zuckerarten). 

Milchzucker. 

Dieses  Körpers  wird  zuerst  von  Bartoletti  Erwähnung  ge- 
than,  von  dem  er  in  den  Molken  aufgefunden  ist.  Er  findet  sich 
hauptsächlich  in  der  Milch  des  Menschen  und  der  verschiedensten 
Säugetbiere  und  lange  Zeit  war  man  der  Meinung,  dass  er  nir- 
gends anders,  als  eben  nur  in  der  Milch  vorkomnie.  Nur  Prout‘) 
giebt  an,  ihn  in  der  AmnionsflUssigkeit  einer  Kuh  in  der  früheren 
Periode  der  Trtichtigkeit  aufgefunden  zu  haben,  ln  neuerer  Zeit 
will  Jedoch  Winckler*)  ihn  aus  dem  Weissen  zweier  Hühnereier, 
die  bereits  bebrütet  zu  sein  schienen,  dargestellt  haben.  Budge') 
suchte  seine  Gegenwart  auch  im  Eiweiss  unbebrütetcr  Eier  nach- 
zuweisen, bat  ihn  aber  nicht  daraus  rein  erhalten.  Es  bleibt  also 
zweifelhaft,  ob  der  von  Budge  gefundene  Zucker  Milchzucker 
oder  Traubenzucker  war.  Lehmann 0 bestätigt  die  Gegenwart 
einer  Zuckerart  in  den  Hühnereiern.  Er  fand  jedoch  selbst  in 
bebrüteten  Eiern  nur  Spuren  davon  vor,  so  dass  er  die  Natur 
dieses  Zuckers  nicht  hat  ausmittein  können.  Nach  den  Versuchen 
von  Aldridge’)  ist  diese  Zuckerart  Traubenzucker  und  nicht  Milch- 
zucker. Neuerdings  giebt  Braconnot')  an,  ihn  in  der  Eichel  auf- 

')  Bcrzclius  Lchrb.  der  Cbcm.  Bd.  9.  S.  644.*  (dritte  Auflage). 

')  Joum.  f.  pr.  Cbcm.  Bd.  38.  S- 144.* 

“)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbarm.  Bd.  64.  S.  127.* 

*)  Lebrb.  d.  phys.  Cbcm.  von  Lebmann.  Bd.  1.  S.  297.* 

*)  Atu  der  Medical  Times  im  J.  de  pbarm.  3.  ser.  T.  13.  pag.  366.*  Pbarm.  Cen- 
tralblatt 1849.  S.  445.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  72.  S.  319.* 

1 Ann.  d.  Cbem.  et  de  Pbys.  3iime  edr.  T.  27.  p.  392.* 
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gefunden  ZU  haben,  allein  nach  Dessaignes')  Untersuchungen  ist 
dies  kein  Milchzucker,  sondern  eine  bis  dahin  nicht  bekannte  Zucker- 
art, das  Qucrcin.  Den  Milchzucker  künstlich  darzustellen,  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  gelungen. 

Man  erhält  den  Milchzucker,  wenn  man  die  Milch  durch  Ko- 
chen mit  einem  Stück  des  Labmagens  vom  Kalbe  coagulirt  und 
die  klar  hltrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Honigeonsistenz  eindunstet 
Beim  Erkalten  derselben  scheidet  sich  der  Milchzucker  sehr  all- 
mälig  in  Krystallen  aus.  Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  kann 
er  gereinigt  werden.  Auf  diese  Weise  wird  er  in  der  Schweiz 
von  den  Hirten  im  Grossen  bereitet. 

Der  Milchzucker  krystallisirt  in  durchsichtigen,  farblosen,  vier- 
seitigen Prismen  mit  vierflächiger  Zuspitzung,  welche  im  Bruch 
ein  blättriges  Gefüge  zeigen.  Er  ist  sehr  hart,  knirscht  zwischen 
den  Zähnen,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1 ,543,  schmeckt  nur  schwach 
süss,  schmilzt  bei  sehr  gelinder  Temperatur  unter  Wasserverlust 
und  bildet  dann  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu 
einer  weissen  und  durchsichtigen  Masse  erstarrt.  Wird  er  aber 
etwas  zu  stark  erhitzt,  so  wird  er  gelb  und  bei  noch  stärkerer 
Hitze  ändert  er  sich  in  eine  braune,  nicht  ki7Stallisirbare,  nicht 
mehr  süss  schmeckende,  in  Wasser  leicht  auflösliche  Masse  um. 
Die  Lösung  des  Milchzuckers  in  Wasser  dreht  die  Polarisations- 
ebene des  Lichts  nach  rechts  und  zwar  nach  Mitscherlich  in 
eUas  höherem  Grade  als  der  Traubenzucker,  dagegen  schwächer 
als  der  Rohrzucker. 

Im  Wasser  löst  sich  der  Milchzucker  nur  sehr  langsam  auf, 
weshalb  er  auch  im  festen  Zustande  weit  weniger  süss  schmeckt, 
als  in  einer  concentrirten  Lösung,  bedarf  aber  dennoch  nur  5 bis 
7 Theile  kochenden  Wassers  (die  Angaben  hierüber  differiren  sehr) 
zu  seiner  Auflösung.  Wird  seine  Lösung  abgedampit,  so  kann 
sie  weit  concentrirter  gemacht  werden,  ohne  in  der  Hitze  Krystalle 
abzusetzen  und  selbst  nach  dem  Erkalten  dauert  es  sehr  lange  bis 
er  krystallisirt  Alkohol  löst  ihn, wenig,  absoluter  Alkohol  und 
Aelher  gar  nicht  auf.  Aus  der  Lösung  in  W’asser  wird  er  durch 
Alkohol  gefällt  / 

Der  Milchzucker  geht,  wenn  er  nicht  vorher  anderweit  ver- 
ändert wird,  nicht  in  geistige  Gährung  über.  Wird  er  in  ver- 
dünnter, wässriger  Lösung  mit  Hefe  versetzt,  so  verändert  er  sich 

’)  Joum.  de  Pbarrn.  et  de  Chim.  3icme  ser.  T.  20.  pag.  335.* 
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anfänglich  gar  nicht.  Dennoch  bereiten  die  Baschkiren  und  Kal- 
mücken aus  der  Milch  ein  berauschendes,  Alkohol  enthaltendes  Ge- 
tränk, Kuhmiss  genannt,  und  der  Milchzucker  ist  es  in  der  Milch, 
durch  dessen  Umwandlung  dieser  Alkohol  erzeugt  wird.  Dies  ist 
aber  erst  dann  möglich,  wenn  der  Milchzucker  durch  das  Sauer- 
werden der  Milch  in  Traubenzucker  unigewandelt  worden  ist.  Di- 
gerirt  man  ihn  nämlich  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  Salz- 
säure etc.,  so  wandelt  er  sich  allmälig,  ähnlich  wie  die  Stärke, 
in  Traubenzucker  um.  Die  Hefe  dagegen,  welche  den  Rz>hi’zucker 
zuerst  in  Frucht-  und  Traubenzucker  umwandelt  und  ihn  dann  erst 
in  Kohlensäure  und  Alkohol  zerlegt,  vermag  deshalb  die  Gährung 
des  Milchzuckers  nicht  sogleich  zu  veranlassen,  weil  sie  ihn  nicht, 
wie  die  Säuren,  in  gährungsfähigen  Zucker  umzuändern  vermag. 
Ist  aber  die  Einwirkung  der  Hefe  so  andauernd,  dass  sich  aus 
dem  Milchzucker  so  viel  Milchsäure  bilden  kann,  dass  der  noch 
übrige  Milchzucker  in  gährungsfähigen  Zucker  umgewandelt  wird, 
so  geschieht  endlich  die  Zersetzung  dieser  Zuckerart  unter  Bil- 
dung von  Alkohol,  wie  dies  bei  den  Versuchen  von  Schill')  der 
Fall  war,  der  so  aus  16  Unzen  Milchzucker  innerhalb  61  Tagen 
154  Gran  absoluten  Alkohols  erhielt. 

Wird  der  Milchzucker  mit  Salpetersäure  gekocht,  so  geht  er 
in  Scbleimsäure  Uber.  Zugleich  bildet  sich  aber  auch  noch  Koh- 
lensäure und  Oxalsäure.  Je  grösser  die  Menge  der  gebildeten 
Schleimsäure  ist,  um  so  geringer  ist  die  Menge  der  gleichzeitig 
entstandenen  Oxalsäure.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  bei 
der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Milchzucker  zunächst  Schleim- 
säure und  aus  dieser  erst  durch  weitere  Einwirkung  der  Salpetei'- 
säure  Oxalsäure  und  Kohlensäure  entsteht. 

Kocht  man  die  wässrige  Lösung  des  .Milchzuckers  mit  Queck- 
silberoxyd oder  Kupferoxyd,  so  werden  diese  zu  Oxydul  reducirt. 
Hiebei  soll  sich  Ameisensäure  bilden. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  Milchzucker  in  Wasser  mit 
etwas  kaustischem  Kali  und  fügt  eine  Lösung  eines  Kupferoxyd- 
salzes hinzu,  so  wird  das  zuerst  gefällte  Kupferoxydhydrat  sogleich 
wieder  aufgelöst  Nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  jedoch  Kupfer- 
oxydul mit  gelber  oder  röthlich  gelber  Farbe  aus  der  Lösung  ab. 
Wird  die  Lösung  erwärmt,  so  scheidet  sich  sogleich  alles  gelöste 


•)  Annalen  der  Pbann.  Bd.  31.  S.  152.* 
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Kupferoxyd  als  Kupferoxydul  aus,  während  die  Flüssigkeit  farblos  wird. 
Nach  Becquerel  soll  sich  hierbei  auch  etwas  metallisches  Kupfer 
bilden.  Kocht  man  Milchzucker  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem 
Kupferoxyd,  so  scheidet  sich  nach  Vogel*)  Kupferoxydul  ab. 
Mit  schwefelsaurem  und  salpetersaurem  Kupferoxyd  erzeugt  sich 
auf  diese  Weise  etwas  metallisches  Kupfer.  Wird  der  Milchzucker 
mit  einer  Mischung  von  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  be- 
handelt, so  bildet  sich  neben  Ameisensäure  auch  Aldehyd. 

Leitpt  man  trocknes  Chlorgas  über  gepulverten  Milchzucker, 
so  wird  dasselbe  absorbirt,  während  sich  Kohlensäuregas  entwik- 
kelt.  Der  Milchzucker  wird  feucht,  färbt  sich  röthlich  und  ist  nun 
in  Wasser  sehr  leicht  ituflöslich.  Es  ist  jedoch  schwer,  ihn  durch 
Chlor  vollständig  zu  zersetzen.  Aus  der  concentrirten  wässrigen 
Lösung  schlägt  Alkohol  noch  unveränderten  Milchzucker  nieder. 

Durch  Erhitzen  mit  starken  Säuren  wird  er  unter  Bildung 
von  Ulminsäure  zersetzt.  Beim  Kochen  mit  einer  Lösung  von 
kaustischem  Kali  lärbt  sich  die  Milchzuckerlösung  braunschwarz. 

Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  der  )lilchzucker  eine  wässrige, 
durch  Essigsäure  stark  saure  Flüssigkeit  und  ein  dickes  braunes 
Oel.  Ausserdem  entwickeln  sich,  vorzüglich  gegen  das  Ende  der 
Destillation,  Gase,  worunter  namentlich  Kohlensäure  und  Koblen- 
wasserstotfgas.  Endlich  bleibt  eine  glänzende  Kohle  zurück. 

Der  Milchzucker  absorbirt  nach  Berzelius  im  trocknen  Zu- 
stande 12,4  Theile  Ammoniakgas  und  nach  den  Angaben  von 
Bouillon  • Lagrange  und  Vogel*)  verschluckt  er  auch  salz- 
saures Gas.  Er  verbindet  sich  mit  Basen,  erleidet  dabei  aber  sehr 
leicht  eine  Zersetzung. 

Löst  man  den  Milchzucker  in  einer  vier  Procent  kaustisch» 
Kalis  oder  Natrons  enthaltenden  Lauge  auf,  so  färben  sich  diese 
Lösungen  nach  Brendecke*)  allmälig  gelb  und  nach  einigen  Mo- 
naten braun,  während  die  alkalische  Reaction  der  Flüssigkeit 
schwindet  Aehnlich  wirkt  Kalk  und  Barythydrat  Die  so  erhaltenen 
Lösungen  werden  durch  kein  Reagens  gefällt,  welches  die  darin 
enthaltenen  Basen  nicht  fällt  Nur  basisch  essigsaures  Bleioxyd  gioht 
einen  schwachen,  braunen  Niederschlag,  aber  das  Filtrat  wird  duith 
Ammoniak  reichlich  gefällt  und  aus  dem  Niederschlage  lässt  sich 

’)  Schweiggers  Joum.  f.  Ckcm.  uod  Plijs.  Bd.  13.  S.  162.* 

*)  Sebweigger  Bd.  2.  S.  348.*  Gilbert’s  Ann.  Bd.  42.  S.  135.* 

’)  Brandes  Archiv  2te  Reihe.  Bd.  29.  S.  88.* 
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durch  Schwefelwassersftoff  ein  in  Wasser  leicht  löslicher,  saurer, 
keim  Eindampfen  exlractiihnlichcr  Körper  a^cheiden.  Dieser  Körper 
soll  nach  Brendecke  ein  Gemenge  von  Glucinsäure  und  Zucker- 
säure  sein. 

Werden  jene  alkalischen  Lösungen  des  Milchzuckers  gekocht, 
so  deslillirt  nur  Wasser  Uber.  Wenn  sich  die  Lösung  stark  ge- 
schwärzt bat,  soll  sich  nach  Brendecke  Kohlensäure,  Ameisen- 
säure und  Essigsäure  entwickeln,  welche  Angabe  jedoch  von  Cohn ') 
widerlegt  ist.  Die  gekochte  Lösung  wird  nun  durch  basisch  essig- 
saures Bleioxyd  gefällt.  Brendecke  hält  den  im  Niederschlag  ent- 
haltenen Stoff  fUr  ein  Gemenge  von  MelasinsUure,  Zuckersäure  und 
öucinsäure,  (siehe  unter  Traubenzucker);  doch  bedürfen  diese  An- 
gaben noch  der  Bestätigung.  Cohn')  giebt  an,  dass  bei  Digestion 
SOU  Milchzucker  mit  Kalkhydrat  bei  30°  C.  Oxalsäure,  Essigsäure, 
.Ameisensäure  und  Huminsubstanzen  entstehen.  Mit  ätzenden  Al- 
halien  bis  225°  C.  erhitzt  liefert  er  oxalsaures  Kali. 

Wird  eine  Lösung  von  Milchzucker  mit  einer  stickstoffhaltigen 
Substanz  (Käse,  Kälbermagen  etc.)  längere  Zeit  bei  der  Temperatur 
des  menschlichen  Körpers  digerirt,  so  wandelt  er  sich  in  Milch- 
säure um. 

Der  Milchzucker  besteht  nach  den  Analysen  von  Berzelius'), 
Pfout*),  Liebig')  und  Brunner')  aus 


Berzelius 

Prout 

l.iebig 

Brunner 

berechnet 

Kohlenstoff  39,76 

40,00 

39,57 

39,89 

40,00 

12C 

Wasserstoff  7,17 

6,67 

6,73 

6,71 

6,67 

12H 

Sauerstoff  53,07 

53,33 

53,70 

53,40 

53,33 

120 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  Formel  für  den  Milchzucker  ist  daher  oder 

da  derselbe  bei  gelinder  Wärme  2 Atome  Wasser  verliert  C‘’H'° 
0"-|-2ft.  Nach  anderen  soll  er  bei  raschem  Erhitzen  12  Proc. 
Wasser  verlieren,  weshalb  Berzelius  fUr  ihn  die  Formel  CH* 

0 De  calc.  et  kjdrat.  cupr.  actione  in  tachar.  lactis  disaert.  inaug.  Bcrol.  1851. 
pag.  15.* 

1 a.  a.  0.  pag.  16. 

’)  Ana.  de  Ckim.  T.  95.  p.  67* 

*)  Poggend.  Ann.  Bd.  31.  S.  3A4.*  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  9.  S.  24.* 

')  Poggend.  Ann.  Bd.  34.  S.  319.* 

*)  Poggend.  Ann.  Bd.  12.  S.  270.*  Phil.  Transact.  1827.  S.  383.* 
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welche  12  Proc.  Wasser  verlangt,  aufstellt.  Hiegegen 
spricht  aber  die  Zusammensetzung  der  Schleimsäure,  die,  wie 
später  zu  erwähnen,  aus  H besteht.  Deshalb  »ird 

von  anderen  die  Formel  C’^H‘M9  + 5il  aufgestellt,  die  jedoch 
12,5  Proc.  Wasser  erfordert. 

Milchzucker- Kali.  Löst  man  in  drei  Theilcn  Wasser  einen 
Theil  kaustischen  Kalis  und  sieben  Theile  Milchzucker  auf,  so  ßllt 
nach  Brendccke  selbst  nach  Zusatz  von  noch  etwas  Wasser  durch 
Alkohol  eine  Verbindung  beider  Stofl’e  mit  weisser  Farbe  nieder, 
die  sich  bald  gelb  und  braun  färbt,  die  aber  sich  farblos  erhält, 
wenn  man  die  alkalische  Flüssigkeit  schnell  durch  Waschen  mit 
Alkohol  entfernt.  Diese  Verbindung  enthält  12,4  Proc.  Kali,  besteht 
daher  aus  2 (C‘*H‘°0‘“)-|-K,  welche  Formel  12,7  Proc.  Kali  er- 
fordert. Wird  das  Kali  durch  eine  Säure  gebunden,  so  scheidet 
sich  der  Milchzucker  unverändert  wieder  ab. 

Milchzucker  - Natron.  Eine  Lösung  von  einem  Theil  kau- 
stischen Natrons  in  drei  Theilen  Wasser  löst  20 — 21  Theile  Milch- 
zucker auf.  Aus  der  Lösung  wird  die  Verbindung  wie  das  Milch- 
zucker-Kali durch  Alkohol  gefällt.  Sie  enthält  8,3  Proc.  Natron 
besteht  daher  aus  2 (C“H'°0'“)-|-I^a,  welche  Formel  8,7  Proc. 
Natron  verlangte.  , 

Milchzucker-Kalk.  Man  erhält  ihn,  wenn  man  Kalkmilch 
so  lange  mit  Milchzucker  versetzt,  bis  der  Kalk  fast  gänzlich  g^ 
löst  ist.  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Alkohol  ge- 
fällt. Man  presst  den  Niederechlag  zwischen  Fliesspapier  und 
trocknet  ihn  vor  der  Luft  geschützt  Brcn decke  hat  zwei  ve^ 
schiedene  Verbindungen  der  Kalkerde  mit  Milchzucker  erhalten, 
von  denen  die  eine  11,2  Proc.  die  andere  15,8  Proc.  Kalk  enthielt 
Ersterc  scheint  nach  der  Formel  4 (C”IP°0'‘’)-f-3  Ca,  die  11,5 
Proc.,  letztere  nach  der  Formel  (C‘’H‘“0 Ca,  die  14,7  Proc. 
Kalkerde  erfordert  zusammengesetzt  zu  sein. 

Milchzucker  - Baryt  wird  ähnlich  gewonnen,  wie  die  vo- 
rige Verbindung.  Man  reibt  Barythydrat  mit  Milchzucker  und  Wasser 
zusammen,  und  fällt  die  fillrirte  Lösung  durch  starken  Alkohol.  Der 
Niederschlag  enthält  nach  Brendccke  40,1  Proc.  Baryt  b<- 
steht  daher  aus  2 (C”H'“0 3 Ba.  Hiernach  muss  die  Ver- 
bindung 41,4  Proc.  Baryterde  enthalten. 

Milchzucker- Bleioxyd.  Nach  Berzelius  löst  sich  Blei- 
oxyd in  einer  Milcbzuckerlösung,  wenn  sie  damit  bei  einer  Ten- 
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peralur  von  50“  C.  digerirt  wird,  auf,  ohne  dieselbe  zu  verändern, 
rnid  es  bildet  sich  eine  trübe  Flüssigkeit,  welche  ein  schweres 
Pulver  absetzt.  Dieses  letztere  besteht  ohne  Zweifel  aus  einem 
Gemenge  von  unverändertem  Bleioxyd  und  von  Milchzucker-ßlei- 
ovyd.  Letzteres  erhält  man,  wenn  man  die  von  dem  schweren 
Bodensatz  abgegossene  trübe  Flüssigkeit  filtrirt,  und  den  auf  dem 
Filtrum  bleibenden  schleimigen  Niederschlag,  geschützt  vor  der 
Kohlensäure  der  LuA,  auswäscht.  Bei  100"  C.  verliert  es  Wasser, 
indem  es  sich  gelb  färbt,  und  enthält  nun  63,53  Proc.  Bleioxyd. 
Demnach  besteht  diese  Verbindung  aus  2 (C‘'H‘"0'")-j-5Pl)., 
welche  Formel  63,3  Proc.  Bleioxyd  verlangt.  Die  von  diesem  Nie- 
derschlage abfiltrirte  Lösung  hintcrlässt  beim  Eindampfen  im  luA- 
leeren  Raume  eirfe  gelbe,  gummiartige,  durchsichtige  in  Wasser 
wieder  lösliche  Verbindung,  welche  nach  Berzelius  18,12  nach 
Simon  18,7  Proc.  Bleioxyd  enthält.  Die  Formel  3 
■fPb  erfordert  18,7  Proc.  Bleioxyd. 

Um  den  Milchzucker  in  thierischen  Flüssigkeiten  auDsufinden, 
bedient  man  sich  zunächst  folgender  Methode.  Man  dampA  die 
Flüssigkeit,  welche  man  auf  einen  Gehalt  an  demselben  prüfen  will, 
zur  Extractdicke  ein,  und  kocht  diesen  Rückstand  mit  nicht  zu 
slartem  Alkohol  aus.  Obgleich  der  Milchzucker  nur  schwer  in 
verdünntem  Alkohol  löslich  ist,  so  wird  er  doch,  wenn  man  nur 
genug  des  Lösungsmittels  angewendet  hat,  fast  vollständig  dadurch 
ausgezogen.  Man  dampA  die  Lösung  ein,  und  versetzt  einen  Theil 
des  wieder  in  Wasser  gelösten  Alkobolextracts  mit  etwas  kausti- 
schem Kali  und  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd.  Ist  Milchzucker  zugegen,  so  muss  das  anfänglich  ge- 
lallte Kupferoxydhydrat  sich  beim  Umscbüttcln  mit  schön  blauer 
Farbe  auAöscn.  Beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  trübt  sich  aber  die- 
selbe, wenn  Milchzucker  zugegen  war,  und  es  bildet  sich  ein 
gelber  oder  rothgelber  Niederschlag  von  Kupferoxydul,  der  nach 
Becquerel  auch  metallisches  Kupfer  enthalten  soll,  während  die 
Flüssigkeit  farblos  wird.  Statt  dessen  kann  man  auch  die  wäss- 
rige Lösung  des  Alkobolextracts  mit  etwas  Kali  versetzen  und  ko- 
chen. Färbt  sich  hiebei  die  Flüssigkeit  schön  braunroth,  so  ist 
die  Möglichkeit  der  Anwesenheit  des  Milchzuckers  vorhanden. 

Allein  da  der  Trauben-  (Harn-)  Zucker  ganz  dieselben  Reac- 
lionen  zeigt  wie  der  Milchzucker,  und  daher  durch  dieselben 
nicht  entschieden  wird,  ob  diese  oder  jene  Zuckerart  zugegen  ist, 

Heintz,  Zoochemie. 


Digitized  by  Google 


546 


Milclmcker. 


SO 'muss  man  noch  andere  Versuche  machen,  um  die  Gegenwart 
des  Milchzuckers  nachzuweisen. 

Zu  dem  Ende  zieht  man  das  Alkoholextract  mit  kaltem  Al- 
kohol aus,  löst  den  Rückstand  in  möglichst  wenig  Wasser,  und 
mit  die  Lösung  mit  absolutem  Alkohol.  Entsteht  dadurch  keine 
Trübung,  so  ist  kein  Milchzucker  zugegen.  Bildet  sich  dagegen 
ein  Bodensatz,  so  wSscht  man  ihn  mit  kaltem  absoluten  Alkohol, 
löst  ihn  in  Wasser,  und  stellt  einen  Theil  dieser  Lösung  mit  Bier- 
hefe zur  Göbrung  hin.  Hat  man  sich  durch  die  oben  erwähnten 
Proben  von  der  Gegenwart  einer  Zuckerart  überzeugt,  und  tritt  in 
einiger  Zeit  keine  lebhafte  Gährung,  in  dieser  Lösung  ein,  so  ist 
der  gefundene  Zucker  Milchzucker.  Stellt  sich  dagegen  die  Gäh- 
rung bald  ein,  so  kann  man  die  Gegenwart  des  Milchzuckers  da- 
durch darthun,  dass  man  durch  mehrfache  Fällung  der  wässrigen 
Lösung  mit  absolutem  Alkohol  endlich  einen  süssen  Stoff  erhält, 
der  nicht  mehr  in  Gährung  zu  versetzen  ist.  Hat  man  den  geftin- 
denen  Zucker  in  grösserer  Menge  gewonnen,  so  ist  er  an  seiner  Kry- 
stallisirbarkeit  leicht  zu  erkennen.  Hat  man  eine  hinreichende  Menge 
eines  Zuckers  erhalten,  von  dem  man  sich  überzeugen  will,  ob  er 
Milchzucker  enthält,  so  versetzt  man  ihn  mit  dem  sechsfachen  Ge- 
wicht Salpetersäure  und  dampft  bei  gelinder  Wärme  ein,  bis  die 
Salpetersäure  fast  vollständig  entfernt  ist  Beim  Erkalten  des  Rück- 
standes muss  sich  ein  weisses  Pulver,  das  aus  Schleimsäure  be- 
steht, abscheiden,  wenn  Milchzucker  vorhanden  war. 

Um  den  Milchzucker  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen,  haben 
wir  bis  jetzt  keine  in  allen  Fällen  ausreichende  Methode.  Einiger- 
massen genau  lässt  sich  die  Quantität  desselben  nur  dann  bestim- 
men, wenn  er  mit  keiner  anderen  Zuckerart  gemengt  ist.  So 
kommt  er  in  der  Milch  vor,  und  es  kommt  daher  hauptsächlich 
darauf  an,  die  Methode  zu  beschreiben,  welche  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  .Milchzuckers  in  der  Milch  dienen  kann.  Pog- 
giale*)  bedient  sich  dazu  einer  ProbeflUssigkeit,  welche  aus  10 
Theilen  krystallisirten,  schwefelsauren  Kupferoxyds,  ebensoviel 
doppelt  weinsauren  Kalis,  dreissig  Theilen  kaustischen  Kalis  und 
200  Theilen  destillirten  Wassers  besteht.  Man  muss  zunächst  die 
Menge  Milchzucker  bestimmen,  welche  ein  bestimmtes  Volumen 
dieser  Probeflüssigkeit  vollständig  zu  zersetzen  im  Stande  ist. 

*)  1.  f.  pract.  Cbcffl.  Bd.  47.  S.  134.* 
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Hierüber  hat  Poggiale  bis  jetzt  keine  sorgfältigen  Angaben  ge- 
macht Dies  geschieht  auf  die  Weise,  dass  man  genau  etwa  20 
Cubikcentimeter  dieser  Flüssigkeit  abroisst,  sie  verdünnt  lum  Ko- 
chen erhitzt,  und  nun  tropfenweise  eine  Lösung  von  Milchzucker 
von  bekanntem  Gehalt  einbringt  bis  alles  Kupferoxyd  reducirt  ist 
d.  h.  bis  die  blaue  Farbe  der  Lösung  gänzlich  verschwunden  ist 
Aus  der  Menge  der  verbrauchten  Milrhzuckerlösung  lässt  sich  die 
Menge  Milchzucker  bestimmen,  welche  20  Kubikcent  der  Probe- 
flUssigkeit  zersetzt  Um  nun  die  Milch  mittelst  dieser  Probeilüssig- 
keit  auf  ihren  Gehalt  an  Milchzucker  zu  untersuchen,  muss  man 
daraus  das  Casein  sowohl,  wie  das  Fett  entfernen.  Dies  sucht 
Poggiale  auf  die  Weise  zu  erreichen,  dass  er  die  Milch  mit 
etwas  Essig  versetzt  bis  40 — 50°  C.  erhitzt  und  filtrirt  Allein 
auf  diese  Weise  wird  nicht  die  ganze  Menge  des  Caseins  unlöslich 
gemacht  Am  besten  kocht  man,  wie  Haidien')  vorschreibt  die 
abgewogene  Menge  Milch  (in  der  unten  aufgestellten  Formel  mit 
g bezeichnet)  mit  dem  5ten  Theil  ihres  Gewichts  fein  gepulverten 
Gypses,  filtriit,  wäscht  den  Niederschlag  aus  und  bestimmt  dann  das 
Gesammtgewicht  der  so  erhaltenen  fett-  und  caseinfreien,  aber  al- 
len Milchzucker  enthaltenden  Flüssigkeit  (a).  Darauf  wägt  man 
. eine  bestimmte  Quantität  derselben  ab  (i),  verdünnt  sie  so  weit 
dass  etwa  nur  1 Proc.  Zucker  darin  enthalten  sein  kann,  misst 
das  Volumen  dieser  Mischung  (c)  und  bestimmt  nun  das  Volumen 
welches  von  dieser  Flüssigkeit  nothwendig  ist  um  das  Kupferoxyd 
in  20  Kubikeentimetem  der  angegebenen  Probeflüssigkeit  voll-  ' 
ständig  zu  reduciren  (<f).  Kennt  man  'die  Menge  Milchzucker  (e), 
welche  dazu  nöthig  ist,  um  diesen  Eflect  zu  erreichen,  so  lässt 
sich  der  procentische  Gehalt  der  Milch  an  Milchzucker  nach  fol- 
gender Formel  (x  = leicht  berechnen. 

\ 0 d g / 

Sollte,  was  wahrscheinlich  ist,  und  auch  aus  den  Angaben 
von  Poggiale,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  hervor- 
zugehen  scheint  der  Milchzucker  eben  so  viel  Kupferoxyd  zu  re- 
duciren vermögen,  wie  der  Traubenzucker,  so  kann  die  beim 
Traubenzucker  zu  erwähnende,  von  Fehling  angegebene  Methode 
der  quantitativen  Bestimmung  dieses  Körpers  auch  auf  die  nach 
der  Methode  von  Hai  dien  vom  Fett  und  dem  Casein  befreite 
Milch  Anwendung  finden. 

')  ioD.  d.  Chon.  n.  Phum.  Bd.  45.  S.  347.* 
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Noch  schneller  und  wöhl  ebenso  genau  lässt  sich  die  Menge 
des  Milchzuckers  in  der  Milch  mittelst  des  Polarisationsapparates 
bestimmen.  Man  befreit  die  abgewogene  Menge  Milch  nach  der 
eben  angegebenen  Methode  vom  Fett  und  Casein,  bestimmt  das 
Gewicht  der  Molken,  sammt  der  beim  Auswaschen  derselben  nö- 
thigen  Flüssigkeit  und  untersucht  die  klare  Flüssigkeit  in  einem 
Polarisationsapparat.  Dieser  Apparat  besteht  ans  zwei  sogenannten 
Nicbolschen  Prismen,  zwischen  welche  ein  an  beiden  Enden  mit 
einer  Glasplatte  verschlossenes  Rohr  eingeschaltet  werden  kann, 
^0  dass  das  durch  das  eine  Prisma  polarisirte  Licht  durch  dieses 
Rohr  laut  und  mittelst  des  anderen,  ccntrisch  beweglichen  analy- 
sirt  werden  kann.  .An  diesem  ist  ein  in  360  Grade  getheilter 
Kreis  angebracht,  auf  welchem  ein  Zeiger  die  Drehung  desselben 
abmisst.  .Man  stellt  nun  die  beiden  Prismen  so  zu  einander,  dass 
der  Zeiger  genau  auf  0 steht,  und  zugleich  keine  Spur  des  Lichts 
einer  Argand sehen  Lampe,  welches  polarisirt  durch  das  erste 
Prisma  fällt,  durch  das  analysirende  Prisma  dem  Auge  zugeftlhrt 
wird.  Darauf  schaltet  man  das  mit  der  zu  untersuchenden,  voll- 
kommen klar  fitrirten  Flüssigkeit  gefüllte  Rohr  zwischen  die  beiden 
Prismen  ein.  Ist  darin  Zucker  vorbauden',  so  bewirkt  er,  dass 
wieder  Licht  durch  das  Prisma  in's  Auge  fällt  Man  untersucht  nun, 
um  wie  viel  Grade  man  das  analysirende  Prisma  drehen  muss, 
um  zu  erreichen,  dass  so  wenig  Licht  als  müglicb  ins  Auge  kommt. 
Dreht  man  nämlich  den  Zeiger  (angenommen  der  Nullpunkt  befinde 
sich  oben  an  der  Scheibe)  nach  rechts,  so  sieht  man  verschiedene 
Farben  erscheinen,  zuerst  grün,  dann  blau,  dann  roth,  endlich  gelb. 
Die  Stelle  nun  des  Blau,  in  der  sich  die  ersten  Spuren  von  Roth 
zeigen,  das  sogenannte  Lavendelgrau,  ist  der  dunkelste  Punkt;  man 
hat  also  diese  Farbe  aufzusuchen  und  die  Grade  abzulesen,  um 
welebe  das  analysirende  Prisma  gedreht  worden  ist 

ln  neuerer  Zeit  bat  man  vollkommenere  Methoden  zur  Auf- 
findung des  Grades  der  Drehung  der  Polarisationsebene  angegeben, 
die  ich,  um  nicht  zu  ausnihrlich  zu  werden,  hier  nur  andeuten 
kann. 

Die  neueren  Polarisationsapparate,  welche  Boetteber  in  Ber- 
lin verfertigt,  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  niemals  ein 
rein  schwarzes  Bild  liefern,  sondern  der  Lichtkreis  ist,  wenn  der 
Apparat  auf  0 steht,  durch  eine  senkrechte,  freilich  nicht  ganz 
scharf  begrenzte,  schwarae  Linie  in  zwei  Hälften  getheilt  Diese 
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dunkle  Linie  lässt  sich  auch  nach  Einschaltung  einer  Zuckerlösung 
erkennen.  Dreht  man  daher  das  analysirende  Prisma  so  weit,  bis 
diese  schwarze  Linie  wieder  das  Centrura  des  Lichtkreises  trifit, 
so  ist  dadurch  der  Grad  der  Drehung  der  Polarisationsebene  des 
Lichtes  durch  die  Flüssigkeit  gegeben.  Diese  Erscheinung  wird 
durch  eine  biconvexe,  zwischen  dem  polarisirenden  Prisma  und 
der  Lichtquelle  auf  geeignete  Weise  angebrachte  Linse  erzeugt. 

Noch  eine  andere  Einrichtung  haben  die  Polarisationsapparate 
nir  Flüssigkeiten  von  Sol  eil  erhalten,  welche  aber  wegen  ihrer 
Kostbarkeit  bei  zoochemiseben  Untersuchungen  weniger  häufig  An- 
wendung finden  möchte.  Ausserdem  ist  die  Genauigkeit  der 
Beobachtung  mittelst  dieser  Apparate  offenbar  geringer,  als  mittelst 
der  oben  beschriebenen.  Man  vergleicht  nämlich  die  Farbe,  welche  • 
das  Licht  durch  die  Zucker  enthaltende  Flüssigkeit  erhält,  wenn 
sie  in  den  Apparat  eingeschaltet  wird,  mit  der  Farbe,  weiche  eine 
Schicht  Bergkrystall  von  bekannter  Dicke  hervorbringt  Da  die 
beiden  gefärbten  Flächen  neben  einander  gesehen  werden,  so  lässt 
sieh  der  Punkt  der  richtigen  Einstellung  sehr  genau  finden.  Der 
Grund  der  Unzuverlässigkeit  des  Soleilschen  Apparats  liegt  also 
wo  anders.  Um  nämlich  eine  Bergkrystallschicht  von  unveränder- 
licher Dicke  hervorzubringen,  hat  Soleil  zwei  aufeinander  ver- 
schiebbare Prismen  mit  sehr  spitzen  Winkeln  angewendet  Durch 
Drehung  des  Zeigers  werden  diese  Prismen  so  lange  aufeinander 
verschoben,  bis  die  durch  dieselbe  fallenden  polarisirten  Strahlen 
genau  die  Farbe  der  durch  die  Zuckerlösung  fallenden  zeigen. 
Das  Instrument  muss  daher  so  eingerichtet  sein,  dass  die  durch. den 
Zeiger  angegebene  Drehung  jedesmal  der  Drehung  der  Polarisa- 
tionsebene entspricht,  welche  durch  eine  Bergkrystallschicht  von 
der  Dicke  hervorgebraebt  wird,  welche  die  beiden  Prismen  gerade 
‘ bei  der  Stellung  des  Zeigers  darbieten.  Dies  vollkommen  herzustellen, 
möchte  bei  der  Dünne  der  beiden  Bergkrystallprismen  ausseror- 
dentlich schwierig  sein.  Diesen  Apparat  kann  man  jedoch  zu  allen 
Versuchen  mit  Zucker  geeignet  machen,  wenn  man  ihn  mit  einer 
empirisch  durch  Versuche  für  jeden  Apparat  besonders  hergesteU- 
ten  Scala  versieht 

Hat  man  mit  einem  der  angegebenen  Apparate  den  Grad  der 
Drehung  der  Polarisationsebene  durch  die  aus  der  Milch  erhaltenen 
klaren  Molken  bestimmt,  so  erhält  man  den  Gehalt  von  100  Kubik- 
centimetem  derselben  an  Milchzucker  in  Granuuen,  wenn  man  die 
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Anzabl  Grade,  .um  welche  die  Polarisatiousebene  gedreht  worden 
war,  mit  100  multiplicirt  und  mit  dem  Product  aus  0,5225 
(dem  DrehungsvermOgen  eines  Grm.  Milchzucker,  der  in  einem 
Raume  von  einem  Kubikcentimeter  vertheilt  zwischen  den  beiden 
Prismen  des  Polarisationsapparats  eine  Länge  von  1 Millim.  ein- 
nimmt) und  der  Länge  der  FlUssigkeitsschicht,  durch  welche  das 
polarisirte  Licht  bei  der  Beobachtung  gefallen  war,  in  Millimetern 
dividirL  Hat  man  ein  Rohr  von  191,4  Millimeter  Länge  zu  der 
Bestimmung  der  Drehung  der  Polarisationsebene  angewendet,  so 
ist  der  Gehalt  von  100  Kubikcentimetem  der  Flüssigkeit  an  Milch- 
zucker in  Grammen  unmittelbar  durch  die  Anzahl  der  Grade  der 
Drehung  der  Polarisationsebene  bestimmt.  Will  man  den  pro- 
centischen  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Milchzucker  bestimmen,  so 
hat  man  mit  dem  spec.  Gew.  derselben  in  die  so  gefundene  An- 
zahl Gramme  Milchzucker  zu  dividiren.  Aus  dem  so  gefundenen 
procentiscben  Gehalt  dieser  Flüssigkeit  lässt  sich  dann,  da  man  die 
Menge  der  aus  einer  gewogenen  Quantität  Milch  erhaltenen  Mol- 
ken bestimmt  bat,  mit  Leichtigkeit  der  Gehalt  der  Milch  selbst  an 
Müchzucker  berechnen. 

Von  den  Zersetzungsproducten  des  Milchzuckers  habe  ich 
der  Schleimsäure  ausführlicher  zu  erwähnen.  Diese  Säure 
ist  von  Scheele*)  entdeckt  worden.  Man  erhält  sie  nach  Ber- 
zelius',  wenn  man  Milchzucker  oder  arabisches  Gummi  mit  sechs 
Theilen  verdünnter  Salpetersäure  so  lange,  am  besten  in  einer 
Retorte,  kocht,  bis  die  in  dieser  zurttckbleibende  Flüssigkeit  nur 
noch  Spuren  von  Salpetersäure  enthält.  Beim  Erkalten  derselben 
scheidet  sich  die  Scbleimsäui-e  als  ein  weisses  Pulver  aus,  das 
durch  Waschen  mit  Wasser  und  Umkrystallisiren  aus  der  kochen- 
den wässrigen  Lösung  gereinigt  werden  kann. 

Hagen’)  giebt  als  beste  Methode  zur  Darstellung  der  Schleim- 
säure folgende  Verhältnisse  an:  2 Theile  Milchzucker  werden 
mit  8 Theilen  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,35  und  2 Theilen 
Wasser  so  lange  digerirt,  bis  die  eingetretene  Gasentwicklung  ab- 
zunehmen anfängt,  worauf  man  die  Masse  mit  kaltem  Wasser  ver- 
dünnt, die  sich  abscheidende  Schleimsäure  durch  Filtration  sondert, 
und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Syrupsdicke  eindampR,  wodurch 

*)  Crell  N.  Eotd.  Bd.  8.  S.  137.*  (1783).  Koogl.  Vetensk.  Academiens.  Nyn  Hand- 
lingar.  T.  1.  S.  269. 

•)  Pofg.  Abo.  Bd.  71.  S.  531.* 
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noch  etwas  Schleimsäure  gewonnen  werden  kann.  So  erhält  man 
gegen  36  Procent  des  angewendeten  Milchzuckers  an  Schleimsäure. 

Oie  Schleimsäure  bildet  ein  weisses,  körniges  Pulver,  das 
Lalunuspapier  röthet,  und  schwach  säuerlich  schmeckt,  60  bis  80 
Theile  kochenden  und  80  bis  105  Theile  kalten  Wassers  zu  seiner 
Lösung  erfordert,  und  aus  der  kochend  gesättigten  Lösung  beim 
Erkalten  sich  zum  Theil  als  ein  weisses,  fein  krystallinisches  Pulver 
wieder  aussondert,  dessen  Grundform  nach  Wackenroder')  ein  b 

schiefes  rhombisches  Prisma  ist,  dessen  scharfe  Seitenkanten  so 
surk  abgestumpft  erscheinen,  dass  es  ein  tafelartiges  Ansehn  be- 
kommt ln  Alkohol  ist  sie  unlöslich.  Sie  besteht  aus: 


Kohlenstoff 

Malaguti  *) 

34,80 

Beraelina ') 

32,98 

Liebig*) 

33,44 

berechnet 

34,29 

12  C 

Wasserstoff 

4,86 

5,10 

4,82 

4,76 

10  ft 

Sauerstoff 

60,34 

61,92 

61,74 

60,95 

16  0 

100 

100 

100 

Die  Formel  fllr  dieselbe  ist  daher  oder  da  zwei 

Atome  Wasser  durch  Basen  ersetzt  werden  können 

Die  Schleimsäure  verbindet  sich  mit  den  Alkalien  zu  löslichen, 
mit  den  Übrigen  Basen  zu  schwer  oder  unlöslichen  Salzen,  welche 
neuerdings  von  Hagen  sorgfältig  untersucht  worden  sind.  Früher 
hat  Tromsdorff')  einige  Angaben  darüber  gemacht 

Schleimsaures  Kali  durch  Sättigen  der  Schleimsäure  mit 
kaustischem  oder  kohlensaurem  Kali  erhalten,  setzt  sich  in  Form 
weisser,  krystallinischer  Körner  ab,  die  bei  150*  C.  strohgelb  werden, 
indem  sie  1 Atom  Wasser  abgeben.  Sie  bestehen  aus 

verändern  sich  an  der  Luft  nicht,  sind  in  Alkohol 
unlöslich,  lösen  sich  aber  in  8 Theilen  kochenden  Wassers. 

Saures  schleimsaures  Kali  erhält  man,  wenn  man  zu 
einer  mit  Kali  gesättigten  Lösung  von  Schleimsäure  eben  so  viel 
Scbleimsäure  binzufUgt  als  sie  schon  enthält  Es  bildet  kleine 
durchsichtige  Krystalle,  die  in  Wasser  leichter  löslich  sind,  als 

das  neutrale  Salz  und  aus  2 ft  bestehen. 


')  Joam.  f.  pract.  Chem.  Bd.  23.  S.  208.* 

^ Ana.  d.  Phann.  Bd.  15.  S.  179.* 

Ann.  de  Chimie.  T.  92.  p.  157. 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  9.  S.  24.*  Pogg.  Ann.  Bd.  31.  S.  344.* 
*)  Tromsd.  nenea  Joun.  Bd.  7.  Stück  1.  S.  1.* 
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Schleimsaures  Natron,  wie  das  neutrale  Kalisalz  darge- 
stellt, bildet  beim  b-ciwilligen  Verdunsten  seiner  Lösung  grosse 
wasserklare  Kristalle,  die  aus  C“H’*0'*Na’4-9H  bestehen,  und 
bei  100°  C.  8 At.  Wasser  abgeben.  Wird  die  Lösung  des  Salzes 
rasch  abgedampft,  so  scheidet  sich  die  aus  C‘*H*0“Na* -|- H be- 
stehende Verbindung  als  weisses  Pulver  aus. 

Schleimsaures  Ainmoniumoxyd  scheidet  sich  beim  Ab- 
dampfen der  Lösung  der  Schleiinsäure  in  Ammoniak  in  Form 
schwach  salzig  schmeckender  Rinden  ab.  Aus  der  beiss  gesät- 
tigten Lösung  desselben  aber  sondern  sich  beim  Erkalten  kleine 
krystallinische  Körner  aus. 

Schleimsaures  Lithion  bildet  kleine,  weisse,  in  Wasser 
leicht  lösliche  Nadeln. 

Schleimsaure  Talkerde,  durch  Kochen  einer  Lösung  von 
schleimsaurem  Animoniumoxyd  mit  schwefelsaurer  Talkerde  dar- 
gestellt, besteht  bei  100°  C.  getrocknet  aus  C**H*0“Mg‘-t-4H 
und  bildet  ein  weisses  Pulver. 

Schleimsaure  Kalkerde  wird  wie  das  Talkerdesalz  erhalten, 
besteht  bei  100  C.  aus  C'’H°0'*Ca’  4-  3 H und  bildet  ein  weisses, 
geschmackloses,  in  Wasser  fast  unlösliches  Pulver. 

Schleimsaure  Baryterde  wird  wie  die  beiden  vorigen 
Salze  gewonnen,  ist  krystallinisch  und  besteht  aus  C”H°0'*Ba’ 
-f-3^.  Diese  Verbindung  Hillt  erst  nfeder,  wenn  die  Mischung 
des  schleimsauren  und  des  Barytsalzes  gekocht  wird  oder  wenn 
man  mit  einem  Stabe  die  Wündc  des  Gefüsses  in  dem  die  Mi- 
schung sich  befindet  reibt. 

Schleimsaure  Strontianerde  ist  dem  Barytsalz  ähnlich. 

Schleimsaures  Eisenoxydul,  mittelst  Fällung  einer  Eisen- 
vitriollösung durch  schleimsaures  Natron  oder  Ammoniumoxyd  er- 
halten, ist  ein  gelblich  weisses  Pulver,  das  an  der  Luft  sich  nicht 
vertindert,  bis  150°  — 160°  C.  erhitzt,  sich  braun  färbt  und  dann 
mit  der  Luft  in  Berührung  gebracht,  sich  von  selbst  entzündet 
Es  besteht  aus  C“H’0*°Fe*-f  4 H. 

Schleimsaure  Thonerde  wird  durch  Lösen  von  Thonerde 
hydrat  in  einer  kochenden  Lösung  von  Scbleimsäure  erhalten. 
Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  neutrale  Salz  aus,  während  ein 
saures  in  der  Lösung  bleibt  Jenes  ist  nun  selbst  in  heissem 
Wasser  wenig  löslich. 
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Schleinisaures  Kupferoxyd  stellt,  wie  das  vorige  Salz  er- 
balten, ein  bläulich  weisses,  nach  Tromsdorff  apfelgrlines,  in 
■\Vasser  nicht  lösliches  Pulver  dar,  das  bei  100“  C.  aus  C’H* 
0‘*Cu’-l-H  besteht. 

Schleimsaures  Bleioxyd  mittelst  neutralen  essigsauren 
Bleioxyds,  wie  das  vorige  Salz  dargestellt,  bildet  ein  weisses,  kör- 
niges, in  Wasser  unlösliches  Pulver,  das  bei  150°  C.  zimmtbraun 
wird,  indem  es  2 Atome  Wasser  abgiebt,  und  bei  100°  C.  getrocknet 
aus  C“H°0‘^Pb*  + 2tt  besteht  Durch  Digestion  dieses  Salzes 
mit  Ammoniak  konnte  Hagen  nicht,  wie  Tromsdorff,  ein  ba- 
sisches Salz  gewinnen,  l'ällt  man  ein  neutrales  schleirasaures  Salz 
mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd,  so  erhält  man  einen  schleimi- 
gen Niederschlag,  der  in  geringer  Menge  in  Wasser  löslich  ist, 
und  stets  Essigsäure  enthält 

Schleimsaures  Quecksilberoxydul  ist,  wie  die  folgenden 
Quecksilbersalze,  von  Har  ff  untersucht  Man  erhält  cs  durch 
doppelte  Zersetzung  aus  schleimsaurem  Kali  und  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  als  einen  weissen  Niederschlag,  der  beim  Trocknen 
zusammenbackt,  metallisch  schmeckt,  an  der  Sonne  dunkel  wird, 
in  1500  Theilen  kalten  Wassers  löslich  ist  in  heissem  sich  etwas 
leichter,  in  Alkohol  dagegen,  etwas  schwerer,  und  in  Aether  gar 
nicht  löst 

Schleimsaures  Quecksilberoxy  dul  - Ammoniak  entsteht 
wenn  das  vorige  Salz  mit  Wasser  geschüttelt,  und  mit  so  viel 
Ammoniak  versetzt  wird,  dass  dadurch  die  Schleimsäure  grade  ge- 
sättigt werden  kann.  Es  bildet  ein  weisses,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  unlösliches  Pulver. 

Schleirasaures  Quecksilberoxyd  kann  durch  doppelte  Zer- 
setzung von  scbleimsaurem  Kali  und  salpetersaurem  Quecksilher- 
oxyd  dargestellt  werden.  Es  bildet  ein  blendend  weisses  Pulver  von 
metallischem  Geschmack.  Es  löst  sich  in  1200  Theilen  kalten 
Wassers,  ist  aber  in  kochendem  etwas  löslicher.  In  Alkohol  ist 
es  fast  unlöslich,  Aether  dagegen  nimmt  seines  Gewichts 
davon  auf. 

Schleimsaures  Quecksilberoxyd- Ammoniak  wird  wie 
das  entsprechende  Oxydulsalz  gewonnen  und  bildet  ein  weisses, 
metallisch  schmeckendes,  am  Lichte  gelblich  werdendes,  in  Wasser 
kaum,  in  Alkohol  und  Aether  unlösliches  Pulver. 
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Sehleirasaures  Silberoxyd  wird  durch FUiung  von  schleim- 
saurem Ammoniumoxyd  mittelst  Salpetersäuren  Silberoxyds  erhal- 
ten und  best^t  aus  C'’H“0“Ag*. 

Schleimsaures  Aethyloxyd  (Schleimsaureäther)  ist  von 
Malaguti')  zuerst  dargestellt  worden.  Man  erhalt  es,  wenn  man 
Schleimsaure  bei  gelinder  Warme  in  vier  Theilen  concentrirter 
Schwefelsäure  auflOst,  darauf  die  Lösung  erkalten  lasst  und  vier 
Tbeile  Alkohol  hinzufQgt  Beim  Erkalten  scheidet  sich  der  Schleim- 
saureather  in  Krystallen  aus.  Durch  mehrmaliges  UmkrystalUsiren 
aus  Alkohol  kann  er  in  vierseitigen,  farblosen  Prismen  erhalten 
werden,  die  geruchlos  und  anfangs  auch  geschmacklos  sind,  hinter- 
her aber  bitter  schmecken.  Bei  158*  C.  schmelzen  sie,  bei  135*  C. 
erstarren  sie  krystallinisch.  ln  kaltem  Wasser  sind  sie  wenig,  in 
heissem  leichter  löslich.  Sie  bestehen  aus  C'*H*0‘*  -f  2 (C*H‘0). 

Schleimsaures  Methyloxyd,  aus  Holzgeist  wie  dieAethyl- 
oxydverbindung  dargestclit,  ist  krystallinisch,  farblos,  nicht  flüchtig, 
geschmacklos,  nicht  ohne  Zersetzung  schmelzbar,  in  siedendem 
Alkohol  sehr  wenig,  dagegen  in  siedendem  Wasser  leicht  löslich.. 
Es  besteht  nach  Malaguti’s')  Analyse  aus  2 (C*H*0). 

Zersetzungen  der  SchleimsHure.  Löst  man  Scbleimslure 
in  siedendem  Wasser,  und  dampft  die  Lösung  zur  Trockne  ein,  so 
ist  nach  Malaguti')  der  Rückstand  in  Alkohol  löslich  und  aus 
der  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  eine  SSure  in  Form  einer 
Krjstallkruste  aus,  in  der  rechtwinklige  Blatter  deutlich  erkannt 
werden  können.  Diese  Säure  schmeckt  entschiedener  sauer,  löst 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  leichter,  als  die  Schleimsäure,  aber 
ihre  Zusammensetzung,  so  wie  ihr  Atomgewicht  ist  genau  dasselbe, 
weshalb  sie  Malaguti  Paraschleimsäure  nennt  Die  Reactionen 
der  beiden  Säuren  sind  ziemlich  dieselben,  nur  sind  die  der  Para- 
schleimsäure meistens  energischer.  Allein  während  das  salpeter- 
saure Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul  durch  eine  gesättigte 
Schleimsäurelösung  sogleich  starke,  fäst  schleimige  Niederschläge 
bildet  bewirkt  die  Paraschleimsäure  erst  allmälig  dort  einen  kä- 
sigen, hier  einen  körnigen  Niederschlag.  Das  paraschleimsaure 
Ammoniumoxyd  ist  selbst  in  kochendem  Wasser  fast  unlöslich. 

')  Jonm.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  8.  S.  190.*  Ann.  d.  Chim.  el  d.  Phya.  T.C3.  p.  86.* 
')  Journ.  f.  pract.  Cbem.  Bd.  9.  S.  174.* 

‘)  Ann.  der  Pharmac.  Bd.  13.  S.  179.*  Ana.  d.  Cb.  el  de  Phya.  T.  60.  p.  195.* 
• Joom.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  7.  S.  85.* 
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Durch  Umkrystaliisiren  der  Parascbleiroshure  aus  der  wSssrigen 
Usung  erhalt  man  wieder  Schleimsäure. 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  sowohl  die  Schleimsäure 
als  die  Parasehleimsäure  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoffgas,  Essig- 
siure,  enipyreumatisebes  Oel  und  Brenzschleimsäure,  eine 
wdsse,  geruchlose,  sauer  schmeckende,  bei  130”  C.  schmelzende, 
sich  leicht  verflüchtigende,  in  kochendem  Wasser  leichter  als  in 
kaltem,  in  Alkohol  noch  leichter  lösliche,  aus  C‘“H’0*  + Ä be- 
stehende Säure,  die  von  Houtou  Labillardiere')  als  eigen- 
ihllmlich  erkannt  und  von  Pelouze'),  Boussingault’)  und  Ma- 
liguti^)  näher  untersucht  ist. 

Wird  in  Wasser  vertheilte  Schleimsäure  mit  Braunstein  oder 
Bleisuperoxyd  und  Schwefelsäure  oder  auch  nach  Persoz”)  mit 
jenen  Oxyden  allein  der  Destillation  unterworfen,  so  zerlegt  sie 
sieh  in  Kohlensäure  und  Ameisensäure. 

Traubenzucker  (Harnzucker). 

Der  Traubenzucker,  von  den  Franzosen  Glücose  genannt, 

Badet  sich  neben  Fruchtzucker  in  allen  denjenigen  Pflanzensäften, 
welche  sauer  reagiren.  So  kommt  er  in  den  Trauben,  Pflaumen, 
iürschen.  Feigen,  Kastanien,  Aepfeln  etc.  vor.  Langlois')  fand 
ihn  gleichfalls  neben  Fruchtzucker  in  der  zuckerartigen  Substanz, 
welche  sich  in  sehr  trocknen  Sommern  zuweilen  auf  der  oberen 
FUche  der  Lindenblätter  in  grosser  Menge  absonderL  Nach  Biot') 
iat  darin  auch  noch  Rohrzucker  oder  ein  ihm  ähnlicher  Zucker, 
enthalten.  Ausserdem  findet  er  sich  im  Honig  neben  Fruchtzucker. 

KOnstlicb  erhält  man  ihn,  wenn  man  Stärke,  Milchzucker,  arabi- 
sches Gummi  oder  Rohrzucker  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure, 
anhaltend  kocht.  Diese  wandeln  sich  in  gährungsfliKigen  Zucker  um, 

O Ana.  d.  Ch.  et  d.  Ph.  T.  9.  p.  365.*  Tromsd.  N.  J.  Bd.  3.  Stück2.  S.384. 

’)  Ann.  der  Pharm.  Bd.  9.  .S.  273.* 

“)  Piigg.  Ann.  Bd.  36.  S.  78.*  Ann.  der  Pharm.  Bd.  15.  S.  184.*  Ann.  d. 

Ch.  et  de  Ph.  T.  58.  p.  106.* 

*)  Joom.  f.  pr.  Chem.  Bd.  11.  S.  228.*  Ann.  der  Pharm.  Bd.  25.  S.  276.* 

Aon.  de  Cb.  et  de  Phys.  T.  64.  p.  275.* 

')  Joum.  f.  pr.  Chemie.  Bd.  23.  S.  54.*  Cpt.  read.  1840.  T.  9.  p.  522.* 

•*)  Joam.  f.  pr.  Chem.  Bd.  29.  S.  444.*  Aon.  de  Cbim.  et  de  Phys.  (3eme  sdr.)  • 

T.  7.  p.  348.* 

y J.  f.  pr.  Chem.  Bd.  29.  S.  450.*  Aon.  de  Cb.  et  de  Phys.  (3hne  Serie). 

T.  7.  p.  351.* 
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von  dem  wenigstens  ein  Tlicil  Traubenzucker  .ist.  Bei  der  Be- 
handlung der  Stärke  und  des  Milchzuckers  mit  verdünnten  Säuren 
scheint  nur  Traubenzucker  gebildet  zu  werden,  während  bei  glei- 
cher Einwirkung  auf  Rohrzucker  viel  Fruchtzucker  sich  bildet. 
Auch  durch  Einwirkung  von  Diastase  oder  von  Malz 'auf  Stärke- 
kleister bildet  sich  diese  Zuckerart.  Endlich  entsteht  dieselbe  hei 
der  Einwirkung  von  concentrirtcr  Schwefelsäure  auf  Holzfaser  in 
der  Kälte,  wobei  sich  zunächst  Gummi  bildet,  welches  jedoch  beini 
Kochen  der  mit  vielem  Wasser  gemischten  Lösung  in  Trauben- 
zucker übergeht. 

Iih  thicrischen  Organismus  findet  sich  der  Traubenzucker  bei 
Kranken,  die  an  Diabetes  mellilvs,  der  sogenannten  Harnruhr,  lei- 
den. Namentlich  enthält  der  Harn  bei  dieser  Krankheit  beden- 
tende  Mengen  desselben.  Aber  auch  im  Blute  solcher  Kranken, 
so  wie  im  Speichel,  den  ausgebrochenen  Massen,  serösen  Flüssig- 
keiten und  selbst  im  Schweiss  und  den  Exerementen  derselben 
hat  man  Zucker  aufgefunden.  Freilich  muss  dabin  gestellt  bleiben, 
wie  viele  dieser  Angaben  richtig  sind,  da  man  sich  noch  vor  kur- 
zer Zeit  Methoden  zur  Auffindung  des  Traubenzuckers  bediente, 
die,  wenn  nicht  bedeutende  Mengen  desselben  vorhanden  waren, 
leicht  Täuschungen  veranlassen  konnten. 

Im  normalen  Zustande  findet  sich  Traubenzucker  im  Maga 
und  Dünndarminbalt  nach  dem  Genuss  von  Zucker  oder  von 
amylumbaltigen  Speisen. 

Im  Cbylus  gesunder  Individuen  hat  Trommer')  zuerst  Spo- 
ren von  Zucker  naebgewiesen.  Lehmann')  giebt  an,  sieb  von 
der  Gegenwart  desselben  in  dem  Chylus  von  Pferden,  die  einige 
Stunden  vor  der  Tödtung  Stärkmehl  oder  stärkmehlreiches  Futter 
bekommen  hatteh,  aufs  bestimmteste  überzeugt  zu  haben. 

Magen  die  giebt  auch  an,  es  im  Blute  von  Hunden  g^ 
fiinden  zu  haben,  die  mehrere  Tage  hindui-ch  nur  mit  Kartoffeln 
gefüttert  worden  waren.  Dagegen  im  Harn  findet  man  ihn  nie,  ausser 
in  krankhaften  Zuständen  oder  beim  Fötus,  wo  ihn  Bernard  be- 
obachtete. Nach  den  Angaben  dieses  Physiologen  kann  man  be- 
wirken, dass  ein  Thier  zuckerhaltigen  Harn  lässt,  wenn  man  ibm 
den  nervus  vagus  durchschneidet  oder  verletzt.  .Auch  wenn  man 


')  Aon.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  39.  S.  362.* 

•)  Lehrbuch  der  phpipl,  Chem.  t.  Lehmann.  Bd.  J.  S.  296.* 
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durch  Aether  oder  Chloroform  ein  Thier  betäubt,  so  enthält  sein 
Ham  nach  Reynoso‘)  Traubenzucker. 

Endlich  ist  Zucker  in  dem  Lebergewebe  von  Bernard  und 
Barre swil')  aufgefunden  worden.  Und  zwar  scheint  dieser  Zuk- 
ker  Traubenzucker  oder  Fruchtzucker  zu  sein,  denn  cs  gelang 
ihnen,  durch  Gährung  Alkohol  daraus  zu  erzielen.  Dagegen  konn- 
ten sie  ihn  nicht  krystallisiit  darstellen.  Lehmann’)  fand  ihn 
auch  in  der  Leber  der  Frösche. 

Seite  539  ist  schon  angelUhrt,  dass  die  in  dem  Illlhnerei- 
weiss  enthaltene  Zuckerart  von  einigen,  namentlich  von  Aldridge’) 
nicht  für  Milchzucker  sondern  fUr  Traubenzucker  gehalten  wird. 

Die  Darstellung  des  Traubenzuckers  aus  Fruchtsäflen  oder  aus 
Holzfaser,  Stärke  etc.  zu  beschreiben,  ist  nicht  Sache  der  Zoochemie. 
Doch  muss  ich  hier  der  Methode  Erwähnung  thun,  nach  welcher 
man  aus  dem  Härn  von  Diabetischen  Traubenzucker  darstellen  kann. 
Zu  dem  Ende  dunstet  man  ihn  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
8U*  C.  allmälig  ein,  bis  die  Masse  Syrupdicke  erlangt  bat,  worauf 
man  sie  einige  Wochen  stehen  lässt.  Sie  wird  dadurch  fest.  Die 
feste  Masse  presst  man  ab,  wäscht  sie  mit  absolutem  Alkohol 
aus,  und  löst  sie  endlich  in  heisseni  nicht  zu  starkem  Alkohol 
auf.  Die  erkaltete  und  filtrirte  Lösung  dunstet  man  ein,  löst  den 
Rückstand  in  wenig  W'asscr  und  läs.st  ihn  von  Neuem  krystallisircn. 
Man  presst  nochmals  den  Rückstand  aus,  wäscht  ihn  wieder  mit 
absolutem  Alkohol,  und  löst  ihn  nun  in  kochendem  Alkohol  auf. 
Aus  der  filtrirten  Lösung  scheidet  sich  der  Harazucker  heim  Er- 
kalten in  undeutlichen  Krystallen  aus.  Diese  löst  man  in  W'asscr 
und  dunstet  die  Lösung,  um  sie  vom  Alkohol  zu  befreien,  bis  zur 
Syrupsdicke  ein.  Der  nun  anschicssendc  Harnzucker  ist  nach 
meinen  Erfahrungen  vollkommen  rein. 

Lehmann’)  giebt  noch  eine  andere  Methode  an,  um  den 
Traubenzucker  aus  Harn  chemisch  rein  zu  erhalten.  Danach  wird 
der  eingedickte  Harn  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  alkoholische 
Lösung  verdunstet,  und  mit  Ghiornatrium  versetzt  Es  scheidet 
sich  eine  Verbindung  dieses  Salzes  mit  dem  Traubenzucker  in  Kry- 

’)  J.  d.  Itiann.  et  de  Ckiin.  (3eiuc  «er.)  T.-20.  p.  351.* 

*)  Cpt.  rend.  T.  27.  p.  51t.* 

’)  Lehrbuch  der  physiol.  Cketn.  «.  Lehm.-inn.  Bd.  1.  S.  298.* 

*)  Pharm.  Centralbl.  18t9.  S.  475.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  72.  S.  298.* 
')  Lehrbuch  der  physiol.  Chemie.  Bd.  t.  S.  291.* 
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stallen  aus,  welche  durch  mehrfaches  Umkrystallisiren  aus  der 
wässrigen  Lösung  vollkommen  rein  und  wasserhell  erhalten  wer- 
den kann.  Diese  Krystalle  werden  in  Wasser  gelöst  und  die  Lö- 
sung vorsichtig  durch  schwefelsaures  Silberoxyd  zersetzt  Die  Lö- 
sung welche  vom  gefällten  Cblorsilber  abfiltrirt  wird,  dampft  maa 
zur  Trockne  ab,  und  zieht  den  Rückstand  mit  Alkohol  aus,  wel- 
cher schwefelsaurcs  Natron  ungelöst  lässt,  den  Zucker  dagegen 
auflöst  Durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  des  nach  dem  Ve^ 
dunsten  des  Alkohols  zurUckhleibenden  Zuckers  aus  der  wässrigen 
Lösung  kann  er  sowohl  von  Alkohol  als  von  noch  anhaftenden 
Spuren  von  scbwefelsaurem  Natron  befreit  werden. 

Der  Traubenzucker  scheidet  sich  aus  seiner  Lösung,  wenn  er 
langsam  krystallisirt,  in  Warzen-  oder  blumenkoblartigen  Krystall- 
gruppen  aus.  Die  einzelnen  Krystallchen  sind  jedoch  so  kleiB, 
dass  man  unter  dem  Mikroskop  nur  grade  erkennen  kann,  dass 
sie  rhombische  Blättchen  bilden.  Zuweilen  schiesst  er  jedoch  in 
Nadeln  an.  Einige  Beobachter  wie  z.  B.  Simon  ')  wollen  auch 
rechtwinklige  Tafeln  gesehen  haben.  Aber  auch  diese  Formen 
sind  nicht  mehr  zu  beobachten,  wenn  die  Ausscheidung  des  Trau- 
benzuckers ziemlich  schnell  geschieht  Er  bildet  dann  unregel- 
mässige, kugelige  Massen.  Der  reine,  auch  der  aus  dem  Rare 
dargestellte  Traubenzucker,  ist  vollkommen  weiss  und  geruchlos, 
und  von  schwächer  süssem  Geschmack,  als  der  Rohrzucker,  aber 
süsser  als  Milchzucker,  ln  kaltem  Wasser  ist  er  leicht  aber  doch 
schwerer  löslich,  als  Rohrzucker  (nach  Simon  braucht  er  1,3 
Tbeile  Wasser  zur  Lösung),  in  heissem  Wasser  löst  er  sich  vid 
leichter  und  in  allen  Verhältnissen  auf.  Alkohol  löst  ihn  schwerer 
als  Rohrzucker,  leichter  als  Milchzucker,  Aether  und  absoluter  Al- 
kohol gar  nicht  auf.  Der  aus  Alkohol  krystallisirte  Traubenzucker 
riecht  sehr  lange  nach  Alkohol.  Sein  spec.  Gewicht  ist  gleich  l,38ö. 
Er  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nach  rechts,  und  zwir 
bei  einer  Länge  der  FlUssigkeitsschicbt  von  209,4  Hillim.  uai 
100  Grad,  wenn  100  Kubikeentimeter  der  Lösung  100  Grm.  Trau- 
benzucker enthalten,  oder  um  1 Grad,  wenn  in  100  Kubikccoti- 
metem  der  Lösung  1 Grm.  desselben  enthalten  sind. 

Bis  100°  C.  erhitzt  verliert  er  9 Procent  Wasser,  indem  er 
zu  einem  Syrup  schmilzt  Bei  höherer  Temperatur  bildet  sich  zu- 
nächst der  sogenannte  Gerstenzucker.  Später  wird  er  braun,  bUbt 
’)  Simon’s  Haadboch  der  mediz.  Cbem.  Bd.  1.  S.  173.* 
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lieh  auf  und  schmeckt  nun  nicht  mehr  sttss.  In  diesem  Zustande 
liat  ihn  Pelouze  Caramel  genannt.  Bei  noch  höherer  Temperatur 
destillirt  endlich,  indem  sich  Kohlenwasserstoff,  Wasserstoff,  Kohlen* 
oxydgas  und  Kohlensäure  entwickeln,  eine  in  Wasser  nicht  lös- 
liche theerartige  Substanz  und  eine  wässrige  durch  Essigsäure  stark 
saure  Flüssigkeit  ab.  Bei  der  Erhitzung  des  mit  Kalk  gemischten 
Traubenzuckers  bildet  sich  kohlensaurer  Kalk,  Aceton,  Metaceton 
und  Wasser. 

Wird  eine  verdünnte  Traubenzuckerlösung  bei  25® — 30“  C. 
mit  etwas  Bierhefe  versetzt  stehen  gelassen,  so  geht  sie  in  Gäh- 
rang  Ober.  Es  entwickelt  sich  reichlich  Kohlensäure,  während  sich 
Mkohol  bildet. 

Nach  A.  StUrenberg')  bildet  sich,  wenn  eine  Lösung  von 
Traubenzucker  mit  braunem  Bleisuperoxyd  gekocht  wird,  koblen- 
suires  und  basisch  ameisensaures  Bleioxyd. 

Durch  Kochen  mit  Salpetersäure  wird  er  in  Oxalsäure  und 
Zockersäure  umgeändert 

Wird  trockner  Traubenzucker  in  concentrirter  Schwefelsäure 
aufgelöst,  so  färbt  sich  diese  schwach  gelb,  indem  sich  nach  Pe- 
ligot*)  Zuckerschwefelsäure  bildet 

Durch  Kochen  mit  den  verschiedensten  verdünnten  Säuren 
viid  aus  ihm  nach  Malaguti“)  Ameisensäure  und  Ulmin  gebildet 

Wird  Traubenzucker  mit  verdünnten  oder  concentrirten  Al- 
litlieo  gekocht,  so  zersetzt  er  sich.  Nach  Peligot  bildet  sich  da- 
bei Glucinsäure  und  eine  andere  Säure,  Melasinsäure,  die  aber 
aroU  nichts  anderes  als  eine  humusartige  Substanz  ist  . 

Eine  Lösung  von  Traubenzucker  in  verdünnter  Kalilauge  re- 
<iucirt  die  GbromsKure  zu  chromsaurem  Chromoxyd,  das  Queck- 
ailberchlorid,  salpetersaure  Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul  zu 
metallischem  Silber  und  Quecksilber. 

DerTraubeuzucker  besteht  nach  den  übereinstimmenden  Analysen 
ton  Saussure®)  Prout“)  Gu4rin  Varry*)  und  Peligot’)  aus: 
*)  Ann.  der  Chem.  ii.  Pharm.  Bd.  29.  S.  291.* 

0 Aod.  de  Cbim.  et  de  Pbys.  T.  67.  p.  168.*  J.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  15.  S.  107.* 
*)  louto.  de  Pbarm.  T.  21.  Sept.  1835.  p.  452.* 

*)  Bibliotb.  britaimiqae.  T.  56.  p.  341;  Gilbert  Add.  Bd.  49.  S.  129.* 

')  Poggeod.  Add.  Bd.  12.  S.  263.*  Pbil.  traneact  1827.  Ann.  II.  p.  373.* 

Ann.  d.  Chem.  et  d.  Pb.  T.  36.  S.  366.* 

')  Pogg.  Ann.  Bd.  37.  S.  150.* 

) lonra.  1.  pract  Cbem.  Bd.  15.  S.  87.*  Ana.  de  Cb.  et  de  Pb.  67.  p.  142.* 
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de  Saussure  Pront 


aus  Traiikrn 

aus  Stärke 

aus  Honig 

aus  Stärke 

Kohlenstoff 

35,74 

35,63 

35,73 

35,70 

Wasserstoff 

6,73 

6,75 

7,07 

7,11 

Sauerstoff 

57,53 

57,62 

57,20 

57,19 

lOÜ 

100 

100 

100 

Giii'rin 
aiiü  .Slarkr 
im  Milli'l 

Peligut 
aus  llam 
im  Millrl 

l)crcclinet 

Kohlenstoft" 

36,22 

36,11 

36,36 

12  C 

Wasserstoff 

6,92 

7,30 

7,07 

14  a 

Sauerstoff 

56,86 

56,59 

56,57 

14  0 

100 

100 

100 

Da  der  Traubenzucker  in  der  Würme  9 Procent  Wa.sser  ver- 
liert,  so  ist  seine  Formel  -f*  2 H,  welche  9,09  Proc. 

Krystallwasser  verlangt.  Das  Atomgewicht  des  wasserfreien  Trauben- 
zuckers ist  daher  2250  (0=  100)  oder  180  (H  = l),  was  aueh 
durch  die  Zusammensetzung  der  später  zu  erwähnenden  Verbin- 
dung mit  Kochsalz  bestätigt  wird. 

Der  Traubenzucker  verbindet  sich  mit  starken  Basen. 

Traubenzucker- Kali  erhält  man  nach  Brendecke')  wenn 
man  in  eine  Auflösung  von  einem  Theil  trocknen  Kalihydrats  in 
3 Theilen  Wasser  4 Theile  Traubenzucker  bringt  und  die  Lösung, 
die  sieh  nach  einiger  Zeit  gelb  und  endlich  braun  färben  wOnic. 
mit  starkem  Alkohol  fiUlt.  Den  weissen  Niederschlag  wäscht  man 
sogleich  mit  absolutem  Alkohol  zuletzt  mit  Aelher  ab,  und  trocknet 
ihn  unter  einer  Glasglocke  über  Schwefelsäure,  wobei  er  sich  gelb- 
lich färbt.  Die  Verbindung  enthält  11,9  Proc.  Kali  (die  Forme! 
2 (C“H‘’0*') -j-K  verlangt  11,6  Procent).  Sic  schmeckt  niebl 
süss,  sondern  stark  alkalisch,  reagirt  alkalisch,  ist  in  Wasser  in 
allen  Verhältnissen  löslich,  zieht  Kohlensäure  aus  der  Luft  an. 
und  bläht  sich  beim  Erhitzen  stark  auf.  Auch  verdünnter  Alkohol 
löst  sie  auf.  Die  wässrige  Lösung  wird  sehr  bald  braun,  seihst 
bei  Abschluss  der  Luft. 

Traubenzucker-Natron  wird  wie  die  Kaliverbindung  darge- 
stellt, ist  ihr  durchaus  ähnlich,  und  enthält  8,3  Procent  Natron.  Sie 
besteht  daher  aus  2 (C‘*H‘*0“)-|-Na,  welche  Formel  7,93  Proecai 
Natron  verlangt. 


*)  Brandes,  Archir.  (2te  Reihe).  Bd.  29.  S.  84.* 
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Traubenzucker  - Kalk.  Brendecke  will  zwei  Verbindun- 
gen des  Traubenzuckers  mit  Kalkerde  dargcstellt  haben.  Die  erste 
erhielt  er,  als  er  eine  liltrirtc  Lösung  von  Traubenzucker  in  Kalk- 
milch mit  absolutem  .Alkohol  füllte.  Der  Niederschlag  bildete  küse- 
ühnlicbe  Flocken,  die  mit  absolutem  Alkohol,  zuletzt  mit  Aether 
gewaschen  wurden.  Nach  dem  Trocknen  unter  einer  Glocke  ne- 
ben SchwefelsUure  enthielt  er  19  Proeent  .Kalk.  Wenn  er  kein 
Gemenge  von  Traubenzucker  mit  Traubenzuckerkalk  war,  so  gebUbrt 
der  so  dargestellten  Verbindung  die  Formel  2 (C'*H'*0‘’)-|-3Ca, 
welche  Formel  18,9  Proc,  Kalk  verlangt  Die  andere  Verbindung 
erhielt  Brendecke,  als  er  eine  Mischung  gleicher  Theile  von  kau- 
stischem Kalk  und  Traubenzucker  zusammenrieb,  und  die  Mischung 
mit  vier  Theilen  Wasser  versetzte.  Die  möglichst  schnell  filtrirte 
Lösung  schlug  er  mit  absolutem  Alkohol  nieder.  Den  in  harzigen, 
weissen  Klumpen  sich  abscheidenden  /uckerkalk  wusch  er  mit  ab- 
solutem Alkohol,  zuletzt  mit  Aether  aus.  Diese  Verbindung  enthielt 
26,96  Procent  Kalk. 

Diese  Vprhindung  ist  nach  Brendecke  gelblich,  glHnzend, 
etwas  durchsichtig,  in  W'asser  und  verdünntem  Alkohol  leicht  lös- 
lich, und  zieht  an  der  Luft  Kohlensäure  an.  Für  sich  kann  der 
trockne  Traubenzuckerkalk  bis  100”  C.  und  mit  Alkohol  his  zum 
Kochen  erhitzt  werden,  ohne  sich  zu  bräunen.  Bei  der  trocknen 
Destillation  bläht  er  sich  auf.  Durch  Säuren  kann  der  Trauben- 
zucker aus  dieser  Verbindung  unverändert  wieder  abgeschieden 
werden. 

P61igot')  hat  auf  ähnliche  Weise  wie  Brendecke  eine  Ver- 
bindung dargestellt,  die  17,5  Proc.  Kalk  enthielt 

Traubenzucker- Baryt  erhält  man  nach  Brendecke,  wenn 
man  eine  alkoholische  Lösung  von  Traubenzucker  mittelst  einer 
Lösung  von  Barythydrat  in  verdünntem  Alkohol  fällt  Der  Nieder- 
schlag ist  weiss,  flockig.  Man  wäscht  ihn  mit  Alkohol,  zuletzt  mit 
Aether  und  trocknet  ihn  wie  die  Kalkverhindung.  So  erhält  man 
einen  gelblichen,  ätzend  schmeckenden,  in  Wasser  leicht  in  ver- 
dünntem Alkohol  gleichfalls  löslichen,  sich  im  übrigen,  wie  die 
KaUiverbindung  verhaltenden  Körper',  der  39,4  Procent  Bar>1  ent- 
hält Er  besteht  daher  aus  2 -}- 3 Ba  welche  Formel 

38,9  Proc.  Bar>1  erfordert. 

')  J.  r.  pr.  Chem.  Bd.  15.  S.  87.*  Ann.  de  Cbim.  et  de  Pfaja.  T.  67.  p.  142  * 
Ueinit,  Zoocbemie.  36 
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P<'lieol  hat  dieselbe  Verbindung  auf  ähnliche  Weise  darge- 
stellt,  als  Auriösungsinittcl  sich  aber  des  Holigeistes  bedient.  Kr 
fand  in  derselben  35,0  — 37,0  Pi“Oc.  Baryterde.  Seine  Elementar- 
anal  jseii  scheinen  jeduch  einen  grosseren  Wasserstoffgehalt  naeluu- 
weisen,  als  der  von  Brciulecke  aufgestellten  Formel  entspreehen 
würde. 

Traubenzucker-Bleioxyd.  Peligot  hat  eine  Veritindung 
als  Traubenzucker-Bleioxyd  beschrieben,  die  er  erhielt,  als  er  eine 
wässrige  LOsung  von  Traubenzucker  mit  einer  mit  .Ammoniak  tct- 
selzten  Lösung  von  Bleizucker  niederschlug.  Der  schnell  und  bei 
.^bschluss  der  Luft  gewaschene  und  bei  150°  C.  getrocknete  Nie- 
derschlag ist  gelblich,  enthält  66,0  — 66,4  Proc.  Bleioxyd,  muss 
aber  der  Elemeutaranalyse  zufolge  nach  der  Formel  C**H*‘0*' 
Fb  zusammengesetzt  sein.  Ob  aus  der  so  zusammengesetzten  Ver- 
biudung  wieder  Traubenzucker  abgeschieden  werden  kann,  ist  nicht 
untersucht. 

Traubenzucker- Kupferoxyd  bildet  sich,  wenn  Trauben- 
zucker-Kali in  Wasser  gelöst  und  mit  schwefeluurem  Kupferoxyd 
versetzt  wird.  Der  blaue  Nieders«!hlag  wird  bald,  indem  er  sich 
zersetzt,  grün  gefärbt 

Traubenzucker- Cblornatrium.  Diese  Verbindung  iai 
zuerst  von  Calloud  ')  beobachtet  worden.  Man  erhält  sie,  wena 
man  eine  concentrirte  Traubenzuckerlösung  mit  Kochsalz  säthfi 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  schiesst  zuerst  Kochsafe,  dann  diise 
Verbindung  in  grossen,  sechsseitigen  Doppelpyramiden  an.  Sie  iat 
farblos,  leicht  pulverisirbar,  und  verliert  bei  100*  C.  oder  auck 
schon  im  luftleeren  Raume  (Iber  Schwefelsäure  vier  Procent  Wasser 
Diese  Verbindung  besteht  nach  übereinstimmenden  .VnalyscB  voa 
Brunner*)  und  Frdmann  und  Lehmann*)  aus:  2 (C"H“ 
O '*)  €1  Nn  -f  2 li,  oder  mau  kann  sie  auch  betrachten  als  be- 
stehend aus:  4^INn-f-C"H'*0'*-f  2H,  d.  h.  am 

einer  Verbindung  von  wasserhaltigem  Traubenzucker  und  eia« 
Verbindung  des  wasserfi-eien  Traubenzuckers  mit  Kochsalz.  Dab« 
lassen  sich  auch  die  zwei  .\tome  Wasser  des  ersteren  bei  lOO'L 
austreiben,  wie  dies  beim  Traubenzucker  selbst  auch  gescbiehi 

')  Jimrn.  Je  IMianii.  1825.  T.  2.  p.  562.  Scliweiggcr  Bd.  16.  S. 337.* 

’)  Pogs-  Ann.  Bd.  34.  S.  331.*  Joum.  f.  pract.  Cheni.  Bd.  4.  S.  217  * Aoo  ^ 

Ch.  II.  Pbarm.  Bd.  14.  8.  303.*  u.  Bd.  16.  .S.  247  * 

’)  J.  f pr.  Cü*emie  Bd.  13.  S.  111.* 
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Irii  darf  nicht  nnteriassen  zu  erwHhnen,  dasa  die  Analysen  dieser 
Verbindung  von  Peligot  andere  Resultate  ergeben  haben.  Nach 
ihm  scheint  die  Formel  GlNa  dafUr  aufgestellt 

werden  zu  mllsscn.  Kr  giebt  ferner  an,  dass  diese  Verbindung 
im  Inftleeren  Raume  bei  160®  C.  6 Proeent,  d.  h.  3 Atome  Was- 
ser verliert.  Die  obigen  Angaben  sind  indessen  Vertrauen  er- 
weckender. 

I’m  den  Traubenzucker  in  thierischen  Substanzen  naehziiwei- 
sen,  bedient  man  sieh  zunlirhst  der  beim  Milchzucker  schon  S.  545 
beschriebenen  Methode,  durch  welche  die  Gegenwart  des  Milch- 
luckers  oder  Traubenzuckers  naehgewiesen  wird.  Bei  der  Unter- 
utchung  des  diabetischen  I’rins  aber  kann  man  sich  das  Abdampfen, 
Ausziehen  mit  Alkohol  und  das  nochmalige  Abdampfen  ersparen. 
Abn  versetzt  ihn  sogleich  mit  etwas  kaustischem  Kali,  flitrirt  den 
Rwa  entstandenen  Niederschlag  ab,  und  fügt  dann  tropfenweise, 
»ater  stetem  l'msohQtteln  eine  verdtinnte  Lösung  von  Kupfervitriol 
bimti.  Man  darf  nicht  so  viel  von  diesem  hinzusetzen,  dass  der  beim 
Kialröpfifln  entstehende  Niederschlag  sich  beim  l'rtischuttoln  nicht 
wieder  löst.  Ist  dies  schon  beim  ersten  Tropfen  Kupferlösung  der 
Fall,  so  ist  keine  nachweisbare  Menge  Traubenzucker  vorhanden, 
henn  wenn  er  zugegen  ist,  so  muss  man  nach  der  angegebenen 
Methode  eine  tief  blaue  Lösung  erhaltenv  die  beim  F.rwitrmen  schon 
imter  too®  C.,  oder  wenn  nur  sehr  wenig  Traubenzucker  vorhan- 

wr,  so  wie  sie  in’s  Kochen  geritth,  ihre  blaue  Farbe  verliert, 
iindurrhsiehtig  und  trllbe  wird,  indem  sich  ein  gelber  oder  roth- 
gelber  Körper,  Kupferovydul,  abscheidet. 

Sollte  der  Versuch  ein  nicht  entscheidendes  Resultat  ergeben 
haben,  was  jedoch  nnr  Statt  finden  kann,  wenn  nur  sehr  wenig 
Traubenzucker  ini  Hani  zugegen  ist,  so  fllhrt  <Me  unter  Milchzucker 
beschriebene  Methode  zu  einem  vollkommen  sicheren  Resultate. 
Bei  l’ntersuchung  anderer,  namentlich  eiweisshaltiger  Substanzen, 
»erflthrt  man  am  besten  auf  noch  etwas  andere  Weise.  Man  fHllt 
nhmlich  den  möglichst  concentrirten , alkoholischen  Auszug  des 
w**«igen  Extmets  mit  einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  kou- 
stiacheni  Kali  in  Alkohol,  witscht  das  so  erhaltene  Traubenziicker- 
kali  mit  absolatein  Alkohol  ab,  und  unterwirft  es  der  eben  be- 
schriebenen Kupferprobe.  Erhält  man  durch  jene  Kalilösuiig  keinen 
Niederschlag,  oder  zeigt  derselbe,  wenn  ein  solcher  entstanden  sein 
sollte,  der  Kupferprobe  unterworfen,  die  beschriebenen  Erschei- 

36*  . 
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nuDgen  nicht,  so  ist  kein  Traubenzucker  zugegen.  Im  umge- 
kehrten Falle  ist  entweder  Milchzucker  oder  Traubenzucker  vor- 
handen. 

Zur  AufTindung  des  Traubenzuckers  iin  Harn  hat  Heller  ') 
noch  eine  andere  Vorschrift  gegeben.  Sie  beruht  auf  der  Eigen- 
schaft desselben,  beim  i\ochen  mit  kaustischer  Kalilösung  diese 
orangeroth,  endlich  braunroth  zu  filrben.  Man  kocht  zu  dem  Ende 
den  Harn  nach  Zusatz  \on  etwas  Aetzkali.  Die  Lösung  zeigt  die 
erwähnte  Farbenveränderung,  wenn  Zucker  im  I)arn  enthalten  ist, 
und  wird  sie  mit  so  viel  Salpetersäure  versetzt,  dass  die  braune 
Farbe  eben  verschwindet,  so  entwickelt  sich  ein  starker  Geruch 
nach  gebranntem  Zucker  oder  nach  Melasse.  Es  ist  klar,  dass 
diese  Methode  wohl  genügt,  um  den  Zucker  im  wiridichen  diabeti- 
schen Ham  nachzuweisen,  d.  h.  da  wo  er  zu  3 bis  8 Proc.  vorkommL 
Wenn  aber  die  Menge  des  im  Harn  enthaltenen  Traubenzuckers 
nur  gering  ist,  so  kann  weder  die  Farbenveränderung  hinreichend 
beobachtet  werden,  noch  auch  wird  der  Melassegerucb  bemerkbar 
sein,  weil  er  von  dem  Geruch  der  durch  Kali  zersetzten  Harn- 
bestandtheilc  verdeckt  wird,  ln  diesen  Fällen  muss  man  diese 
durch  Abdampfen  des  Harns  und  Ausziehen  des  Rückstandes  mit 
Alkohol  erst  möglichst  entfernen.  Offenbar  ist  es  aber  vorzuzie- 
hen, die  viel  empfindlichere  Kupferprobe  anzuwenden,  bei  deren 
Benutzung  man  selbst  bei  einem  sehr  geringen  Gehalt  des  Ham’s 
an  Zucker  diese  umständlichere  Untersuebungsmethode,  das  Ab- 
dampfen, und  Ausziehen  mit  Alkohol  u.  s.  w.  vermeidet 

Um  den  Traubenzucker  vom  Milchzucker  zu  unterscheiden, 
dient  am  besten  die  folgende  Methode.  Man  dampft  den  wässri- 
gen Auszug  der  thierischen  Substanz  zur  Syrupsdicke  ein,  zieht 
den  Rückstand  mit  Alkohol  aus,  dampft  den  filti'irten  Auszug  von 
Neuem  zur  Syrupsdicke  ein,  und  vermischt  den  Rückstand  mit 
vielem  starken  Alkohol.  Die  alkoholische  Lösung  erhitzt  man  so 
lange  im  Wasserbadc,  bis  keine  Spur  eines  alkoholischen  Geruchs 
mehr  entdeckt  werden  kann,  löst  den  Rückstand  dann  in  vidm 
Wasser  und  stellt  die  Lösung  mit  Bierhefe  vermischt  zur  Gährung 
hin.  Zeigt  sich  in  nicht  langer  Zeit  eine  Koblensäureentwickelung 
und  kann  durch  Destillation  aus  der  Flüssigkeit  Alkohol  gewonnen 


')  Hellcr's  Archiv  f.  phys.  und  path.  Ch.  u.  Mikroik.  1844.  S.  394.* 
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werden,  so  ist  erwiesen,  dass  der  'nach  der  oben  angegebenen  Me- 
thode gefundene  Zucker  Traubenzucker  ist. 

Kann  man  den  Zucker  in  grösseren  Mengen  darstellen,  so 
characterisirt  er  sich  leicht  dadurch,  dass  er  nicht  in  Kristallen 
erhalten  werden  kann,  und  dass  er  sich  in  90procentigem  Alkohol 
noch  in  merklicher  Menge  löst,  während  der  reine  Milchzucker  in 
solchem  Alkohol  nicht  löslich  und  leicht  krystallisirbar  ist. 

Um  den  Traubenzucker  in  thierischen  Substanzen  quantitativ 
zu  bestimmen,  giebt  es  keine  allgemein  anwendbare  Methode.  Ist 
aber  keine  andere  Zuckerart,  namentlich  kein  Milchzucker  in  der- 
selben vorhanden,  so  kann  man  die  Tromnier’sche  Probe  dazu 
benutzen.  Zur  Bestimmung  seiner  Menge  im  diabetischen  Ham 
ist  sie  von  Barreswil'),  Faick*),  Scharlau')  und  Fehling') 
benutzt  worden.  Fehling’s  Methode,  welche  die  sichersten  Resul- 
tate zu  liefern  scheint,  ist  folgende.  40  Gnu.  krystallisirten  Kupfer- 
vitriols werden  in  etwa  160  Grm.  Wasser  gelöst.  Andererseits  löst 
man  160  Grm.  neutralen  weinsteinsauren  Kalis  in  wenig  Wasser, 
und  setzt  560  Grm.  einer  Lösung  von  kaustischem  Natron  von 
dem  specifischen  Gewicht  1,12  hinzu,  ln  diese  alkalische  Flüssig- 
keit wird  die  Kupfervitriollösung  allmälig  eingebracht,  worauf  man 
durch  Zusatz  von  Wasser  das  Volum  des  Ganzen  auf  ein  Litre 
bei  15”  C.  bringt.  Von  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  misst  man 
zehn  Kubikeentimeter  (bei  15°  C.)  ab,  verdünnt  sie  mit  40  Kubik- 
centimetem  Wasser  und  bringt  die  Mischung  in’s  Sieden.  Darauf 
tröpfelt  man  so  lange  von  einer  Mischung  des,  llam’s  mit  dem 
lOfachen  Volumen  Wasser  in  die  kochende  Flüssigkeit,  bis  alles 
Kupferoxyd  reducirt  ist  In  der  dazu  verbrauchten  Quantität  Ham 
sind  0,050  Grm.  wasserfreien  Traubenzuckers  enthalten.  Ein  Litre 
(1000  Cub.  Cent)  der  Probeflüssigkeit  enthält  nämlich  34,65  Grm. 
Kupfervitriol,  und  da 'ein  Aequivalent  Zucker  (C‘*H‘’0‘*)  (180 
Gewichtth.)  zehn  Aequivalente  Kupfervitriol  (1247,5  Gewichtth.)  zu 
reduciren  vermag,  so  wird  das  Kupferoxyd  in  einem  Litre  jener 
Flüssigkeit  von  5 Grm.  Traubenzucker  reducirt,  d.  h.  10  Kubik- 
eentimeter bedürfen  dazu  0,050  Grm.  Traubenzucker.  Wenn  der 
. ( 

')  Jonm.  de  Phann.  T.  6.  p.  301.* 

’)  Oestcrlcn's  Jahrb.  f.  pr.  Hlk.  Bd.  1.  S.  509.  ttes  Heit.  Archiv  f.  pbjs. 

a.  path.  r.lieiti.  ii.  Mikro'k.  v.  Heller.  1815.  S.  307.* 

’)  Die  Ziickerharnruhr  v,  Scharlaii.  Berlin  1846.  S.  22.* 

*)  Arch.  f.  phys.  Heilkunde.  Bd.  7.  S.  64.*  Ann.  d.  Cb.  u.  Pharm.  Bd.  72.  S.  106.* 
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Ver&uch  beendel  ist,  muss  man  die  Flüssigkeit  untersuchen,  ob 
sie  weder  überschüssig  zugesetzten  Zucker  noch  auch  gelöstes 
Kupferoxyd  enthtilt.  Ersteres  zeigt  sich  durch  Bräunung  der  Lö- 
sung in  Folge  der  Einwirkung  des  kaustischen  Kali’s  auf  den  Zuk- 
ker  in  der  Kocbhitze;  letzteres  kann  leicht  durch  Scliwefelwasser- 
stoffwasser,  oder  durch  Ansäuren  mit  Salzsäure  und>  Zusatz  einiger 
Tropfen  Kaliuraeisencyanürlösung  nachgewiesen  werden.  Weder 
darf  dort  ein  schwarzer  noch  hier  ein  rothbrauner  Niederschlag  * 
entstehen.  Sollte  eins  oder  das  andre  Statt  finden,  so  ist  es  leicht 
einen  zweiten  Versuch  anzustellen,  der  jetzt  um  so  sicherer  ge- 
lingen muss,  als  man  durch  den  ersten  schon  sehr  annähernd  die 
Menge  des  Zuckers  bestimmt  hat. 

Auch  mittelst  des  Polaiisationsapparates  lässt  sich  leicht  die 
Menge  des  Zuckers  im  diabetisch^  Harn  bestimmen,  ähnlich  wie 
*988  beim  Milchzucker  angegeben  ist.  Mau  bestimmt,  wie  dort  nä- 
her beschrieben,  den  Grad  der  Drehung  der  Polarisationsebene, 
welche  der  klar  filtrirte  Harn,  zwischen  dem  analysireoden  und 
polaiisirenden  Prisma  eingeschaltet,  veranlasst,  und  erhält  dann 
den  Gehalt  von  100  Kubikeentimetem  desselben  an  Traubenzucker 
in  Grammen,  wenn  man  diese  Anzahl  Grade  mit  100  niultiplieirt 
und  mit  dem  Product  aus  0,4775  fdem  OrehungsvermögeH  von 
I Grm.  in  einem  Raume  von  1 Kubikceiitim.  vertheilten  Trauben- 
zuckers nir  1 Mm.  Länge  des  Hohrs)  und  der  Länge  der  FlUssig- 
keitsschiebt,  durch  welche  das  polarisirte  Licht  bei  der  Beobach- 
tung gefallen  war,  in  Millimeteru  dividirt.  Hat  man  eia  Hohr  von 
209,4  Millini.  Länge  angewendet,  so  giebt  die  Anzahl  der  Grade  der 
Drebimg  unmittelbar  den  Gehalt  von  100  Kubikeentimetem  Harn 
an  Traubenzucker  in  Grammen  an.  Will  man  aus  der  gefundenen 
Zahl  den  procentischen  (iehalt  des  Harns  au  Traubenzucker  be- 
stimmen, so  muss  man  mit  dem  specifischen  Gewicht  desselben 
in  die  gefundene  Anzahl  Grammen  dividiren. 

Ich  darf  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  zuweilen  ein 
Ham,  in  dem  auf  chemischem  Wege  unzweifelhaft  Zucker  nach- 
gewiesen worden,  keine  Drehung  der  Polarisatioiisebenc  veran- 
lasst, was  wohl  nicht  anders  zu  erklären  sein  nibchte,  als  dass 
dem  Traubenzucker  Fruchtzucker,  jene  Zuckerart,  welche  neben 
Traubenzucker  im  Honig  und  in  den  sauren  Früchten  vorkonunU 
und  die  neben  Traubenzucker  gebildet  wird,  wenn  Hohrzucker  mit 
verdünnten  Säuren  gekocht,  oder  der  Gäbning  ausgesetzt  wird,  bei- 
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freniengt  ist.  Dieser  dreht  die  Polarisationsebene  bekanntlich  nach 
links.  Ventzke*)  giebt  sogar  an,  einen  diabetischen  Ham  unter- 
sucht zu  haben,  der  die  Polarisationsebene  um  I '/,  Grad  nach 
links  drehte,  also  Fruchtzucker  im  Ueberschuss  enthalten  musste, 
wenn  nicht  eine  andere,  noeh  unbekannte,  in  gleicher  Weise 
wirkende  Substanz  darin  gelbst  war.  In  diesem  Kalle  kann  natür- 
licher Weise  die  Methode  der  quantitativen  Itestiinmung  des  Zuk- 
kers  im  Harn  mittelst  des  Polarisationsnppnratcs  keine  .Anwendung 
linden.  Allein  wenigstens  kann  man  die  Gegenwart  des  Frucht- 
zockers  in  demselben  mittelst  des  Polarisationsapparatcs  nachweisen, 
indem  man  die  Drehung  der  Polarisationsebenc  hei  verschiedenen 
Teniperatureu  bestimmt  Wird  dieselbe  bei  höheren  Temperaturen 
mehr  nach  rechts  gedreht,  als  hei  niederen,  oder  nimmt  die  Dre- 
hung nach  links  demgemäss  alr,  so  ist  Fruchtzucker  vorhanden. 

Der  aus  den  früheren  Versuchen  von  Thünard,  Chevrefrl 
und  Bouehardat  gezogene  Schluss,  dass  auch  ein  geschmacklo- 
ser Zucker  in  dem  diabetischen  Ham  vorkomnie,  ist  von  letzte- 
rem *)  widerlegt  worden. 

Von  den  Zersetznngsproducten  des  Traubenzuckers  habe  ich 
noch  der  Zuckersäure,  der  Zuckerschwefelsäure  und  der  Glucin- 
sänre  speeieiler  Erwähnung  -zu  thun. 

1)  Zuckersänre.  Diese  Säure  ist  von  Scheele*)  entdeckt 
aber  Ihr  Aepfelsäure  gehalten  worden.  Vogel*)  n.  Doebereiner*)  - 
zweifelten  an  der  Identität  der  aus  Zucker  dargestellten  Säure  mit 
der  Aepfelsäure,  aber  erst  Trommsdorff*)  bewies  ihre  Ver- 
schiedenheit. Später  wurde  ihre  Zusammensetzung  Gegenstand 
eines  Streites  zwischen  Gu^rin  Varry’),  Erdmann’),  Hess*), 

’J  JooTQ.  f.  pr.  Clirm.  Bd.  25.  S.  80.* 

’)  .Vnn.  d.  Chein.  ii.  Phann.  Bd.  39.  S.  125.* 

’)  Scheele'»  »ämmtlichc  Werke  vun  Herinhslädt.  Bd.  2.  S.  380.* 

*)  Gilbert'»  Ann.  Bd.  61.  S.  230.* 

"■)  üoebereiner  Zur  pneuniatiecben  Chemie.  Bd.  2.  S.  35.* 

*)  Trommtdorff't  neue«  tooro.  Bd.  90,  Stück  2.  S.  I.* 

■J  Ami.  d«  Chim.  et  de  Phji.  T.  52.  p.  318.*  «•  T.  65.  p.  332.*  Poggend  Ann, 

Bd.  29.  S.  ti.*  Ann.  der  Pharm.  Bd.  8.  S.  2i.* 

*)  Aim.  der  Phann.  Bd.  21.  S.  t.* 

')  Poggend,  An«.  B.  4'i.  S.  347.*  u.  Bd,  16.  S.  4H.*  u.  Bd.  47.  S.  627.*  Joum. 

* r.  pr.  Chem.  Bd.  15.  S.  465*.  u.  Bd.  17.  S.  379  * Ann.  d.  Chem.  ii.  Pharm 
M.  26.  S.  1.*  n.  Bd.  30.  S.  302.*  u.  Bd.  33.  S.  316.*  Bulletin  sc.  d.  I'acad. 
d.  St.  Petersb.  T.  3.  p.  48.*  u.  T.  5.  p.  294.* 
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Thaulow')  und  Liebig*),  der  durrh  eine  Untersuchung  von 
mir  ’)  seine  Erledigung  gefunden  bat 

Nach  meinen  Versuchen  erhält  man  die  Zuckersäure  am  vor- 
tbeilhaftesten  auf  folgende  Weise.  .Man  erhitzt  einen  Theil  Zucker 
mit  drei  Theilen  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,25  bis  1,30,  bis 
• die  ersten  Blasen  von  salpetriger  Säure  entweichnn.  Man  ent- 
fernt darauf  die  Schale  vom  Feuer  und  erhitzt  sie  erst  dann  von 
Neuem,  wenn  die  erste  stürmische  Einwirkung  vorüber  und  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  auf  50°  C.  gesunken  ist  Bei  dieser 
erhält  man  sie  so  lange,  als  sie  noch  grünlich  gefärbt  ist  Darauf 
lässt  man  sie  erkalten,  verdünnt  sie  mit  der  Hälfte  Wasser,  sät- 
tigt sic  mit  trocknein  koblensaurem  Kali,  und  setzt  dann  so  viel 
Essigsäure  hinzu,  dass  der  Geruch  danach  deutlich  erkannt  werdmi 
kann.  Nach  mehreren  Tagen  oder  Wochen  krjstallisirt  eine  be- 
trächtliche Menge  sauren  zuckersauren  Kalis  heraus.  Durch  Ab- 
pressen und  Umkrystallisiren  wird  es  endlich  vollkommen  weiss 
und  rein  erhalten.  Um  daraus  die  reine  Säure  zu  gewinnen,  neu- 
tralisirt  man  es  genau  mit  kohlensaurem  Kali  und  schlägt  es  mit 
schwefclsaurem  Cadmiumoxyd  kochendheiss  nieder.  Das  ausge- 
waschene Cadmiumoxydsalz  wird  in  Wasser  vertheilt,  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  saure  Flüssigkeit  von  dem  Schwefel- 
cadmium gesondert  und  im  Wasserbade  eiiigedampft. 

So  ei'bält  man  eine  syrupartige  Säure,  die  bei  anhaltendem 
Trocknen  unter  der  Luftpumpe  zu  einer  spröden,  Wasser  stark 
anziehenden  Masse  eintrockuet,  und  nicht  in  Krystallen  erhalten 
werden  kann.  In  Wasser  und  Alkohol  löst  sie  sieb  leicht,  zersetzt 
sich  im  concentrirten  Zustande  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an 
der  Luft  nicht,  bedeckt  sich  aber  in  verdünnter  Lösung  mit  Schimmel. 
Bei  100°  C.  getrocknet  färbt  sie  sich  braun.  Sie  wird  durch  Ko- 
chen mit  Salpetersäure  leicht  in  Oxalsäure  unigewandelt,  zersetzt 
sich  unter,  Schwärzung  durch  Einwirkung  heisser  Schwefelsäure, 
und  zerfällt  beim  Einkochen  mit  Kalihydrat,  bis  die  TemperaUir 
desselben  250°  C.  ist,  in  Essigsäure  und  Oxalsäure. 

Uebersättigt  man  die  Säure  mit  Ammoniak  und  versetzt  man 

')  Ann.  der  Phanii.  Bd.  37.  S.  113*  Poggend.  Anii.  Bd.  tl.  S.  197.*  Joiirn. 
f.  pp  Chfin.  Rd.  1 5.  S.  463  * 

’)  Aon.  der  Chrm.  ii.  Phaim.  Bd.  33.  S.  117.* 

')  Poggend.  Ann.  Bd.  61.  S.  313.*  Joiirn.  f.  pr.  Cheni.  Bd.  3.3.  S.  367.*  Ann. 
der  Cbem.  n.  Pbann.  Bd.  31.  S.  183.* 
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ne  darauf  mit  einer  Lösung  von  saipetersaurem  Silberoxyd  im  Ue- 
kerschuss,  so  scheidet  sich  beim  Erhitzen  metallisches  Silber  aus, 
welches  als  ein  glliiizender  Metallspiegel  die  inneren  Wände  des 
Geilsses  Überzieht  Weder  die  Säure  selbst,  noch  ihre  Salze  ver- 
breiten beim  Erhitzen  den  Geruch  nach  gebranntem  Zucker. 

Das  Zuckersäurebydrat  ist  nicht  analysirt  worden,  weil  es 
äusserst  schnell  Wasser  anzieht.  Nach  der  Analyse  der  Salze  der 
Zuckersäure  besteht  es  aus: 

KohlenstofT  34,29  6 C 

Wasserstoff  4,76  5 H 

Sauerstoff  60,95  8 0 

“TÖÖ 

entspricht  also  der  Formel  und  das  Atomgewicht 

der  wasserfreien  Säure  ist  1200  (0  = 100)  oder  96  (H  = 1). 

Neutrales  zuckersaures  Kali  scheidet  sich,  wenn  das  saure 
Kahsalz  genau  mit  Kali  gesättigt  und  die  Lösung  an  der  Lud  ein- 
gedunstet wird,  in  Form  einer  Salzkruste  ab,  die  aus  deutlichen 
Krystallen  besteht,  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  aber  an  der  Luft 
nicht  zerfliesst  Es  besteht  aus  C'tt^O'K. 

Saures  zuckersaures  Kali  wird,  wie  schon  oben  erwähut, 
gewonnen,  ist  schwer  in  kaltem,  leicht  iit  heissero  Wasser  löslich. 
Von  jenem  bedarf  es  bei  6® — 8“  C.  88  bis  90  Theile.  In  der 
Hitze  bläht  es  sich  stark  auf,  ohne  zu  schmelzen,  und  besteht  aus 

Zuckersaures  Natron  ist  gumraiartig  und  zieht  stark  Feuch- 
tigkeit an.  Ein  saures  Salz  darzustellen  ist  nicht  gelungen. 

Neutrales  zuckersaures  Ammoniumoxyd  erhält  man 
als  eine  gummiartige  Masse,  wenn  man  Zuckersäure  mit  einem 
l'eberschuss  von  Ammoniak  versetzt,  und  unter  der  Luftpumpe 
Ober  Schwefelsäure  verdunstet. 

Saures  zuckersaures  .\  mmoniumoxyd  bildet  sich,  wenn 
man  eine  solche  Mischung  so  lange  kocht,  bis  kein  Ammoniak  mehr 
entweicht  Es  krystallisirt  in  vierseitigen  Säulen,  reagirt  sauer  und 
löst  sich  in  Wasser  nur  wenig  leichter,  als  das  saure  Kalisalz.  Es 
besteht  aus  C‘H‘0’H. 

' Zuckersaure  Talkcrde  erhält  man,  wenn  man  Zuckersäure 
oder  zuckersaures  Kali  mit  so  wenig  Talkerde  kocht,  dass  die  Lö- 
sung noch  sauer  reagirt,  oder  wenn  man  die  Mischung  einer  Lösung 
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von  iieulralein  zuckersaiireii  Kali  mit  schwefelsaurer  Talkerde  starii 
einkocbt  In  beiden  Fällen  erhält  man  das  Salz  in  derselbmi  Form. 
Es  bildet  ein  weisses,  krystallinischesi  Pulver,  das  aus  zarten  Blätt- 
chen besteht,  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  in  beissera  leich- 
ter löslich  und  besteht  aus  Es  veriiert  bei 

IbO“ — 160”C.  seinen  Wassergehalt,  niniiut  ihn  aber  leicht  und 
unter  Wärnieentwickelung  wieder  auf. 

Ziickersaurc  Baryterde  wird  durch  Fällung  einer  mit  Äm- 
nioniak  versetzten  Lösung  des  sauren  Kalisalzes  mit  Chlorbaryum  in 
der  Kochhitze  erhalten  und  bildet  einen  krystalliniscbeu  Niederschlag, 
der  aus  prismatischen  Krystallen  besteht,  in  Wasser  schwer  löslich 
ist  und  folgender  Formel  entspricht  C'H^C'Ba. 

Zuckersaure  Kalkerdc  durch  Fällung  einer  Lösung  von 
neutralem  zuckersauren  Kali  mit  Ohlorcalciura  dargestellt,  bildet 
einen  flockigen  Niederschlag,  der  in  kaltem  Wasser  nicht  unlöslich 
ist,  in  heissem  aber  sich  viel  leichter  löst.  Die  beim  Erkahen 
aus  dieser  Lösung  sich  absebeidenden  Krystalle  sind  aber  selbst 
in  der  Kochbitze  nur , Husserst  schwer  löslich.  Dieses  Salz  be- 
steht aus  C‘H*0'Ca  + H. 

Zuckersaures  Eisenoxydul  bildet  eine  gummiartige  Masse 
und  bildet  sich  beim  Kochen  der  Zuckersäure  mit  metallischem 
Eisen  unter  Wasserstoft'gasentwickelung. 

'Zuckersaures  Eisenoxyd.,  Zuckersäure  löst  Eisenoxyd- 
hydrat auf  und  bildet  damit  eine  gelbe  trübe  Lösung. 

Zuckersaures  Zinkoxyd  kann  durch  Kochen  von  Zucker- 
säure mit  granulirtem  Zink  unter  Wasserstoflentwickelung  darge- 
stellt werden.  Besser  erhält  man  es  durch  doppelte  Zersetzung 
aus  schwefelsaurem  Zinkoxyd  und  neutralem  zockersauren  Kali  iu 
der  Koebhitze.  Es  ist  in  Wasser,  selbst  in  heissem,  schwer  lös- 
lich, kann  durch  Kry  stallisation  aus  kochendem  Wasser  in  rectan- 
gulären  Prismen  erhalten  werden,  die  aus  C*H*0’Zn-|-H  be- 
stehen. Das  mittelst  graniüirten  Zinks  dargestellte  Salz  dagegen 
besteht  aus  2 (C‘H‘0’Zn)-f-H. 

Zuckersaures  Kadraiumoxyd  wird  wie  oben  erwähnt  er- 
halten,, und  bildet  ein  in  kaltem  Wasser  fast  unlösliches,  in  kochen- 
dem etwas  löslicheres,  weisses,  krystallinisches  Pulver,  ln  der  Kälte 
gefällL  bildet  es  einen  flockigen  Niederschlag,  der  in  der  Koeb- 
hilze  zuerst  harzäbniieb  zusanunenbaUt,  und  durch  längeres  Ko- 
chen endlich  fest  und  spröde  wird-  Es  besteht  aus  C*H*0’Cd. 
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Zuckersaures  Bleioxyd  ist  nur  schwer  reiu  zu  erhalten, 
da  es  sieh,  leicht  mit  dem  FHllungsiniltel  (essigsaurem  oder  sal- 
petersaurera  Bleioxyd)  verbindet.  Am  raiiisten  erhält  man  es, 
wenn  man  neutrales  zuckersaures  Kali  mit  so  wenig  salpetersauren 
Bleioxyds  in  der  Kälte  versetzt,  dass  noch  etwas  des  zuckersauren 
Salzes  unzersetzt  bleibt.  Es  bildet  ein  weisscs  Pulver  und  be- 
steht aus  C*H*0'  -f  Pi»- 

Zuckersaures  und  salpetersaures  Bleioxyd.  Eine 
Verbindung  dieser  beiden  Salze  bildet  sich,  wenn  man  eine  Lö- 
sung von  neutralem  zuckersauren  Kali  mit  einem  Leberschuss  von 
salpetersauren)  Bleioxyd  kocht  Anfangs  scheidet  sich  ein  flok- 
kiges,  dann  harzartig  zusammenballendes  Salz  ab,  von  dem,  so- 
bald sich  Krystallchen  abitusetzen  beginnen,  die  klare  Flüssigkeit 
abgegosseii  wird.  Die  nun  sich  abscheidenden  weisseii  Krystall- 
chen erscheinen  unter  dem  Mikroskop  als  reguläre,  sechseckige 
Tafeln.  Diese  Verbindung  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  explodirl. 
wenn  sie  erhitzt  wird  noch  vor  dem  Glühen  mit  schwacher  Feuer- 
ersebeinung  unter  Abscheidimg  von  Kohle,  und  besteht  aus  C‘H* 
O’Pb-f-SPb. 

Zuckersaures  Wismuthoxyd  fällt  als  weisscr,  flockiger 
Niederschlag  zu  Boden,  wenn  eine  Lösung  von  salpetersaurem 
Wismuthoxyd  in  vielem  Wasser,  mit  einer  Auflösung  von  neu- 
tralem zuckersauren  Kali  versetzt  wird. 

Zuckersaures  Kupferoxyd.  Zuckersäurc  löst  Kupferoxyd- 
hydrat mit  grüner  Farbe  auf.  Wird  sie  aber  damit  gesättigt,  so 
fällt  zugleich  ein  grüner  Niederschlag  zu  Boden,  der  in  vielem 
Wasser  löslich  ist.  Durch  doppelte  Zersetzung  lässt  es  sich  nicht 
darstellen. 

Zuckersaures  Silberoxyd.  Zuckersäure  wird  durch  .sal- 
petersaures Silberoxyd  nicht  gefällt,  wohl  aber  saures  und  neu- 
trales zuckersaures  Kali.  Allein  der  Niederschlag  färbt  sich  leicht 
schwarz.  Leicht  erhält  man  es  rein,  wenn  man  eine  Lösung  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  tropfenweise  in  eine  kochende  Lösung 
von  neutralem  zuckei’sauren  Kali  mit  der  Vorsicht  einbringt,  dass 
letzteres  im  üebersebuss  bleibt.  Der  weisse  krystallinische  Nieder- 
schlag ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  und  besteht  ausC'H'O'.Ag. 

2)  Die  Zuckerschwefelsäure  ist  von  Pdligot')  eut- 

■)  Ann.  d.  Ch.  e«  d.  Pfc.  T.  67.  p.  168.*  Aim.  d.  Ch«n.  ii.  Pbann.  Bd.  .VO 

S.  79.*  J.  f.  pr.  Cüem.  Bd.  15.  8.  107.*  Cpl.  r»nd.  T.  7.  p.  110.* 
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deckt  worden.  Man  erhält  sie,  wenn  man  krystallisirten  Trauben- 
zucker im  Wasserbade  schmilzt,  und  allmälig  die  Hälfte  seines 
Gewichts  concentrirter  Schwefelsäure  hinzusetzt,  indem  man  das 
Gefäss  künstlich  abkühlt  Die  mit  Wasser  verdünnte  Mischung 
sättigt  man  mit  Kreide.  Man  flltrirt,  fällt  mit  wenig  essigsaurem 
Barvt  eine  geringe  Menge  als  schwefelsaurer  Kalk  gelöste  Schwefel- 
säure und  schlägt  nun  die  Zuckerscbwefelsäure  mit  basisch  essig- 
saurem Bleioxyd  nieder.  Sollte  die  Lösung  vor  Zusatz  dieses 
Salzes  noch  gefärbt  erscheinen,  so  fällt  man  sie  zuerst  mit  einigen 
Tropfen  desselben,  wobei  der  zuerst  entstehende  Niederschlag  den 
färbenden  Stoff  mit  niederechlägL  Die  davon  abfiltrirte  Flüssig- 
keit ist  farblos  und  giebt  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  einen 
rein  weissen  Niederschlag  von  zuckerschwefelsaurem  Bleioxyd. 
Wird  das  Bleisalz  mit  Wasser  geschüttelt,  und  Schwefelwasserstoff- 
gas  durch  die  Flüssigkeit  geieitet,  so  schlägt  sich  Schwefelblei 
nieder  und  die  freie  Zuckerschwefelsäure  löst  sich  in  Wasser  auf. 
Diese  Lösung  kann  nicht  ohne  Zersetzung  im  Wasserbade  abge- 
dampft werden.  Sie  zerlegt  sieb  dadurch  nach  P^ligot  in  Trauben- 
zucker und  Schwefelsäure.  Selbst  im  luftleeren  Raume  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  zersetzt  sie  sich  schon.  Die  Lösung  dieser 
Säure  reagirt  sauer,  schmeckt  zugleich  süss  und  sauer,  limonaden- 
ähnlich, giebt  mit  Barylsalzcn  keinen  Niederschlag  und  bildet  fast 
nur  lösliche  Salze. 

Das  Bleisalz  besteht  nach  P^ligot  aus: 

I !m  Millel  gefiindrn  birpchnel  * 


Kohlenstoff 

18,1 

17,8 

24  C 

Wasserstoff 

2,5 

2,5 

20  H 

Sauerstoff 

21,0 

19,7 

20  0 

Schwefelsäure 

4,5 

4,9 

1 S 

Bleioxyd 

53,9 

55,1 

4 Pb 

loo 

100 

Die  Formel  für  diese  Verbindung  ist  also  C“H*®0”SPb. 
Ob  aber  der  Traubenzucker  darin  unverändert  enthalten  ist,  be- 
darf erst  des  Beweises. 

3)  Glucinsäure  (Kalizuckersäure  Peligot')  entsteht,  wenn 
eine  gesättigte  Lösung  von  Baryt  oder  Kalkhydrat  in  einer  con- 
centrirten  Traubenzuckerlösung  lange  Zeit  sich  selbst  Oberlassen 
•)  Ann.  d.  Ch.  ei  de  l*h.  T.  67.  p.  134.*  J.  f.  pr.  Cbeni.  Bd.  15.  S.  96.* 
Ann.  der  Chem.  und  Pbann.  Bd.  30.  S.  69.* 
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bleibt.  Uie  anflloglicb  stark  alkalische  Reaction  verschwindet  all- 
nlUig,  bis  endlich  aller  Zucker  in  Glucinsüure  Ubergegangen  ist. 
Sie  soll  auch  nach  Mul  der  ')  bei  der  Einwirkung  von  heissen, 
verdünnten  Säuren  auf  Rohrzucker  entstehen,  allein  es  ist  zweifel- 
baA,  ob  diese  Säure  wirklich  mit  der  Glucinsäure  identisch  ist, 
da  sie  in  ihren  Eigenschaften  mit  derselben  nicht  vollkommen 
äbereinstiromt. 

.Man  erhält  sie,  wenn  man  die  flltrirte,  gesättigte  Lbsung  von 
kalkbydrat  in  Traubenzuckerlösung  drei  bis  vier  Wochen  stehen 
lässt  Nach  dem  Verschwinden  der  alkalischen  Reaction  fällt  mau 
den  Überschüssigen  Kalk  durch  Kohlensäure,  und  setzt  dann  ba- 
sisch essigsaures  Bleioxyd  so  lange'  hinzu , als  dadurch  no(;h  ein 
gclärbter  Niederschlag  entsteht  Dieser  wird  abfiltrirt  und  das 
Filtrat  nun  durch  einen  Ueberscbuss  des  Fällungsmittels  nieder- 
gescldagen.  Der  ausgewaschene,  weisse  Niederschlag  wird  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die  vom  Schwefelblei  befreite  saure 
Lösung  unter  der  Luftpumpe  eingedunstet 

Die  Glucinsäure  bildet  eine  weisse,  unkrystalliniscbe,  der 
öerbsäure  ähnliche,  stark  Feuchtigkeit  anziehende,  in  Wasser  sehr 
leicht  lösliche  Masse,  die  sich  bei  einer  Temperatur  Uber  100“  C. 
unter  Wasserabgabe  und  Bräunung  zersetzt,  und  mit  .\usnahrae  des 
bleisalzes  nur  lösliche  Salze  bildet 

Wird  die  Lösung  dieser  Säure  einige  Zeit  an  der  LuB  ge- 
Loeht,  so  nimmt  sie  Sauerstoff'  auf  und  wandelt  sich  unter  Koh- 
leasiiireentwickelung  und  Wasscrabgabe  in  eine  andere  Säure  die 
Apoglucinsäure  um.  Dieselbe  Zersetzung  geschieht  bei  Gegenwart 
von  verdünnten  Säuren  noch  schneller.  Wird  die  Glucinsäure 
>bcr  mit  concentrirten  Säuren  behandelt,  so  geht  sie  in  Humin, 
eine  in  Kalihydrat  unlösliche  Substanz,  Uber.  Die  Analyse  des 
Bleisalzes  der  Glucinsäure  hat  Pcligot“)  zu  folgenden  Zahlen  ge- 
nihrt: 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff' 

14,36 

15,04 

24 

C 

Wasserstoff 

1,97 

1,67 

16 

H 

Sauerstoff' 

13,77 

13,37 

16 

0 

Bleioxyd 

69,90 

69,92 

6 

Pb 

100 

100 

pr.  Chem.  Bd.  19. 

S.  244.* 

u.  Bd.  21.  8 

. 206.* 

U. 

pr.  Chem.  Bd.  15. 

S.  98.* 
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Inosit. 


P^Iigot  nimmt  die  Formel  C**H“0*^Pb*  oder  C'H*0‘Pb* 
für  dieses  Salz  an,  während  die  Formel  ('’'*H“0*‘Pb*  oder  C” 
H"0*Pb’  besser  mit  den  von  ihm  gefundenen  Zahlen  IlbereinstimmL 
Ob  die  Zusammensetzung  des  aus  den  Prodiicten  der  Zer- 
setzung des  Rohrzuckers  nach  Mul  der  gewonnenen  und  von  ihm 
glueinsaurer  Kalk  genannten  Salzes  mit  einer  dieser  Formeln  oder 
mit  einer  anderen  llbercinstimmt,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Mul- 
der  bat  angenommen,  dass  bei  der  Analyse  der  Kalk  als  neu- 
traler kohlensaurer  Kalk  zurllckbleibt,  was  bekanntlich,  namentlich, 
wenn  die  zur  Verbrennung  bestimmte  Substanz  vorher  mit  Kupfe^ 
oxyd  gemischt  worden  war,  nicht  der  Fall  ist. 

Inosit. 

Dieser  Körper  ist  zueret  von  Scherer')  aus  der  Fleisch- 
flUssigkeit  dargestellt  worden.  Ob  er  aber  darin  präexistirt  oder 
erst  durch  die  Operationen  gebildet  wird,  durch  welche  m.in  ihn 
aus  derselben  gewinnt,  ist  noch  nicht  ausgemacht 

Man  gewinnt  den  Inosit,  wenn  man  die  FlQssigkeit,  die  man 
erhält,  wenn  man  ans  der  ansgepressten  Flciscbflllssigkeit  durch 
Kochen  das  .Albumin,  durch  Barythydrat  die  Phosphorsäure,  durch 
F.indampfen  das  Kreatin  abgeschieden  hat  (s.  unter  Kreatin),  mit 
so  viel  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  dass  noch  wenig  Baryt 
in  der  Lösung  bleibt  Man  schüttelt  die  Mischung  anhaltend  mit 
Aether.  Die  rückständige  wässrige  Flüssigkeit  versetzt  man  vor 
sichtig  mit  so  viel  Alkohol,  dass  sie  sich  trübt,  und  lässt  die  Mi- 
schung stehen.  Es  krystallisirt  der  Inosit  allmälig  heraus.  Durch 
rmkrystallisiren  kann  derselbe  gereinigt  werden. 

Dieser  Körper  krystallisirt  in  schönen,  geruch-  und  farblosen, 
gypsähnlichen  Kry stallen,  von  süssem  Geschmack,  die  in  tmkner 
Luft  weiss  und  undurcbsichtig  werden,  indem  sie  Wasser  ih- 
geben.  Unter  der  Luftpumpe  neben  Schwefelsäure,  so  wie  im 
Was.serbade  verlieren  sie  16,6  bis  17  Procent  an  Gewicht,  und 
können  nun  bis  210"  C.  erhitzt  werden,  ohne  noch  ferner  Wasser 
abzugeben,  oder  zersetzt  zu  werden.  Bei  etwas  höherer  Tempe- 
ratur schmelzen  sie  zu  einer  klaren  FTüssigkeit,  die  beim  schnel- 
len Erkalten  in  F'orm  spiessiger  Krystalle  erstarrt,  beim  langsa- 
men Erkalten  aber  zu  einer  bomartigen,  amorphen  Masse  gesteht 

')  Anii.  il.  Chciu.  u.  Pharm.  Bd.  73.  S.  322.*  Joiim.  f.  pr.  Chem.  BJ.  i® 

S.  32.*  u.  Joum.  r.  pr.  Cliem.  Bd.  54.  S.  405.* 
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Wird  der  wasserfreie  Inosit  beider  Formen  in  warmem  Wasser 
gelbst,  so  krystallisirt  er  beim  Erkalten  wieder  in  seiner  früheren 
Fomi  mit  Wasser  verbunden  heraus.  In  noch  sttfrkerer  Hitze 
blüht  der  Inosit  sich  auf  und  bildet  anfangs  ein  mit  blassblauer, 
spüter  ein  mit  hell  leuchtender  Flamme  brennendes  Gas.  In  Wasser 
ist  der  Inosit  leicht,  in  Weingeist  schwer,  in  absolutem  Alkohol 
und  .Aethcr  unlöslich.  Aus  der  kochenden,  weingeistigen  Lösung 
scheidet  er  sich  fast  vollständig  in  kleinen  perlmutterglünzenden, 
dem  Cholesterin  Shnlichen  Blättchen  aus.  Durch  Salzsäure  und 
verdünnte  Schwefelsäure  wird  er  selbst  im  Kochen  nicht  zersetzt. 
Concentrirte  Schwefelsäure  färttt  ihn  dagegen  bräunlich.  Verdünnte 
kaustische  Alkalien  verändern  ihn  nicht.  Concentrirte  Kalilauge 
färbt  ihn  selbst  im  Kochen  durchaus  nicht.  Versetzt  man  seine 
Lösung  mit  kaustischem  Kali  und  darauf  mit  schwefelsaiireni  Kupfer- 
osyd,  so  löst  sich  der  zuerst  entstehende  bläulich  grüne  Nieder- 
schlag beim  UmschQtteln  wieder  auf,  aber  diese  Mischung  setzt 
weder  beim  Kochen  noch  nach  längerer  Zeit  Kupferoxydul  ab.  son- 
dern unter  letztgen.nnnten  Umständen  einen  lichtblauen  Niederschlag. 
Wird  eine  Mischung  von  etwa  gleichen  Theilen  Galle  und  concen- 
trirter  Schwefelsäure  nach  Pettenkofer’s  Gallenprobe  (S.  370)  statt 
mit  Zucker  mit  Inositlösung  versetzt,  so  entsteht  nicht  jene  charak- 
teristische dunkelviolette,  sondern  eine  schniutzigrothc  Färbung. 

Dampft  man  eine  Inosit  enthaltende  Flüssigkeit  auf  dem  Pla- 
tinblecb  bis  fast  zur  Trockne  ein,  und  übergiesst  man  den  KQck- 
stand  mit  Ammoniak  und  etwas  Cblorcalcium,  so  zeigt  sich  auf 
dem  Platinblcch  nach  mehrmaligem  vorsichtigen  Ahdunsten  bis  zur 
Trockne  eine  lebhaft  rosenrothe  Färbung,  eine  Erscheinung,  dimih 
die  der  Inosit  sich  von  anderen  Zuckerarten  unterscheidet '). 

Der  Inosit  ist  dui’ch  Hefe  nicht  in  Gährung  zu  versetzen. 
Durch  Einwirkung  von  faulendem  Käse  oder  Fleisch  bei  35"  C. 
wird  er  jedoch  unter  Milchsäure-  und  Buttersüurcbildung  zersetzt. 

Der  Inosit  besteht  nach  Scherer’s  Analysen,  wenn  er  bei 
100*  C.  getrocknet  worden  ist,  aus: 


1. 

II. 

Ikereclinrt 

Kohlenstofl' 

40,25 

40,00 

40,00 

C 

Wasserstoff 

6,67 

6,72 

6,67 

H 

Sauerstoff 

53,08 

53,28 

53,33 

0 

100 

100 

100 

')  J.  r.  pr.  Chtm.  Bd.  31.  S.  403.’ 
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Die  Zusamuiensetzung  des  Inosits  künnte  daher  durch  die  For- 
mel CHO  ausgedrückt  werden.  Sein  Atomgewicht  ist  aber  noch 
nicht  bestimmt  worden.  Im  wasserhaltigen  Zustande  kann  man 
ihn  betrachten  als  wonach  er  16,6  Proc.  'Wasser 

enthalten  muss,  oder,  wenn  man  seine  Formel  der  des  Trauhen- 
zucker’s  vergleichbarer  machen  will,  als  4 H.  Er 

enthält  hiernach  zwei  Atome  Wasser  mehr  als  der  krv’stallisirte 
Traubenzucker. 

Bis  jetzt  kennt  man  keinen  anderen  Weg  zur  AufBodung  die- 
ses Körper’s,  als  den  zu  seiner  Darstellung  vorgesebriebenen. 
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, Neunte  Gruppe. 

Farblose,  indifferente,  stickstofffreie,  in  Wasser 
unlösliche  Substanzen. 

Pflanzenzellmcmbran  (Cellulose).  Die  Pflanzenzellmem- 
bran, welche  bis  vor  Kurzem  als  allein  dem  Pflanzenreiche  an- 
gehörend betrachtet  wurde,  in  welchem  sie  die  ZellenwSnde  zum 
Theil  allein,  wie  im  Marke  der  Pflanzen,  in  der  Baumwolle,  dem 
Papier  und  namentlich  in  jungen  Pflaiizcntheilen,  zum  Theil  ge- 
mischt mit  einer  andern  stickstoffhaltigen  Substanz,  wie  nament- 
lich im  Holze,  ausmacht,  ist  von  C.  Schmidt')  auch  in  einigen 
niederen  Thieren  aufgefunden  worden,  namentlich  in  dem  dicken 
fleischigen  Sack,  welcher  Kiemen  und  Darmschlaucb,  Leber  und 
Eierstock  oder  Hoden  der  Ascidia  umhUllt.  Später  haben  Loewig 
und  Kölliker’)  Schmidt’s  Angaben  bestätigt.  Sie  fanden  diese 
Substanz  bei  allen  Thieren  der  Klasse  der  Tunicaten. 

* Man  erhält  die  Cellulose  dieser  Thiere  auf  ähnliche  Weise, 
wie  man  sie  aus  Pflanzentheilen  gewinnen  kann.  Man  zerkleinert 
den  oben  bezeichneten  häutigen  Sack  ^Wy^sndia  mammillaris  durch 
Zerschneiden  und  behandelt  ihn  nach  und  nach  mit  Wasser,  Al- 
kohol, Actber,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien.  Alle  fremdartigen 
Substanzen  werden  gelöst,  nur  die  Cellulose  bleibt  klar  und  farb- 
los ohne  Veränderung  der  Structur  zurück.  Durch  Waschen  mit 
Wasser  erhält  man  sie  endlich  rein. 

Diese  Substanz  löst  sich  weder  in  Säuren  noch  in  Alkalien, 
selbst  nicht  in  kochender  Salpetersäure  und  in  der  concentrirte- 
sten  Kalilösung.  Dagegen  in  concentrirtcr  Schwefelsäure  oder 
rauchender  Salpetersäure  löst  sie  sich  auf,  ohne  diese  Säuren  zu 
färben. 

’)  Ann.  il.  Ckem.  u.  Pliarni.  Bii.  54.  S.  318.*  Zur  vergleichenden  Physiologie 
der  wirbellosen  Thiere  von  C.  Schniidti  1845.  S.  63  u.' folgende.* 

0 Cpl.  rend.  T.  22.  p.  38  ; l.  f.  pr.  Ch.  Bd.  37.  S.  439.* 
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Sie  besteht  nach  den  Analysen  von  Schmidt  und  Loewig  aus: 

Loewig 


Schmidt 

1. 

II. 

Kohlenstoff 

45,38 

43,40 

43,20 

Wasserstoff 

6,47 

5,68 

6,16 

Sauerstoff 

48,15 

51,32 

50,64 

100 

100 

100 

Letzterer  hat  jedoch 

bei  der 

Berechnung  der  Analyse  den  ge- 

ringen  Aschengehalt  unberücksichtigt  gelassen.  Nimmt  man  2 bis 
3 Proc.  Asche  darin  an,  so  stimmen  die  Analysen  beider  Forscher 
sehr  gut  mit  einander  überein. 

Man  erkennt  die  Cellulose  daran,  dass  sie,  wenn  man  die 
thierischen  Substanzen  mit  aller  Sorgfalt  mit  Wasser,  Alkohol, 
.Aether,  kochender  verdünnter  Salzsäure  Und  Kalilauge  auszieht,  bis 
jedes  dieser  Lüsungsmittel  nichts  mehr  auszuziehen  vermag,  als 
eine  farblose,  durchsichtige,  noch  die  frühere  Structur  bewahrende 
Masse  zurUckbleibt,  die  keinen  Stickstoff  enthält.  Auch  ihrer  Menge 
nach  kann  man  sic  so  bestimmen,  wenn  man  sicher  von  der  Ab- 
wesenheit des  Chitin’s  (weiter  unten)  überzeugt  sein  kann. 

Noch  eine  andere  Methode  die  Cellulose  aufzußnden,  ist  fol- 
gende: Man  tränkt  nämlich  die  zu  untersuchende  Substanz  mit 
etwas  Jodlüsung  und  lässt  nun  mit  drei  Tbeilen  Wasser  verdünnte 
Schwefelsäure  kurze  Zeit  (etwa  '/,  Minute)  darauf  einwirken.  War 
Cellulose  vorhanden,  so  färbt  sie  sich  dadurch  blau.  Bei  Gegen- 
wart von  Stärke  würde  die  blaue  Farbe  schon  vor  Zusatz  von 
Schwefelsäure  eingetreten  sein.  Ich  muss  Jedoch  schliesslich  be- 
merken, dass  noch  nicht  direct  nachgewiesen  ist,  ob  auch  auf 
die  bei  Tl)ieren  vorkommende  Cellulose  diese  Methode  Anwendung 
finden  darf. 
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Zehnte  Gruppe. 

Farblose,  indifferente,  stickstoffhaltige,  krystallisir- 
bare  Stoffe. 

Kreatin. 

Dieser  Körper  ist  von  Chevreul')  in  der  Fleischbrühe  ent- 
deckt worden.  Man  war  aber  lange  Zeit  zweifelhaft,  ob  das  Krea- 
tin schon  im  Fleische  präexistirte,  oder  ob  es  erst  durch  Kochen 
desselben  gebildet  werde.  Berzelius*J  gelang  es  nicht,  es  aus 
Fleischbrühe  darzustellen.  Später  aber  hat  Schlossberger*)  aus 
dem  Muskelfleisch  des  Alligatoi's  diesen  Körper  nach  einer  Methode 
dargestellt,  durch  welche  er  nicht  erst  gebildet  werden  konnte.  Noch 
später  ist  es  Liebig*)  und  mir*)  ziemlich  gleichzeitig  gelungen, 
ihn  aus  anderem  Fleischsorten  zu  gewinnen;  so  namentlich  stellte 
ihn  Liehig  aus  dem  Fleisch  des  Pferdes,  Fuchses,  Rehs,  Hirschs, 
Hasen,  Ochsen,  Schafs,  Schweins,  Kalbs,  Marders,  Huhns  und  Hechts 
dar.  Schloss  berger*)  wies  das  Kreatin  auch  im  Menschenfleisch 
nach.  Gregory  ')  stellte  es  aus  Tauben,  Kochen  und  Kabeljau- 
fleisch dar,  1.  Price*)  aus  dem  einer  Finnfischart.  ln  anderen 
Theilen  des  Thierkörpers  Kreatin  aufzutinden,  ist  trotz  der  grössten 
Sorgfalt  Liehig*)  nicht  gelungen.  Weder  aus  der  Substanz  des 
G«hirns,  noch  aus  der  Leber  und  den  Nieren  konnte  auch  nur 

')  j L pr.  Cheoi.  Bd.  6.  S.  IgO.*  Berz.  J.  Bericht  6d.  13.  S.  383.*  u.  Bd.  16. 

S.  384.*  J.  d.  Cb.  inedic.  T.  8.  p.  548.* 

’)  Ben.  Lehrt),  d.  Chemie.  3te  Aufl.  Bd.  9.  8.  389.* 

’)  Ana.  d.  Chera.  ii.  Pharm.  Bd.  49.  S.  341.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  ii.  Pharm.  Bd.  62.  S.  286.* 

) Pogg.  Ann.  Bd.  70.  S.  466.* 

*)  Ann.  der  Chem.  u.  Phanu.  Bd.  66.  S.  80.* 

} Ann.  d.  Chem,  u.  Pharm.  Bd.  64.  S.  100.* 

*)  Tb*  Quarterly  Journal  of  the  medical  soc.  Vol.  3.  p.  239.* 

37* 
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eine  Spur  Kreatin  gewunneii  werden.  Dagegen  ist  zuerst  von  mir ') 
und  fast  gleichzeitig  von  Liebig*)  die  Gegenwart  des  Kreatins 
im  Ham  behauptet  worden.  Allein  spätere  sorgfältige  Versuche 
haben  mich  Überzeugt,  dass  man  die  Gegenwart  desselben  im 
nomialen  Ham  nicht  annehmen  darf,  und  dass  alle  die  Erschei- 
nungen, welche  mich  und  Liebig  zu  der  .Annahme  der  Gegen- 
wart des  Kreatins  im  Harn  gefUhrt  haben,  vom  Kreatinin  verur- 
sacht waren.  Dagegen  scheint  es  nach  Verdeil  und  Marcet*) 
im  Blute  des  Ochsen  in  geringer  .Menge  vorzukommen. 

Das  Kreatin  kann  künstlich  aus  dem  Kreatinin  erzeugt  werden, 
namentlich,  weim  die  Cblorzinkverbinduiig  dieses  Körpers  durch 
Schwcfelammonium  oder  durch  Kochen  mit  Bleioxydhydrat  zersetzt 
wird.  Es  wird  aber  dadurch  stets  nur  ein  Theil  des  Kreatinins  in 
Kreatin  umgewandelL 

Das  Kreatin  erhält  man  aus  dem  Fleisch  auf  folgende  Weise. 
Gehacktes  Fleisch  wird  mit  Wasser  angerUhrt,  die  Flüssigkeit  von 
der  Fleiscbfaser  abgepresst  und  filtrirt.  Man  versetzt  sie  nun  so 
lange  mit  kaustischem  Baryt,  als  dadurch  ein  Niederschlag  (von 
phosphorsaurer  Baryterde  und  Talkerde)  erzeugt  wird,  filtrirt  und 
dampB  nun  im  W'asserbade  sehr  allmälig  unter  fortdauernder  Ent- 
fernung der  etwa  auf  der  Oberfläche  der  Müssigkeit  sich  bilden- 
den Haut  ab.  Wenn  die  Flüssigkeit  anfängt  eine  dickliche  Be- 
schaffenheit anzunehmen,  lä.sst  man  sie  erkalten,  worauf  Kreatin 
in  grosser  Menge  sich  abscheidet  Durch  ferneres  allmäliges  Ver- 
dunsten kann  man  noch  mehr  davon  gewinnen.  Es  wird  abge- 
presst, und  durch  Umkrystallisircn  aus  der  wässrigen  Lösung  ge- 
reinigt 

Aus  dem  Harn  stellt  man  cs  am  besten  auf  folgende  Weise 
dar.  Man  neutralisirt  den  Harn  mit  Kalkmilch  und  setzt  so  lange 
Chlorcalcium  zu  demselben,  als  dadurch  noch  ein  Niederschlag 
(phosphorsaure  Kalkerde)  entsteht,  filtrirt,  und  dampft  ein,  bis 
beim  Erkalten  ein  grosser  Theil  der  Salze  herauskrystallisirt.  Man 
trennt  die  Flüssigkeit  von  diesen  und  versetzt  sie  mit  dem  drei- 
ssigsten  Theil  einer  syrupdicken  Chlorzinklösung.  Den  nach  meh- 
reren Tagen  entstandenen  Bodensatz  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser, 

•)  Pogg.  Ann.  Bd.  70.  S.  466.* 

’)  Joum.  f.  praci.  Cbem.  Bd.  40.  S.  288.* 

")  Pogg.  Ann.  Bd.  74.  S.  125.» 

*)  Joum.  de  Pbami.  et  de  Cbim.  T.  20.  p.  89.* 
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löst  ihn  dann  in  kochendeni  Wasser  und  zersetzt  die  Lösung  durch 
Schwerelammonium.  Die  filtrirte  Lösung  dampft  man  bis  fast  zur 
Trockne  ab,  zieht  sie  dann  mit  warmem  Alkohol  aus,  Rilll  die  Lö- 
sung mit  einer  alkoholischen  Chlorzinklösung,  w.lscht  den  Nieder- 
schlag mit  etwas  Alkohol,  löst  ihn  von  Neuem  in  kochendem  Wasser, 
zerlegt  ihn  wieder  durch  Sehwefelammonium,  dampft  ein  und  zieht 
den  Rückstand  mit  warmem  Alkohol  aus.  Die  Lösung  wird  noch- 
mals mit  Chlorzinklö.sung  geßillt  u.  s.  w.,  bis  der  dadurch  erhal- 
tene Niederschlag  so  unbedeutend  ist,  dass  man  nicht  mehr  einiger- 
massen  beträchtliche  Mengen  Kreatin  daraus  zu  gewinnen  hoffen 
darf.  Die  verschiedenen  Portionen  des  in  Alkohol  nicht  gelösten 
werden  vereinigt  und  durch  L’mkrystallisiren  aus  der  wässrigen 
Lösung,  wenn  nötbig  mit  .Anwendung  von  etwas  Blutkohle,  gerei- 
nigt. Auch  kann  man  es  neben  Kreatin  nach  der  S.  194  angege- 
benen Methode  darstellen. 

Das  so  gewonnene  Kreatin  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach 
bitter,  im  Schlunde  etwas  kratzend,  und  verändert  Pflanzenfarben 
nicht.  Es  bildet  stark  glänzende,  kurze  Krystalle,  welche  dem 
zwei-  und  eingliedrigen  Krystallsystein  angehören  und  deren  schiefe 
Achsen  nach  meinen  ')  Messungen  einen  Winkel  von  70*  25'  bis 
71®  5'  bilden,  während  der  entsprechende  Winkel  beim  Kreatinin, 
das  auch  dem  zwei-  und  eingliedrigen  Systeme  angehört,  nach 
Kopp’s*)  und  meinen  Messungen  69*  24'  bis  70*  30'  beträgt. 
Beide  gehören  daher  demselben  Systeme  an,  und  durch  Messung 
des  Winkels,  welchen  die  Flächen  des  rhombischen  Prisma’s  bil- 
den, und  der  bei  dem  Kreatin  133*  10',  bei  dem  Kreatinin  98* 
20'  beträgt,  habe  ich  naebgewiesen,  dass  bei  gleicher  Orthodiago- 
nale  die  Klinodiagonalc  des  Kreatins  zu  der  des  Kreatinins  sich 
wie  2:1  verhält.  Indem  daher  4 Atome  Wasser  aus  einem  Atom 
des  krjslallisirten  Kreatins  entfernt  werden,  wodurch  es  sich  in 
Kreatinin  umwandelt,  verkürzt  .sich  in  den  Krystallen  des  Krea- 
tinins nur  die  Klinodiagonalc  um  die  Hälfte  ihrer  Länge. 

Das  Kreatinin  löst  sich  bei  4 18°  C.  in  74,4  Theilen  Wasser 
auf,  und  diese  Lösung  wird  in  der  Kälte  durch  kein  Reagens  ge- 
fällt. ln  der  Kochhitze,  bei  welcher  es  sich  leicht  in  Wasser  löst, 
wirkt  Chlorzink  erst  allmälig  darauf  ein,  indem  sich  nach  anhal- 
tendem Kochen  aus  derselben  Chlorzinkkreatinin  aussondert.  An 

')  Poggend.  Ann.  Bd.  73.  S.  395.* 

^ Add.  der  Cbem.  and  Pfaarm.  Bd.  62.  S.  300-* 
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Kreatin, 


Alkohol  bedarf  das  Kreatin  bei  Theile  zur  Lösung. 

In  Aether  ist  es  unlöslich. 

Concentrirte  und  verdünnte  Säuren  lösen  es  auf,  indem  sie 
es  in  Kreatininsalze  umwandeln. 

Seine  wässrige  Lösung  zersetzt  sich,  wenn  das  Kreatin  nicht 
ganz  rein  war,  allmälig  an  der  Luft  unter  Entwickelung  eines  un- 
angenehmen, ammoniakalischen  Geruchs.  , 

ln  einer  Glasröhre  erhitzt,  knistert  es,  entwickelt  Wasser- 
dämpfe und  wird  undurchsichtig.  Schon  bei  100“  C.,  ja  selbst 
in  trockner  Lull  verliert  es  Wasser.  Es  schmilzt  bei  stärkerer 
Hitze,  ohne  sich  zu  färben  und  entwickelt  Ammoniak  und  einen 
Geruch  nach  Blausäure  und  nach  Phosphor.  Zuletzt  bilden  sich 
gelbe  Dämpfe,  die  sich  theils  in  flüssiger,  theils  in  fester  Form 
verdichten,  während  ein  geringer  kohliger  Rückstand  bleibt 

In  Salpetersäure  löst  sich  das  Kreatin  ohne  Färbung.  Beim 
Kochen  entwickelt  sich  aber  salpetrige  Säure  und  die  Lösung  färbt 
sich  gelb. 

Durch  Kochen  mit  Barytwasser  wird  das  Kreatin  unter  Ab- 
scheidung von  kohlensaurem  Baryt  und  Animoniakentwickeluog  ze^ 
setzt.  Es  zerlegt  sich  dabei  in  eine  neue  Base,  Sarkosin,  und 
in  Harnstoff,  welcher  seinerseits  durch  Einwirkung  des  Baryts  la 
Kohlensäure  und  Ammoniak  zerlegt  wird. 

Braunes  Bleisuperoxyd  verändert  das  Kreatin  nicht,  aber  eio( 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali  wird  durch  eine  Kreatinlh- 
sung  in  der  Wänne  allmälig  entfärbL 

Das  Kreatin  besteht  nach  Liebig's  und  meinen  Übereinstim- 
menden Analysen,  bei  100“  C.  getrocknet  aus: 


Liebig 

aus  K'leisch  aus  Harn 

Hein(z 
aus  Ham 

b«rechn«t 

Kohlenstoff 

36,66 

36,90 

36,39 

36,64 

8 C 

Wasserstoff 

6,96 

7,07 

6,86 

6,87 

9 H 

Stickstoff 

32,15 

32,61 

31,64 

32,06 

3 » 

Sauerstoff 

24,23 

23,42 

• 25,11 

24,43 

4 0 

100,00  100,00  100,00  100,00 
Das  krj'stallisirte  Kreatin  verliert  aber  bei  100“  C.  12  bis  13 
Procent  Wasser,  was  zwei  Atomen  (12,08  p.  C.)  entspricht  Dem- 
nach ist  die  Formel  für  das  krystallisirte  Kreatin 
2 ^ und  das  Atomgewicht  des  wasserfreien  Kreatins  1 637,  5 (0 
= 100)  oder  131  (H  = 1). 
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Um  das  Kreatin  in  thierischen  Substanzen  aufzufinden,  dient 
zunKchst  die  Methode,  welche  man  zu  seiner  Darstellung  aus  Fleisch 
anwendet  (S.  580).  Sollte  dadurch  noch  kein  Kreatin  gewonnen 
werden,  so  versetzt  man  die  nach  jener  Methode  erhaltene,  zum 
dünnen  Syrup  eingedickte  Flüssigkeit  mit  einer  sehr  concentrirten 
Auflösung  von  Chlorzink,  durch  weiche  das  etwa  vorhandene  Krea- 
tinin gefällt  wird.  Nach  einigen  Tagen  filtrirt  man  die  Lösung  ab, 
dampft  sie  mit  etwas  Salzsäure  zur  Trockne  ein  und  löst  den  Rück- 
stand, nachdem  in  der  Wärme  keib  Geruch  nach  Salzsäure  mehr 
zu  bemerken  ist,  in  kechendem  Wasser,  dem  man  so  viel  Wasser 
zufligt,  dass  das  Volumen  der  Flüssigkeit  dem  gleich  ist,  welches 
vorher  die  mit  Chlorzinklösung  und  Alkohol  versetzte  Lösung  be- 
sass.  Entsteht  darin  nach  dem  Erkalten  ein  Niederschlag,  in  wel- 
chem nach  anhaltendem  Waschen  mit  verdünntem  Alkohol  noch 
Chlor  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nachgewiesen  werden  kann,  ‘ 
so  ist  Kreatin  in  der  Substanz  vorhanden. 

Diese  umständliche  Methode  muss  nur  dann  befolgt  werden, 
wenn  es  darauf  ankommt,  naebzuweisen,  dass  eben  Kreatin  zu- 
gegen ist,  mag  gleichzeitig  Kreatinin  vorhanden  sein  oder  nicht. 
Will  man  dagegen  nur  nachweisen,  dass  einer  dieser  beiden  sich 
so  ähnlichen  Körper  in  einer  thierischen  Substanz  enthalten  ist, 
so  dampft  man  diese  im  Wasserbade  unter  Zusatz  von  etwas  Salz-  * 
säure  «in,  bis  die  Masse  nicht  mehr  nach  Salzsäure  riecht  Deii 
Rückstand  reibt  man  zu  feinem  Pulver,  welches  man  mit  Alkohol 
auskocht  Die  filtrirte  Lösung  wird  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  Chlorzink  versetzt  und  sich  selbst  überlassen.  Entsteht  kein  ' 
Niederschlag,  selbst  nicht  nach  längerer  Zeit,  so  ist  weder  Krea- 
tin, noch  Kreatinin  in  der  organischen  Substanz  enthalten.  Ent- 
steht dagegen  ein  krystallinischer  Absatz,  der,  sorgfältig  (so  lange 
bis  die  abfliessende  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Sal[)etersäure  durch 
salpetersaures  Silberoxyd  keine  Trübung  mehr  erleidet)  mit  Alko- 
hol gewaschen  und  darauf  in  verdünnter  Sal)>etersäure  gelöst,  in 
dieser  Lösung  auf  Zusatz  von  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  kä- 
sigen Niederschlag  von  Chlorsilber  veranlasst,  so  war  Kreatin  oder 
Kreatinin  vorhanden. 

Eine  genaue  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Krea- 
tins besitzen  wir  noch  nicht 

Unter  den  Zersetzungsproducten  des  Kreatins  habe  ich  noch 
des  Sarkosins  besonders  Erwähnung  zu  thun. 
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Das  Sarkosin  erhSll  man  nach  Liebig'),  swenn  man  eine 
kochend  gesättigte  Lösung  von  Kreatin  in  reinem  Wasser,  zu  der 
das  zehnfache  Gewicht  des  Kreatins  an  chemisch -reinem,  krystalli- 
sirtem  Barythydrat  hinzugesetzt  ist,  anhaltend  kocht.  Anfangs  bleibt 
die  Lösung  klar,  dann  entwickelt  sich  Ammoniak,  die  Flüssigkeit 
wird  trübe  und  kohlensaui-er  Baryt  fällt  nieder.  Man  .ergänzt  fort- 
dauernd das  Wasser,  fügt  noch  Barythydrat  hinzu  und  kocht  so 
lange,  bis  keine  Ammoniakentwickelung  mehr  zu  bemerken  ist. 
Man  schlägt  nun  den  überschüssig  zugesetzten  Baryt  durch  Koh- 
lensäure nieder,  ültrirt,  und  dampft  die  Lösung  zum  Syrup  ein. 
Dieser  gesteht  nach  einiger  Zeit  zu  einem  Haufwerk  breiter,  farb- 
loser, durchsichtiger  Blätter  von  Sarkosin.  Um  dieses  zu  reinigen, 
presst  man  es  aus  und  versetzt  es  mit  so  viel  verdünnter  Schwefel- 
säure, dass  die  Lösung  schwach  sauer  reagirt.  Diese  dampft  man 
im  Wasserbade  ab,  und  vermischt  den  syrupartigen  Rückstand  mit 
Alkohol.  Das  schwefelsaure  Sarkosin  erstarrt  dadurch  zu  einem 
weissen,  krystallinischen  Pulver,  das  mit  Alkohol  gewaschen,  in 
Wasser  gelöst  und  durch  Erwärmen  mit  kohlensaurem  Baryt  zer- 
setzt wird.  Die  vom  kohlen-  und  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  zum  Syrup  ahgedampft,  worauf  sie 
etwa  nach  24  — 36  Stunden  zu  Krystallen  erstarrt. 

Das  Sarkosin  krystallisirt  in  graden  rhombischen  Säulen,  die 
durch  Flächen  zugeschärft  sind,  welche  auf  den  stumpfen  Seiten- 
kanten grade  aufgesetzt  sind.  Die  Winkel  der  Prismenflächen  sind 
gleich  103°  und  77°.  Die  Krystalle  dieses  Körpers  sind  farblos, 
durchsichtig  und  ziemlich  gross,  sehr  leicht  in  Wasser,  in  Alkohol 
sehr  schwer  löslich,  in  Aether  unlöslich.  Sie  verändern  sich  bei 
100°  C.  nicht,  schmelzen  bei  etwas  höherer  Temperatur  und  vw- 
flüchtigen  sich  ohne  Rückstand  und  ohne  Zersetzung.  Zwischen 
zwei  Uhrgläsem  gelinde  erhitzt,  lässt  es  sich  als  ein  Netzwerk  foi 
Krystallen  sublimiren.  Die  wässrige  Lösung  des  Sarkosin’s  bal 
keine  Wirkung  auf  Pflanzenfarben,  schmeckt  süsslich,  etwas  me- 
tallisch, und  bringt  in  verdünnten  Lösungen  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  oder  von  Quecksilberchlorid  keinen  Niederschlag  henor. 
Bringt  man  aber  einen  Sarkosinkrystall  in  eine  concentrirte  Lö- 
sung von  letzterem,  so  entsteht,  indem  es  sich  auflöst,  ein  Boden- 
satz von  feinen  durchsichtigen  Nadeln,  zu  denen  unter  günstig« 

’)  Aon.  d.  Cbem.  u.  Pbarm.  Bd.  62.  S.  310.* 
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L'msUinden  die  ganze  Flüssigkeit  erstarrt.  Eine  Lösung  von  essig- 
saurem  Kupferoxyd,  förbt  sich  durch  Sarkosin  dunkelblau,  und  bei 
gelindem  Verdunsten  scheiden  sich  dunkelblau  gefärbte  Blätter 
eines  Doppelsalzes  ab.  Mit  Salzsäure  verbindet  es  sich  zu  einer 
weissen  Salzmasse,  die  aus  heissem  Alkohol  in  kleinen  durchsich- 
, tigen  Körnern  und  Nadeln  krystallisirt,  aber  noch  nicht  weiter  un- 
tersucht ist. 

Das  Sarkosin  besteht  nach  Liebig  aus: 


gefunden 
1.  II. 

herechnel 

< 

Kohlenstoff 

40,73 

40,90 

40,45 

6 C 

Wasserstoff 

7,90 

7,82 

7,86 

7 H 

Stickstoff 

15,84 

15,90 

15,73 

1 N 

Sauerstoff 

\ 

35,53 

35,38 

35,96 

4 0 

100  100  100 


Seine  Formel  ist  daher  C'H’NO*,  und  sein  Atomgewicht 
1112,5  (0=  100)  oder  89  (H  = 1).  Das  kryslallisirte  Kreatin 
zerfällt  also  durch  Einwirkung  von  Barythydrat  ganz  einfach  in 
Sarkosin  und  Harnstoff. 

1 Atom  Sarkosin 
1 Atom  Harnstoff 
1 Atom  Kreatin  “ 

Man  kann  sich  das  Sarkosin  als  eine  den  Aetherarten  ana- 
loge Verbindung  vorstellen,  worin  aber  das  Atom  Sauerstoff  durch 
NO*  ersetzt  ist. 

Schwefelsaurcs  Sarkosin.  Die  Darstellung  dieses  Salzes 
ist  schon  beschrieben  worden.  Kocht  man  es  mit  dem  10  bis 
12fachen  Gewicht  Alkohol,  so  löst  es  sich,  und  beim  Erkalten 
scheidet  es  sich  in  Form  farbloser,  durchsichtiger,  glänzender, 
vierseitiger  Tafeln  aus,  die  dem  chlorsauren  Kali  liiisserst  ähnlich, 
in  kaltem  Alkohol  sehr  schwer,  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind, 
und  aus  dieser  Lösung  in  grossen  geflederten  Blättern  krystalli- 
siren.  Die  Lösungen  dieses  Salzes  reagiren  stark  sauer.  Es  be- 
steht aus  C*H’NO*SH -f- H.  Bei  100®  C.  verliert  cs  1 Atom 
Wasser  (6  bis  7 Proc.). 

Sarkosinplatinchlorid.  Eine  Lösung  von  salzsaurem  Sar- 
kosin wird  durch  Platinchlorid  nicht  gefällt.  Beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten der  Mischung  setzen  sich  aber  bald  breit  gedrückte  Oc- 
taödcr  von  honiggelber  Farbe  ab,  deren  Flächen  oft  einen  halben 
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Zoll  Breite  haben,  und  welche  treppenfhrmig  aufeinander  sitzen. 
•Mit  einer  Mischung  von  .\lkohol  und  Aether  kann  man  das  über- 
schüssig zugesetzte  Platinchlorid  leicht  wegspttlen.  Diese  Verbin- 
dung verliert  bei  100®  C.  6,7  p.  C.  Wasser,  und  besteht  aus  C*H’ 
NO‘GlH-f-PlGI*-f-2H. 


AllantoYn. 

Das  Allantoi'n  ist  von  Vauquelin  und  Boniva  *)  in  der  Al- 
lantoYsflüssigkeit  der  Kuh  entdeckt  worden.  Diese  hielten  jedoch 
die  von  ihnen  untersuchte  Flüssigkeit  für  die  des  Amnion's.  Lzs- 
saigne')  aber  bewies,  dass  es  in  der  AllantoYsflUssigkeit  vorkonunt 
und  nannte  es  daher  AllantoYssilure,  da  er  demselben  saure  Eigen- 
schaften zuschrieb.  Ausserdem  ist  das  AllantoYn  in  dem  Harne 
junger  Kälber  von  Wöhler*)  nachgewiesen  worden. 

Künstlich  kann  man  es  nach  Liebig  und  Wühler®)  aus 
Harnsäure  gewinnen,  wenn  man  diese  mit  Wasser  und  brauoeni 
Bleisuperoxyd  kocht.  Sie  zerlegt  sich  dann,  wie  dies  schon  unter 
dem  Artikel  Harnsäure  erwähnt  ist,  in  Oxalsäure,  die  vom  Blei- 
oxyd gebunden  wird,  HarnslofT  und  .AllantoYn,  während  zuglekli 
etwas  Allantursäure  entsteht. 

Aus  der  .AIlanloYsflUssigkeit  erhält  man  das  AllantoYn  einbeh 
auf  folgende  Weise.  Man  dampft  sie  auf  etwa  den  vierten  Theil 
ihres  Volum’s  ein,  und  lässt  die  heiss  filtrirte  Flüssigkeit  erkalten. 
Es  setzen  sich  nach  und  nach  Krystalle  von  AllantoYn  ab,  die  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt  werden  können. 

Aus  Kälberharn  gewinnt  man  das  AllantoYn  auf  ähnliche  Weise. 
Mau  verdunstet  denselben,  ohne  ihn  zu  koeben,  bis  zur  dünnea 
Syrupeonsistenz,  und  lässt  ihn  mehrere  Tage  stehen.  Es  kiysul- 
lisirt  AllantoYn,  gemengt  mit  phosphorsaurer  und  hamsaurer  Tatt- 
erde  heraus.  Letztere  lässt  sich  durch  ümrübren  mit  kalteiB 
Wasser  und  Abgiessen  der  trüben  Flüssigkeit  von  den  sebwem 
Krystallen  leicht  fast  vollständig  trennen.  Um  die  phosphorsaurt 
Talkerde  abzuscheiden,  löst  man  das  AllantoYn  in  kochenden 

')  Annal.  de  Cbimic.  T.  33.  p.  279.*  Crcll's  Journal  1801.  Bd.  1.  S.Ilf.* 
Scherer's  Juum.  Bd.  6.  S.  204. 

’)  Ann.  d.  Ch.  el  d.  l*h.  T.  17.  p.  301.* 

')  Nachrichten  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wiss.  i.  GöUingen  1849.  .No.  5.  S.  tl-* 
und  Ann.  d.  Ch.  n.  Pharm.  Bd.  70.  S.  229.* 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  41.  S.  563.* 
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Wasser,  das  mit  etwas  Blutkohle  versetzt  ist,  Hhrirt  die  Lösung 
TOD  dem  ungelösten  Talkerdesalze  ab,  und  lässt  sie  krystallisiren, 
nachdem  man  wenige  Tropfen  Salzsäure  hinzugesetzt  hat. 

Aus  Harnsäure  erhält  man  es,  wenn  man  zu  einer  fast  zum 
Sieden  erhitzten  Mischung  dieser  Säure  mit  so  viel  Wasser,  dass 
sie  einen  dünnen  Brei  bildet,  allmälig  so  lange  braunes  Bleisuper- 
oxyd setzt,  bis  die  dickliche  Masse  nicht  mehr  weiss  wird,  son- 
dern eine  schwach  bräunliche  Farbe  behält.  Man  filtrirt  darauf 
siedend  heiss,  und  wäscht  das  Bleisalz  auf  dem  Filtrum  noch  einige 
Male  mit  kochendem  Wasser  aus.  Die  aus  dem  Filtrat  unmittel- 
bar und  nach  einigem  Eindampfen  abgeschiedenen  Krystalle  werden 
durch  Umkrystallisiren  gereinigt 

Das  AllantoYn  bildet  stark  glänzende,  durchsichtige,  färb-,  ge- 
schniack-  und  geruchlose,  sehr  harte,  vierseitige  Prismen,  die  in 
160  Tbeilen  Wasser  von  20°  C.,  aber  schon  in  viel  weniger  ko- 
chendem Wasser  auflöslich  sind  und  Pflanzenfarben  nicht  verän- 
dern. Die  Krystalle  des  Allanto'ins  aus  Kälberham  weichen  in 
ihrem  Habitus  von  den  aus  der  Allantoi'sflUssigkeit  gewonnenen 
bedeutend  ab.  Jenes  bildet  dünne,  bündelförmig  verwachsene  Kri- 
stalle, ohne  Ausbildung  von  Endflächen,  während  dieses  in  isolir- 
ten  und  wohl  ausgebildeten  Krystallen  anscbiessl,  und  dieser  Un- 
terschied bleibt  constant,  so  oll  man  es  auch  umkrystallisiren  mag. 
Wird  aber  jenes  an  Silberoxyd  gebunden,  und  aus  dieser  Verbin- 
dung durch  Salzsäure  wieder  abgeschieden,  so  bildet  es  eben  so 
ausgebildete  einzelne  Krystalle,  wie  dieses. 

Das  AllantoYn  ist  auch  in  .Alkohol  jedoch  nur  schwer  lüsUeb, 
aber  in  Aether  unlöslich.  An  der  Luft  verändert  es  sich  nicht, 
schmilzt  nicht,  hinterlässt  aber  in  der  Hitze  viel  Kohle.  Kohlen- 
säure und  kaustische  Alkalien  lösen  es  beim  Erwärmen  auf;  beim 
Erkalten  scheidet  es  sich  aber  unverändert  wieder  ab.  Wird  es 
jedoch  mit  concentrirter  Kalilauge  gekocht,  so  wird  cs  in  Oxal- 
säure und  Ammoniak  zerlegt,  indem  es  Wasser  aufnimmt.  Lässt 
man  aber  die  Lösung  in  kaustischem  Kali  längere  Zeit  (1 — 2 Tage) 
stehen,  und  kocht  sie  nun,  so  entwickelt  sich  durchaus  kein  Am- 
moniak und  es  bildet  sieb  auch  keine  Oxalsäure;  das  .AllantoYn 
ist  in  eine  neue  Säure,  die  HidantoYnsäure  umgewandelt  worden, 
indem  es  Wasser  aufgenommen  hat  Beim  Kochen  mit  concen- 
trirter Schwefelsäure  liefert  es  schwpfelsaures  Ammoniumoxyd  und 
die  Producte  der  Zersetzung  der  Oxalsäure  durch  jene  Säure, 
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Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas.  Beim  Erwärmen  mit  Salpeter- 
säure zerfällt  es  in  HamstofT  und  Allantursäure.  Wird  Allantoin 
mit  Wasser  in  einer  verschlossenen  Röhre  bis  110“ — 140“C.  er- 
hitzt, so  zerfällt  es  in  koblensaures  Ammoniak  und  .Allantursäure. 

Das  AllantoYn  besteht  nach  den  Analysen  von  Liebig  und 
Wöhler'),  Schlieper“)  und  Staedeler“)  aus: 


Liebig 

u.  Wöhler 

Schliep«“ 

Slaedeler 

berechnet 

Kohlenstoff 

30,09 

30,02 

30,15 

30,38 

8 C 

Wasserstoff 

4,05 

4,04 

3,81 

3,80 

6 H 

Stickstoff 

35,34 

35,17 

35,25 

35,44 

4 N 

Sauerstoff 

30,52 

30,77 

30,79 

30,38 

6 0 

100  100  100  100 


Da  cs  aber,  wenn  es  mit  Silberoxyd  veii>unden  wird,  1 Atom 

Wasser  abgiebt,  so  ist  seine  Formel  und  das 

Atomgewicht  im  wasserfreien  Zustande  1862,5  ( 0 = 100)  oder 
149  (H=  1). 

Wenn  1 Atom  AllantoYn  (beim  Kocben  mit  concentrirter  Kali- 
lauge) 6 Atome  Wasser  aufnimmt,  so  bilden  sich  4 Atome  Oxal- 
säure und  4 Atome  Ammoniak. 

1 Al  AllantoYn  C*H*  N“0“  4 Al  Oxalsäure  C 0“ 

6 Al  Wasser  H*  0“  4 At.  Ammoniak  H'*N* 

C“h“N“0'“ 

AllantoYn  - Silberoxyd.  Diese  Verbindung  cntstebl,  wenn 
zu  einer  in  der  Kochhitze  gesättigten  Lösung  von  AllantoYn  sal- 
petersaures Silberoxyd  gesetzt  und  so  lange  tropfenweise  Ammo- 
niak hinzugefdgt  wird,  als  sich  dadurch  noch  ein  weisser  Nieder- 
schlag bildet.  Dieser  Körper  ist  blendend  weiss,  pulverig,  erscheint 
krystallinisch,  besteht  aber,  wie  man  durch  das  Mikroskop  erken- 
nen kann,  aus  lauter  kleinen  Kügelchen.  Seine  Zusammensetzung 
entspricht  der  Foimel  Ag. 

.Auch  mit  Bleioxyd  kann  das  AllantoYn  nach  Lassaigne  ver- 
bunden werden,  wenn  eine  Mischung  beider  mit  Wasser,  gekocht 
wird.  Das  Bleioxyd  löst  sich  auf,  die  Lösung  erhält  einen  sUss- 
lichen,  zusammenziehenden  Geschmack,  und  die  Verbindung  kann 
aus  ihr  in  Krystallen  gewonnen  werden. 

')  l’oggcnd.  Ann.  Bd.  41.  S.  565.* 

')  Ann.  d.  Chem.  n.  Ptiann.  Bd.  67.  S.  219.* 

0 Ebenda«.  Bd.  70.  S.  230.* 
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Zur  Auffindung  dieses  Körpers  in  thierischen  Substanzen  dient 
die  Methode  seiner  Darstellung.  Um  ihn  seiner  Menge  nach  zu 
bestimmen,  kennt  man  noch  keine  genaue  Methode. 

1)  .Allantursäure  erhält  man  nach  Pelouze'),  wenn  man 
AllantoTn  der  Einwirkung  warmer  Salzsäure  oder  Salpetersäure  vom 
spec.  Dewicht  1,2  bis  1,4  aussetzt.  Es  löst  sich  darin  ohne  Gas- 
entwickelung, und  aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  scheidet  sich 
salpetersaurer  Harnstoff  aus.  Dampff  man  die  Flüssigkeit  ein, 
trocknet  den  Rückstand  bei  100®  C.  und  löst  ihn  dann  in  et- 
was ammoniakbaltigem  Wasser,  so  fällt  durch  Alkoholzusatz  ein 
weisser,  klebriger  Stoff  (Allantursäure)  nieder,  der  durch  noch- 
maliges Lösen  in  Wasser  und  Fällen  durch  Alkohol  rein  erhal- 
len wird. 

Diese  Säure  bildet  sich  übrigens  auch,  wenn  Allantoin  mit 
braunem  Bleisuperoxyd  und  Wasser  gekocht  wird.  Sie  ist  daher 
ein  stetes  Nebenproduct  bei  der  Zersetzung  der  Harnsäure  durch 
diesen  Körper,  und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  man  bei  dieser 
Zersetzung  der  Harnsäure  in  der  Regel  nur  sehr  wenig  AllantoTn 
erhält. 

Die  Allantursäure  ist  weiss,  zerfliesslich,  schwach  sauer,  fast 
unlöslich  in  Alkohol,  und  giebt  bei  der  trocknen  Destillation  ein 
an  Blausäure  reiches  Product,  während  eine  voluminöse  Kohle  zu- 
rUekbleibL 

Mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  salpetersaurem  Silberoxyd  giebt 
sie  voluminöse,  im  Ueberschuss  der  Fällungsmittel  und  in  freier 
, Säure  lösliche  Niederschläge  von  weisser  Farbe. 

Die  Allantursäure  besteht  nach  Pelouze  aus  C'®H'N‘0* 
kann  also  als  eine  Verbindung  von  Harnsäure  (C'®H*N*0‘)  mit 
drei  Atomen  Wasser  betrachtet  werden.  Nach  Pelouze  entstehen 
2 Atome  dieser  Säure  aus  3 Atomen  AllantoTn,  indem  sich  unter 
Aufnahme  von  ^ Atomen  Wasser  2 Atome  Harnstoff  bilden. 

3 Atome  .AllantoTn  = 

2 Atome  Harnstoff  = C*  H®  N*  0* 

C’®«'®^®  0'® 

4 Atome  Wasser  = 0® 

2 At.  Allantursäure  = C*®H'*N*  0 ** 

')  J.  f.  pr.  Cbeui.  Bd.  28.  S.  25.*  Ann.  de  Ch.  cl  de  Phys.  Sept.  1842. 

T.  6.  p.  70.*  (34ine  s^rie). 
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2)  Hidanto'i'nsäure  gewinnt  man  nach  Schlieper'),  wenn 
man  Allantoin  in  concentrirter  Kalilauge  auflöst  und  die  Lösung 
einige  Tage  sich  selbst  überlässt.  Versetzt  man  sie  mit  Essig- 
säure, bis  sie  sauer  reagirt,  so  wird  durch  Alkohol  aus  derselben 
eine  farblose,  ölartig  erscheinende  Flüssigkeit  gefällt,  welche  da.' 
Licht  stark  bricht,  in  Wasser  gelöst  mit  salpetersaurem  Silberox}d 
einen  dicken,  weissen  Niederschlag  bildet,  der  beim  Kochen  schwan 
wird,  und  auch  durcli  cssigsaures  Bleioxyd  als  ein  dicker,  flocki- 
ger, blendend  weisser  Niederschlag  gelUllt  wird.  Letzterer  Nieder- 
schlag lässt  sich  leicht  auswaschen.  Um  die  reine  Säure  daraus 
zu  erhalten,  schüttelt  man  ihn  mit  Wasser  an  und  leitet  Schwefel- 
wasserstoffgas  durch  die  Mischung.  Man  filtrirt  und  erhält  so  eine 
stark  saure  Lösung,  die  zu  einem  Syrup  eingedunstet  werde» 
kann,  welcher  durch  .\lkohol  in  eine  bröckliche,  schnell  Wasser 
anziehende  Masse  verwandelt  wird,  die  aber  nicht  mehr  unverSa- 
derte  HindantoYnsäure  ist 

Das  hidantoYnsaurc  Bleioxyd  bildet  getrocknet  ein  leichtes, 
weisses  Pulver,  das  in  Salpetersäure  sich  leicht  löst,  dagegen  io 
Essigsäure  schwer  oder  gar  nicht  löslich  ist. 

Es  besteht  nach  Schlieper  aus: 


Kohlenstofl' 

16,75 

bei-echnet 

16,69 

8 C 

Wasserstofl' 

2,90 

2,77 

8 H 

Stickstoff 

19,04 

19,47 

4 N 

Sauers  to  fl' 

22,05 

22,28 

8 0 

Bleioxyd 

39,26 

38,79 

Pb 

100 

100 

Die  Formel  der  wasserfreien  HidantoYnsäure  ist  daher  C’H’ 
und  ihr  Atomgewicht  2200  (0  = 100)  oder  176  (H  = U 
Sie  entsteht  aus  dem  AllantoYn  durch  Aufnahme  von  zwei  Atom« 
Wasser. 

1 Atom  AllantoYn  C*H‘N*0‘ 

2 Atome  Wasser  H*  0* 

1 Atom  HidantoYnsäure  C*H*N*0* 

')  Asm.  d.  Cbem.  u.  Piianii.  Bd.  67.  S.  331.* 
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Tjrosin. 

Fertig  gebildet  ist  das  Tyrosin  bis  jetzt  nur  in  der  Cochenille 
vonVarren  de  laRue'j  aufgefunden  worden,  nachdem  Liebig*) 
es  entdeckt  batte.  Dieser  erhielt  es,  als  er  CaseYn  mit  Kalihydral 
zusammenschmelzte.  Es  entsteht  aber  auch  auf  dieselbe  Weise  aus 
Fibrin  und  Albumin,  wie  Bopp’)  nacbgewiesen  bat,  dem  es  auch 
gelungen  ist,  es  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure auf  Albumin,  Fibrin  und  Casein,  und  auch  aus  den  Fäul- 
nissproducten  dieser  Stoffe  zu  gewinnen,  llinlerberger*)  stellte 
es  durch  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Ochsenhorn, 
und  Müller*)  aus  den  Productcn  der  Fäulniss  der  liefe  dar. 

Nach  Bopp  erhält  man  es,  wenn  man  trocknes  Albumin,  Fi- 
brin oder  CaseYn  allmälig  in  Kalihydrat  einträgt,  welches  in  seinem 
Krystallwasser  schmilzt,  bis  die  Menge  der  ersteren  der  Menge  des 
trocknen  Kalihydrat's  gleich  kommt.  Die  Masse  schäumt  unter 
Entwickelung  von  Ammoniak,  dem  sich  bald  Wasserstoff  beimengt, 
stark  auf,  und  es  entwickelt  sich  gleichzeitig  ein  sehr  unangeneh- 
mer Geruch.  .Man  hört  mit  dem  Erhitzen  auf,  sobald  die  anfäng- 
lich dunkelbraune  Farbe  der  Mischung  in  Gelb  Ubergegangen  ist 
Sobald  diese  V'eränderung  eingetreten  ist,  giesst  man  vorsichtig 
Wasser  hinzu,  sättigt  die  Lösung  mit  Essigsäure,  filtrirt  und  lässt 
erkalten.  Aus  dieser  Flüssigkeit  scheiden  sich  oft  erst  nach  eini- 
gen Tagen  concentrisch  gruppirte  Nadeln  von  Tyrosin  ab.  Dampft 
man  die  Lösung  bis  zur  Krystallhaut  ein,  lässt  sie  24  Stunden 
stehen,  und  zieht  die  Masse  mit  starkem  Alkohol  aus,  so  bleibt 
ein  Gemenge  von  Leucin  und  Tyrosin  zurück,  aus  dem  letzteres 
durch  Umkrystallisiren  aus  der  wässrigen  Lösung  erhalten  werden 
kann.  Um  das  so  gewonnene  noch  unreine  Tyrosin  zu  reinigen, 
löst  man  es  in  Salzsäure,  behandelt  die  Lösung  mit  etwas  Thier- 
kohle, und  setzt  so  viel  essigsaures  Kali  hinzu,  dass  die  Salzsäure 
vollständig  in  Chlorkalium  umgewandelt  werden  kann.  Es  scheidet 
sich  das  Tyrosin  aus,  das  durch  Waschen  mit  Wasser  und  durch 
Umkrystallisiren  vollkommen  rein  erhalten  wird. 

*)  Ann.  der  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  64.  S.  38.* 

0 Ebeudan.  Bd.  57.  S.  127.* 

Ebendas,  fid.  69.  S.  20,  25  u.  30.* 

*)  Ebendas.  Bd.  71.  S.  72  * 

Ö Joum.  f.  pract.  Cbem.  Bd.  57.  S.  168.* 
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Eine  andere  Methode  die  Bopp  angiebt,  ist  folgende.  1 Theil 
troeknes  .\lbiiiiiin,  CaseTn  oder  Fibrin  wird  mit  12  Theilen  Was- 
ser, 3 bis  4 Theilen  englischer  Schwefelsäure  24  Stunden  unter 
steter  Erneuerung  des  Wassers  in  flachen  Schalen  gekocht  Man 
Übersättigt  die  Lösung  mit  Kalkmilch,  kocht  sie,  bis  sie  nicht  mehr 
nach  Ammoniak  riecht,  und  flltrirt  sie  kochend  heiss  durch  einen 
leinenen  Beutel.  Der  gelöste  Kalk  wird  durch  Schwefelsäure  und 
der  Ueberschuss  derselben,  so  wie  ein  extractähnlicher  Stoff  durch 
essigsaures  Bleioxyd  gefällt.  Das  Filtrat  zersetzt  man  mit  Schwe- 
felwasserstoff, und  dampft  die  vom  Schwefelblei  befreite  Flüssig- 
keit bis  zur  Syrupsconsistenz  ein.  Nach  mehreren  Tagen  zieht 
man  die  Masse  mit  Sßprocentigcm  Alkohol  aus,  wobei  Tyrosin  und 
Leucin  Zurückbleiben,  aus  welcher  Mischung  das  erstere,  wie  oben 
angegeben,  rein  abgeschieden  werden  kann. 

Nach  Hinterberger  kann  auf  dieselbe  Weise  das  Tyrosin 
aus  Horn  gewonnen  werden,  und  auch  wenn  Horn  mit  Kalihydral 
in  seinem  Krystallwasser  geschmelzt  wird. 

Piria')  giebt  zur  Darstellung  des  Tyrosins  aus  Hom  folgende 
Vorschrift.  Zu  einer  beinahe  siedend  heissen  Mischung  von  30 
Theilen  Wasser  und  13  Theilen  englischer  Schwefelsäure  fügt  man 
allmälig  5 Theile  Homspäne,  welche  man  mit  jener  Mischung  4S 
Stunden  kochen  lässt.  Die  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  wird 
dann  mit  Kalkhydrat  gesättigt,  flltrirt,  und  mit  etwas  überschüssi- 
ger Kalkmilch  l — 2 Stunden  gekocht.  Die  wieder  flltrirte  Flüssig- 
keit wird  heiss,  aber  nicht  kochend  eingedampft,  indem  man  an- 
haltend kohlensaures  Gas  hindurch  leitet  Sind  endlich  noch  25 
bis  30  Theile  Flüssigkeit  übrig,  so  flltrirt  man,  und  lässt  in  der 
Kälte  das  Tyrosin  krystallisiren. 

Aus  der  Cochenille  erhält  man  das  Tyrosin  nach  Varren  de 
la  Rue,  wenn  man  eine  wässrige  Abkochung  derselben  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  fällt,  aus  der  vom  Niederschlag  abflltrirten  Flüs.dg-  j 
keit  das  Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoff  fällt  und  das  Filtnl 
zur  Syrupsconsistenz  cindampft.  Die  nach  mehreren  Tagen  abge- 
schiedenen Krystallcfien  werden  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  | 
und  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  und  Umkrystallisiren  aus  der 
wässrigen  Lösung  gereinigt. 

Das  Tyrosin  bildet  perimutter-  oder  seidenglänzende  Nadeln, 
die  in  Alkohol  und  .Aether  unlöslich,  in  kaltem  Wasser  schwer. 

')  Ann.  d.  Cbeni.  u.  Phanii.  Bd.  82.  S.  251.* 
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etwas  leichter  in  heissem  löslich  sind.  Es  löst  sich  dagegen  leicht 
in  .Alkalien  und  Säuren,  ohne  damit  Verbindungen  in  fester  Ge- 
stalt zu  bilden,  nicht  aber  in  Essigsäure  auf.  Dampll  man  eine 
Lösung  desselben  in  einer  Säure  ab,  so  entweicht  die  Säure  und 
reines  Tyrosin  scheidet  sich  in  grossen  Krystallen  ab.  In  Salpe- 
tersäure löst  es  sich  unter  schwacher  Entwickelung  von  salpetriger 
Säure  und  bald  scheidet  sieb  ein  krystallinisches,  gelbes  Pul- 
ver ab.  .Aus  der  Lösung  schiessen  beim  Verdunsten  lange  Kry- 
stallc  an,  die  aus  Oxalsäure  bestehen.  Setzt  man  aber  zu  mit 
Wasser  vermisebtem  Tyrosin  tropfenweise  Salpetersäure,  so  löst 
es  sich  nach  Strecker')  bald  auf,  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich 
endlich  gelb,  ohne  da.ss  sich  ein  Gas  entwickelt.  Nach  längerer 
Zeit,  oder  sogleich,  wenn  man  die  Wände  des  Gefässes  mit  einem 
Glasstabe  reibt,  scheidet  sieb  aus  der  Flüssigkeit  ein  gelbes  Pul- 
ver aus,  und  die  Lösung  enthält  fast  keine  Spur  organischer  Sub- 
stanz. Diesen  durch  Salpetersäure  erzeugten,  gelben  Körper  nennt 
Strecker  salpetersaures  N’itrotyrosin.  ln  der  Hitze  zersetzt 
sich  das  Tyrosin,  und  riecht  nach  verbranntem  Horn. 

Nach  den  übereinstimmenden  .Analysen  von  Varren  de  la 
Kue  und  Hinterberger  besteht  das  Tyrosin  aus: 


• V. 

de  la  Itue 

Hinlerlicrger 

auü 

Cuclienillr 

aus  Horn 

IrV  1 r V'IUJI- 1 

Kohlenstoß' 

Ö9,41 

ö9,30 

59,07 

18 

c 

Wasserstofl' 

0,29 

0,24 

6,08 

II 

H 

Stickstofl' 

7,00 

7,88 

G 1 d 

l 

IS' 

Sauerstofl' 

20,04 

26,52 

20,52 

0 

0 

100 

100 

100 

Die  Zusammensetzung  des  Tyrosins  kann  demnach  durch  die 
Fonnel  ausgedrUckt  werden,  welche  auch  durch  die 

Zahlen  bestätigt  wird,  welche  bei  Untersuchung  des  salpetersauren 
Nitrotyrosins  gefunden  wordeu  sind.  Dieses  besteht  nämlich  aus 
das  heisst  aus  Tyrosin  und  zwei  Aequivalentcn  was- 

H "*1 

serfreier  Salpetersäure.  Strecker  giebt  ihm  die  Formel 

NO'+NO'14,  weil  nur  ein  Atoni  Salpetersäure  durch  Schwefel- 
säure oder  Salz.säure  ersetzt  werden  kann,  und  weil  die  Zusam- 
mensetzung der  Silberoxydverbindung  mit  dieser  Formel  besser 
iibereinstimmt. 

')  Ann.  <1.  Chfin.  u.  Phurm.  Bit.  73.  S.  70.* 

Heilktx,  ZuociieDiu*.  38 
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Uas  rciue  Nitrotyinsiii  ei'hüll  man,  wenn  man  das  Nitro- 
lyrosiiisilberoxyd  (siclie  nuten)  in  Wasser  verlheill  und  durcli 
Schwefel wasserstofl’  zcrseut.  i\us  der  rdtrirlen  Lösung  seUeu  sich 
beim  Verdunsten  hellgelbe  krystallc  ab,  die  als  slcrnrörmig  grup- 
pirte  mikroskü|)ische  Nadeln  erscheinen  und  beim  Erhitzeu  mit  Kali 
verpuffen. 

Salpetersaures  Nitrotyrosin.  Die  Darstellung  die.ser  Ver- 
' bindung  und  ihre  Zusammensetzung  ist  schon  angegeben.  Es  bil- 
det ein  gelbes,  in  kaltem  Wa.sser  schwer,  in  kochendem  leichter 
lösliches  Krystallpulvcr,  das  aus  dieser  Lösung  beim  Erkalten  in 
kleinen  braunen,  fast  broncefarbigen  Schüppchen  krystallisirt,  und 
auch  in  Alkohol,  namentlich  in  beissem,  etwas  löslich  ist.  Es  färbt 
seine  Lösungsmittel  gelb  und  reagirt  sauer.  Seine  Lösungen  schinek- 
ken  bitter.  In  .Ammoniak  und  Kali  löst  «s  sich  mit  rother  Farbe. 
Die  schwach  ammoniakalische  Lösung  dieses  Körpers  giebt  mit  essig- 
saurem  Bleioxyd  einen  orangefarbigen,  flockigen,  mit  essigsaureni 
Kupferoxyd  einen  grünlich-gelben,  mit  salpetersaurem  Q^ecksilbe^ 
oxydul  einen  grünlich -weissen,  mit  Quecksilberchlorid  einen  hell- 
gelben, mit  salpctersaurcm  Silberoxyd  einen  gelben  Niederschlag 
In  Barytwasser  löst  sich  diese  Verbindung  mit  rothbrauner  Farbe 
Beim  Kochen  mit  kohlcnsaurem  Baryt  erhält  man  eine  Lösung,  die 
beim  Abdampfen  zweierlei  Krystallc  und  mit  .Alkohol  einen  rotbcii 
Niederschlag  liefert. 

Salzsaures  Nitrotyrosin  entsteht,  wenn  die  unten  zu 
wähnende  Silberoxydverbindung  durch  Salzsäure  zersetzt  wird.  Es 
bildet  gelbe  nadeirömiigc  Krystallc. 

Schwefelsaures  Nitrotyrosin  bildet  sich,  wenn  das  sal- 
petersaure Salz  durch  Schwefelsäure  zersetzt  wird.  Beim  .Abdam- 
pfen  schiesst  es  in  Krystallen  an. 

N’itroty rosin-Silberoxyd  erhält  man,  wenn  man  das  Sal- 
petersäure .Nitrotyrosin  in  verdünntem  .Ammoniak  löst,  und  ciac 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  hinzüfügt.  Es  bildet  einer 
gelben,  amorphen  Niederschlag,  der  in  der  Hitze  hochroth,  oder. 
wenn  überschüssiges  Ammoniak  zugegen  war,  schmutzig  bniin 
wird,  sowohl  in  Am;nouiak  als  in  Salpetersäure  löslich  ist  und  beim 
Erhitzen  schwach  verpufft.  Es  besteht  aus  C’‘H''N'0‘'Ag'. 

Nach  Piria  ‘)  kann  man  das  Tyrosin  leicht  auf  folgende  Weise 
erkennen.  Man  bringt  etwas  des  für  Tyrosin  gehaltenen  Körpers 
')  Ann.  tl.  Chem.  ti.  Pbami.  Bfl.  82.  S.  252.* 
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auf  ein  ührglas  und  benetzt  die  Substanz  mit  1 oder  2 Tropfen 
Schwefelsäure.  Die  Misrhung  liis.st  man  eine  halbe  Stunde  stehen, 
verdünnt  sie  dann  mit  Wasser,  und  sättigt  sie  kochend  mit  kohlen- 
saurem Kalk.  Zu  der  nun  liltrirten  Flüssigkeit  setzt  man  einige 
Tropfen  Eisenchloridlüsung,  die  keine  freie  Säure  enthalten  darf, 
worauf,  wenn  die  zu  untersuchende  Substanz  Tyrosin  war,  eine 
intensiv  violette  Färbung  entsteht.  Diese  .Methode  mochte  schwer- 
lich brauchbar  sein,  wenn  es  sich  darum  handelt  geringe  Mengen 
Tyrosin  in  thierischen  Substanzen  aufzuiinden. 


38  • 
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Elfte  Gruppe. 

Farblose,  indifferente,  stickstoffhaltige,  in  Kali  unlös- 
liche Substanzen. 

Chitin. 

Dieser  Körper  ist  von  Odier')  in  der  harten,  hornartigen  Be- 
kleidung der  Insecten,  namentlich  in  den  Flügeldecken  der  KUfer 
entdeckt  worden.  SpUter  haben  ihn  Lassaigne  ’),  der  ihn  aus- 
der  Haut  der  Seidenraupe  darstellte  und  den  Stickstofifgehalt  des- 
selhcn  nachwies,  ferner  Payen’),  Children  und  Daniells^), 
und  endlich  Schmidt*)  untersucht. 

Diese  Substanz  bildet  die  harte  Bedeckung  aller  Theile  der 
Insecten.  Auch  bei  den  Cru.staceen  findet  sie  sich  in  den  Schalen 
dieser  Thierc,  doch  mit  einer  namhaften  Menge  phosphorsaurer  Kalk- 
und  Talkerde  und  kohlensaurer  Kalkerde  gemengt. 

Man  erhält  das  Chitin  am  besten  rein  aus  den  Flügeldecken 
der  Käfer,  indem  man  sie  mit  Wasser,  Alkohol,  Acther  und  zuletzt 
mit  heisser  Kalilauge  auszieht,  bis  sie  farblos  und  durchsichtig  er- 
scheinen. Man  wäscht  sic  nun  mit  Wasser  aus  und  trocknet  sie. 
Sie  haben  dabei  ihre  Structur  vollständig  beibehalten.  Auch  wenn 
mau  ein  ganzes  Insect  in  heisser,  kaustischer  Kalilauge  macerirl,  .so 
behält  man  cndlicii  nichts  übrig,  als  das  Gerippe  desselben,  wel- 
ches noch  im  allgemeinen  die  Form  des  Insects  zeigt,  und  aus  Chi- 
tin besteht. 

')  Jniim.  de  l'liariii.  T.  U.  (i.  SCO.’  Berz.  Jalires-Bericlil  Bd.  4.  S.  ‘Hl.* 

’)  Joiim.  de  Ch.  nu'dic.  T.  19.  d.  379.*  Berz.  J.-Bcr.  Bd.  24.  S.  699.*  Juuni. 

r.  pr.  Cliem.  Bd.  29.  S.  323.*  Cpt.  rend.  T.  t6.  p.  1087.* 

’)  Inslilut  No.  502.  p.  261.  Berz.  J.-Ber.  Bd.  24.  S.  700.* 

*)  Todd,  cyclupacd.  of  anal,  and  physiolog.  T.  2.  p.  882.* 

“)  Ann.  d.  Cliem.  u.  Pharm.  Bd.  54.  S.  298.* 
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Das  Chitin  ist  farblos,  durchsrhoinend , in  Aether,  Alkohol, 
Wasser  und  concentriiler  kaustischer  Kalilauge,  selbst  nach  sehr 
anhaltender  Digestion,  unlöslich,  löst  sich  dagegen  ohne  Farben- 
änderung in  Salzsäure,  Salpetersäure  und  SchTvcfelsänre  auf.  Letz- 
tere Lösung  färbt  sich  jedoch  mit  der  Zeit  durch  einen  geringen, 
höchst  feinen  Niederschlag  schwarz,  während  sie  einen  stechenden 
Geruch  annimml  und  Fssigsäure  und  Ammoniak,  aber  weder  Amei- 
sensäure noch  schweflige  Säure  enthält.  Mit  Wasser  in  zuge- 
schmolznen  Röhren  bis  280"  C.  erhitzt,  wird  das  Chitin  braun  und 
brüchig;  dennoch  löst  sich  nichts  davon  auf,  und  die  feinere  Struc- 
tur  desselben  bleibt  unverändert.  Ebenso  verhält  es  sich  bei  216“  C. 
gegen  Kalihydratlösung.  Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  es 
Wasser,  Essigsäure,  essigsaures  .\mnioniumoxyd  und  eine  geringe 
Menge  brenzlichen  Oels.  Die  rückständige  Kohle  behält  genau  die 
Form,  welche  die  Substanz  vor  der  Verkohlung  besass. 

Nach  Children,  dessen  Resultate  den  Stickstotfgehalt  zu  hoch 
angeben,  bat  Schmidt  zahlreiche  .\nalysen  dieser  Substanz  aus- 
gefUhrt,  und  die  Identität  derselben  bei  den  verschiedensten  In- 
secten  und  Crnstaceen  nachgewiesen.  .Auch  Lehmann')  hat  das 
Chitin  analysirt.  Von  den  hier  folgenden  analytischen  Resultaten 
sind  die  10  ersten  von  Schmidt  erhalten.*  Die  Ute  Analyse  ist 
von  Lehm’ann  ausgeführt  worden. 

Melnlontha  vulgaris.  .Vtrnrliiis  saccr.  Avlacu.« 

Klügel  allein.  der  ganze  i*aiizer.  d.  ganze  Panz.  Iluviatilis. 


1. 

II. 

III. 

IV. 

V.  VI. 

VII. 

Kohlenstoff 

46,69 

— 

46,70 

46,80 

— 46,74 

— 

Wasserstoff 

6,69 

6,72 

6,54 

6,63 

— 6,64 

— 

Stickstoff 

6,33 

— ' 

6,36 

6,48 

6,57  6,59 

6,35 

Sauerstoff 

40,29 

— 

40,39 

40,09 

— 40,03 

— 

100 

100  100 

100 

Aetac. 

mann. 

Squilla  iiianlis. 

VIII. 

I.\. 

X. 

Lehmann,  hereciioel. 

Kohlenstoff 

16,48 

46,64 

46,54 

46,74 

6,79 

17  C 

Wasserstoff 

6,43 

6,53 

1 6,77 

6,59 

6,42 

14  H 

Stickstoff 

6,5 1 

6,79 

6,49 

6,42 

1 N 

Sauerstoff 

40,55 

39,90 

40,18 

40,37 

11  0 

100 

100 

100 

100 

*)  Jahreshericbl  der  ges.  Med.  18i4.  S.  7;  l.eümann'a  hehrbuch  der  phys. 
Chemie  Bd.  I.  S.  tI2.* 
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Hiernach  ist  die  Formel  fUr  da.s  Chitin  .Mlein 

ohne  Zweifel  ist  die  Zusammensetzung  desselben  durch  diese  For- 
mel nicht  genügend  ausgedrUckt.  Schon  die  ungrade  Zahl  der 
Koblenstoffatome  spricht  dagegen,  ebenso  aber  auch  der  Umstand, 
dass  von  vorn  herein  anzunehmen  ist,  dass  ein  so  indifferenter, 
organischer  Körper  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Atomen  beste- 
hen müsse,  namentlich  da  er  auf  der  einen  Seite  stickstoffhaltig 
ist,  und  doch  andererseits  bei  der  trocknen  Destillation  die  Pro- 
ducte  der  Zersetzung  der  indifferenten,  stickstofflosen  Substanzen, 
der  sogenannten  Kohlehydrate,  liefert.  Schmidt  ist  der  Meinung, 
dass  man  es  für  eine  Verbindung  von  Muskelsubstanz  mit  einem 
Kohlehydrate  betrachten  dürfe,  weil,  wenn  man  den  einfachsten 
Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  der  Muskelsubstanz  der  Chitin 
enthaltenden  Thiere,  welchen  er  gleich  C*H‘NO’  gefunden  hat, 
von  der  Formel  des  Chitin’s  abzieht,  ein  solches  Kohlehydrat 
übrig  bleibt. 

I Atom  Chitin  C”H“NO“ 

1 Atom  Muskel  C*  H®  NO® 

C“  H*  0^  • 

Allein  man  kann  unmöglich,  wenn  auch  anderer  Gründe  wil- 
len diese  Annahme  sehr  wahrscheinlich  wird,  den  Umstand,  dass 
diese  Rechnung  wirklich  das  erwähnte  Resultat  liefert,*  als  einen 
Beweis  dafür  ansehen,  dass  das  Chitin  eine  Verbindung  von  Kohle- 
hydrat und  Muskelsubstanz  sei,  da  einerseits  ein  Kohlehydrat,  des- 
sen Formel  C*H"0*  ist,  noch  nicht  bekannt  ist,  andererseits  die 
von  Schmidt  unter  dem  Namen  Muskelfaser  analysirte  Substanz 
gewiss  nicht  als  ein  chemisch  reiner  Körper  betrachtet  wer- 
den darf. 

Zur  Entdeckung  des  Chitins  in  irgend  einer  Thiersubstanz  dient 
die  Methode  seiner  Darstellung.  \'on  der  Cellulose  unterscheidet  es 
sich  durch  seine  Löslichkeit  in  Säuren  und  durch  seinen  Stick- 
stoffgehalt. 

Um  es  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen  zieht  man  die  thie- 
rische  Substanz  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  kaustischem  Kali 
und  endlich  wieder  mit  Wasser  aus,  trocknet  und  wägt  den  unge- 
lösten Rückstand.  Sollte  man  befürchten,  dass  noch  Pflanzenzell- 
membran zugegen  wäre,  deren  gleichzeitiges  Vorkommen  mit  Chitin 
zwar  noch  nicht  nachgewiesen  aber  auch  nicht  unmöglich  ist,  so 
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müsste  man  die  getrocknete  Substanz  mit  Salzsäure  nusziehen,  und 
den  Rückstand,  nachdem  er  mit  Wasser  gewaschen  ist,  wieder  wä- 
gen. Der  Gewichtsverlust  ist  das  Chitin  und  vielleicht  noch  einige 
uuorganische  Salze.  Um  diese  in  .Abzug  zu  bringen,  dampft  man 
tdie  sauren  Auszüge  ein,  verbrennt  die  Kohle  und  wägt  die  zu- 
rückbleibende .Asche.  Wird  die  Menge  derselben  von  dem  Ge- 
sammtgewicbt  des  Chitin’s  und  der  l'euerbeständigen  Substanz  ab- 
gezogen, so  erhält  man  die  Menge  des  Chitin’s. 


Zwölfte  Gruppe. 

Farblose,  indifferente,  stickstoffhaltige,  in  Kalilhsiing 
auflbsliche,  beim  Kochen  mit  Wasser  nicht  Leim  ge- 
bende Substanzen  (Proteiiisiibslanzen). 

Die  Stoffe,  welche  zu  dieser  (iruppe  gehören,  machen  iiBchsi 
dem  Wasser  die  grösste  Masse  des  thicrisclien  Körpers  aus.  Wäh- 
rend die  bisher  abgetiandellen,  etwa  mit  .\usnahme  der  \erseifbaren 
Fette,  des  Chitin's,  der  Pflanzenzellmembrau  etc.,  entweder  als  Rca- 
gentien  betrachtet  werden  müssen,  durch  welche  die  eigentlich  we- 
sentlichen Bestandlheile  des  Thierkörpers  in  der  Weise  chemisch 
verändert  oder  modificirt  werden,  wie  es  für  den. I.ebensprozess 
nothwendig  ist,  oder  als  solche  Stofle,  die  in  Folge  dieser  Heac- 
tionen  gebildet  und  für  den  Körper  unbrauchbar  geworden  .sind, 
daher  aus  demselben  möglichst  schnell  entfeint  werden,  enthält 
diese  zwölfte  und  die  fcdgeiide  dreizehnte  (’.ruppe  diejenigen  Körper, 
aus  denen  fast  alle  festen  Theile  des  Oi'ganismus  bestehen,  oder 
durch  deren  Veränderung  sie  gebildet  werden,  und  welche,  durch 
Einwirkung  der  so  eben  mit  dem  .Namen  Iteagentien  bezeichneteii 
Stoffe  in  solcher  Weise  umgewandclt  werden,  dass  sie  endlich  jene 
excremenliellen  Substanzen  eraeugen. 

Die  Protei'nsubstanzen  linden  sich  jedoch  nicht  allein  im  thie- 
rischen,  sondern  auch  im  pflanzlichen  Organismus,  hier  jedoch  in 
viel  geringrer  Menge.  Dennoch  sind  sie  in  allen  Theilen  der  Pflan- 
zen, namentlich  in  jedem  Pflanzensafle  vorhanden,  und  cs  ist  wohl 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  sie  für  das  Leben  der  Pflanzen 
eben  so  wesentlich  sind,  wie  für  das  der  Thiere.  Man  hat  zwar 
die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Pflanzen  sie  nur  bereiten,  um  sie 
den  Pflanzenfressern  darzubieten,  welche  ihrerseits  sic  zwar  zu  mo- 
dificiren,  aber  nicht  aus  anderen  Stoffen  zu  producireu  vermöchten, 
und  aus  denen  sie  wiedeimn  den  Fleischfressern  zugetührl  wür- 
den. Allein  wenn  man  es  auch  wirklich  als  richtig  betrachten 
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müsste,  dass  die  Thierc,  die  in  ihnen  enthaltenen  Proteinkörper, 
nur  aus  anderen  Protei'nkörpern  bilden  können,  so  folgt  keineswegs 
daraus,  dass  sie  in  den  Pflanzen  nur  dazu  da  seien,  damit  sie  den 
Thiercn  zur  Nahrung  dienten,  und  dass  sie  nicht  ihnen  selbst  noth- 
wendig  wären.  Namentlich  scheinen  die  jungen  Pflanzen  der  Pro- 
tefnkörpcr  zu  bedürfen;  denn  wir  linden'  sie  in  den  Samen  stets 
in  besonders  grosser  Menge  angehäufl. 

Im  tbierischen  Körper  fiiulen  sich  die  Prote’üisubstanzen  ent- 
weder im  festen,  oder  im  aufgelösten  Zustande.  Im  ersteren  bil- 
den sie  die  Nägel,  Klauen,  Oberbaut,  das  Kpithelium  und  das  Horn. 
Vielleicht  besteht  auch 'wenigstens  ein  Theil  des  Muskelfleisches 
schon  im  lebenden  Tliiere  aus  festen  ProteYnsubstanzen.  Im  auf- 
gelösten Zustande  dagegen  linden  sie  sich  in  fast  allen,  auch  e\- 
crementiellen  Theilen  des  Körpere  mit  dem  Wasser  verbreitet, 
namentlich  im  Blut,  in  der  Milch  u.  s.  w.  Dagegen  enthält  der 
normale  Harn  keine  ProteTnverbindung,  aber  in  den  Darmexereten 
hat  Berzelius  eine  geringe  Menge  .\lbuiuin  nachgewiesen. 

Im  tbierischen  Organismus  kannte  man  bis  vor  noch  ganz 
kiireer  Zeit  nur  vier  Substanzen,  die  in  diese  Gruppe  gehören. 

1)  Das  Fibrin,  welches  im  Körper  im  gelösten  Zustande  vor- 
komint  fob  auch  im  ungelösten,  ist  ungewiss),  so  wie  es  aber 
demselben  entzogen  wird,  von  selbst  zu  einer  in  Wasser  unlösli- 
chen Gallerte  gerinnt. 

2)  Das  .Mbiimin,  welches  in  fast  allen  Ihicrischen  Flüssig- 
keiten im  aufgelösten  Zustande  vorkommt,  freiwillig  nicht,  wohl 
aber  bei  einer  Temperatur,  die  den  Kochpunkt  des  Wassers  nicht 
erreicht,  coagulirt,  und  nun  auch  in  kaltem  Wasser  nicht  löslich  ist. 

3)  Das  CaseYn,  welches  in  Wasser  löslich,  durch  Kochen 
nicht  coagulirbar  ist,  beim  .\bdampfen  der  .Auflösung  aber  auf  der 
Oberfläche  eine  Haut  bildet,  welche,  wenn  sic  entfernt  wird,  sich 
bei  fortgesetztem  Abdampfen  sogleich  wieder  hcrstellt. 

4)  Das  Globulin,  welches  in  Wasser  löslich  ist,  und  in  die- 
ser Lösung  durch  Hitze  coaguliil  wird,  aber  von  dem  Albumin 
sich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  beim  Goaguliren  einer  concen- 
trirten  Lösung  nicht  als  Gallerte,  sondern  in  Form  von  Körnchen 
abgeschieden  wird. 

In  neuerer  Zeit  jedoch  hat  mau  noch  einige  andere,  zu  die- 
ser Gruppe  gehörende  Stoffe  im  Thierkürjier  aufgefunden,  deren 
Natur  aber  noch  nicht  sorgfältig  genug  criiiittelt  ist,  und  die  mög- 
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lieber  Weise  wenigstens  zum  Theil  nicht  ini  Körper  präexistiren, 
sondeni  eist  durch  Einwirkung  der  zu  ihrer  Darstellung  dienen- 
den Rcagenticn  gebildet  werden.  Hierzu  gehören  namentlich  das 
Bioxyprotein  oder  Prote'uideutoxyd,  und  das  TrioxyproteVu  oder 
ProteYntriloxyd.  Ersteres,  \velches  von  .Mulder')  im  unlöslichen 
Zustande  dargestcllt  worden  ist,  scheint  jedoch  nach  den  Betibacli- 
tungen  von  Ludwig im  Blute  auch  im  aufgelösten  Zustande 
enthalten  zu  sein. 

.\usserdein  rechnet  man  aber  neuerdings  die  Hornsubstanz  zu 
den  ProteYnsubstanzen.  Ich  werde  an  geeigneter  Stelle  ernäbnen, 
in  wie  fern  diese  .Annahme  gerechtfertigt  ist.  Endlich  aber  bat 
mau  die  Protein  Substanz  des  Eigelbs,  das  Vitellin,  welches  dem 
.Albumin  sirhr  ähnlich  ist,  sich  aber  durch  seine  NicbtiSlIbarkeil 
durch  Kupfervitriol  und  essigsaures  Bleioxyd  unterscheidet,  und 
das  Fibrin  des  Fleisches,  das  in  sehr  verdünnter  Salzsäure  sich 
auflöst,  während  das  Blutfibrin  darin  nur  aufschwillt,  als  eigen- 
thtimlich  erkannt.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Substanz,  welche 
bei  der  Verdauung  aus  den  zuerst  unlöslich  gewordenen  ProteYn- 
substanzen  entsteht,  wenn  sie  wieder,  eben  durch  die  Verdauung, 
aufgelöst  werden,  vom  .Albumin  verschieden.  Allein  die  bisher  an- 
gestellten  Untersuchungen  Uber  diesen  Gegenstand  sind  nicht  der 
Art,  dass  man  darüber  zur  (iewissheit  gelangt  wäre. 

Man  hat  jedoch  in  neuerer  Zeit  sogar  wieder  in  Zweifel  zie- 
hen wollen,  ob  nicht  einige  der  schon  länger  bekannten  Proleia- 
substanzen  identisch  seien,  und  ob  nicht  die  verechiedenen  Ei- 
genschaften derselben  nur  bedingt  sind  durch  die  verschiedene 
Mischung  von  Stoffen  in  den  Lösungen,  in  welchen  man  gewöhn- 
lieb  ihre  Eigenschaften  zu  sUidircn  pflegt.  .Allein  diese  .Ansicht  ist 
durchaus  ungerechtfertigt.  Dass  das  Fibrin  sich  von  allen  Protein- 
substanzen bestimmt  unterscheidet,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein, 
wenn  man  bedenkt,  dass  nicht  allein  kein  anderer  Stoff  von  selbst 
gerinnt,  so  bald  er  aus  dem  lebenden  Körper  entfernt  wird,  son- 
dern dass  es  selbst  im  coagulirten  Zustande  eine  Reihe  von  Eigen- 
schaften besitzt,  die  es  als  eigenthUmliche  Substanz  characterisiren. 
Auch  die  Eigenschaften  des  Casein’s,  durch  welche  man  veranlasst 
wurde,  es  vom  Albumin  zu  unterseheiden,  sind  der  Art,  dass  man 

')  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  31.  S.  387.*  Sclieikund.  Underzoek:  elc.  Vijfdt  Sluk 

1843.  Bd.  I.  S.  550.* 

“■j  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  56.  S.  95.* 
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sic  nicht  den  Stoffen  zuschreibeii  kann,  welche  mit  ihm  in  den 
(>aseYnlösungen  enthalten  sind,  i^war  lässt  sich  der  Umstand,  dass 
das  CaseTn  durch  Kochen  nicht  coagulirt  wird,  dadurch  erklären, 
dass  die  Basis,  welche  .die  alkalische  Keaclion  der  Milch  z.  B.  ver- 
anlasst, die  Fällbarkeit  der  darin  entbaltcncn  PrulcYnsubstanz  in  der 
Kochbitze  verhindert,  da  wirklich  mit  Alkali  versetzte  Albuminlö- 
sung gleichfalls  in  der  Hitze  nicht  gerinnt.  Allein  die  Menge  des 
zugesetzten  .Alkalis  muss  .sehr  bedeutend  sein,  wenn  die  Gerinn- 
barkeit des  Albumins  ganz  verhindert  werden’  soll,  während  selbst 
neutral  reagirende  .Milch  in  der  Hitze  nicht  coagulirt.  .Ausserdem 
aber  unterscheidet  sich  das  ('.asefii  durch  seine  Eigenschaft,  bei  Di- 
gestion mit  einem  Stückchen  der  Schleimhaut  eines  Kalbslabmagens 
zu  gerinnen,  vollständig  von  dem  Albumin. 

Weniger  begründet  ist  allerdings  die  Verschiedenheit  des  Glor 
hulins  vom  .Albumin.  Die  Unterschiede,  welche  angegeben  sind, 
können  in  der  That  durch  beigemischte  Stoffe  veranlasst  werden, 
welche  vom  Globulin,  das  mau  im  löslichen  Zustande  noch  nicht 
rein  dargestellt  hat,  nicht  getrennt  werden  können.  Da  indessen 
die  Verschiedenheit  beider  einmal  allgemein  angenommen  ist,  so 
will  ich,  wenn  sie  auch  nicht  vollkommen  erwiesen  ist,  dieselbe 
doch  auch  in  diesem  Werke  aufrecht  erhalten. 

ln  den  Pflanzen  finden  sich  gleichfalls  hauptsächlich  vier  Sub- 
stanzen, die  zu  den  Protefnkörpern  gerechnet  werden,  von  denen 
die  eine  im  Wasser  unlöslich,  eine  andere  im  Wasser  löslich,  durch 
Kochen  coagulirbar,  eine  dritte  im  Wasser  löslich,  beim  Kochen 
nicht  coagulirbar,  aber  beim  Abdampfen  eine  Haut  bildend,  die 
vierte  endlich  in  kochendem  Alkohol  löslich,  im  Wasser  nicht  lös- 
lich ist.  Man  hielt  frtlher,  namentlich  durch  Liebig  veranlasst, 
die  drei  erstgenannten  Substanzen  für  identisch  mit  dem  Fibrin, 
Albumin  und  CaseYn,  ist  aber  neuerdings  von  dieser  Ansicht  zu- 
rttckgekommen,  und  bezeichnet  sic  daher  vorläufig  wieder  mit  den 
alten  Namen:  coagulirtes  Pflanzeneiweiss,  Pflanzeneiweiss  und  Le-  ’ 
giimin.  Der  vierte  Stoff  ist  Pflanzenleim  genannt  worden,  weil  er 
die  Eigenschaft  hat,  klebrig  zu  sein  und  zu  leimen. 

Sind  diese  Körper  nun  auch  nicht,  wie  mau  früher  aimahin, 
identisch  mit  den  im  Thierkörper  vorkommenden  Protefnsubstan- 
zen,  so  sind  sie  es  doch,  welche  das  Matecial  zur  Bildung  letzterer 
liefern.  Sie  sind  die  wesentlichsten,  stoffgebenden  Nahrungsmittel 
der  Thiere.  Dennoch  kann  ich  nicht  näher  auf  die  Beschreibung 
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derselben  cingeheii,  da  sie,  sobald  sic  in  den  Magen  der  Thiere 
gelangen,  durch  die  Verdauung  \cr.’indert  werden,  also  als  eigent- 
liche Thiei*substaDzen  nicht  gelten  können.  Es  genüge  zu  wissen, 
dass  diese  Substanzen  in  den  allgemeinen.  Eigcnschaiten  mit  den 
Proteinsubstanzen  des  Thierkörpers  Übereinkommen  und  auch  in 
ihrer  /usammenselzung  nur  wenig  davon  abweichen,  so  dass  die 
.Möglichkeit  Icielit  zu  begreileu  ist,  dass  diese  aus  jenen  entstehen 
können. 

Die  Eigcnschanen,  welche  den  Proteinsubstanzen  gemeinsam 
zukommen,  sind  etwa  folgende.  Einige  derselben  sind  uns  in  zwei 
verschiedenen  Zuständen  bekannt.  Einmal  sind  sie  im  Wasser  lös- 
lich, das  andere  Mal  darin  schwer  oder  unlöslich.  Schon  die  ge- 
ringfügigsten rinstände  können  die  l mwandinng  der  erst  genann- 
ten Modificntion  in  diese  letztere  veranlassen,  so  beim  Fibrin  das 
blosse  Entfernen  aus  dem  tliierischen  Organismus,  beim  .Vlbumin 
und  Globulin  eine  Temperatur  noch  unter  der  Kochbitzc  etc.  Die 
löslichen  Modificationcii  derjenigen  ProteYnsubstanzen,  welche  wir 
als  solche  ausserhalb  des  Organismus  erhalten  können,  bilden  im 
getrockneten  Zustande  eine  durchscheinende,  zerreibliche,  gelblich 
gefärbte,  gänzlich  unki^stallinische  Masse,  welche  in  einem  Mörser 
gerieben,  stark  am  Pistill  anhaltet,  und  weder  Geruch  noch  eba- 
racteristischen  Geschmack  besitzt.  Sie  lösen  sich  im  Wasser,  wer- 
den aber  durch  .Mkohol,  in  dem  sie  eben  so  wenig  löslich  sind, 
wie  im  .\ether,  aus  dieser  Lösung  gefällt,  wodurch  sie  in  der 
Regel  wenigstens  zum  Theil  in  die  unlöslichen  .Modiücationen  Uber- 
gehen. Durcji  Alkalien  werden  sie,  wenigstens  wenn  dieselben 
hinreichend  verdünnt  angewendet  werden,  und  auch  die  Lösungen 
der  ProteYnsubstanzen  nicht  sehr  cuncentrirt  sind,  nicht  gefällt. 
Ebenso  wirken  die  meisten  organischen  Säuren  auf  ihre  Lösungen 
nicht  präcipitirend.  Mineralische  Säuren  dagegen  und  Gerbsäure 
fällen  sie.  .\uch  .Metailsidze  schlagen  sie  nieder,  und  zwar  mei- 
stens so,  dass  sowohl  die  Säure,  als  auch  die  Dasis  derselben  in 
den  Niederschlag  eingeht.  Duirh  alle  diese  Fällungsmittcl  werden 
die  ProteYnverbindungen  meistens  in  den  unlöslichen  Zustand  Uber- 
gefUhrt,  so  dass  sie  auch  selbst,  wenn  sic  aus  den  dadurch  cut- 
standenen  Verbindungen  wieder  abgc.schieden  werden,  im  Wasser 
unlöslich  sind.  Die  durch  Säuren  erhaltenen  Niederechlägc  haben 
die  EigenthUnilichkeit,  zwar  nicht  in  Säure  enthaltendem  Wasser, 
wohl  aber  meistens  in  reinem  Wasser  auflöslich  zu  sein. 
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Die  unlöslichen  Moditicationen  der  ProteYnsubstanzen  sind  weiss, 
i-ünzlich  {leruch-  und  fjeschmacklos,  vollständig  unkryslallinisch,  ent- 
weder pulverig  oder  doch  pulverisirbar,  iu  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
ätherischen  Oelen  etc.  unlöslich,  lösen  sich  aber  in  verdünntem 
Alkali  in  grosser  Menge,  obgleich  oll  nur  langsam  auf,  und  kön- 
nen aus  dieser  Lösung  durch  Säuren  wieder  niedergeschlagen  wer- 
den. Durch  concentrirte  Essigsäure  und  andere  organische  Säu- 
ren, und  durch  die  gewöhnliche  Modification  der  Phosphorsäure 
werden  sie  mehr  oder  weniger  leicht  gelöst,  und  aus  dieser  Lö- 
sung sowohl  durch  Kaliumeisencyanür  und  Kaliumeisencyanid,  als 
auch  duivh  Gerbsäure  gefällt.  Nicht  zu  starke  Mineralsäuren  lösen 
sie  nicht,  verbinden  sich  jedoch  damit,  und  diese  Verbindungen, 
die  identisch  sind  mit  denen,  welche,  durch  diese  Säuren  aus  den 
töslichen  Moditicationen  der  ProteYnsubstanzen  gebildet  werden, 
Huellen  zuerst  in  reinem  Wasser  auf,  und  werden  endlich  davon 
«ufgelösf.  In  concentriiler  Schwefelsäure  lösen  si<-h  alle  ProteYn- 
snhstanzen  auf,  doch  nicht,  ohne  sich  zu  zersetzen. 

Am  leichtesten  lassen  sich  die  ProteYnsubstanzen  durch  Salz- 
säure und  Salpetersäure  erkennen.  Erhitzt  man  sic  längere  '/eit 
mit  concentrirter  Salzsäure  bei  Luftzutritt,  so  lösen  sie  sich  all- 
mäli|!  7.11  einer  violetten,  oder  dunkelblauen  Flüssigkeit  auf.  Nur 
das  ProteYnlritoxyd  theilt  diese  Eigcn.schall  nicht.  Die  Hornsub- 
stanz soll  sich  nach  Itcrzclius  in  concentrirter  Salzsäure  zwar 
nicht  aiidösen,  wohl  aber  dadurch  eine  dunkelblaue  oder  violette 
Färbung  erhalten.  Nach  laii  Laer')  aber  lösen  sich  wenigstens 
die  Haare  nach  einigen  Wochen  in  concentrirter  Salzsäure  mit  der 
erwähnten  Farbe  gänzlich  auf. 

Durch  Einwirkung  von  heisser,  und  zuweilen  selbst  schon  von 
kalter,  coucentrirtcr  Salpetersäure,  färben  sich  die  ProteYnsubstan- 
Mn  gelb,  indem  sich  eine  eigenthümlichc  Säure,  die  XanthoproteYii- 
säure,  bildet.  .Nach  Millon*)  ist  das  empfindlichste  Reagens  auf 
ProteYnsubstanzen  eine  bei  sehr  gelinder  AVärme  bereitete  Lösung 
'on  gleichen  Theilen  Quecksilber  und  Salpetersäure,  welche  4'/, 
Aeqiiivalentc  Wasser  auf  ein  .Aequivalent  der  wasserfreien  Säure  ent- 
hält. Die  Lösung  wird  vor  dem  Gebrauch  mit  zwei  Volumen  Was- 
'‘«f  verdünnt.  Erhitzt  man  damit  eine  thierische  Substanz  bis 
Dü* — 100“  C.,  so  färben  sich  die  ProteYnsubstanzen  darin  intensiv 

')  .tnn.  <i.  Ulioni.  u.  I’hanii.  Kd.  4.i.  S.  133.*  Scheikmul.  Ondm.  Bd.  I.  p.  73.* 

0 t.pl.  rt-nd.  T.  28.  p.  40.*  Ann.  de  Cli.  el  de  Pli.  Seme  si‘r.  T.  29.  p.  507.* 
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i'otli,  iniigen  sie  iiii  gelüsten  oder  im  ungelösten  Zustande  darin 
enthalten  sein.  Allein  auch  die  leinigebenden  Substanzen  unter- 
liegen derselben  Iteaction,  dagegen  die  XanthoproteYnsäure,  die  pro- 
teYnehlorige  SUure  und  die  Oxyde  des  Proteins  urcrden  dadurch 
nicht  verändert. 

Oie  bekannte  EigenschaO  des  Coagulirens,  welche  am  Weissen 
des  Ei’s  jedermann  bekannt  ist,  darf,  wie  schon  aiigedeutet,  nicht 
als  eine  allen  Proteinsiihstanzen  des  Thierreiches  gemeinsame  Ei- 
genschaft betrachtet  werden.  iNur  beim  E'ibrin,  Albumin  und  Glo- 
bulin ist  sie  erwiesenermassen  vorhanden,  beim  CaseYn  noch  immer 
zweifelhaft.  Von  der  llornsubstanz  dagegen  kennen  wir  nur  die 
unlösliche,  von  dem  Protefntritoxyd  nur  die  lösliche  Modification. 

Worin  das  Coaguliren  der  Proteinsubstanzen  eigentlich  besteht, 
ist  ufis  noch  gänzlich  unbekannt.  Man  hat  es  sich  auf  sehr  ver- 
schiedene Art  zu  deuten  gesucht.  E'ourcroy  meinte,  das  Geria- 
nen  des  Eiweiss  heriihe  auf  einer  Oxydation.  Thdnard  ')  aber 
bewies,  dass  dasselbe  auch  in  einer  Röhre  über  Quecksilber,  also 
gänzlich  von  der  Luft  abgeschlossen,  durch  Erwärmen  zum  Gerin- 
nen gebracht  werden  könne.  Er  zeigte  ferner,,  dass  sich  dabei 
kein  «inderer  Stofi'  bilde,  als  eben  das  coagulirte  Albumin.  Er  er- 
klärt es  dadurch,  dass  beim  Erwärmen  der  .Albuminlösung  die  An- 
ziehung der  Theile  des  Wassers  gegen  einander  geringer,  und  da- 
her die  Annäherung  der  Theile  des  Eiweiss  zu  einander  erleichtert 
wird.  Diese  Erklärungsweise  hat  allerdings  einiges  für  sich.  Es 
ist  Thatsache,  dass  erwärmtes  Wasser  in  benetzten  Capillarröhrea 
weniger  hoch  steht  als  kaltes,  und  <^a  gleichfalls  bekannt  ist,  dass 
der  Stand  einer  Flüssigkeit  in  Capillarrühren,  die  mit  derselben 
Flüssigkeit  benetzt  sind,  nicht  von  der  Anziehung  der  Oberfläche 
der  Röhren  gegen  die  Flüssigkeit,  sondern  ausser  von  dem  Lu- 
men der  Röhren  nur  von  der  Stärke  der  Anziehung  der  Theile 
der  Flüssigkeit  gegen  einander  abhängt,  so  gebt  daraus  deutbdi 
hervor,  dass  die  Theile  des  warmen  Wassers  sich  si‘hwäcber  aa- 
zichen,  als  die  des  kalten.  Nitnml  man  nun  an,  dass  die  Theile 
des  Wassers  zn  denen  des  Albumins  auch  in  der  Kälte  stäiiere 
.Anziehung  änssern  als  in  der  Wärme,  dass  dagegen  die  Theile 
dieses  Letztem  unter  sich,  in  der  Wärme  und  Kälte  sich  gleich 
anziehen,  oder  dass  doch  die  Stärke  ihrer  Anziehung  mit  steigen- 
der Temperatur  in  geringerem  (iradc  abnimint,  als  die  zwischen 
')  (iilherls  .Vnnaleo  31.  S.  lOß.* 
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Wasser  und  ^Vlbumin,  so  ist  es  erklSrlich,  dass  es  einen  Tempera- 
turgrad giebt,  bei  wclcliem  die  Anziehung  zwischen  Albumin  und 
Albumin  grösser  wird,  als  zwischen  Albuiiiiu  und  Wasser,  bei  wel- 
chem also  das  Albumin  sich  abscheideii  muss. 

So  klar  und  einfach  aber  auch  diese  Erklärung  erscheint,  so 
lässt  sie  etwas  doch  immer  noch  unerklärt,  nämlich,  weshalb  das 
durch  Hitze  coagulirte  Albumin  beim  Erkalten  sich  nicht  wieder  ^ 
auflüst.  Mau  könnte  zwar  aiinchmeu,  dass  die  Theilchcii  des  ein- 
mal fest  gewordenen  Eiweiss  sich  genähert  haben,  und  sich  de.s- 
halb  so  viel  stärker  anziehen,  dass  sic  durch  Einwirkung  selbst 
des  wieder  erkalteten  Wassers  nicht  mehr  von  einander  entfernt 
werden  können,  d.  h.  dass  sic  sich  in  diesem  Eösungsmittel  nicht 
tuehr  auflöseii  können.  Allein  man  kann  eine  .Mbnminlösung  bei 
00“  55°  C.  zur  Trockne  bringen,  und  das  feste  Albumin  nun 

selbst  bis  1ÜU°  C.  erhitzen,  ohne  dass  e.s  in  den  unlöslichen  Zu- ' 
stand  übergeht.  Man  kann  daher  das  Albumin  sowohl  im  löslichen 
als  im  unlöslichen  Zustande  vom  Wasser  gänzlich  befreit  darslel- 
len.  Jene  Annahme  hält  daher  den  That.snchen  gegenüber  nicht 
Stand,  und  es  bleibt  nichts  (Ihrig  als  aiizunehmen,  dass,  indem 
diese  Protci'nvcrbindungen  aus  dem  löslichen  Zustande  in  den  un- 
löslichen übergehen,  ohne  irgend  in  der  Zusammensetzung  sich  zu 
veräudern,  eine  andere  isomere  Modification  derselben  gebildet  wird. 
Damit  lehnen  wir  uns  an  andere  ähnliche  Erscheinungen  der  or- 
ganischen Chemie  an,  ohne  doch  eine  Erklärung  dafür  aufstellcn 
zu  wollen.  Wir  glauben  aber,  dass,  wenn  wir  überhaupt  nur  erst 
wissen  werden,  wie  solche  isomere  Substanzen  gebildet  werden 
und  zu  erklären  sind,  wir  auch  darin  eine  Erklärung  für  die  Er- 
scheinung des  Goagulirens  der  Protcinsubstanzen  finden  werden. 

Was  nun  die  Zusammensetzung  der  ProteYnsubstanzen  anlangt, 
so  bin  ich  genöthigt,  die  verschiedenen  Theorien  darüber  in  chro- 
nologischer Reihenfolge  ahzuhaiideln,  da  gerade  jetzt  dio  Streitfrage 
Uber  diesen  Gegenstand  einen  solchen  Standpunkt  erreicht  hat,  dass 
man  durchaus  noch  nicht  beurthcilen  kann,  welche  derselben  der 
Wahrheit  entspricht. 

Die  ProteYnsubstanzen  bestehen  alle  aus  Koblenstofl',  Wasser- 
stoff, Sauerstoff,  und  Stickstoff,  enthalten  aber  ausserdem  noch 
eine  geringe  Menge  Schwefel,  und  nach  Mulder  auch  Phosphor. 
Endlich  findet  sich  in  denselben  in  der  Regel  eine  geringe  Menge 
feuerbeständiger  Bestandtheile  (namentlich  phosphorsaure  Kalkerde), 
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welche  aber  zuin  l'heil  wenigstens  wohl  nur  deshalb  darin  gefun- 
den worden  sind,  weil  die  unlöslichen  ProteVnsubstanzen , welche 
man  bis  jetzt  allein  genauer  analytisch  untersucht  hat,  sehr  schwer 
vollsUindig  auszuwaschen  sind. 

Nur  mit  dem  Wirhandensein  der  phosphorsuureu  Kalkerde  in 
demselben  scheint  es  eine  besondere  Rewandtniss  zu  haben.  Mul- 
dcr')  fand  iiHmlich,  dass  dieselbe  stets  in  constanter  Menge  im 
Albumin  und  Fibrin  enthalten  ist,  und  dass  ihr  Phosphorgehalt 
stets  in  einem  einfachen  Verhältni.ss  zu  dem  nicht  an  Sauerstoff 
gebundenen  Phosphor  in  denselben  steht.  Man  hat  daher  sehlie- 
ssen  zu  dürfen  geglaubt,  dass  auch  die  phosphorsaure  Kalkerde 
als  wesentlich  zur  Constitution  dieser  Körper  gehörend  betrachtet 
werden  müsse. 

Wenn  man  jedoch  bedenkt,  welche  Schwierigkeiten  der  ge- 
nauen Bestimmung  so  geringer  .Mengen  Phosphor  und  phospbor- 
•saurer  Kalkerde  entgegenstehen,  wie  sie  in  den  Protefnsubstanzen 
Vorkommen,  so  kann  man  nicht  umhin,  an  der  Richtigkeit  dieses 
Schlusses  zu  zweifeln,  zumal  da  eine  Erklärung  der  beobachteten 
Erscheinungen  möglich  ist,  welche  an  Wahrscheinlichkeit  die  von 
Mul  der  gegebene  weit  übertrilR.  .Man  bedarf  nSmIieh  nur  der 
Annahme,  dass  die  löslichen  Protei'nsubstanzen  öhnlich  wie  Kohlen- 
säure oder  Ammoniaksalze,  geringe  .Mengen  phosphoreaurer  Kalkerde 
aulzulösen  vermögen.  Werden  diese  organischen  Substanzen  durch 
irgend  ein  Mittel  in  den  unlöslichen  Zustand  übergefUbrt,  so  muss 
der  phosphorsaurc  Kalk,  da  das  Lösungsmittel  desselben  selbst 
unlöslich  geworden  ist,  natürlich  mit  ihnen  niederfallen,  wenn 
nicht  das  Mittel,  welches  die  Coagulation  der  Proteinsubstanzen  be- 
wirkt hat,  ein  neues  Lösungsmittel  für  denselben  ist.  Daher  kommt 
cs  denn  auch,  dass,  wenn  Proteinsubstanzcn  durch  Säuren  geHillt 
werden,  der  gehörig  gewaschene  Niederschlag  keine  phosphorsaurc 
Kalkcrde  enthält. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  der  ProteYnsubstanzen  an- 
langend liegen  uns  zahlreiche  Untersuchungen  vor,  welche  jedoch 
noch  mehl  genügenden  Aufschluss  über  ihre  Constitution  geben. 
Mulder  war  der  einte,  der,  gestützt  auf  eine  grosse  Reihe  eige- 
ner und  fremder  Untersuchungen,  zuei*st  eine  Theorie  über  die  Zu- 
sammen.setziing  derselben  aufstellte.  Es  war  nämlich  nachgewiesen 
worden,  dass  alle  Proteinsubstanzen  bei  der  Elementaranalyse  au- 
')  Juurn.  r.  pr.  Clirin.  Bd.  16.  S.  HL*  Bullet,  d.  Neerl.  1838.  p.  104. 
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sserordentlich  ähnliche  Resultate  lieferten..  Mulder  ')  aber  zeigte 
auf  der  anderen  Seite,  dass  die  verschiedenen  ProtcYnverbindungen 
sich  wesentlich  durch  ihren  Schwefel-  und  Phosphorgehalt  unter- 
scheiden. Er  nahm  daher  an,  dass  derselbe  Atomencomplex  von 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff,  mit  verschiede- 
nen Mengen  Schwefel  und  Phosphor  vereinigt  die  verschiedenen 
ProteYnsubstanzen  constituire.  Diesen  .Atomencomplex  nannte  er 
ProteYn  und  leitete  diesen  Manien  von  nqtatelos  (prtmarius) 
(nicht  von  Proteus,  wie  man  gewöhnlich  glaubt)  ab,  weil  er  gleich- 
sam der  Grundstoff  dieser  ganzen  Gruppe  von  Substanzen  einer- 
seits, und  andererseits  der  Grundstoff  Rir  den  chemischen  Prozess 
im  TbierkOrper  ist.  Er  glaubte  auch,  dass  es  ihm  gelungen  sei, 
das  ProteYn  rein,  d.  b.  frei  von  Schwefel  und  Phosphor  darzu- 
stellen. Um  Mulder’s  Theorie  verständlich  machen  zu  können, 
bin  ich  genöthigt,  was  Uber  das  ProteYn  bekannt  ist,  hier  einzu- 
schieben. 

ProteYn. 

Das  ProteYn  erhält  man  nach  Mulder’s  früherer  Ansicht  aus 
allen  seinen  Verbindungen,  ausgenommen  seinen  Oxydationsstufen, 
durch  längere  Digestion  derselben  mit  einer  Lösung  von  kausti- 
schem Kali  an  der  Luft,  und  durch  Niederschlagen  des  Aufgelösten 
durch  Essigsäure.  Hierbei  wird  der  ProteYnsubstanz  der  Schwefel 
(und  Phosphor?)  dadurch  entzogen,  dass  sich  zunächst  unterschwef- 
ligsaures Kali  und  Schwefelkalium  bilden,  welche  bei  der  Digestion 
an  der  Luft  allmälig  in  schwefligsaures  und  schwcfelsaures  Kali 
übergehen.  Wenn  bei  der  Fällung  mit  Essigsäure  ein  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  zu  bemerken  ist,  so  ist  diese  Oxydation  noch 
nicht  vollendet  und  die  Gefahr  vorhanden,  dass  noch  Schwefel  in  . 
den  Niederschlag  übergeht.  Der  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
ausgewaschene  Niederschlag  bildet  eine  gelatinöse,  graue,  flockige 
Masse,  die  in  diesen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist,  stark  Feuchtig- 
keit anzieht,  bei  120  — 130®  C.  aber  vollständig  wieder  davon  be- 
freit werden  kann  und  beim  anhaltenden  Kochen  mit  Wasser  lang- 
sam gelöst  wird.  Mit  Säuren  und  Basen  bildet  das  ProteYn  Ver- 
bindungen. Alle  sehr  verdünnten  Säuren  lösen  es  auf,  concentrirte 
aber  schlagen  es  nieder.  Dieser  Niederschlag  löst  sich  jedoch  in 
')  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  16.  S.  129.*  Bullet,  de  Nderl.  1838.  p.  104.* 
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reioem  Wasser  auf.  Eine  Auflösung  des  ProteYns  in  kaustischem 
Kali  schwärzt  metallisches  Silber  nicht 

Das  Protein  ist  zuerst  von  Mulder‘)  analysirt  worden.  Er 
bestimmte  die  Zusammensetzung  des  aus  Fibrin,  Albumin  und  Pflan- 
zenei weiss  gewonnenen,  Scherer')  die  des  aus  dem  Globulin  der 
Kry stalllinse,  dem  Albumin,  Fibrin,  dem  Horn  und  aus  den  Haaren 
dargestellten  Proteins.  Dumas  und  Cabours')  untersuchten  es, 
wie  es  aus  dem  Casein  und  Albumin  gewonnen  wird.  Alle  diese 
Analysen  stimmen  gut  mit  einander  tlberein.  Die  Resultate  sind 
im  Mittel  folgende: 

Mulder  Dumas  u.  Cakours 


nus 

Fibrin,  Albumin  u. 

Scherer. 

aus 

bereclinet. 

Plianteneiweiss.  - 

Casein  u.  Albumin. 

Kohlenstoff 

54,55 

54,36 

54,37 

55,05 

40  C 

Wasserstoff 

6,92 

6,98 

7,11 

6,88 

30H 

Stickstoff 

15,55 

16,01 

15,93 

16,05 

5f; 

Sauerstoff 

22,98 

22,65 

22,59 

22,02 

120 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Diese  Untersuchungen  bestimmten  Liebig')  für  das  Protein 
die  Formel  aufzustellen,  während  Mulder  sich  zu- 

nächst bemühte,  durch  Untersuchung  der  Verbindungen  des  Pro- 
teYns, das  Atomgewicht  desselben  zu  ermitteln.  Er  gab  ihm  darauf 
die  Formel  die  er,  als  das  Atomgewicht  dds  Kok- 

lenstoSs  von  76,44  auf  75  reducirt  wurde,  in  um- 

formte.  Allein  es  ist  augenscheinlich,  dass  die  Formel 
weit  genauer  mit  dem  Mittel  der  Analysen  des  ProteYns  Ubettio- 
stimmt,  als  die  von  Mulder  aufgestellte.  Sie  fordert  nämlich  fol- 
gende Zahlen: 

berechnet  “‘“®‘ 

der  Analysen. 


Kohlenstoff  54,55  C“  54,43 

Wasserstoff  6,82  H"  7,00 

Stickstoff  15,90  N*  15,83 

Sauerstoff  22,73  0*  22,74 

‘löö  “iöö 


')  Jouro.  f.  pr.  Cbein.  Bd.  16.  S.  197.*  Bulletin  de  Nderlande  1838.  p.  164  * 
*)  inn.  der  Chem.  und  Phann.  Bd.  40-  S.  43.* 

’)  iount.  f.  pr.  Chem.  Bd.  28.  S.  426.*  Ana.  de  Chim.  et  de  Pfayt.  Dedr.  1643- 
pag.  420.* 

*)  Aon.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  51.  S.  287.* 
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Die  Verbindungen,  auf  welche  gestutzt  Mul  der  das  Atomge- 
wicht des  Proteins  festzustcllen  suchte,  waren  einerseits*  die  im 
thierischen  und  Pflanzenorganismus  vorkommenden  ProteinkUrper, 
theiis  die  Verbindungen  des  Proteins  mit  Stiuren  und  Basen. 

Diejenigen  Untersuchungen  jedoch,  welche  er  mit  den  natür- 
lich vorkoinraenden  Proteinsubstanzen  angestellt  hat,  können  un- 
möglich zu  genauen  Atomgewichtsbestimmungen  des  Proteins  ge- 
führt haben.  Es  war  namentlich  die  Quantität  des  Schwefels  in 
denselben,  welche  er  dazu  benutzen  wollte.  Da  aber  die  von 
ihm  gefundenen  Mengen  Schwefel  weniger  als  ein  Procent  betru- 
gen, so  muss  der  Fehler,  welcher  der  Schwefelbestimmung  etwa 
anbaftete,  im  .\tomgewieht  bedeutend  vervielfacht  wiederkehren. 
Nimmt  man  an,  der  Fehler  bei  der  Schwefelbestimmung  betrüge 
‘/,o  Ufoc.  der  angewendeten  Substanz,  welche  nach  der  Analyse 
0,7  Proc.  Schwefel  enthält,  so  wUi'den  bei  der  .Annahme,  es  sei  nur 
ein  Atom  Schwefel  darin  enthalten,  die  nach  dem  gefundenen  Re- 
sultate und  nach  Hinzurechnung  des  angenommenen  Fehlers  von 
V,,  Proc.  berechneten  Atomgewichte  (0  = 100)  28571  und  25000 
sein,  Zahlen,  die  so  bedeutend  differiren,  dass  sie  den  Beweis  lie- 
fern, dass  zur  Feststellung  des  Atomgewichts  des  Proteins  andere 
Verbindungeil  desselben  dienen  müssen,  namentlich  wenn  man  be- 
denkt, dass  der  Fehler  nach  der  von  Mulder  zur  Bestimmung  des 
Schwefels  angewendeten  Methode,  leicht  viel  grösser  sein  konnte. 
Er  stellte  nämlich  stets  zwei  Versuche  an,  um  eine  Schwefelbe- 
stimmung  zu  machen.  Einen  Theil  der  Substanz  zog  er  anhaltend 
mit  Salzsäure  aus,  bis  die  abfliessende  Flüssigkeit  durch  Zusatz 
von  Cblorbaryum  nicht  mehr  getrübt  wurde,  und  bt^timmte  die 
.Menge  des  daraus  gefällten  schwefelsauren  Baryts.  Er  verpufite 
dann  einen  anderen  Theil  der  Proteinsubstanz  mit  Salpeter,  oder 
oxydirte  ihn  vollständig  mit  Königswasser  und  bestimmte  den  aus 
der  sauren  Lösung  iUllbaren  Schwefelsäuren  Baryt.  Aus  der  Diffe- 
renz der  beiden  Quantitäten  schwefelsaurer  Baryterde  berechnete 
er  erst  die  Menge  des  in  der  Substanz  enthaltenen  Schwefels.  Auf 
ähnliche  Weise  bestimmte  Mulder  auch  den  Phosphorgehalt  durch 
die  DiScrenz  zweier  Versuche.  Diese  UiCTerenz  betrug  aber  nur 
etwa  0,3  Proc.  I Sollte  aus  solchen  Versuchen  wirklich  auf  die  Ge- 
genwart von  Phosphor  in  einer  anderen  Form  als  der  der  Phos- 
phorsäure geschlossen  werden  dürfen?  ' 

Aus  den  Resultaten  dieser  Versuche  schloss  Mulder,  dass 

39*  , 
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10  Atome  Protein  (C‘°H”N‘0“)  mit  einem  Atom  Schwefel  das 
Eiereiwdss  und  das  Fibrin,  mit  zwei  Atomen  Schwefel  das  Eiweiss 
des  Serums  constituire,  abgesehen  von  dem  Phosphorgehall,  der 
noch  überhaupt  als  problematisch  betrachtet  werden  muss. 

Es  ist  klar,  das  bei  derartiger  Ausfllhrung  des  Versuchs  die 
Fehlerquellen  bedeutend  vermehrt  werden.  Neuere  Versuche  haben 
in  der  That  dargethan,  dass  die  Menge  des  Schwefels  in  den  Pro- 
leinsubstanzen weit  grösser  ist,  als  Mulder  gefunden  zu  haben 
glaubte. 

Mulder*)  hat  indessen  auch  noch  andere  Verbindungen  des 
Proteins  untersucht,  zunächst  die  mit  Basen,  und  darunter  nament- 
lich die  Bleioxydverbindung.  Er  schlug  nämlich  eine  Lösung  von 
Protein  in  Essigsäure  mit  einer  Lösung  von  basisch  essigsaurem 
Bleioxyd  nieder,  und  erhielt,  je  nachdem  er  zur  Lösung  des  Pro- 
teins concentrirtere  oder  schwächere  Essigsäure  angewendet  hatte, 
zwei  verschiedene  Verbindungen,  die  nach  seiner  Ansicht  aus 
lOCC^H^'N^O“) -f  Pb  und  20(C*"H**’N‘O“)-f  Pb  bestehen. 
In  diesen  Substanzen  fand  .Mulder  nur  2,5  bis  1,3  Procent  Blei- 
oxyd, weshalb  auch  diese  Verbindungen  nicht  zur  genauen  Atom- 
gewichtsbestimmung  des  Proteins  tauglich  sind. 

Auch  noch  auf  eine  andere  Weise  hat  Mulder  VerUindungea 
von  Protein  mit  Basen  hervorzubringen  versucht,  indem  er  eint 
Lösung  desselben  in  kaustischem  Kali  mit  Essigsäure  so  weit  neu- 
tralisirte,  bis  ein  geringer  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit  bleibend 
wurde.  Die  von  diesem  abfiltrirte  Flüssigkeit  fälhe  er  dann  mit 
salpetersaurem  oder  neutralem  und  basischem  essigsauren  Bleioxyd, 
und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd.  Die  Niederschläge  mit  neutra- 
lem essigsauren  und  salpetersauren  Bleioxyd  enthielten  12,45  bi» 
12,68  Proc.,  der  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  30,63  Proc.  Blei- 
oxyd, und  die  Silberverbindung  12,63  Proc.  Silberoxyd.  Diese  Men- 
gen Basis  würden  genügen,  um  das  Atomgewicht  des  Proteins  zu 
bestimmen.  Allein  wenn  Mulder’s  Resultate  auch  unter  sieb  ziem- 
lich übereinstimmen,  so  dass  aus  dem  neutralen  Bleisalze  das  Atom- 
gewicht 9806,3  (0=100)  oder  784,4  (H=l)  und  9603,1  (O=f00) 
oder  768,2  (H=l),  aus  dem  basischen  Bleisalze  9474,7  (0=100) 
oder  757,9  (H=l),  endlich  aus  dem  Silbersalze  10023,7  (0=100) 
oder  801,9  (H=l)  folgt,  so  ist  die  Differenz  einerseits  doch  im- 

*)  Jouro.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  17.  S.  315.*  Ballet.  de>  Sciences  natr  de  NMiodt 

1838.  pag.  111.* 
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mer  noch  sehr  bedeutend,  anderseits  aber  sind  diese  Zahlen  gar 
nicht  mit  einer  einfachen  Formel  des  Proteins  in  Einklang ‘zu  brin- 
gen, so  dass  auch ' durch  diese  V’ ersuche  keine  Entscheidung  über 
das  Atomgewicht  dieses  Körpers  erreicht  worden  ist. 

Von  den  Verbindungen  des  Proteins  mit  Säuren  hat  Mulde r 
(llnf  iinteisucht,  die  Protelnschwefelsäure,  die  Doppeltprotelnschwe- 
felsäure  und  die  Doppeltprotelnchlorwasserstoffsäure,  endlich  die  Ver- 
bindungen des  l*rotelns  mit  GerbsSure  und  mit  chloriger  Säure. 

Die  Dhrstellungsmethoden  und  die  Eigenschaften  dieser  Ver- 
bindungen werde  ich  später  ausruhrlicher  zu  erwähnen  haben.  Hier 
kann  ich  nur  anführen,  welche  Zusammensetzung  sic  nach  den  an- 
gcstellten  Analysen  besitzen,  und  welches  Atomgewicht  des  Proteins 
daraus  folgt 

Die  Protelnschwefelsäure  *)  enthält  nach  Mulder  8,34 
Procent  Schwefelsäure.  Das  Atomgewicht  des  damit  verbundenen 
Proteins,  muss  darnach  berechnet  5495,2  (0  = 100)  oder  439,6 
(H=  1)  sein. 

Die  Doppeltprotelnschwefelsäure’)  dagegen  ergab  Mul- 
der einen  procenlischen  Gehalt  von  4,17  Schwefelsäure.  Das  Atom- 
gewicht des  Proteins  ist  demnach  bei  der  Annahme,  dass  in  dieser 
Verbindung  zwei  Atome  Protein  mit  einem  .Atom  Schwefelsäure  ver- 
bunden sind,  gleich  5745,2  (0=100)  oder  459,6  (H=l). 

Das  Atomgewicht  des  Proteins  in  der  Doppeltproteinchlor- 
wasserstoffsäure’) dagegen  beträgt  bei  derselben  Annahme,  dass 
sie  nämlich  aus  2 .Atomen  Protein  und  einem  Atom  der  Säure  be- 
steht, 5768,2  (0=100)  oder  461,5  (H=l).  Mulder  fand  darin 
3,80  Proc.  Chlorwasserstoffsäure. 

Die  Verbindung  von  Protein  mit  Gerbsäure  *)  besteht  nach 


Mulder’s  Analyse  aus: 

berechnet 

Kohlenstoff 

53,70 

54,46 

58  C 

Wasserstoff 

5,50 

5,79 

37  H 

Stickstoff 

10,35 

10,95 

5 N 

Sauerstoff 

30,45 

28,80 

23  0 

100  100 

')  Jouro.  f.  pr.  Chem.  Bd.  Ifi.  S.  150.*  Biillcl.  de  Aderl.  1838.  pag.  119.* 

0 Ebendas.  Bd.  17.  S.  316  * Bullet,  de  Neeri.  1839.  pag.  ‘21.* 

"I  Ebendas.  Bd.  17.  S.  318  * Ballet,  de  Neeri.  1839.  pag.  21.* 

*)  Ebendas.  Bd.  17.  S.  314.*  Bullet,  de  Nderl.  1839.  pag.  18.* 
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Ihre  theoretische  Formel  ist  also  + 

Endlich  die  ProteTnchlorige  Säure  ‘)  besteht  nach  Mul- 
de r’s  Analysen  aus: 


im  Mittel 

berechnet 

Kohlenstoff 

48,01 

48,44 

40  C 

Wasserstoff 

6,22 

6,05 

30  H 

Stickstoff 

14,10 

14,13 

5 N 

Sauerstoff 

20,24 

19,37 

12  0 

Chlorige  Säure 

11,43 

12,01 

1 G\ 

100 

100 

Nach  dieser  Zusammensetzung  railsste  das  Atomgewicht 
Proteins  gleich  5742  (0  = 1 00)  oder  459,4  (H  = 1 ) sein. 

Alle  diese  Resultate  von  Mulder’s  Untersuchungen  scheinen 
zu  bestätigen,  dass  das  Protein  die  Zusammensetzung  habe,  welche 
durch  obige  Formel  ausgedrilckt  wird.  Mul  der  hielt  daher  auch 
Wirklich  diese  Formel  fUr  die  einzig  wahre,  und  baute  darauf  die 
Theorie  der  Constitution  der  Proteinsubstanzen,  welche  lange  Zeit 
hindurch  in  der  Wissenschaft  bestanden  bat,  so  dass  man  sich 
schon  fast  gewöhnt  hatte,  sie  als  mehr  als  eine  Theorie,  als  Thal- 
sache, anzusehen.  Sie  war  folgende. 

Alle  sogenannten  Proteinsubstanzen  enthalten  einen  Atomen- 
complex  (C*“H*“N‘0‘*),  welcher  in  ihm  mit  verschiedenen  Men- 
gen Schwefel  und  Phosphor  oder  Sauerstoff  verbunden  ist  Diese 
Elemente  sind  es,  welche,  so  gering  auch  ihre  Menge  darin  sein 
mag,  .dennoch  die  Verschiedenheit  derselben  bedingen.  Aus  den 
Schwefel-  und  phosphorhaltigen  Proteinsubstanzen  lässt  sich  das 
Protein  durch  Digestion  mit  Kalihydrat  und  Fällen  der  Lösung  mii 
Essigsäure  frei  von  Schwefel  und  Phosphor  darstellen.  Aber  no- 
gekehrt  gelingt  es  nicht,  das  Protein  wieder  mit  Schwefel  und 
Phosphor  zu  verbinden. 

In  neuerer  Zeit  hat  diese  Theorie,  welche  so  einfach  und  hss- 
lich  erscheint,  und  die  zu  verwerfen  man  sich  daher  schwer  enl- 
schliesst,  durch  Untersuchungen  im  Giessener  Laboratorium  einen 
empfindlichen  Stoss  erlitten,  von  welchem  sie  sich  nicht  ganz  wie- 
der erholen  wird. 

Liebig’)  hat  nämlich  gefunden,  dass,  wenn  man  Albumin. 

*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  20.  S.  3i0.*  Bollel.  de  Nceri.  1839.  p»g.  39).' 

' Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  36.  S.  68.“ 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  37.  S.  132.* 
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Fibrin  oder  Casein  in  mSssig  starker  KaTflauge  auflöst,  und  wenn 
die  Lösung  bald  darauf  mit  einigen  Tropfen  einer  BleizutkerlOeung 
rersetzt  wird,  die  Mischung  sich  nicht  schwärzt  und  durch  Zusatt 
von  Essigsäure  keinen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  erhäft,  dass 
aber  doch  der  dadurch  erzeugte  Niederschlag  noch  reichlich  Schwe- 
fel enthält.  Später  hat  Laskowsky  ')  nachgewiesen,  dass,  auf 
welche  Weise  man  auch  die  schwefelhaltige  Protelnsnbstanz  mit 
Kaiihydrat  behandeln  mag,  durch  tollen  der  Lösung  mit  Essige 
säure  durchaus  kein  schwefelfreies  Protein  erhalten  werden  könne. 
Selbst  in  dem  Falle,  wenn  die  Entschwefelung  dadurch  befördert 
wird,  dass  metallisches  Silber  oder  Wismuthoxydhydrat  in  die  heissC 
Lösung  von  Proteinsubstanzen  gebracht  wird,  gelingt  es  nicht,  ganz 
schwcfelfreie  Producte  zu  erhalten.  Es  entstehen  dabei  mehrere 
Stoffe,  die  sämmtlich  andere  Eigenschaften  haben,  als  Mul  der ’S 
Protein. 

Fernere  Versuche  von  RUling*),  Walther’),  Verdeil*), 
Fleitmann*),  Weidenbnsch  *)  weisen  übereinstimmend  nach, 
dass  die  Menge  Schwefel,  welche  Mulder  in  den  verschiedenen 
Protelnkörpem  gefunden  hat,  weit  unter  der  Wahrheit  ist,  und 
Liebig^)  und  Kemp®)  zeigen  ferner,  dass  auch  die  von  ihm  Pro- 
tetnbiotyd  und  proteinchlorige  Säure  genannten  Verbindungen  sehr 
viel  Schwefel  enthalten. 

Die  Ursache  dieser  IrrthUmer  ist  einzig  in  den  von  MuldeC 
. nir  Auffindung  und  zur  (luantitativen  Bestimmung  des  Schwefels 
»gewendeten  Methoden  zu  suchen.  Die  Frage,  ob  eine  Prolein- 
snbstanz  Schwefel  enthalte  oder  nicht,  entschied  Mulder  durch  LÖ- 
sea  derselben  in  Kali  und  Erhitzen  der  Lösung  auf  Silberblecb. 
Wtnn  kein  Schwefelsilber  sich  bildete,  so  glaubte  Mulder  die 
Abwesenheit  des  Schwefels  nachgewiesen  zu  haben.  Die  Versuche 
vonLiebig  und  seinen  Schülern  zeigen,  dass  dieser  Schluss  nicht 
richtig  ist  Ferner  bestimmte  Mulder  die  Menge  des  Schwefels  in 
den  Protemsubstanzen,  indem  er  sie  anhaltend  mit  Salpetersäure 
')  Am.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  58.  S.  153.* 

D Ebeida*.  Bd.  58.  S.  301.* 

*)  Ebeidas.  Bd.  58.  S.  315.* 

•)  EbenUs.  Bd.  58.  S.  317.* 

*)  Ebend«.  Bd.  61.  S.  121.* 

»)  Ebenda.  Bd.  61.  S.  370.* 

T Ebenda:.  Bd.  57.  S.  129.* 

‘)  Ebendas  Bd.  60.  S.  104.* 
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erhitzte.  Er  glaubte  dadurch  die  ganze  Menge  desselben  in  Schwe- 
felsäure uragewandelt  zu  haben,  die  er  dann  mit  Chlorbarjum  fällte. 
Die  Versuche  der  Schüler  Liebig’s  weisen  nach,  dass  auch  diese 
Annahme  falsch  ist. 

Nach  diesen  Thatsachen  kann  Mulder’s  Protelntheorie,  wie 
sie  von  ihm  früher  aufgestcllt  worden  ist,  unmöglich  noch  ferner 
bestehen.  £s,handelt  sich  jetzt  nur  noch  darum,  ob  sie  gänzlich  zu 
verwerfen  sein  wird,  oder  ob  sie  so  umgeformt  werden  kann,  dass 
auch  diese  neuen  Thatsachen  derselben  nicht  mehr  widersprechen. 

Mulder  hat  einen  Versuch  gemacht,  eine  solche  Umformunx 
vorzunehmen,  und  sie  ist  ihm  so  weit  gelungen,  dass  man  in  den 
bisherigen  Thatsachen  keinen  entschiedenen  Beweis  gegen  die  Rich- 
tigkeit seiner  neuen  Theorie  aufTinden  kann.  Sie  stützt  sich  jedoch 
auf  die  Annahme  der  Gegenwart  zweier  Körper  in  den  Proteinsub- 
stanzen, welche  daraus  nicht  dargestellt  werden  können,  des  Sub- 
phamids  und  Phosphamids.  Er  nimmt  an,  dass  der  Schwefel  ia 
den  Protein  Substanzen,  wenn  er  darin  durch  die  von  ihm  Mher 
allein  angewendete  Methode  nachgewiesen  werden  könne,  als  Sulph- 
amid,  der  Phosphor  als  Phosphamid  enthalten  sei,  dass  sich  da- 
gegen der,  durch  dieses  Verfahren  nicht  mehr  zu  entdeckende 
Schwefel  in  Form  der  unterschwefligen  Säure  darin  befinde. 

Bei  dieser  Annahme  lässt  sich  die  geringe  Ammoniakentwicke- 
lung bei  Digestion  der  Protolnsubstanzen  mit  Kalihydrat  leicht  e^ 
klären.  Es  bildet  sich  nämlich  aus  dem  Subphamid  (SNH*)  uix' 
Phosphamid  (PNH‘)  unterschwefligsaures  und  unterphosphorigsa» 
res  Kali  einerseits,  und  Ammoniak  andererseits. 

2 (SNH*)  -f  KH  + H = S*0‘K  -}-  2NH* 
PNH*-j-KH  = PK-f  NIP 

Wird  diese  Lösung  digerirt,  bis  sie  eine  starke  Schwefdr^ 
action  mit  Bleizucker  veranlasst,  dann  so  lauge  an  der  Luft  shhei 
gelassen,  bis  dieselbe  gänzlich  wieder  verschwunden  ist,  un('le^ 
setzt  man  sie  endlich  mit  Essigsäure,  so  fällt  ein  Niederschäg  la 
Boden,  der  Schwefel  enthält,  aber  in  einer  Form,  in  weldier  er 
mittelst  Kali  auf  Silbcrblech  nicht  mehr  erkannt  werden  kann  Diese 
Form  muss  nach  Mulder  die  unterschweflige  Säure  seii.  Aber 
die  Menge  des  Schwefels,  welche  sich  in  den  Niederschägen  fin- 
det, ist  beim  Fibrin  geringer  als  die,  welche  in  dem  angjwendetcn 
Fibrin  sich  vorfindet.  Sie  kann  ihm  aber  wieder  zugdUhrt  wer- 
den, wenn  man  durch  eine  Lösung  des  Fibrins  in  Kali  welche  so 
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lange  digerirt  worden  ist,  bis  sie  mit  cssigsaurem  Bleioxyd  die 
möglichst  starke  Schwereireaction  zeigt,  schweflige  Säure  leitet. 
Die  Schwefelreaction  verschwindet  und  wenn  man,  sobald  ein  we- 
nig des  organischen  Stoffs  gefällt  worden  ist,  filtrirt  und  die  Lö- 
sung mit  Essigsäure  fällt,  so  enthält  der  Niederschlag  1,5  Proc. 
Schwefel,  d.  i.  mehr  als  sich  im  Fibrin  vorfindel,  und  etwa  soviel, 
wie  im  Eiweiss.  Er  reagirt  nicht  a^f  Silberblech,  kann  also  we- 
der freien  Schwefel,  noch  Schwefel  in  derselben  Form  enthalten, 
als  in  der  ursprünglichen  ProteYnsubstauz.  Wird 'statt  des  Fibrins 
Eiweiss  angewendet,  so  ist  in  dem  durch  Essigsäure  entstandenen 
Niederschlage  eben  so  viel  Schwefel  enthalten,  wie  in  dem  Eiweiss 
selbst.  Aber  die  Reaction  auf  Silberblech  ist  bei  sorgfältig  gelei- 
teter Operation  gleichfalls  verschwunden. 

So  viel  lässt  sich  aus  dem  Erwähnten  mit  Sicherheit  schlie- 
ssen,  dass  der  Schwefel  in  den  Protcinsubstanzen  in  zwei  verschie- 
denen Formen  existirt,  einmal  im  nicht  oxydirten  Zustande,  an- 
dererseits im  oxydirten,  und  da  bei  Zersetzung  dieser  Verbindung 
durch  Kalihydrat  Ammoniak  entwickelt  und  gleichzeitig  eine  Oxyda- 
tionsstufe des  Schwefels  gebildet  wird,  so  scheint  allerdings  die 
Ansicht  gerechtfertigt,  dass  eine  Verbindung  von  Schwefel  mit  Stick- 
stoff und  Wasserstoff,  die  weniger  Wasserstoff  im  Verhältniss  zum 
Stickstoff  enthält  als  das  Ammoniak,  in  den  Proteinyerbindungen 
vorkomme.  Mul  der  nimmt  an,  dass  diese  Verbindung  Sulphamid 
SNH*  sei,  das,  wie  die  oben  aufgestellte  Formel  zeigt,  durch  Kali 
einfach  in  Ammoniak  und  unterschwellige  Säure  zerfallen  kann. 

Es  bleibt  aber  noch  nachzuweisen,  dass  in  den  Proteinsub- 
stanzen, welche  keine  Reaction  auf  Silbcrblech  zeigen,  unterschwef- 
lige Säure  ist,  und  nicht  etwa  schweflige  Säure  oder  Schwefel- 
säure. Für  die  Gegenwart  der  Schwefelsäure  sprechen  directe 
Reactionen  durchaus  nicht.  Die  Lösungen  dieser  Stoffe  geben  mit 
Chlorbaryum  keinen  Niederschlag,  wenn  nicht  vorher  oxydirende 
Mittel  darauf  eingewirkt  haben.  Gerechtfertigter  möchte  die  An- 
nahme erscheinen,  dass  schweflige  Säure  darin  enthalten  sei.  Al- 
lein einmal  kann,  wie  so  eben  erwähnt,  der  Schwefelgehalt  des 
Proteins  aus  Fibrin  durch  Mittel  erhöht  werden,  welche  die  Bildung 
von  untersebwefliger  Säure  veranlassen  müssen,  ohne  dass  dieser 
Schwefel  durch  kaustisches  Kali  auf  Silberblech  kenntlich  gemacht 
werden  kann,  andererseits  stimmt  die  Zusammensetzung  des  aus 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  bestehenden  Atom- 
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complexes,  welcher  übrig  bleibt,  wenn  man  von  den  auf  Silber- 
blech reagirenden  2(SNH*)  und  von  den  nicht  darauf  reagiren- 
den  S’O*  abziehf,  besser  überein,  als  wenn  man  von  letzterem 
2 SO*  abzieht. 

Wie  der  Phosphor  in  den  Protelnsubstanzen  enthalten  ist,  lässt 
sich  schwieriger  durch  V'ersuche  ermitteln.  Es  ist  dies  leicht  ein- 
zusehen, wenn  man  bedenkt,  dass  überhaupt  noch  die  Gegenwart 
von  Phosphor  in  einer  anderen  Form,  als  der  der  Phosphorsäure 
in  Zweifel  gezogen  werden  darf.  Mul  der  sehliesst  jedoch  aus 
der  Analogie,  dass  auch  der  Phosphor  als  Pbosphamid  darin  vor- 
komme. 

Jenen  Alomcomplex,  welcher  übrig  bleibt,  wenn  man  von  den 
Proteinsubstanzen  Subphamid  und  Phosphamid,  so  wie  unterschwef- 
lige Säure  abzicht  und  der  bei  allen  diesen  Verbindungen  derselbe 
bleibt,  nennt  Mul  der  neuerdings  Protein.  Er  muss  jedoch  zuge- 
ben, dass  derselbe  nicht  frei  von  Schwefel  dargestellt  werden  kann. 
Weil  er  aber  in  allen  Proteinsubstanzen  constant  vorkommt,  so  hält 
er  sich  für  berechtigt,  ihn  eben  als  ProteYn,  d.  h.  als  den  Grundstoff 
der  ProteYnsubstanzen  zu  betrachten  mit  eben  dem  Rechte,  mit 
welchem  man  das  Ammonium  für  das  basische  Radikal  der  Ammo- 
niumoxydsalze erklärt,  obgleich  man  es  doch  nicht  im  reinen  Zu- 
' Stande  darstellen  kann. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Proteins  weicht  aber  wesentlich 
von  der  oben  angeführten  Formel  ab.  Sie  ist  folgende: 


he  rechnet 

Kohlenstoff 

57,29 

C” 

Wasserstoff 

6,63 

H“ 

Stickstoff 

14,86 

N‘ 

Sauerstoff 

21,22 

100,00 

0>o 

Demnach  ist  die  Formel  des  ProteYns  C**H*‘N*0‘"  und  sein 
Atomgewicht  4712,5  (0  = 100)  oder  377  (H  = l).  Allein  in  dieser 
Form  kommt  es  nach  Mulde r nur  in  der  proteinchlorigen  Säure 
vor,  während  die  übrigen  Protelnsubstanzen  noch  1 oder  '2  Atome 
Wasser  enthalten. 

So  sehr  auch  diese  Theorie  allen  Erscheinungen,  welche  die 
Proteinsubstanzen  bieten,  anzupassen  scheint,  so  sprechen  doch 
einige  Umstände  gegen  dieselbe.  Einmal  kennen  wir  einen  KOrper, 
wie  das  Sulphamid,  weder  im  flreien,  noch  im  gebundenen  Zustande, 
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andererseits  ist  die  Anahroe,  dass  die  unterschweflige  SSure,  eine 
so  schwache  SSure,  sich  mit  einem  nicht  basisch  zu  nennenden 
Stoffe  verbinden  könne,  zu  den  sehr  gewagten  Hypothesen  zu  rech- 
nen, zumal  da  diese  Verbindungen,  in  Kali  gelöst,  Silberblech  nicht 
schwärzen  sollen,  während  doch  namentlich  mit  organischen  Sub- 
stanzen gemengte,  unterschwefligsaure  Salze  diese  Eigenschaft  be- 
sitzen. Endlich  ist  nach  dieser  Theorie  die  Bildung  von  Schwefcl- 
kalium  bei  Einwirkung  von  Kalilösung  auf  Proteinsubstanzen  kei- 
neswegs klar.  Ausserdem  aber  ergeben  fast  alle  Analysen  der 
Proteinsubstanzen,  z.  R.  das  Eiweiss,  mehr  Kohlenstoff,  als  dieser 
Zusammensetzung  gemäss  wäre,  während  das  Fibrin  allerdings  besser 
dieser  Formel  entspricht.  So  erscheint  diese  Theorie  zu  künstlich, 
als  dass  man  ihr  eine  lange  Dauer  versprechen  könnte.  Weil  sie 
aber  vorläufig  die  einzige,  welche  in  solcher  Ausdehnung  entwik- 
kelt  und  durchgefUhrt  worden  ist,  so  muss  ich  ihr,  ohngeachtet 
ich  ihre  ephemere  Natur  erkenne,  dennoch  in  diesen  Werken  fol- 
gen, und  kann  dies  mit  um  so  ruhigerem  Gewissen,  als  sie  wirk- 
lich bis  jetzt  mit  kaum  einer  Ausnahme,  alle  Uber  die  ProteYnsub- 
Btanzen  vorhandenen  Facta  zu  umfassen  scheint. 

Blutfibrin,  Faserstoff. 

Das  reine  Blutfibrin  kennen  wir  nur  im  coagulirten  Zustande. 
Im  nicht  coagulirten  Zustande  findet  es  sich  gemengt  mit  anderen 
Stoffen,  namentlich  im  Blute  und  in  der  Lymphe.  Auch  im  Cby- 
lus  nehmen  einige  Forscher  Fibrin  an,  allein  nach  Tiedemann’s 
und  Gmelin’s  ')  Untersuchungen  führen  die  Chylusgeßsse  vor 
ihrem  Durchgänge  durch  die  MesenterialdrUscn  keinen  Faserstoff. 
Hier  aber  vereinigen  sie  sich  schon  mit  Lymphgefässen,  die  ihnen 
Faserstoff  zufUhren.  Es  stammt  daher  wahrscheinlich  der  im  Chy- 
lus  gefundene  Faserstoff  aus  diesen  Lymphgefässen  her.  Früher 
hielt  man  das  Fibrin  des  Bluts  und  des  Chylus  Itlr  identisch  mit 
dem  des  Fleisches,  allein  Liebig*)  hat  neuerdings  nachgewiesen, 
dass  sie  verschiedene  Eigenschaften,  und  Strecker’),  dass  sie 
verschiedene  Zusammensetzung  haben. 

Das  coagulirte  Blutfibrin  kommt,  so  viel  bekannt,  im  gesun- 
den thieriseben  Organismus  niemals  vor.  Bei  Krankheiten  findet 

')  Die  Verdauung  nach  Venuchen,  2le  Ausgai^  1831.  Bd.  '1.  S.  83.* 

*)  Ann.  der  Chem.  nnd  Pharm.  Bd.  73.  S.  125.* 

>)  Ebendaa.  Bd.  73.  S.  126.* 
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man  es  zuweilen  in  Exsudaten.  Namentlich  kommt  es  hXu6g  bei 
Pneumonie  in  den  Lungen  vor,  wo  das  in  die  Bronctaialröbren  aus- 
schwitzende Blutplasma  zum  Gerinnen  kommt.  Dieser  Faserstoff 
nimmt  dann  die  Form  der  Bronchialverästelungen  an  und  findet 
sich  oft  als  ein  Abdruck  derselben  in  den  Sputis  solcher  Kranken. 
Der  in  anderen  Tbeilen  im  Innern  des  Körpers,  vielleicht  durch 
ähnliche  Vorgänge  abgelagerte,  feste  Blutfaserstoff  nimmt  gewöhnlich 
sehr  bald  andere  Eigenschaften  an,  so  dass  er  dann  nicht  mehr 
als  Blutfibrin  erkannt  werden  kann,  üeberhaupt  ist  es  äusserst 
schwer,  ja  fast  unmöglich,  den  coagulirten  Blutfaserstoff  von  an- 
deren coagulirten  Proteinsubstanzen  zu  unterscheiden,  wie  dies 
weiter  unten  ausgeführt  werden  wird.  Daher  die  Ungewissheit 
Uber  das  Vorkommen  des  coagulirten  Fibrins  im  Thierkörper. 

Die  Hüllen  der  Blutkörperchen,  die  man  wohl  für  coagulirtes 
Fibrin  gehalten  hat,  unterscheiden  sich  nach  Lecanu  ')  entschie- 
den davon  durch  ihre  Eigenschaft,  selbst  in  kochender,  verdünn- 
ter Kalilösung  nicht  löslich  zu  sein. 

Um  das  Fibrin  aus  dem  Blute  im  nicht  coagulirten  Zustande 
so  zu  erhalten,  dass  man  die  Reactiouen  desselben  studiren  kann, 
hat  J.  Müller')  eine  einfache  Methode  angegeben.  Das  Blut  be- 
steht bekanntlich  aus  einer  klaren  klUssigkeit,  dem  Blutplasma,  in 
welcher  kleine  rundliche  Körper,  die  Blutkörperchen,  schweben. 
Um  jenen  Zweck  zu  erreichen,  kommt  es  namentlich  darauf  an, 
diese  Blutkörperchen  möglichst  schnell  abzuscheiden.  Dies  gelingt 
einfach  durch  ein  Filtrum  bei  dem  Blut  derjenigen  Thiere,  welche 
möglichst  grosse  Blutkörperchen  haben.  Man  wählt  am  besten  zu 
diesem  Versuche  Froschblut,  welches  man,  sobald  es  ausgeflossen 
ist,  mit  einem  gleichen  Volum  einer  Lösung  von  einem  Theil 
Zucker  in  200  Theilen  Wasser  mischt  und  Schnelllauf  ein  vorher 
mit  dieser  Zuckerlösung  getränktes  Filtrum  bringt  Es  fliesst  eine 
farblose  Flüssigkeit  durch,  welche  nach  einigen  Minuten  zu  einem 
wasserhellen,  klaren  und  durchsichtigen  Coagulum  gesteht  ln  die- 
ser Flüssigkeit  ist  jedoch  noch  Albumin  enthalten,  und  alle  Reac- 
tionen,  welche  man  mit  derselben  anstellen  kann,  können  sich 
daher  nur  auf  diejenigen  Eigenschaften  des  gelösten  Fibrins  be- 
ziehen, welche  es  von  dem  Albumin  unterscheiden. 

Die  so  erhaltene  klare  und  farblose  Fibrinlösung  gerinnt  nicht, 

')  Noutelles  Stüdes  s.  I.  sang  p.  Lecanii  Pari«  1852.  p.  25.* 

')  Poggend.  Ann.  Bd.  25.  S.  540.* 
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wenn  man  sie  in  Essigsäure  trüpfelt.  Aehnlich  verhält  sie  sich, 
wenn  sie  mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  oder  von  kohlensau- 
rem Kali  gemischt  wird.  Die  Gerinnung  geschieht  nur  unvoll- 
ständig und  erst  nach  sehr  langer  Zeit.  Bringt  man  dagegen  die 
Fibrin  gelöst  enthaltende  Flüssigkeit  in  starke  Kalilösung  oder  in 
Aether,  so  entstehen  feine  Flocken  in  der  Flüssigkeit,  von  denen 
jedoch  zweifelhaft  ist,  ob  sie  vom  Fibrin  oder  anderen,  in  dieser 
Lösung  enthaltenen  Stoffen,  namentlich  dem  Albumin,  herrUhren. 
Durch  Ammoniak  und  verdünntes  Kali  wird  das  Fibrin  vor  dem 
Gerinnen  geschützt  Durch  concentrirte  Lösungen  gewisser  Salze 
wird  die  spontane  Coagulation  des  Blutfibrins  äusserst  verlangsamt 
oder  gänzlich  aufgehoben.  Dahin  gehören  namentlich  die  Alkali- 
salzc  der  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Borsäure,  Koh- 
lensäure und  Essigsäure. 

Hewson  ‘)  giebt  an,  dass  folgende  Salze  die  Gerinnung  des 
Fibrins  verhindern,  wenn  man  zwölf  Theile  Blut  auf  etwa  einen 
Theil  des  gepulverten  Salzes  fliessen  lässt  und  es  damit  umrührt: 
Schwefelsaures  Natron,  Chlorkaliuni,  Chlornatrium,  salpetersaures 
Kali,  salpetersaures  Natron,  Borax,  essigsaures  Natron,  und  essig- 
saure Kalkerde,  ferner,  schwefelsaures  Kali,  schwefelsaure  Talkerde, 
Salmiak,  salpetcrsaures  Ammoniumoxyd.  Blut,  welches  mit  den 
zuerst  genannten  Salzen  versetzt  ist,  kann  nach  Hewson  mit 
Wasser  nicht  gemischt  werden,  ohne  dass  das  Fibrin  coagulirt, 
während  die  zuletztgcnannten  Salze  auch  beim  Verdünnen  die  Coa- 
gulation des  Fibrins  verhindern.  Nach  Hamburger’s  ’)  Versu- 
chen hindern  folgende  Salze  die  Coagulation  des  Fibrins:  kohlen- 
saures Kali  und  Natron,  doppelt  kohlensaures  Natron,  essigsaures 
Kali  und  Ammoniumoxyd,  Schwefelammonium,  Chiornatrium,  Chlor- 
kalium, Chlorammonium,  Chlorbaryum,  .salpetersaures  Kali,  Jod- 
kalium, schwefelsaures  Kupferoxyd  und  -Kupferoxydammoniak, 
schwefelsaures  Eisenoxydul  und  Eisenchlorür  (Eisenchlorid?)  Cyan- 
eisenkalium, essigsaures  Bleioxyd,  Brechweinstein  und  essigsaures 
Zinkoxyd.  Aber  die  schwefelsauren  Alkalien,  schwefelsaure  Talk- 
erde, neutrales  weinsteinsaures  Kali,  weinsteinsaures  Kali-Natron, 
Tartarus  boraxatus,  Borax  verhindern  nur  dann  die  Coagulation 

')  Inquiry  ioto  tbe  properties  ot  tbe  blood  by  W.  Hewson,  London  1774..  S.  12 

und  13  Anmerkung.* 

*)  Hamburger:  Experim.  circa  sang,  coagulat.  spec.  prim.  diss.  inang.  Bero- 

Uni  183». 
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des  Fibrins,  wenn  sie  im  concentrirten  Zustande  angewmdet  wer* 
den.  Im  verdünnten  beschleunigen  sie  sie  vielmehr. 

Wie  aus  dem  obigen  hervorgeht,  wird  das  im  thierischen  Orga- 
nismus gelüst  vorhandene  Blutfibrin,  wenn  es  dem  Körper  entzogen 
wird,  in  sehr  kurzer  Zeit  in  den  unlöslichen  Zustand  UbergefUhrt. 
Diese  Erscheinung  zeigt  sich  in  dem  aus  der  Ader  gelassenen 
Blute  in  der  Weise,  dass  die  zuerst  vollständig  flüssige,  wenn 
auch  undurchsichtige  und  dunkelroth  gefärbte  Blutflüssigkeit,  ge- 
wöhnlich schon  in  wenigen  Minuten  dickflüssig,  und  noch  später 
gallertartig  wird.  Lässt  man  sie  noch  länger  stehen,  so  wird  das 
Coagulum  immer  dichter,  zieht  sich  zusammen,  indem  allmälig  eine 
nicht  unbedeutende  .Menge  einer  klaren  Flüssigkeit  daraus  ausge- 
presst wird,  welche  unter  dem  Namen  Blutserum  bekannt  ist.  Der 
gallertartige  Klumpen,  welcher  von  dieser  Flüssigkeit  leicht  geson- 
dert werden  kann,  enthält  alles  Fibrin,  alle  Blutkörperchen  und 
den  Theil  des  Blutserums,  welcher  nicht  aus  demselben  ausge- 
presst worden  ist 

Beobachtet  man  die  Gerinnung  des  Fibrins  unter  dem  Mikros- 
kope, was  leicht  gelingt,  wenn  man  einen  Troplen  des  mit  Zucker- 
wasser verdünnten  und  sofort  filtrirten  Froschblutes  auf  ein  Object- 
gläscbcn  bringt,  so  bemerkt  man  zuerst  die  Bildung  einzelner 
Körnchen,  von  denen  aus  die  Bildung  äusserst  feiner  gekrümmter 
Fäden  nach  allen  Richtungen  hin  ausgeht,  die  sich  immer  mehr 
verlängern,  bis  sie  sich  mit  den  Fäden  anderer  Centra  durchkreu- 
zen. Später  zeigt  sich  das  ganze  Gesichtsfeld  durchwebt  von  sol- 
chen Fäden,  es  erscheint  dann  wie  ein  unregelmässig  durcheinander 
gewirrtes  Spinngewebe.  Zuletzt  wird  das  Bild  wieder  unklarer, 
indem  sich  diese  Fäden  so  vermehren,  dass  man  ihren  Verlauf 
nicht  mehr  gut  unterscheiden  kann. 

Was  die  Ursache  der  freiwilligen  Coagulation  des  Blutfibrins 
anlangt,  so  hat  man  zu  verechiedenen  Zeiten  die  verschiedensten 
Ansichten  darüber  aufgestellt.  Dass  nicht,  wie  man  früher  glaubte, 
das  Blutfibrin  im  Blute  durch  Alkalien  gelöst  erhalten  wird,  und 
dass  es  nicht  die  Kohlensäure  der  LuR  ist,  die,  indem  sie  sich 
mit  dem  Alkali  verbindet,  die  Absebeidung  des  Fibrins  veranlasst, 
ist  auf  verschiedene  Weise  bewiesen  worden.  Schon  die  That- 
saebe,  dass  kohlensaure  Alkalien  die  Gerinnung  des  Fibrins  ver- 
hindern oder  wenigstens  verlangsamen  können,  spricht  gegen  diese 
Ansicht,  noch  mehr  aber  der  Umstand,  dass  das  Coaguliren  des 
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Bluts  auch  txü  Abschluss  aller  atmosphärischen  Luft  vor  sich  geht, 
wie  dies  von  Schroeder  von  der  Kolk')  nachgewiesen  worden 
ist  und  aus  den  Untersuchungen  von  Magnus*)  gleichfalls  her- 
vorgeht. Diese  Thatsache  ist  es,  welche  auch  die  Ansicht  wider- 
legt, dass  der  Sauerstoff  der  Luft  dadurch,  dass  er  entweder  sich 
mit  dem  gelösten  Fibrin  verbindet  oder  es  auf  eine  andere  Weise 
sich  zu  verändern  veranlasst,  die  Ursache  der  Coagulation  des  Blut- 
fibrins sei.  Es  bleibt  uns  zur  Erklärung  jener  Erscheinung,  wenn 
wir  nicht  die  von  Schroeder  von  der  Kolk  gemachte  Beobach- 
tung, dass  das  Blut  nach  gewaltsamer  Zerstörung  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  ausserordentlich  schnell  gerinnt,  benutzen  und  daraus 
den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  eben  der  Einfluss  des  Nervensy- 
stems es  ist,  welcher  das  Blutfibrin  innerhalb  des  thierischen  Orga- 
nismus gelöst  erhält,  nichts  anderes  übrig,  als  die  Annahme,  dass 
durch  Umstände,  die  uns  noch  nicht  näher  bekannt  sind,  die  aber 
der  geringfügigsten  Art  sein  können,  die  Umwandelung  des  lösli- 
chen Fibrins  in  eine  unlösliche,  isomere  Modification  desselben 
veranlasst  werden  könne,  ähnlich  wie  z.  B.  das  flüssige  Acroleln ' 
selbst  in  zugeschmolzenen  Röhren  allmälig  in  einen  festen,  wei- 
ssen  Körper  übergebt. 

Aus  dem  bisher  Angeführten  geht  hervor,  dass  es  nicht  mög- 
Uch  ist,  das  lösliche  Blutfibrin  zu  analysiren.  Alle  analytischen 
Versuche  sind  mit  der  unlöslichen  Modification  desselben  angestellt 
worden. 

.Man  pflegt  das  lösliche  Blutfibrin  in  thierischen  Flüssigkeiten 
daran  zu  erkennen,  dass  es  darin  wenige  Minuten,  nachdem  diese 
dem  lebenden  Organismus  entzogen  worden,  gerinnt,  und  diese 
Erkennungsmethode  genügt  in  der  That  vollkommen,  da  wir  Beinen 
anderen  Stoff  kennen,  welcher  diese  Eigenschaft  besitzt 

Das  coagulirte  Blutfibrin  kann  man  auf  verschiedene  Weise 
erhalten.  Man  lässt  Blut,  welches  frisch  aus  der  Ader  geflossen 
ist,  ruhig  stehen,  bis  es  geronnen  ist  und  das  Coagulum  eine  hin- 
reichende Festigkeit  angenommen  bat  Man  schneidet  dieses  dann 
in  möglichst  kleine  Stücke,  und  zieht  es  mit  kaltem  Wasser  häufig 
aus,  bis  es  farblos  erscheint,  und  das  Waschwasser  durch  Salpe- 
tersäure nicht  mehr  getrübt  wird.  Man  trocknet  es  dann  entweder, 
pulvert  es  sehr  fein  und  zi^bt  mit  Aether  eine  kleine  Menge  ihm 

*)  Coaunent  de  Mng.  ceagokt.  Groaing.  1820.  p.  SO.* 

0 P«|««nd.  Aas.  Bd.  40.  S.  S98.* 
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noch  anhängender,  fetter  Körper  aus,  oder  man  presst  es  aus. 
lässt  es  einige  Stunden  in  Alkohol  liegen,  presst  es  wieder  und 
entzieht  ihm  endlich  gleichfalls  mit  Aether  das  Fett,  Darauf  wird 
es  getrocknet.  Das  so  gewonnene  Fibrin  ist  jedoch  nicht  rein, 
sondern  enthält  die  Hüllen  fast  aller  Blutkörperchen,  die  im  Blute 
enthalten  waren. 

Eine  bessere  Methode  ist  daher  folgende:  Man  quirlt  eben 
frisch  aus  der  Ader  gelassenes  Blut  mit  einem  hölzernen  Quirl 
oder  einem  gebogenen  Glasstabe  so  lange,  bis  das  Fibrin  geron- 
nen ist.  Es  legt  sich  dabei  fest  an  den  Quirl  an  und  kann  mii 
diesem  aus  der  BlutllUssigkeit  herausgeuomiucn  werden.  Es  ent- 
hält jetzt  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Blutkörperchen  und  kann 
durch  Waschen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  wie  das  nad 
der  vorher  beschriebenen  Methode  dargestellte  Fibrin  gereinigt 
werden.  Das  Auswaschen  ist  jedoch  etwas  schwieriger,  und  muss 
daher  mit  mehr  Sorgfalt  ausgefllhrt  werden.  Man  thut  am  besten, 
es  zuerst  anhaltend  mit  Wasser  durchzukueten , und  es  dann  io 
' einem  Leinwandbeutelchen  in  Wasser  zunächst  der  Oberfläche  des- 
selben aufzuhängen.  Das  reine  Wasser  verdrängt  allmälig  das 
schwerere,  im  F'ibrin  noch  enthaltene  Serum,  welches  zu  Boden 
sinkt,  und  so  entfernt  wird.  Man  trocknet  nun  das  Fibrin,  ze^ 
reibt  es  höchst  fein  und  kocht  es  mit  Aether  aus. 

.Am  reinsten  erhält  man  das  Fibrin  endlich  wie  folgt  Han 
lässt  so  viel  Blut  frisch  aus  der  Ader  auf  gepulvertes,  mit  Wasser 
befeuchtetes,  schwefelsaures  Natron  fliessen,  dass  es  etwa  das  12 
bis  15fache  Gewicht  des  Salzes  ausmacht,  rührt  um,  und  briafi 
die  Mischung  auf  ein  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Nattw 
feuchtgemachtes  Filtrum.  Zuweilen  gelingt  es  auf  diese  Weise,  da 
flüssigen  Theil  des  Blutes  vollständig  von  allen  Biutkügelchen  be- 
freit abzufiltriren,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  fliesst  eine  «« 
äusserst  wenigen  Biutkügelchen  blassroth  gefärbte  Flüssigkeit  dintb- 
Man  mischt  die  Flüssigkeit  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser  und 
filtrirt  von  Neuem.  Man  fügt  darauf  noch  einmal  eben  so  viel  Was- 
ser hinzu,  filtrirt  und  setzt  dies  so  lange  fort,  bis  die  FlüssigteÄ 
. das  Fibrin  coagulirt  absetzt  Es  wird  gesammelt  und  mit  Wasser, 
zuletzt  mit  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  und  getrocknet 

Das  geronnene  Blutfibrin  bildet  noch  feucht  eine  weisse,  zu- 
weilen gelblich  durchscheinende,  etwas  elastische,  aus  ineinanda 
gewirrten  Fäden  bestehende,  durchaus  amorphe  Masse,  welche  beim 
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Trocknen  gelblich,  spröde,  leicht  zerreiblich  und  durch  Reiben 
stark  electrisch  wird,  lin  gepulverten  Zustande  ist  es  gelblich- 
weiss,  geschiiiack-  und  geruchlos.  Ulst  sich  weder  in  Wasser,  noch 
in  Alkohol  oder  .kether,  zieht  aber  Wasser  begierig  an,  indem  es 
zu  etwa  seinem  dreifachen  Volum  anschwillt  und  die  frühere  Con- 
sistenz  wieder  annimnit.  Im  Wasser  sinkt  es  unter.  Wird  es  noch 
feucht  in  eine  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  gebracht,  so  zer- 
setzt es  dasselbe  sogleich  unter  Sauerstoffentwickelung  und  Was- 
serbildung. Ist  es  aber  vorher  gekocht  oder  mit  .Vlkohol  digerirt 
»Orden,  so  vermag  es  die  Zersetzung  dieses  Superoxyds  nicht 
mehr  zu  veranlassen,  ln  kaustischer  Kalilösung  löst  es  sich  leicht 
auf,  in  AmmoniakflUssigkeit  etwas  schwieriger.  Nach  Berzelius 
lermag  es  die  basischen  Eigenschaften  des  Kalis  vollkommen  zu 
aeutralisiren.  Man  erhölt  eine  solche  neutrale  Lösung,  wenn  man 
seine  Lösung  in  überschüssigem  Kali  mit  Essigsäure  so  weit  neu- 
tralisirt,  bis  der  entstehende  Niederschlag  sich  selbst  nach  langer 
Zeit  nicht  wieder  löst  Die  liltrirte  Flüssigkeit  gelatinirt  beim  Ab- 
dampfen. Durch  Säuren  und  Alkohol  wird  sie  gefällt,  aber  durch 
Kochen  nicht  coagulirt  Es  fragt  sich  Jedoch,  ob  das  Fibrin  in 
dieser  Lösung  durch  das  kaustische  oder  das  essigsaure  Kali  ge- 
lüst erhalten  wird,  denn  auch  in  letzterem  ist  es  löslich. 

Durch  Salpetersäure  wird  das  Fibrin  gelb  gefärbt  und  in  der 
Koehhitze  leicht  gelöst  Concentrirte  Schwefelsäure  macht  den  Fa- 
serstoff aufquellen  und  löst  ihn  in  der  Hitze  auf.  ln  der  Kälte 
bildet  sich  eine  Verbindung  beider  Substanzen,  die  durch  Waschen 
mit  Wasser  rein  erhalten  werden  kann.  Durch  Einwirkung  von 
kalter,  rauchender  Salzsäure  bei  Luftzutritt  färbt  sich  das  Fibrin 
blau,  ln  der  Hitze  löst  cs  sich  darin  auf,  indem  sich  die  Säure 
violet  färbt  Metaphosphorsäure  verhält  sich  zum  Fibrin,  wie  die 
Schwefelsäure.  Die  gewöhnliche  Phosphorsäure  dagegen  macht  es 
aufquellen  und  die  aufgequollene  Masse  ist  dann  in  reinem  war- 
men Wasser  auflöslich.  Ebenso  verhält  sich  nach  Berzelius')  die 
Essigsäure.  F.  Simon  ')  ist  es  Jedoch  nicht  gelungen,  das  dui’ch 
Essigsäure  aufgequollene  Fibrin  in  Wasser  zu  lösen.  Wahrschein- 
lich hat  Berzelius  Fleischfibrin  bei  diesem  Versuche  angewendet. 

Mil  Kalkerde  und  Baryterde  verbindet  sich  das  Fibrin  zu  in 
Wasser  löslichen  Verbindungen,  .\ndere  Verbindungen  des  Fibrins 

’)  Berzelius  Lelirb.  d.  Cbcmir,  3le  Auflage,  Bd.  9.  S.  54.* 

F.  Simon  medizinisclie  Chemie  Bd.  1.  S.  31.* 

HeiotCg  Zoochemie.  40 
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mH  Basen  kann  man  nach  Mulder  ')  erhalten,  wenn  man  Fibrin 
in  ganz  verdünnter  Kalilösung  in  einer  verschlossenen  Flasche  auf^ 
löst,  die  Lösung  mit  soviel  Essigsäure  versetzt,  dass  ein  geringer 
Niederschlag  entsteht,  und  die  hiervon  abliltrirte,  klare  Flüssigkeit 
mit  der  wässrigen  Lösung  löslicher  Metallsalze  versetzt  Die  Ver- 
bindungen des  Blutflbrins  mit  Bleioxyd,  Silberoxyd,  Quecksilber- 
oxydul,  Uuecksilberoxyd  sind  weiss,  die  mit  Kobaltoxyd  ist  blass- 
roth,  die  mit  Kupferoxyd  im  feuchten  Zustande  hellgrlln,  im 
getrockneten  dunkelgrün.  Die  Quecksilberoxydulverbindung  färbt 
sich  bald  grau., 

In  Lösungen  der  salpetersauren,  schwefelsauren,  phosphor- 
sauren, kohlensauren  und  essigsauren  Alkalien  und  der  Verbindun- 
gen der  Alkalimetalle  mit  Chlor,  Brom  und  Jod  löst  sich  noch 
feuchter  Blutfaserstolf  nach  längerer  Digestion  thcilweisc  auf.  Allein 
diese  Lösung  erfolgt  nicht,  unter  allen  Umständen.  Scherer  *) 
schloss  aus  seinen  Versuchen,  dass  nur  unter  gewissen  Umständen 
der  venöse  Faserstoff  sich  in  Salpeterlösung,  welche  zu  den  meisten 
derartigen  Lösungsversuchen  diente,  weil  Denis’)  zuerst  die  Auf- 
löslichkeit des  Fibrins  .gerade  in  dieser  Lösung  beobachtet  hatte, 
anflöslich  sei,  dass  dagegen  das  Blutfibrin  aus  arteriellem  Blute 
darin  unlöslich  sei.,  Fibrin  aus  venösem  Blute,  das  lange  an  der 
Luft  gestanden  hat,  oder  gekocht,  oder  mit  Alkohol  behandelt,  oder 
durch  Schlagen  des  Blutes  gewonnen  worden  ist,  soll  nach  Sche- 
rer gleichfalls  in  Salpeterlösung  unlöslich  sein.  Dieselbe  Eigen- 
schaft besitzt  endlich  die  sogenannte  Entzündungskruste,  welche 
sich  als  eine  ungefärbte  Decke  auf  dem  Coagulum  des  Venenblutes 
solcher  Kranken,  die  an  entzündlichen  Krankheiten  leiden,  bildet, 
und  die  dadurch  entsteht,  dass  die  Coagulation  des  Fibrins  in  sol- 
chem Blute  erst  dann  vor  sich  geht,  wenn  die  Blutkügelchen  sich 
schon  etwas  gesenkt  haben. 

Zimmermann  ’)  behauptet  dagegen,  dass  eine  Reibe  von 
Salzen  jede  Art  von  Faserstoff  lösen  könne,  darunter  namentlicb 
kohlensaures  Natron  und  -Ammoninmoxyd,  essigsaures  Kali,  Sal- 
peter, Jodkalium,  Chlorammonium,  Chlorbai'yum,  Borax,  Schwefel- 

')  Pogsend.  Ann.  Bd.  40.  S.  25S.* 

')  Ann.  der  Cbcin.  und  Pharm.  Bd.  40.  S.  12  u.  13.* 

Archiv  de  Mddec.  Fevr.  1838.  pag.  174.*  Joum.  de>Chim.  medic.  3ieme  adr. 

T.  4.  pag.  191.* 

*)  Casper's  Wochenschrill  für  die  Heilkunde  1843.  S.  483.* 
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Kali  und  pKoepborsaures  Natron.  Auch  aiaige  Versuche 
voa  Lehmann  ‘)  widersprechen  Scherer’s  ApaichL  Tollkommen. 
Uun  gelanfr  es  in  den  meisten  Füllen  Klutllbriu  aus  menschlichem 
Arterien-  und  Venenhlut  seihst  hei  entzündlichen  Kraokheii^n,  feiv 
ner  aus  arterieUsin  und  venösem  Schweinshlnt  in  Salpetcrlösung 
auizulöseo.  NameutUch  löst  sich  letzteres  (hirin  leuht  auf.  Da- 
gegen fand  er,  dass  der  arterielin  Faserstoff  vom  Hinde  sich  gar 
nicht  darin  löst  und  auch  der  venöse  Faserstoff  dieaes  Thiers  jene 
Eigenschaft  bald  verliert.  Es  ist  daher  noch  voUatändig  unklar, 
welche  QrUnde  es  veranlassen,  (lass  einmal  das  Fibrin  durch  Sal- 
peteHösung  gelöst  wird,  das'andereinal  nicht 

Bringt  nun  Blutflhriu  in  eine  Lösung  von  Uuecksilherchlorid, 
so  entsteht  nach  Lassaigne  ')  zuerst  eine  Verbindung  beider 
Körper,  die  sich  jedoch  mit  der  Zeit  so  zersetzt,  dass  sich  Queck- 
silberchlorUr  bildet  Es  scheint  jedoch,  als  wenn  diese  Angabe 
der  Bestätigung  bedarf,  da  Lassaigne  gleichzeitig  eine  Verbin- 
dung von  Albumin  mit  Uuecksilberchlorid  beschreiht,  die  nach  spä- 
teren Arbeiten  (siehe  Albumin)  kein  Quecksilberchlwid,  sondern 
nur  Queoksilberoxyd  enthält 

Das  Blutfibrin  zieht  allmülig  Sauerstoff  aus  dw  Luft  an. 
Schneller  verbindet  es  sich  mit  diesem  Elemente,  wenn  es  mit 
reinem  Sauerstofl'gasc  in  Berührung  gebracht  wird,  während  gleich- 
leitig  Kohlensäure  entsteht  Nach  Scherer^)  findet  diese  Kahlen- 
sttureaushauebuiig  nicht  statt,  wenn  einige  Minuten  mit  Wasser  ge- 
kochtes Fibrin  zu  dem  Versuche  ongewendet  wird.  W’ar  aber  das 
Fibrin  mehrere  Stunden  gekocht  worden,  so  wird  wieder  Kohlen- 
säure erzeugt  Die  Gründe  dieser  Erscheinungen  sind  noch  dureh- 
aus  unklar  und  mit  Scherer  die  Annahme  darauf  zu  gründen, 
dass  das  Fibrin  in  drei  verschiedenen  Modifioationen  existire,  der 
löslichen,  der  unlöslichen,  aber  unter  Einfluss  des  Sauerstoffs  Koh- 
lensäure aushauchenden  und  der  unlöslichen,  ln  gleicher  Lage  keine 
Kohlensäure  erzeugenden,  ist  gewiss  zu  voreilig. 

Lässt  man  feuchtes  Fibrin  längere  Zeit  mit  Wasser  gemengt, 
an  der  Luft  stehen,  so  löst  es  sich  unter  SauerstoffabkOrption 
auf,  riecht  nach  altem  Käse  und  die  dickliche,  zähe  Flüssigkeit  ge- 
rinnt in  der  Siedhitze.  Bei  dieser  Zersetzung  des  Fibrins  bildet 

')  Lehrb.  der  pbysiolog.  Chem.  Bd.  I.  S.  S60.* 

*)  Joam.  f.  pr.  Cbeia.  Bd.  11.  S.  2SS.'* 

')  Ann.  der  Chem.  und  Pliarm.  Bd.  40.  S.  13.* 

40* 


Digitized  by  Gopgle 


628 


Blatfibrin.  FasmtolT. 


sich  nach  Bopp  ‘)  ausser  diesem  durch  Kochen  coagulirbaren, 
also  dem  Albumin  ähnlichen  Stoffe  Schwefelammonium,  Butter- 
säure, Baldriansäure,  Leucin,  eine  ölartige  Säure,  die  durch  essig- 
saures  Bleioxyd  fällbar  ist,  ein  syrupartiger,  saurer  Stoff,  der  mit 
Säuren  behandelt,  sich  mit  violetter  Farbe  löst  und  Tyrosin  liefert 
und  ein  flüchtiger,  krystallinischer,  sehr  unangenehm  riechender 
Körper.  Nach  Brendeckc*)  bildet  sich  bei  der  Fäulniss  des  Fi- 
brins beim  Abschluss  der  Luft  Essigsäui-e,  Buttersäure,  Valerian- 
säure,  Caprinsäure  und  Ammoniak.  . 

Wird  Fibrin  lange  Zeit  bei  Zutritt  der  Luft  gekocht,  so  löst 
sich  ein  Stoff  auf,  den  Mulder’)  früher  ProteYntritoxyd  oder  Tri- 
oxyproteYn  nannte,  den  er  aber  neuerdings  für  eine  Verbindung 
einer  solchen  Oxydationsstufe  des  ProteYns  mit  Ammoniak  hält, 
während  ein  anderer  Stoff  ungelöst  bleibt,  den  er  früher  ProteYn- 
deutoxyd  oder  Bioxyprotefn,  jetzt  ProtoxyproteYn  nennt 

Leitet  man  durch  eine  ammoniakalische,  aber  durch  Eindam- 
pfen vom  Ammoniak  befreite  Fibriniösung  eine  kurze  Zeit  einen 
Chlorstrom,  so  entsteht  nach  Mulder*)  ein  weisser  Niederschlag, 
der  Chlor  enthält,  und  Schwefel  in  der  Form,  in  welcher  er  io 
Kalilösung  gelöst  und  auf  Silberblech  erhitzt  dieses  schwärzt.  Leitet 
man  jedoch  das  Chlor  sehr  lange  durch  die  Lösung,  so  erhält  man 
endlich  ProteYnchlorit 

Kocht  man  Fibrin  anhaltend  mit  einer  verdünnten  Aetzkali- 
lösuug  bei  Abschluss  der  Luft,  so  entwickelt  sich  Ammoniak,  imd 
wenn  dieser  Körper  durch  den  Geruch  nicht  mehr  wahrgenommen 
werden  kann,  so  ist  nach  Mulder‘)  eine  braunrothe  Flüssigkeit 
entstanden,  die  kohlensaures  und  ameisensaures  Kali,  Leucin,  Pro- 
tid  und  Erythroprotid  enthält,  zwei  extractähnliche  Körper,  von  de- 
nen im  Anhang  zu  diesem  Kapitel  die  Rede  sein  wird. 

Digerirt  man  dagegen  das  Fibrin  einige  Zeit  bei  Luftzutritt 
mit  kaustischer  Kalilösung,  so  bildet  sich  Mulder’s  Protein  nebst 
etwas  Ammoniak  und  Schwefelkalium,  welches  letztere  allmälig 
in  unterschwefligsaures,  schwefligsaures  und  schwefelsaures  Kali 
übergeht. 

’)  Aod.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  69.  S.  30.* 

’)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  70.  (2te  Beihc)  S.  26.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  1.  S.  296.*  • 

*)  Ebenda».  Bd.  20.  S.  343.*  Chemische  Uater*.  von  Hulder  Heft  3.  S.  233.* 
*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  16.  S.  410.* 
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Bei  der  Einwirkung  des  schmelzenden  Kalis  auf  Blutübrin  ent- 
steht nach  Bo  pp  ')  Ammoniak,  Wasserstoff,  Leucin,  Tyrosin,  wahr- 
scheinlich auch  Buttersäure,  Baldriansäui’e  und  Oxalsäure.  (Siehe 
weiter  unten  beim  CaseYn.) 

Nach  Dumas  ‘)  soll  sich  Blutfibrin,  wenn  es  in  einem  Ge- 
menge von  1,3  Grm.  Salzsäure  und  einem  Litre  Wasser  einige 
Tage  gelegen  hat,  wodurch  es,  wie  schon  erwähnt,  aufquillt  und 
gallertartig  wird,  ohne  sich  zu  lösen,  innerhalb  34  Stunden  auf- 
lösen,  wenn  nun  etwas  Hefe  hinzugesetzt  wird.  Was  sich  dabei 
bildet  ist  noch  nicht  bekannt  i 

Bei  der  Destillation  des  Fibrins  mit  Braunstein  und  Schwefel- 
säure bilden  sich  nach  Guckelberger  ')  eine  Menge  Körper, 
worunter  namentlich  folgende:  Aldehyd  der  Essig.säure,  Aldehyd 
der  Metacetonsäure(?)  und  Aldehyd  der  Buttersüure,  Bittermandelöl, 
Ameisensäure,  Essigsäure,  Caprohsäure  und  Benzoesäure.  Bei  der 
Destillation  desselben  mit  chrorasaurcm  Kali  und  Schwefelsäure  ent- 
stehen Blausäure,  ein  schweres,  nach  Zimmtöl  riechendes  Oel,  Va- 
leronitril,  Benzoösäure,  Essigsäure,  Buttersäure,  auch  Bittermandelöl, 
Ameisensäure,  Baldriansäurc,  Capronsäure  und  Aldehyd  der  Meta- 
cetonsäure. 

Kocht  man  Fibrin  mit  Salzsäure,  so  löst  es  sich  mit  violetter 
Farbe  auf,  die  beim  Rochen  an  der  Luft  braun  wird.  Es  bildet 
sich  hierbei  nach  Bopp  *)  Chlorammonium,  Leucin,  Tyrosin,  eine 
braune,  nicht  weiter  untersuchte  Substanz,  ein  in  Wasser  schwer, 
in  Alkohol  leicht  löslicher,  krystallisirbarer  Körper  und  eine  syrup- 
artige,  sUssschmeckende  Substanz. 

Erhitzt  man  Fibrin  in  hermetisch  verschlossenen  Gefässen  bis 
150“  C.,  so  löst  es  sich  nach  Woehler“)  auf,  ohne  dass  die  Lö- 
sung einen  brenzlichen  Geruch  annimmt.  Die  Lösung  enthält  einen 
Stoff,  der  durch  Säuren  gefällt,  durch  Essigsäure  zwar  auch  ge- 
fällt, durch  einen  Ueberschuss  aber  wieder  gelöst  wird.  Salpeter- 
säure bewirkt  darin  von  allen  Säuren  die  intensivste  Fällung. 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Fibrins  entsteht  Wasser, 

')  Aon.  der  Chcm.  u.  Pbanu.  Bd.  69.  S.  20.* 

’)  Berzelius  Jahresh.  Bd.  25.  S.  872.*  Essai  de  statiqiie  chim.  des  «res  or- 
ganises.  3ieme  edit.  pag.  107.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd. -13.  S.  191.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Phanii.  Bd.  64.  S.  39.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  ii.  Pharm.  Bd.  69.  S.  23.* 

Ebendaa.  Bd.  41.  S.  238.*  Berzelius  Jabres.-Ber.  Bd.  23.  S.  600.* 
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kohlcnsWB'tfe  XTninotariamoxyd , Schwefelarnmonhim,  eine  Reihe  an- 
derer /Wehtiger  Rasen,  die  noch  wenig  bekannt  sind,  brenzliWies 
Oel  etc.  etc. 

Das  Blutfibrin  ist  vielfältig  analysirt  worden;  znerst  von  Mün- 
der, dann  von  Scherer,  Dumas  und  Cahours,  Schlossberger 
and  Rtlling.  Diese  Analysen  stimmen  Jedoch  nicht  ganz  vollkom- 
men liiH  einander  überein.  Wenigstens  weichen  die  Resoltate  von 
Dumas  und  Cahours  besonders  im  Stickstoffgehalt  wesentlich  von 
denen  der  übrigen  Chemiker  ab.  Aber  grade  sie  haben  die  meisten 
Analysen  desselben  ausgefUhrt,  namentlich  das  Fibrin  verschiedener 
Thiere  untersucht  Ich  werde  zuerst  die  ^Kttelzahlcn  der  Unter- 
suchubgen  vOn  Mulder,  Scherer,  Schlossberger  und  RUling, 
und  ^ater  die  Mittelzahlen  der  mit  dem  Fibrin  verschiedener  Thiere 
von  Dumas  'und  Cahours  aiisgefUhiten  Analysen  anfUhren. 


Mulders  neueste 

Mulder  ■) 

Scherer ’) 

Schlossberger ")  Hüling*) 

Angabe  *) 

Kohlenstoff 

53,83 

53,31 

' 52,77 

53,26 

52,7 

Wasserstofr 

6,Ö0 

'7,05 

6,92 

7,23 

6,9 

Stickstofr 

15,72 

15,73 

15,51  1 

15,4 

Sauerstoff  \ 

38,'14 

23,5 

Phosphor  > 

23,55 

23,91 

24,80  ) 

0,3 

Schwefel  J 

1,37 

i,ü 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Analysen  des  'Blutflbrins  von  Dumas  und 'Cahours  *). 


v6hi  Sthaf. 

vöin  Kalb,  voni Ochsen. 

vom  Pferde. 

V.  Hnride. 

V.' Menschen. 

Kohlenstoff 

52,78 

52,53 

52,69 

52,68 

52,74 

52,78 

Wasserstdff 

7;oo 

■6;99 

'6,99 

7,00 

6,92 

6,96 

Stickstoff 

16,57 

16,50 

16,59 

16163 

16,73 

16,78 

Sauerstolri 
SchWifel  i 

'23,65 

23,98 

23,73 

23,69 

23,61 

23,48 

100,00 

lOOiOO 

100,00 

100,00 

100,00 

lÖM’fT 

‘)  Wurn.  f.  ^raet.  Chem.  Bd.'lS.  S.  133^* 'CliAnischc  Umefs..  htraiiRstkrl’- 
Mulder,  übemetzt  von  Voeicker,  1847.  Hefl  2.  S.  116.* 

*)  Ana.  der  Chem.  u.  Phnmi. ‘Bd.  40.  S.  33.* 

>)  Ebendas.  Bd.  38.  S.  95.* 

♦)  Ebendas.  Bd.  58.  S.  311.* 

•)’ Chem. 'Unters.  Von  Mulder,  übers,  von  Voeleker,  1847.  Hefl-2.  S.353.* 
*)  Jonm.  f.  pract.  Chem.  Bd.  28.  S.  405.*  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  Beehr. 
»842.  Sümeser.  T.  6.  p.  392.* 
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So  Mhr  auch  diese  Analysen  von  Dumas  und  Cahours  un- 
lor  einander  Ubereinstimmen,  so  ist  doch,  wie  schon  oben  erwähnt, 
die  Richtigkeit  derselben  zweifelhaft,  namentlich  in  Betreff  des  Stick- 
stoffgehalts.  Weil  aber  die  Resultate  verschiedener  Chemiker  so 
bedeutende  Abweichungen  zeigen,  so  lässt  sich  noch  keine  einiger- 
massen  genügende  Formel  für  das  Blutfibrin  aufstellen.  Nach  Mul- 
ders  Theorie  muss  dasselbe  aus  3 

bestehen,  womit  noch  eine  geringe,  noch  unbestimmte  Menge  Phos- 
pbainid  (PNH*)  verbunden  sein  soll.  Demnach  wäre  das  Jibrin 
als  eine  Verbindung  einer  Oxydationsstufe  des  Proteins  verbunden 
mit  Wasser,  Sulphamid  und  Phosphamid  zu  betrachten.  Allein 
welchen  Werth  diese  Formel  nach  unsem  bisherigen  Kenntnissen 
Uber  das  Fibrin  haben  kann,  leuchtet  von  selbst  ein.  Die  Berech- 
nung nach  derselben  giebt  zwar  mit  der  Mulder’schen  Analyse 
ziemlich  Übereinstimmende  Resultate,  nämlich 
Kohlenstoff  53,38 

Wasserstoff  6,59 

Stickstoff  14,99 

Sauerstoff  23,72 

Schwefel  1,32 

100,00 

Allein  ich  erwähnte  schon  oben  des  Umstandes,  dass  dieser 
Kbrper  bisher  noch  nie  ganz  rein  von  den  HUllen  der  Blutkörper<- 
chen  zur  Untersuchung  verwendet  worden  ist.  Ausserdem  ist  es 
jedoch  sogar  wahrscheinlich,  dass  selbst  abgesehen  von  der  er- 
wähnten Verunreinigung,  das  Blutfibrin  nicht  eine  einfache  Sub- 
stanz, sondern  ein  Gemenge  ist.  Der  Umstand  wenigstens,  dass 
es  von  verschiedenen  Thieren  oder  bei  verechiedenen  Zuständen  des- 
selben Individuums  gewonnen  sich  verschieden  gegen  Auüösungs- 
mittel,  namentlich  gegen  coucentrirte  Salzlösungen  verhält,  und 
dass,  wenn  es  darin  gelöst  wird,  doch  immer  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  ungelöster  Flocken  zuiilck  bleibt,  spricht  unwiderleg- 
lich dafiir. 

Die  Erkennung  des  Blutflbrins  hat  zuweilen  noch  nicht  zu 
Überwindende  Schwierigkeiten.  Da  wo  man  thierische  Flüssigkei- 
ten frisch  dem  lebenden  Körper  entnommen  untersuchen  kann,  ist 
es  in  der  Regel  nicht  schwer,  die  Gegenwort  desselben  nacbzu- 
weisen.  Die  Eigenschaft  des  freiwilligen  Gerinnens  kommt  nadi 
unsern  bisherigen  Kenntnissen  nur  dem  Blutfibrin  und  iFieiseh- 
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fibrin  zu.  Bildet  sich  in  der  thierischen  Substanz,  sobald  sie  dem 
Kbrper  entnommen  wird,  ein  Coagulum,  welches,  wenn  es  mit 
Wasser  gewaschen  wird,  einen  zKhen,  faserigen  Klumpen  darsteltt. 
so  ist  eine  dieser  beiden  Substanzen  darin  enthalten.  Man  unter- 
scheidet sie  leicht  dadurch,  dass  das  Blutfibrin  in  Wasser,  da$ 
Procent  SalzsSure  enthält,  sich  nicht  auflöst,  sondern  nur  zi 
einer  gallertartigen  Masse  aufschwillt,  während  das  Fleischfibrin  sicli 
vollkommen  darin  löst 

Ist  dagegen  die  thierische  Substanz,  wenn  sie  zur  üntenu- 
chung  kommt,  schon  so  lange  ausserhalb  des  Organismus,  dass 
das  Fibrin  geronnen  sein  muss,  oder  findet  man  bei  pathologisebrn 
Fällen  in  dem  Organismus  selbst  feste  amorphe  Massen  von  faseri- 
ger Structur,  so  darf  man  doch  nicht  unter  allen  Umständeo  die 
Gegenwart  des  Blutfibrins  als  gewiss  annehraen.  Bisher  hat  man 
freilich  alle  die  Substanzen,  welche  die  gewöhnlichen  Reactionen 
aller  ProteYnsubstanzen , deren  ich  weiter  oben  Erwähnung  getban 
habe,  zeigen  und  die  sich  im  festen  Zustande  im  Thierkörper  vor- 
finden, abgesehen  von  der  Hornsubstanz,  für  Fibrin  gehalten.  Seit- 
dem wir  aber  wissen,  dass  das  Blutfibriu  und  das  Flcischfibrin 
sich  wesentlich  von  einander  unterscheiden,  ist  diese  Annahme  ab 
widerlegt  zu  betrachten,  und  die  Vermutbung  hat  durchaus  niebb 
widersinniges,  dass  ausser  diesen  zwei  Substanzen  wohl  noch  an- 
dere unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Fibrin  begrifiTen  werdea 

Auch  von  dem  coagulirten  Albumin  ist  das  Blutfibrin  äusMfä 
schwer  zu  unterscheiden.  Nur  wenn  es  noch  feucht  und  frisd 
ist,  kann  es  durch  seide  Eigenschaft,  das  Wasserstoffsuperoxyd  s 
zersetzen  und  Sauerstoff  daraus  zu  entwickeln,  erkannt  werden 
Ist  es  dagegen  schon  längere  Zeit  der  LuR  ausgesetzt  gewesa». 
oder  einen  Moment  mit  Wasser  gekocht,  oder  endlich  mit  .41koli«i 
behandelt  worden,  so  hat  es  diese  Eigenschaft  verloren,  und  isl 
nun  auf  keine  Weise  von  dem  geronnenen  .Albumin  zu  unlersHiei- 
den.  In  Betreff  der  quantitativen  Bestimmung  des  Blutfibrins, 
sen  wir  uns  darauf  beschränken,  nur  die  Methoden  in  Betraobl  m 
ziehen,  welche  angewendet  werden,  um  seine  Menge  im  Blut  und 
in  der  Lymphe  zu  bestimmen.  Dass  diese.  Methoden  nicht 
frei  sind,  geht  schon  aus  dem  Umstande  hervor,  dass  man  dis 
Fibrin  nur  äusserst  schwierig  von  allen  Nebenbestandtbeiien  fr« 
darstellen  kann,  und  dass  die  .Methode,  nach  welcher  dies  gelingt 
unmöglich  alles  Blutfibrin  zu  sammeln  erlaubt. 
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Ausserdem  möchte  es  aber  wohl  mehr  als  wahrscheinlich  sein, 
dass  nicht  die  ganze  Menge  des  Blutiibrins  sich  freiwillig  aus  je- 
nen Flüssigkeiten  aussondert.  Da  nömlich  das  Blut  Salze  und  na- 
mentlich auch  kohlensaures  Natron  entbtllt,  und  diese  Körper  Fibrin 
in  geringer  Menge  aufzulösen  vermögen,  so  muss  etwas  davon  darin 
gelöst  bleiben.  Daher  kommt  es  auch,  dass  das  Blutserum  oft  schon, 
wenn  es  für  sich  mit  Wasser  verdünnt  wird,  oder  sicher  wenn  es 
nach  seiner  Neutralisation  durch  Essigsliure  mit  Wasser  gemischt 
wird,  einen  weissen  Bodensatz  fallen  lässt 

Man  wendet  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Blutfibrins  zwei 
verschiedene  Methoden  an.  Die  eine  besteht  darin,  dass  man  das 
Blut  und  die  Lymphe  gerinnen  lässt,  und  das  zerschnittene  Coagu- 
lum  mit  Wasser  so  lange  auslaugt,  bis  es  farblos  geworden,  und  dies 
Waschwasser  nicht  mehr  gefärbt  ist  Man  lässt  den  so  erhaltenen 
Faserstoff  nun  längere  Zeit  in  starkem  Alkohol  liegen,  worauf  man 
ihn  mehrmals  mit  wasserfreiem  Aether  ausziehl.  um  alles  Fett  dar- 
aus zu  entfernen.  Man  trocknet  ihn  bei  120 — 130®C.  und  wägt 
ihn  dann.  Auf  diese  Weise  erhält  man  jedoch  das  Gewicht  des 
Faserstoffs  vermehrt  durch  alle  im  Blute  aufgeschlämmten,  im  Was- 
ser nicht  löslichen  Substanzen,  namentlich  durch  die  Hüllen  der 
Blutkörperchen. 

Deshalb  wendet  man  besser  eine  andere  Methode  zur  Bestim- 
mung des  Blutfibrins  an,  die' dann  besteht,  dass  man  eine  gewo- 
gene Menge  des  frisch  gelassenen  Blutes  mit  einem  gebogenen 
Glasstabe  nicht  zu  heftig  quirlt.  Der  Faserstoff  hängt  sich,  indem 
er  gerinnt,  an  dem  Glasstabe  fest,  während  der  grösste  Theil  der 
Blutkügelchen  im  Serum  suspendirt  bleibt.  Man  wäscht  den  so 
gewonnenen  Faserstoff  mit  Wasser  vollkommen  aus,  was  ziemlich 
schwierig  ist,  zumal  da  er,  wenn  dazu  eine  zu  lange  Zeit  gebraucht 
wird,  leicht  in  Fäulniss  übergehen  kann,  legt  ihn  sodann  gleicb- 
fklls  einige  Tage  in  Alkohol,  und  zieht  ihn  endlich  mit  wasser- 
freiem Aether  aus.  Man  trocknet  ihn  bei  120“ — I30“C.  und  wägt 
ihn.  Aber  auch  nach  dieser  Methode  kann  man  die  Beimengung 
von  Hüllen  der  Blutkörperchen,  so  wie  eines  grossen  Theils  der 
sogenannten  farblosen  Blutkflgelchen  nicht  gänzlich  vermeiden. 

Bei  den  meisten  l'ntersuchungen  des  Blutes  ist  bisher  nicht 
allein  darauf  nicht  KUcksicht  genommen  worden,  dass  durch  die 
angegebenen  L'mständo  die  Bestimmung  des  Blutfibrins  sehr  un- 
sicher wird,  sondern  man  hat  auch  in  der  Regel  versäumt,  den 
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Fettgdhdh  (lemselb«n  zu  entziehen,  wodurch  denn  freilicfa  die  Un- 
sRherlieit  desr  so  gewonnenen  Resultate  bei  der  geringe  Menge 
^es  Fibrins  im  Blute  so  bedeutend  wird,  dass  sie  nicht  allein  Jeei- 
nen absoil Uten  Werth  haben,  sondern  selbst  kaum  noch  zu  irgend 
einem  Schluss  berechtigen,  der  auf  die  relative  Menge  des  Fibrins 
.in  verschiedenen  Blutarten  gegründet  ist. 

Das  aus  verschiedenen  Blutarten  abgeschiedene  Fibrin  scheint 
etwas  verschiedene  Eigenschaften  haben  zu  können.  Gewöhnlich 
ist  es,  wenn  es  durch  Quirlen  abgeschieden  wird,  fest,  sehr  re- 
sistent und  ztihe.  Bei  manchen  Krankheiten  aber  ist  es  mehr 
gallertartig,  weich  und  zerdrUckbar.  Bei  acuten  Krankheiten  je- 
doch liefert  das  Blut  gleichfalls  einen  derben  und  festen  Faserstoff. 
Der  Faserstoff  des  Cbylus  ist  meistens  weniger  fest,  als  der  des 
Blutes. 

Von  den  einzelnen  Zersetzungsproducten  des  Fibrins  werde 
ich  erst  zu  Ende  dieses  Capitels  sprechen,  weil  sie  sämmtlich  auch 
aus  den  übrigen  Protelnsubstanzen  gewonnen  werden  können. 

Fleischfibrin. 

Das  Fibrin  des  Fleisches  hielt  man  früher  für  identisch  mit 
dem  Fibrin  des  Bluts.  Erst  durch  neuere  Versuche  von  Liebig‘) 
ist  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  F'ibrinarten  nachgewiesen 
worden. 

Ob  das  Fibrin  des  Fleisches  in  gelöstem ' oder  ungelöstem  Zu- 
stande in  den  Muskeln  vorkommt,  ist  eine  bis  jetzt  noch  nicht 
ganz  erledigte  Frage.  Die  Erscheinung  der  Todtenstarre,  d.  h.  das 
Steif-  und  Hartwerden  der  .Muskeln  naeh  dem  Tode,  scheint  fllr 
erstere  Annahme  zu  sprechen.  Denn  es  ist  diese  Erscheinung 
wohl  schwerlich  anders  zu  deuten,  als  dass  ein  Stoff,  der  vorher 
während  des  Lebens  gelöst  war,  jetzt  fest  und  unlöslich  wird.  Man 
könnte  zwar  meinen,  dass  die  Coagulation  des  Blutflbrins  in  den 
Blutgefässen  der  Muskeln  die  Ursache  der  Todtenstarre  sei.  Allein 
die  Menge  des  Bluts  in  den  .Muskeln  ist  ohne  Zweifel  zu  gering, 
als  dass  man  eine  so  intensive  Wirkung  aus  seiner  Coagulation  ber- 
leitcn  dürfte.  Die  Erscheinung  des  Starrwerdens  der  Muskeln  nach 
dem  Tode  kann  daher  nur  durch  das  Festwerden  des  im  lebenden 
Organismus  gelösten  Flcischfibrins  veranlasst  werden. 

(Früher  stellte  man  das  Fleisehübrin  einfach  durch  anhaltendes 
')  Ann.  ftcr'Chem.  und  Phanii.  6d.  73.  S.  1?3.* 
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Auslaugen  des  zerhadtten  Fleisches  mit  kahero  Wasser,  Äuspreasen 
der  Masse  in  Leinenzeug,  und  Ausziehen  mit  Alkohol  und  Aether 
4ar.  Allein  so  gewonnen  musste  es  noch  die  festen  Theile  des 
Zellgewebes,  der  Gefttsse  etc.  enthalten.  Datier  giebt  auch  die 
Flüssigkeit,  welche  durch  mehrstündiges  Kochen  dieses  Fleiscb- 
fibrins  erhalten  wird,  beim  F^indunsten  nach  dem  Erkalten  eine 
Gallerte  von  sich  ausscheidendeni'  Leim. 

Spüler  bat  von  Baumhauer')  eine  andere  Methode  der  Dar- 
stellung des  Fleischßbrins  befolgt.  Er  wendete  zu  seinen  Verbuchen 
<^ischfleisch  an.  Nach  ihm  knetet  man  das  von  der  Haut  und  den 
iGrSten  sorgfältig  befreite  Fleisch  mit  Wasser  so  lange  durch,  bis 
dieses  nichts  mehr  daraus  aufnimmt.  Man  reibt  die  nun  fast  gal- 
lertig gewordene  Masse  durch  ein  Sieb,  wobei  eine  Menge  Häute 
zurück  bleiben.  Die  gallertäbnliche  Masse  wird  mit  Wasser  ge- 
mischt und  die  Mischung  bis  80°  — 90°  C.  erhitzt,  wodurch  die 
Muskelfasern  zu  Klumpen  zusammen  schrumpfen,  die  mit  kochen- 
dem Wasser  wiederholentlich  ausgezogen  werden.  Man  macerirt 
sie  nun  mit  concentrirtor  Essigsäure,  wodurch  sie  zu  einer  klaren 
Gallerte  aufschwellen.  Beim  AussUssen  derselben  mit  kaltem  Was- 
ser schrumpft  das  Muskellibrin  wieder  zu  Klumpen  zusammen,  die 
nur  sehr  wenig  feuerbeständige  Bestandtheile  enthalten.  Auch  das 
so  erhaltene  F'leiscbfibrin  kann  nicht  ganz  frei  von  Zellgeweben, 
Geßisshäuten  etc.  sein,  obgleich  das  Sieb  einen  grossen  Theil  der- 
selben zurUckhält. 

V.  Baumhauer  giebt  dem  so  dargestellten  F'leiscbfibrin  fol- 
gende Eigenschaften.  In  einer  warmen  Lösung  desselben  in  Essig- 
säure erzeugt  Alkohol  keinen  Niederschlag;  dagegen  wird  dieselbe 
gefällt  durch  Mineralsäuren  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Pbosphorsäure),  Zinnchlorür,  KaliumeisencyanUr,  Kaliumeisencyanid, 
Ammoniak  und  Kalibydrat.  Letzteres  im  Ueberschuss  angewendet 
löst  den  zuerst  entstandenen  Niederschlag  wieder  auf.  Die  Nieder- 
schläge sind  weiss.  Der  durch  Salpetersäure  entstandene  färbt  sich 
in  der  Wärme  gelb  und  löst  sich  endlich  auf.  Auch  :durch  Platin- 
chlorid entsteht  ein  Niederschlag  in  jener  Lösung.  .Ausser  diesen 
Reagentien  bewirken  noch  einige  andere,  wie  Gerbsäure,  salpeter- 
saurCs  Eisenoxyd,  und  -Quecksilberoxydul,  saures  chromsaures  Kali 
Trübungen,  die. jedoch  so  gering  sind,  dass  sie  wohl  nur  von  den 
Verunreinigungen  des  Fleiscbfibrins  veranlasst  werden.  Chlorgas 
’)  Cbemitche  Unters,  berausg.  vun  .Mulder,  drittes  Heft  S.  301.* 
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mit  die  essigsaure  Lösung  desselben,  und  der  Niederschlag  ist  in 
Ammoniak  auflöslich. 

Die  Analysen  dieser  Substanz  können  hier  fUglich  Übergän- 
gen werden,  da  dieselbe  nicht  als  rein  betrachtet  werden  kann. 
V.  Baumhauer  giebt  aber  an,  dass  man  sie  durch  Lösen  in  hei- 
sser  concentrirter  Essigsfiure,  Filtriren  und  Fallen  mit  Ammoniak, 
so  zwar,  dass  die  Flüssigkeit  noch  sauer  reagirt,  reinigen  könne. 
Den  erhaltenen  Niederschlag  wäscht  man  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  gut  aus. 

Nach  Liebig  ‘)  erhält  man  reines  Fleischlibrin , wenn  man 
fein  gehacktes  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  vollständig  auszieht,  und 
das  Ungelöste  in  Wasser  bringt,  welches  Proc.  Salzsäure  ent- 
hält. Es  löst  sich  darin  zu  einer  trüben,  dicklichen  Flüssigkeit 
auf,  die,  wenn  auch  schwierig,  klar  hltrirt  werden  kann,  durch 
Salzlösungen  getrübt  wird  und  welche  in  der  Hitze  zu  einem  dicken, 
weissen,  gallertartigen  Brei  gerinnt,  welcher  in  kaustischen  Alka- 
lien leicht  löslich  ist.  Die  klare  salzsaure  Lösung  wird  durch  Neu- 
tralisation n)it  .Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  getrocknet. 

Das  so  gewonnene  Fleischlibrin  löst  sich  in  Kalkwasser  auf, 
und  die  Lösung  gerinnt  in  der  Siedhitze,  wie  Albumin.  Wird  das 
Fleischfibrin  gekocht,  so  \erliert  cs  die  Eigenschaft  von  Kalkwasser 
aufgelöst  zu  werden. 

Sowohl  das  nach  v.  Baunihauer's  Methode  durch  concen- 
trirte  Essigsäure,  als  das  durch  verdünnte  Salzsäure  nach  Liebig’s 
Vorschrift  gereinigte  Fleischfibrin  ist  analysirt  worden,  jenes  von 


V.  Baumhauer,  dieses 

von  Strecker. 

Die  Mittel  der  Resultate 

stimmen  ziemlich  gut  überein: 

Strecker 

V. 

. ßaiimhaiier.  Fleischnbrin  aus  Hühnerlleiscb. 

Kohlenstoff 

54,70 

55,23 

Wasserstoff 

7,18 

7,39 

' Stickstoff 

15,41 

15,84 

Sauerstoff 

21,24 

20,33 

Schwefel 

1,47 

1,21 

100 

100 

Hiernach  steht  das 

Fleischfibrin  in 

seiner  Zusammensetzung 

dem  Albumin  näher  als 

dem  Blutfibrin. 

Eine  Formel  aber  auf  die 

Resultate  dieser  Analysen  zu  gründen,  möchte  noch  zu  früh  sein. 
’)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  73.  S.  135.* 
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Das  Fleischfibrin  kommt  zwar  in  allen  Fleiscbarten  vor,  aber 
in  verschiedener  Menge.  Man  kann  dies  aus  dem  Umstande  erse- 
hen, dass  manche  Fleischsorten  in  sehr  AerdUnnter  Salzsäure  nur 
zum  geringen  Theile  aufibslich  sind.  Die  Fleischfaser  des  Ochsen 
und  des  Huhns  besteht  fast  ganz  aus  Fleischfibrin,  Aom  Hammel- 
fleisch bleibt  schon  etwas  mehr  in  der  verdünnten  Salzsäure  un- 
gelöst Das  Kalbfleisch  löst  sich  nicht  zur  Hälfte  darin  auf.  Um 
das  Fleischfibrin  in  thierischen  Substanzen  zu  erkennen,  braucht 
man  diese  nur  mit  Wasser  vollkommen  auszuwaseben , und  dann 
mit  Wasser,  das  Procent  Salzsäure  enthält,  zu  übergiessen. 
Erhält  man  in  der  nach  einigen  Stunden  filtrirten  Flüssigkeit  durch 
-Ammoniak  noch  vor  der  Sättigung  der  freien  Säure  einen  Nieder- 
schlag, der  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  des  Fleischfibrins 
besitzt,  so  ist  dieser  Körper  vorhanden.  Zur  quantitativen  Bestim- 
mung desselben  besitzen  wir  noch  keine  brauchbare  Methode. 

Albumin. 

Das  .Albumin,  welches  man  zuerst  in  dem  Weissen  des  Ei’s. 
kennen  gelernt  hat,  kommt  nicht  bloss  in  diesem,  sondern  auch 
in  allen  Flüssigkeiten,  die  in  dem  Gefässsystem  enthalten  sind,  also 
in  dem  Blute,  dem  Chylus,  der  Lymphe  in  grosser  Menge  vor. 
Gewöhnlich  wird  auch  angegeben,  dass  es  sich  in  geringerer  Menge 
in  fast  allen  übrigen  Flüssigkeiten  des  Tbierkörpers  vorfinde,  mit 
Ausnahme  des  Harns,  worin  es  jedoch  bei  gewissen  Krankheiten 
gleichfalls  und  zuweilen  sogar  in  sehr  grosser  Menge  gefunden  wird. 
In  denjenigen  Flüssigkeiten,  welche  mit  Leichtigkeit  unvermischt 
mit  den  Flüssigkeiten  des  Gefässsystems  erhalten  werden  können, 
lässt  sich  die  Anwesenheit  des  Albumins  leicht  nachweisen.  Schwie- 
riger ist  es  auszumitteln,  ob  die  Flüssigkeit,  welche  die  thierischen 
Gewebe  durchtränkt,  Albumin  gelöst  enthält,  oder  nicht,  eben  weil 
dieselbe  nur  schwer  frei  von  Blut  erhalten  werden  kann.  Nach 
einer  mündlichen  Mittheilung  von  Brücke  enthält  die  sauer  rea- 
girende  Flüssigkeit,  welche  aus  Muskelfleisch  ausgepresst  werden 
kann,  dessen  Gefässe  vorher  mit  aller  Sorgfalt  und  so  lange  mit 
warmem  Wasser  ausgespritzt  worden  sind,  bis  das  abfliessende 
Wasser  keine  Spur  Blut  mehr  enthält,  bedeutende  Mengen  Albu- 
min. Ebenso  stammt  das  Albumin,  welches  im  Gehirn  enthalten 
ist,  nicht  allein  aus  den  Gefässen,  da  seine  Menge  im  Verbältniss 
zu  der  des  Blutroths,  welches  sich  in  der  aus  dem  Gehirn  aus- 
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gepressten  wässrigen  Flüssigkeit  vorfindel»  viel  zu  fress  ist.  Eine 
andere  Frage  ist  die,  ob  dieses  vermeintliche  Albumii)  des  Gehirns 
wirklich  Albumin  ist,  oder  eine  andere  ähnliche  ProteYosubstau» 
eine  Frage  die  noch  nicht  entschieden  werden  kann. 

Üb  die  drUsenartigen  Organe  gelöstes  Aibumia  entbaltcn,  oder 
nicht,  ist  bis  jetzt  unentschieden,  weil  man  bisher  noch  nicht  das 
Blut  aus  denselben  durch.. Ausspritzen  entfernt  hat,  bevor  man  sie 
auspresste  oder  mit  Wasser  auszog,  um  die  so  crlialtene  FUlasigkeit, 
auf  Albumin  zu  prüfen.  Schnitze')  giebt  an,  im  wässrigen  Aus> 
Zuge  der  mittleren  Arterien-  und  Venenhaiit  Albumin  gefunden  zu 
haben,  und  die  Menge  desselben  ist  allerdings  so  gross,  dass  mtm. 
nicht  annehmen  kann,  es  stamme  von  etwa  nicht  vollkommen  ent- 
ferntem Blutserum  her. 

Auch  ist  neuerdings  von  Lecanu')  naehgewiesen  worden, 
dass  das  Albumin  nicht  allein  in  dem  Serum  des  Bluts,  sondern 
' auch  in  den  Blutkörperchen  neben  Globulin  vorkommt.  Man  kann 
sich  hievon  überzeugen,  wenn  man  durch  Schlagen  vom  Fibrin 
befreites  Blut  mit  einer  kalten  concentrirten  Lösung  von  schwefel- 
saurem .Nati'on  mischt,  die  Mischung  auf  ein  Filtrum  bringt,  und 
die  nun  auf  dem  Filtrum  bleibenden  Blutkörperchen  mit  einer  con- 
centrirten Lösung  desselben  Salzes  auswäscht.  Werden  die  auf  dem 
Filtrum  rückständigen  Blutkörperchen  mit  Wasser  ausgezogen,  die 
klare  Lösung  gekocht,  so  scheidet  sich  ein  Coägulum  aus,  aus 
welchem  kochender,  verdünnter  Alkohol  einen  Theil  auflttst,  einen 
anderen  ungelöst  lässt.  Letzterer  kann  nichts  anderes  als  Albu- 
min sein. 

Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  der  Harn  im  normalen 
Zustande  kein  Albumin  enthält.  Dasselbe  gilt  vielleicht  auch  flir 
die  übrigen  Secrete,  z.  B.  Tür  den  Speichel,  den  Magensaft,  die 
Galle,  den  Darmsaft  etc.  Allein  in  diesen  findet  sich  stets  eine 
geringe  Menge  ProteYnsubstanz , deren  Identität  mit  dem  .Albumin 
oder  deren  Verschiedenheit  von  demselben  eben  wegen  der  gerin- 
gen, darin  vorhandenen  .Menge  schwer  auszumitteln  sein  möchte. 
Jedenfalls  ist  eine  lösliche  ProteYnsubstanz  darin  enthalten.  Oer 
Saft  der  Pancreas  dagegen  enthält  im  normalen  Zustande  eine  grosse 
Menge  einer  in  Wasser  löslichen  ProteYnsubstanz,  die  beim  Kochen 
coagulirt,  die  aber  nicht  Albumin  zu  sein  scheint,  da  sie  einige 

’)  Ann.  d.  Chera.  u.  Pharm.  Bd.  71.  S.  283.* 

3 NoimUfet  «-tud.  s.  I.  sang  p.  Lecaou.  Paria  1832.  p.  2t.* 
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Eigenscbaften  besitzt,  die  diesem  nicht  zukommen.  Ich  werde  in 
einem  .Anhänge  zu  dem  Albumin  darauf  zurUckkommen. 

.4uch  der  Stoff,  welcher  bei  der  Verdauung  aus  den  untös- 
lichen  ProteYnsubstanzen  entsteht,  und  der  die  meisten  Eigenschaf- 
ten mit  dem  Albumin  gemein  hat,  scheint  sich  nach  Miaihe  ') 
wesentlich  von  ihm  zu  unterscheiden. 

In  der  menschlichen  Amnionflüssigkeit  dagegen  tindet  sich  in 
der  That  Albumin  selbst  noch  kurz  vor  der  Geburt,  wie  dies  von 
Voigt*),  Mack’),  Woehler’)  und  Scherer’)  nachgewiesen  ist 
.Ans  den  Untersuchungen  des  letzteren  geht  hervor,  dass  die  Menge 
desselben  in  dieser  Flüssigkeit  mit  dem  zunehmenden  Alter  des 
Foetus  abnimmt. 

In  den  festen  Excreinenten  des  Menschen  ist  nach  Berze- 
lius  *)  stets  etwas  Albumin  enthalten.  Morin  *)  und  später  Pe- 
not’)  fanden  gleichfalls  eine  geringe  Menge  desselben  in  den 
Exerementen  des  Rindviehs.  Bei  Krankheiten  mehrt  sich  zuweilen 
der  Albumingehalt  der  Excremente  bedeutend,  namentlich  bei  Krank- 
heiten des  Darmkanals. 

In  den  angegebenen  thierischen  Substanzen  bat  man  das  Al- 
bumin stets  im  gelösten  Zustande  vorgefunden.  Da  cs  aber  auch 
eine  unlösliche  Modifleation  dieser  Substanz  giebt,  so  ist  die  Frage, 
ob  das  Albumin  nicht  auch  im  coagulirten  Zustande  im  Thierkör- 
per vorkommt,  keine  müssige  zu  nennen,  obgleich  wir  bis  jetzt 
keine  bestimmte  Antwort 'auf  dieselbe  geben  können.  Sie  lässt  sich 
vorläufig  nicht  entscheiden,  da  wir  bis  Jetzt  kein  Mittel  kennen,  das 
eoagulirte  Albumin  von  dem  coagulirten  Fibrin  oder  den  leimgeben- 
den Substanzen  zu  scheiden,  ja  nur  cs  dui-ch  Reagentien  zu  unter- 
scheiden. Bis  jetzt  hat  man  freilich  angenommen,  das  Albumin 
komme  nur  im  gelösten  Zustande  im  thierischen  Organismus  vor, 
und  daher  geschlossen,  dass,  wo  eine  unlösliche  Proteinsubstanz 
vorkomme,  diese  Fibrin  sein  müsse.  Allein  es  giebt  keinen  Be- 
')  Compt.  renJ.  T.  23.  p.ng.  260.* 

*)  .Müller's  Archiv  1837.  S.  69.*  Ano.  der  Cbem.  u.  Ptiarni.  Bd.  18.  S.  338.* 

Berz.  Jahr.-Ber.  Bd.  18.  S.  626.* 

’)  Heller'B  Archiv  1845.  S.  218.*  Berz.  Jahr.-Ber.  Bd.  27.  S.  639.* 

*)  Berz.  Jahr.-Ber.  Bd.  27.  S.  640.*  Ann.  d.  Chcni.  u.  Pharm.  Bd.  58.  S.  98.* 
’)  Zcitschr.  f.  wisscnschaftl.  Zoolog.  Bd.  1.  S.  88.* 

*)  Berzelius  Lehrbuch  Bd.  9.  S.  345.* 

’)  Joum.  de  Ch.  mMic.  T.  6.  p.  545.*  Berz.  Jahr.-Ber.  Bd.  9.  S.  331.* 

*)  Joum.  de  Ch.  medic.  T.  9.  p.  659.*  Berz.  Jahr.-Ber.  Bd.  14.S.  377.* 
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weis  für  diese  .\nnahine.  üas  Fibrin  kann  man  zwar,  wie  schon 
früher  erwähnt,  dur«;h  seine  Eigenschaft  im  noch  feuchten  Zustande 
und  wenn  es  noch  nicht  der  Koclihitze  ausgesetzt  war,  Wasserstoff- 
superoxyd zu  zersetzen,  erkennen.  .Vllein  wenn  es  mit  coagulirtem 
.Albumin  zusammen  Vorkommen  sollte,  so  würde  man  zwar  jenes 
durch  das  genannte  Mittel  erkennen  können,  aber  ob  gleichzeitig 
letzteres  vorhanden  wäre,  Hesse  sich  in  keiner  Weise  eimitteln. 
Wenn  demnach  das  Vorkommen  von  coagulirtem  .Albumin  im  Thier- 
körper nicht  unmöglich  ist,  so  scheint  es  doch  deswegen  höchst 
unwahrscheinlich,  weil  diejenigen  Umstände,  durch  welche  wir  au- 
sserhalb des  thierischen  Organismus  die  Coagulation  des  Albumins 
zu  veranlassen  vermögen,  innerhalb  desselben  niemals  eintreten 
können. 

Das  lösliche  Albumin  kommt  im  reinsten  Zustande  im  Weissen 
des  Ei’s  vor.  Hier  ist  es  nur  durch  geringe  Mengen  anorganischer 
Salze  und  eine  sehr  geringe  Menge  eines  cxtractähnlichen  Stoffes 
verunreinigt.  Um  es  im  vollkommen  reinen  Zustande  zu  erhalten, 
hat  neuerdings  Wurtz  ')  eine  .Methode  angegeben.  Sie  ist  fol- 
gende. Eiereiweiss  wird  in  seinem  doppelten  Volum  Wasser  ver- 
theilt, durch  Leinwand  und  zuletzt  durch  Papier  filtrirt.  Die  til- 
trirte  Flüssigkeit  fällt  man  mit  basisch  cssigsaurem  Bleioxyd,  doch 
so,  dass  kein  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  angewendet  wird.  Der 
Niederschlag  wird  gewaschen,  mit  so  viel  Wasser  gemischt,  dass 
die  Mischung  einen  Brei  bildet  und  einem  anhaltenden  Strome  von 
Kohlensäuregas  ausgesetzt.  Der  Brei  verliert  allmälig  seine  Con- 
sistenz,  während  sich  ein  starker  Schaum  bildet  Es  schlägt  sich 
kohlensaures  Bleioxyd  nieder  und  das  freigewordene  .Albumin  so 
wie  eine  Spur  Bleioxyd  lösen  sich  in  dem  vorhandenen  Wasser  auf. 
Man  llltrirt  durch  ein  vorher  mit  Säuren  und  Wasser  gewaschenes 
Filtrum,  wandelt  durch  Schwefelwasserstoff  das  Bleioxyd  in  Schwe- 
felblci  um,  wodurch  sich  die  Flüssigkeit  bräunt,  ohne  dass  sich 
Schwefdblei  ausscheidet,  erhitzt  sie  vorsichtig  bis  60°  C.,  so  dass 
eine  geringe  Menge  Albumin  coaguliit  wird  und  ßltrirt  die  klare 
Flüssigkeit  von  dem  erhaltenen  Coagulum,  welches  alles  Scbwefel- 
blei  einschliesst,  ab.  Die  Lösung  wird  bei  50°  C.  in  einer  flachen 
Schale  abgedampft.  .Anstatt  durch  theilweisc  Coagulation  kann  man 
auch  nach  einer  Mittbeilung  von  Brücke  dadurch  das  Schwcfcl- 
blei  aus  der  Eiweisslösung  entfernen,  dass  man  sie  durch  gut 
')  Joum.  r.  pr,  Clieni.  Bd.  33.  S.  ,i03.*  Cpl.  nmd.  T.  18.  p.  700.* 
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ausgelaugte  Knochenkohle  filtrirt.  Diese  hält  alles  Schtwefelblei 
zurück. 

Aus  dem  Blutserum  nach  dieser  Methode  reines  Albumin  dar- 
zusteNen  gelingt  nicht 

Die  Lösung  des  reinen  Albumins  reagirt  schwach  sauer,  beginnt 
schon  bei  59,5°  C.  sich  zu  trüben,  bildet  bei  61 — 63°  C.  Flocken, 
und  gerinnt  endlich  bei  höherer  Temperatur  vollständig.  Durch 
basisch  essigsaures  Bleioxyd  wird  sie  mit  weisser  Farbe  gefällt 
Nach  den  wenigen  bis  jetzt  bekannten  Eigenschaften  des  nach  der 
eben  beschriebenen  Methode  gewonnenen  löslichen  Albumins  ver- 
hält es  sich  ganz  wie  das  Eiereiweiss.  Dessenungeachtet  wollen 
einige  Chemiker  annehmen,  dass  es  Essigsäure  enthalte.  Es  ist 
jedoch  nicht  begreiflich,  wie  Essigsäure  in  dem  ausgewaschenen 
Bleiniederschlage  enthalten  sein  kann,  da  das  Albumin  bekanntlich 
mit  Essigsäure  keine  unlösliche  Verbindung  bildet;  man  müsste  denn 
annehmen,  dass  mit  dem  Albuminbleioxyd  sich  gleichzeitig  über- 
basisch essigsaures  Bleioxyd  niederschlüge.  Diess  ist  jedoch  des- 
halb höchst  unwahrscheinlich,  weil  ein  lösliches,  essigsaures  Blei- 
oxyd zur  Fällung  des  Albumins  angewendet  wird  und,  indem  sich 
der  Niederschlag  bildet,  das  in  der  Lösung  enthaltene  Bleisalz  rei- 
cher an  Säure  wird.  Allein  durch  die  Beobachtung  von  Lieber- 
kUhn  '),  dass  lösliches  Albumin  beim  Eintrocknen  der  essigsau- 
ren Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  den  unlöslichen  Zustand 
Ubergeführt  wird;  ist  die  Unmöglichkeit  der  Anwesenheit  der  Essig- 
säure in  dem  nach  Wurtz’s  Methode  erhaltenen  löslichen  Albu- 
min dargethan. 

Die  Eigenschaften  des  löslichen  Albumins  sind  mit  Ausnahme 
der  eben  angeführten  an  Flüssigkeiten  beobachtet  worden,  die  ausser 
Albumin  noch  andere  Stoffe  enthalten.  Daher  kommt  es,  dass  die 
von  verschiedenen  Autoren  herrührendeu  Angaben  oft  sehr  von 
einander  abweichen.  So  findet  man  Verschiedenheiten  in  den  An- 
gaben Uber  die  Reactionen  des  Blut-  und  Eieralbumins,  selbst 
Uber  die  des  Blutalbumins  verschiedener  Thiergattungen,  ja  sogar 
Uber  die  des  Albumins  aus  dem  Blute  verschiedener  Individuen 
derselben  Gattung.  Schon  weiter  oben  ist  erwähnt  worden,  dass 
das  .\lbumin,  welches  sich  bei  der  Verdauung  aus  den  unlöslichen 
Protefnsubstanzen  bildet,  so  wie  das,  welches  im  Pancreassafte 
secernirt  wird,  sich  von  dem  Blutalbumin  wesentlich  unterscheidet. 

')  Müller’s  Archiv  1848.  S.  290.* 

üelDli,  Zoochemie.  41 
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Diese  Unterschiede  sind  (konstant,  und  daher  die  Verschiedenheit 
dieser  Substanzen  von  dein  Albumin  höchst  wahrscheinlich.  Allein 
sie  können  auch  vielleicht  nur  in  der  constanten  Verschiedenheit 
der  Stoffe  ihren  Grund  haben,  welche  dem  Albumin  beigemengt 
sind.  Wenn  ich  daher  Jetzt  dazu  übergebe,  die  von  verschiedenen 
Autoren  angegebenen  Eigenschalten  des  Albumins  anzufdbren,  so 
muss  bevorwortet  werden,  dass  vielleicht  manche  derselben  nicht 
dem  reinen  Albumin  angehüren,  sondern  nur  dann  an  demselben 
bemerkt  werden,  wenn  fremdartige  Stoffe  beigemengt  sind.  Wollte 
mau  die  Eigenschalten  des  reinen  Albumins  studireu,  so  müsste 
man  zunächst  prüfen,  ob  das  nach  Wurtz's  Methode  dargestellte 
wirklich  rein  ist,  und  wenn  dies,  was  wahrscheinbeh  ist,  zutriSt, 
dieses  allein  zu  den  Versuchen  benutzen.  Es  wäre  dann  vielleicht 
möglich,  durcl\  Beimengung  verschiedener  Stoffe  zu  dem  reinen 
Albumin,  Mischungen  hcrvoi’zubringen,  welche  die  abweichenden 
Eigenschaften  im  Organismus  vorkommender  Lösungen  desselben 
besitzen. 

Das  bei  50°  C.  eingedickte  und  mit  Aether  und  schwachem 
Alkohol  ausgezogenc  Eieralbumin  bildet  eine  kaum  gelblich  ge- 
färbte, durchscheinende,  amorphe,  leicht  zu  einem  weissen  Pulver 
zerreibliche  Masse,  welche  beim  Reiben  stai’k  elektrisch  wird,  und 
sich  daher  au  den  reibenden  Gegenstand  anhängL  Es  besitzt  weder 
Geruch  noch  Geschmack  und  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben.  Da 
es  aber,  wenn  es  verkohlt  wird,  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
kohlensauren  Alkalis  liefert,  so  mus.'i  man  annehmen,  dass  die 
schwach  saure  Keaction,  welche  das  nach  Wurtz’s  Methode  darge- 
stellte reine  Albumin  besitzt,  in  dum  Eicreiweiss  durch  ein  Alkali 
neutral  isirt  ist. 

Im  trockenen  Zustande  lässt  sieb  das  Albumin  bis  100°  C. 
erhitzen,  ohne  in  den  coagulirten  Zustand  überzugehen,  lii  kal- 
tem Wasser  quillt  es  zuerst  auf  und  löst  sich  endlich  vollständig 
darin  zu  einer  schleimigen,  geschmacklosen  Flüssigkeit,  die  schwer 
durchs  Filtrum  geht.  Die  Lösung  des  nach  Wurtz’s  Methode  dar- 
gestellten reinen  Albumins  in  Wasser  ist  dagegen  vollkoinmen 
dünnflüssig,  und  lässt  sich  sehr  schnell  filtriren.  Die  Lösung  des 
Eieralbumins  fangt  bei  60°  G.  an  sich  zu  trüben,  und  coaguiirt  bei 
61  ° C.  vollständig,  wenn  sie  concentrirt  war.  Je  verdünnter  Jedoch 
die  Lösung  ist,  um  so  höher  kann  die  Temperatur  steigen,  ohne 
dass  Coagulation  eintritt.  Sehr  verdünnte  Lösungen  werden  erst 
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gegen  100°  C.  trtibe.  In  Alkohol  und  Aether  ist  das  in  Wasser  < 

lösliche  Albumin  unlöslich.  Durch  crstcren  wird  das  Albumin  aus 

seiner  Lösung  gefüllt  und  verliert,  wenn  das  Köllungsmittel  im  con* 

centrirten  Zustande  und  im  starken  Ueberschuss  angewendet  wird, 

die  Fähigkeit,  in  reinem  Wasser  sich  wieder  aufzulösen.  Geschieht 

aber  die  Füllung  durch  nicht  zu  starken  Alkohol  und  wendet  man 

möglichst  wenig  desselben  an,  so  ist  der  Niederschlag  in  Wasser 

wieder  löslich.  Setzt  man  zu  etwas  verdünntem,  fiiltrirten  Eier- 

eiweiss  so  viel  Alkohol,  dass  die  Lösung  opalisirt,  so  gelatinirt  sie 

nach  einiger  Zeit.  Die  Gallerte  wird  aber  in  der  WSrme  wieder 

flüssig.  Aetherische  und  fette  Oele  wirken  gar  nicht  auf  Albumin 

ein.  Durch  Kreosot  dagegen,  so  wie  durch  Anilin  wird  es  aus 

seiner  Lösung  in  den  coagulirten  Zustand  (IbergefUhrt.  Kälberlab 

wirkt  gar  nicht  darauf  ein. 

Durch  Aether  soll  nach  früheren  .Angaben  das  Blutserum  nicht, 
wohl  aber  das  Eiereiweiss  coagulirt  werden.  Allein  nach  neueren 
Untersuchungen  von  Liebe rkUhn  ')  verhalten  sich  beide  ganz 
gleich.  Eine  höchst  geringe  Menge  des  Albumins  wird  coaguliid, 
während  der  grösste  Theil  im  löslichen  Zustande  bleibt,  obgleich 
freilich,  wenn  concentriile  Albuminlösung  mit  Aether  gesehUttelt  i 

wird,  die  Masse  dicklich  und  deshalb  coagulirt  erscheint. 

Digerirt  man  Albumin,  zu  dem  etwas  kaustisches  Kali  gesetzt 
ist,  anhaltend  an  der  Lull,  so  verliert  der  dui'ch  Essigsäure  aus 
dieser  Lösung  gefällte  Niederschlag  endlich  die  Eigenschaft,  auf  i 

Silberblech  mit  Kali  erhitzt,  einen  schwarzen  Fleck  von  Schwefel- 
silber zu  erzeugen.  Dieser  Niederschlag  enthält  aber  dennoch  noch 
Schwefel  und  zwar  nach  Mul  der  unterschweflige  Säure.  Er  besteht 
nach  ihm  aus:  5 H)-f  S*0*. 

Versetzt  man  selbst  eine  nicht  sehr  concentrirte  Albuminlö- 
sung mit  einer  nicht  zu  geringen  Menge  einer  concentrirten  Lösung 
von  kaustischem  Kali,  so  gerinnt  sie,  wie  Lieberkühn*)  nach- 
gewiesen hat,  zu  einer  gallertartigen  Masse,  welche  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  und  dadurch  von  allem  Alkali  befreit  wer- 
den kann.  Setzt  man  dagegen  nur  wenig  kaustisches  Kali  zu  einer 
verdünnten  Albuminlösung,  so  bildet  sich  keine  Gallerte ; die  Flüs- 
sigkeit kann  aber,  wenn  nicht  zu  viel  Kali  zugesetzt  ist,  beim  Er- 
hitzen coaguliren.  Versetzt  man  eine  concentrirte  Albuminlösung  , 

■)  MGller's  Arcliii  1848.  S.  314. 
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auch  nur  mit  wenig  concentrirtem  kaustischen  Kali,  so  gesteht  sie 
vollkommen,  wenn  die  Menge  des  letzteren  nicht  allzu  gering  ist 
Jedoch  auch  in  den  Füllen,  wo  keine  Gerinnung  eintritt,  wo  sie 
aber  auch  nicht  dun^h  Kochen  hervorgebracht  werden  kann,  ist  das 
Albumin  selbst  vor  der  Erhitzung  als  coagulirt  zu  betrachten,  da 
es  sich,  wenn  das  Alkali  mit  einer  Säure,  selbst  mit  Essigsäure 
neutralisirt  wird,  sogleich  hiederschlägt.  Dampft  man  eine  solche 
Lösung  ein,  so  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  derselben  eine  Haut; 
sie  verhält  sich  hierin  ganz  wie  eine  CaseYnlösung.  Setzt  man 
aber,  ehe  man  erhitzt,  eine  concentrirte  Lösung  von  Kochsalz, 
Chlorkalium  oder  schwefelsaurem  Alkali  hinzu,  so  entsteht  noch 
vor  dem  Kochen  ein  flockiges  oder  fest  zusainmengeballtes  Goa- 
gulum. 

Der  gallertartige  Körper,  welcher  entsteht,  wenn  Albuminlösung 
mit  einer  concentriilen  Kalilauge  versetzt  wird,  hat  einige  merk- 
würdige Eigenschaften,  die  von  LieberkUhn  ‘)  beobachtet  sind. 
Wäscht  man  ihn  nämlich  zuerst  mit  Alkohol  und  dann  mit  Wasser 
aus,  so  kann  man  endlich  alles  Kali  daraus  entfernen.  Der  Rück- 
stand ist  coagulirtes  Albumin.  Er  löst  sich  nicht  in  kochendem 
Wasser  oder  Alkohol  auf.  Erstere  Abkochung  enthält  nur  sehr 
wenig  desselben  gelöst.  Wäscht  man  ihn  dagegen,  statt  zuerst 
Alkohol  anzuwenden,  sogleich  mit  kaltem  WasseC  aus,  so  kann 
man  gleichfalls  alles  Kali  entfernen,  der  wasserhelle,  gallertartige 
Körper,  welcher  zurUckbleibt,  ist  aber  sowohl  in  kochendem  Was- 
ser, als  in  kochendem  Alkohol  auflöslich,  wird  aber  darin  unlös- 
lich, wenn  er  längere  Zeit  an  der  Luft  liegt  oder  getrocknet  wird. 
Gegen  Reagentien  verhält  sich  diese  Lösung  ähnlich,  wie  die  des 
nicht  coagulirten  Albumins,  allein  durch  Kochen  und  durch  Alkohol 
wird  sie  nicht  gefällt.*  Dagegen  erzeugen  Essigsäure,  Weinsteinsäure. 
Citronensäiire  und  gewöhnliche  Phosphorsäiire,  in  höchst  geringer 
Menge  hinzugebracht,  starke  weisse  Niederschläge,  die  jedoch  durch 
einen  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  leicht  gelöst  werden.  Tropft 
man  einen  Tropfen  der  Lösung  in  concentrirte  Essigsäure,  so  ent- 
steht eine  starke  Trübung,  die  beim  geringsten  Bewegen  der  Flüs- 
sigkeit verschwindet.  W'ird  statt  dessen  ein  Tropfen  filtrirten  Eier- 
eiweisses  in  diese  Säure  gebracht,  so  entsteht  daraus  ein  kaum 
sichtbarer  gallertartiger  Klumpen,  der  jedoch  gleichfalls  beim  Schüt- 
teln sogleich  verschwindet.  Aus  diesen  Erscheinungen  geht  hervor, 
•)  Müller’s  Archiv  1848.  S.  296*. 
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dass  der  durch  Kali  aus  dem  Albumin  erzeugte  gallertartige  Körper 
das  Albumin  nicht  mehr  im  unveränderten  Zustande  enthält. 

Es  giebt  aber  auch  Verbindungen  des  löslichen  Albumins  mit 
Basen.  Diese  Verbindungen  sind  jedoch  noch  wenig  untersucht 
Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  es  in  dem  Blutserum  und  Eierei- 
weiss,  überhaupt  überall  da,  wo  es  in  alkalischen  Flüssigkeiten 
Torkoramt,  an  Alkali  gebunden  ist  Denn  da  nicht  allein  nach  den 
schon  erwähnten  Versuchen  von  VVurlz  das  reine  lösliche  Albu- 
min schwach  sauer  reagirt,  sondern  selbst  nach  Hruschauer  ‘) 
eia  coagulirtes,  Lakmus  röthendes  Albumin  existiren  soll,  so  ist  die 
alkalische  Reaction  dieser  Flüssigkeiten  kaum  anders  zu  erklären, 
als  durch  die  Annahme,  dass  das  Aüjumin  mit  .Alkali  verbunden 
ist  nian  müsste  denn  der  Idee  Raum  geben,  dass  neben  Albumin 
kohlensaures  Alkali  darin  vorhanden  sei.  Erhitzt  man  diese  Flüssig- 
keiten, nachdem  man  sie  mit  Wasser  gemischt  bat,  bis  zum  Kochen, 
so  scheidet  sich  das  .Albumin  entweder  als  eine  gallertartige  Masse 
aus,  oder  die  Flüssigkeit  trübt  sich  nur  milchig  oder  opalisirend, 
wogegen  das  Albumin  in  sauren  Flüssigkeiten  unter  denselben  Um- 
ständen stets  in  Flocken  coagulirt.  Man  kann  daher  durch  Zusatz 
von  so  wenig  einer  Säure,  (am  besten  von  Essigsäure  oder  einer 
anderen  organischen  Säure)  dass  sie  gerade  hinreicht,  die  alkali- 
sche Reaction  der  .Albuminlösung  in  eine  schwach  saure  zu  ver- 
wandeln, bewirken,  dass  das  Albumin  nicht  gallertartig  gerinnt, 
sondern  in  Flocken  sich  abscheidet,  und  es  ist  anzuratben,  dies 
jedes  mal  zu  tbun,  wenn  es  darauf  ankommt,  das  Albumin  aus 
einer  Hüssigkeit  vollständig  abzuscheiden.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  wirklich  nicht  itlles  .Albumin  durch  Kochen  gefällt  wird,  wenn 
man  jene  Neutralisation  unterlässt,  ist  es  auch  fast  unmöglich  das 
gallertartige,  coagulirle  Albumin  auszuwaschen,  wogegen  das  aus 
der  schwach  sauren  Lösung  durch  Kochen  in  Flocken  gefällte  sich 
leicht  filtriren  und  auswaschen  lässt.  Von  den  übrigen  Verbindun- 
gen des  nicht  coagulirten  Albumins  mit  Basen  ist  nur  die  Blei- 
oxydverbindung mit  Sicherheit  bekannt.  Man  erhält  sie  durch 
Fällung  des  reinen  Albumins  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd. 
Sie  ist  weiss  und  durch  jede  Säure,  selbst  durch  Kohlensäure  zer- 
setzbar. Quantitativ  ist  sie  noch  nicht  untersucht  worden.  Ob  sich 
das  Albumin  in  den  Niederschlägen,  welche  in  Lösungen  desselben 
entstehen,  wenn  man  sie  mit  anderen  Metallsalzen  vermischt,  im 
’)  Ano.  d.  Cbein.  u.  Pharm.  Bd.  4C.  S.  348.* 
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löslichen  oder  coagulirten  Zustande  befindet,  ist  noch  nicht  er- 
mittelt. 

Durch  die  meisten  starken,  unorganischen  SSuren  wird  das 
Albumin  aus  seiner  Lösung  gefällt,  so  namentlich  von  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Salpetersäure  und  geglühter  Phosphorsäure.  Allein 
diese  Säuren  verhalten,  sich  dennoch  verschieden  zu  demselben. 

Die  Salpetersäure  erzeugt  nämlich  selbst  in  sehr  verdünnten 
Albuminlösungen  einen  Niedei-schlag  oder  eine  Trübung,  deren 
weisse  Farbe  bald  in  die  gelbe  übergeht,  wogegen  die  übrigen 
Säuren  in  ganz  verdünnten  Lösungen  desselben  keinen,  in  con- 
centrirteren  einen  schwächeren  Niederschlag  hervorbringen,  der  auch 
erst  nach  Zusatz  einer  grösseren  Menge  der  Säure  erscheint 

Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  das  Albumin  sogleich 
coagulirt,  schon  durch  die  Temperaturerhöhung,  welche  die  Mi- 
schung dieser  Säure  mit  der  Lösung  veranlasst,  allein  gleichzeitig 
bildet  sich  eine  Verbindung  derselben  mit  dem  Albumih.  Diese 
Verbindung  ist  in  reinem  Wasser  unlöslich,  während  die  durch 
nicht  zu  starke  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Metaphospborsäure 
entstandenen  Verbindungen  sich  in  reinem,  säurefreien  Wasser 
auflösen. 

Nach  Berzelius  ')  kann  man  jedoch  auch  eine  lösliche  Ver- 
bindung von  Albumin  mit  Schwefelsäure  darstellen.  Man  erhält 
sie,  wenn  man  Eiereiweiss  mit  etwas  Wasser  anrUhrt  und  nun 
unter  Umrühren  tropfenweise  verdünnte  Schwefelsäure  hinzufUgt 
bis  die  Flüssigkeit  deutlich  sauer  reagirt.  Man  trennt  die  Jetzt  ab- 
geschiedene tela  cellulosa,  in  deren  Zellen  vorher  das  Eiweiss  ein- 
geschlossen war,  durch  Filtriren,  und  dampft  die  wasserklare  Lö- 
sung über  Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  ein.  Es  bleibt  eine 
opalisirende,  blass  gelbliche,  gesprungene  Masse  zurück,  die  in 
Wasser  aufschwillt  und  sich  endlich  darin  grösstentheils  auflöst. 
Die  farblose,  filtrirte  Lösung  reagirt  sauer,  schmeckt  aber  nicht 
sauer,  coagulirt  beim  Erhitzen,  indem  sieh  coagulirtes,  schwefel- 
saures Albumin  au.sscheidet,  so  dass  kein  Albumin  in  der  Lösung 
bleibt,  während  die  Flüssigkeit  freie  Schwefelsäure  enthält  Aus 
dieser  Erscheinung  schliessl  Berzelius,  dass  die  Sättigungscapa- 
cität  des  gelösten  Albumins  grösser  sei,  als  die  des  coagulirten. 

Durch  Essigsäure,  gewöhnliche  Phosphorsäure,  Citronensäure, 
Weinsteinsäure  und  die  meisten  anderen  organischen  Säuren  wird 
*j  Lehrbuch  der  Chemie,  3te  Ansgube,  Bd.  9.  S.  33.* 
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das  Albumin  nicht  gefüllt,  selbst  wenn  sie  in  starkem  Ueberscbuss 
zugesetzt  werden.  Concentrirte  Lösungen  derselben  werden  jedoch, 
wie  schon  Magendie  *)  angiebt  und  neuerdings  wieder  Lieber- 
kUhn  *)  beobachtet  hat,  wenigstens  durch  einen  starken  üeher- 
schuss  der  genannten  Säuren  nach  einiger  Zeit  in  gallertartige, 
durch  Hitze  flüssig  werdende  und  in  vielem  Wasser  lösliche  Mas- 
sen umgewandelt,  welchen  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  ha- 
mentlich -wenn  sie  vorher  eingetrocknet  worden  sind,  alle  Säure 
entzogen  werden  kann,  während  coagulirtes  Albumin  zurUckbleibL 
Die  durch  Essigsäure  dargcstellte  Gallerte  verliert  beim  Eintrock- 
nen schon  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  alle  Essigsäure,  und 
der  Rückstand  ist  coagulirtes  Albumin. 

Verdünntere  Lösungen  von  Albumin,  zu  denen  viel  von  diesen 
Säuren  hinzugesetzt  worden  ist,  verhalten  sich  ganz  wie  mit  wenig 
Kali  versetzte,  verdünnte  Albuminlösungen,  d.  h.  sie  bedecken  sich 
beim  Abdampfen  mit  einer  Haut,  ohne  zu  coaguliren,  scheiden  aber 
das  Albumin  in  der  Kochhitze  sogleich  in  zusammengeballten  Mas- 
sen aus,  wenn  vorher  neutrale  schweieisaure  Salze  oder  Chlor- 
verbindungen der  Alkalimetalle  hinzugesetzt  worden  sind.  Wenn 
durch  die  genannten  Säuren  auch  in  verdünnten  Lösungen  keine 
Abscheidung  des  Albumins  veranlasst  wird,  so  scheint  es  doch  nach 
diesen  Eigenschaften  der  Lösung  dadurch  in  die  coagulirte  Modi- 
fication  übergegangen  zu  sein.  Ist  dieser  Schluss  richtig,  so  dürfte 
man  daraus  entnehmen,  dass  die  Verbindungen  des  coagulirten 
Albumins  mit  diesen  Säuren  in  Wasser  löslich  sind.  Wird  trock- 
nes  lösliches  Albumin  mit  Essigsäure,  Weinsäure,  Citronensäure 
übergossen,  so  quillt  es  auf  und  löst  sich  nun  nicht  mehr  in  Was- 
ser, während  die  Säure  ausgewaschen  werden  kann.  Es  ist  coa- 
gulirt. 

Durch  Gert)säure  wird  das’  Albumin  geßllt,  indem  sich  eine 
Verbindung  beider  Stoffe  niederschlägt. 

Wird  zu  einer  .Mischung  von  .Albumin  mit  Kalilösung  ein  Eisen- 
oder Kupferoxydsalz  gesetzt,  so  werden  die  Oxyde  nicht  niederge- 
schlagen. Das’ Albumin  verhindert  die  Fällung  dieser  und  einiger 
anderen  Basen  durch  Alkalien. 

Verschiedene  Salzlösungen  verhalten  sich  gegen  das  lösliche 
Albumin  verschieden,  je  nach  der  Natur  des  Salzes  in  denselben. 

*■)  I.wons  Mir  1p  sang  par  Magandic  rddigd  par  Funel  pag.  170.* 
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Die  koblensauren  Alkalien  bewirken,  wenn  sie  zu  einer  Lösung 
desselben  binzugesetzt  werden,  dass  es  beim  Kocben  nicht  gefällt 
wird.  Eine  Mischung  von  kohlensaurem  Natron  und  Blutserum  soll 
nach  Golding  Bird‘)  in  der  Kochhitze  Kohlensäure  entwickeln, 
wogegen  das  koblensaure  Kali  dabei  nicht  zersetzt  wird.  Die  übri- 
gen Alkalisalze,  so  wie  die  der  alkalischen  Erden  äussern  auf  das 
lösliche  Albumin  keine  Wirkung.  Die  meisten  Salze  der  eigent- 
lichen Erden  und  .Metalloxyde  d^agegen  fällen  die  Lösung  desselben, 
und  zwar  gewöhnlich  mit  den  Farben,  welche  den  Salzen  dieser 
Basen  entsprechen,  lieber  die  Natur  dieser  Niederschläge  ist  man 
jedoch  noch  nicht  ganz  im  Klaren.  Nach  einigen  sind  sie  Verbin- 
dungen der  Salze  als  solcher  mit  dem  Albumin,  nach  anderen  da- 
gegen Mischungen  von  Verbindungen  der  Basen  derselben  einer- 
seits und  der  Säuren  andererseits  mit  dem  Albumin.  Die  meisten 
derselben  sind  jedoch  in  Bezug  darauf  noch  nicht  untersucht  wor- 
den. Nur  die  Niederschläge,  welche  durch  schwefelsaures  Kupfer- 
^ Oxyd  und  Quecksilberchlorid  erzeugt  werden,  sind  sorgfältiger  un- 
tersucht worden. 

Der  erstere  ist  von  C.  G.  Mitscherlich*)  studirt  worden. 
Wird  Albuminlösung  mit  wenig  \Vasser  verdünnt  und  mit  einer 
verdünnten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  tropfenweise 
versetzt,  so  entsteht  ein  hellblaugrüner  Niederschlag,  welcher  sich 
anfänglich  beim  Umschiittelu  wieder  löst,  endlich  aber  bleibend 
wird,  jedoch  in  wenig  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  Essigsäure 
leicht  löslich  ist,  ja  selbst  oft  in  einem  Ucberschuss  des  Fällungs- 
mittels  sich  vollständig  oder  wenigstens  theilweise  wieder  löst.  Setzt 
man  umgekehrt  Albuminlösung  zu  einer  Auflösung  des  Kupfersal- 
zes, so  aber  dass  letzteres  in  reichlichem  Ueberschuss  bleibt,  so 
entsteht  ein  hellblaugrUner  Niederschlag  der  beim  Trocknen  dun- 
kelgrün wird,  und  der  nach  C.  G.’Mitscherlich  5,8  bis  6,7  Proc. 
wasserfreies,  neutrales,  schwefelsaures  Kupferoxyd  enthalten  soll. 
Eine  andere  Verbindung  will  derselbe  erhalten  haben,  als  er  Ei- 
weisslösung im  Ueberschuss  zu  einer  Lösung  des  Kupfersalzes  hin- 
zumischte, oder  als  er  letztere  in  erstere  so  einbrachte,  dass  diese 
im  Ueberschuss  blieb.  Die  so  erhaltenen  Niederschläge  enthalten 
3,73  bis  4,1  Proc.  Schwefelsäure  und  Kupferoxyd,  doch  in  einem 
solchen  Verhältniss  zu  einander,  dass  auf  1 Atom  der  Säure  3 

')  Jonm.  f.  pr.  Chem.  Bd.  JO.  S.  308.* 

")  Poggend.  Ann.  ßd.  40.  S.  106.* 
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Atome  der  Basis  kommen.  C.  G.  Mitscherlich  hielt  sie  daher  fUr 
Verbindungen  des  Albumins  mit  basisch  schwcfelsaurem  Kupfer- 
oxyd.  Er  giebt  aber  an,  dass  sie  durch  anhaltendes  Waschen  mit 
Wasser  zersetzt  werden  und  Schwefelsäure  an  dieses  abgeben. 

Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  Uber  die  Zusammensetzung  die- 
ser Niederschläge  ist  jedoch  durch  die  erwähnten  Versuche  nicht 
mehr  als  bewiesen  zu  betrachten,  seitdem  durch  Mulder’s  *)  Ar- 
beiten dargethan  ist,  dass  durch  sehr  anhaltendes  Auswaschen  alle 
Schwefelsäure  aus  denselben  entfernt  werden  kann.  Aus  den  Ver- 
suchen von  Hruschauer')  weiss  man,  dass  das  schwefelsaure  Al- 
bumin eines  sehr  anhaltenden  AussUsseus  mit  Wasser  bedarf,  um 
von  aller  Schwefelsäure  befreit  zu  werden.  Es  liegt  daher  die  An- 
nahme nahe,  dass  der  durch  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  in  £i- 
veisslösungen  entstehende  Niederschlag  ein  Gemenge  von  schwe- 
felsaurem Albumin  und  Kupferoxydalbumin  ist,  der  ausserdem  bei 
Anwendung  gewöhnlichen  Eiereiweisses  noch  phosphorsaures  Kupfer- 
oxyd enthalten  kann.  Wird  dieses  Gemisch  lange  mit  Wasser  ge- 
waschen, so  muss  das  schwefelsaure  Albumin  endlich  ganz  zersetzt 
werden.  Das  Wasser  nimmt  die  Schwefelsäure  auf,  und  der  darin 
nicht  auflösliche  Rückstand  besteht  endlich  aus  einer  Mischung  von 
- Albumin -Kupferoxyd  mit  coagulirtem  Albumin. 

Aehnlich  wie  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  verhält  sich  auch 
Quecksilberchlorid  zum  Albumin.  Es  schlägt  dasselbe  voll- 
ständig nieder.  Den  Niederschlag  hielt  man  früher  theils  für  eine 
Verbindung  von  Quecksilberchlorid,  theils  von  Quecksilberchlorüt 
fflit  Albumin.  Dass  diese  letzte  Ansicht  nicht  richtig  sei,  ist  schon 
F.  Rose  *)  zu  beweisen  gelungen.  Es  schien  aber  auch  aus  den 
Versuchen  desselben  hervorzugehen,  dass  nicht  Quecksilberchlorid 
sondern  Quecksilberoxyd  darin  enthalten  sei.  Später  hat  Las- 
saigne*)  jenen  Niederschlag  wieder  für  eine  Verbindung  von  Queck- 
silberchlorid mit  Albumin  ausgegeben.  Allein  ziemlich  gleichzeitige 
Untersuchungen  von  March  and“),  Elsner*)  und  Mul  der')  wei- 
’)  lourn.  r.  pr.  Chem.  Bd.  16.  S.  146.*  Bulletin  de  Nderlande  1838.  p.  116.* 
*)  Aon.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  46.  S.  348.* 

’)  Poggend.  Ann.  Bd.  28.  S.  132.* 

^ *)  Joum.  f.  pr.  Chcra.  Bd.  11.  S.  215.*  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  64.  p.  90.* 

Joum.  d.  Ch.  mdd.  T.  13.  p.  161. 

*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  16.  S.  383.*  Müller'»  Archiv  1839.  p.  88.* 

‘)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  17.  S.  129.*  Poggend.  Ann.  Bd.  47.  S.  609.* 

) Joum.  f.  pr,  Chem.  Bd.  16.  S.  148.*  BuUet.  de  Nderl.  1838.  pag.  117.* 
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sen  nach,  dass,  wenn  derselbe  anhaltend  mit  Wasser  ausgewaschen 
wird,  kein  Chlor  darin  zurUckbleibt,  oder  doch  nur  so  wenig  im 
VerbSItniss  zum  Quecksilber,  dass  man  nicht  die  Gegenwart  des 
Quecksilberchlorids  darin  annehmen  kann.  Mul  der  fand  darin  eine 
geringe  Menge  Quecksilberchlorür,  dessen  Entstehung  er  jedoch  nicht 
dem  .\lbumin  selbst,  sondern  einem  es  verunreinigenden  Stoff  zu- 
schreibt. Auch  hier  muss  man  also  die  Bildung  eines  Gemenges 
mehrerer  Verbindungen  annehmen,  namentlich  von  Quecksilberoxyd- 
Albumin  und  salzsaurem  Albumin,  welches  letztere  entweder  bei 
anhaltendem  Waschen  aufgelöst,  oder  so  zersetzt  wird,  dass  coa- 
gulirtes  Albumin  zurUckbleibt,  während  Salzsäure  in  die  Lösung 
Ubergeht.  Ausserdem  kann  endlich  noch  QuecksilberchlorUr  und 
phosphorsaures  Quecksilberoxyd  beigemengt  sein. 

Alaunlösung  giebt  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  .Albu- 
min eine  feste  Masse.  Bei  geringerer  Concenlration  wird  'dieselbe 
dadurch  geßllt.  Bei  sehr  starker  Verdünnung  der  Lösung  entsteht 
jedoch  keine  TrUbung. 

Durch  neutrales,  essigsaures  Bleioxyd  entsteht  in  .Albuminlö- 
sungen nur  eine  geringe  Fällung.  Der  grösste  Theil  des  Albumins 
bleibt  gelöst.  Dass  dagegen  das  basische  essigsaure  Bleioxyd  einen 
starken  Niederschlag  erzeugt,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Nach 
Berzelius  *)  besteht  derselbe  aus  einer  Verbindung  von  Bleioxyd 
mit  Albumin,  während  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  gelöst  bleibt 
Er  enthält  jedoch  noch  geringe  Mengen  schwefelsauren  und  phos- 
phorsauren Bleioxyds,  so  wie  etwas  basisches  Chlorblei.  In  kau- 
stischem Kali  sowohl,  als  selbst  in  einem  l'eberschuss  von  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  ist  er  auflöslich. 

Eisenehlorid  bringt  in  Albuminlösungen  keinen,  EisencblorUr 
einen  weissgelben  Niederschlag  hervor. 

Durch  KaliumeisencyanUr  wird  das  lösliche  .Albumin  aus  den 
sauren  Lösungen  sogleich,  aus  den  alkalischen  erst  nach  Sättigung 
des  Alkalis  mit  einer  Säure  mit  weisser  Farbe  gefällt.  Der  Nieder- 
schlag ist  in  kaustischem  und  kohlensaurem  Alkali  leicht  löslich. 
Kaliumeisencyanid  giebt  einen  gelblichen  Niederschlag,  der  sich  im 
Uebrigen  wie  der  eben  erwähnte  verhält. 

Saures  chromsaures  Kali,  oder  das  neutrale  chromsaurc  Kali,  • 
dem  etwas  Salzsäure  beigemengt  ist,  fällt  nach  HUnefeld*)  die 

■)  Berz.  Lehrbuch  3lc  Ausgabe  Hd.  9.  S.  43.* 

I)  Joom.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  9.  S.  29.* 
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AlbiuninlHsiing  mit  gelber  Farbe.  Ebenso  verhält  sich  nach  Si- 
mon ')  das  jodsaure  Kali,  wenn  etwas  Essigsäure  hinzugeiUgt  wird. 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul  giebt  mit  Albumin  einen  weiss- 
grauen, Quecksilbercyanid  aber  keinen  Niederschlag. 

Durch  salpetersaures  Silberoxyd  wird  das  Albumin  weiss  ge- 
föllt.  Der  Niederschlag  ist  in  .Ammoniak  löslich,  und  enthält  nach 
Mulder'),  wenn  er  nicht  mit  Chlorsilber  oder  phosphorsaurem 
Silberoxyd  verunreinigt  ist,  2,36  Proc.  Silberoxyd. 

Merkwürdig  ist  die  Einwirkung  von  Organtheilen  auf  Albumin- 
lösungen. Bringt  man  in  Blutserum  ein  Stück  aus  dem  Duodenum 
eines  Kälberdarms  und  digerirt  dasselbe  bei  31  bis  44°  C.  ohne 
Abschluss  der  Luft,  so  trübt  sich  nach  W.  Hoffmann  °)  nach  24 
Stunden  die  Flüssigkeit,  und  nach  5 Tagen  ist  sie  zur  Hälfte  von 
einem  weisslichen  Gerinsel  erfüllt.  Die  klar  abßltrirte  Lösung  rea- 
girt  neutral,  gerinnt  beim  Kochen  nicht,  verbreitet  dabei  einen  Ge- 
ruch nach  Käse  und  auf  der  Oberfläche  bildet  sich  eine  Haut.  Es 
scheint  daher  das  Albumin  in  Casein  übergefilhrt  worden  zu  sein. 
Ob  diese  Lösung  durch  Kälberlab  coagulirt  werden  kann,  ist  frei- 
lich nicht  untersucht  worden. 

Das  lösliche  Albumin  zieht  aus  der  Luft  nicht  Sauerstoff  an. 
Blutserum  über  Quecksilber  mit  Sauerstoff  in  Berührung  gebracht, 
absorbirt  nach  Scherer  selbst  nach  14  Tagen  nur  wenige  Ku- 
bikcentimeter  des  Gases,  indem  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit eine  Haut  bildet  Kohlensäure  wird  dabei  gar  nicht  gebildet. 
Wird  dagegen  Blutserum  an  der  Luft  bei  einer  Temperatur,  bei 
welcher  das  Albumin  nicht  coagulirt,  eingedunstet,  darauf  zerrieben 
und  mit  wenig  kaltem  Wasser  ausgelaugt,  so  löst  sich  der  Rest 
auf  dem  Filtrum  in  kaltem  oder  lauem  Wasser  nicht  mehr  auf, 
und  dieser  Rückstand,  über  Quecksilber  mit  Sauerstoff  in  Berührung 
gebracht,  absorbirt  dieses  Gas  nicht  nur  schneller  als  Blutserum 
selbst,  sondern  es  erzeugt  sich  dabei  auch  reichlich  Kohlensäure. 

Das  coagulirte  Albumin  stellte  man  früher  auf  folgende  Weise 
dar.  Man  erhitzte  albuminhaltige  Flüssigkeiten,  namentlieh  Blut- 
serum oder  Eiereiweiss,  am  besten  im  Wasserbade,  um  jedes  An- 
brennen zu  vermeiden,  zog  das  Coagulum  mit  Wasser,  Alkohol 

')  Mediz.  analyl.  Chemie  Bd.  1.  S.  55.* 

*)  Jourti.  f.  pr.  Clieni.  Bd.  16.  S.  136.*  Bullet,  de  Nderl.  1838.  pag.  115.* 

•"j  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  46.  S.  118.* 

*)  Ebendw.  Bd.  40.  S.  18.* 
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und  Aether  aus  und  hielt  es  nun  für  rein.  Das  so  dargestellte 
Albumin  enthält  jedoch  eine  nicht  unbedeutente,  namentlich  aus 
phosphorsaurer  Kalkerde  bestehende  Asche.  Um  es  davon  frei  zu 
erhalten,  fällt  man  die  Eiweisslösung  mit  Salzsäure,  wäscht  den 
Niederschlag  mit  Salzsäure  enthaltendem  Wasser,  löst  ihn,  nachdem 
er  vollkommen  ausgewaschen  ist,  in  Wasser  und  schlägt  endlich  das 
Albumin  mit  Ammoniak  oder  besser  mit  koblensaurem  .Ammoniak 
nieder.  Den  Niederschlag  wäscht  man  zuerst  mit  Wasser,  dann 
mit  Alkohol,  endlich  mit  Aether  vollständig  aus. 

.Hruschauer ‘)  erhielt  coagulirtes  Albumin,  als  er  den  durch 
Schwefelsäure  in  Albuminlösung  entstandenen  Niederschlag  so  lange 
mit  Wasser  wusch,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  sauer  reagirte. 

Das  coagulirte  Albumin  ist  weiss,  unlöslich  in  Wasser,  Al- 
kohol, Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  dagegen  löslich  in 
kaustischem  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Baryt,  Strontian  und  Kalk. 
Wird  es  noch  feucht  diesen  Basen  ausgesetzt,  so  kann  es  sie  so 
vollständig  sättigen,  dass  die  Lösung  Lakmuspapier  nicht  bläut. 
Die  hierdurch  erzeugten  Verbindungen  sind  durch  Alkohol  fällbar, 
aber  nicht  weiter  untersucht  Jede  Säure,  selbst  Kohlensäure,  schlägt 
das  Albumin  daraus  nieder. 

Wird  feuchtes  Albumin  getrocknet,  so  bildet  es  gewöhnlich 
weisse  oder  gelbliche,  durchscheinende  Stücke,  die,  wenn  sie  mit 
kaltem  Wasser  übergossen  werden,  aufscbwellen  und  wieder  un- 
durchsichtig und  weiss  werden.  Durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Wasser  löst  sich  das  Albumin  auf,  hat  aber  dann  eine  Zersetzung 
erlitten,  ln  der  Lösung  befindet  sich  Mulder’s  Trioxyprotefn, 
welches  er  neuerdings  für  eine  Verbindung  von  .Ammoniak  mit 
Trioxyproteln  hält  und  aus  welcher  nach  ihm  durch  Kali  wahres 
Trioxyproteln  und  Ammoniak  gebildet  wird.  Das  coagulirte  Albu- 
min verbindet  sich  mit  Säuren,  wenn  man  es  damit  übergiesst 
Geglühte  Phosphorsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  verhalten  sich 
zu  demselben  ziemlich  gleich.  Werden  diese  Säuren  sehr  verdünnt 
angewendet  so  löst  sich  das  Albumin  darin  auf,  sind  sie  dagegen 
etwas  concentrirter,  so  bildet  sich  zwar  die  Verbindung  derselben 
mit  dem  Albumin,  diese  bleibt  aber  in  der  überschüssigen  Säure 
ungelöst  Wäscht  man  aber  den  Säureüberschuss  mit  Wasser  fort, 
so  löst  sich  endlich  die  Verbindung  in  dem  reinen  Wasser  auf. 
Die  Lösungen  dieser  Verbindungen  werden  durch  Alkohol  gefällt 
’)  Ado.  d.  Cliein.  u.  Pbarm.  Bd.  46.  S.  348.* 
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Nur  die  Verbindunf?  mit  Schwefelsäure  ist  weder  in  freier  Säure, 
noch  auch  in  reinem  Wasser  löslich.  Durch  anhaltendes  Waschen 
damit  wird  ihr  vielmehr  die  Säure  ganz  entzogen. 

In  Essigsäure,  Weinsäure  und  gewöhnlicher  Phosphorsäure 
quillt  das  coagulirte,  noch  feuchte,  oder  an  der  Sonne  getrocknete 
Albumin  auf  und  löst  sich  endlich  selbst  in  einem  Ueberschuss 
der  Säure,  namentlich  in  der  Wärme.  Eine  Lösung  von  Koh- 
lensäure in  Wasser  hat,  wie  Golding  Bird  ')  angiebt,  dieselbe 
Eigenschaft.  Allein  diese  Säure  wirkt  darauf  viel  schwächer,  als 
die  übrigen.  Getrocknetes  coagulirtes  Albumin  löst  sich  gar  nicht 
darin  auf,  dagegen  wohl  das  mit  Alkohol  gefällte  und  mit  Alkohol 
und  Wasser  gewaschene,  so  wie  das  durch  Kohlensäure  aus  einer 
Lösung  in  kaustischem  Alkali  gefällte  und  gewaschene  Albumin. 
Am  leichtesten  erhält  man  diese  Lösung,  wenn  man  durch  eine 
möglichst  neutrale  Lösung  desselben  in  kaustischem  Alkali  anhal- 
tend Kohlensäuregas  leitet,  bis  der  zuerst  entstandene  Niederschlag 
verschwunden  ist. 

Das  scharf  getrocknete,  coagulirte  Albumin  ist  gleichfalls  in 
heisser  Essigsäure,  Weinsäure  und  Phosphorsäure  löslich.  Freilich 
geschieht  diese  Lösung  nur  sehr  schwierig  und  unvollkommen.  Es 
schwillt  darin  allmälig  zu  einer  gallertartigen  Masse  auf,  die  erst 
bei  Zusatz  von  heissem  Wasser  gelöst  wird. 

Die  oben  erwähnten,  ira  Ueberschuss  der  Säure  unlöslichen 
Verbindungen  von  Albumin  mit  Säuren  sind  identisch  mit  denen, 
welche  aus  Lösungen  des  uncoagulirten  Albumins  in  Wasser  durch 
Säuren  niederfallen.  Durch  diese  Rcagentien  geht  also  das  nicht 
coagulirte  Albumin  in  den  coagulirten  Zustand  Uber.  Die  Verbin- 
dung des  Albumins  mit  Salzsäure,  welche  man  nach  Mul  der*) 
erhält,  wenn  man  eine  essigsaure  .Auflösung  von  Eiweiss  mit  Salz- 
säure im  verdünnten  Zustande  fällt  und  den  Niederschlag  mit  Al- 
kohol auswäscht,  enthält  nach  ihm  3,66  bis  3,80  Proc.  derselben. 
Mul  der  nennt  diese  Verbindung  Doppcitprote  inchlorwasserstoffsäure. 

Die  ebenso  dargestellte  Verbindung  des  Albumins  mit  Schwe- 
felsäure enthält  nach  ihm  4,17  Proc.  Schwefelsäure. 

Trägt  man  trocknes  Albumin  allmälig  in  englische  Schwefel- 
säure ein,  so  quillt  es  stark  auf,  ohne  sich  zu  färben.  Wenn  man 
zu  der  Mischung  Wasser  hinzusetzt  und  den  dadurch  sich  stark 

')  Journ.  f.  pr.  Chein.  Bd.  9.  S.  35.* 

*)  Ebendas.  Bd.  17.  S.  316.*  Buüet.  de  Näerl,  1839.  pag.  21.* 
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zusammenziehenden  organischen  Stoff  mit  Wasser  wäscht,  so  erhält 
man  einen  Körper,  den  Mulder  früher  Proteinschwefelsäure,  jetzt 
schwefelsaurcs  Albumin  nennt.  Durch  Ausziehen  mit  Alkohol  muss 
diese  Verbindung  gereinigt  werden.  Sie  ist  blassgelb,  schwer  zu 
pulvern,  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  unlöslich,  hat  keine  Wir- 
kung auf  Pflanzenfarben  und* ist  nach  Mulder  gemäss  der  Formel 
5 + 2SNH*  zusammengesetzt.  Die  Verbindun- 

gen, welche  durch  Fällen  einer  durch  Erhitzen  vom  überschüssigen 
Ammoniak  befreiten  aromoniakalischen  Lösung  des  schwefelsauren 
Albumins  durch  salpetersaures  Silberoxyd  und  schwefelsaurcs  Ku- 
pferoxyd erhalten-worden,  enthalten  so  viel  Silberoxyd  und  Kupfer- 
oxyd, dass  die  in  der  Verbindung  enthaltene  Schwefelsäure  grade 
dadurch  gesättigt  werden  kann. 

Die  übrigen  Verbindungen  des  Albumins  mit  Säuren  sind  noch 
nicht  untersucht.  Die  Lösung  desselben  in  Essigsäure  gelatinirt 
zuerst  beim  Abdampfen  im  Wasserbade,  und  nach  dem  vollständi- 
gen Austrocknen  bleibt  gelblich  durchscheinendes,  coagulirtes  Albu- 
min zurück,  das  beim  -Befeuchten  mit  Wasser  zwar  erweicht,  aber 
sich  nicht  darin  löst. 

In  concentrirter  Salzsäure  wird  das  coagulirte  Albumin  nament- 
lich in  der  Wärme  mit  violetter  oder  blauer  Farbe  aufgelöst.  Die 
Farbe  ändert  sich  beim  Kochen  an  der  Luft  in  braun  um.  Nach 
Mulder*)  bildet  sich  hierbei  Salmiak  und  huminsaures  Ammoniak. 
Nach  Bopp‘)  entsteht  dabei  ausser  Salmiak  Leucin,  Tyrosin, 
eine  braune,  nicht  weiter  untersuchte  Substanz  (von  Mulder  für 
huminsaures  Ammoniak  gehalten),  ein  krystallinischer  in  Wasser 
schwer,  in  Alkohol  leicht  löslicher  Körper  und  eine  süss  schmek- 
kendc,  nicht  krystallisirbarc  Substanz. 

Wird  coagulirtes  Albumin  mit  Wasser  gemischt  sich  selbst 
überlassen,  so  zersetzt  es  sich.  Es  entsteht  nach  Bopp  *)  Bal- 
driansäure, Buttersäure,  ein  äussersl  heftig  riechender,  kryslallini- 
scher  Körper,  eine  ölähnliche  Säure,  Leucin  und  ein  Körper,  der 
sich  in  heisser  Salzsäure  mit  intensiv  violetter  Farbe  auflöst  und 
dabei  unter  anderen  Zersetzungsproducten  auch  Tyrosin  liefert. 

Wenn  man  Albumin  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  destillirt, 
so  bilden  sich  nach  Guckelberger  *)  fast  dieselben  Producle, 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  69.  S.  25.* 

’)  Ebendaa.  Bd.  69.  S.  30  * 

>)  Ebendaa.  Bd.  64.  S.  39.* 


Digilized  by  Google 


übunrio.  655 

welche  bei  der  Einwirkung  dieser  Ueagentien  auf  Fibrin  entstehen. 
Man  erhält  Aldehyd  der  Essigsäure,  Aldehyd  der  Metacetonsäure, 
Aldehyd  der  Buttersäure,  Bittermandelöl,  Essigsäure,  Ameisensäure, 
Buttersäure,  Valeriansäure,  Beuzoösäure,  wahrscheinlich  auch  Me- 
tacetonsäure und  Capronsüure. 

Auch  die  Zersetzungsproducte,  welche  durch  chromsaures  Kali 
und  Schwefelsäure  entstehen,  kommen  mit  denen,  die  sich  bei  Ein- 
wirkung dieser  Reagentien  auf  Fibrin  erzeugen,  ganz  überein.  Man 
erhält  Blausäure,  ein  schweres,  nach  Zimmtüi  riechendes  Gel,  Va- 
leronitril,  Benzoesäure,  Essigsäure  und  Buttersäure,  endlich  auch 
wohl  etwas  Bittermandelöl,  Ameisensäure,  Capronsäure,  Metaceton- 
säure und  Aldehyd  dieser  letzteren  Säure. 

Auch  bei  der  trocknen  Destillation  liefert  das  Albumin  diesel- 
ben Producte,  wie  das  Fibrin. 

VVii'd  Chlorgas  durch  eine* Albuminlösung  geleitet,  so  entsteht 
anfänglich  ein  Niederschlag,  den  Mulder  früher  proteinchlorige 
Säure  nanflte,  den  er  aber  jetzt  für  Albuminchlorit  (siehe  weiter 
unten)  erklärt.  Lässt  man  Chlorgas  hinreichend  lange  auf  Albu- 
min cinwirken,  so  erhält  man  einen  Niederschlag,  welcher  sich 
von  jenem  dadurch  unterscheidet,  dass  er  auf  Silberblech  mit  Kali 
erhitzt,  keine  Schwefelreaction  mehr  zeigt,  der  aber  dennoch  so- 
wohl Chlor,  als  Schwefel  enthält.  Mulder  *),  der  diese  Verbin- 
dung untersucht  hat,  hielt  sic  früher  für  eine  Verbindung  von 
Protein  mit  chloriger  Säure,  weil  er  bei  der  Untersuchung  ihren 
Schwefelgehalt  übersehen  hatte.  Jetzt  giebt  er  ihr  die  Formel 
5(C”H”N*0'»)-fS*0*-f  lOGlO’. 

Bringt  man  Albumin  in  Kalihydrat,  das  in  seinem  Krystall- 
wasser  geschmolzen  ist,  und  erhitzt  die  Mischung  unter  stetem 
Ersatz  des  verdunsteten  Wassers,  so  entweicht  unter  Aufschäumen 
Ammoniak  und  Wasserstoffgas,  während  sich  Leucin,  Tyrosin,  Bal- 
driansäure, Buttersäure,  Oxalsäure  etc.  bilden.  (Siche  weiter  unten 
Case'in.) 

Das  coagulirte  Albumin  ist  vielfältigen  Analysen  unterworfen 
worden.  Namentlich  haben  cs  Mulder*),  Scherer’),  Dumas 

')  Juurn.  f.  pracl.  Ckem.  Bd.  20.  S 343.*  Clipmisclie  Unters.,  herausgegeb.  von 

Mulder,  übersetzt  run  Voelcker,  Heft  2.  .S.  232.* 

”)  Poggend.  Ann.  Bd.  40.  S.  270.* 

’)  Ann.  der  Chein.  und  Pharm.  Bd.  40.  S.  36.* 


Digitized  by  Google 


656 


Mbamili. 


und  Cahours ‘),  v.  Baumhauer ’) 

und  Rüling  *) 

analysirt  Die 

Resultate  dieser  Forscher  sind  folgende: 

* 

Mulder 

Scherer 

V.  Baumbauer 

aus 

Eiereiweiss. 

aus  Blutserum.  aus  Eiern. 

aus  Fischfleiscb. 

Kohlenstoff 

53,4 

54,49 

54,33 

54,33 

Wasserstoff 

7,1 

7,04 

7,07 

7,05 

Stickstoff 

15,7 

15,68 

15,92 

15,78 

Sauerstoff  1 
Schwefel  1 

23,8. 

22,79 

22,68 

21,34 

1,50 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Dumas  und  Cahours 
Blutserum 

rom  Schaaf. 

y.  Ochsen. 

V.  Kalbe,  v.  Menschen,  eiweiss. 

Kohlenstoff 

53,54 

53,40 

53,49 

53,32 

53,37 

Wasserstoff 

7,08 

7,20 

7,27 

7,29 

7,10 

Stickstoff 

15,82 

15,70 

15,72 

15,70 

. 15,77 

Sauerstoff  t 
Schwefel  | 

23,56 

23,70 

23,52 

23,69 

23,76 

100,00 

100,00  100,00 

100,00 

roö^öb^ 

Hüling 


aus  Blutserum  vom  Ochsen 
' (arterielles  u.  venöses  Blut). 

aus  arteriellem 
Pferdcblul. 

ans  venösem 
Pferdeblut. 

Kohlenstoff 

53,82 

53,29 

53,03 

Wasserstoff 

7,09 

7,21 

7,37 

Stickstoff  1 
Sauerstoff  i 

37,70 

38,19 

38,31 

Schwefel 

1,39 

1,31 

1,29 

100,00 

100,00 

100,00 

Mulder‘)  giebt  dem  Albumin,  nachdem  der  Schwefelgehalt 
desselben  von  verschiedenen  Chemikern  im  Mittel  gleich  1,6  ge- 
funden worden  ist,  die  Zusammensetzung  5 (C”H**N*0‘‘'+2Ö) 
+ 2SNH*. 

')  Journ.  f.  pr.  Cheni.  Bd.  28.  S.  415.*  Ann.  de  Cbim.  et  de  Pbys.  3^nie  sdr. 
T.  6.  p.  404.* 

*)  Cbem.  Untcrsucbung.  berausg.  von  Mulder,  übers,  vou  Voclker,  Heft  3. 
S.  324.* 

*)  Ann.  der  Cbem.  u.  Pbarm.  Bd.  58.  S.  309.* 

*)  Cbem.  Untersuchung,  berausg.  von  Mulder,  übers,  son  Voelker,  Heft  2. 
S.  207.*' 
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.Mulder. 

Ijereuknct. 

hereebncl. 

Kohlenstofi' 

53,.') 

52,97  = 180C 

.54,16  = 180  0 

Wasserstoff 

7,0 

6,81  = 139  H 

6,72  = 134  H 

Stickstoff 

15,5 

15,11  = 22N 

15,45  = 22  N 

Sauerstoff 

22,0 

23,54  = 60  0 

22,07  = 55  0 

Phosphor 

0,4 

Schwefel 

1,6 

1,57  = 2 S 

1,60=  2S 

100,00 

100,00 

100,00 

Nach  diesen  Resultaten  könnte  inan  dem  Albumin  besser  die 
Fonnel  5 ziiertbeilen,  da  die  Be- 
rechnung nach  der  Formel  5 2n)  + 2SJvH*  0,4 

Proc.  Kohlenstoff  weniger  ergiebt,  als  Mulder  im  Albumin  gefun- 
den hat. 

Nach  einer  Arbeit  von  LicberkUbn  ')  scheint  indessen  die 
Formel  noch  viel  einfacher  zu  sein.  Dieser  hat  nämlich  das  coa- 
gulirte  Albumin  analysirt,  welches  erhallen  wird,  wenn  man  F.ier- 
eiweiss  mit  etwas  Wasser  mischt,  die  Mischung  filtrirt,  die  erhal- 
tene klare  Flüssigkeit  hei  40“  C.  bis  zu  dem  ursprünglichen  Volum 
eindampft  und  endlich  mit  concentrirter  Kalilauge  versetzt.  Die  er- 
haltene gallertartige  Masse  wird  in  kleine  Stückchen  zcrtheill  und 
in  Wasser  gebracht,  welches  abgegossen  und  mehrmals  durch  fri- 
sches Wasser  ersetzt  wird.  Darauf  kocht  man  die  gallertartige 
Masse  mit  Alkohol,  worin  sie  sich  löst,  filtrirt  die  Lösung  und 
Übersättigt  sie  schwach  mit  Essigsäure  oder  Phosphorsäurc.  Der 
erhaltene  Niederschlag  wird  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrock- 
net. Er  scheint  mit  dem  durch  Kochen  coagulirten  Albumin  iden- 
tisch zu  sein.  Bei  der  Analyse  dieses  Körpers  erhielt  Lieher- 


kühn  folgende  Zahlen. 

gefunden. 

liiTecbnet. 

Kohlenstoff 

53,33 

53,59 

72  C 

Wasserstoff 

7,08 

6,95 

56  H 

Stickstoff 

15,74 

15,63 

9 N 

Sauerstoff 

22,02 

21,84 

22  0 

Schwefel 

. 1,83 

1,99 

1 S 

100  100 


Bei  diesen  Analysen  des  coagulirten  Albumins  ist  deshalb  eine 
grössere  Menge  Schwefel  gefunden  worden,  als  mau  früher  ange- 
geben halte,  weil  eine  Methode  zu  seiner  Bestimmung  augewendel 
')  folgend.  Ann.  Bd.  86.  S.  117.* 

Heinu,  Zoochemie.  42 
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-wurde,  welche  allein  genaue  Resultate  zu  liefern  im  Stande  ist, 
und  die  ini  zweiten  Theil  dieses  Werks  beschrieben  werden  wird. 
Dass  nach  Licbcrkilhn  in  dem  reinen  .\lbumin  kein  Phosphor 
enthalten  ist,  habe  ich  schon  frllher  erwähnt. 

Lieberkuhn  hat  auch  das  .\tomgewicht  des  von  ihm  darge- 
stellten Albumins  zu  bestimmen  versucht  Wenn  man  nämlich  die, 
wie  so  eben  beschrieben,  gewonnene  gallertartige  Verbindung  von 
Albumin  und  Kali  mit  Wasser  auswäscht,  so  nimmt  endlich  das 
Waschwasser  kein  Kali  mehr  auf,  es  hört  auf  alkalisch  zu  reagi- 
ren.  Kocht  man  diese  Verbindung,  welche  nun  neutral  sein  muss, 
mit  verdünntem  Alkohol  aus,  so  erhält  man  durch  Metallsalze  in 
der  filtrirten  Flüssigkeit  Niederschläge,  welche  auch  neutrale  Ver- 
bindungen des  .Albumins  sein  müssen.  So  hat  LieberkUhn  die 
Verbindungen  des  Albuniins  mit  Kupferoxyd,  Zinkoxyd,  Silber- 
oxyd, Baryt  und  Bleioxyd  dargestellt  Das  .Albumin  verbindet  sich 
mit  diesen  Basen,  ohne  Wasser  abzugeben.  Was  wir  bis  jetzt  von 
diesen  Vei-bindungen  wissen,  ist  in  dem  Folgenden  enthalten. 

.Albumin-Kali.  Wie  dieser  Körper  erhalten  werden  kann, 
ist  so  eben  beschrieben  worden.  Durch  Acther  kann  er  aus -sei- 
ner Lösung  in  heissem  Alkohol  gefällt  und  mit  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  gewaschen  werden.  Wenn  man  ihn  trocknet, 
so  verliert  er  die  Eigenschaft  in  kochendem  Alkohol  und  Wasser 
löslich  zu  sein.  .Man  erhält  ihn  noch  einfacher,  aber  in  dieser  un- 
löslichen Modification,  wenn  man  die  zuerst  flitrirte,  dann  durch 
Kali  gallertartig  gemachte  Eiweisslösung  nur  etwas  mit  Wasser  ab- 
wäscht, die  gallertige  Masse  mit  Alkohol  kocht  und  die  Lösung  mit 
■Aether  fällt.  .Man  trocknet  den  Niederschlag  an  der  Luft,  pulvert 
ihn  aufs  sorgfältigste  und  wäscht  ihn  mit  Wasser  vollkommen  aus. 
Dieser  Körper  kann  mit  Wasser  gekocht  werden,  ohne  Kali  an  das- 
selbe abzugeben.  Er  ist  ein  weisses  Pulver,  das  in  Wasser,  Alko- 
hol und  Aether  unlöslich  ist  Nach  LieberkUhn  besteht  er  aus: 


gefunden. 

berechnet. 

Kohlenstofl' 

50,21 

50,63 

72  C 

Wasserstofl' 

6,65 

6,56 

56  H 

Stickstoff  1 

14,79 

9 N 

Sauerstoff  > 

37,70 

20,63 

22  0 

Schwefel  ) 

1,87 

1 S 

Kali 

5,44 

5,52 

1 KO 

100 

100 
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Aibu»in*Baryt 

ist  ein 

weisses  in  Wasser,  .AUteiiol  und  Ae- 

tber  niebt  IttRiieheR  Pulver.  Er  besteht  aus: 

gefunden.  berechne!. 

Kohlenstoff 

50,59 

50,89 

144  C 

Wasserstoff 

6,83 

6,66 

113  U 

Stiekstoff  1 

14,86 

18  N 

Sauerstoff  > 

38,14 

21,24 

45  0 

Schwefel  ) 

1,88 

2 S 

Baryterde 

4,44 

4,50 

1 BaO 

lÖO 

100 

Diese  Verbindung  besteht  deninarh  aus  C 

”H“N'0"SBa-|- 

Albumin-Zinkoxyd  ist 

gelblichweiss,  in 

Wasser  und  Alko- 

hol  unUislieb,  zerreiblich,  und 

besteht  aus: 

gefnuden 

Iterechnel. 

Kobleastotf 

50,37 

51,02 

72  C 

Wasserstoff 

6,62 

6,61 

56  44 

Stiekstoff  1 

14,90 

9 N 

Sauerstoff  > 

38,35 

20,79 

22  0 

^chwefel  J 

1,89 

1 S 

Zinkoxyd 

4,66 

4,79 

1 ZnO 

100 

100 

.\lbunnn-Kupferoxyd  ist  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslieh, 

bildet  nach  dem  Trocknen  eine  grfine,  spröde  Masse,  die  sich 

schwer  pulvern  lässt. 

Durch 

Erwännen  mit 

verdünnten  Säuren 

wird  es  entfärbt,  aber 

das  abgeschiedene  Albumin  löst  sich  nicht 

auf.  Es  besteht  aus; 

gefunden. 

berechne!. 

KohlenstoB' 

50,86 

51,07 

72  C 

•'  Wasserstoff 

6,83 

6,62 

56  H 

Stickstoff  1 

14,92 

9 N 

Sauerstoff  \ 

37,70 

20,81 

22  0 

Schwefel  ) 

1,89 

1 S 

Kupferoxyd 

4,61 

4,69 

1 CuO 

100 

100 

Albumin-Bleioxyd  rein 

zu  erhalten,  gelingt  nicht.  Es  bil- 

den  sich  leicht  Gemische  von  Verbindungen  des  Albumins  mit  ver- 

sefaiedenen  Mengen  Basis.  Es 

ist  ein  weisser 

in  Wasser  unlös- 

lieber  Körper. 

42» 
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Albumin-Silheroxyd  bildet  einen  flockigen,  weissen  Nie- 
derschlag, der  sich  am  Lichte  allmUlig  färbt  und  in  Wasser  unlös- 
lich ist.  Ls  besteht  aus: 


gefunden. 

berechnet. 

Kohlenstofif 

49,41 

49,73 

144  C 

Wasserstoff 

6,66 

6,51 

113  H 

Stickstoff  1 

14,53 

18  N 

Sauerstoft'  > 

37,38 

20,72 

45  0 

Schwefel  J 

1,84 

2 S 

Silberoxyd 

6,55 

100 

6,67 

100 

1 AgO 

Auch  diese  Substanz  ist  also  eine  Doppelverbindung  von  Al- 
buniinbydrat  mit  Albumin -Silberoxyd.  Ihre  Formel  ist 
0**Äg-|-C”H“N*0”R 

Das  lösliche  .\lbumin  ist  bis  jetzt  nur  von  Wurtz  ')  analysirt 
worden.  Er  fand  seine  Zusammensetzung  im  Mittel  gleich. 


gefunden. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

52,8 

53,0 

72  C 

Wasserstoff 

7,2 

7,0 

57  H 

Stickstoff 

15,6 

15,5 

9 N 

Sauerstoff  1 

24,4 

24,5 

23  0 

Schwefel  ) 

1 S 

100 

100 

Es  scheint  daher  1 .\tom  Wasser  mehr  zu  enthalten,  als  das 
coagulirtc  Albumin.  Es  wäre  interessant,  wenn  bei  Wiederholung 
dieser  Analyse  der  angedeutete  Unterschied  sich  bewährte.  Dana 
würde  das  lösliche  Albumin,  indem  es  in  den  unlöslichen  Zustand 
übergeht,  1 Atom  Wasser  verlieren.  Die  Ursache  der  Coagulalion 
des  Albumins  wäre  dadurch  gefunden. 

.Auch  das  Albumin  des  Gehirns  ist  analysirt  worden.  Jedoch 
hat  man  cs  nach  einer  Methode  dargestcllt,  nach  welcher  es  tm- 
möglich  ganz  rein  erhalten  werden  kann.  Man  hat  nämlich  das 
Gehirn  in  kleine  Stöcke  zerschnitten,  cs  darauf  mehrmals  mit  ko- 
chendem Alkohol  behandelt  und  ausgepresst,  und  es  endlich  mit 
kaltem  und  kochendem  Aether  vollständig  extrahirt.  Das  in  diesen 
Keagenticn  Unlösliche  hielt  man  für  das  reine  Albumin  des  Ge- 
hirns. Es  ist  jedoch  ein  Gemenge  aller  der  Bcstandtheile  des  Ge- 
hirns, weiche  in  den  angewendeten  Reagentien  nicht  löslich  sind. 

•)  Journ.  f.  pr.  Cliem.  Bd.  32.  S.  505.*  Cpt.  rend.  T.  18.  p.  700.* 
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Nach  Bence  Jones')  besteht  es  nach  Abzug  der  Asche  (die  2,84 
Procenl  betrug)  aus: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoffl 
Schwefel  ) 


56,32 

7,78 

17,96 

17,94 


100 


Das  nicht  coagulirte  Albumin  in  thierischen  Substanzen  da 
aufzufinden,  wo  es  nicht  mit  dem  später  abziihandelnden  Globulin 
und  Vitellin  gemengt  vorkommt,  ist  äusserst  leicht.  Ks  ist  nur 
nöthiß,  die  klare  oder  sorgfältig  filtrirte  Lösung  bis  zur  Kocbhitze 
zu  erhitzen.  Eine  dadurch  entstehende  Trübung  oder  Coagulation 
weist  die  Gegenwart  desselben  nach.  Gewöhnlich  sieht  man  bei 
dieser  Abscheidung  des  Albumins  aus  seiner  Lösung,  namentlich 
wenn  diese  nicht  zu  concentrirt  ist,  beim  allmäligen  Erhitzen  zu- 
erst eine  Wolke  dicht  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  entstehen, 
die  sich  vergrössert  und  endlich  die  ganze  Flüssigkeit  trübt.  Ist 
die  Trübung  nur  gering,  so  muss  man  versuchen,  ob  dieselbe 
durch  Zusatz  eines  Tropfens  Salzsäure  wieder  verschwindet.  Es 
kommt  nämlich  zuweilen  vor,  dass  pbosphorsaure  Kalkerde  in  der 
freien  Kohlensäure,  welche  in  den  thierischen  Flüssigkeiten  stets 
vorhanden  ist,  gelöst  ist.  Erhitzt  man  solche  Flüssigkeiten,  so  ent- 
weicht die  Kohlensäure  und  somit  das  Lösungsmittel  des  pbosphor-* 
sauren  Kalks.  Dieser  muss  daher  niederfallen.  Durch  einen  Tropfen 
Salzsäure,  wodurch  er  leicht  gelöst  wird,  lässt  er  sich  aber  von 
dem  darin  nach  der  Coagulation  durch  Kochen  unlöslichen  Albu- 
min unterscheiden.  , 

In  anderen  Fällen,  namentlich  bei  Untersuchung  des  Harns 
auf  einen  Gehalt  an  Albumin,  kann  auch  die  Zersetzung  eines 
Theils  des  darin  vorhandenen  Harnstoffs  und  die  dadurch  veran- 
lasste  Bildung  von  kohlensaureni  .\mmoniumoxyd,  wodurch  wie- 
derum die  als  Lösungsmittel  für  den  phosphorsauren  Kalk  dienende 
freie  Säure  abgestumpft  wird,  die  Fällung  dieses  Kalksalzcs  in  der 
Kochhitze  veranlassen.  Auch  in  diesem  Falle  löst  sich  die  Trübung 
in  einem  Tropfen  Salzsäure. 

Hat  man  jedoch  durch  Kochen  keine  Trübung  erhallen,  so  ist 
dadurch  die  vollständige  Abwesenheit  des  Albumins  noch  nicht  er- 


')  Ann.  der  Chem.  und  1‘karm.  Bd.  40.  S.  68.* 
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wiesen.  Wenn  nämlirh  eine  geringe  Menge  freien  Alkalis  in  «ier 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  enthalten  ist,  so  coaguUrt  das  Albu- 
min durch  Kochen  nicht,  wenn  es  ebenfalls  nur  in  geringer  Menge 
zugegen  ist,  sondern  bildel,  wie  das  Casein,  beim  Abdampfen  eine 
Haut  Hat  man  also  gefunden,  dass  die  Flüssigkeit  alkalisch  rea- 
girt,  so  versetzt  man  sie  mit  einigen  Tropfen  sehr  verdünnter  Essig- 
sHure,  so  dass  sic  weder  das  rothe  Lakmuspapier  bitiut,  noch  das 
blaue  stark  rOthet,  und  erhitzt  sic  nun  zum  Kochen.  Ein  (’eber- 
aehuss  von  Essigsdure  muss  vermieden  werden,  weil  die  Gegen- 
wart einer  grosseren  Menge  derselben  die  Fdlliing  des  Albumins 
durch  Hitze  verhindern  kOniite.  Entsteht  auch  jetzt  keine  Trübung, 
so  ist  die  .Abwesenheit  des  Albumins  erwiesen. 

Hat  man  aber  eine  stark  saure  Flüssigkeit  vor  sich,  so  könnte 
gleichfalls  durch  die  freie  Sdure,  die  Gerinnung  des  Albumins  durch 
Hitze  verhindert  werden.  Um  in  diesem  Falle  es  aufzuflnden,  muss 
mmi  entweder  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  vollkommen  neutralisi- 
ren,  oder  eine  Lösung  eines  neutralen  Salzes  z.  B.  Salmiak  hiozu- 
setzen,  ehe  man  sie  erhitzt  Erfaölt  man  trotz  aller  dieser  Vorsichts- 
maassregein durch  Hitze  keine  Trübung,  so  ist  die  .Abwesenheit  des 
Albumins  erwiesen. 

Das  Albumin  vom  Globulin  zu  unterscheiden,  ist  nicht  schwie- 
rig, wenn  man  sicher  ist,  dass  nur  das  eine  oder  das  andere  in 
der  zu  untersuchenden  Lösung  vorhanden  ist.  Bei  der  ErwOrmung 
gerinnt  eine  Albuminlösung,  wenn  sie  alkalisch  ist,  zu  einer  gela- 
tinösen Masse.  Wenn  sie  sauer  oder  neutral  ist,  so  bilden  sich 
in  der  Flüssigkeit  Flocken  von  coagulirtein  Albumin.  Erhitzt  mau 
aber  eine  Lösung  von  Globulin,  so  bildet  sich  nach  Berzelius  ') 
eine  körnige  Masse,  die  mit  dem  .Albumincoagulum  nichts  gemein 
bat,  oder  man  erhält  nach  Lehmann  '.)  eine  gkdmiöse  Masse  oder 
ein  milchiges  Coagiilum,  das  nicht  klar  flltrirt  werden  kann. 

Hat  man  jedoch  eine  Mischung  von  Albumin  und  Glcdiulia  vor 
sich,  so  ist  die  Untersuchung  sehr  schwierig.  Nach  Berzelius*) 
soll  man  auf  folgende  Weise  verfahren.  Man  erhitzt  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  bis  zu  60  — 70*  C.,  bei  welcher  Temperatur 
das  Albumin  bekanntlich  coagulirt,  iltrirt  die  Flüssigkeit  ab  und' er- 
hitzt sie  wenige  Grade  höher.  War  Globulin  vorhanden,  so  schlägt 

’)  Lehrt),  d.  Chemie.  3te  .tuflnge,  Bd.  9.  S.  596.* 

*)  Lehrt),  d.  physiolog.  Clie)».  9te  .Xnflnge.  Rd.  I.  S.  376.* 

Lebrb.  d.  Chemie,  3lr  Aunage,  Bd.  U.  S.  70.* 
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sieh,  wenn  man  vorher  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  gesteigert 
hatte,  eine  körnige  Masse  vou  Globulin  nieder,  die  durch  ihr  An- 
sehen leicht  erkannt  werden  kann. 

Nach  einer  Angabe  von  Lecanu  ')  kann  inan  auch  die  Ge- 
genwart des  Albumins  in  einer  solchen  Mischung  nachweisen,  wenn 
man  dieselbe  durch  Kochen  coagulirt  und  den  gewaschenen  Nieder- 
schlag mit  verdünntem  Alkohol  so  lange  kocht,  bis  derselbe  nichts 
mehr  daraus  auszieht.  Bleibt  ein  Rückstand,  der  die  allgemeinen 
Eigenschaften  der  coagulirten  Protelnsubstanzeh  besitzt,  so  ist  Albu- 
min in  der  untersuchten  Flüssigkeit  enthalten. 

Das  Albumin  von  dem  V itellin  zu  unterscheiden,  möchte  noch 
schwieriger  sein.  Vielleicht  i.st  der  Umstand,  welcher  von  Go- 
bley  ‘)  angegeben  wird,  dass  letzteres  von  Kupfer  und  Bleisalzen 
nicht  geftillt  wird,  während  das  Albumin  bekanntlich  dadurch  nie- 
deigescblagen  wird,  nicht  bloss  zur  l ntersebeidung,  sondern  auch 
zur  Trennung  beider  Körper  brauchbar.  Doch  besitzen  wir  darüber 
noch  keine  Versuche. 

Das  coagulirte  Albumin  ist  zwar  noch  nirgends  im  thierischen 
Körper  naebgewiesen  worden,  allein,  wie  schon  oben  erwähnt,  folgt 
daraus  keineswegs,  dass  es  nicht  darin  Vorkommen  könne.  Die 
Methoden  zur  Unterscheidung  desselben  von  anderen  unlöslichen 
Proteinsubstanzen  fehlen  bis  jetzt  noch  gänzlich.  Die  Eigenschaften 
derselben  so  wohl,  als  auch  ihre  Zusammensetzung,  weichen  zu 
wenig  von  einander  ab,  um  Anhaltspunkte  dafür  zu  liefern.  Man 
könnte  zwar  meinen,  dass  da,  wo  nicht  gleichzeitig  Fibrin  zugegen 
ist,  sich  nachweisen  lassen  müsste,  ob  coagulirtes  Albumin  vor- 
handen sei  oder  nicht.  Die  festen,  in  kaltem  Wasser  nicht  lösli- 
chen SlofTe,  die  in  fibrin-  und  albuniinfteien  thierischen  Theilen 
Vorkommen,  lassen  sich  durch  Kochen  mit  Wasser  in  Leim  ver- 
wandeln. Wenn  nun  neben  leiragebendem  Gewebe  noch  coagu- 
lirtes Albumin  vorhanden  wäre,  so  müsste  dieses  endlich  nach 
anhaltendem  Kochen  Zurückbleiben.  Allein  es  ist  in  Wasser  gleich- 
falls auflöslieh,  wenn  es  anhaltend  damit  gekocht  wird,  obgleich 
es  dabei  nicht  in  Leim  übergeht.  Diese  Lösung  geschieht  jedoch 
nui  sehr  langsam  und  niemals  vollständig.  Wäscht  man  daher 
eine  thierische  Substanz,  von  der  man  weiss,  dass  sie  fibrinfrei 

')  Nouvelies  etude«  ».  I.  sang  p.  Uecan«  Paris  1852.  p.  22.* 

^ Bcricliu»  Jahresber.  Bd.  26.  S.  913.*  I.'fnstinu  Mo.  618.  p.  387.  Joum. 

df  PUarm.  pl  de  Cbem.  T.  9.  p.  11.* 
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ist,  anhaltend  mit  Wasser  aus,  um  alles  lösliche  Albumin  zu  ent- 
fernen, und  kocht  inan  sie  dann  mit  Wasser  anhaltend  so,  dä^ 
man  von  Stunde  zu  Stunde  die  Lösung  von  dem  Ungelösten  son- 
dert und  eindunstet,  so  wird,  so  lange  überhaupt  noch  beim  Koeben 
lösliche  thierische  Substanz  vorhanden  ist,  der  Rückstand  leimartig 
gelatiniren,  wenn  kein  coagulirtes  Albumin  zugegen  ist.  War  die- 
ses aber  vorhanden,  so  wird  zwar  immer  noch  organische  Substanz 
in  die  Lösung  übergeben,  der  Rückstand  nach  dem  Verdunsten  dei^ 
selben  aber  nicht  mehr  gelatiniren.  Das  eben  Gesagte  kann  aber  nur 
als  eine  Idee  gellen,  nach  welcher  untersuchend  man  vielleicht  Auf- 
schlüsse Uber  diesen  noch  gänzlich  dunkeln  Punkt  erlangen  kann. 
Versuche  der  Art  sind  meines  Wissens  noch  nicht  angestcllt  worden, 
noch  weniger  aber  ist  die  Untersuchungsinethode  geprüft  worden. 

Nach  einigen  Forschern  (Scherer,  Lehmann,  Zimuier- 
inann)  soll  coagulirtes,  nur  durch  Salze  gelöstes  Albumin  bei  ge- 
wissen Krankheiten  im  Blutserum  Vorkommen  und  sich  aus  dem- 
selben allmälig  abscheiden,  wenn  man  es  mit  Wasser  verdünnt 
Nach  Panum')  und  Moleschott’)  ist  dieser  durch  Wasserzusatz 
ßillbare  Körper  Casei’n.  (Beim  Casein  werde  ich  auf  diesen  Gegen- 
stand zurUckkommen.)  Ziiuiucrmann’)  giebt  sogar  an,  dass  jedes 
Serum  von  Menschen-  oder  Pferdeblut  (das  Blut  anderer  Thiere  hat 
er  nicht  untersucht)  mit  vielem  destillirten  Wasser  verdünnt  nach 
12  — 24  Stunden  ein  Sediment  absetzt,  welches  er  für  coagulirtes 
.\lbnmin  hält,  weil  es  sich  in  neutralen  Salzen  und  F)ssigsäure,  die 
binzugesetzt  werden,  vollständig  löst,  und  nicht  für  Fibrin,  weil 
eine  Lösung  dieses  Stofl'es  in  Salpelerwasser  stark  Verdünnt  wei^ 
den  kann,  ohne  dass  sich  ähnliche  Flocken,  wie  aus  verdünntem 
Serum  abscheiden.  Allein  man  wciss,,dass  der  durch  gewisse 
Salzlösungen  (namentlich  Kochsalz,  schwefelsaures  Natron  etc.)  ge- 
löste Faserstoff  durch  Wasser  gefällt  werden  kann.  Da  das  Blut 
nun  Kochsalz  enthält,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  bei 
der  freiwilligen  Coagulation  des  Blutfibrins  ein  geringer  Theil  des- 
selben durch  den  Einfluss  des  Kochsalzes  der  Gerinnung  entzogen 
wird,  dass  dieser  Antheil  desselben  aber  durch  Zusatz  von  Wasser 
vollständig  oder  zum  Theil  gelällt  wird.  Die  F'rage  also,  ob  der 
durch  Wasser  in  Blutserum  erzeugte  Niederschlag  coagulirtes  Albu- 

')  Archiv  von  Vircliow  u.  Reinkarill  Bd.  3.  S.  3.51. 

')  Joum.  f.  pr.  Clieni.  Bd.  5.'i.  S.  237.* 

’)  Heller's  Archiv  I8i0.  S.  212.* 
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mio.  oder  Casein,  oder  endlich,  wie  mir  wahrscheinlich  erscheint, 
ribnn  ist,  ist  noch  als  unbeantwortet  zu  betrachten.  ' 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  durch  Wasser  im  Serum 
erzeugte  Niederschlag  coagulirtes  Albumin  sei  oder  nicht,  würde 
vielleicht  möglich  sein,  wenn  man  wüsste,  ob  sich  das  im  Körper, 
also  bei  niederer  Temperatur  coagulirte  Albumin  gegen  Wasserstoff- 
superoxyd eben  so  verhiilt,  wie  das  durch  Kochen  abgeschiedene 
d.  h.  es  nicht  zersetzt.  Dies  ist  aber  zweifelhaft,  da  das  coagu- 
lirte Fibrin  nur  dann  Sauerstoff  aus  demselben  entwickelt,  wenn 
es  noch  nicht  gekocht  ist,  während  das  gekochte  keine  Einwirkung 
darauf  äussert.  Es  wäre  demnach  möglich,  dass  das  im  Körper 
coagulirte  Albumin,  welches  also  der  Kochhitze  noch  nicht  ausge- 
setzt war,  wie  das  nicht  gekochte  Fibrin  sich  verhielte.  Es  ist 
aber  dennoch  nicht  unnütz,  diesen  Versuch  zu  machen,  da  wenig- 
stens für  den  Fall,  dass  jenes  Superoxyd  durch  jene  Flocken  nicht 
verändert  würde,  fest  stehen  würde,  dass  diese  kein  Fibrin  sind. 

In  der  so  eben  angeführten  Untersuchungsmethode  findet  man 
vielleicht  ein  Mittel,  nachzuweisen,  dass  eine  thierische  Substanz, 
welche  mit  Wasser  von  allen  löslichen  Stoffen  befreit  ist  und  noch 
nicht  dem  Kochen  unterworfen  war,  kein  Fibrin  enthält.  Dies  ist 
nämlich  der  Fall,  wenn  dieselbe  das  Wasserstoffsuperoxyd  nicht 
zersetzt  Allein  für  die  Gegenwart  des  Fibrins,  sowie  für  die  An- 
wesenheit oder  Abwesenheit  des  coagulirten  Albumins  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  von  Fibrin  einen  Beweis  zu  liefern,  möchte  noch 
unmöglich  sein. 

Gewölinlich  verfährt  man,  um  das  Albumin  seiner  Menge  nach 
in  thierischen  Flüssigkeiten  zu  bestimmen,  auf  folgende  Weise.  Man 
coagulirt  es  durch  Hitze,  filtrirt  das  coagulirte  Albumin  auf  einem 
gewogenen  Filtrum,  und  wäscht  es  mit  Wasser  aus.  Das  Filtrum 
wird  zuerst  an  der  Luft,  dann  bei  120°  C.  getrocknet  und  gewogen. 
Allein  es  ist  in  den  meisten  Fällen  unmöglich  'nach  dieser  Methode 
ein  hinreichend  genaues  Resultat  zu  erhalten.  Es  ist  schon  oben 
erwähnt  worden,  dass  die  Lösungen  des  Albumins,  so  wie  sie  im 
Organismus  Vorkommen,  in  der  Regel  alkalisch  rcagiren,  und  des- 
halb durch  Hitze  nicht  vollständig  coagulirbar  sind.  Eine  gewisse 
Menge  des  Albumins  bleibt  deshalb  noch  in  der  Kochbitze  im  Was- 
ser gelöst.  Aber  wenn  auch  dies  nicht  der  Fall  wäre,  was  freilich 
allein  schon  genügen  würde,  um  diese  Methode  unbrauchbar  zu 
machen,  so  treten  bei  Anwendung  derselben  dem  Analytiker  so 
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viele  Schwierigkeiten  entgegen,  dass  es  in  der  That  zu  verwunden 
ist,  dass  so  lange  Zeit  hindurch,  naebdeui  eine  so  grosse  Anzaki 
von  quantitativen  Bestimmungen  des  Albumins  ausgefQhrt  worden 
sind,  in  fast  allen  Lehrbüchern  diese  Methode  allein  zur  Bestim- 
mung des  Albumins  vorgescblagen  worden  ist  Wenn  man  namlkh 
eine  solche  alkalisch  reagirende,  concentrirte  Albuminlttsnog  über 
freiem  Feuer  erhitzt,  so  ist  ein  Anbrenneii  des  sich  abscheidenden 
(^oagulums  durchaus  nicht  zu  vermeiden.  Aber  auch  wenn  man 
sie  im  Wasserbadc  coagiilirte,  würde  die  fernere  Arbeit  unmöglich 
werden.  Das  Coagulum  ist  nSmIieh  bekanntlich  gallertartig  und 
schleimig,  so  dass  cs  nicht  klar  filtrirt  werden  kann,  und  wenn 
dies  selbst  gelingen  sollte,  so  würde  doch  das  Filtrum  sich  endlich 
verstopfen,  und  fast  keine  Flüssigkeit  mehr  durchfliessen  lassen. 
Wollte  man  dann  dennoch  nicht  die  Arbeit  aufgeben,  und  durch 
Geduld  sie  zu  Ende  zu  bringen  suchen,  so  würde  das  .Albumin  in 
Fhulniss  übergehen. 

Erst  in  neuerer  Zeit  hat  meines  Wissens  zuerst  Scherer  ') 
eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Albumins  ange- 
wendet, wodurch  die  erwhhnten  Fehler  ^nzlich  vermieden  werden 
können.  Man  versetzt  nümlich  die  alkalisch  reagirende  und  klar 
flitrirte  Albuminlösung,  die  man,  wenn  sie  sehr  concentrirt  war, 
verdünnt  hat,  mit  so  viel  Essigsäure,  dass  sie  nur  äusserst  schwach 
sauer  reagirt,  und  coagulirt  sie  nun  über  freiem  Feuer,  oder  wenn 
man  auch  jetzt  noch  ein  Anbrennen  fUrebten  sollte,  im  Wasser- 
bade. Das  Albumin  scheidet  sich  in  Flocken  ab,  kann  klar  ültrirt 
und  schnell  ausgewaschen  werden.  Wohl  thut  man,  wenn  man 
es  recht  sorgfältig  bestimmen  will,  es,  nachdem  es  mit  Wasser  aaf 
einem  gewogenen  Filtrum  rein  ausgewaschen  ist,  noch  mit  Alkohol 
und  zuletzt  mit  Aether  auszusüssen,  um  etwa  vorhandene  g«inge 
.Mengen  Fett  zu  entfernen.  Man  trocknet  dann  den  Niederschlag  auf 
dem  Filtrum  zuerst  bei  gelinder  Wärme,  zuletzt  in  einem  Platintie- 
gel bei  120 — 130*  C.  so  lange,  bis  er  nach  Stunden  langem  Trock- 
nen nicht  im  geringsten  mehr  an  Gewicht  abnimrat  Man  setzt  d«t 
sorgfältig  bedeckten  Tiegel  noch  warm  auf  die  Waage,  bestimmt  aber 
das  Gewicht  erst,  wenn  derselbe  vollkommen  abgekUhit  ist,  lässt 
jedoch  auch  nicht  zuviel  Zeit  darüber  hingehen,  damit  das  Albumin 
nicht  wieder  Feuchtigkeit  anziehe.  Nachdem  es  gewogen  ist,  wird 

')  Chrmisclie  u.  inikroük.  ünlers.  zur  Paüiologir  Jos.  Scherer.  Heidelt 
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Aas  Filtrum  mit  «i«ni  Albumin  verkohlt  und  die  Menge  der  Asche 
bestimmt,  'welche  nirtirk  bleibt,  wenn  die  Kohle  vollständig  vei^ 
bninnt  ist.  Wenn  mnn  hievon  das  Gewicht  der  Asche  subtrahirt, 
welche  das  Filtrura  zurUcklassen  musste  und  den  Rest  von  dem  Ge- 
'STchl  des  noch  Asche  enthaltenden,  bei  120°  C.  getrockneten  Albu- 
mins abzieht,  so  erhält  man  das  Gewicht  des  aschefreien  Albumins. 

Wenn  mau  die  Bestimmung  des  Albumins  nach  dieser  Methode 
aiisKIhrt,  so  muss  man  so  genaue  Resultate  erhalten,  als  es  nur 
möglich  ist.  Dennoch  ist  sie  nicht  ganz  frei  von  Fehlern.  Es  kann 
nämlich  Vorkommen,  dass  in  dem  Albumin  ausser  phosphorsaurer 
Kaikerde  noch  andere  ^alze,  namentlich  Chlornatrium,  vorhanden 
sind.  Dieses  würde  beim  Einäschem  durch  den  Schwefel-  oder 
den  Phospborgehah  des  Albumins  in  schwcfelsaurcs  oder  phosphor- 
saures  Salz  umgewandelt  werden,  wodurch  das  Gewicht  der  Asche 
grosser  austallen  künnte,  als  das  der  in  dem  Albumin  enthaltenen 
anorganischen  Substanzen.  Allein  der  dadurch  veranlasste  Fehler 
ist,  da  stets  nur  Spuren  von  diesem  Salze  vorhanden  sein  kön- 
nen, zu  gering,  als  dass  er  berücksichtigt  werden  müsste. 

Dagegen  muss  man  sich  wohl  hüten,  indem  man  den  Fehler, 
der  durch  die  Gegenwart  des  Alkalis  in  Albumin  enthaltenden  Flüs- 
sigkeiten vermeiden  will,  in  einen  anderen  zu  verfallen,  der  ebenso 
oder  vielleicht  noch  mehr  die  Genauigkeit  der  Arbeit  beeintiOebti- 
gen  würde.  Es  ist  nämlich  mit  aller  Sorgfalt  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Menge  der  Essigsäure,  welche  man  hinziisetzt,  um  das 
freie  Alkali  der  albuniinhaltigen  Flüssigkeit  zu  neutralisiren , nirht 
zu  bedeutend  werde.  Denn  die  Essigsäure  kann,  wie  schon  oben 
angeftlhrt  ist,  in  gewissem  Grade  die  Goagulation  des  Albumins 
verhindern,  so  zwar,  dass,  wenn  sie  in  starkem  Ueberschuss  bin- 
zugesetzt  wird,  LOsnngen  dieses  Kürpers  durch  Hitze  gar  nicht 
mehr  getrübt  werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  selbst  ein  ge- 
ringer Ueberschuss  von  Essigsäure  eine  geringe  Menge  Albumin  in 
der  Kochhitze  löslich  erhält.  Daher  ist  jeder  Ueberschuss  dieser 
Säure  zu  vermeiden. 

Versuche  Uber  den  (irad  der  (ienauigkeit  bei  Bestimmung  des 
Albnmins  nach  dieser  Methode  sind  noch  nirht  angestellt  worden. 
Sie  sind  um  so  nothwendiger,  als  eben  die  Grösse  des  Einflusses 
der  zu  albuminbaltigen  Flüssigkeiten  hiiizugesetzten  Essigsäure  auf 
dis  Vollständigkeit  der  Goagulation  des  Albumins  noch  nicht  durch 
quantitative  Versuche  ermittelt  ist. 
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Ausserdem  ist  freilich  endlich  auch  zu  berücksichtigen,  dass 
wenn  neben  Albumin  noch  Casein,  Globulin  oder  Hämatin  zugegen 
sind,  diese  nach  der  beschriehenen  Methode  zugleich  mit  dem  Al- 
bumin abgeschieden  werden. 

An  das  Albumin  schliesst  sich  die  Proteinsubstanz  der 
PancreasflUssigkcit  in  ihren  Eigenschaften  nahe  an.  Bernard's‘) 
Untersuchungen  Uber  die  Flüssigkeit  des  Pancceas  haben  ihn  zu 
der  Annahme  geführt,  dass  dieselbe  im  normalen  Zustande  eine 
dem  .Albumin  zwar  äusserst  ähnliche,  aber  dennoch  damit  nicht 
identische  Proteinverbindung  enthalte.  Die  einzigen  Gründe  jedoch, 
weiche  er  dafür  anfUhrt,  sind,  dass  erstens,  wenn  die  pancreati- 
sche  Flüssigkeit  mit  absolutem  Alkohol  coagulirt  und  das  Coagu- 
lum  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  wird,  es  sich  in  Wasser  leicht 
und  vollständig  wieder  auflöst,  und  zweitens,  dass  er  bewiesen  zu 
haben  glaubt,  dass  eben  diese  Proteinsubstanz  es  sei,  welche  die 
merkwürdige  Eigenschaft  der  PancreasflUssigkeit  bedinge,  Fette,  die 
damit  gemischt  werden,  in  Glycerin  und  fette  Säuren  zu  zersetzen, 
sie  in  eine  vollständige  Emulsion  zu  verwandeln  und  sie  dadurch 
assimilirbar  zu  machen.  In  Betreff  des  erstem  Unterschiedes  die- 
ser Substanz  von  dem  .Albumin  ist  zu  bemerken,  dass  auch  dieses, 
wenn  es  durch  eine  nur  geringe  Menge  Alkohol  gefällt  wird,  in 
Wasser  löslich  hleibt,  und  in  Betreff  des  letzteren,  dass  aus  Ber- 
nard’s  Arbeit  nicht  die  Nothwendigkeit  bervorgeht,  dass  wirklich 
Jene  Protefnsubstanz  die  Ursache  jener  Eigenschaft  der  Pancreas- 
flUssigkcit sei.  Er  stützt  nämlich  diese  Ansicht  zuerst  darauf,  dass 
die  durch  Alkohol  gefällte  ProteYnsubstanz  der  pancreatischen  Flüs- 
sigkeit, wenn  sie  wieder  gelöst  wird,  ganz  die  Eigenschaften  dieser 
Flüssigkeit  selbst  wieder  erhält.  Allein  er  erwähnt  nicht,  ob  er 
das  Coagulum  von  allen  durch  den  Alkohol  nicht  gefällten  Substan- 
zen durch  Waschen  befreit  habe,  und  wenn  dies  auch  geschehen 
wäre,  so  bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit  übrig,  dass  die  die 
UeberfUhrung  der  Fette  in  eine  Emulsion  bewirkende  Substanz 
durch  Alkohol  gleichzeitig  mit  dem  Albumin  gefällt  wird.  Dann 
aber  glaubt  er  aus  dem  Umstande,  dass  die  krankhaft  verilnderte 
PancreasflUssigkeit,  die  keine  durch  Kochen  coagulirbare  Substanz 
enthält,  auch  nicht  mehr  jene  physiologische  Wirkung  äussere, 
schliessen  zu  dürfen,  dass  eben  die  coagulirbare  Substanz  dersel- 
ben diese  Wirkung  habe,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  gleichzei- 
')  J.  f.  pr.  Chem.  Bd.  48.  S.  102.*  .\nn.  d.  Cliün.  cl  d.  Phy«.  T.  25.  p.  474.* 
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tig  mit  dieser  bei  pathologischen  Prozessen  noch  andere  Körper, 
die  man  bis  jetzt  noch  nicht  näher  kennt,  aus  der  erwähnten  Flüssig- 
keit verschwinden  können.  Wenn  demnach  der  Beweis  nicht  streng 
geführt  ist,  dass  grade  die  albuminähnliche  Substanz  in  der  Pan- 
creasHUssigkeit  und  nicht  irgend  ein  anderer  darin  enthaltener  Stoff 
es  ist,  welcher  die  Fette  zei'setzen  und  in  eine  Emulsion  verwan- 
deln kann,  so  ist  dadurch  auch  nicht  die  Verschiedenheit  dersel- 
ben vom  Albumin  bewiesen.  Ferneren  Forschungen  bleibt  es  da- 
her Vorbehalten  zu  entscheiden,  ob  das  Albumin  der  pancreatischen 
Flüssigkeit  als  ein  von  allen  übrigen  Proteinsubstanzen  verschiede- 
ner Stoff  betrachtet  werden  dürfe  oder  nicht. 

Bcnce  Jones  ')  hat  in  dem  Harn  eines  an  Knochenerwei- 
chung leidenden  Mannes  einen  eigenthümlichen  Stoff  gefunden,  der 
offenbar  zu  den  ProteYnsubstanzen  gehört,  und  dem  Albumin  sehr 
nahe  steht,  sich  aber  dadurch  von  ihm  unterscheidet,  dass  er  in 
siedendem  Wasser  löslich  ist,  durch  Salpetersäure  zwar  gefällt  wird, 
dass  aber  der  entstandene  Niederschlag  in  der  Wärme  verschwin- 
det, in  der  Kälte  wieder  entsteht  Diesen  Körper  kann  man  sich 
natürlich  nur  verschaffen,  wenn  ein  ähnlicher  Krankheitsfall,  wie 
der  von  Jones  beobachtete,  dazu  Gelegenheit  bietet  Ob  derselbe 
sonst  in  der  thierischen  Oeconomie  vorkoiiimt,  oder  ob  er  etwa 
mit  dem  .‘Ubumin-Kali  identisch  ist,  wie  LieberkUhn*)  vermu- 
thet,  muss  für  jetzt  unentschieden  bleiben. 

Bence  Jones  erhielt  diesen  Körper,  als  er  den  ihn  enthal- 
tenden Ham  mit  vielem  starken  Alkohol  mischte,  und  den  Nieder- 
schlag mit  Alkohol  auswusch.  Er  trocknete  ihn  dann,  und  kochte 
ihn  mit  Aether  anhaltend  aus,  worauf  er  von  Neuem  getrocknet 
wurde.  Die  so  erhaltene  Substanz  war  noch  nicht  ganz  rein,  denn 
sie  enthielt  noch  gegen  3 Procent  Asche.  Sie  löste  sich  langsam, 
aber  vollständig  in  kaltem,  schneller  in  kochendem  Wasser  auf. 
Nach  längerem  Kochen  aber  gerann  die  Lösung  gallertartig.  Das 
Coaguluni  löste  sich  jedoch  bei  fortgesetztem  Kochen  endlich  wie- 
der auf. 

Wenn  das  Pulver  dieses  Körpers  mit  Wasser  versetzt  wird, 
so  sintert  es  zuweilen  zusammen,  wird  dann  beim  Kochen  hom- 
artig  und  löst  sich  nun  selbst  nach  anhaltendem  Kochen  nicht  auf. 
In  Kalilauge  ist  diese  Substanz  bei  60**  C.  schnell  löslich,  in  der 

')  .tnn.  d.  Ch«ni.  u.  Plianu.  Bd.  67.  S.  97.* 

*)  Poggend.  Aon.  Bd.  B6.  S.  300.* 
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Rälle  löst  sie  sieh  gleiehfalls  doch  langsamer  darin  auC  Durch 
Neutralisation  mit  Essigsäure  wird  sie  aus  dieser  Läsung  nicht  ge- 
tällt,  wohl  aber  durch  einen  geringen  l'cbcrschuss  dieser  Säure. 
Ein  grosserer  L'eberschuss  Hist  den  entstandenen  Niederschlag  wie- 
der auf.  Durch  Salpetersäure  wird  die  Lösung  dieses  Körpers  in 
der  Kälte  geßUlt.  Erwärmt  man  dann  diese  Flüssigkeit,  so  löst  sieh 
der  Niederschlag  wieder  auf,  entsteht  aber  tou  Neuem  beim  Er- 
kalten. Kaliumeisencyanilr  erzeugt  in  der  mit  Essigsäure  sauer  ge- 
machten Lösung  einen  weissen,  in  Kalilauge  löslichen  Niederschlag. 
Die  wässrige  Lösung  wird  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd  und 
Quecksilberchlorid  gefällt.  Die  Niederschläge  lösen  sieb  beide  in 
Essigsäure  leicht  auf,  der  zuerst  genannte  auch  in  kaustischem  Kali 
und  zwar  mit  tief  blauer  Farbe,  die  aber  beim  Erhitzen  in  Wein- 
roth  Ubergeht.  In  concentrirter  Salzsäure  löst  sich  diese  Substanz 
mit  schön  purpurblauer  Farbe  auf.  Ihre  Lösung  in  kochender  Kali- 
lauge wird  durch  einen  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd  schwarz 
gefärbt,  sie  enthält  daher  Schwefel. 

Bence  Jones  Analysen  dieser  Substanz  fuhren  nach  Abzug 
der  Asche  im  Mittel  zu  folgenden  Kesultaten: 

Kohlenstoff  52,05 

Wasserstoff  7,08 

Stickstoff  15,02 

Sauerstoff  24,49 

Phosphor  0,20 

Schwefel  1,16 

ÜÖÖ 

Dieser  Körper  steht  in  der  Zusammensetzung  dem  Fibrin  nä- 
her, als  dem  Albumin. 

Paralbumin. 

Von  Scherer  ')  wird  neuerdings  ein  Körper  unter  dem  Na- 
men Paralbumin  beschrieben,  der  in  der  Flüssigkeit  der  Cysten  bei 
Hydrops  ovarii  enthalten  ist.  Er  unterscheidet  sich  vom  Albumin 
dadurch,  dass  er,  wenn  er  durch  .Alkohol  gefällt  worden  ist,  sich 
nacliher  in  Wasser  wieder  auflöst,  und  dass  er  durch  Koclien,  selbst 
nach  Zusatz  von  etwas  Essigsäure,  nicht  vollständig  coagidirt  wird. 
Scherer  stellte  diese  Substanz  dar,  indem  er  eine  solche  Flüssig- 
keit mit  Alkohol  fällte  und  den  durch  Abgiessen  von  der  FlUssig- 
*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  5t.  S.  402.' 
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keit  befreiten  Niederschlag  nochmals  mit  starkem  Alkohol  ttbergoss. 
Der  Niederschlag  wurde  nun  mit  Alkohol  ausgewaschen,  und  in 
Wasser  vertheilt,  worin  er  sich  fast  vollsthndig  löste.  Diese  Lö- 
sung besass  die  oben  angegebenen  Eigenschaften.  Da  jedoch  diese 
Substanz  noch  nicht  analytisch  untersucht  ist,  so  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  jene  vom  Albumin  abweichenden  Eigenschaften  nicht  bloss 
durch  Beimengung  fremder  Stoffe  veranlasst  werden. 

Vitellin. 

Das  Vitellin  ist  bis  jetzt  nur  im  Eigelb  aufgefunden  worden. 
Auch  hat  man  zu  den  Versuchen  mit  dieser  Substanz  bis  jetzt  nur 
Hühnereier  benutzt.  Dennoch  ist  aus  physiologischen  Gründen  als 
wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  es  auch  in  dem  Gelben  der  Eier 
anderer  Vögel  vorkommt. 

Von  dem  Vitellin  wissen  wir  noch  nicht  sehr  viel,  weil  man 
es  lange  wegen  seiner  grossen  Aehnlichkeit  mit  dem  Albumin  mit 
diesem  verwechselt  bat.  Wir  kennen  es  in  zwei  Modificationen, 
der  löslichen  und  der  coagulirten.  In  ersterer  Form  ist  es  im  Ei- 
gelb enthalten.  Ob  es  auch  in  letzterer  im  Thierkörper  vorkommt, 
ist  nicht  bekannt 

Die  lösliche  Modification  des  Vitellins  ist  noch  nicht  im  reinen 
Zustande  dargestellt  worden.  Die  Eigenschaften  derselben  sind  von 
Gobley')  in  der  Flüssigkeit  studirt  worden,  die  erhalten  wird,  wenn 
man  Eigelb  mit  vielem  Wasser  anrübrt  und  die  Mischung  so  lange 
stehen  lässt,  bis  sie  sich  klärt  Diese  Vitellinlösung  verhält  sich 
ganz  ähnlich,  wie  eine  Albuminlösung.  Sie  wird  durch  Schwefel- 
säure, Salzsäure  und  Salpetersäure,  aber  nicht  durch  gewöbniiche 
Phosphorsäure,  Essigsäm-e  und  überhaupt  organische  Säuren  ge- 
fällt 6lngt  bei  60°  C.  an  zu  opalisiren  und  coagulirt  bei  73 — 76°  C. 
in  Flocken.  Der  Umstand,  dass  das  lösliche  Albumin  des  Eiweiss 
nicht  in  Flocken  coagulirt,  sondern  entweder  nur  opalisirt,  oder 
gallertartig  gesteht,  kann  nicht  zur  Unterscheidung  desselben  von 
dem  Vitellin  dienen,  da  das  reine,  alkalifreie  Albumin,  wie  dieses, 
in  Flocken  coagulirt.  Nach  Gobley  aber  wird  das  Vitdlin  durch 
Kupfer  und  Bleisalze  nicht  geOllt,  wogegen  das  Albumin  bekannt- 
lich damit  Niederschläge  erzeugt.  Obgleich-  Gobley  nicht  wagt 
aus  dieser  Verschiedenheit  auf  die  Verschiedenheit  dieser  beiden 
Proteinsubstanzen  zu  scbliesscn,  indem  er  es  für  möglich  hält, 
*)  Jouro.  dt  Chim.  et  de  Phami.  3tme  tir.  T.  9.  p.  1.* 
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dass  diese  EigenthUmlichkeit  des  ini  Weissen  des  Ei’s  eBthaltenen 
Albumins  auf  seinem  Alkaligehalt  beruhen  könnte,  so  darf  man 
doch  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Richtigkeit  jenes  Scölusscs, 
dass  nämlich  das  Vitellin  vom  Albumin  verschieden  ist,  annebmen, 
da  auch  vom  Alkali  gänzlich  reines  Albumin  durch  Jene  Reagentien 
gefällt  wird. 

Das  räaguUrfgA’itellin  erhält  man  nach  Gobley‘),  wenn  man. 
um  das  anhängende  Eiweiss  zu  entfernen,  das  Gelbe  des  Ei’s  so 
lange  auf  einem  trockenen  leinenen  Tuche  hin  und  her  rollen 
lässt,  bis  das  Tuch  nicht  mehr  benetzt  wird,  worauf  man  es  mit 
siedendem  Alkohol  so  lange  auszieht,  bis  davon  nichts  mehr  auf- 
genommen wird.  Der  Rückstand  wird  endlich  an  der  Luft  trocken. 
V.  Raumhauer')  giebt  an,  dass  man  die  so  erhaltene  Substanz, 
wenn  man  sie  vollständig  rein  haben  will,  in  Essigsäure  ..uflösen 
müsse,  worin  sje  sich  jedoch  erst  nach  mehrstündigem  Kochen 
löst.  Man  fällt  das  Vitellin  dann  aus  dieser  Lösung  mit  so  wenig 
Ammoniak,  dass  die  Flüssigkeit  noch  sauer  reagirt,  wodurch  na- 
mentlich bewirkt  wird,  dass  der  grösste  Theil  des  pho$pborsauren 
Kalks  in  der  Lösung  ' zurückbleibt.  Man  filtrirt  den  Niederschlag 
ab,  wäscht  ihn  aus,  und  trocknet  ihn. 

Das  coagulirte  Vitellin  stimmt  in  seinen  Eigenschaften,  so  weit 
sie  bekannt  sind,  mit  denen  des  coagulirten  .Albumins  nahe  Oberein. 
Es  ist  färb-,  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aethcr  unlöslich,  dagegen  löslich,  obgleich  schwierig,  in  ko<  jiend^r 
Essigsäure.  Wird  es  in  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali  gel^; 
so  verwandelt  es  sich  in  eine  gallertartige  MassCy-dte  in. der  Hitze 
flüssig  wird.  An  Wasser  schlämmt  es  sich  leicht  auf  und  diese  Mi- 
schung läuft  trübe  durchs  Filtrum.  Mit  kalter  Essigsäure  schwillt  es 
zu  einer  Gallerte  auf.  Auch  in  verdünnter,  erhitzter  Schwefelsäure, 
Salzsäure  und  Salpetersäure  löst  es  sich,  so  wie  in  kalter  conccn- 
trirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  ^welche  dadurch  gelb  ee- 
ßrbt  werden.  Letztere  Lösung  wird  beim  Erhitzen  orangegelb  und 
beim  Sättigen  mit  Ammoniak  noch  dunkler  gelb.  Die  cssigsanie 
Lösung  wird  durch  KaliumeisencyanUr  und  Kaliumeisencyanid  mit 
gelber  Farbe  gefüllt.  Kaustische  Alkalien,  sowie  Mineralsüuren  fid- 
len daraus  das  Vitellin,  lösen  aber  den  entstandenen  Niederschlag 
wieder  auf,  wenn  sie  im  liebcrschiiss  zugesetzt  werden.  Basisch 

')  Joum.  de  Pharm,  et  de  Cliiin.  T.  9.  p.  8.* 

•)  Scheik.  Onderzoek.  T.  3.  p.  272.*  Berielius  Jahreaber.  Bd.  27.  S.  67i-* 
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essigsaures  Bleioxyd  erzeugt  in  jener  LOsung  in  Essigsliure  einen 
starken,  neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  einen  geringen  weissen, 
saures  'chromsaurcs  Kali  und  Platinchlorid  einen  gelben  Nieder- 
schlag. Salpetersaures  Quecksilberoxydul  Rillt  dieselbe  weiss  und 
auch  aurch  Chlorgas  erzeugt  sich  darin  ein  weisser,  gallertartiger 
Niederschlag.  AVird  Vitellin  mit  concentrirter  Salzsäure  gekocht, 
so  löst  es  sich  mit  blauer  Farbe  auf.  Bei  der  trocknen  Destillation 
liefert  cs  ammoniakalische  Produkte.  In  offenen  GeRissen  erhitzt, 
bläht  es  sich  auf,  riecht  nach  vert>ranntem  Horn,  schwärzt  sich, 
brennt  und  hinterlässt  eine  schwer  verbrennliche  Kohle. 

Das  Vitellin  ist  zuerst  von  Bence  Jones  später  von  Dumas 
und  Canours,*)  Gobley  ’)  und  v.  Baumhauer*)  analysirt  wor- 
den. Es  besteht  nach  diesen  Untersuchungen  aus: 


Beoce  Jonca. 

Dumaa  u.  Caboura. 

Gobley. 

y.  Baumbauor. 

Kohlenstoff 

52,90 

51,63 

52,26 

52,72 

Wasserstoff 

7,60 

7,22 

7,25 

7,09 

Stickstoff 

13,47 

15,02 

15,06 

15,47 

Sauerstoff  i 

■ 

23,24  ] 

Schwefel 

26,03 

16,13 

1,17 

1 24,72 

Phospnor  ] 

1,02  1 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Aus  diesen  Analysen  eine  Formel  für  das  Vitellin  abzuleiten, 
möchte  zweifelsohne  zu  voreilig  sein.  So  viel  scheint  jedoch  ge- 
wiss ZI  sein,  dass  es  weniger  Kohlenstoff  enthält,  als  das  Albu- 
min. V.  Baumhauer  fand  übrigens  nur  0,4  Proc.  Schwefel  in 
demselben  Diese  Zahl  ist  sicher  zu  gering,  denn  v.  Baum  hau  er 
hat  die  quantitative  Bestimmung  desselben  nach  einer  ungenauen 
Methode  ausgefUhrt.  Phosphor  fand  dieser  ’)  gar  nicht  darin  und 
der  Phosphorgehalt,  den  Gobley  angiebt,  mag  von  noch  beige- 
mengten Verunreinigungen  hergerUhrt  haben,  welche  bei  der  Bei- 
nigung  durch  Essigsäure  entfernt  werden. 

V.  Baumhauer  hält  das  Vitellin  fUr  identisch  oder  nahe  ver- 

’)  Ann.  der  Cbem.  u.  Pbarm.  Bd.  40.  S.  67.* 

^ Journ.  r.  pr.  Cliem.  Bd.  28.  S.  431.*  Ann.  de  Cbim.  et  de  Pbj'S.  3ieme  sdr. 

T.  6.  pag.  422.* 

^)  Ann.  der  Cbem.  u.  Pbarm.  Bd.  60.  S.  276.*  Journ.  de  Pbarm.  et  de  Cbim. 

T.  9.  pag.  9.* 

*)  Berzeliua  Jabresb.  Bd.  27.  S.  673.*  Sebeik  Onderzoek  T.  3.  pag.  272.* 

‘)  Sebeik  Onderz.  T.  3.  p.  286.* 

Ueinti,  Zoacbenie.  43 
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wandt  dem  Körper,  welchen  Mul  der  früher  Bioxyproteta  nannte, 
und  den  er  jetzt  mit  dem  Namen  OxyproteYn  bezeichnet. 

Das  Vitellin,  welches  nach  den  Resultaten  der  Analysen  ver- 
schiedener Chemiker  in  der  Zusammensetzung  wesentlich  von  dem 
Albumin  abweicht,  ist  doch  demselben  so  ähnlich,  dass  es  wie  die- 
ses aufgefunden  und  seiner  Menge  nach  bestimmt  werden  kann. 
Es  aber  aulzufinden,  wenn  gleichzeitig  Albumin  zugegen  ist  oder 
es  auch  nur  von  diesem  zu  unterscheiden,  ist  viel  schwieriger.  Nur 
die  Nichtfällbarkeit  desselben  durch  Kupfer-  und  Bleisalze  scheint 
dafür  einen  Anhaltspunkt  zu  bieten,  ln  wiefern  aber  diese  es  von 
dem  Albumin  allerdings  unterscheidende  Eigenschaft  dazu  brauch- 
bar ist,  lässt  sich  noch  nicht  entscheiden,  da  man  noch  nicht 
einmal  weiss,  ob  das  Vitellin  wirklich  unter  allen  Umständen,  also 
z.  B.  auch  in  alkalischen  Lösungen  durch  diese  Salze  nicht  ge- 
fällt wird. 


Globulin. 

Das  Globulin  findet  sich  in  der  Krystalllinse  des  Auges  in 
höchst  concentrirter  Lösung.  Es  macht  nach  Berzelius  ')  mehr 
als  ein  Drittel  der  Flüssigkeit  aus,  welche  in  den  Zellen  derselben 
enthalten  ist.  Ausserdem  kommt  cs  in  den  Blutkörperchen  vor, 
deren  Inhalt  aus  einer  dicklichen  Flüssigkeit  besteht,  welche  als 
eine  Lösung  von  Globulin  und  von  Hämatin  (dem  Farbstoffe  des 
Blutes)  zu  betrachten  ist,  denen  aber  nach  Lecanu*)  noch  andere 
Stoffe,  namentlich  auch  Albumin  beigemengt  sind,  ln  anderen  thieri- 
schen  Theilen  bat  man  das  Globulin  noch  nicht  aufgefunden,  wor- 
aus jedoch  nicht  etwa  zu  schlicssen  ist,  dass  es  wirklich  nirgends 
anders  vorkomme,  als  in  den  genannten  Flüssigkeiten.  Denn  die 
Unterscheidungsmerkmale  dieser  Substanz  sind,  wenn  man  sie  mit 
den  übrigen  PFoteinsubstanzen , namentlich  mit  dem  Albumin  und 
Vitellin  vergleicht,  so  gering,  dass  es  schwer  sein  möchte,  sie  da 
zu  erkennen,  wo  auch  diese  Körper  Vorkommen. 

Das  Globulin  ist  im  löslichen  und  im  coagulirten  Zustande 
bekannu 

Das  lösliche  Globulin  ist  noch  nicht  im  vollkommen  reinen 
Zustande  dargestellt  worden.  Ob  die  Methode,  nach  welcher  Wurtz 
reines,  auflösliches  Albumin  darzustellen  gelehrt  hat,  auch  zur  Ge- 

*)  Gerielius  Lehrbuch  (3te  Ausg.)  Bd.  9.  S.  528.* 

*)  Noovelles  diud.  s.  I.  sang  p.  Lecanu.  Paris  1852.  p.  20.* 
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wionung  des  Globulins  im  Ibslidicn  Zustande  dienen  kann,  ist  noch 
nicht  untersucht.  Man  hat  bisher,  um  cs  einigermassen  rein  zu 
erhalten,  die  Flüssigkeit,  welche  durch  Zerreiben  der  Ki^stalllinse 
mit  Wasser  und  durch  Fillriien  erhalten  wird,  bei  50“  C.  zur 
Trockne  verdunstet,  den  trocknen  Rückstand  zerrieben,  und  mit 
Aether  und  etwas  verdünntem  Alkohol  ausgezogen,  wodurch  Fett 
und  einige  Salze  entfernt  werden,  ohne  dass  das  Globulin  in  den 
unlüsliclien  Zustand  übergebt.  Aus  den  Blutkörperchen  es  auch 
nur  so  i-cin  darzustellen,  ist  noch  nicht  gelungen.  Namentlich  ist 
es  nicht  möglich,  ^es  von  dem  Hämatiu  und  Albumin  des  Blutes  zu 
scheiden,  ohne  es  in  den  coagulirten  Zustand  UberzufUhren.  Viel- 
leicht giebt  die  ganz  neue  Beobachtung  von  Lehmann  ')  und  sei- 
nen Schülern,  dass  der  ungerdrbte  Bcstandtheil  der  Blutkörperchen 
sich  unter  gewissen  noch  genauer  zu  studirenden  Umständen  bei 
sehr  langsamer  Verdunstung  in  eigcnthUmlichen,  prismatischen, 
schwer  löslichen,  an  der  Luit  rissig  werdenden  Ki^stallcn  abschei- 
det, die  eine  Verbindung  des  Globulins  mit  einer  unorganischen 
Substanz  zu  sein  scheinen,  ein  Mittel  an  die  Hand,  cs  im  löslichen 
Zustande  rein  zu  erhalten.  Das  lösliche  Globulin  bildet  eine  durch- 
scheinende, gelbliche,  spröde,  leicht  zu  einem  weissen,  gescbmack- 
und  geruchlosen  Pulver  zerreibliche  Masse,  die  sich  gegen  Wasser 
wie  trocknes,  lösliches  Albumin  verhält,  d.  h.  zuerst  darin  auf- 
schwilit,  und  sich  endlich  zu  einer  dicklichen  Flüssigkeit  auflöst. 

Im  trocknen  Zustande  kann  cs  bis  100°  C.  erhitzt  werden, 
ohne  seine  Löslichkeit  in  Wasser  zu  verlieren.  Seine  wässrige  Lö- 
sung wird  durch  starken  Alkohol  gefällt,  und  der  so  erhaltene  Nie- 
derschlag ist,  wie  der  in  gleicher  Weise  aus  Albuminlösungen  er- 
haltene, in  Wasser  nicht  mehr  löslich,  löst  sich  dagegen  zum 
Theil  in  kochendem,  verdünnten  Alkohol  auf,  wodurch  das  Glo- 
bulin sich  von  dem  Albumin  unterscheidet.  Auch  durch  Kreosot 
wird  es  coagulirt  Erhitzt  man  die  wässrige  Lösung  allmälig,  so 
trübt  sie  sich  nach  Lehmann  erst  bei  73“ C.,  wird  bei  83“  C.  mil- 
chig, und  sondert  erst  bei  93°  C.  eine  globulöse  Masse  oder  ein 
milchiges  Coagulum  aus,  das  schwer  durch  Filtrircn  von  der  Flüs- 
sigkeit zu  scheiden  ist,  und  zum  Theil  mit  durch’s  Filtrum  geht. 
Ein  von  der  Flüssigkeit  leichter  zu  scheidendes  Coagulum  von 
Globulin  erhält  man  nur,  wenn  man  zu  der  Lösung  desselben  vor 
der  Erhitzung  neutrale  Alkalisalze  hinzusetzt.  Sollte  es  sich  wirk. 

')  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  56.  S.  65.* 

43* 
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lieh  herausstellcn,  dass  das  Globulin,  wie  Lehmann  angiebt,  un- 
ter allen  Umständen  erst  bei  73°  C.  anfängt  zu  gerinnen,  mag  die 
Lösung  eoncentrirt  oder  verdünnt  sein,  so  würde  in  der  That  die 
von  Berzelius*)  angegebene  Methode  zur  Erkennung  beider,  wenn 
sie  gleichzeitig  in  einer  Flüssigkeit  Vorkommen,  brauchbar  sein. 

Nach  dieser  Angabe  soll  nämlich,  wenn  solche  Flüssigkeit  bis  60° 
oder  70°  C.  erhitzt  wird,  zuerst  nur  das  Albumin  gefällt  werden  und 
in  der  davon  abfdtrirten  Flüssigkeit  soll  dann  das  Globulin  durch 
die  eigenthümliche  Form,  in  der  cs  zu  coaguliren  pflegt,  leicht  er- 
kannt werden  können.  Lehmann')  giebt  noch  einige  Eigenschaf- 
ten an,  wodurch  sich  das  Globulin  vom  Albumin  unterscheidet. 
Wird  eine  Lösung  des  ersteren  mit  wenig  verdünnter  Essigsäure 
versetzt,  so  wird  sie  opalisirend,  und  wenn  sie  nun  nur  bis  50°  C. 
erhitzt  wird,  so  scheidet  sich  ein  milchiges  Coagulum  aus.  Hat 
man  sic  jedoch  mit  mehr  Essigsäure  versetzt,  so  coagulirt  das  Glo- 
bulin erst  bei  98°  C.  und  bei  sehr  starkem  Ueberschuss  der  Säure 
coagulirt  es  in  der  Hitze  gar  nicht  mehr.  Weder  Essigsäure  noch 
Ammoniak  fällen  das  Globulin  aus  seinen  Lösungen,  abgesehen  von 
der  Opalisirung,  welche  erstere,  in  geringer  Menge  fainzugesetzt, 
erzeugt.  Neutralisirt  man  aber  die  saure  Flüssigkeit  genau  mit  Am- 
moniak, oder  die  neutrale  genau  mit  Essigsäure,  so  tritt  sogleich 
eine  Fällung  des  Globulins  ein. 

Gegen  Metallsalze  so  wie  gegen  starke  Mineralsäuren  verhält 
sich  das  Globulin  genau  wie  Albumin. 

Im  coagiilirten  Zustande  erhält  man  das  Globulin  aus  der 
Krystalllinse,  wenn  man  diese  mit  Wasser  abwäscht,  zerstösst,  den 
Brei  mit  Wasser  anrUhrt  und  klar  flitrirt.  Man  erhitzt  das  Filtrat, 
bis  das  Globulin  geronnen  ist,  wäscht  es  mit  Wasser,  trocknet  es 
und  zieht  cs  mit  kochendem  Alkohol  und  Aether  aus.  Man  erhält 
so  einen  weissen,  pulverigen  Körper,  der  in  jeder  Beziehung  mit 
dem  coagulirten  Albumin  übereinstimmt.  Nur  giebt  Mulder’)  an, 
er  unterscheide  sich  dadurch  von  ihm,  dass  er  sich  leicht  zu  einem 
unfUblbaren  Pulver  zerdrücken  lasse.  Das  so  gewonnene  Globulin 
hinterlässt  jedoch  beim  Verbrennen  eine  merkliche  Menge,  aus  phos- 
phorsaurem Kalk  bestehender  Asche.  Reiner  möchte  man  es  nach 
der  Methode  erhalten,  nach  welcher  man  auch  das  reine,  aschen- 
’)  Berz.  Lchrbncb  dir  Cbemie,  3tc  Ausgabe  Bd.  9.  S.  70.* 

*)  Lebrbueb  der  pbysiol.  Cbemie  Bd.  1.  S.  376. 

*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  19.  S.  190.*  Bullet,  de  Nderl.  3LiTT.  1839.  p.  196.* 
Aon.  der  Cbem.  und  Pbann.  Bd.  33.  S.  361.* 
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freie  .Albumin  erhält.  Man  fällt  die  Lösung  des  Globulins  mit  Salz- 
säure, wäscht  den  Niederschlag  mit  Salzsäure  haltendem  Wasser, 
löst  ihn  darauf  in  Wasser,  füllt  die  Lösung  durch  kohlensaures 
Ammoniak  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  aus. 

Das  coagulirte  Globulin  aus  dem  Blute  rein  darzustellen  ist 
noch  nicht  gelungen. 

Das  coagulirte  Globulin  der  Krystalllinse  ist  von  Mul  der  und 
RUling  quantitativ  untersucht  worden.  Sie  fanden  im  Mittel  fol- 
gende Zahlen: 


Mulder  ') 

Rrding  ’) 

Kohlenstoff 

54,60 

54,22 

Wasserstoff 

6,94 

7,07 

Stickstoff 

16,22  ) 

37,54 

Sauerstoff  i 

22,24 

Schwefel  | 

1,17 

100 

100 

Mul  der  fand  nur  0,3  Ptoc.  Schwefel  in  dem  Globulin,  Leh- 
mann bestätigt  jedoch  die  Angabe  von  RUling.  Er  fand  darin 
im  Mittel  von  drei  Versuchen  1,134  Proc.  Schwefel.  Phosphor 
enthält  das  Globulin  nach  .Mul der  nicht. 

Auf  die  Resultate  dieser  Analysen  gestützt  eine  Formel  für 
das  Globulin  aufzustellen,  die  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hätte,  ist  nicht  möglich,  zumal  da  die  Zusammensetzung  desselben 
mit  Mulder's  Ansichten  Uber  die  Constitution  der  Proteinsubstan- 
zen nicht  zusammen  zu  stimmen  scheint. 

Um  das  Globulin  in  thierischen  Substanzen  aufzufiiiden,  nament- 
lich um  es  vom  Albumin  zu  unterscheiden,  hat  man  bis  jetzt  wenig 
Mittel  in  Händen.  Am  besten  scheint  seine  Eigenschaft,  schon  bei 
50°  C.  zu  gerinnen,  wenn  seine  Lösung  mit  etwas  verdünnter  Essig- 
säure vei-setzt  wird,  dazu  brauchbar  zu  sein.  Allein  diese  Eigen- 
schaft hat  das  Albumin  mit  dem  Casein  gemein.  Von  diesem  un- 
terscheidet es  sich  aber  leicht  dadurch,  dass  es  fUr  sich  in  der 
Kochhitze  coagulirt,  was  das  CaseYn  nur  thut,  wenn  es  vorher  mit 
Essigsäure  oder  gewissen  anderen  Substanzen  versetzt  ist,  oder  auch 
dadurch,  dass  sowohl  die  durch  Essigsäure  angesäuerte  Lösung 

')  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  19.  S.  190.*  Bullet,  de  >derl.  3 Litr.  1839.  p.  193.* 
Ann.  der  Chem.  und  l’barm.  Bd.  33.  S.  361.* 

’)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  58.  S.  313.* 

’)  Lehrb.  der  phjs.  Chem.  |2le  Aufl.  Bd.  1.  S.  377.* 
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desselben,  als  die  mit  Ammoniak  ammoniakalisch  gemachte,  beim 
Neutralisiren  mit  Ammoniak  im  ersteren,  oder  mit  Essigsäure  im 
letzteren  Falle  gefallt  wird.  Vielleicht  kann  man  diese  drei  Kör- 
per, das  Albumin,  Globulin  und  Casein,  wenn  sie  in  derselben 
Flüssigkeit  verkommen,  auf  die  Weise  unterscheiden,  dass  man 
dieselbe  zuerst  einige  Zeit  zwischen  60“  und  70“  C.  erhitzt,  bei 
welcher  Temperatur  das  .Albumin  coagulirt.  Die  davon  abfiltrirte 
Flüssigkeit  kocht  man,  wodurch  das  Globulin  gefülll  wird,  und  die 
davon  geschiedene  Flüssigkeit  digerirt  man  mit  einem  Stück  des 
Labmagens  vom  Kalbe,  wodurch  das  CaseYn  gerinnt.  Ob  es  aber 
wirklich  möglich  ist,  diese  drei  Substanzen  nach  dieser  Methode 
in  derselben  Flüssigkeit  zu  erkennen,  ist  direct  noch  nicht  nach- 
gewiesen worden. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Globulins  ist  nicht  möglich, 
wenn  es  mit  andern  Proteinsubslanzen  gemischt  ist.  Wenn  dies 
jedoch  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  man  seine  Menge  nach  dersel- 
ben Methode  bestimmen,  welche  beim  Albumin  vorgeschrieben  wor- 
den ist.  Es  ist  jedoch,  wie  Lehmann  angiebt,  in  den  meisten 
Fällen  unmöglich,  das  Globulin  leicht  und  schnell  zu  (iltriren  und 
ausztisUssen.  Um  es  in  einem  solchen  Zustande  abzuscheiden,  in 
welchem  diese  Operation  sich  ausführen  lässt,  muss  man  nach  ihm 
die  schwach  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  desselben  bis  zum 
Coaguliren  erhitzen,  darauf  die  Essigsäure  wieder  mit  Ammoniak 
sättigen  und  die  Flüssigkeit  nun  stark  und  anhaltend  kochen,  wor- 
auf man  den  Niederschlag  auf  einem  vorher  getrockneten  und  ge- 
wogenen Filtrum  filtrirt.  Man  wäscht  denselben  mit  Wasser  sorg- 
fältig aus,  trocknet  ihn  bei  120“ — 130*  C.  und  wägt  ihn. 

Es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Globulin  ebenso, 
wie  die  übrigen  Proteinsubslanzen,  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Wasser  theilweise  zer.setzt  und  gelöst  wird.  Ist  dies  richtig,  so 
muss  die  nach  dieser  Methode  gefundene  Menge  Globulin  etwas 
zu  gering  ausfallen.  Alles  dies  beweist,  dass  selbst  in  den  Fällen, 
wo  das  Globulin  nicht  mit  anderen  durch  Hitze  coagulirbaren  Pro- 
tcYnsubstanzen  gemengt  vorkommt,  seine  quantitative  Bestimmung 
unsicher  ist. 


CaseYn. 

Das  Casein  findet  sich  in  der  Milch  der  verschiedensten  Säuge- 
thiere.  Es  ist  der  stickstoffhaltige  Bestandlbeil  derselben,  deljenis^ 
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welcher  weseDtlich  zur  Bildung  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  des  jun- 
gen Tbieres  beiträgt.  Es  findet  sich  in  derselben  im  gelösten  Zu- 
stande. Nach  den  meisten  Forschern  soll  cs  jedoch  auch  im  un- 
löslichen Zustande  in  der  Milch  Vorkommen.  Man  hatte  lange  Zeit 
geglaubt,  die  weisse  Farbe  der  Milch  rühre  allein  von  darin  höchst 
fein  vertbciltem  Butterfett  her,  und  die  Ansicht  von  Raspail  % 
wonach  eine  albuminöse,  durchsichtige  Hülle  die  einzelnen,  klei- 
nen Butterkügelcben  umgeben  sollte,  blieb  lange  unbeachtet,  weil 
kein  anderer  Beobachter  jene  Hülle  zu  entdecken  vermochte.  Nur 
Donn6')  giebt  an,  dass,  wenn  man  Milch  zwischen  zwei  Glas- 
platten stark  zusammen  presst,  die  Milchkügelchen  zerplatzt  er- 
scheinen, und  dass  dann  die  Hüllen  derselben  als  lange,  schmale, 
zusamincngerolltc  Körper  erkannt  werden  können.  In  neuerer  Zeit 
jedoch  leugnet  er  wieder  das  Vorhandensein  dieser  Hüllen  ’).  Erst 
Henle  *)  ist  es  gelungen,  die  Gegenwart  derselben  direct  nachzu- 
w'eisen,  indem  er  die  Milch  mit  verdünnter  Essigsäure  versetzte, 
und  unter  dem  Mikroskope  betrachtete.  Die  Milchkügelchen  bekom- 
men dadurch  ein  verzerrtes  Ansehen,  es  erscheinen  an  einer  oder 
mehreren  Stellen  derselben  kleine  FetUröpfchen,  die  allmälig  grösser 
werden.  Setzt  man  noch  mehr  starke  Essigsäure  hinzu,  so  fliessen 
die  Fetttröpfchen  immer  mehr  zusammen,  und  mischt  man  zu  einer 
kleinen  Menge  Milch  eine  grössere  Quantität  dieser  Säure,  so  lliesst 
das  Fett  gänzlich  zusammen,  die  Milch  wird  klar,  und  auf  der  Ober- 
fläche finden  sich  einige  unregelmässige  Häutchen.  Diese  ganze  Er- 
scheinung erklärt  Henle  durch  die  Auflöslichkeit  der  Hüllen  der 
Milchkügelchen  in  starker  Essigsäure,  und  beweist  die  Itichtigkeit 
dieser  Erklärung  noch  dadurch,  dass  mit  Essigsäure  versetzte  Milch 
durch  Schütteln  mit  Aether  von  ihrem  Fettgehalt  befreit  werden 
kann,  was  nicht  möglich  ist,  so  lange  die  reine  Milch  mit  Aether 
geschüttelt  wird.  In  diesem  Falle  schützen  die  Hüllen  der  Fett- 
tröpfchen das  Fett  vor  der  Auflösung  in  dem  Aether. 

Ebenso  kann  man  nach  mündlichen  Mittheilungen  von  E.  Mit- 
scherlich durch  Zusatz  von  kaustischem  Kali  zur  Milch,  die  Hül- 
len der  FetUröpfchen  auflösen,  worauf  durch  Schütteln  mit  Aether 
das  Butterfeit,  welches  vorher  dadurch  aus  der  Milch  nicht  aus- 

')  Chiinie  organique  (3.  (Sdit.)  Paris  1839.  T.  2.  p.  181.* 

•)  Berzelius  Jahresber.  Bd.  23.  S.  649.*  Instital  No.  450.  p.  279.* 
a)  Donnd,  die  Mikroskopie  übersetzt  von  Gomp-Besanez  S.  270.* 

*)  Allgcmebe  Anatomie  S.  942.* 
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gezogen  werden  kann,  vollständig  entfernt  wird.  Die  wässerige 
Flüssigkeit  wird  vollkommen  klar.  Setzt  man  ferner  phosphorsau- 
res oder  schwefelsaures  Natron  zur  Milch  und  schüttelt  sie  nun 
mit  Aether,  so  entzieht  ihr  dieser  nach  Lehmann  *)  gleichfalls 
alles  Fett,  allein  die  Uhrig  bleibende,  wässerige  Flüssigkeit  wird 
nicht  vollkommen  klar.  Es  bleiben  in  derselben  kleine  Körnchen 
übrig,  welche  Lehmann  für  die  zusammengeschrumpflen  Hüllen 
der  Fetttröpfeben  hält.  Aus  Feit  bestehen  sie  offenbar  nicht,  denn 
sie  verschwinden  augenblicklich  beim  Zusatz  von  einer  kleinen 
Menge  einer  verdünnten  Lösung  von  kaustischem  Kali  und  die 
Flüssigkeit  wird  dann  vollkommen  klar.  Endlich  giebt  Dumas*) 
an,  dass  man,  wenn  man  Milch  mit  Kochsalzlösung  versetzt  und 
..  filtrirt  und  die  auf  dem  Filtrum  zurückbleibenden  Butterkügelchen 
noch  so  anhaltend  mit  Salzwasscr  auswäscht,  sich  in  ihnen  stets 
\ noch  etwas  eines  käsigen  Stoffes  findet. 

Hiernach  ist  das  Vorhandensein  einer  Hülle  der  Butterkügel- 
chen nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Allein  man  hat  ferner  die  Mei- 
nung aufgestellt,  dass  diese  Hülle  aus  coagulirtem  Casein  bestehe, 
ohne  irgend  einen  hinreichend  triftigen  Gmnd  dafür  anzufübren. 
Es  ist  die  Möglichkeit  nicht  zu  läugnen,  dass  dem  wirklich  so  sei, 
indessen  bevor  nicht  directe  Versuche  darüber  existiren,  die  in- 
dessen beiläufig  gesagt  äusserst  schwer  anzustellen  sein  möchten, 
können  wir  nicht  das  Vorkommen  des  coagulirten  CaseYns  in  der 
frischen  Milch  als  begründet  erachten,  wenn  gleich  das  Vorhanden- 
sein einer  festen  Proteinsubstanz  in  derselben  nicht  geleugnet  wer- 
den kann. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  ei- 
nige Beobachter,  namentlich  zuerst  Quevenne  und  später  Donnö') 
die  Behauptung  aufgesteilt  haben,  dass  coagulirtes  CaseYn  in  Form 
kleiner  Molecularkömcben  in  der  Milch  enthalten  sei.  Letzterer 
schliesst  dies  namentlich  daraus,  dass,  wenn  man  Milch  filtrirt,  sie 
^ zwar  anfänglich  undurchsichtig  und  vollständig  milchweiss  durch 
* das  Filtrum  gebt,  das  Filtrat  aber  später  nur  opalisirend  wird,  und 
dass  in  diesem  Filtrat  nur  äusserst  wenige  Milchkügelchen,  statt 
ihrer  aber  unzählige  äusserst  kleine,  wenig  sichtbare  Körnchen 
enthalten  sind,  welche  Donnö  für  Casein  hält.  Er  wendet  jedoch 

*)  Lehrbncb  der  phyi.  Chemie,  2te  Auflsge,  Bd.  1.  S.  394.* 

•)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  37.  S.  25.*  Compl.  rend.  T.  21.  p»g.  717.* 

*)  Doond,  die  Mikroskopie  etc.  übers,  r.  Gorup-Desanez  S. 274.* 
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selbst  gegen  sich  ein,  dass  diese  Kbrachen  auch  möglicher  Weise 
einer  beginnenden  Congulation  des  CaseYns  durch  Bildung  von  Milch- 
säure in  der  Milch  ihren  Ursprung  verdanken  könnten.  Dieser  Ein- 
wurr  möchte  nicht  so  leicht  widerlegt  werden  können.  Es  bleiht 
daher  das  Vorkommen  des  CaseYns  im  festen  Zustande  in  der  Milch 
immer  noch  sehr  zweifelhaft. 

Ausser  in  der  Milch  hat  man  das  Vorhandensein  des  Caseins 
in  den  verschiedensten  thierischen  Flüssigkeiten  behauptet,  nicht 
bloss  in  krankhaft  verändertem,  sondern  auch  im  normalen  Blute, 
im  Speichel  etc.  F.  Simon  ist  es  namentlich,  der  die  Gegenwart 
des  CaseYns  in  einer  Menge  von  KOrpertheilcn  angenommen  hat. 
Er  hielt  aber  auch  das  Globulin  der  Blutkörperchen  für  identisch 
mit  dem  Casein  und  glaubte  in  der  Krystalllinse  Albumin  und  Casein 
gefunden  zu  haben.  Er  hielt  namentlich  auch  sein  Vorkommen  in 
den  Tuberkeln,  dem  Eiter  und  dem  Speichel  für  erwiesen.  Ohne 
Zweifel  ist  der  Umstand,  dass  das  Albumin,  wenn  es  in  einer  et- 
was alkalischen  Flüssigkeit  gelöst  ist,  in  der  Hitze  nur  zum  Theil 
gesteht,  und  die  vom  Coagulum  getrennte  Flüssigkeit  heim  Abdam- 
pfen sich  mit  einer  Haut  bedeckt,  Hauptveranlassung  zu  dieser 
Täuschung  gewesen.  Die  Schwierigkeit,  sich  von  der  Gegenwart 
geringer  Mengen  CaseYn,  namentlich  wenn  zugleich  andere  ProteYn- 
substanzen  vorhanden  sind,  zu  überzeugen,  wird  gewiss  lange  die 
Beantwortung  der  Frage  verhindern,  ob  sich  noch  in  anderen  thierir 
sehen  Flüssigkeiten,  als  in  der  Milch,  CaseYn  vorfindet. 

ln  neuester  Zeit  hat  Schul tze  in  der  Flüssigkeit,  welche 
die  mittlere  Arterien-  und  Venenhaut  tränkt,  einen  Körper  gefunden, 
der  durch  Kochen  nicht,  wohl  aber  bei  30”  C.  durch  Digestion  mit 
Kälberlab  nach  Zusatz  von  etwas  Milchzucker  coagulirbar  ist  und 
durch  eine  geringe  Menge  Essigsäure  einen  Niederschlag  giebt,  wel- 
cher im  Ueberschuss  des  Fällungsmittcls  löslich  ist.  Er  hält  diesen 
Stoff  deshalb  ftlr  CaseYn.  Auf  die  Frage,  ob  dieser  Schluss  unbe- 
zweifelbar  ist,  werde  ich  da,  wo  ich  von  den  Methoden  der  Auf- 
findung des  CaseYns  sprechen  werde,  zurückkommen.  Hier  will 
ich  nur  erwähnen,  dass,  wenn  auch  der  Zweifel  daran  nicht  gänz- 
lich grundlos  ist,  Schultze’s  Ansicht  dennoch  sehr  wahrschein- 
lich erscheint. 

Natalis  Ouillot  und  Felix  Leblanc')  behaupten  ganzneuer- 

')  Ann.  d.  Cbrm.  u.  Pharm.  Bd.  71.  S.  283.* 

Compt.  rend.  T.  31.  pag.  383.* 
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lieh  wieder,  in  jedem  Blute  CaseYn  gefunden  zu  haben;  nament- 
lich viel  bei  Säugenden  und  bei  Schwangeren  kurz  vor  der  Ent- 
bindung. Aber  auch  das  Blut  von  Männern  und  männlichen  Thie- 
ren,  ja  selbst  von  Castraten,  soll  es  enthalten.  Die  Methode  jedoch, 
nach  welcher  diese  Resultate  gewonnen  worden  sind,  ist  meines 
Wissens  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Panum')  und  Moleschott')  schliessen  sich  der  Ansicht  der 
genannten  Forscher  an.  Ersterer  hält  den  Niederschlag,  welcher 
entsteht,  wenn  Blutserum  mit  etwa  10  Theilen  Wasser  verdünnt  und 
darauf  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  genau  neutralisirt  wird,  für 
CaseYn.  Oft  entsteht  dieser  Niedei'schlag  auch  schon  vor  Zusatz 
der  Essigsäure,  und  von  dem  so  erzeugten  glaubt  Panum,  dass 
er  aus  coagulirtem  CaseYn  bestehe,  das  nur  durch  die  Salze  des 
Bluts  gelüst  im  Serum  enthalten  sei.  Entsteht  jener  Niederschlag 
erst  durch  Neutralisation  mit  verdünnter  Essigsäure,  so  soll  das 
kohlensaure  Alkali  des  Blutes  das  Lüsungsmittel  für  das  darin  ent- 
haltene Casein  sein.  Panum  stützt  seine  Ansicht  hauptsächlich  auf 
die  eben  angeführten  Eigenschaften  dieses  Niederschlags,  so  wie 
auf  den  Umstand,  dass  derselbe  in  Essigsäure  löslich  ist. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Ansicht  nicht  genügend  begründet  ist 
Zwar  kann  man  nicht  wohl  annehmen,  dass  dieser  Körper  Albumin 
sei,  wie  Moleschott  zu  ihun  geneigt  scheint.')  Man  müsste  denn 
damit  die  Annahme  verbinden,  dass  diese  Proteinsubstanz  im  coa- 
gulirten  Zustande  im  Blut  vorhanden  sei.  Diese  Annahme  ist  je- 
doch bis  jetzt  durch  nichts  gerechtfertigt,  und  das  nichtcoagulirte 
Albumin  ist  bekanntlich  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser,  nament- 
lich in  schwach  alkalischem  Wasser,  löslich.  Schon  bei  einer  frü- 
heren Gelegenheit  habe  ieh  erwähnt,  dass  wahrscheinlich  das  Fi- 
brin die  Erscheinungen  veranlasst,  welche  Panum  zur  Annahme 
der  Gegenwart  des  CaseYns  im  Blutserum  leiteten.  Dieser  Kör- 
per ist  nämlich  in  Kochsalzlösung  auflöslich  und  diese  Lösung 
lässt,  wenn  sie  verdünnt  wird,  das  Fibrin  fallen.  Da  nun  das 
Blut  auch  Kochsalz  enthält,  so  muss  offenbar  bei  seiner  Coagula- 
tion  ein  Theil  dieser  Proteinsubstanz  in  Lösung  bleiben  und  wird 
diese  Lösung,  das  Serum,  verdünnt,  so  muss  sich  das  Fibrin  nie- 
derschlagen. 

’)  Vircliow's  und  Reinli.ird’s  Archiv  Bd.  3.  S.  251. 

Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  55.  S.  237.* 
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Um  die  Ansicht,  dass  der  von  Pan  um  Hlr  Casein  des  Blutes 
gehaltene  Stoff  nichts  anderes,  als  Fibrin  sei,  zu  sichern,  mtlssen 
freilich  erst  Versuche  mit  Lösungen  von  Fibrin  und  Kochsalz  an- 
gestellt werden,  muss  namentlich  nachgewiesen  werden,  dass  der 
aus  dieser  Lösung  durch  Wasser  ßillbare  Stoff  sich  ebenso,  wie 
der  verhiilt,  welcher  durch  Wasser  aus  Blutserum  niedergeschlagen 
wird.  Obige  Deduction  beweist  aber  schon  jetzt,  dass  durch  die 
Versuche  von  Pan  um  das  Vorhandensein  des  Caseins  ira  Blute 
nicht  vollkommen  bewiesen  ist 

Anders  ist  es  mit  den  Versuchen  von  Moleschott  Dieser 
brachte  das  Blutserum  im  Wasserbade  zum  Gerinnen,  trennte  die 
Flllssigkcit  von  dem  Coagulum  und  kochte  erstere  nach  Zusatz  von 
Kochsalz.  Der  dadurch  gefällte  Albuminniederschlag  (von  dem  Al- 
bumin erzeugt,  welches  durch  das  Alkali  des  Bluts  in  der  Koch- 
hitze gelöst  erhalten  war)  ward  abflltrii’t  und  mit  einer  Lösung  von 
schwefelsaurer  Talkerde  versetzt  Der  erhaltene  Niederschlag,  aus 
dem  pbosphorsauren  Salze  dieser  Erde  bestehend,  wurde  ahfiltrirt 
und  die  Flüssigkeit  erhitzt  Hierbei  schied  sich  ein  in  Salzsäure 
nicht  löslicher  Niederschlag  aus,  der  nichts  anderes  sein  konnte, 
als  eine  Verbindung  von  CaseYn  mit  Talkerde.  Ein  anderer  Tbeil 
der  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  Kochen  mit  Kochsalz  er- 
haltenen Niederschlage  abflltrirt  worden  war,  gab  mit  einem  Tro- 
pfen verdünnter  Essigsäure  eine  Trübung,  die  durch  einen  Ueber- 
schuss  dieser  Säure  gelöst  wurde.  Ein  dritter  Theil  derselben 
Flüssigkeit  endlich  wurde  mit  einem  Stückchen  des  Labmagens  vom 
Kalbe  versetzt  und  längere  Zeit  bei  35°  C.  digerirt  Dadurch  ent- 
stand eine  schwache,  aber  deutliche  Gerinnung.  Hiernach  ist  die 
Gegenwart  des  CaseTns  im  Blutserum  nachgewiesen.  Moleschott 
fand  es  im  Blute  von  Ochsen,  Kälbern,  Schafen  und  Schweinen. 

Ehe  ich  jetzt  zur  Besprechung  der  Natur  und  der  Eigenschaf- 
ten des  CaseYns  übergehe,  muss  ich  einer  Streitfrage  Erwähnung 
thun,  die  noch  nicht  vollständig  beseitigt  ist.  Mulder ')  hat  näm- 
lich gefunden,  dass  durch  Essigsäure  in  der  Wärme  aus  Milch  ge- 
fälltes Casein,  wenn  es  in  sehr  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und 
vom  abgeschiedenen  Butterfett  ahfiltrirt  wird,  durch  kohlensaures 
Ammoniak  gesättigt,  einen  Niederschlag  giebt,  während  ein  anderer 
Tbeil  des  CaseYns  gelöst  bleibt  und  durch  überschüssige  Salzsäure 
gefällt  werden  kann.  Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  Schloss- 
')  Ben.  Jabresber.  Bd.  26.  S.  910.* 
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berger  ‘)  an  dem  durch  Salzsfiure  gefällten  Casein.  Der  aus  der 
salzsauren  Lösung  mit  kohlensaurem  Ammoniumoxyd  erhaltene  Nie- 
derschlag enthalt  nach  ihm  Schwefel  in  der  Form,  in  welcher  er 
nach  der  Digestion  mit  Kalihydrat  durch  essigsaures  Bleioxyd  nach- 
weisbar ist,  indem  er  nämlich  schwarzes  Schwefelblei  bildet,  wo- 
gegen der  durch  Salzsäure  nach  Abscheidung  dieses  Körpers  er- 
zeugte Niederschlag  in  Kali  gelöst  auf  Silberblech  keine  Flecken 
von  Schwefelsilher  erzeugt.  Beide  Beobachter  schliessen  aus  ihren 
Versuchen,  dass  das  Casein  ein  Gemenge  zweier  oder  mehrerer 
Substanzen  sei.  Bopp ')  weist  jedoch  nach,  dass  dieser  Schluss 
unrichtig  ist.  Er  zeigt,  dass  die  Lösung  des  salzsauren  Caseins 
durch  kohlensaures  .Ammoniak  nur  desshalb  unvollständig  gefällt 
wird,  weil  man  entweder  zu  wenig  des  Fällungsmittels  anwendet, 
wo  dann  die  nicht  vollständig  gesättigte  Salzsäure  noch  etwas  Ca- 
sein gelöst  erhalten  kann,  oder  zu  viel,  wo  es  dann  selbst  als  Lö- 
sungsmittel wirkt.  Nach  ihm  ist  cs  unmöglich,  die  Sättigung  der 
Salzsäure  so  genau  zu  treffen,  dass  nicht  noch  etwas  Casein  gelöst 
bliebe.  Unter  allen  Umständen  muss  daher  durch  Salzsäure  in  der 
von  diesem  Niederschlage  abflitrirten  Flüssigkeit  ein  Niederschlag 
erhalten  werden  können.  Beide  Niederschläge  reagiren  endlich  nach 
ihm  äusserst  schwach  auf  Silberblech,  wenn  sie  in  Kali  aufgelöst 
worden  sind. 

Eine  andere  Beobachtung,  dass  nämlich,  wenn  man  Milch  mit 
Kochsalz  versetzt,  filtrirt  und  das  klare  Filtrat  mit  Salzsäure  vermischt, 
die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Kochen  noch 
einen  zweiten  Körper  abscheidet,  hat  Mulder’)  gleichfalls  veran- 
lasst, zu  schliessen,  dass  das  Casein  eine  Mischung  zweier  oder 
mehrerer  Substanzen  sei.  Doch  möchte  diese  Beobachtung  eben  so 
wenig,  wie  jene  zu  diesem  Schluss  berechtigen,  da  die  Verschie- 
denheit der  so  erhaltenen  Stoffe  nicht  weiter  nachgewiesen  ist. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  findet  Statt,  wenn  man  eine  alka- 
lische, mit  Salpeterlösung  versetzte  Caseinlösung  mit  einer  Säure 
neutralisirt  und  kocht.  Es  entsteht  dadurch  ein  Niederschlag,  der 
jedoch  weder  für  Albumin,  noch  wohl  selbst  für  coagulirtes  Casein 
gehalten  werden  darf. 

')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pliarni.  Bd.  58.  S.  92.* 

*)  Ebendas.  Bd.  69.  S.  16.* 

Öhersigt  af  K.  Vet.  Acad.  Fürh.  T.  3.  pag.  34.*  Beriel.  Jahresber.  Bd.  26. 
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Bringt  man  in  die  Lösung  von  CaseYn  ein  Stückchen  der  gut 
ausgewaschenen  Schleimhaut  des  Kälberlabmagens  und  digerirt  sie 
damit  bei  50®  bis  60®  C.,  so  gerinnt  sie.  Das  CaseYn  ist  in  den 
unlöslichen  Zustand  Ubergegangen.  Allein  in  der  von  dem  Coagu- 
lum  getrennten  Flüssigkeit  entsteht  durch  Essigsäure  noch  ein  Nie- 
derschlag, Zieger  genannt,  den  Sch  übler')  lür  verschieden  vom 
Casein  hielt,  der  aber  nach  Bergsma  damit  identisch  ist. 

lieber  die  unlösliche  Modification  des  Caseins  haben  verschie- 
dene Autoren  die  verschiedensten  Ansichten  aufgestcliL  Einige  hal- 
ten nur  dasjenige  Casein  für  coagulirt,  welches  aus  seiner  Lösung 
durch  Digestion  mit  der  Schleimhaut  des  Kälberlabmagens  gefällt 
worden  ist,  andere  auch  das,  welches  durch  Säuren,  namentlich 
durch  Kochen  mit  Essig-  oder  Milchsäure,  oder  durch  Sauerwerden 
der  Milch  in  den  unlöslichen  Zustand  UbergefUhrt  worden  ist.  F. 
Simon  hielt  sogar  die  beim  Abdampfen  von  Casetniösungen  auf 
ihrer  Oberfläche  sich  bildende  Haut  für  das  eigentliche  coagulirte 
CaseYn. 

Dass  jedoch  dieses  letztere  etwas  anderes  sein  muss,  als  Ca- 
seYn, geht  aus  den  Untersuchungen  von  Scherer*)  hervor,  der 
bewiesen  hat,  dass  die  Bildung  einer  solchen  Haut  von  der  Gegen- 
wart des  Sauerstoffs  abhängig  ist.  Er  brachte  nämlich  frische  Milch 
in  zwei  Kolben,  und  erwärmte  beide  auf  einem  Sandbade  bis  55® 
C.,  während  die  in  dem  einen  befindliche  Luft  durch  einen  Koh- 
lensäurestrom  ausgetrieben  wurde,  welcher  einem  Gasentwickelungs- 
rohr entströmte,  dessen  Mündung  sich  dicht  über  der  Oberfläche 
der  Milch  befand.  Die  in  diesem  Kolben  befindliche  Milch  bedeckte 
sich  nicht  mit  einer  Haut,  ohngeachtet  des  schnellen  Luftwechsels 
auf  ihrer  Oberfläche,  wogegen  auf  der  in  dem  anderen  enthaltenen 
schon  nach  kurzer  Zeit  eine  solche  bemerkt  werden  konnte.  Offen- 
bar geht  hieraus  hervor,  dass  das  CaseYn  nicht  in  Folge  blosser 
Verdunstung,  sondern  in  Folge  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  eine 
Haut  bildet,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  diese  Haut  ein  Product 
der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  CaseYn  und  nicht  Casein 
selbst  ist. 

Daher  bleibt  mir  nur  übrig,  zu  zeigen,  worauf  sich  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  die  Natur  des  durch  Säure  und  des 

')  Bcrzel.  Jabresber.  Bd.  t.  S.  239.*  Fcllenbcrg's  Laadnirlbschafll.  Blätter 
T.  Hobvjl  18t 7.  p.  117. 

*)  Ado.  d.  Chem.  u.  Pbarm.  Bd.  40.  S.  23.* 
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durch  Kälberlab  unlöslich  gemachten  Caseins  gründen,  und  die 
Richtigkeit  der  einen  oder  der  andern  nachzuweisen. 

Wie  später  ausführlicher  zu  erwähnen,  ist  es  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen,  Casein  frei  von  Basen  im  löslichen  Zustande  dar- 
zustellen.  Sobald  man  versucht,  es  davon  zu  befreien,  lässt  es 
sich  in  Wasser  nicht  mehr  oder  nur  spurweise  auflösen.  Durch 
diesen  Umstand  hat  sich  die  Ansicht  herausgebildet,  dass  das  von 
Basen  freie  Casein  überhaupt  in  Wasser  nicht  löslich  sei,  dass  es 
also  in  der  Milch  nur  durch  die  Gegenwart  von  Basen  gelöst  er- 
halten werde.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  was  sich  nach  unseren 
jetzigen  Kenntnissen  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  erweisen  lässt, 
so  darf  man  das  durch  Säure  gefällte  Casein  deshalb,  weil  man  fin- 
det, dass  es,  von  dieser  Säure  wieder  geschieden,  sich  nicht  mehr 
in  Wasser  auflöst,  nicht  für  coagulirtes  CaseYn  ausgeben.  Denn 
einerseits  ist  es  ja  nur  deshalb  unlöslich  geworden,  weil  ihm  die 
Basis  entzogen  worden  ist,  durch  welche  es  in  der  Milch  gelöst 
erhalten  wird,  und  andrerseits  löst  es  sich  wieder  in  höchst  ver- 
dünntem Alkali,  dessen  Reaction  cs  neutralisirt,  zu  einer  Flüssig- 
keit, die  sich  ganz  wie  von  Fett  befreite  Milch  verhält.  Man  kann 
daher  nach  dieser  Ansicht  nur  dasjenige  CaseYn  als  coagulirt  be- 
trachten, welches  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  unlöslich  ist. 
Diese  Eigenschaft  soll  nach  Selmi ')  mittelst  Kälberlab  coagulirtes 
Casein  besitzen. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  durch  Digestion  mit 
einem  Stück  des  sorgfältig  gewaschenen  Kälbermagens  das  CaseYn 
in  den  unlöslichen  Zustand  Ubergeführt  wird.  Diese  Erscheinung 
wird  von  F.  Simon  ')  und  Liebig  davon  hcrgeleitet,  dass  sich 
durch  die  Einwirkung  der  Uiicrischcn  Substanz  auf  den  Milchzucker 
in  der  Milch  bei  gelinder  W'ärme  Milchsäure  bildet,  welche  die  Base, 
durch  die  das  CaseYn  gelöst  erhalten  wird,  allinälig  sättigt,  so  dass 
endlich  das  Casein  als  in  nicht  alkalischem  Wasser  unlöslich  nie- 
derfallen  muss.  Allein  nach  den  Versuchen  von  Selmi  soll  es 
nicht  allein  gelingen,  das  Casein  in  alkalisch  reagirender  Milch 
durch  Lab  in  den  unlöslichen  Zustand  UberzufUhren,  ohne  dass 
die  alkalische  Reaction  verschwindet,  sondern  man  kann  auch  selbst 
in  Essigsäure  und  Oxalsäure  gelöstes  CaseYn  mit  Hülfe  desselben 
bei  50 — 56“  C.  coaguliren.  Sind  die  Angaben  von  Selmi  richtig, 

*)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  9.  p.  205.* 

*j  Simon  mediz.  anal.  Chem.  Bd.  1.  S.  85.* 
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so  muss  die  erw&hnte  Erklärung  der  Coagulalion  des  CaseYns  durch 
Kälberlab  falsch  sein,  und  man  kann  keine  an  ihre  Stelle  setzen, 
die  nicht  nur  in  leeren  Worten  bestände. 

Allein  man  darf  noch  Uber  die  Richtigkeit  der  Angaben  Sel- 
mi’s  in  Zveifel  sein,  da  ein  so  sorgfältiger  Beobachter,  wie  F.  Si- 
mon ')  gerade  die  entgegengesetzte  Beobachtung  gemacht  haben 
will.  Dieser  giebt  nämlich  an,  dass  bei  seinen  Versuchen  mit  KaU 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction  versetzte  Milch  durch  Kälberiab 
nicht  coagulirt  worden  sei,  so  lange  die  Milch  noch  eine  alkali- 
sche Reaction  besessen  habe,  sondern  dass  dies  erst  dann  gesche- 
hen sei,  wenn  in  Folge  der  Bildung  von  Milchsäure  die  alkalische 
Reaction  der  Flüssigkeit  verschwunden  war.  Er  schliesst  daher, 
wie  schon  oben  erwähnt,  dass  das  durch  Lab  coagulirte  Casein 
nicht  direct  durch  diesen,  sondern  erst  mittelbar  in  Folge  der  Milcb- 
säurebildung  unlöslich  werde.  Ist  das  Resultat  dieser  Versuche,  die 
sehr  sorgfältig  angestellt  zu  sein  scheinen,  richtig,  so  ist  die  An- 
nahme einer  Dififerenz  des  durch  Lab  und  des  durch  Säuren  ge- 
fällten Cäselns  eine  durchaus  unzulässige,  und  man  dürfte  in  die- 
sem Falle  vielleicht  gar  nicht  zwei  verschiedene  Modificationen  des 
Caseins  annehraen,  da  das  in  der  Milch  gelöste  Casein,  wie  schon 
oben  erwähnt,  vielleicht  auch  nicht  verschieden  ist  von  dem  dui-ch 
Säuren  gefällten.  Wäre  dagegen  die  Angabe  von  Selmi  die  rich- 
tige, so  wäre  die  Verschiedenheit  des  durch  Kälberlab  und  durch 
Säuren  gefällten  Caseins  entschieden. 

Dieser  Zweifel  über  die  Natur  der  verschiedenen  Modificatio- 
nen des  CaseYns  nöthigte  mich,  eigene  Versuche  zur  Lösung  des- 
selben anzustellen.  Ich  wählte  zu  dem  Ende  den  Weg,  die  Ver- 
suche zu  wiederholen,  welche  Selmi  angestellt  bat,  weil,  wenn 
dieselben  eben  das  Resultat  lieferten,  welches  dieser  erhalten  hat, 
die  Frage  auf  einmal  entschieden  beantwortet  war. 

Zu  dem  Ende  liess  ich  drei  mit  derselben  Milch  gefüllte  Scha- 
len auf  Wasser  in  einer  grossen  Schale  schwimmen.  Die  eine  ent- 
hielt die  reine,  neutral  reagirendc  Milch,  io  der  anderen  wurde  sie 
mit  einem  Stückchen  der  mit  destillirtem  Wasser  gewaschenen 
Schleimhaut  eines  Kälberlabmagens,  in  der  dritten  mit  so  wenig 
kaustischen  Natrons,  dass  sie  äusserst  schwach  alkalisch  reagirte, 
und  gleicbfälls  einem  Stückchen  desselben  Kälberlabmagens  ver- 

')  F.  Simon,  die  Frauenmilch  nach  ihrem  chemischen  und  phjrsiol.  Verhalten 
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setzt.  Die  Temperatur  des  Wassers  wurde  auf  etwa  50®  C.  tja- 
bracbt,  wodurch  jedoch  die  der  Milch  kaum  auf  mehr  als  40®  C. 
stieg.  Bei  dieser  Temperatur  coagulirte  die  reine  Milch  nicht,  die 
bloss  mit  Kdlberlab  versetzte  nach  etwa  einer  Stunde,  die  zugleich 
alkalisch  gemachte  erst  nach  4 bis  5 Stunden.  Beide  Flüssigkeiten 
reagirten  deutlich  sauer,  waren  aber  ähnlich  zu  einer  Gallerte  ge- 
standen, wie  dies  Jede  Mileh  thut,  wenn  sie  allmiiiig  sauer  wird. 
Schon  dieser  Umstand  brachte  mich,  obgleich  das  Resultat  des  Ver- 
suches ganz  mit  denen  von  F.  Simon  zusammen  stimmt,  zu  der 
Vermuthung,  dass  zwar  in  diesem  Falle  allerdings  die  gebildete 
Milchsäure  die  Coagulation  der  Milch  veranlasst  habe,  dass  aber 
das  bei  der  Käsebereitung  durch  Lab  coagulirte  Casein  schon  we- 
gen der  verschiedenen  Art  und  Weise  der  Absonderung  (es  schei- 
det sich  wenigstens  in  den  meisten  Füllen  in  Klumpen  und  geballten 
Massen  aus)  dennoch  einer  anderen  Ursache  als  der  Säurebildung 
sein  Unlifslichwerden  zu  verdanken  habe. 

Um  mich  hievon  zu  überzeugen,  wiederholte  ich  diesen  Ver- 
such noch  einmal  ganz  auf  dieselbe  Weise,  erhielt  jedoch  die 
Temperatur  des  Wassers  zwischen  60°  und  70°  C.,  wodurch  die 
der  Milch  sich  zwischen  54®  und  62°  C.  stellte.  Hier  war  das 
Resultat  des  Versuchs  ein  ganz  anderes.  Während  auch  in  diesem 
Falle  die  reine  Milch  nicht  coagulirte,  sonderte  sich  schon  nach 
ganz  kurzer  Zeit  das  Casein  in  der  mit  Lab  versetzten,  jetzt  kaum 
merklich  sauer  reagirenden  Milch  in  Form  eines  weissen,  zusam- 
menhängenden Coagulums  am  Boden  der  Schale  ab,  und  nur  etwa 
eine  halbe  Stunde  später  schied  sich  auch  in  der  alkalisch  gemach- 
ten Milch  das  Casein  am  Boden  der  Schale  ab,  während  die  Uber- 
stehende Flüssigkeit  noch  immer  sehr  deutlich  alkalisch  rcagirte. 
Das  hier  abgeschiedene  Casein  war  jedoch  weicher,  weniger  fest 
zusammenhängend  und  weniger  weiss,  als  das  in  der  nicht  mit 
Alkali  versetzten  Milch  äoagulirte. 

Bei  mehrfacher  Wiederholung  dieses  Versuches  fand  ich  stets 
dasselbe  Resultat,  wenn  die  Milch  nicht  zu  alkalisch  reagirte,  nur 
hatte  das  abgeschiedene  Casein  nicht  immer  die  angegebene  Be- 
schaffenheit. Zuweilen  sonderte  sich  nur  ein  Theil  des  Caseins 
ab,  während  ein  anderer  Theil  noch  gelüst  blieb.  Beschleunigt 
wird  die  Coagulation  des  Caseins  durch  Lab,  wenn  man  die  er- 
wärmte Milch  fortwährend  bewegt. 

Hiernach  beruht  die  Verschiedenheit  der  Resultate  dieses  Ver- 
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sucbs  von  den  zuerst  erwähnten  darauf,  dass  die  Temperatur,  wel- 
cher die  Milch  ausgesetzt  wurde,  hier  um  mehr  als  tO  Grad  höher 
war,  als  dort.  Ehen  nur  dadurch  unterscheiden  sich  aber  auch 
die  Versuche,  welche  Selmi  einerseits  und  F.  Simon  anderer 
Seits  angestellt  haben.  Dieser  gab  der  zu  coagulirenden  Milch  eine 
Temperatur  von  37'/, — 43y,"C.,  jener  von  50  — 62'/,® C.  Durch 
meine  Versuche  ist  daher  nicht  allein  die  Richtigkeit  der  Resultate 
beider  Forscher  dargethan  worden,  sondern  auch  der  Grund  gefun- 
den, weshalb  dieselben  verschiedene  Resultate  erhielten.  Man  muss 
daraus  schliessen,  dass,  wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  Kälberlab,  wie 
eine  grosse  Menge  anderer  thierischer  Substanzen,  etwa  bei  40®  C. 
den  Milchzucker  der  Milch  in  Milchsäure  UberfUhren  kann  und  dass 
endlich  in  Folge  dessen  das  Casein  sich  abscheiden  muss,  er  doch 
andererseits  auch  die  Eigenschaft  hat,  bei  etwas  höherer  Tempera- 
tur die  Coagulation  desselben  so  zu  veranlassen,  dass  sie  der  er- 
zeugten Milchsäure  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 

.\uch  Mitscherlich  *)  führt  einen  Versuch  an,  der  für  letzte- 
res spricht.  Er  fand  nämlich,  dass  in  der  Zeit,  welche  nöthig  ist, 
um  eine  Portion  Milch  durch  Kälberlab  zu  coaguliren,  eine  gleich 
concentrirte , mit  Kälberlab  versetzte  Lösung  von  Milchzucker  in 
Wasser  noch  nicht  eine  Spur  einer  sauren  Reaction  zeigte. 

Eine  Erklärung  davon  beizubringen,  wie  dieses  Unlöslichwer- 
den des  Caseins  durch  Lab  bewerkstelligt  wird,  ist  bis  jetzt  nicht 
möglich  und  die  zu  dem  Zweck  gemachten  Versuche  sind  als  gänz- 
lich misslungen  zu  betrachten.  Die  Ansicht  von  Liebig  und  F. 
Simon  ist  schon  widerlegt  worden,  und  dass  die  Annahme  einer 
katalytischen  oder  Contact-Kraft  in  der  Schleimhaut  des  Kälberma- 
gens, durch  welche  diese  Erscheinung  hervorgebracht  werden  soll, 
sie  nicht  erklärt,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten. 

In  dem  Folgenden  werde  ich  auf  Grund  der  oben  erwähnten 
Versuche  nur  das  Casein,  welches  durch  Kälberlab  gefällt  ist,  als 
coagulirtes  Casein  betrachten.  Allein  ich  bin  genöthigt  von  dem 
gelösten  Casein,  wie  es  in  der  Milch  vorkommt,  besonders  zu  spre- 
chen, obgleich  cs,  wie  schon  oben  erwähnt,  von  dem  durch  Säu- 
ren gefällten  vielleicht  in  nichts  verschieden  ist,  als  darin,  dass  es 
in  schwach  alkalischer  (TUssigkeit  gelöst  ist. 

Das  Casein  im  löslichen  Zustande  vollkommen  rein  darzustel- 
len, ist,  wie  schon  erwähnt,  noch  nicht  gelungen.  Man  erhält  ein 
’)  Verhandl.  der  Berl.  Akad.  1842.  S.  148.* 
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in  Wasser  lösliches  Case'in  iiii  festen  Zustande  auf  folgende  Weise. 
Abgerahmte,  frische  Milch  wird  bei  gelinder  WSrme  eingedunstet. 
Hiebei  wird  ein  Theil  des  Casefns,  wie  schon  oben  erwähnt,  in 
den  unlöslichen  Zustand  UbergefUhrt,  ein  anderer  Theil  aber  bleibt 
löslich.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol  und  Aether  ausgezogen, 
und  das  darin  nicht  lösliche  mit  Wasser  behandelt  Der  noch  nicht 
in  den  unlöslichen  Zustand  Ubergeführte  Theil  des  CaseYns  löst  sich 
darin  auf.  Man  fällt  die  Lösung  mit  wenig  Alkohol,  wäscht  den 
Niederschlag  mit  etwas  verdünntem  Alkohol,  löst  ihn  in  Wasser, 
fällt  die  Lösung  von  Neuem  mit  verdünntem  Alkohol  und  wäscht 
den  Niederschlag  damit  aus,  worauf  man  ihn  in  Wasser  auflöst 
und  die  Lösung  cindunstet  Das  so  gewonnene  Casein  enthält  ge- 
wöhnlich noch  etwas  Milchzucker,  der  bekanntlich  in  .Alkohol  sehr 
schwer  löslich  ist,  und  ausserdem  noch  eine  bedeutende  Menge 
feuerbeständiger  Bestandtheile.  Es  liefert  eine  alkalische  mit  Säu- 
ren brausende  Asche.  Doch  erhält  man  nach  dieser  Methode  we- 
nigstens ein  lösliches  Casein,  das  so  weit  rein  ist,  dass  man  sein 
Verhalten  gegen  Reagentien  studiren  kann.  Obgleich  von  einigen 
Beobachtern  angegeben  wird,  dass  dieselbe  in  manchen  Fällen 
keine  Spur  eines  löslichen  Caseins  liefere,  so  ist  es  mir  doch  bis- 
her stets  gelungen,  so  oft  ich  mich  ihrer  zur  Darstellung  dessel- 
ben bediente,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  zu  erhalten.  Es  ver- 
steht sich  jedoch  von  selbst,  dass  nur  vollständig  frische  Milch  zu 
dem  Versuche  verwendet  werden  darf,  weil  man  sonst  allerdings 
Gefahr  läuft,  dass  das  Casein  coagulirt.  Eben  so  müssen  bei  der 
FäUung  des  Caseins  zu  grosse  Mengen  zu  concentrirten  Alkohols 
vermieden  werden.  Da  nach  Scherer’s  Versuchen  auf  der  Milch, 
wenn  dieselbe  im  Kohlcnsäurestrome  gekocht  wird,  nicht  jene  un- 
lösliche Haut  entsteht,  durch  deren  Bildung  die  Darstellung  des  lös- 
lichen Caseins  so  sehr  beeinträchtigt  wird,  so  möchte  es  am  besten 
sein,  die  Milch  nicht  an  der  Luft,  sondern  in  einem  Destillations- 
apparate im  Kohlensäurestrome  zur  Trockne  zu  bringen,  und  den 
Rückstand  dann  weiter,  wie  oben  beschrieben,  zu  behandeln.  Bei 
diesem  Verfahren  müsste  man  die  ganze  Menge  des  Caseins  im 
löslichen  Zustande  erhalten. 

Berzelius  ')  hat  eine  andere  Methode  zur  Darstellung  des 
löslichen  CaseYns  angegeben.  Nach  ihm  fällt  man  frische  Milcb 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wäscht  den  Niederschlag  mit  Wasser 
*)  Bericliui  Lehrb.  der  Chemie  Bd.  9.  S.  677.*  (3te  Auflage). 
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aus,  und  digerirt  ihn  mit  kohlensaurer  Kalk-  oder  Bai^terde.  Es 
soll  sich  nun  das  Casein  mit  etwas  Kalk  oder  Bar^terde  auflösen. 
Man  soll  jedoch  die  Beimischung  einer  Base  gänzlich  vermeiden 
khnnen,  wenn  man  statt  der  kohlensauren  alkalischen  Erden  koh- 
lensaures Bleioxyd  anwendet  und  das  etwa  gelöste  Bleioxyd  durch 
Schwefelwasserstoff  fällt.  Ich  habe  mehrmals  versucht  nach  dieser 
Methode  lösliches  Casein  darzustellcn ; es  ist  mir  jedoch  niemals 
gelungen.  Die  wässerige  Lösung  des  mit  kohlensaurem  Kalk,  Ba- 
ryt oder  Bleioxyd  zersetzten  schwefelsauren  Caseins,  enthielt  stets 
nur  Spuren  dieser  Proteinsubstanz  neben  einer  geringen  Menge  der 
hiiizugesetzten  Basen.  Warum  mir  diese  Versuche  gänzlich  miss- 
langen, obgleich  mehrere  andere  Chemiker  das  von  Berzelius 
angegebene  Resultat  erhalten  haben,  kann  ich  nicht  angeben.  Je- 
denfalls folgt  daraus  die  Unsicherheit  der  .Methode  in  der  Form, 
wie  sie  von  Berzelius  beschrieben  ist.  Ich  versuchte  verdünntes 
Barytwasser  zur  Zersetzung  der  Schwefelsäuren  Verbindung  anzu- 
wenden und  hoffte  durch  Kohlensäure  den  Baryt  abscheiden  zu 
können.  Allerdings  enthielt  die  Lösung  sehr  viel  Casetn.  Allein 
durch  Kohlensäure  wurde  nicht  nur  die  Baryterde,  sondern  auch 
das  CaseYn  wieder  fast  vollständig  gefällt. 

■Auch  ein  Versuch  das  CaseYn  durch  basisch  essigsaures  Blei- 
oxyd zu  ßllcn  und  aus  dem  gewaschenen  Niederschlage  durch  Koh- 
lensäure im  löslichen  Zustande  wieder  abzuscheiden,  wollte  nicht 
gelingen.  Es  löste  sich  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  nichts 
vom  Niederschlage  im  Wasser  auf. 

Das  nach  der  zuerst  angegebenen  .Methode  erhaltene  lösliche 
Casein  bildet  getrocknet  eine  bernsteingelbe  amorphe,  leicht  zer- 
reibliche  Masse,  die  keinen  Geruch,  aber  einen  faden  Geschmack 
hesiut  und  sich  in  Wasser  nicht  vollständig  zu  einer  dicklichen, 
zuweilen  nicht  ganz  klaren,  schäumenden,  in  der  Hitze  nach  Milch 
riechenden,  in  der  Regel  gelblich  gefärbten  Flüssigkeit  auflöst.  Diese 
Lösung  coagulirt  nicht  in  der  Kochhitze,  bedeckt  sich  aber  beim 
Verdunsten  mit  einer  Haut,  die,  w'enn  sie  entfernt  wird,  sich  sehr 
bald  wieder  erneuert.  In  nicht  zu  starkem  Alkohol  ist  das  in  Was- 
ser lösliche  CascYn  nicht  ganz  unlöslich.  Wird  es  damit  übergos- 
sen, so  bekommt  es  das  Ansehn  des  coagulirten  CaseYns,  indem 
der  Alkohol  ihm  Wasser  entzieht.  Zugleich  geht  etwas  CaseYn  in 
die  Alkohollösung  über.  In  der  Kochhitze  löst  sich  noch  mehr  da- 
von auf.  Die  wässrige  Lösung  des  CaseYns  wird  durch  einen  Ue- 

44* 
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berschuss  von  starkem  Alkohol  geßlllt.  Der  Niederschlag  löst  sich 
in  Wasser  nicht  wieder  auf.  Wenn  man  aber  das  F^ungsmittel 
nicht  zu  concentrirt  und  nicht  in  zu  grosser  Menge  anwendet,  so 
ist  der  entstandene  Niederschlag  im  W’asser  wieder  auflöslich.  In 
der  Kochhitze  fSllt  durch  Alkohol  weniger  CaseYn  aus  seiner  Lö- 
sung als  in  der  Kälte,  so  dass  eine  klar  liltrirte  heisse  Mischung 
beider  beim  Erkalten  sich  trübt 

Die  wässrige  Lösung  des  Caseins,  so  wie  es  in  der  Milch  vor- 
kommt gesteht  nach  einiger  Zeit  zu  einer  gallertartigen  Masse,  in- 
dem das  CaseYn  in  Folge  der  Bildung  von  Milchsäure  aus  dem 
Milchzucker,  der  bekanntlich  in  der  Milch  enthalten  ist,  unlöslich 
wird.  Durch  Säuren  wird  das  CaseYn  aus  seiner  Lösung  gelälU, 
namentlich  durch  concentrirte  und  verdünnte  Mineralsäuren.  Aber 
auch  organische  Säuren,  wie  Essigsäure  und  Milchsäure,  schlagen 
es  nieder,  allein  ein  Ucberschuss  derselben  löst  es  wieder  auf,  und 
eine  solche  Lösung  wird  durch  concentrirte  Mineralsäuren  gefällt 
Uebrigens  wird  auch  der  durch  verdünnte  Schwefelsäure  erzeugte 
Niederschlag  durch  einen  starken  Uebersehuss  derselben  wieder 
aufgelöst  Mulder  ')  hat  den  durch  verdünnte  Schwefelsäure  aus 
der  Milch  erhaltenen  Niederschlag  näher  untersucht,  nachdem  er 
ihn  durch  Kochen  mit  Wasser  und  Alkohol  gereinigt  hatte.  Der 
so  erhaltene  Stoff  ist  nach  ihm  Casein  in  Verbindung  mit  Schwefel- 
säure und  Phosphorsäure,  welche  letztere  aus  den  phosphorsauren 
Salzen  der  Milch  stammt.  Der  durch  Salpetersäure  in  Caselnlösun- 
gen  erzeugte  Niederschlag  färbt  sich  nach  einiger  Zeit  gelb.  Gerb- 
säure giebt  noch  in  den  verdünntesten  Lösungen  desselben  eine 
Trübung. 

In  kaustischen  Alkalien  löst  sich  das  Casein  leicht  auf,  und 
die  Lösungen  desselben  werden  dadurch,  wenn  sie  trübe  sind,  kla- 
rer. Auch  in  den  Lösungen  der  alkalischen  Erden  löst  sich  das 
CaseYn  auf,  allein  wenigstens  aus  der  Lösung  in  Barythydrat  wird 
es,  wie  ich  gefunden  habe,  durch  Kohlensäure  wieder  gefällt 

ln  der  Lösung  des  Ca.seYns  erzeugen  salpetersaures  Quecksil- 
beroxydul, basisch  essigsaures  Bleioxyd,  Alaun  und  Quecksilber- 
chlorid starke,  weisse  Fällungen.  Letzterer  Niederschlag  ist  sowohl 
in  Essigsäure,  als  im  freien  Alkali  löslich  und  kann  in  diesen 
Lösungen  dort  durch  Alkali,  hier  durch  Essigsäure  wieder  er- 
zeugt werden.  Vollständig  au.sgewaschen  besteht  er  nach  Els- 
')  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  17.  S.  335* 
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ner  ')  nur  aus  Casein  und  Qiiecksilberoxyd  und  enthält  kein  Chlor. 
Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  giebt  gleichfalls  einen  weissen  Nie- 
derschlag, der  jedoch  geringer  ist,  als  der  durch  das  basische  Salz 
erzeugte. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  fällt  das  Casein  mit  hellblaugrUner 
Farbe,  und  der  Niederschlag  soll  nach  C.  G.  Mitscherlich  aus 
basisch  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Casein  bestehen.  Allein 
die  von  ihm  darin  gefundene  Schwefelsäure  ist  ohne  Zweifel  erst 
aus  dem  Schwefel  des  Caseins  bei  der  Verbrennung  desselben  ent- 
standen. Der  Niederschlag  muss  daher  als  eine  Verbindung  von 
Casein  mit  Kupferoxyd  betrachtet  werden.  KaliumeisencyanUr  und 
-cyanid  erzeugen  in  der  cssigsauren  Lösung  des  Caseins  einen  star- 
ken weissen,  chromsaures,  jodsaures  und  chlorsaures  Kali  einen 
gelben  Niederschlag.  Aus  der  alkalischen  Lösung  wird  aber  das  Ca- 
sein durch  diese  Reagentien  nicht  gefällt.  Eisenchlorid  und  schwe- 
felsaurcs  Eisenoxydul  fällen  die  Caselnlösung  mit  gelber  Farbe.  Der 
durch  letzteres  erzeugte  Niederschlag  ist  jedoch  sehr  gering.  Durch 
Chlorcalcium  und  schwefelsaure  Kalkerde,  sowie  durch  Schwefelsäure 
Talkerde  wird  das  Casein  in  der  Kälte  nicht  gefällt,  wohl  aber  in 
der  Kochhitze.  Wird  Milch  mit  Kochsalz  gesättigt,  so  verändert 
sie  sich  scheinbar  nicht.  Kocht  man  aber  diese  Mischung,  so  wird 
das  Casein  wenigstens  theilweise  coagulirt. 

Das  unlösliche  Casein  erhält  man  nach  Rochleder*)  auf 
folgende  Weise.  Man  versetzt  frische  Milch  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure und  erwärmt  die  Mischung.  Die  so  abgeschiedene,  zu- 
sammenhängende Masse  wird  mit  so  oft  erneutem  frischen  Wasser 
so  lange  geknetet,  bis  sie  vollkommen  ausgewaschen  ist  und  dar- 
auf mit  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  in 
der  Kälte  behandelt.  Die  Mischung  lässt  man  24  Stunden  stehen. 
Nach  dieser  Zeit  hat  sich  nicht  allein  das  Casein  gelöst,  sondern 
die  Butter  ist  auch  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gestiegen. 
Man  schöpft  sie  ab,  und  trennt  durch  einen  Heber  die  möglichst 
butterfreie  Flüssigkeit  von  der  noch  oben  auf  schwimmenden  Fett- 
schicht, fällt  das  Casein  nochmals  durch  verdünnte  Schwefelsäure, 
knetet  die  Masse  nochmals  mit  Wasser,  löst  sie  von  Neuem  in 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  scheidet  sie  wieder  durch 
Schwefelsäure  und  wiederholt  dieses  Verfahren  noch  einmal.  Dar- 


')  Poggend.  Ann.  Bd.  47.  S.  614.* 

’)  Ano.  d.  Chem.  u.  Pksrni.  Bd.  45.  S.  256.* 
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auf  wascht  man  den  durch  verdünnte  Schwefelsäure  erhaltenen 
Niederschlag  anhaltend  mit  kaltem  Wasser,  Ubergiesst  ihn  in  einer 
Schale  mit  dem  60  bis  70fachem  Gewicbt  destillirlen  W'assers  und 
erhitzt  die  Mischung  bis  zum  Kochen,  lässt  absetzen,  giesst  das 
Wasser  ab  und  wiederholt  dies  Verfahren  15  bis  20  Mal,  worauf 
das  Casein  mit  Alkohol  und  endlich  mit  Aether  ausgekocht  wird, 
um  die  letzten  Antheile  Fett  zu  entfernen. 

Neuerdings  hat  Bopp  ')  eine  Abänderung  dieser  Methode,  wel- 
che viele  Vortheile  zu  gewähren  scheint,  angegeben.  Nach  ihm 
fällt  man  die  Milch  mit  Salzsäure,  und  wäscht  den  Niederschlag 
anfangs  mit  Wasser,  das  etwa  2 bis  3 Proc.  dieser  Säure  enthält, 
zuletzt  mit  reinem  Wasser  aus,  wodurch  er  zu  einer  Gallerte  auf- 
quillt, die  in  vielem ' Wasser  von  40“  C.  sich  vollkommen  auflöst. 
Aus  dieser  Lösung  schlägt  man,  nachdem  sie  klar  filtrirt  worden 
ist,  das  Casein  durch  vorsichtigen  Zusatz  eines  kaustischen  oder 
kohlensauren  .Alkalis,  am  besten  wohl  von  koblensaurem  Ammo- 
niak nieder,  und  wäscht  cs  aus.  Fürchtet  man  noch  einen  Gehalt 
von  Fett  in  dem  so  erhaltenen  Casein,  so  kann  man  es  mit  Alko- 
hol und  Aether  waschen. 

.Muldcr')  stellt  das  coagulirte  Casein  in  folgender  Weise  dar. 
Abgerahmte  Milch  wird  bis  60  — 65°  C.  erhitzt  und  etwas  Essig- 
^ure  hinzugesetzt.  Den  entstandenen  Niederschlag  rührt  man  mit 
/Wasser  an,  presst  ihn  aus,  und  wiederholt  dies  so  oA,  bis  das 
'Wasser  nichts  mehr  daraus  auszicht,  worauf  die  Masse  mit  kochen- 
dem Alkohol  so  lange  ausgekocht  wird,  bis  das  Fett  entfernt  ist. 
Die  so  erhaltene  Masse  wird  getrocknet.  Sicherer  wäre  es  wohl, 
das  Fett  mit  siedendem  Aether  zu  entfernen,  wie  dies  auch  Du- 
mas und  Cahours  *)  gethan  haben. 

Das  durch  Säuren  abgeschiedene  nach  einer  der  angegebenen 
Methoden  gewonnene  Casein  ist  in  Alkohol  nicht,  in  reinem  kalten 
Wasser  nur  sehr  wenig,  in  der  Kochhitze  etwas  leichter  auflös- 
lich, röthet  iin  feuchten  Zustande  blaues  Lakmuspapier,  ohne  dass 
jedoch  das  damit  geschüttelte  Wasser  diese  Reaction  annäbme, 
bebt,  wenn  cs  in  einer  sehr  verdünnten  alkalischen  Lauge  bis 
zur  Sättigung  gelöst  wird,  die  alkalische  Reaction  derselben  voll- 
ständig auf,  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  alle  Säuren  ausser 
')  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  69.  S.  16.* 

’)  Joum.  r.  pr.  Chem.  Bd.  17.  S.  331.* 

’)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  28.  S.  122.*  Ann.  d.  Clmii.  et  d.  I’lijs.  3ieine  »erie 

T.  6.  p.  412.* 
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durch  Kohlensäure  gemit.  Auch  koblensaure  Alkalien  lösen  es  in 
Menge  auf,  wie  auch  selbst  eine  Lösung  von  phosphorsaurem  Na- 
tron, deren  alkalische  Keaction  gleichfalls  dadurch  verschwindet. 
Auch  in  sehr  verdünnten  Mineralsöuren  löst  es  sich,  aber  die  Lö- 
sung wird  nicht  allein  durch  Sättigung  der  Säure  mit  einem  Al- 
kali, sondern  auch  durch  einen  geringen  Ueberschuss  der  Säure 
selbst  gefällt.  Während  jener  Niederschlag  wieder  das  reine  Casein 
darstellt,  besteht  dieser  aus  einer  Verbindung  desselben  mit  der 
angewendeten  Säure.  Die  Lösungen  des  CaseYns  in  sehr  verdünn- 
ter Säure  sowohl,  wie  die  in  Alkalien  überziehen  sich  beim  Ver- 
dunsten an  der  Luft  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme  mit  einer 
zähen,  ziemlich  festen  Haut  Es  bildet  sich  unter  dem  Einfluss  der 
Luft  ein  Körper  aus  dem  CaseYn,  der  nicht  mehr  in  höchst  ver- 
dünnten Alkalien  und  Säuren  auflöslich  ist  Aus  seinen  Lösungen 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  wird  das  CaseYn  durch  alle,  selbst  durch 
organische  Säuren  gefällt,  namentlich  auch  durch  Essigsäure  und 
Milchsäure.  In  starkem  Ueberschuss  zugesetzt,  lösen  sie  es  jedoch 
wieder  auf.  .Auch  selbst  in  Lösungen  von  neutralen  Salzen  ist  das 
Casein  leicht  löslich,  wie  z.  B.  von  Kochsalz,  Salmiak,  Salpeter  etc., 
und  in  diesen  Auflösungen  verhält  es  sich  genau,  wie  alle  übrigen 
Lösungen  des  CaseYns,  namentlich  wird  es  durch  Kochen  nicht 
coagulirt,  bildet  aber  beim  Abdampfen  eine  Haut  Durch  Mineral- 
säuren wird  das  CaseYn  aus  allen  diesen  Lösungen,  selbst  aus  de- 
nen in  Essigsäure  gefällt. 

Bringt  man  CaseYn  in  concentrirtc  Schwefelsäure  und  mischt 
man,  wenn  es  vollkommen  aufgequollen  ist,  Wasser  hinzu,  so  er- 
hält man  nach  anhaltendem  Waschen  einen  Körper,  den  Mul  der 
früher  ProteYnschwefelsäure,  jetzt  schwefelsaures  Casein  nennt  Er 
besitzt  dieselben  physikalischen  Eigenschaften,  wie  das  schwefel- 
saure Albumin,  besteht  aus  5(C’®H“N*0"’-|-Sft)-|-2SNH’ und 
seine  Verbindung  mit  Silberoxyd  enthält  soviel  Silberoxyd,  als  die 
darin  enthaltene  Schwefelsäure  zu  binden  vermag. 

Im  feuchten  Zustande  gebt  das  CaseYn  sehr  leicht  in  Fäulniss 
über.  Es  entsteht  hierbei  nach  1 1 j e n k o ')  Schwefelammonium, 
kohlensaures  Ammoniumoxyd,  ein  indifferenter,  ölartiger  Körper 
von  höchst  unangenehmem  Geruch,  der  nicht  näher  untersucht  wor- 
den ist  Buttersäure,  Baldriansäure,  Leucin,  während  das  noch  nicht 
veränderte  CaseYn  in  dem  freien  Ammoniak  sich  auflöst  Nach 
')  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  63.  S.  264.* 
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Bopp  bildet  sich  zugleich  ein  sehr  heftig  riechender,  krystallini- 
schcr  Körper,  der  aus  der  Masse  nach  Zusatz  von  Kalkhydrat  ab- 
destiliirt  werden  kann,  eine  ölähniiche  Säure,  und  ein  Körper,  der 
sich  in  Salzsäure  mit  violetter  Farbe  auflöst  und  dabei  Tyrosin  er- 
zeugt Nach  Brendecke ‘)  bildet  sich  bei  der  Fäulniss  des  feuch- 
ten CaseYn  bei  Abschluss  der  Luft  Essigsäure,  Buttersäure,  Vale- 
riansäure,  Caprinsäure  und  Ammoniak. 

Blondcau  glaubt  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass 
bei  der  Käsebereitung,  wobei  bekanntlich  das  Casein  in  Fäulniss 
übergeht,  Fett  gebildet  werde.  Er  fand  nämlich,  dass  der  durch 
Fäulniss  veränderte  Käse  viel  mehr  in  Aether  lösliche  Substanzen 
enthielt,  als  er  im  frischen  Zustande  enthalten  hatte.  Es  ist  be- 
kannt, dass  mit  Aether  ausziehbare  Stoffe  nicht  ohne  weitere  Un- 
tersuchung Fette  genannt  werden  dürfen,  und  anderer  Seits  weiss 
man,  dass  bei  der  Fäulniss  des  Käses  flüchtige  Fettsäuren,  die  in 
Aether  löslich  sind,  entstehen.  Die  Bildung  von  Fetten  bei  der 
Fäulniss  des  Caseins  ist  daher  durch  die  angeführte  Beobachtung 
Blondeau’s  durchaus  nicht  erwiesen.  Durch  einen  directen  Ver- 
such, bei  welchem  mit  Aether  vollkommen  erschöpftes  Casein  mit 
Wasser  durchknetet  in  einem  Keller  der  bTlulniss  überlassen  wor- 
den war,  fand  ich,  dass  daraus  zwar  durch  Aether  eine  geringe 
Menge  darin  löslicher  Substanz  ausgezogen  werden  kann,  dass  diese 
aber  nicht  Fett  ist. 

Wird  Casein  der  trockenen  Destillation  unterworfen,  so  liefert 
es  ähnliche  Producte  wie  das  Fibrin,  namentlich  koblensaures  Am- 
moniumoxyd, Wasser,  Schwefelammonium,  brenzliches  lel  etc. 

Wenn  man  Casein  in  kaustischem  Kali  löst  und  diese  Lösung 
kocht,  so  wird  sie  durch  hinzugefUgtes  essigsaures  Bleioxyd  ge- 
schwärzt, in  Folge  der  Bildung  von  etwas  Schwefelkalium.  Digerirt 
man  diese  Lösung  längere  Zeit  an  der  Luft,  so  verliert  sie  diese 
Eigenschaft,  aber  der  durch  Essigsäure  daraus  gefällte  Stoff  enthält 
noch  Schwefel. 

Erhitzt  man  Casein  unter  stetem  ümrUhren  in  einem  eisernen 
Gefässe  mit  seinem  gleichen  Gewicht  kaustischen  Kalis,  so  dass 
man  in  das  in  seinem  Krystallwasser  schmelzende  Alkali  das  Ca- 
sein allmälig  einträgt,  und  das  verdunstende  Wasser  stets  ersetzt, 
so  findet  nach  Lieb ig ')  ein  starkes  Aufschäumen  statt,  indem  Am- 

')  Archi«  d.  Pharm.  Bd.  70.  (2te  Beihe)  S.  26.* 

’)  Aon.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  57.  S.  127.* 
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moniak  und  bald  auch  Wasserstofigas  entweicht.  Die  Masse  ffirbt 
sich  dunkelbraun,  welche  Farbe  allmälig  in  Gelb  Ubergeht.  Giesst 
man,  sobald  diese  Farbenveränderung  eingetreten  ist,  allmälig  Was- 
ser hinzu,  so  löst  sich  darin  die  Masse  auf.  Sie  enthält  nun  Tyro- 
sin, Leucin,  baldriansaures,  oft  auch  buttersaures  Kali,  ausserdem 
das  Kalisalz  einer  fluchtigen  Säure  von  dem  Geruch  der  mensch- 
lichen Fäces,  endlich  oxalsaures  Kali. 

Kocht  man  CaseYn  anhaltend  mit  Salzsäure  oder  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  so  zersetzt  es  sich.  Die  Lösung  färbt  sich 
blau,  zuletzt,  wenn  sie  an  der  Luft  gekocht  wird,  braun.  Nach 
Bopp  entsteht  hiebei  das  Ammoniaksalz  der  angewendeten  Säure, 
Leucin,  T^TOsin,  eine  braune  Substanz,  die  er  nicht  weiter  unter- 
sucht hat,  ein  krystallisirbarer  in  Wasser  schwer,  in  absolutem 
Alkohol  leicht  löslicher  Körper,  endlich  eine  süss  schmeckende,  nicht 
krvstallisirbare  Substanz. 

Leitet  man  Chlor  kurze  Zeit  durch  eine  Lösung  von  CaseYn 
in  Ammoniak,  aus  der  durch  Verdunsten  das  Überschüssige  Am- 
moniak entfernt  worden  ist,  so  entsteht  nach  Mulder*)  ein  wei- 
sser  Niederschlag,  der  dem  auf  ähnliche  Weise  aus  einer  Albu- 
minlösung erhaltenen  ganz  analog  ist,  daher  auch  in  Kali  gelöst 
und  auf  Silberblech  erhitzt,  einen  schwarzen  Fleck  erzeugt,  und 
durch  einen  anhaltenden  Chlorstrom  in  ProteYnchlorit  umgewan- 
delt wird. 

Bei  der  Einwirkung  von  Braunstein  und  verdünnter  Schwefel- 
säure auf  Casein  in  der  Siedhitze  bildet  sich  nach  Guckelber- 
ger  *)  der J Aldehyd  der  Essigsäure,  der  Aldehyd  der  Metaceton- 
säure,  der  Aldehyd  der  Buttersäure,  Bittermandelöl,  Essigsäure, 
Ameisensäure,  Metacetonsäure,  Buttersäure,  Benzoösäure,  Capron- 
säure,  Valeriansäure.  Bei  der  Einwirkung  von  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelsäure  auf  CaseYn  in  der  Siedhitze,  entsteht  nach  dem- 
selben Blausäure,  Bittermandelöl,  ein  schweres  nach  Zimmtöl  rie- 
chendes Oel,  Aldehyd  der  Metacetonsäure,  Valeronitril,  Ameisensäure, 
Benzoösäure,  Essigsäure,  Valeriansäure,  Bnttersäure,  Capronsäuref?) 
und  Metacetonsäure. 

Das  durch  Kälberlab  coagulirte  CaseYn  ist  noch  nicht  sehr 
')  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  69.  S.  30.* 

’)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  20.  S.  313.*  und  Chem.  Unicrsuch.  herausgeg.  von 

.Hulder  Uber«,  von  Voelker  Hfl.  2.  S.  233.* 

^ Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  64.  S.  39.* 


Digitized  by  Googie 


698 


Cuein. 


sorgfältig  untersucht  worden.  Man  hielt  es  bisher  fUr  identiscti 
mit  dem  durch  Säuren  gefällten  und  aus  der  Verbindung  mit  Säu- 
ren wieder  abgeschiedenen  Casein.  Aus  den  weiter  oben  eatwik- 
keUen  Gründen  ist  diese  Ansicht  Jedoch  nicht  richtig. 

Man  erhält  das  Casein  in  dieser  Moditication,  wenn  man  Milrti 
mit  etwas  Kälberlab  bei  60°  C.  zum  Gerinnen  bringt,  die  geronnene 
Masse  auspresst,  mit  Wasser  wiederholentlicb  durchknetet  und  mehr- 
fach stark  auspresst.  Die  so  gewonnene  Masse  löst  man  in  einer 
concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  lässt  die  Butter  sich 
abscheiden,  trennt  die  untere  FlUssigkeitsscbicht  möglichst  von  der 
Butter,  fällt  sie  durch  eine  Säure,  doch  so,  dass  die  Lösung  noch 
schwach  alkalisch  reagirt,  und  zieht  den  Niederschlag  mit  Alkohol 
und  Aetber  aus.  Das  so  gewonnene  Casein  enthält  noch  feuer- 
beständige Bestandtheile,  von  denen  es  vielleicht  durch  verdünnte 
Säuren  befreit  werden  kann. 

Im  getrockneten  Zustande  ist  das  durch  Lab  coagulirte  Casein 
gelblich,  etwas  durchscheinend,  hart  und  spröde,  und  in  .\lkohol 
unlöslich.  Es  schwillt  im  Wasser  auf,  ohne  sich  jedoch  darin  zu 
lösen.  Mit  Säuren  und  Basen  verbindet  es  sich,  aber  die  alkali- 
sche Reaction  der  letzteren  vermag  es  nicht  ganz  zu  neutralisiren. 
Vom  geronnenen  Albumin  lässt  es  sich  fast  gar  nicht  unterschei- 
den; namentlich  verhält  es  sich  gegen  Säuren  ganz  wie  dieses, 
und  auch  Alkalien  verhalten  sich  ganz  eben  so  zu  demselben.  Beim 
Erhitzen  wird  es  weich  und  elastisch,  so  dass  es  sich  in  Fidea 
ziehen  lässt.  Es  schmilzt  dann,  und  verkohlt  endlich.  Im  übrigen 
sind  seine  Eigenschaften  noch  wenig  bekannt.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  durch  eine  vergleichende  Untersuchung  des  durch 
Lab  und  des  durch  Säuren  unlöslich  gemachten  Caseins  die  Ve^ 
schiedenheit  beider  noch  evidenter  nachgewiesen  würde,  als  es  bis- 
her durch  die  weiter  oben  erwähnten  Versuche  geschehen  ist. 

Ueberhaupt  sind  unsre  Kenntnisse  von  der  Natur  des  Caseins 
noch  so  unvollkommen,  dass  eine  recht  gründliche  Untersurbung 
desselben  nicht  allein  wünschenswerth , sondern  sogar  eins  der 
grössten  Bedürfnisse  der  Zooehemie  ist 

Das  Casein  ist  bisher  nur  in  der  Moditication  analysirt  wo^ 
den,  in  welcher  es  durch  Fällung  mit  Säuren  gewonnen  wird.  Wir 
besitzen  Analysen  von  Mulder  ')  Scherer  ’)•  Dumas  und  Ca- 

')  Juura.  f.  pr.  Chein.  Dil.  17.  S.  333.* 

’)  Ann.  der  Chrm.  und  Pharm.  Bd.  iO.  S;  40.* 
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hours  ')  Rochleder')  und  Rüling ’).  Die  Mittelzahlen  der  Re- 
sultate dieser  Chemiker  sind  folgende: 


.Mulder. 

Scherer. 

Hoclileder. 

Hüling. 

Kohlenstoff 

54,23 

54,12 

53,85 

54,01 

Wasserstoff 

7,15 

7,27 

7,15 

7,19 

Stickstoff 

15,80 

15,70  1 

) 

37,84 

Sauerstoff  1 
Schwefel  > 

22,91  1 

39,00  ] 

22,82 

0,96 

100 

100 

100 

100 

Dimios  und  Cabours. 


aus  Kuhmilch 

Ziegenmilch 

Eselsmilcb 

.Schafmilch 

Frauenmilch 

Kohlenstoff 

53,50 

53,60 

53,66 

53,52 

53,47 

Wasserstoff 

7,05 

7,11 

7,14 

7,07 

7,13 

Stickstoff 

15,77 

15,78 

16,00 

15,80 

15,83 

Sauerstoff  i 
Schwefel  j 

23,68 

23,51 

23,20 

23,61 

23,57 

100 

100 

100 

100 

100 

Den  Schwefelgehalt  des  Caseins  gab  Mulder  frUher  zu,  0,36 
Proc.  an.  Spätere  Versuche  weisen  jedoch  nach,  dass  es  mehr 
davon  enthält.  Rllling*)  fand  darin  1,015  Proc.,  Walther*)  0,933 
Proc.  und  Verdeil  *)  0,843  Proc.  Schwefel. 

Aus  obigen  Zahlen  eine  Formel  für  das  CaseYn  abzuleiten,  ist 
nicht  möglich  und  gerade  in  der  jetzigen  Zeit  würde  ein  solcher 
V'ersuch  um  so  gewagter  sein,  da  von  vielen  Seilen  selbst  noch 
in  Frage  gestellt  wird,  ob  das  Casetn  nicht  ein  Gemenge  mehrerer 
Substanzen  sei. 

Die  Haut,  welche  sich  beim  .Abdampfen  auf  Caselnlösungen 
bildet,  ist  von  Scherer')  analysirt  worden.  Obgleich  man  ver- 
nuithen  sollte,  dass  diese  Haut,  weil  sie  nach  V'ersuchen  desselben 
Chemikers  nur  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  sich  bildet,  mehr 
Sauerstofif  enthalten  müsste,  als  das  Casein  selbst,  so  haben  doch 
die  erwähnten  Analysen  diesen  Schluss  nicht  bestätigt,  sie  weisen 

')  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  28.  S.  421.*  Ann.  de  Chim.  el  de  Phys.  Sirme  idr. 

T.  6.  pag.  411.* 

0 Ann.  der  Chem.  u.  Pbann.  Bd.  45.  S.  260.* 

>)  Ebendas.  Bd.  58.  S.  307.* 

•)  Ebendas.  Bd.  58.  S.  307.* 

’)  Ebendas.  Bd.  58.  S.  315.* 

•)  Ebendas.  Bd.  58.  S.  319.* 

■)  Ebendas.  Bd.  40.  S.  22.* 
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vielmehr  in  jenem  einen  grossen  Kohlenstoffgehalt  nach,  obgleich 
nicht  einmal  auf  den  Aschengehalt  der  Substanz  Rücksicht  genom- 
men worden  ist 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff  I 
Schwefel  / 


Haut  der  Nilrh. 

55,54 
7,68 
15,87 

20,91 


100 


Wie  diese  Haut  aus  dem  Casein  entsteht,  ist  daher  noch  gänz- 
lich unklar. 

Simon  ')  hat  auf  einige  Unterschiede  in  den  Rcactionen  der 
Milch  verschiedener  Thiere  aufmerksam  gemacht  Er  glaubt  daraus 
schliessen  zu  dürfen,  dass  das  Casein  der  Milch  verschiedener 
Thiere  nicht  identisch  sei.  Allein  jene  Unterschiede  möcliten  wohl 
nur  in  der  verschiedenen  .Mischung  der  dem  Casein  in  den  ver- 
schiedenen Milcharten  beigemengten  Substanzen  ihren  Grund  fin- 
den. Ich  will  daher  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen. 

Um  das  Casein  in  thierischen  Substanzen  aufzufinden,  besitzen 
wir  eigentlich  nur  ein  in  allen  Fällen  genügendes  Mittel.  Es  be- 
ruht auf  der  Fähigkeit  desselben,  durch  Digestion  mit  Kälberlab  bei 
50  bis  55*  C.,  selbst  in  schwach  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeiten 
zu  gerinnen,  .\llein  auch  diese  Methode  muss  mit  Vorsicht  ange- 
wendet werden.  Man  versetzt  die  Flüssigkeit,  wenn  sie  nicht  alka- 
lisch reagiren  sollte,  mit  einer  äusserst  geringen  Menge  kohlen- 
sauren Natrons,  so  dass  sie  kaum  merklich  alkalisch  reagirt,  und 
digerirt  sie  bei  50*  bis  55°  C.,  nachdem  sie  mit  einer  Flüssigkeit 
gemischt  ist,  die  durch  48stündige  Maceration  von  gewaschenem 
und  getrocknetem  Kälberlabmagen  mit  Wasser  erhalten  und  klar 
filtrirt  worden  ist.  Ist  nach  1 bis  2 Stunden  keine  Trübung  ent- 
standen, so  ist  kein  Casein  vorhanden,  erhält  man  dagegen  in  die- 
ser Zeit  eine  Trübung,  ohne  dass  die  Reaction  der  Flüssigkeit  in 
die  saure  übergegangen  wäre,  so  ist  die  Anwesenheit  des  Caseins 
erwiesen. 

Man  darf  bei  dieser  Probe  die  Flüssigkeit  nicht  zu  stark  alka- 
lisch machen,  weil  sonst  das  Casein  nicht  coagulirt  werden  würde. 


')  Die  Frauenniilcb  nach  ihrem  chcni.  und  physiolog.  Verhallen  von  F.  Simon 
S.  20.* 
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Ebenso  wenig  darf  die  Mischung  der  Flüssigkeiten  zu  lange  dige- 
rirt  werden,  weil  dann  endlich  andere  Trübungen  in  der  Flüssig- 
keit entstehen  können,  die  der  Fäulniss  oder  anderweitigen  Zer- 
setzung der  tbierischen  Substanzen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Endlich  darf  die  Temperatur  von  55°  C.  nicht  überschritten  wer- 
den, weil  sonst  Albumin  geßlllt  werden  könnte. 

Noch  besser  möchte  es  sein,  die  schwach  alkalisch  gemachte 
Flüssigkeit  zuerst  im  Wasserbade  zu  erhitzen,  um  das  Albumin  zu 
coaguliren  und  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  unter  Zusatz  von 
Chlorammonium  einige  Zeit  zu  kochen,  um  das  durch  die  Gegen- 
wart des  Alkalis  gelöst  erhaltene  Albumin  zu  ßillen.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit,  die,  wenn  sie  nicht  mehr  alkalisch  reagiren  sollte,  durch 
Zusatz  von  wenig  kohlensaurem  Natron  wieder  schwach  alkalisch 
gemacht  werden  kann,  versetzt  man  endlich  mit  der  Labflüssigkeit 
und  digerirt  die  Mischung  bei  einer  Temperatur  zwischen  50  bis 
60®  C.  Eine  Gerinnung  der  Flüssigkeit  weist  die  Gegenwart  des 
CaseYns  nach. 

Man  giebt  gewöhnlich  an,  dass  man  die  Digestion  der  auf  Ca- 
sein zu  untersuchenden  Flüssigkeit  bei  30°  bis  40°  C.  stattfinden 
lassen  und  etwas  Milehzucker  zusetzen  müsse,  um  durch  Lab  eine 
Coagulation  hervorzubringen,  indem  man  von  der  Ansicht  ausgeht, 
dass  Lab  nur  durch  Bildung  von  Milchsilure  aus  dem  Milchzucker 
die  Coagulation  des  Caseins  veranlasse.  Schon  weiter  oben  ist 
die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  dargetban  worden,  und  kann  man 
also  bei  Anwendung  dieser  Methode  zu  falschen  Schlüssen  geführt 
werden.  In  der  Thal  muss  z.  B.  der  beim  Kochen  schwach  alka- 
lischer Albuminlösungen  gelöst  bleibende  Thcil  des  Albumins  durch 
die  aus  dem  Milchzucker  entstehende  Milchsäure  ebenso  wie  das 
Casein  gelällt  werden.  Das  wesentlichste  Unterscheidungsmei-kmal 
des  Caseins  von  anderen,  in  verdünntem  Alkali  gelösten,  sonst 
unlöslichen  Pi-otelnsubstanzen,  besteht  demnach  darin,  dass  es  auch 
aus  alkalischen  Lösungen  durch  Kälberlab  im  unlöslichen  Zu- 
stande abgeschieden  wird,  indessen  in  den  Fällen,  wo  die  Flüs- 
sigkeit vor  dem  Versuch  nicht  gekocht  worden  ist,  hat  man  für 
jetzt  keinen  Grund  die  Anwesenheit  des  Caseins  zu  läugnen,  wenn 
auch  der  Versuch,  wie  zuletzt  erwähnt,  ausgeführt  worden  ist.  Es 
ist  aber  klar,  dass  man  in  diesem  Falle,  wenn  nämlich  nur  die  aus 
dem  Milehzucker  gebildete  Milchsäure  die  Coagulation  des  Caseins 
bedingt,  viel  einfacher  so  verfabi-en  könnte,  dass  man  unmittelbar 
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wenig  höchst  verdünnte  Milchsäure  oder  Essigsäure  zu  der  auf  Ca- 
sein zu  prüfenden  Flüssigkeit  hinzusetzt. 

Als  ein  anderes  gutes  Mittel  das  Casein  zu  erkennen,  wird  in 
neuerer  Zeit  häufig  seine  Fähigkeit  durch  Schwefelsäure  Talkerde, 
Chlorcalciuni,  Chlorbaryuin  in  der  Kälte  nicht,  wohl  aber  beim 
Kochen  vollständig  niedergeschlagen  zu  werden,  angegeben  und  es 
würde  diese  Methode  in  der  That  sehr  gute  Dienste  leisten,  wenn 
nicht  das  .Albumin  vorher  vollständig  entfernt  werden  müsste,  bevor 
man  sie  anwenden  könnte.  Will  man  dieses  durch  Kochen  vor  Zu- 
satz der  genannten  Salze  erreichen,  so  muss  die  Flüssigkeit  voll- 
kommen neutral  sein.  Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  bleibt  oll  Albu- 
min vermöge  des  vorhandenen  Alkalis  in  der  Lösung  und  dieses 
Albumin  bat  mit  dem  Casein  die  Eigenschaft  gemein,  erst  in  der 
Kochhitze  durch  jene  Salze  gefällt  zu  werden.  Die  vollständige 
.Abscheidung  des  Albumins  lässt  sich  auch  nicht  dadurch  erreichen, 
dass  man  die  Flüssigkeit  vor  dem  Erhitzen  genau  neutralisirt,  denn 
es  ist  unmöglich,  so  genau  den  Punkt  der  Neutralisation  zu  tref- 
fen, dass  beim  Kochen  alles  Albumin  gefällt  wird,  und  man  doch 
nicht  Gefahr  läuft,  gleichzeitig  das  CaseYn  niederzuschlagen. 

Man  hat  endlich  vorgeschlagen,  um  die  vollständige  Fällung 
des  Albumins  zu  bewirken,  ohne  doch  etwas  des  CaseYns  unlös- 
lich zu  machen,  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  etwas  Chlor- 
ammonium so  lange  zu  kochen,  bis  die  Flüssigkeit  neutral  reagirt 
und  nicht  mehr  nach  Ammoniak  riecht.  Allein  bei  dem  anhalten- 
den Kochen  an  der  Luft  kann  ohne  Zweifel  auch  das  CaseYn,  in- 
dem es  in  die  bekannte  CascYnhaut  umgewandelt  wird,  in  den  un- 
löslichen Zustand  übergeführt  werden.  Um  dies  zu  vermeiden, 
müsste  man  das  Kochen  in  einem  hohen  Gefässe  stattfinden  lassen, 
während  fortwährend  ein  lebhafter  Strom  von  Kohlensäure  durch 
die  auf  CaseYn  zu  untersuchende  Flüssigkeit  geleitet  Wird.  Aul 
diese  Weise  wird  wirklich  alles  Albumin  gefällt,  während  das  Ca- 
seYn gelöst  bleibt.  Man  filtrirt,  versetzt  die  erkaltete  Flüssigkeit 
mit  Chlorcalcium,  Chlorbaryum  oder  schwefelsaurer  Talkerde,  fil- 
trirt den  etwa  entstandenen  Niederschlag  ab  und  kocht  die  klare 
Flüssigkeit.  Wird  sie  dadurch  nicht  trübe,  so  kann  man  von  der 
Abwesenheit  des  Caseins  überzeugt  sein.  Entsteht  indessen  eine 
Trübung,  so  muss  die  Anwesenheit  desselben  doch  noch  durch 
Kälberlab,  wie  oben  angegeben,  constatirt  werden. 

Diese  Eigenschall,  welche  man  früher  nur  dem  Casein  zu- 
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schrieb,  beim  Abdampfen  seiner  Lösung  eine  Haut  zu  bilden,  ist 
eine  ziemlich  allgemeine  Eigenschaft  der  Proteinsubstanzen,  wenn 
sie  in  Flüssigkeiten  durch  verdünntes  Alkali  gelöst  sind.  Sie  kann 
daher  nicht  zur  Erkennung  des  Caseins  dienen. 

Sehr  häufig  ist  die  Fällbarkeit  des  Caseins  durch  Essigsäure 
zur  Auffindung  dieser  Proteinsubstanz  angewendet  worden.  F.  Si- 
mon schreibt  dazu,  namentlich  wenn  nur  geringe  Mengen  Casein 
vorhanden  sein  sollten,  folgende  Methode  vor.  Man  bringt  die  mög- 
lichst klare  Flüssigkeit  in  ein  Reagirgläschen  und  lässt  kaum  einen 
Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Essigsäure  an  der  inneren  Wand 
desselben  berabfliessen.  indem  die  Säure  in  die  Flüssigkeit  eiu- 
tritt,  mischt  sie  sich  allmälig  damit,  so  dass  an  einzelnen  Stellen 
derselben  die  Verdünnung  der  Säure  so  stark  ist,  dass  das  Casein 
gefällt  werden  muss.  Es  bildet  sich  eine  wolkige  Trübung,  die 
beim  Umschütteln  oft  wieder  verschwindet,  wenn  die  Menge  der 
zugesetzten  Essigsäure  so  gross  ist,  dass  das  vorhandene  Casein 
dadurch  gelöst  werden  kann.  Entsteht  dadurch  eine  Trübung  die 
durch  Umschütteln  nicht  verschwindet,  so  setzt  man  mehr  Essig- 
säure hinzu,  wodurch  dieselbe,  wenn  sie  wirklich  durch  die  Gegen- 
wart des  Caseins  veranlasst  war,  verschwinden  muss.  Diese  Methode 
das  Casein  zu  entdecken,  ist  bei  Untersuchung  von  Flüssigkeiten, 
die  noch  nicht  gekocht  w'ordcn  sind,  für  den  Fall  allerdings  genü- 
gend, dass  keine  andere  Substanz  im  thierischen  Körper  vorkommt, 
die  durch  äusserst  geringe  Mengen  Essigsäure  gefällt,  durch  einen 
Ueberschuss  derselben  aber  wieder  gelöst  wird.  Bis  jetzt  kennen 
wir  solche  Substanz  nicht.  Vorläufig  ist  daher  diese  Methode  zur 
Auffindung  des  Caseins  volkommen  brauchbar.  Nur  auf  zwei  Um- 
stände muss  aufmerksam  gemacht  werden.  Einmal  muss  man  sich 
nicht  täuschen  lassen  durch  eine  Trübung,  die  zuweilen  bei  Ver- 
dünnung von  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  mit  Wasser  eintritt,  na- 
mentlich bei  der  Verdünnung  des  Blutserums,  wenn  cs  vorher  mit 
Essigsäure  neutralisirt  worden  ist,  oder  selbst  ohne  diesen  Zusatz, 
eine  Erscheinung,  von  der  schon  Seite  682  die  Rede  gewesen  ist. 
Dann  aber  und  vorzüglich  muss  man  darauf  achten,  dass  die  Flüs- 
sigkeit vor  Zusatz  der  Essigsäure  nicht  gekocht  worden  ist.  Denn 
wäre  dies  geschehen,  so  wäre  zwar  das  Albumin,  welches  etwa 
vorhanden  war,  in  den  coagulirten  Zustand  übergefUhrt  worden, 
aber  durch  das  vorhandene  Alkali  würde  dennoch  ein  geringer 
Antheil  desselben  gelöst  erhalten  worden  sein,  welcher  nun  durch 
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Zusatz  von  höchst  geringen  Mengen  Essigsäure  eben  so  wie  CaseYn 
gefällt  werden  wQrde,  während  das  Albumin  vor  dem  Kochen  be- 
kanntlich durch  äusserst  geringe  Mengen  Essigsäure  nicht  nieder- 
geschlagen wird.  Aber  auch  wenn  diese  Methode  mit  Anwendung 
dieser  Vorsichtsmassregel  ein  positives  Resultat  geben  sollte,  thut 
man  wohl,  sich  noch  durch  Kälberlab  von  der  Anwesenheit  des 
CaseYns  bestimmt  zu  überzeugen. 

Da  das  Casein  bis  jetzt  ausser  in  der  Milch  nur  in  der  mittle- 
ren Haut  der  Arterien  und  Venen  und  in  geringer  Menge  im  Blut- 
serum aufgefunden  worden  ist,  und  wir  zur  quantitativen  Be- 
stimmung desselben  keine  allgemeine,  in  allen  Fällen  anwendbare 
Methode  besitzen,  so  kann  ich  hier  nur  der  gebräuchlichsten  Me- 
thoden, es  in  der  Milch  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen,  erwäh- 
nen und  ihre  Mängel  hervorheben. 

Früher  wendete  man  als  Fällungsmittel  des  CaseYn’s  zur  Be- 
stimmung der  Quantität  desselben  in  der  Milch  fast  nur  Essigsäure 
an.  Allein  bei  Zusatz  von  etwas  zu  wenig  oder  von  zu  viel  Essig- 
säure wird  selbst  in  der  Kochhitze  nicht  alles  Casein  niederge- 
schlagen und  es  giebt  kein  Mittel,  die  Menge  der  zuzusetzenden 
Essigsäure  genau  zu  bestimmen.  Diese  Methode  ist  daher  un- 
brauchbar. 

Eine  andere  Methode,  die  von  Haidien- ')  angegeben  ist,  ist 
gleichfalls  noch  sehr  unvollkommen.  Nach  Hai  dien ’s  Vorschrift 
dampft  man  eine  abgewogene  Menge  der  caseln haltigen  Flüssigkeit, 
nachdem  sie  mit  etwa  '/,  ihres  Gewichts  reinen  gebrannten,  dann 
mit  Wasser  wieder  befeuchteten  und  bei  100°  C.  wieder  vollkom- 
men getrockneten  und  genau  gewogenen  Gypses  versetzt  worden 
ist,  im  Wasserbadc  zur  Trockne  ein.  Der  trockne  Rückstand  wird 
gewogen,  fein  gerieben,  zuerst  mit  Aetber,  dann  mit  warmem  Spi- 
ritus von  dem  spec.  Gewicht  0,85  ausgezogen,  mit  demselben  Auf- 
lösungsmittel auf  einem  gewogenen  Filtrum  vollkommen  ausgewa- 
schen, bei  100°  C.  getrocknet  und  gewogen.  Von  diesem  Gewicht 
zieht  man  das  des  angewendeten  Gypses  und  des  Filtrums  ab,  um 
die  Menge  des  Caseins  zu  finden. 

Die  Mängel  dieser  Methode  bestehen,  abgesehen  davon,  dass 
beim  Abdampfen  der  caselnbaltigen  Flüssigkeit  an  der  Luft  noch 
andere  Substanzen  als  das  CaseYn  in  den  unlöslichen  Zustand  über- 
gefUhrt  werden  könnten,  darin,  dass  einerseits  der  in  der  Milch 
‘)  Aon.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  A5.  S.  273.* 
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vorbanden«  phospborsaure  Kalk  das  Gewicht  des  CaseYns  vermehren, 
dass  andererseits,  indem  sich  das  CaseYn  mit  der  Kalkerde  eines 
l'heils  des  Gypses  verbindet,  das  Wasser  und  die  Schwefelsäure 
desseluen  (vielleicht  an  Kali  oder  Natron  gebunden)  in  die  spiri- 
tubse  Lösung  übergehen  muss,  und  dass  endlich  noch  nicht  be- 
kannt ist,  ob  bei  Bildung  der  Verbindung  des  CaseYns  mit  der 
Kalkerde  in  der  Kochhitze  Wasser  aufgenommeu  oder  abgegeben 
wird  oder  nicht.  Bis  jetzt  kennen  wir  jedoch  noch  keine  bessere 
Methode,  das  Casein  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen. 

Pyin. 

Dieser  Stoff  ist  bis  jetzt  nm’  selten  im  tbierischen  Organis- 
mus beobachtet  worden,  und  es  ist  überhaupt  noch  zweifelhaft, 
ob  er  nicht  mit  einer  der  anderen  ProteYnsubstanzen  identisch  ist. 
So  glaubt  Mulder,  dass  das  Pyin  mit  dem  ProteYntritoxyd  iden- 
tisch sei,  obgleich  sich  dieses  doch  nicht  unwesentlich  anders  ver- 
hält Das  Pyin  ist  von  GUterbock  ')  entdeckt  Er  fand  es  im 
Eiter,  doch  ist  es  nicht  in  jedem  Eiter  enthalten.  Man  hat  es  bis 
jetzt  nur  in  anomalen  tbierischen  Flüssigkeiten  aufgefunden.  Nach 
GUterbock  erhält  man  es,  wenn  man  Eiter  mit  absolutem  AUcohol 
kocht,  das  Ungelöste  mit  Wasser  auszieht,  colirt  und  aufkocht,  um 
Albumin  zu  entfernen.  Was  gelöst  bleibt  ist  Pyin.  Nach  F.  Si- 
mon ')  erhält  man  es,  wenn  man  den  eiterigen  Absatz  der  Sputa 
Phthisischer  bis  100°  C.  erhitzt  und  zur  Trockne  verdampft,  den 
Rückstand  mit  Acther  und  Alkohol  von  dem  spec.  Gewicht  0,845 
aiiszieht,  und  das  darin  Unlösliche  mit  schwächerem  Alkohol  (des- 
sen spec.  Gewicht  0,915)  wiederholentlich  auskocht.  Die  Lösun- 
gen werden  verdunstet,  und  wenn  nur  noch  eine  geringe  Menge 
Flüssigkeit  vorhanden  ist,  durch  absoluten  Alkohol  gefällt.  Der 
mit  dem  Fällungsmittel  gewaschene  Niederschlag  wird  in  Wasser 
gelöst,  und  die  Lösung,  wenn  man  die  Gegenwart  des  Caseins 
fürchten  sollte,  mit  einem  starken  üeberschuss  von  Essigsäure  ver- 
setzt. Der  so  erhaltene  Niederschlag  stellt  das  Pyin  dar,  das  Ca- 
seYn bleibt  in  der  Essigsäure  gelöst. 

Das  Pyin  ist  ein  graues  Pulver,  das  sich  nicht  mehr  vollstän- 
dig in  Wasser  auflöst,  in  der  Hitze  nicht  coagulirt,  in  verdünntem 
Alkohol  zum  Theil  löslich  ist,  dagegen  von  starkem  Alkohol  nicht 

')  De  pure  et  gninulalione.  Berol.  disaert.  inaug.  (in  Quart)  1837.* 

’)  F.  Simon  Mediz.  anal.  Chem,  Bd.  1.  S.  123.* 

Heinti,  Zoecbemic.  45 
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aufgenoimnen  wird.  Seine  wässerige  Lösung  wird  durch  Essig- 
säure und  verdünnte  Sohwefelsäure  geflillt,  und  der  Niederschlsg 
löst  sich  nicht  im  Ueberschuss  des  FSllungsmittels  auf ').  Sali- 
sSure  schlügt  es  auch  nieder,  allein  der  Mederschlag  löst  sich  im 
geringsten  l’eberschuss  des  Fällungsinittels  auf.  Quecksilberchlorid, 
neutrales  und  basisch  essigsaures  Bleioxyd  und  Alaun  scbligen 
es  mit  weisser,  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  hellgrüner,  Gallus- 
tinctur  mit  gelblicher  Farbe  nieder.  Durch  Kaliumeisencyanür  wird 
seine  Lösung  in  Salzsäure  nicht  gefüllt. 

Hornsubstanz,  Keratin. 

Aus  dieser  Substanz  besteht  die  äussere  Bekleidung  des  thieri- 
schen  Organismus.  Als  compactes  Homgebilde  bildet  sie  das  Hora 
der  meisten  Wiederkäuer,  die  Haare,  die  Nägel,  die  Federn.  Die 
Hornsubstanz  bedeckt  aber  auch  die  inneren  Wände  der  Kanäle 
und  Höhlungen  innerhalb  des  thierischen  Körpers.  Das  sogenannte 
Epithelium  ist  aus  Hornsubstanz  gebildet.  Dieses  Epithelium  bildet 
aber  nicht  nur  die  Bedeckung  der  iunem  Höhlungen  des  thierischen 
Körpers,  sondern  auch  die  der  äusseren  Haut,  die  Oberbaut.  Diese 
letztere  wird  nur  aus  dem  sogenannten  Pflasterepitheliuni,  platt  ge- 
drückten im  Innern  mit  einem  Kern  versehenen  Zellen,  gebildet, 
wogegen  die  Höhlungen  und  Röhren  itn  Innern  des  Körpers  ziuu 
Theil  zwar  auch  mit  Pflasterepithelium , an  gewissen  Stellen  aber 
mit  andersgeformten  Epitlieliumzellen  bekleidet  sind.  Diese  sind 
cylindrisch,  oder  schwach  conisch,  und  haben  einen  Keni,  wie  das 
POasterepithelium.  Sind  sie  an  dem  dickem  Ende  mit  Wimpern 
besetzt,  die  im  Leben  die  sogenannte  Flimmerbewegung  bediL- 
gen,  so  werden  sie  Flimmerepithelium,  haben  sie  solche  Wimp«v 
nicht,  Cylinderepithelium  genannt. 

Dieses  Epithelium  ist  einer  fortdauernden  Abstossimg  und  Re- 
productioii  unterworfen.  Daher  kommt  es,  dass  man  in  allen  Sc- 
creten  mittelst  des  Mikroskops  Epitheliunizellen  entdecken  kann, 
dass  beim  heftigen  Reiben  der  Haut,  namentlich  wenn  sie  vorher 
befeuchtet  ist,  merkliche  Mengen  derselben  sich  abreiben  lassen, 
dass  endlich  auch  von  der  Kopfhaut  feine  Schuppen  sich  lösen, 
die  beim  Kämmen  des  Haars  entfernt  werden. 

•)  Güterbock  de  pure  et  grannlatione  S.  12*,  wo  jedoch  durch  einen  bnKt- 
bUar  grade  das  eutfegeDgeaeUte  gesagt  wird. 
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Man  stellt  die  Horasubstanz  in  möglichst  reinem  Zustande  dar, 
indem  man  die  sie  enthaltenden  KOrper  möglichst  Dein  vertheilt, 
sei  es  durch  Zerschneiden,  wie  die  Haare,  oder  durch  Peilen  wie 
das  Hora,  sie  dann  mit  lauem  Wasser  auszieht  und  endlich  mit 
Alkohol  und  Aether  auskocht. 

Die  so  möglichst  rein  erhaltene  Hornsubstanz  löst  sich  in  kau- 
stischem Kali  leicht  auf,  wogegen  Ammoniak  nur  wenig  davon  auf* 
nimmt,  selbst  wenn  es  damit  erhitzt  wird.  Jene  LOsung  ist  gelb, 
wird  durch  jede  Säure  mit  weisser  Farbe  gefällt  und  entwickelt 
namentlich  in  der  Hitze  etwas  Ammoniak.  Sie  enthält  Scbwelbl- 
kalium.  Nach  Scherer*)  und  v.  Laer')  enthält  die  LOsung  au- 
sserdem Protein  und  einen  anderen  Körper,  den  letzterer  Protein- 
bioxyd  nennt  Wird  Horn  mit  Kalihydrat  zusammen  geschmelzt, 
bis  sich  Wasserstoffgas  entwickelt,  so  bildet  sich  Leucin,  Tyrosin, 
Essigsäure,  Buttersäure,  Valeriansäure  etc. 

Concentrirte  Schwefelsäure  macht  die  Horasubstanz  aufschwel- 
ien  und  in  der  Wärme  löst  sie  dieselbe  grOsstentheils  auf.  Wird 
diese  mit  Wasser  verdünnte  LOsung  mit  einem  Alkali  neutralisirt, 
so  irfibt  sie  sich,  was  gleichfalls  geschieht,  wenn  sie  nach  dem 
Verdünnen  mit  KaliumeisencyanUr  versetzt  wird.  Doch  ist  der  so 
erzeugte  Niederschlag  nur  sehr  unbedeutend.  Durch  anhaltendes 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  die  Hornsubstanz  zer- 
setzt, es  bildet  sich  daraus  Tyrosin,  Leucin,  Ammoniak  etc. 

Salpetersäure  färbt  die  Horasubstanz,  besonders  in  der  Hitze, 
gelb  und  löst  sie  bei  anhaltendem  Kochen  mit  gelber  Farbe  auf, 
welche  Lösung  durch  Ammoniak  dunkelgelb  oder  orange  gefärbt 
wird.  Anfänglich  bildet  sich  nach  v.  Laer*)  bei  dieser  Einwirkung 
Kanthoprotelnsäure,  später  Zuckersäure(?)  und  endlich  Oxalsäure. 

Kocht  man  diesen  Körper  mit  concentrirter  Salzsäure,  so  färbt 
er  sieh  blau  oder  violett  oder  bräunlich  roth  und  löst  sich  endlich 
nach  anhaltendem  Kochen  darin  auf,  während  die  Lösung  an  der 
Luit  ähnliche  Farben  annimmt,  wie  die  Lösungen  anderer  Protefn- 
snbstanzen.  Nach  v.  Laer')  sollen  sich  die  Haare  auch  in  kalter 
concentrirter  Salzsäure  nach  Wochen  vollständig  auflOsen. 

Durch  Essigsäure  wird  die  Hornsubstanz  nicht  aufgelöst;  sie 

')  Ann.  iler  Cheni.  u.  Pbanii.  Bd.  40.  S.  59.* 

»)  Ebendmi.  Bd.  45.  8.  töS,*  Scheik.  Onden.  T.  1.  p.  75.* 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm,  fid.  45.  S.  170.* 

*)  Ebandaa.  S.  174.* 
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quillt  darin  auf,  aber  die  saure  Flüssigkeit  wird  weder  durch  Ka- 
liumeisencyanUr,  uoch  durch  Gallustinktur  gefüllt. 

Durch  sehr  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  wird  die  Horo- 
substanz  sehr  allmälig  zersetzt,  etwas  schneller,  wenn  sie  im  Pa- 
pinianischen  Topf  mit  Wasser  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt 
wird.  Die  Producte  dieser  Zersetzung  sind  extractartig  und  noch 
nicht  weiter  untersucht. 

Durch  Quecksilberchlorid  wird  die  Homsubstanz  selbst  in  der 
Hitze  nicht  geförbt.  Salpetersaures  Silberoxyd  dagegen  giebt  ihr 
eine  purpurrothe  oder  schwarze,  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
eine  graue,  Platinchlorid  eine  gelbe  Farbe. 

Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  in  warmem  Wasser  vertheilte, 
aus  Haaren  bereitete  Hornsubstanz  verändert  sich  ihre  Form  nach 
V.  Laer  ')  nicht.  Nach  dem  Waschen  und  Trocknen  fttblt  sie 
sich  rauh  an  und  löst  sich  in  Ammoniak  unter  Entwickelung  voa 
Stickstoff  vollständig  auf.  Sie  ist  gänzlich  in  ProteYncblorit  (Siebe 
unter  den  Zersetzungsproducten  der  Proteinsubstanzen)  verwandelt 

Die  Homsubstanz  geht  nicht  in  Fäulniss  Uber,  schmilzt  in  der 
Hitze  und  brennt  dann  mit  leuchtender  Flamme.  Sie  verbreitet 
dabei  einen  eigenthUmlichen  Geruch. 

Die  Zusammensetzung  der  Homsubstanz  ist  durch  viele  Ana- 
lysen von  Scherer*),  v.  Laer ‘),  Hinterberger*),  Mulder*), 
Kemp  ’)  und  Gorup-Bcsanez')  ermittelt  worden.  Doch  wei- 
chen die  Resultate  der  Analysen,  zu  denen  Homsubstanz  gedient 
hat,  die  aus  verschiedenem  Material  dargestellt  worden,  nicht  un- 
wesentlich von  einander  ab,  was  jedoch  wohl  weniger  dem  Im- 
stande zugeschrieben  werden  darf,  dass  die  Homsubstanz  in  ver 
schiedenen  thierischen  Theilen  wirklich  verschieden  sei,  als  vielmehr 
darin  seinen  Grund  findet,  dass  dieser  Körper  so  äusserst  schwer 
von  anderen  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslichen  Stoia 
getrennt  werden  kann.  So  ist  z.  B.  das  von  Kemp  untersuchte 
Gallenblasenepithelium  nicht  frei  von  Gallenfarbstoff  gewesen,  da 
es  sich  bei  einer  Temperatur  von  100°  C.  dunkelolivengrün  färbte. 

*)  Ann.  d.  Cb«m.  u.  Phami.  Bd.  45.  S.  136  und  167.* 

*)  Ebenda».  Bd.  40.  S.  55.* 

0 Ebendas.  Bd.  71.  S.  70  * 

*)  Cbem.  Unters,  berausg.  von  Mulder,  übers,  v.  Voelcker,  Hdt  2.  S.  265* 
*)  Ann.  der  Cbem.  und  Pbarm.  Bd.  43.  S.  115.* 

*)  Ebendas.  Bd.  61.  S.  49.* 
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Die  erwähnten  Chemiker. erhielten  bei  der  Analyse  der  Hom- 
substanz  folgende  Zahlen; 

Scherer: 


Oberhaut  der 
Fusssoble. 

Haare. 

Bfiffelbom. 

Nägel.  Federfabne.  jpQ|g' 

Kohlenstoff 

50,20 

50,37 

51,13 

50,15  52,10  52,00 

Wasserstoff 

6,78 

6,66 

6,71 

6,82  7,1 1 7,21 

Stickstoff 

17,22 

17,94 

17,28 

16,90  17,68  17,89 

Sauers  toffi 
Schwefel  j 

25,80 

25,03 

24,88 

26,13  23,11  22,90 

100,00  100,00 

100,00  : 

100,00  100,00  100,00 

V.  Laer: 

Hinterberger:  ') 

Mulder: 

Haare. 

Ochsenkorn,  weisse  Kuhhaare  Menschennägel. 

Kohlenstoff 

49,94 

51,62 

50,5 

50,3 

Wasserstoff 

6,36 

6,80 

6,9 

6,9 

Stickstoff 

17,14 

16,57 

16,8 

17,3 

Sauerstoff! 

26,56 

20,01 

20,4 

22,3 

Schwefel  1 

5,00 

5,4 

3,2 

Toö 

100 

100 

100 

Tilanus  ’)  u.  Mulder : Kemp : 

Mulder:  im  Mittel  Gallenblasen- 

Kubklauen.  Pferdehufe.  Kuhborn.  epithelium. 

Gorup-Besanez: 
Schleimhaut- 
epithelium  vom 
Wallfisch. 

Kohlenstoff 

50,4 

50,4 

50,0 

51,89 

51,62 

Wasserstoff 

6,8 

7,0 

6,8 

7,95 

7,12 

Stickstoff 

16,8 

16,7 

16,5 

14,84 

16,64 

Sauerstoff 

Phosphor 

21,9 

0,7 

22,4 

0,5 

j 23,3 

25,32 

22,14 

Schwefel 

3,4 

3,0 

3,4 

2,48 

100 

100 

100 

100 

100 

Mulder  hält  auch  die  Homsubstan/  für  eine  Verbindung  von 
Sulpbamid  theils  mit  dem  Körper  den  er  neuerdings  für  Protein 
(C’*H*‘N‘0'°)  erklärt,  theils  mit  dem  Oxyproteln 
Allein  ans  den  wenigen  bisher  bekannten  Thatsachen  lässt  sich  diese 
Ansicht  am  wenigsten  bei  dieser  Proteinsubstanz  Überzeugend  er- 
weisen. 

Zur  Erkennung  der  Homsubstanz  dienen  folgelide  Eigenschaf- 
ten derselben:  einmal  ihre  Unlöslichkeit  in  kaltem  und  heissem 

’)  Bei  der  Berechnung  dieser  Analyse  ist  auf  den  Ascliengebalt  Kücksicht  genom- 
men, was  Hinterberger  nicht  getban  zu  haben  scheint. 

’)  Mulder  ehern.  Unteri.  übers,  von  Voeicker  Heft  2.  S.  270.* 
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Wasaer,  Alkohol  und  Aether,  dann  ihre  llnlbslichkeit  selbst  in  con- 
centrirter  Essigshure,  ferner  der  Umstand,  dass  ihre  Lösung  in 
einer  Mineralshure  durch  Kaliumeisencyantir  nicht  gefhilt  wird  und 
endlich  der,  dass  sie  anhaltend  mit  Wasser  gekocht,  keine  beim 
Abdampfen  gelatinirende  Lösung  liefert  Diese  Eigenschaften  kön- 
nen aber  nicht  dazu  benutzt  werden,  die  Homsubstanz  dann  zu 
erkennen,  wenn  gleichzeitig  andere  unlösliche  Protefnsubstanzen 
oder  leimgebende  Gewebe  zugegen  sind.  In  diesem  Falle  sie  mit 
Sicherheit  mit  Hülfe  chemischer  Mittel  nachzuweisen,  ist  noch  nicht 
möglich. 

Um  die  Homsubstanz  ihrer  Menge  nach  zu  bestimmen,  besitzen 
wir  noch  keine  hinreichend  sichre  Methode.  Freilich  da,  wo  die- 
selbe nicht  mit  anderen  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nicht  lös- 
lichen Substanzen  gemischt  ist,  kann  ihre  Menge  unmittelbar  da- 
durch ermittelt  werden,  dass  man  sie  mit  diesen  drei  Reagentien 
nach  einander  extrahirt,  sie  dann  trocknet  und  wögt  Allein  ob 
sie  jemals  von  solchen  Stoffen  frei  vorkommt,  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln. Aus  den  abweichenden  Resultaten  der  oben  erwähnten 
Analysen  möchte  man  vielmehr  schliessen  dürfen,  dass  sie  stets 
oder  doch  häufig  mit  grösseren  oder  kleineren  Mengen  in  Jenen 
Lösungsmitteln  unlöslicher  Substanzen  gemischt  ist  Deshalb  darf 
man  in  keinem  Falle  darauf  rechnen,  nach  jener  Methode  richtige 
Resultate  zu  erhalten. 


Schleimstoff. 

An  die  Homsubstanz  und  namentlich  an  die  Form  derselben, 
welche  den  Ueberzug  der  Schleimhäute  bildet,  schliesst  sich  eine 
andere  Substanz  an,  von  deren  Natur  wir  noch  sehr  wenig  wissen, 
von  der  man  jedoch  vermuthet,  dass  sie  mit  der  Entwickelung 
Epithelium’s  im  nächsten  Zusammenhänge  steht.  Ob  sie  aber  als 
das  Cytoblastem,  der  Bildungsstoff,  desselben  oder  als  ein  Product 
seiner  Zersetzung  anzusehen  ist,  müssen  wir  noch  als  zweifelhaft 
betrachten.  Diese  Substanz  ist  der  Schleimstoff,  d.  h.  deijenige 
Stoff,  welcher  unter  den  Secreten  der  Schleimhäute  die  Eigenschaft 
besitzt,  durcIT  Essigsäure  coagulirt  und  durch  einen  Ueberschuss 
des  Fällungsmittefs  nicht  wieder  gelöst  zu  werden.  Er  ist  es, 
welcher  diesen  Secreten  jene  dickflüssige  Beschaffenheit  giebt,  wo- 
durch sic  der  Untersuchung  so  grosse  Schwierigkeiten  entgegen- 
setten.  Ob  dieser  Stoff  darin  wirklich  gelöst  oder  nitr  au^geschwellt 
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ist,  wie  etwa  Tragantgiiimni  in  Wasser  aufschwillt,  ist  noch  zwei- 
felhaft. Doch  Ifisst  er  sich,  wenn  auch  Susserst  schwer,  filtriren, 
wenn  er  nur  in  einer  hinreichend  grossen  Menge  Flüssigkeit  ver- 
thellt  ist.  So  ist  bekannt,  dass  die  Galle  fillrirbar  ist,  ohne  ihre 
Kigenschaft,  durch  Essigsäure  gefällt  zu  werden,  zu  verlieren,  und 
ohne  ihre  dickliche,  fadenziehende  Beschaffenheit  einzubUssen,  wel- 
che beide  Eigenschaften  duiTh  den  Schleimstofl'  bedingt  sind. 

Man  bat  frUher  diesen  Stoff  mit  dem  Epithelium  selbst  gleich 
gesetzt  Neuere  Untersuchungen  von  Scherer  ‘)  beweisen  jedoch, 
dass,  wenn  der  Stoff,  welchen  dieser  untersucht  hat,  wirklich  Schleim- 
stoff war,  selbst  schon  seine  chemische  Zusammensetzung  eine  an- 
dere ist 

Ueber  das  Vorkommen  dieses  Körpers  wissen  wir  bis  jetzt  nur, 
dass  alle  Schleimhäute  ihn  absoudern.  In  den  Secreten  derselben, 
so  wie  in  den  Flüssigkeiten,  weichen  sie  sieh  beimengen,  ist  er 
daher  stets  vorhanden.  Es  ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  dass 
die  sogenannten  Colloldmassen  ihre  eigenthUmliche,  gallertige  Be- 
schaffenheit eben  diesem  Stoffe  verdanken;  jedoch  besitzen  wir  zur 
Bestätigung  dieser  Ansicht  bis  jetzt  keinerlei  Versuche. 

Um  den  Schleimstoff  in  möglichst  reinem  Zustande  zu  erhal- 
ten, muss  man  möglichst  reinen  normalen  Schleim  (das  normale 
Secret  der  Schleimhäute)  so  stark  mit  Wasser  verdünnen,  dass  er 
wenigstens  in  der  Hitze  fdtrirbar  ist.  Durch  Filtration  trennt  man 
das  Epithelium  und  die  sogenannten  SchleimkUgelchen  von  der 
Flüssigkeit.  Diese  wird  durch  starken  .Alkohol  gefällt,  der  Nieder- 
schlag mit  otai-kcm  Alkohol  gekocht,  darauf  in  Wasser  gelöst  und 
die  filtrirtc  Lösung  nochmals  durch  Alkohol  gefällt.  Den  entstan- 
denen Niederschlag  zieht  man  mit  Alkohol  und  Aether  aus,  wor- 
auf der  erhaltene  Schleirnsmff  getrocknet  wird. 

Ob  nach  dieser  Methode  aus  allen  Schleimarten  der  Schleim- 
stoff dargestellt  werden  kann,  ist  noch  zweifelhaft.  Scherer*) 
hat  ihn  nach  derselben  aus  einer  dicklichen  Flüssigkeit  gewonnen, 
welche  sich  in  einem  anomal  gebildeten  Sacke  zwischen  der  Tra- 
chea und  dem  Oesophagus  eines  .Mannes  angesammelt  hatte  und 
die  nach  dessen  Tode  zur  Untersuchung  gezogen  werden  konnte. 

Nach  Scherer  hat  der  Schleimstoff  folgende  Eigenschaften. 
Er  ist  weiss,  nicht  schwer  zu  pulvern,  und  enthält  noch  4,11  Proc. 

')  Ann.  der  Chrm.  und  Pharm.  Bd.  57.  S.  196.* 

’)  Ebenda».  S.  1 96*  ■ 
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einer  weissen,  alkalisch  reagirenden  mit  Süuren  aufbrausenden,  viel 
pbospborsauren  Kalk  enthaltenden  Asche.  Seine  Lösung  in 
ser  giebt  mit  Essigsüure  sowohl  in  der  Külte,  wie  in  der  N>'ärnie 
einen  starken,  flockigen  Niederschlag,  der  sich  im  i ..■i»erschuss 
der  Essigsäure  nicht  auflöst.  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwefel- 
säure und  gewöhnliche  Phosphorsäure  erzeugen  gleichfalls  Nie- 
derschläge, die  sich  jedoch  in  einem  Ueberschuss  des  Fdllungs- 
mittels  wieder  auflösen.  Diese  sauren  Lösungen  werden  durch 
Kaliumeisencyanür  nicht  gefällt.  Gallustinctur,  Quecksilberchlorid, 
Chromsäure  und  zweifach  chromsaures  Kali  fällen  die  Lösung 
des  SchleimstofTes  nicht.  (HUnefeld  ')  giebt  dagegen  an,  dass 
der  SchleimstofT  aus  dem  Darmschleim  einer  Kuh  durch  Chrom- 
säure gefällt  wurde.)  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  erzeugt  darin 
eine  geringe  Trübung,  das  basische  Salz  dagegen  einen  starKen. 
flockigen  Niederschlag.  Alaunlösung  veranlasst  eine  schwache  Trü- 
bung, die  in  einem  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  nicht  u 
ist.  Durch  Alkohol  entsteht  ein  weisses,  faseriges  Coagulum,  uas 
sich  in  kaltem  oder  besser  warmem  Wasser  leicht  wieder  löst. 
Lässt  man  eine  verdünnte  wässrige  Lösung  dieses  Stoffes  der  Luft 
ausgesetzt,  so  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  derselben  »-in  feines, 
weisses,  rahmähnliches  Häutchen,  welches  die  Flüssigkeit  beim  I m- 
schUtteln  milchig  trübt  und  später  zu  Boden  sinkt.  > 

Scherer  erhielt  bei  der  .Analyse  des  Schleimstoffes  nach  Ab- 
zug der  Asche  folgende  Zahlen: 


1. 

tl. 

III. 

Kohlenstoff 

52,41 

52,01 

52,10 

Wasserstoff 

6,97 

6,93 

7,13 

Stickstoff 

12,82 

12,82 

12,27 

Sauerstoff 

27,80 

28,24 

28,50 

100 

100 

100 

Schwefel  ist  in  diesem  Körper  nicht  vorhanden. 

Auch  den  Niederschlag,  welcher  in  seiner  wässrigen  Lösung 
durch  Essigsäure  erzeugt  wird,  hat  Scherer  analysirt.  Er  fand 


Kohlenstoff 

50,62 

Wasserstoff 

6,58 

Stickstoff 

10,01 

Sauerstoff 

32,79 

*)  Joarn.  f.  pr.  Chem.  Bd.  9.  S.  30.* 

100 
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Aus  dieser  abweicberulcn  Zusammensetzung  glaubt  Scherer 
schliessen  zu  dürfen,  dass  dieser  Niederschlag  eine  Verbindung  des 
Schleimstoffes  mit  Essigsäure  sei,  ohne  doch  einen  Versuch  ge- 
macht zu  haben,  die  Gegenwart  derselben  direct  nacbzuweisen. 

OxyproteYn. 

Dieser  Körper,  den  Mulder  ')  früher  BioxyproteTn  oder  Pro- 
telndento'vyd  nannte,  ist  von  ihm  zuerst  aus  dem  Fihrin  und  aus 
der  F.ntzündungskruste  dargestellt  worden,  jener  weissen  Faserstoff 
haltigen  Haut,  welche  sich  auf  dem  Blutkuehen  des  Blutes  an  ent- 
zOndlichon  Krankheiten  Leidender  bildet.  .\ber  schon  vor  ihm  hat 
Scherer*)  und  v.  Laer’)  einen  Stoff  von  gleicher  Zusammen- 
setzun«-  und  gleichen  Eigenschaften  aus  Horn  durch  Einwirkung 
von  Kali  dargestellt,  ln  neuerer  Zeit  hat  Ludwig*)  denselben 
Stoflf  aus  dem  Blute  und  selbst  ans  dem  Blutserum  zu  gewinnen 
g ‘ ‘ worin  er  sich  in  seiner  löslichen  Modification  befindet. 
Muloer  ist  der  Ansicht,  dass  er  in  der  Entzündungskruste  und 
wohl  in  dem,  was  man  Fibrin  nennt,  präexistirt. 

Aus  dem  Fibrin  oder  der  Entzündungskruste,  welche  Thom- 
son *)  für  -ine  eigenthümliche,  nach  dem  .Ausziehen  mit  Wasser, 
nn/t  Aether  ungemischte  Substanz  hält  und  Pegrain  nennt, 
erhält  es,  wenn  man  diese  Proteinsubstanz  so  lange  mit  Was- 
ser an  der  Luft  kocht,  bis  die  Elementarzusammensetzung  der  ge- 
waschen licht  gelösten  Substanz  nicht  mehr  sich  verändert.  Dies 
Kochen  ...  > ausserordentlich  lange  fortgesetzt  werden,  wenn  man 

Fibrin  zu  dem  Versuche  angewendet  hat.  Die  Entzündungskruste 
bedarf  ung’.ich  kürzerer  Zeit,  um  gänzlich  in,  in  Wasser  lösliche 
Substanzen  und  Oxyproteln  umgewandelt  zu  werden. 

Aus  der  Hornsubstanz  stellt  man  es  auf  folgende  Weise  dar. 
.Man  löst  dieselbe  bei  30  — 40“  C.  in  Kalilauge,  die  aus  36  Thei- 
len  Wasser  und  einem  Theil  Kali  besteht,  versetzt  die  klar  flltrirte, 
gelbe  Lösung  mit  so  viel  Essigsäure,  dass  sie  sauer  reagirt,  und 
fai'*  die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  einen  Ueber- 

')  Joum.  f.  pr.  Cbeiu.  Bd.  31.  S.  299.*  Ann.  der  Cbem.  und  Pbarm.  Bd.  47. 

S.  300.*  Sebeik.  Onden.  T.  1.  p.  550.* 

’)  Ann.  der  Cbem.  u.  Pbarm.  Bd.  40.  S.  59.* 

*)  Ebendas.  Bd.  45.  S.  160.*  Sebeik.  Onderz.  T.  1.  p.  75.* 

*)  Ebendas.  Bd.  56.  S.  95.* 

')  Philos.  Jiagaz.  T.  28.  p.  370.*  1846. 
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Schuss  von  EssigsHure.  Der  so  erhaltene  weisse  Niederschlag  wird 
gut  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Aus  dem  flbrinfreien  Blute  oder  dem  Blutserum  endlich  ge- 
winnt man  es  nach  Ludwig,  wenn  man  dasselbe  in  einem  irde- 
* nen  Geschirr  unter  stetem  IJmrühren  Uber  freiem  Feuer  coagulirt, 
das  Coagulum  zwischen  Leinwand  auspresst,  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit mit  Salzsäure  genau  sättigt  und  nochmals  aufkocht  Die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  wird,  wenn  sie  noch  roth  gefärbt  sein  oder  beim 
nochmaligen  Erhitzen  sich  trüben  oder  endlich  durch  einige  Tropfen 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  gePiillt  werden  sollte,  noch- 
mals aufs  sorgfältigste  neutralisirt,  von  Neuem  aufgekocht  und  fil- 
trirt.  Die  so  erhaltene  klare  Flüssigkeit  wird  mit  ihrem  fünffachen 
Volum  starken  ($5  Proc.)  Alkohols  versetzt,  worauf  sie  sich  trübt 
Nach  längerer  Zeit  setzt  sich  eine  Schicht  feiner,  blendend  weisser 
Flocken  ab.  Um  diese  zu  reinigen,  wäscht  man  sie,  wenn  sie  hin- 
reichend compact  sein  sollten,  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und 
Aether,  wenn  sie  dagegen  sehr  leicht  erscheinen  sollten,  zuerst  mit 
Alkohol  und  Aether,  zuletzt  nach  dem  Trocknen  mit  Wasser  aus. 
Durch  Alkohol  kann  jedoch  nicht  alles  OxyproteYn  auf  einmal  ge- 
fällt werden.  Destillirt  man  nämlich  den  Alkohol  aus  der  von  dem 
dadurch  gefällten  OxyproteYn  abflltrirten  Flüssigkeit  ab,  so  fällt  aus 
der  rückständigen,  wässrigen  Lösung  beim  Eindampfen  noch  mehr 
davon  nieder,  und  selbst  die  von  diesem  Niederschlage  abhltrirte 
Flüssigkeit  enthält  noch  mehr  OxyproteYn.  Das  nach  dieser  Me- 
thode gewonnene  OxyproteYn  enthält  noch  viel  (selbst  bis  1 0 Proc.) 
aus  Eisenoxyd  und  phosphorsauren  alkalischen  Erden  bestehende 
Asche. 

Wird  das  OxyproteYn  getrocknet,  so  färbt  es  sich,  während  es 
noch  feucht  blendend  weiss  war,  an  einzelnen  Stellen  namentlich 
auf  der  Oberfläche  bräunlich,  ohne  jedoch  dabei  seine  Zusammen- 
setzung zu  ändern.  Nach  Ludwig’s  Versuchen  ist  es  im  Blute 
im  löslichen  Zustande  enthalten,  wird  aber  durch  Alkohol  zum 
Theil  gefällt  und  in  den  in  Wasser  unlöslichen  Zustand  Qberg^ 
führt,  ln  ersterem  Zustande  ist  es  noch  nicht  rein  dargestellt  'ind 
untersucht  worden.  Wird  seine  Lösung  verdunstet,  so  bildet  sich 
wie  auf  einer  Casetnlösiing  eine  Haut.  Im  getrockneten  Zustande 
löst  es  sich  in  Wasser,  selbst  wenn  es  4 — 5 Stunden  damit 
gekocht  wird,  kaum  spurweise  auf.  Es  bläht  sich  beim  Erhitzen 
auf  und  hinterlässt  eine  schwer  verbrennliche  Kohle.  Wird  es  mit 
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Wasser  gekocht,  so  setzt  es  sich  als  eine  klebrige  Masse  an  den 
wunden  des  Glases  fest.  Es  ist  in  Alkohol  unidslich,  in  verdünn- 
ter EssigsHure  dagegen,  namentlich  in  der  WHrme  leicht  Idslich 
nnd  diese  LOsung  wird  durch  mehr  EssigsHurc  nicht  geftlllt.  .Auch 
in  verdünnter  Salz,-  Schwefel-  und  Salpetersäure  ist  es  aufldslich. 
Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber  Farbe,  und  diese 
Lösung  wird  durch  Wasser  geßlllt.  Starke  Salpetersäure  löst  es 
in  der  Kälte  mit  hellgelber,  in  der  Kochhitze  mit  orangegelber 
Farbe.  Die  Lösung  in  Säuren  wird  durch  KaliumeisencyanUr,  Ka- 
liuroeisencyanid,  Gallustinktur,  Gallussäure  und  durch  Neutralisation 
mit  Kali,  so  wie  durch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt  Das  üxypro- 
teln  ist  in  Ammoniak  und  Kali  löslich  (Jedoch  nach  dem  Trocknen 
nur  äusserst  schwer)  und  wird  aus  diesen  Lösungen  durch  Säuren 
gelällt.  Seine  Lösung  in  kaustischem  Kali  färi>t,  wenn  sie  auf 
Silberblech  erhitzt  wird,  dieses  nicht  schwarz,  dennoch  enthält  es 
Schwefel.  Durch  Chlor  wird  es  schwer  verändert,  giebt  aber  end- 
lich einen  weissgelben  Niederschlag,  der  im  Wasser  unlöslich  ist 
und  schon  bei  35°  C.  schmilzt 

Eine  Substanz  die  mit  dem  Oxyprotefn  in  den  Eigenschaften 
und  der  Zusammensetzung  Ubereinkommt,  die  sich  aber  durch  ihre 
schön  rothe  Farbe  auszeichnet,  ist  von  Thomson  ')  in  der  Höh- 
lung der  Stosszähne  des  Elephanten  gefunden  und  Pyropin  genannt 
worden.  Diese  ist  oft  zähe,  meistens  aber  brüchig,  und  zwar  um  so 
mehr.  Je  reiner  ihre  rothe  Farbe  erscheint  Sie  ist  übrigens  nur 
im  groben  Pulver  schön  roth  gefärbt  Das  feine  Pulver  derselben 
ist  braun.  In  Wasser  ist  das  Pyropin  unlöslich  und  eine  Ab- 
kochung desselben  wird  weder  durch  Gallustinctur,  noch  durch 
essigsaures  Bleioxyd  gelällt  In  Alkohol  löst  es  sich  beim  Kochen, 
doch  nur  in  geringer  Menge  und  beim  Erkalten  sondern  sich  aus 
der  Lösung  rostfarbene  Flocken  wieder  ab.  In  Kali  ist  es  nur 
schwer  löslich.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Substanz  nicht  als  rein  zu 
betrachten.  Sie  ist  wahrscheinlich  OxyproteYn,  das  durch  etwas 
Blutroth  gefärbt  ist  ■ 

Bei  der  Analyse  des  OxyproteYns  und  Pyropin’s  sind  folgende 
Resultate  erhalten  worden: 

')  Phil.  Magst.  T.  J8.  p.  371.*  184«. 
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Scherfr  ')  ».  Laer  ’)  Miilder  ’)  Thomaon  *) 

a.  Homanbsl.  a.  Humsnbat.  a.  Fibrin.  Pyropin.  berechnet 


Kohlenstoff 

52,80 

52,74 

53,11 

53,42 

360  C 

52,97 

Wasserstoff 

7,07 

7,04 

6,90 

7,59 

270  H 

6,62 

Stickstoff 

14,80 

14,51 

14,12 

14,50 

40  N 

13,73 

Sauerstoff  | 

25,3.3 

2.5,71 

25,17  J 

24,59 

132  0 

25,90 

Schwefel  1 

0,70  1 

2S 

0,78 

100 

100 

100 

100 

100 

Mulder 

stellt 

demnach 

für  diesen 

Körper 

die  Formel: 

10(C**H*’N*O ”)-f-S'0*  auf.  Wie  schon  envBhnt,  reagirt  seine 
Lösung  in  Kali  durchaus  nicht  auf  Silberblech,  weshalb  Mul  der 
eben  kein  Sulphamid,  sondern  nur  unterscbwefelige  Säure  darin 
annimrot. 

Er  betrachtet  es  also,  abgesehen  vom  Schwefelgehalt,  als  was- 
serhaltiges ProteTfnoxyd.  Denn  das  Protein  besteht  nach  seiner 
neueren  Ansicht  aus  Jener  Körper  enthält  also 

1 Atom  Sauerstoff  und  2 Atome  Wasser  mehr  als  das  Protein. 

Das  Oxyproteln  in  thierischen  Substanzen  zu  entdecken,  ist 
äusserst  schwer.  Wenn  es  im  löslichen  Zustande  vermuthet  wird, 
muss  man  die  von  Ludwig  zu  seiner  Darstellung  aus  dem  Blute 
angewendete  Methode  zu  seiner  Auffindung  benutzen.  Aber  stets 
muss  die  Elementaranalyse  erst  erweisen,  ob  der  etwa  so  erhaltene 
Körper  auch  wirklich  Oxyproteln  ist.  Man  darf  auch  nicht  ver- 
gessen, dass  off  erst  durch  das  Eindampfen  der  nach  Abscheidung 
des  Fibrins  und  Albumins  erhaltenen  und  mit  Alkohol  gemischten 
Flüssigkeit  das  Oxyproteln  niederfällt 

Ist  es  dagegen  in  seiner  unlöslichen  Modification  vorhanden, 
so  kann  man  es  von  den  übrigen  Proteinsubstanzen  nur  durch 
sehr  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  scheiden,  worin  das  Oxyproteln 
am  schwersten  löslich  ist  Allein  bekanntlich  wird  Oxyproteln  beim 
anhaltenden  Kochen  von  Fibrin  aus  diesem  erzeugt.  Wenn  also 
Fibrin  ihm  beigemischt  ist,  so  genügt  jene  Methode  nicht  um  sein 
Vorhandensein  in  einer  thierischen  Substanz  nachzuweisen.  Es 
quantitativ  zu  bestimmen  ist  bis  jetzt  auch  noch  nicht  möglich. 

’)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  40.  S.  60.* 

’)  Ebendas.  Bd.  45.  S.  162.*  Scheik.  Onden.  T.  I.  p.  75.* 

*)  Mulder  chem.  l'nlers.  übers,  von  Voeicker  Heft  2.  S.  259.* 

*)  Phil.  Magai.  T.  28.  p.  372.*  1846. 
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TrioxyproteYn,  ProteTntritoxyd. 

Dieser  Körper  ist  von  Mul  der  entdeckt  worden.  Er  glaubte 
ihn  zuerst  aus  der  Substanz,  die  er  früher  proteYnchlorige  Säure,*) 
jetzt  Albuminchlorit  nennt,  (siehe  unter  den  Zersetzungsproducten 
der  ProteYnsubstanzcn)  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  erhalten 
zu  haben.  Neuerdings  schlägt  er  vor,  jhn  aus  dem  Körper,  den 
er  Proteinchlorit  (siehe  ebenda)  nennt,  darzuslellen.  Allein  die 
hieraus  gewonnene  Substanz  muss  nothwendig  von  der  verschie- 
den sein,  welche  man  aus  jenem  erhält,  denn  das  Alhuminchlorit 
enthält  nach  Mulder  Sulphainid,  das  Proteinchlorit  dagegen  unter- 
schwellige Säure.  Später  stellte  er  das  Protelntritox)  d durch  Kochen 
des  Fibrins  und  der  EntzUndungskruste  mit  \Yasser  dar.  ln  neue- 
rer Zeit  hat  er  jedoch  nachgewiesen,  dass  der  Körper,  den  er  bis 
dahin  untersucht  hatte,  die  Ammoniakverbindung  des  eigentlichen 
TrioxyproteYns  ist.  In  der  Entzündungskruste  soll  diese  Ammoiiiak- 
verbindung  nach  ihm  schon  präexistiren,  während  sie  aus  dem  Fi- 
brin erst  in  Folge  einer  Zersetzung  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Wasser  erzeugt  wird.  Diese  Ansicht  hält  Mulder  dadurch  für  be- 
gründet, dass  die  EntzUndungskruste  nach  cinviertelstUndigem  Kochen 
mit  Wasser  eine  bedeutende  Menge  dieses  Stoffes  an  dasselbe  abgiebt, 
während  von  dem  Fibrin  in  derselben  Zeit  nur  Spuren  gelöst  wer- 
den. Allein  da  das  Trioxyproteln- Ammoniak  in  kaltem  Wasser  auf- 
löslich ist,  so  sieht  man  nicht  ein,  weshalb  es  beim  Auskneten 
der  EntzUndungskruste  mit  kaltem  Wasser  nicht  zugleich  mit  dem 
Albumin  aus  derselben  entfernt  wird.  Obgleich  dieser  Einwand 
noch  nicht  widerlegt  ist,  so  habe  ich  doch  geglaubt,  da  er  mei- 
nes Wissens  auch  hier  zum  ersten  Male  aufgestclll  wird,  das  Tri- 
oxyproteln-Ammoniak  in  der  Reihe  der  im  thierischen  Körper  vor- 
kommenden Substanzen  abhandeln  zu  müssen. 

Um  das  TrioxyproteYn  im  reinen  Zustande  darzustellen,  zer- 
legt man  das  reine  Proteinchlorit  durch  verdünntes  Ammoniak.  Es 
entwickelt  sich  Stickstoff  und  in  der  Lösung  ist  Salmiak  und  Pro- 
telntritoxydammoniak  enthalten.  Man  dampft  die  Lösung  bis  zu 
einem  geringen  V'olum  ein  und  fällt  sie  mit  Alkohol,  wodurch 
das  ProteYntritoxydammoniak  gefällt  wird.  Der  mit  Alkohol  ge- 
waschene Niederschlag  wird  in  verdünntem  Kali  gelöst,  die  Lö- 
sung mit  Essigsäure  übersättigt,  eingedunstet  und  der  Rückstand 

')  Journ.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  18.  S.  126.* 
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mit  Alkohol  ausgezogen.  Das  darin  ünltfsliche  ist  das  reine  Tri- 
oxyprotein. 

Aus  der  EntzUndungskruste  oder  dem  Fibrin  oder  .Albumin 
erhält  man  es  rein,  wenn  man  diese  Substanzen,  nachdem  sie  durch 
kaltes  Wasser  von  allen  darin  Ibslichen  Bestandtheilen  befreit  wor- 
den sind,  mit  Wasser  anhaltend  kocht,  die  Lösung  eindampft  und 
mit  Alkohol  das  darin  LöMiche  auszieht.  Es  enthält  noch  .Ammo- 
niak, von  dem  man  es  beft'eien  kann,  wenn  man  es  ebenso,  wie 
das  aus  dem  ProteYnchlorit  dargestellte  Protelntritoxydammoniak  mit 
Kali,  Essigsäure  und  Alkohol  behandelt. 

Die  Eigenschaften  des  reinen  TrioxyproteYns  sind  noch  nicht 
näher  beschrieben  und  auch  der  Analyse  ist  es  noch  nicht  unter- 
worfen worden. 

Es  verbindet  sich  mit  den  Basen  zu  sauren  und  neutralen 
Salzen ; von  letzteren  sind  bis  jetzt  jedoch  nur  Doppelsalze  bekannt 
ProteYntritoxydammoniak.  Der  Darstellung  dieser  Ver- 
bindung ist  schon  Erwähnung  gethan  worden.  Sie  ist  im  trockenen 
Zustande  spröde  und  leicht  zerreiblich,  von  bernsteingelber  Farbe, 
schwerer  als  Wasser  und  darin  auftöslich,  dagegen  schwer  löslich 
in  Alkohol,  und  in  Aether  unlöslich.  Verdünnte  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  lösen  sie  in  der  Siedhitze  auf,  ohne  sie  zu  fttrben.  Starke, 
kochende  Salzsäure  löst  sie  auf  und  färbt  sich  dabei  braun.  Sal- 
petersäure erzeugt  daraus  in  der  Wärme  XantboproteYnsäure,  indem 
sich  zugleich  Gase  entwickeln.  In  Kali,  Natron,  .Ammoniak  und 
Barytwasser  löst  sich  das  Protelntritoxydammoniak  auf.  Die  wäss- 
rige Lösung  wird  durch  KaliumeisencyanUr  nicht,  wohl  aber  durch 
Schwefelsäure  und  zwar  mit  weisser  Farbe  gefällt.  Der  Niederschlag 
löst  sich  jedoch  in  der  Siedhitze  auf,  fällt  aber  beim  Erkalten  wie- 
der nieder.  Galläpfelaufguss,  salpetersaures  Silberoxyd,  Eisencblo- 
rid  und  essigsaures  Bleioxyd  und  -Kupferoxyd  schlagen  es  nieder 
Es  ist  von  Mul  der  und  v.  Baumhauer  ')  analysirt  worden.  r.s 
besteht  im  Mittel  aus:  *) 

')  Journ.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  20.  S.  346*  und  Bd.  31.  S.  295.* 

’)  Bei  der  Uiiiredinuag  der  ResulUle,  welche  nach  dem  alten  Atompewicki  da 
KnhlenstolTs  erhalten  worden  waren,  in  die,  welche  das  neue  Atumfewickt 
desselben  verlangt , hat  M u I d e r einheli  den  procenthtcben  KahlenstoBgeUl 
in  Verhältniss  gesetzt  mit  den  beiden  verschiedenen  Alam^wictiten  des  heb- 
lenstoOs.  Da  er  nach  dieser  Berechnungswelse  unmöglich  richtige  ResulUtr 
erhalten  konnte,  so  weichen  die  in  seinen  eben.  Untersuch.  überMtil  vse 
Voeicker  Heft  2.  S.  203*  angeführten  Zahlen  von  den  hier  aufgealeUten  nicht 
unwesentlich  ab. 
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1.  ProletDeUorit 

II.  Fibrin 

a.  Albunin 

benchDet 

Kohlenstoff 

50,19 

50,85 

50,98 

50,52 

72  C 

Wasserstoff 

6,67 

6,63 

6,69 

6,67 

57  H 

Stickstoff 

15,12 

15,38 

15,01 

14,74 

9N 

Sauerstoff  1 

28,02 

30  0 

27,14 

27,32 

28,07 

Schwefel  1 

Hiernach 

100,00  100,00  100,00  100,00 
ist  die  Formel  dieser  Verbindung  abgesehen 

von  ih- 

reni  Scbwefelgehalt  2(C^‘H”N*0‘*)-|-NH*0-f  3H- 


TrioxyproteTn  - Ammoniak  - Kupferoxyd  erhVIt  man 
durch  Fällen  der  vorigen  Verbindung  mit  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd und  durch  sorgfältiges  Waschen  des  Niederschlags  mit  Was- 
ser. Erbesteht  aus  -f- + 

Cu)-|-2H. 

Trioxyproteln  - Ammoniak  - Silberoxyd  wird  auf  ähn- 
liche Weise  wie  die  vorige  Verbindung  erhalten,  und  besteht  aus 

Ag)-|-2H. 

Trioxyproteln  - Ammoniak-Bleioxyd  wird  ebenso  durch 
Fällung  mit  essigsaurem  Bleioxyd  erhalten  und  hat  die  Formel 
(C"H’*N‘0'«+NH*0)  -f  Pb)-|-2H. 

Das  Trioxyproteln,  so  wie  seine  Aminoniakverbindung  in  thie- 
rischen  Körpern  mit  Sicherheit  aufzufinden,  möchte  bis  jetzt  ein 
nicht  zu  lösendes  Problem  sein.  Seine  Eigenschaften  sind  so  we- 
nig charakteristisch,  dass  es  noch  nicht  möglich  ist,  es  von  den 
sogenannten  Extractivstoffen  zu  trennen,  weshalb  auch  selbst  die 
Elementaranalyse  dazu  keine  Anwendung  finden  kann.  Dass  somit 
seine  quantitative  Bestimmung  noch  unmöglich  ist,  bedarf  keiner 
Erwähnung. 


Aiihans  1.  zu  drn  Protemsnbstanzen. 

Limacin. 

Unter  diesem  Namen  beschreibt  Braconnot ')  einen  Stoff,  den 
er  in  der  Feldschnecke  Limax  agrestis  aufgefunden  hat,  von  dem 
aber  noch  nicht  bekannt  ist,  ob  er  sich  noch  in  anderen  Thier- 
gattungen, namentlich  in  anderen  Mollusken,  voründet. 

Man  erhält  das  Limacin,  wenn  man  die  Schnecken  mit  reinem 
Wasser  kocht,  und  die  schleimige  Lösung  bei  gelinder  Wärme  zur 

')  Add.  de  Chim.  et  de  Ph.  3.  Sdrie.  T.  16.  p.  319.* 
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Trockne  bringt  Den  Rückstand  wäscht  man  mit  geringen  Men- 
gen kalten  Wassers,  um  extractartige  StolTe  zu  entfernen.  Man 
kocht  ihn  dann  mit  vielem  Wasser  und  filtrirt  die  Lösung  auf  ei- 
nem Wasserbadtrichter,  der  bis  gegen  100”C.  heiss  erhalten  wird. 
Die  Flüssigkeit  fliesst  sehr  langsam  durch,  setzt  aber  beim  Erkal- 
ten eine  weisse,  undurchsichtige  Materie,  das  Limacin,  ab. 

Dieser  Körper  ist  weise,  leicht  zwischen  den  Fingern  zerreib- 
lich, in  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  in  kochendem  etwas  leichter 
löslich.  Die  Lösung  ist  etwas  schleimig,  trübt  sich  beim  iürkalten 
und  setzt  den  grössten  Theil  des  Limacins  in  weissen,  käseähnli- 
chen Flocken  ab,  allein  die  Lösung  hinteiiässt  beim  Abdampfen 
gleichfalls  noch  etwas  davon.  Die  Lösung  des  Limacins  wird  durch 
Gerbsäure,  Quecksilberchlorid,  essigsaures  Bleioxyd,  schwefelsaures 
Eisenoxyd,  essigsaures  Kupferoxyd  und  essigsaures  Manganoxydul 
geßUlt.  Das  Limacin  ist  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben,  löst  sieb 
in  schwach  alkalischem  Wasser  leichter  als  in  reinem,  und  wird 
durch  Säuren  aus  dieser  Lösung  gefällt;  allein  ein  Ueberschuss 
der  Säuren  löst  den  entstandenen  Niederschlag  wieder  auf.  Wird 
eine  alkalische  Lösung  des  Limacin’s  in  einer  silbernen  Schale  ge- 
kocht und  abgedampfl,  so  wird  es  dadurch  durchaus  nicht  verän- 
dert und  die  Schale  bleibt  vollkommen  blank.  Hierdurch  unter- 
scheidet es  sich  von  den  im  Thierkörper  vorkommenden  ProteTn- 
substanzen.  Auch  Ammoniak  und  Kalkwasser  lösen  es  leicht  auf 
und  die  Lösung  wird  durch  Säuren  gefällt.  In  Salzsäure  löst  es 
sich,  ohne  die  blaue  Farbe  zu  erzeugen,  welche  bei  Lösung  von 
Proteinsubstanzen  in  Salzsäure  entsteht.  Beim  Verdunsten  dieser 
Lösung  wird  das  Limacin  unverändert  wieder  gewonnen.  In  ko- 
chendem Alkohol  ist  es  löslich,  und  die  beim  Verdunsten  rückstän- 
dige Masse  verhält  sich  vollkommen,  wie  unverändertes  Limacin. 
Wird  es  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerUhrt  der  Luft  ausgesetzt, 
so  geht  es  in  Fäulniss  Uber,  indem  es  sich  auflöst.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  liefert  cs  kobicnsaures  Ammoniak  und  eine,  beim 
Verbrennen  wenig  Asche  zurücklasscnde  Kohle. 

Aus  den  Eigenschaften  dieses  Körpers  geht  hervor,  dass  er, 
wenn  auch  in  mancher  Beziehung  wesentlich  von  den  ProteYnsub- 
stanzen  abweichend,  doch  wahrscheinlich  mit  ihnen  in  eine  Gruppe 
gehört. 
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Faserstoff  der  Seide. 

Der  Faserstoff  der  Seide  ist  von  Mul  der  ')  naher  untersucht 
worden.  Man  erhalt  ihn,  wenn  rohe  Seide  oder  auch  sogenannte 
Herbstfaden  mit  Wasser  so  lange,  bis  das  Wasser  nichts  mehr  da- 
von aufniniint,  auskocht,  dann  mit  Alkohol  bis  zur  vollständigen 
Erschöpfung  kochend  behandelt,  und  mit  warmem  Aetber  ausgezo- 
gen werden.  Die  so  behandelte  Substanz  wird  endlich  mit  war- 
mer concentrirter  Essigsäure,  und  darauf  mit  Wasser  vollständig 
ausgezogen. 

So  dnrgestellt  hat  der  Seidenfaserstoff  ganz  das  Ansehn  der 
Seide,  ist  jedoch  biegsamer  und  weniger  fest,  schwerer  als  Wasser, 
riecht  beim  Verbrennen  wie  verbranntes  Horn,  und  liefert  bei  der 
trockenen  Destillation  viel  kohlensaures  .Ammoniumoxyd,  Wasser, 
brenzliches  Gel,  und  hintcriässt  eine  voluminöse  Kohle.  Auf  ein 
glühendes  Eisen  gebracht,  blüht  er  sich  auf  und  brennt  mit  hell- 
blauer Flaimnc  unter  Zurücklassung  von  Kohle. 

ln  Wasser,  Alkohol,  Aetber,  Essigsüure,  fetten  und  Utheriscben 
Gelen  ist  er  nicht  löslich.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  da- 
gegen in  der  Kälte,  indem  sich  eine  dickliche  Flüssigkeit  bildet, 
die  in  der  Hitze  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  zuerst 
schön  roth,  dann  braun,  endlich  schwarz  wird.  Wird  diese  Lösung 
mit  Wasser  versetzt,  so  trübt  sie  sich  nicht,  wohl  aber,  wenn  noch 
Galläpfclinfusion  hinzugefügt  wird.  Durch  Kali  wird  .sie  gleichfalls 
gentllt,  aber  ein  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  löst  den  entstan- 
denen Niederschlag  wieder  auf. 

Concentrirte  Salzsäure  löst  das  Seidenßbrin  auf.  Die  Lösung 
färbt  sich  in  der  Wärme  braun.  Auch  concentrirte  Salpetersäure 
löst  cs  auf;  in  der  Hitze  aber  zei-setzt  sie  es  unter  Bildung  von 
Oxalsäure.  Auch  in  Phosphorsäure  löst  es  sich  auf,  so  wie  in 
starker  oder  kochender,  verdünnter  Kalilauge,  ln  der  Kälte  bleibt 
es  in  letzterer  unverändert.  Die  Lösung  in  concentrirter  Kalilauge 
wird  nicht  bloss  durch  Säuren,  sondern  auch  durch  reines  Wasser 
gefällt,  ln  kohlensaurcm  Kali  und  kaustischem  Ammoniak  ist  es 
unlöslich.  Durch  Erhitzen  mit  trocknem,  kaustischen  Kali  bildet 
sich  daraus  oxalsaures  Kali.  Beim  Einäsehern  hinterlässt  es  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  Asche,  die  aus  Kalkerde,  Talkerde, 
Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Natron,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Phosphorsäure  und  Kieselsäure  besteht. 

’J  Hugg,  Aiin.  Bit.  37.  S.  59S.*  Natur  en  Sebeikund.  Arcbief  1835.  p.  103.* 
Heiuti,  Zoochemie.  46 
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Das  Seidenßbrin  absorbirt  trocknes  salzsaures  Gas  und  Am- 
moniakgas. Von  ersterem  nimmt  es  7,4  Proc.,  von  letzterem  1,76 
Proc.  auf. 

Das  Seidenßbrin  besteht  nach  Mulder  ')  aus 
Kohlenstoff  48,53 

Wasserstoff  6,50 

Stickstoff  17,35 

Sauerstoff  27,62 

löö 

ProteYnsubstanz  des  Badeschwamm's. 

Diesen  Körper  erhält  man  nach  Crookewit'),  wenn  man  den 
Badeschwamm  denselben  Uperationen  unterwirft,  durch  welche,  wie 
S.  721  beschrieben,  der  Seidenfaserstoff  aus  der  Seide  gewonnen 
wird.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist  weiss,  amorph,  geruch-  und 
geschmacklos,  in  Aether,  Alkohol,  Wasser,  Essigsäure,  verdünnten 
Mineralsäuren,  Ammoniak  und  ätherischen  Oelen  unlöslich,  löst  sich 
dagegen  in  concentrirten  Mineralsäuren  auf,  und  wird  aus  der  mit 
Wasser  verdünnten  Lösung  durch  Gerbsäure  gefällt  Schwache  Kali- 
lösung und  heisses  Barytwasser  lösen  sie  unter  vollständiger  Zer- 
setzung und  Entwickelung  von  Ammoniak  auf.  Selbst  durch  sehr 
anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  wird  sie  nicht  gelöst  oder  verän- 
dert Die  Lösungen  derselben  in  concentrirten  Säuren  geben  mit 
KaliumeisencyanUr  keine  Fällung.  Wird  dieser  Körper  in  concen- 
trirter  Salzsäure  gelöst  so  färbt  sich  diese  nicht  violet 

Nach  Crookewit  und  Possclt  besteht  diese  Substanz  aus: 


Crookpwil 

Po«s«U 

Kohlenstoff 

46,51 

48,50 

Wasserstoff 

6,31 

6,29 

Stickstoff 

16,15 

16,15 

Sauerstoff 

27,55  1 

r ■ 

Jod 

1,08  1 

1 

s 29,06 

1 

Schwefel 

0,50  1 

Phosphor 

1,90  ' 

1 

100 

100 

■)  Jouro.  r.  pr.  Cheni.  B<1.  10.  S.  480.*  Pogg.  Anu.  Bd.  40.  8.  Z66.* 
’)  Sclirikuodige  Onderzuckingeii  II.  p.  1.* 
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Anhang  II.  zu  den  l‘roteIn9nbstanzen. 

Zersetzungsproductc  der  ProteYnsubstanzen. 

Unter  den  Zerselzungsproducten  der  ProteYnsubstanzen  nimmt 
das  schwefelhaltige  Protein  selbst  die  erste  Stelle  ein.  Da  ich  aber, 
was  Uber  diesen  Körper  bekannt  ist,  schon  in  der  Einleitung  zu 
diesem  Kapitel  erwHhnt  habe,  so  ist  hier  nur  noch  daran  zu  erin- 
nern, dass  das  Protein,  welches  aus  den  verschiedenen  Protein- 
substanzen nach  der  dort  angegebenen  Vorschrift  bereitet  wird, 
nicht  absolut  identisch  ist,  sich  aber  nach  Mulder  nur  durch  den 
verschiedenen  Gehalt  an  untei-schwefliger  Siiure  unterscheidet,  der 
wiederum  durch  den  Gehalt  der  zu  seiner  Darstellung  verwendeten 
Proteinsubstanz  an  Sulphamid  abhdngig  ist.  Sein  hauptsächlichstes 
IJnterscheidungskennzeichen  von  den  ProleYnsubstanzen  selbst  be- 
steht darin,  dass  es,  in  Kali  gelöst  und  auf  Silberblech  erhitzt, 
dieses  nicht  schwärzt. 

1)  ProteYnsch  wefelsäure  erhält  man  nach  Mulder  ‘),  wenn 
man  den  Körper,  den  Mulder  EiweissproteYn  nennt,  und  der  durch 
Digestion  einer  alkalischen  Lösung  des  Albumins  an  der  Luft  und 
Fällen  mit  Essigsäure  gewonnen  wird,  im  trockenen  Zustande  in 
concentrirte  Schwefelsäure  einträgt  und  die  Mischung  24  Stunden 


sich  selbst  überlässt.  Nach  dieser  Zeit 

hat  sich 

das  Eiweissprotein 

ganz  gelöst.  .Man  giesst  die  Lösung  in  Wasser, 

wodurch  die  neue 

Verbindung  gefällt  wird 

lind  nur  spurweise  g 

;clöst  bleibt.  Man 

wäscht  den  Niederschlag 

mit  Wasser 

und  Alkohol  aus  und  trock- 

net  ihn  bei  130“  C. 

Diese  Verbindung  ist 

ein  weisses. 

in  Alkalien  lösliches  Pulver, 

das  sich  wie  schwefelsaures  Albumin 

verhält. 

Sie  besieht  nach 

Mulder  aus: 

gefunden 

berechnet 

Koblenstofl' 

51,9 

52,1 

72  C 

Wasserstoft' 

6,5 

6,4 

54  H 

Stickstoff 

— 

13,5 

8N 

Sauerstoff 

— 

23,2 

24  0 

Schwefelsäui'c 

5,0 

4,8 

S 

100 

bekommt  daher  die  Formel  2 (C”H"N*0‘*)S  und  enthält  keine 


unterschwellige  Säure  mehr. 

')  Clicni.  Untprsudi.  von  Mulder  üliers.  v.  Voelcker  Hfl.  2.  S.  227.*  Journ. 
f.  pr.  Cliein.  Bd.  17.  S.  312.*  Ann.  der  Cliciii.  u.  Pharm.  Bd.  31.  S.  127.* 
Builel.  de  Nderl.  1.  livraison  1839.  p.  16.* 

46  * 
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ProleTngtrbsäure,  Prolcinchlorit. 


2)  ProteYngei'bsSure  erhalt  man  nach  Miilder  '),  wenn 
man  eine  an  der  Luft  digerirte  und  durch  Hindurchleiten  von 
schwefliger  Sauie  so  weit  neutralisirte  Lösung  von  Protefn  in  kau- 
stischem Kali,  dass  schon  etwas  der  organischen  Substanz  gefillt 
wird,  durch  Oerbsäurelösung  niederseblägt.  Der  durch  die  ersten 
Tropfen  dieser  Lösung  entstehende  Niederschlag  ist  jedoch  von  dem 
zuletzt  erhaltenen  verschieden.  Ersterer  hat  nach  Mul  der  die 
Formel  5 (C”  H" N*  0“  + C*  H‘ 0') -|- S*  0’ -f  10  H,  leUterer 
6(C”H’‘N‘0“-|-3(C'*H‘0*))-)-S‘0‘-H8ft 

3)  ProteYnchlorit  entsteht  nach  Mulder*),  wenn  man  Chlor 
so  lange  durch  eine  Lösung  einer  ProtcYnsubstanz  leitet,  bis  der 
erhaltene  Niederschlag,  in  Kali  gelöst  und  auf  Silberblech  erhitzt, 
dieses  nicht  mehr  schwörzt.  .Man  wascht  darauf  den  Niederschlag 
mit  kaltem  Wasser  und  Alkohol  aus.  Dieser  Körper  verliert  bei 
100“  C.  die  Hälfte  seines  Chlor’s  und  so  viel  Sauerstoflf,  dass 
auf  1 Aequivalent  Chlor,  3 Acquivalcntc  Sauerstoff  ausgetrieben 
werden.  Mulder  nimmt  daher  an,  dass  beim  Erhitzen  Jenes  Kör- 
pers sich  chlorige  Saure  (^1)  verflüchtige.  Durch  Einwirkung  von 
Chlor  auf  fein  vertheiltc  und  in  Wasser  suspendirtc  Hornsiibslanz 
aus  Haaren,  erhalt  man  nach  v.  Laer  “)  dieselbe  Verbindung. 

Der  ursprünglich  erhaltene,  nicht  bei  100“  C.  getrocknete  Nie- 
derschlag besteht  nach  Mulder  im  Mittel  aus: 

grfuDden 


aus  Eiweiss 

aus  lYbrin 

hiTCclinei 

Kohlenstoff 

42,62 

41,99 

42,72 

ISOC 

Wasserstofl' 

5,32 

5,22 

4,94 

125  H 

Stickstoff 

10,17 

11,11 

11,08 

20  N 

Sauerstoff 

16,59 

17,30 

15,82 

50  0 

ünterschwcflige  Saure 

1,83 

1,25 

1,90 

1 S’O’ 

Chlorige  Saure 

23,47 

23,13 

23,54 

10  Gl 

100  100  100 

Die  Formel  des  Proteinchlorit's  aus  Albumin  ist  also  narli 


Mulder  5(C”H’“N^O‘“Cl’)-|- S*0*.  Das  aus  Fibrin  dargestellte 
enthalt  etwas  weniger  Schwefel. 

Trocknet  man  diese  Verbindung  bei  100°  C.,  so  enthalt  der 
Rückstand  nur  noch  12,17  Proc.  chlorige  Saure.  Die  so  getrock- 
')  Ckem.  Unters,  her.iiisg.  von  Mulder,  üliers.  v.  Vueirkrr  Heit  2.  S.  231* 
’)  Ebendas.  S.  2.Y7.*  Jonm.  f.  |ir.  Cliem.  Bd.  20.  S.  340.*  Ann.  der  Chem.  und 
Pbarm.  Bd.  36.  S.  68.* 

’)  Ann.  der  Chem.  ii.  Phanii.  Bd.  45.  S.  156.*  Schelk.  Onden.  T.  I.  p.  159* 


Digitized  by  Google 


Albumincblorit,  Xantboprotemsaure. 


725 


nete  Verbindung  faus  Haaren)  ist  von  v.  Laer  analysirt  worden, 
und  Mul  der  hat  die  Menge  des  Schwefels  in  diesem  Körper  be- 
stimmt. Seine  Zusammensetzung  ist  im  Mittel  folgende: 


Kohlenstoff 

48,10 

berechnet 

48,42 

180  C 

Wasserstoff 

6,0  t 

5,60 

125  H 

Stickstoff 

14,09 

12,55 

20  N 

Sauerstoff 

18,20 

17,94 

50  0 

Unterachweflige  Säure 

1,56 

2,15 

1 S*0* 

Chlorige  Säure 

12,61 

13,34 

5Ö 

100 

100 

Hiernach  ist  die  Formel  für  diesen  Körper 
-f-S’O*.  Mulder  nimmt  jedoch  noch  5 Atome  Wasser  darin  an. 

4)  Albuminchlorit  erhält  man  nach  Mulder  '),  wenn  man 
mit  Wasser  gemischtes  Eiereiweiss  durch  Papier  flltrirt,  und  durch 
die  klare  Flüssigkeit  einen  langsamen  Strom  von  Chlorgas  leitet 
Nach  einer  halben,  höchstens  nach  einer  Stunde  unterbricht  man 
den  Versuch.  Man  flltrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  mit 
Wasser  und  zuletzt  mit  Aether  aus. 

Dieser  Körper  verhält  sich  dem  Protei'nchlorit  analog,  giebt 
aber,  wenn  er  in  Kalilauge  gelöst  und  die  Lösung  auf  Silberblech 
erhitzt  wird,  einen  schwarzen  von  Scbwefelsilber  herrUhrenden  Fleck. 
Der  Schwefel  ist  daher  nach  Mulder  noch  als  Sulphamid  darin 
enthalten.  Nach  diesem  Chemiker  wird  seine  Zusammensetzung 
durch  die  Formel  ausgedrUckt 

Aehnlicbe  Körper  sind  das  Fibrinchlorit  und  das  Caseinchlorit 
die  aus  Fibrin  und  Casein  ähnlich  gewonnen  werden,  wie  das  Al- 
buminchlorit. 

5)  Die  Xanthoproteinsäure  entsteht  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Proteinsubstanzen,  wie  schon  früher  (S.  605)  er- 
wähnt worden  ist.  Sie  ist  eine  gelbe,  feste  Substanz,  welche  von 
Fourcroy  und  Vauquelin  mit  dein  Namen  acide  jaune  bezeich- 
net wurde.  Mulder*)  erst  der  sie  später  genauer  untersucht  hat 
nennt  sie  Xaiithoproteinsäure. 

Man  erhält  diese  Substanz  im  reinen  Zustande,  wenn  man 
coagulirtes,  gut  ausgewaschenes  Albumin  im  feuchten  Zustande 
24  Stunden  mit  reiner  Salpetersäure  digerirt  und  die  entstandene 

’)  Mulder  ctirm.  l'nler».  über»,  v.  Voeicker  (1847)  Heft  2.  S.  234.* 

’)  Journ.  r.  pr.  Chem.  Bd.  16.  S.  297.*  Bullel.  de  Nderi.  No.  10.  1838.  p.l52.* 
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gelbe  Substanz  anhaltend  mit  heissem  Wasser  und  Alkohol  aus- 
wäscht,  bis  die  WaschflUssigkeit  blaues  Lakmuspapier  nicht  inebr 
rbthet. 

So  dargestellt  ist  die  Xanthoproteinsäure  ein  blassgelber,  beim 
Trocknen  schön  orangegelb  werdender,  in  kaltem  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  unlöslicher,  auch  in  kochendem  Wasser  wenig  löslicher, 
pulveriger  Körper,  der  schwerer  als  Wasser  ist,  mit  Flamme  brennt 
und  in  der  Hitze  eine  voluminöse,  keine  Asche  enthaltende  Kohle 
zurück  lässt.  Bei  gelinder  Erwärmung  löst  sich  diese  Säure  in  Sal- 
petersäure mit  gelber  Farbe  fuif.  Diese  Lösung  wird  durch  Wasser 
weiss  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  nach  Mulder  eine  Verbindung 
von  XanthoproteYnsäure  mit  Salpetersäure,  die  beim  .Auswaschen 
gelb  wird,  indem  sie  die  Salpetersäure  verliert.  Erhitzt  man  die 
Xantboproteinsäure  anhaltend  mit  Salpetersäure,  so  wird  sie  unter 
Bildung  von  Oxalsäure  vollständig  zersetzt.  Salzsäure  löst  die  Xan- 
thoproteYnsäure mit  gelber  Farbe  auf,  die  nicht,  wie  dies  bei  den 
eigentlichen  ProteYnsubstanzen  der  Fall  ist,  an  der  Luft  in  blau 
übergeht.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  greift  sic  anfangs  nicht 
an,  löst  sie  aber  später,  namentlich  bei  gelinder  Wärme,  mit  rother 
Farbe.  Durch  Wasser  wird  diese  Lösung  mit  weisser  Farbe  ge- 
fällt. Der  weisse  Niederschlag,  der  nach  Mulder  eine  Verbindung 
von  Xanthoprotelnsäurc  mit  Schwefelsäure  ist,  verliert  beim  .Aus- 
waschen letztere  und  färht  sich  gelb.  Mit  Schwefelsäure  stärker 
erhitzt,  zersetzt  sich  diese  Säure.  Alkalien,  sowie  Kalk  und  Ba- 
rj’twasser  lösen  sie  mit  gelher  oder  rother  Farbe  auf,  und  aus  die- 
sen Lösungen  schlägt  sie  Salpetersäure  mit  weisser  Farbe  nieder. 
Der  Niederschlag  färbt  sich  aber  beim  Auswaschen  wieder  gelb. 


Die  Xanthoproteinsäure 

hat  nach 

Mulder 

im  Mittel  folgende 

Zusammensetzung : 

bf  rechnet 

Kohlenstoff 

50,78 

51,26 

34  C 

Wasserstoff 

6,60 

6,53 

26  H 

Stickstoff 

14,00 

14,07 

4N 

Sauerstoff 

28,62 

28,14 

14  0 

100 

100 

Die  Formel  ftlr  dieselbe  ist  demnach  oder  da 

sie  in  Verbindung  mit  Basen  noch  zwei  .Atome  Wasser  abgeben 
kann,  C”H“N‘0'* -}- 2 H. 

Beim  Erhitzen  der  Säure  selbst  oder  ihrer  Salze  ist  kein  Ver- 
puffen SU  bemerken.  Wird  durch  eine  ammoniakalische  Lösung 
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derselben  Chlorgas  geleitet,  so  entfiirbt  sich  nach  Mulder')  die 
Flüssigkeit  und  es  bildet  sich  ein  gelblich  weisser,  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  citronengelb  erscheinender  Niederschlag, 
der  aus  2(C“H*^Pv‘0'*-f  besteht, 

XanthoproteYnsaures  Kali  wird  erhalten,  wenn  die  Sttur« 
in  Kalihydrat  bis  zur  Sättigung  gelöst  und  die  Lösung  zur  Trockne 
gebracht  wird.  Es  ist  nicht  krystallisirbar  und  besitzt  eine  schön 
rothe  Farbe. 

Xanthoproteinsaures  Natron  verhält  sich  ebenso. 
Xanthoproteinsaures  Ainmoniuraoxyd.  Die  rothe  Lö- 
sung von  Xanthoproteinsäure  in  Ammoniak  hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten ein  rotbes  saures  Ammoniumoxydsalz,  das  bei  140”  C.  alles 
Ammoniak  verliert.  ’) 

Xanthoproteinsaure  Baryterde  erhält  man  rein,  wenn 
man  die  Säure  in  Barytwasscr  löst,  aus  der  Lösung  durch  einen 
Strom  von  Kohlensäure  den  Überschüssigen  Baryt  HUIt,  nach  eini- 
gem Verdunsten  flitrirt  und  die  schön  rothe  Flüssigkeit  im  Wasser- 
bade  eiodampll.  Der  Rückstand  wird  bei  130°  C.  getrocknet  Das 
so  gewonnene  Salz  ist  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol  und  Aether 
gar  nicht  löslich,  besitzt  eine  schön  rothe  Farbe,  und  besteht  aus 
C’*H’*N*0‘*+H-f-Ba.  Nach  van  derPaut*)  enthält  es  im  Mit- 
tel 12,9  Proc.  Baryterde. 

XanthoproteYnsaure  Kalkerde  ist  in  Wasser  mit  rotber 
Farbe  auflöslicb.  Sie  entsteht,  wenn  Xanlboprotelnsäure  mit  nicht 
zu  viel  Kalkwasser  gekocht  wird.  Das  feste  Salz  ist  gleichfalls  roth. 
Wird  seine  Lösung  mit  mehr  Kalkwasser  gekocht,  so  wird  sie  farb- 
los, während  sich  ein  unlösliches,  gelbes,  basisches  Salz  abscheidet 
XanthoproteYnsaures  Bleioxyd  wird  durch  Fällung  des 
sauren  Ammouiumoxydsalzes  durch  essigsaurcs  Bleioxyd  erhalten 
und  bildet  einen  gelben  Niederschlag,  der  beim  Trocknen  sich  roth 
färbt  Es  besteht  nach  Mulder  aus  C**H**N*0'*-j-Pb.  Nach 
van  der  Paut°)  enthält  es  14  Proc.  Bleioxyd. 

Xanthoproteinsaures  Eisenoxyd,  Kupferoxyd  und  Sil- 
beroxyd werden  wie  das  Bleisalz  gewonnen  und  bilden  gelbe  oder 
orange  gefärbte  Niederschläge,  die  beim  Trocknen  roth  werden. 

')  Joum.  f.  ]ir.  Cbein.  Bil.  20.  S.  352.*  Biillel.  de  Nderl.  1839.  p.  412.* 

*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  16.  S.  300.* 

Scheikund.  Onderi.  T.  5.  2.SI.  S.  136.*  Pbarni.  Cenlr.-BL  1849.  S.  342.* 
CheiD.  gax.  1849.  p.  233. 
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so  gewonnene  feste,  braunrothe  Körper,  das  Erythroprolid,  zieht 
aus  der  Luit  nicht  Feuchtigkeit  an,  schmeckt  etwas  bitter,  verbrennt 
nach  Art  thierischer  Substanzen,  ist  in  Wasser  und  kochendem 
Alkohol  löslich,  in  kaltem  Alkohol  fast  unlöslich  und  wird  durch 
essigsaures  Bleioxyd,  Quecksilberchlorid,  salpetersaures  Silberoxyd 
und  Gallustinctur  geßllt. 

Wenn  man  die  alkoholische  Lösung,  worin,  wie  oben  bemerkt, 
Protid  enthalten  ist,  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  föllt,  dar- 
auf den  erhaltenen  geringen  Niederschlag  von  Erythroprotidblei- 
oxyd  abflitrirt,  und  das  Filtrat  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
niederschlägt,  so  besteht  der  Niederschlag  nach  Mul  der  aus  Pro- 
tidhleioxyd,  welches  mit  Wasser  ausgewaschen  wird.  Man  ver- 
theilt diese  Bleioxydverbindung  in  Wasser,  und  zersetzt  sie  durch 
Schwefelwasserstoffgas.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  hinterlässt,  wenn 
sie  im  Wasserbade  verdunstet  wird,  das  Protid. 

Das  Protid  ist  eine  fast  farblose,  leicht  -zerreibliche,  bitter 
schmeckende,  nach  Art  thierischer  Substanzen  verbrennliche,  in 
Wasser  und  kaltem  Alkohol  lösliche  Substanz.  Durch  basisch  essig- 
saures Bleioxyd  wird  seine  Lösung  in  Wasser  gefällt,  nicht  aber 
durch  das  neutrale  essigsaure  Bleioxyd,  Quecksilberchlorid,  salpe- 
tersaures Silberoxyd  und  Galläpfelaufguss. 

Die  Zusammensetzung  dieser  beiden  Substanzen  ist  nach  M ul- 


der folgende: 

Erytbropn)tid 

berechnet 

Prolid 

berechnet 

Kohlenstoff 

55,85 

55,71 

13C 

58,39 

58,65 

13  C 

Wasserstoff 

5,93 

5,71 

8» 

6,62 

6,76 

9H 

Stickstoff 

10,23 

10,00 

IN 

10,56 

10,53 

1 N 

Sauerstoff 

27,99 

28,58 

50 

24,43 

24,06 

40 

100 

100 

100 

lÖO 

7)  Leucin.  Proust  fand 

in  den  Producten  der 

Fäulniss 

des  Caseins 

einen  Stoff, 

den  er  Käseoxyd  nannte.  Nach 

ihm  hat 

denselben  Braconnot 

Aposepedin 

genannt. 

weil  er 

ihn  fUr 

verschieden  von  dem  von  ihm  in  den  Zersetzungsproducteii  des 
Leims  entdeckten  Leucin  *)  hielt  Nach  Mulder  ist  er  aber  nichts 
anderes  als  eben  unreines  Leucin.  Dieses  bildet  sich  jedoch  au- 
sser bei  der  Fäulniss  des  Käses  nach  Bo  pp  *)  auch  bei  einer 
gleichen  Zersetzung  des  .Albumins  und  Fibrins,  und  nach  Walter 

')  Gilb.  AIUI.  Bd.  70.  S.  380.* 

’)  Ann.  d.  Cbein.  u.  Pharm.  Bd.  69.  S.  30.* 
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Crum  ')  auch  des  Klebers.  Nach  Mulder’)  bildet  es  sich  ferner, 
wenn  Albumin,  Fleisch  oder  Leim  mit  Kalilösung  oder  mit  Schwefel- 
säure gekocht  werden,  und  nach  Bopp  ’)  auch,  wenn  man  Fibnn 
oder  Casein  ebenso  behandelt.  Nach  Liebig*)  enLsteht  es  auch, 
wenn  Kalihydrat  in  seinem  Ki*y  stallwasser  mit  CaseYii  geschmelzt  wird, 
und  nach  Bopp  *)  bei  gleicher  Behandlung  von  Fibrin  und  Albu- 
min. Endlich  hat  Hinterberger*)  es  beim  Schmelzen  des  Horns 
mit  Kalihydrat  und  bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
denselben  Körper  erhalten. 

Man  gewinnt  es  am  besten  nach  einer  der  beim  Tyrosin  (S.591) 
angegebenen  Methoden.  Die  Mengung  von  Leucin  und  Tyrosin, 
welche  man  darnach  erhält,  scheidet  man  durch  Lösen  in  heisseni 
Wasser,  aus  welcher  Lösung  beim  Erkalten  fast  alles  Tyrosin  sich 
abscheidet.  Die  davon  abfiltrirtc  Flüssigkeit  wird  eingedunstet,  und 
die  sich  nun  abscheidenden  Krystalle  in  Wasser  gelöst.  Die  Lö- 
sung wird  mit  Blaioxydhydrat  versetzt,  filtrirt,  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff vom  Blei  befreit  und  das  Filtrat  verdunstet  Durch  Um- 
krystallisircn  erhält  man  es  rein,  namentlich  leicht,  wenn  man  es 
zugleich  mit  Blutkohle  behandelt. 

Das  reine  Leucin  bildet  perlmutterglänzende  Blättchen,  die  sich 
gern  concentrisch  gruppiren  und  sich  bei  170®  C.,  ohne  vorher  zu 
schmelzen  oder  sich  zu  zersetzen,  verflüchtigen.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  der  Luft  ausgesetzt  verändert  es  sich  nicht  Es  lUhlt 
sich  weich  an,  ist  leichter  als  Wasser,  löst  sich  nicht  in  Aether, 
nur  schwer  in  Alkohol,  aber  leicht  in  Wasser,  namentlich  in  ko- 
chendem. Die  heisse  alkoholische  Lösung  trübt  sich  beim  Erkal- 
ten. In  Ammoniakflüssigkeit  ist  es  leichter  löslich,  als  in  Wasser. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  in  der  Wärme,  ohne  sich  zu 
färben.  Salpetersäure  löst  es  schon  in  der  Kälte  unter  Bildung 
von  Leucin  Salpetersäure.  In  der  Wärme  zersetzt  sie  es.  .Auch  in 
Salzsäure,  Ammoniak  und  Kalilösung  ist  das  Leucin  löslich.  Seine 
wässrige  Lösung  verändert  Pflanzenfarben  nicht  Bis  108®  C.  fUr 
sich  oder  selbst  mit  Bleioxyd  gemischt  erhitzt,  giebt  es  kein  Was- 
ser ab.  Es  absorbirt  trocknes  Chlorwasserstoffgas  und  die  dadurch 

')  Berz.  Lrbrb.  3le  Aufl.  Bd.  9.  S.  684  Anmerk.* 

’)  Joum.  f.  pr.  Clirm.  Bd.  16.  S.  290.* 

*)  Ann.  der  Cbeni.  und  l'barni.  Bd.  09.  S.  20.* 

*)  Ebendas.  Bd.  57.  S.  127.* 

*)  Ebendas.  Bd.  71.  S.  72.* 
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entstehende  Verbindung  besteht  aus  gleichen  Atomen  beider  Körper. 
Durch  Chlor  wird  es  zersetzt.  Wird  es  mit  Kalihydrat  zusammen 
geschmelzt,  so  entwickelt  sich  Ammoniak  und  Wasserstoffgas,  und 
im  Rückstände  bleibt  valeriansaures  und  buttersaures  Kali.  Die 
Lösung  des  Leucins  wird  nach  Braconnot')  nur  durch  salpeter- 
saures Uuecksilberoxydul  geßillt,  wobei  die  über  dem  Niederschlage 
stehende  Flüssigkeit  rosenroth  gePärbt  wird.  Behandelt  man  eine 
Lösung  von  Leucin  mit  Stickstoffoxyd,  so  bildet  sich  nach  Ca- 
faours*)  eine  eigene  Süure,  die  Leucinstiure,  indem  sich  zugleich  - 
Stickstoff  entwickelt. 

Das  Leucin  ist  von  Mulder,’)  lljenko,^)  Laurent  und 
Gerhardt,*.)  Cahours*)  und  Strecker ')  analysirt  worden.  Sie 
fanden  folgende  Zahlen: 

Laurent  u. 


.Mutder 

Iljenko 

Uerliardt 

Caliuurs 

Strecker 

berechnet 

Kohlenstoff 

54,82 

— 

54,73 

55,02 

54,6 

12C 

54,96 

Wasserstoff 

9,26 

— 

9,93 

10,02 

lo’o 

13  H 

9,92 

Stickstoff 

10,51 

10,42 

— 

10,79 

— 

1 N 

10,69 

Sauerstoff 

25,41 

— 

— 

24,17 

— 

40 

24,43 

100  100  100 
Demgemäss  ist  die  Fomiel  für  das  Leucin  C“H'*NO*.  .Man 
kann  es  also  als  eine  Verbindung  betrachten,  die  den  .Aetherarlen 
(deren  allgemeine  Fürniel  C"H"+*0  ist)  analog  zusammengesetzt 
ist,  worin  aber  1 .Atom  Sauerstoff  durch  NO*  ersetzt  isL  Es 
lässt  sich  in  der  Beziehung  mit  dem  Sarkosin  und  dem  Leim- 
zucker vergleichen.  Wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dass  .cs  als  die 
Amidverfflndung  der  Leucinsäurc  zn  betrachten  ist,  da  es  sich 
durch  salpetrige  Säure  unter  Stickstoffentwickelung  in  diese  Säure 
auf  ganz  ähnliche  Weise  umwandelt,  wie  dies  nach  Piria  fast  alle 
.Amidverbindungen  thun. 

Salpetersaures  Leucin  (Leucinsalpetersäure).  Diese  Ver- 
bindung ist  von  Braconnot  entdeckt  worden.  Man  erhält  sie, 
wenn  man  in  mässig  concentrirte  Salpetersäure  Leucin  bis  zur  Säl- 

')  Gilberts  Annalen  DA.  70.  S.  397.* 

')  Compt.  rend.  T.  27.  pag.  268.* 

’)  Joum.  f.  pr.  Chem.  Bd.  16.  S.  297.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  I’hami.  Bd.  63.  S.  271.* 

*)  Ann.  de  Cli.  et  de  Ph.  Seme  Serie  T.  2i.p.  321.*  l'.pl.  rend.  T.  27.  p.256.* 
*)  Compt.  rend.  T.  27.  p.  265.* 

’)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  72.  S.  89.* 
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tigung  eintrSgt.  Sie  scheidet  sich  in  krystallinischer  Form  aus. 
Sic  krystallisirt  aus  der  wässrigen  Lösung  in  feinen,  farblosen  .Na- 
deln, schmeckt  sauer,  bildet  mit  Basen  Verbindungen,  die  in  der 
Hitze  verpuffen,  und  zum  Theil  krystallisirbar  sind.  Das  salpeter- 
saure Leucin  besteht  aus  C'*H‘*NO*-)-NO‘H. 

Chlorwasserstoffsaures  Leucin.  Auch  die  Verbindung 
des  Leucins  mit  Salzsäure  ist  krystallisirbar  und  besteht  aus  C“ 

Lcucinsäure  bildet  sich,  wie  erwähnt,  wenn  eine  Lösung 
von  Leucin  mit  Stickstoffoxyd,  oder  andern  oxydirenden  Mitteln 
behandelt  wird.  Sie  entsteht  aber  auch,  wenn  eine  Lösung  von 
Leucin  längere  Zeit  an  der  Lull  steht,  wobei  dieselbe  bald  einen 
sehr  unangenehmen  Geruch  annimmt.  Sie  enthält  dann  leucinsaures 
Ammoniumoxyd.  Die  Lcucinsäure  ist  ölartig,  löst  sich  in  .Alkohol 
und  .Aethcr  leicht  auf  und  bildet  krystallisirende  Salze. 

8)  Aldehyd  (Acetaldehyd).  Dieser  Körper  ist  schon  lange 
bekannt,  aber  erst  vor  nicht  allzulanger  Zeit  unter  den  Zersetzungs- 
producten  Ihierischer  Substanzen  aufgefunden  worden.  Er  ist  zuerst 
von  Liebig  aus  der  Flüssigkeit  dargestellt  worden,  welche  Doe- 
be  rein  er  aus  den  Destillationsproducten  eines  Gemenges  von  Alko- 
hol, Wasser,  Braunstein  und  Schwefelsäure  gewonnen  und  unter  dem 
Namen  Sauerstoffatber  beschrieben  hatte.  Der  Aldehyd  bildet  sich 
stets  bei  langsamer  und  nicht  vollständiger  Oxydation  des  AlkohoLs, 
so  z.  B.  wenn  dieser  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  unter  Mitwirkung 
von  Platinschwamm  ohne  Flamme  oxydirt  wird,  oder  wenn  er  in 
verdünntem  Zustande  mit  oxydirenden  Substanzen,  als  braunstem 
oder  chromsaures  Kali  und  Schwefelsäure,  Salpetersäure  etc.  der 
Destillation  unterworfen  wird,  oder  wenn  geringe  Mengen  Chlor 
oder  Brom  auf  .\lkohol  einwirken,  endlich  wenn  der  Dampf  des- 
selben mit  Sauerstoff  gemengt  durch  sehr  schwach  glühende  Röh- 
ren geleitet  wird.  Ich  kann  in  diesem  Werke  nicht  darauf  ein- 
gehen,  die  Methoden  zu  beschreiben,  mit  Hülfe  welcher  man  aus 
dem  Alkohol  den  Aldehyd  im  i-eincn  Zustande  darstellen  kann. 

Unter  den  Zersetzungsprodukten  der  ProteYnsubstanzen  hat 
Guckelberger ')  den  .Mdehyd  zuerst  aufgefunden.  Die  Methode, 
nach  welcher  er  ihn  daraus  darstellte,  ist  folgende.  Man  destil- 
lirt  eine  Mischung  eines  Theils  CaseYn,  .Albumin  oder  Fibrin  mit 
30  Theilen  Wasser,  4%  Theilen  Englischer  Schwefelsäure  und 
’)  Ann.  drr  Cheiii.  und  Pharm.  Bd.  64.  S.  42  u.  folg.* 
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3 Tbeilen  Braunstein.  Aus  dem  sauren  Destillate  kann  der  Alde- 
hyd abgeschieden  werden,  wenn  man  dasselbe  mit  Kreide  sHttigt 
und  destillirt,  bis  die  Hälfte  Ubergegangen  ist.  Das  Destillat  wird 
bei  50°  C.  so  lange  von  Neuem  destillirt,  als  es  noch  bei  dieser 
Temperatur  im  Kochen  bleibt,  und  das  nun  gewonnene  Destillat 
wird,  nachdem  es  mit  Chlorcalcium  geschüttelt  worden  ist,  noch- 
mals bei  äusserst  niedriger  Temperatur  (23°  — 28°  C.)  rectificirt, 
während  man  die  Vorlage  mit  Eis  kalt  erhält.  Das  zuerst  Ueber- 
gehende  ist  der  Aldehyd. 

Der  Aldehyd  ist  eine  äusserst  leicht  flüssige,  farblose,  sehr 
leicht  flüchtige  und  brennbare  Flüssigkeit,  die  einen  eigentbUm- 
lichen,  actherischen  Geruch  besitzt,  aber  beim  Einathmcn  Erstik- 
kungszufiillc  und  eine  .Art  Brustkrampf  veranlasst.  Er  mischt  sich 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aethcr  in  allen  Verhältnissen  und  diese 
Lösungen  reagiren  vollkommen  neutral.  Er  kocht  bei  21° — 22°  C. 
und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,79.  Im  reinen  Zustande  vermag 
er  Phosphor  und  Schwefel  aufzulösen.  Zuweilen  geht  er  selbst  in 
zugeschmolzenen  Röhren  von  selbst  in  zwei  andere  Körper  Uber, 
einen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  krystallisirenden  und  einen  flüs- 
sigen, der  aber  auch  bei  2°  C.  fest  wird.  Beide  sind  dem  Aldehyd 
gleich  zusammengesetzt.  Der  .Aldehyd  geht  sehr  rasch  unter  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs  oder  oxydirender  Mittel  in  Essigsäure  Uber. 
Oll  bildet  er  vorher  eine  Zwischenstufe,  die  acetylige  Säure,  na- 
mentlich bei  seiner  Zersetzung  durch  Silberoxyd.  Es  bildet  sich 
nämlich,  wenn  inan  mit  Wasser  gemischten  Aldehyd  mit  Silber- 
oxyd verhetzt  und  die  Mischung  erhitzt,  das  Silbersalz  dieser  Säure, 
während  sich  die  inneren  Wände  des  Glases,  worin  die  Zersetzung 
statt  findet,  mit  einem  glänzenden  Metallspiegel  überziehen.  Den- 
selben Mctallspiegel  erhält  man  auch,  wenn  man  statt  des  Silber- 
oxyds salpetersaures  Silberoxyd  und  etwas  Ammoniak  dem  Aldehyd 
beimisebt  und  die  Mischung  erwärmt.  Erhitzt  man  diesen  Körper 
mit  Kalihydrat,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelblich-grün  und  nach 
kurzer  Zeit  scheidet  sich  ein  braunrother,  harzartiger  Körper  auf 
der  Oberfläche  derselben  ab,  der  Aldehydharz  genannt  worden  ist. 

Der  Aldehyd  verbindet  sich  mit  Ammoniak,  wenn  man  ihn  mit 
dem  doppelten  Gewichte  Aether  mischt  und  durch  die  möglichst 
kalt  gehaltene  Mischung  Ammoniakgas  leitet.  Das  Aldehydammo- 
niak scheidet  sich  in  weissen  Krystallchen  ab,  die  mit  Aether  ge- 
waschen werden  müssen,  um  sie  rein  zu  erhalten. 
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Die  Fühigkeit  des  Aldehyds  mit  Ammoniak  eine  krystallisir- 
bare  Verbindung  zu  liefern,  seine  Flüchtigkeit  und  seine  Eigen- 
schaft, aus  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  beim  Ei’wSrmcn  das  Silber  in  Form  eines  gltinzenden 
Metallspiegels  auf  der  Innern  Oberfläche  des  Glases  abzusondem, 
so  wie  mit  Kalihydrat  erwärmt  einen  braunen,  harzartigen  Körper 
zu  bilden,  genügen,  um  ihn  vollkommen  zu  charakterisiren. 

Der  Aldehyd  besteht  nach  Liebig's  *)  Analysen  im  Mittel  aus: 


Liekig. 

bereeboet. 

KohlenstofiT 

53,63 

54,55 

4C 

Wassers  to  fr 

8,99 

9,09 

4H 

Sauerstoff 

37,38 

36,36 

20 

100 

100 

Die  Formel  für  diesen  Körper  ist  demnach  C*H*0*  oder  viel- 
mehr, da  in  der  Ammoniumoxydvert>indung  1 Atom  Wasser  durch 
1 Atom  dieses  Oxyds  ersetzt  ist,  Das  Atomgewicht 

des  wasserfreien  /tldehyds  ist  daher  437,5(0=100)  oder  35(H=1). 

Dieser  Formel  gemäss  reiht  sich  der  Aldehyd  einfach  an  die 
Essigsäure  an,  in  die  er  auch,  wie  schon  erwähnt.  Uberzugehen 
veimag.  Er  ist  die  niedrigste  Oxydationsstufe  des  Radikals  dieser 
Säure,  des  Acetyls  kann  daher  auch  mit  dem  Namen  Ace- 

tyloxydbydrat  bezeichnet  werden. 

Das  Acetyloxyd-Ammoniumoxyd  (Aldehydammoniak), 
dessen  Darstellung  schon  oben  erwähnt  ist,  krystallisirt  in  farb- 
losen, durchsichtigen  Rhomboödem,  die  das  Licht  stark  brechen, 
eigenthUmlich  riechen,  bei  70“ — 80“  C.  schmelzen  und  sich  bei  hö- 
herer Temperatur  verflüchtigen.  Diese  V'erbindung  ist  brennbar,  in 
Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Aether  unlöslich  und  besteht 
aus 

9)  Aldehyd  der  Metacetonsäure  (Metacetaldehyd ). 
Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Guckelberger  ')  einen  Körper,  der 
in  den  Producten  enthalten  ist,  welche  bei  Destillation  der  ProteYn- 
substanzen  mit  Braunstein  oder  ebromsaurem  Kali  und  verdünnter 
Schwefelsäure  erhalten  werden.  Man  erhält  denselben,  wenn  man, 
wie  unter  „Aldehyd”  (Seite  733)  angegeben,  diesen  flüchtigeren 
Körper  durch  fractionirte  Destillation  ahscheidet  und  diejenige  Por- 
tion jener  Zersetzungsproducte  besonders  auffängt,  welche  bei  55“ 

•)  Pogg.  Ann.  Bd.  36.  S.  284.* 

’)  Ann.  der  Chem.  nnd  Pharm.  Bd.  64.  S.  48.* 
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bis  60*  C.  tlberdestillirt.  Durch  mehrfache  Kectification  der  ge- 
wonnenen Flüssigkeit  bei  dieser  Temperatur,  kann  der  Aldehyd  der 
Metacetonsäure  müglichst  rein  erhalten  werden. 

Dieser  Körper  ist  flüssig,  farblos,  riecht  angenehm  ätherartig, 
hat  bei  15®  C.  ein  spec.  Gewicht  von  0,79,  ist  mit  Wasser,  Alko- 
hol und  Aetber  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  reagirt  neutral, 
nimmt  aber,  wenn  auch  nur  langsam,  Sauerstofi'  aus  der  Luft  auf, 
und  reagirt  dann  sauer.  Kalihydrat  verändert  diese  Substanz  durch- 
aus nicht,  und  salpetei*saures  Silberoxyd  wird  bei  Zusatz  von  Am- 
moniak nicht,  wie  durch  den  .Aldehyd,  unter  Bildung  eines  Metall- 
spiegels zersetzt.  Das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  dieses  Körpers 
ist  gleich  2,169. 


Bei  der  Analyse  dieser  Substanz  fand  Guckelb  er  ger  folgende 
Zahlen ; gefunden  bereclinel 

Kohlenstoff 

61,90 

62,07 

6C 

Wasserstoff 

10,39 

10,34 

6H 

Sauerstoff 

27,71 

100 

27,59 

100 

20 

Sie  besteht  demnach  aus  C‘H“0*  oder  vielleicht  aus  C*H“0 
-fH,  in  welchem  Falle  sie  wirklich  als  der  Aldehyd  der  später  zu 
erwähnenden  Metacetonsäure  zu  betrachten  wäre,  welche  dann  auch 
bei  der  Oxydation  an  der  Luft  wahrscheinlich  daraus  entsteht. 

10)  Aldehyd  der  Buttersäure  (Butyral?).  Diese  Ver- 
bindung wird  ganz  ähnlich  wie  der  Aldehyd  der  Metacetonsäure 
erhalten,  nur  muss  man  nicht  den  -bei  55®  — 60®  G.  Uberde.stilli- 
renden  Körper  lllr  sich  ansammeln,  sondern  den,  welcher  bei  68® 
bis  73®  G.  übergeht.  Sic  unterscheidet  sich  dadurch  von  den  bei- 
den vorerwähnten  Substanzen,  dass  sic  in  Wasser  nur  äusserst 
wenig  löslich  ist.  Diese  EigenschaB  macht  cs  möglich,  sie  leicht 
davon  zu  scheiden.  Während  jene  sich  in  Wasser  lösen,  bleibt 
diese  als  ein  Gel  auf  demselben  schwimmen. 

Der  Aldehyd  der  Buttersäure  kocht  zwischen  68®  und  73®  C., 
riecht  ätberartig,  schmeckt  brennend,  dem  Aldehyd  der  Essigsäure 
ähnlich,  ist  in  Alkohol  und  Aclher  in  allen  Verhältnissen  löslich 
und  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben.  An  der  Luft  zieht  1 Atom 
dieses  Körpers  2 Atome  Sauerstoff  an  und  wandelt  sich  dadurch 
in  1 Atom  Buttersäure  um.  Kali  erzeugt  daraus  einen  braunen, 
harzartigen  Körper.  Mit  Ammoniak  bildet  er  eine  weisse,  krystalli- 
nische  Verbindung,  die  in  Wasser  fast  unlöslich  ist.  Wird  diese 
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VerbinduDg  in  eine  Lösung  von  salpctersaurem  Silberoxyd  gebracht, 
so  wird  das  Silber  reducirt;  es  bildet  sieh  sogleich  ein  gliinzender 
Metallspiegel. 

Die  Analyse  dieser  Verbindung  lllhrte  zu  folgenden  Zahlen: 


Kohlenstoß' 

gefundm 

66,27 

berechnet 

66,66 

8C 

Wasserstofl' 

11,22 

11,11 

SH 

Sauerstoff 

22,51 

22,23 

20 

100 

100 

Dieser  Körper  ist  als  das  Hydrat  der  niedrigeren  Oxydations- 
stufe des  Radikals  der  Bultersiiure,  des  Bulyryls  (C*H’)  zu  be- 
trachten. Seine  Lorinel  ist  C*H'0  + H0. 

11)  Valeronitril.  Dieser  Körper  ist  unter  den  Zersetzungs- 
produclen  des  Leims  bei  der  Destillation  mit  ehromsaiirem  Kali 
und  Schwefelsäure  von  Schlieper  ')  entdeckt  worden.  Er  ent- 
steht jedoch  nach  Guckelberger ’)  gleichfalls  bei  der  Zersetzung 
von  Albumin,  Eibriii  und  Casein  durch  dieselben  Stoße.  Man  er- 
hält ihn  aus  den  so  gewonnenen  Destillationsproducten,  wenn  man 
diese  mit  Kalkmilch  gesättigt  der  Destillation  unterwirft.  Das  auf 
der  Oberfläche  des  Destillats  schwimmende  Oel  wird  abgenommen 
und  für  sich  rectilicirt,  so  dass  der  Theil  besonders  aufgefangen 
wird,  der  zwischen  120“  und  I40“C.  übergeht,  wodurch  nament- 
lich der  leichter  flüchtige  Aldehyd  der  .Metacetonsäure  entfernt  wird. 
Man  rectifleirt  das  so  gewonnene  Product  noch  mehrmals  in  der 
Art,  dass  das  zuerst  und  das  zuletzt  übergehende  entfernt  wird, 
und  erhält  so  endlich  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  zwischen  125“ 
und  128“  C.  kocht,  nach  Bittermandelöl  riecht,  aromatisch  schmccat, 
sehr  leicht  beweglich  ist,  das  Licht  stark  bricht,  neutral  reac 
sich  mit  4 Volumtheilen  Wasser,  mit  .Alkohol  und  Aethcr  in  allen 
Verhältnissen  mischt,  mit  weisser,  nicht  russender  P'lamme  brennt 
und  mit  Kalihydrat  erhitzt  unter  Ammoniakentwickelung  valcrian- 
saures  Kali  bildet.  Durch  Salpetersäure  und  Salzsäure  wiru  Oas 
Valeronitril  nicht  zersetzt,  wohl  aber  durch  concentriile  Schwefel- 
säure, wobei  sich  schwefelsaures  Ammoniumoxyd  und  Valeriansäure 
bilden.  Durch  Chlor  und  Brom  wird  es  im  Sonnenlicht  unter  Bil- 
dung von  Salzsäure  zci-setzt.  Es  hat  bei  15“  C.  ein  spee.  Gewicht 
von  0,813  und  das  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  beträgt  2,892. 

')  Add.  der  Cbem.  und  Pharm.  Bd.  59.  S.  15.* 

’)  Ebendas.  Bd.  6t.  S.  74  * 
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Das  Valerionitril  besteht  nach  Schlieper’s  und  Guckelber- 
gcr’s  übereinstimmenden  Analysen  iin  Mittel  aus: 


Sehlieper 

Guckelberger 

bereclinol 

Kohlenstoff 

71,93 

71,86 

72,29 

IOC 

Wasserstoff 

10,59 

10,88 

10,84 

9H 

Stickstoff 

16,95 

16,79 

16,87 

IN 

99,47 

99,53 

100 

Die  Formel  für  diesen  Körper  ist  daher  Er  kann 

beti'nclitet  werden  als  Valcry Istickstolf,  d.  h.  als  eine  Verbindung 
des  Radikals  der  ValeriansUure  = Valcryl)  mit  Stickstoff. 

Die  Zersetzung  des  Valeronitrils  durch  Einwirkung  von  Kalilösung 
und  Schwefelsäure,  wobei,  wie  erwähnt,  Valcriansäurc  und  Ammoniak 
gebildet  werden,  lässt  sich  hiernach  einfach  erklären. 

1 At.  Valeronitril  N 1 At.  Valerians.  C‘®H*  0’ 

3 At.  Wasser  H’  0’  1 At.  Ammoniak  H’  N 

11)  Bittermandelöl  ist  schon  lange  als  ein  Product  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  die  Bestandtheile  der  bitteren  Mandeln  be- 
kannt. Man  erhält  cs  aus  diesen  durch  Destillation  mit  Wasser. 
In  thicrischen  Substanzen  kommt  es  nicht  vor.  Es  bildet  sich  aber 
bei  der  Einwirkung  einer  kochenden  Mischung  von  chromsaurem 
Kali  oder  Braunstein  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Albumin, 
Fibrin  und  Casein,  wie  dies  von  Guckelberger  ')  nachgewiesen 
worden  ist  Man  gewinnt  es  aus  den  so  erhaltenen  Destillations- 
producten,  wenn  man  sie  mit  Kalkmilch  sättigt  und  dcstillirt  Das 
ölige  Destillat  wird  der  fractionirten  Destillation  unterworfen  und  der 
zuletzt  (bei  170“ — 180“  C.)  übergehende  Theil  lür  sich  aufgefangen. 
''  Das  Bittermandelöl  ist  dünnflüssig,  fast  farblos,  bricht  das  Licht 
stark,  ist  schwerer  als  Wasser  (spec.  Gew.  1,038)  und  verwandelt 
sich  an  der  Luft  unter  .Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Benzoösäure. 
Es  besitzt  einen  eigenthUmlichen,  aromatischen  Geruch,  schmeckt 
brennend,  kocht  um  176“  G.,  lö.st  sich  in  ungefähr  30  Theilen 
Wasser  und  in  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältniss  auf,  brennt 
nait  russender  Flamme  und  ist  in  concentrirten  Mincralsäurcii  ohne 
Zersetzung  auflöslich. 

Es  ist  zuerst  von  Liebig  und  Wöhler  analysirt  worden. 
Nach  Guckelberger ')  besteht  das  aus  den  Protelnsuhstanzen  ge- 
wonnene Bittermandelöl  aus: 

’)  Ann.  der  Chem.  u.  Pbarm.  Bd.  64.  S.  60.* 
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Kohlenstoff 

getunden 

79,11 

berechnet 

79,24 

C“ 

Wasserstoff 

5,80 

5,66 

H* 

Sauerstoff 

15,09 

15,10 

0* 

100 

100 

Seine  Zusammensetzung  kann  daher  durch  die  Formel  C‘*H*0* 
ausgedrUckt  werden.  Einfach  durch  Auitaahme  von  2 Äquivalenten 
SauerstoÖ'  geht  es  in  Benzofisaurehydrat  Uber. 

12)  Blausäure  (CyanwasserstoffsHure).  Dieser  KOrper 
findet  sich  in  den  Producten  der  Destillation  der  Blätter  des  Pfir^ 
sich-  und  Kirschlorbcerbaums  sowie  der  bitteren  Mandeln  mit  Vias- 
ser,  ist  aber  dennoch  nicht,  oder  nur  zum  geringsten  Tbeil  in  die- 
sen fertig  gebildet  enthalten,  sondern  wird  erst  bei  dieser  Operation 
erzeugt.  Künstlich  erhält  man  die  Blausäure,  wenn  man  sÜckstolF- 
haltige  Substanzen  mit  Kali  bei  Abschluss  der  Luft  schmelzt,  und 
das  erhaltene  Product,  mit  Schwefelsäure  gemengt,  der  Destillation 
unterwirft.  Ich  kann  hier  nicht  darauf  eingehen,  diese  Methode 
der  Darstellung  der  Blausäure  genauer  zu  beschreiben. 

Persoz ‘)  und  nach  ihm  Marchand ')  und  Schlicper*) 
haben  nachgewiesen,  dass  diese  Säure  bei  Destillation  d^  Leia's 
mit  einem  Gemenge  von  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  er- 
zeugt wird  und  Guckelberger*)  hat  dargethan,  dass  sie  auf  die- 
selbe Weise  aus  Albumin,  Fibrin  und  CaseYn  entsteht.  Man  erhält 
sie  aus  diesen  Destillationsproducten,  wenn  man  dieselben  mit  Queck- 
silberoxyd  eindunstet,  die  rückständige,  mit  kaustischem  Kali  schwach 
übersättigte  Flüssigkeit  filtrirt,  das  Filtrat  abdampft,  und  wenn  nur 
noch  eine  geringe  Menge  derselben  rückständig  ist,  die  Flüssigkeit 
von  dem  sich  bildenden,  schwer  löslichen  Quecksilbersalze  durch 
Filtration  trennt.  Dieses  Quecksilbersalz  besteht  aus  einer  Verbin- 
dung von  Quecksilbercyanid  mit  Quecksilberoxyd  und  durch  Destil- 
lation desselben  mit  Schwefelsäure  kann  daraus  die  Cyanwasser- 
stofiTsäure  rein  erhalten  werden.  Die  von  jenem  Quecksilbersabe 
abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  übrigens  noch  Cyanquecksilber,  woraus 
jedoch  die  Blausäure  schwerer  rein  zu  erhalten  ist,  worin  sie  aber 
leicht  durch  Zusatz  einer  Eisenoxydoxydullösung  und  Salzsäure 

’)  Journ.  f.  pr.  Ckcm.  Bd.  26.  .S.  53.*  Cpt.  read.  T.  13.  p.  141.* 

*)  Ebendas.  Bd.  35.  S.  303.* 

*)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  59.  S.  7.* 

*)  Ebendas.  Bd.  64.  S.  73.* 


Digltized  by  Googlj 


Blimäore. 


739 


nacbgewiesen  werden  kann.  Um  sie  daraus  zu  gewinnen,  kann 
man  sie  mit  diesen  Reagentien  vollständig  fällen,  den  gewaschenen 
Niederschlag,  der  aus  Berlinerblau  (EisencyanUrcyanid)  besteht,  mit 
Quecksilberoxyd  und  Wasser  kochen,  die  gebildete  Quecksilber* 
cyanidlösung  von  dem  gefällten  Eisenoxyd  durch  Filtration  trennen 
und  durch  eine  Säure  zersetzen,  worauf  die  Blausäure  durch  Destil« 
lation  gewonnen  werden  kann. 

Die  so  erhaltene  Blausäure  ist  wasserhaltig.  Um  sie  wasser* 
frei  darzustellen,  füllt  man  ein  Rohr  mit  Quecksilbercyanid,  um- 
giebt  es  mit  waiinem  Wasser  und  leitet  einen  langsamen  Strom 
trocknen  SchwefelwasserstoCfgases  hindurch,  unterbricht  denselben 
aber,  bevor  die  ganze  .Menge  des  Quecksilbersalzes  zerlegt  ist  Die 
abdestillirende,  wasserfreie  Cyanwasserstoffsäure  kann  in  einer  kalt 
erhaltenen  Vorlage  aufgefangen  werden. 

Die  Blausäure  ist  eine  farblose,  sehr  leicht  flüchtige,  Lakmus- 
papier  nur  schwach  röthende,  äusserst  giftige  Flüssigkeit,  deren 
spec.  Gew.  nach  Gay  Liissac')  bei  7*  C.  0,7058  und  bei  18*C. 
0,6969  ist,  und  die  einen  starken,  an  bittre  Mandeln  erinnernden 
Geruch  und  einen  anfangs  erfnschenden,  dann  brennenden  Ge- 
schmack besitzt.  Ihr  Koebpunkt  liegt  bei  26,5®  C.  Bei  — 15*  C. 
gefriert  sie  und  krystallisirt  dabei  regelmässig.  Sie  verdunstet  so 
schnell,  dass  sie  dabei  soviel  Kälte  erzeugt,  dass  der  nicht  verdunstete 
Theil  derselben  fest  wird.  Mit  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  in  jedem 
Verhältniss  mischbar.  Sie  wird  schnell  verändert,  selbst  in  herme- 
tisch verschlossenen  Gefässen  und  sogar  im  luftleeren  Raume,  in- 
dem sie  sich  anfangk  röthlicbbraun,  endlich  schwarzbraun  färbt  und 
eine  ebenso  gefärbte  Masse  absetzt  Gleichzeitig  bildet  sich  Cyan- 
ammonium. Dieselbe  Zersetzung  erleidet  die  Blausäure  übrigens 
auch  in  ihrer  Auflösung  in  Wasser.  Hier  entsteht  aber  zugleich 
etwas  ameisensaures  Ammoniumoxyd. 

Die  Cyanwasserstoffsäurc  besteht  aus: 


berechne  l 

Kohlenstoff 

44,44 

2C 

Stickstoff 

51,85 

IN 

Wasserstoff 

3,71 

IH 

100 

Ihre  Formel  ist  daher  C*N-j-H  oder,  da  der  Körper  C*N, 
als  ein  organisches  Radikal,  den  Namen  Cyan  und  die  Formel  Gy 


')  Gilbert 's  Annalen  Bd.  53.  S.  13.* 
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erhalten  hat,  €yH.  Ihr  Atomgewicht  ist  337,5(0=100)  oder 
27  (H  = l). 

Die  Cyanwasserstoffsäure  bildet,  wenn  sie  mit  Metalloxyden  in 
Berührung  kommt,  Wasser  und  Cyanmctalle,  gerade  wie  dies  die 
Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Fluorwasserstoffsäure  thun.  Von  diesen  Cyan- 
verbindungen zu  sprechen,  ist  hier  jedoch  nicht  der  Ort. 

13)  Metacetonsäure  (Propionsäure).  Diese  Säure  ist 
von  Gottlieb  ')  entdeckt  worden.  Man  erhält  sie,  wenn  man  in 
eine  heisse  Lösung  von  Kalihydrat,  die  so  concentrirt  ist,  dass  sie 
beim  Erkalten  erstarrt,  nach  und  nach  soviel  Rohrzucker  einträgt, 
dass  das  Gewicht  desselben  ein  Drittel  des  in  jener  Lösung  ent- 
haltenen Kalihydrats  beträgt  Ist  die  Wasserstoffentwickelung  vor- 
über und  die  anfänglich  entstandene  braune  Färbung  verschwunden, 
so  hört  das  Schäumen  endlich  auf,  und  die  lichtgelb  gefärbte 
Masse  wird  fest  Man  löst  sie  in  wenig  Wasser,  übersättigt  sie 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  filtrirt  sie  von  dem  sich  abscheidenden 
zweifach  oxalsauren  Kali  ab,  und  destillirt  sie  aus  einer  Retorte. 
Das  Destillat  enthält  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Metacetonsäure. 
Man  entfernt  erstere  durch  Digestion  mit  Quecksilberoxyd  (sie  wird 
dadurch  zersetzt),  fällt  das  gelöste  Quecksilberoxyd  durch  Schwefel- 
wasserstoff, sättigt  die  dadurch  wieder  frei  gemachten  Säuren  mit 
kohlensaurem  Natron,  und  lässt  die  Lösung  allmälig  verdunsten, 
wobei  der  grösste  Theil  des  essigsauren  Natrons  herauskrystallisirt. 
Durch  Destillation  der  nicht  mehr  krystallisircnden,  mit  Schwefelsäure 
übersättigten  Mutterlauge  kann  man  die  Metacetonsäure  erbalten.  Sie 
ist  jedoch  noch  nicht  frei  von  Essigsäure.  Wahrscheinlich  erhält  man 
sie  rein  von  derselben,  wenn  man  nur  so  viel  Schwefelsäure  zur 
Zersetzung  des  erwähnten  Natronsalzes  anwendet,  dass  ein  Theil 
desselben  unzersetzt  bleibt  Vermuthlich  wird  dann  die  Essigsäure 
als  die  stärkere  Säure  an  Natron  gebunden  Zurückbleiben,  während 
die  Metacetonsäure  rein  Uberdestillirt. 

Auf  ähnliche  Weise  erhält  man  sie  nach  Guckelberger ‘) 
aus  den  Producten  der  Einwirkung  von  Braunstein  oder  chrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure  auf  Fibrin,  Albumin  und  Casein, 
nachdem  man  das  so  gewonnene  Destillat  durch  Sättigen  mit  Kreide 
und  Destillation  von  den  dabei  erzeugten  neutralen  Zersetzungs- 
producten  befreit  hat  Man  dampft  den  Rückstand  in  der  Retorte 

•)  Ann.  der  Chem.  u.  Pbann.  Bd.  52.  S.  121.* 

>)  Ebendas,  fid.  64.  S.  62.* 
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ein,  ßUlt  den  Kalk  mit  kohlensaurem  Natron  aus,  und  dampft  die 
filtrirte  Flüssigkeit  zur  Kristallisation  ab.  Die  Mutterlauge,  welche 
bleibt,  wenn  man  die  krystallisirbaren  Salze  möglichst  abgeschieden 
hat,  wird  mit  dem  doppelten  Volum  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
mischt, die  auf  einen  Theil  des  Hydrats  der  Säure  zwei  Theile 
Wasser  enthält.  Die  sich  bildende  Oelschicht  wird  mit  Wasser  ge- 
schüttelt, die  so  erhaltene  wässrige  Lösung  mit  der  von  dem  her- 
auskrystallisirten  schwefelsauren  Natron  getrennten  Flüssigkeit  ver- 
mischt, mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt,  und  im  Wasserbade 
zur  Trockne  gebracht.  Die  so  erhaltene  Salzmasse  wird  von  neuem 
mit  Schwefelsäure  von  der  erwähnten  Stärke  zersetzt  und  die  er- 
haltene ölige  Flüssigkeit  destillirt,  aber  nur  der  Theil  derselben 
aufgefangen,  welcher  bei  130° — 140° C.  übergeht.  Durch  mehr- 
fache Rectidcation  bei  130°  C.  kann  die  Säure  rein  erhalten  werden. 

Die  Metacetonsäui'c  ist  mit  Wasser  leicht,  aber  nicht  in  allen 
Verhältnissen  mischbar,  und  besitzt  einen  eigenen  der  Buttersäure 
und  Acrylsäure  ähnlichen  Geruch.  Ihre  Eigenschaften  sind  im  Ue-  > 
brigen  noch  wenig  bekannt  Sie  bildet  mit  Silberoxyd  ein  glänzend 
weisses,  körnig  krystallisirtes,  sich  in  der  Hitze  des  Wasserbades 
schwärzendes,  aber  durch  das  Licht  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nur  äusserst  wenig  zersetzbares,  beim  Erhitzen  schmelzendes  Salz, 
das  sich  mit  essigsaurem  Silberoxyd  zu  einem  Doppelsalz  vereinigt 
und  durch  Fällung  von  metacetonsaurem  Natron  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  erhalten  wird.  Das  Natronsalz  dieser  Säure  kry- 
stallisirt  in  Nadeln,  aber  schwierig. 

Das  Silbersalz  besteht  nach  Göttlich  aus: 


gefunden 

hciccboel 

Kohlenstoff 

19,58 

19,90 

6C 

W'asserstoflf 

2,78 

2,76 

5H 

Sauerstoff 

13,82 

13,27 

3 0 

Silberoxyd 

63,82 

64,07 

Äg 

100 

100 

Seine  Formel  ist  daher  C‘H°0*Ag.  Das  Atomgewicht  der 
wasserfreien  Säure  ist  812,5(0=100)  oder  6o(H=l).  Die  For- 
mel für  das  Hydrat  der  Metacetonsäure  muss  demnach  C°H°0*-|- 
(4  sein. 
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Leimgebende  Gewebe. 

Farblose,  indifferente,  stickstoffhaltige,  in  Kalilösung 
auflösliche,  beim  Kochen  mit  Wasser  Leim  gebende 
Substanzen. 

Die  leimgebenden  Gewebe  bilden  die  feste  Masse  sfimmtlicher 
aus  Bindegewebe  bestehender  thierischer  Theile,  z.  B.  die  Sehnen, 
Bttnder  und  Bandscheiben,  die  serösen  und  fibrösen  Häute,  die 
Lederhaut  und  die  Gefässhäute,  die  tunica  dartos,  die  pia  mater 
des  Gehirns  und  die  Choroidea,  ferner  alle  Knorpel,  so  wie  die 
organische  Substanz  der  Knochen. 

Unsere  Kenntniss  der  Substanzen,  welche  zu  dieser  Gruppe 
gehören,  ist  nur  äusserst  gering.  Dass  dieselben  in  kaltem  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether  unlöslich  sind,  beim  Austrocknen  stark 
zusammenschwinden,  aber  im  trocknen  Zustande  mit  Wasser  ver- 
setzt wieder  ihr  voriges  Volum  einnehmen  und  durch  anhaltendes 
Kochen  zu  einer  Flüssigkeit  gelöst  werden,  welche  beim  Erkalten 
zu  einer  Gallerte  gesteht,  ist  fast  alles,  was  wir  davon  wissen. 
Gewisse  Eigenschaften  sind  nicht  allen  leimgebenden  Geweben  ge- 
mein. Man  darf  daher  auf  eine  chemische  Differenz  derselben 
scbliessen.  ln  Essigsäure  quillt  z.  B.  das  Bindegewebe  auf  und 
wird  durchsichtig,  wogegen  die  Knorpelsubstanz  dadurch  nicht  vei^ 
ändert  wird.  Die  leimgebenden  Gewebe  zeichnen  sich  durch  ihre 
Festigkeit  aus.  Sie  widerstehen,  so  lange  sie  feucht  sind,  einer 
bedeutenden  Kraft,  durch  welche  man  sie  zu  zerreissen  strebt.  Im 
getrockneten  Zustande  sind  sie  jedoch  spröde. 

Früher  glaubte  man,  dass  der  Leim  in  den  leimgebenden  Ge- 
weben wirklich  präexistire  und  diese  Ansicht  wurde  durch  die 
Beobachtung  von  Chevreul  scheinbar  unterstützt,  wonach,  wenn 
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dieselben  durch  Kochen  mit  Wasser  gelöst  werden,  der  so  erhaltene 
Leim  nach  sorgfältigem  Trocknen  genau  eben  so  viel  wiegt,  als  die 
angewendete,  trockne,  leimgebende  Substanz.  Seitdem  man  jedoch 
eine  grosse  Menge  von  Stoffen  kennen  gelernt  hat,  die  vollkommen 
gleiche  Zusammensetzung,  und  dennoch  verschiedene  Eigenschaften 
haben,  kann  die  angegebene  Thatsachc  nicht  mehr  zu  dem  ange- 
Tiihrten  Schluss  berechtigen.  Der  Umstand  aber,  dass  selbst  der 
trockenste  Leim  in  kochendem  Wasser  sich  sehr  leicht  und  schnell 
löst,  während  manche  thierische  Gewebe  dazu  eines  24stündigen 
und  längeren  Kochens  bedürfen,  beweist  zur  Genüge,  dass  beide 
Stoffe  nicht  als  identisch  zu  betrachten  sind.  Das  leimgebende 
Gewebe  verhält  sich  offenbar  zum  Leim,  wie  Stärkemehl  zum  Trau- 
benzucker. Wie  Stärke  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  in 
Dextrin  und  Traubenzucker  verwandelt  wird,  so  das  leimgebende 
Gewebe  in  eine  der  verschiedenen  Leimarten.  Beide  Umwandlun- 
gen werden  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  einer  Säure  zu 
dem  kochenden  Wasser  wesentlich  beschleunigt. 

Früher  hielt  man  die  verschiedenen  Arten  leimgebender  Sub- 
stanzen ihrer  chemischen  Natur  nach  für  völlig  identisch.  J.  Müller ') 
hat  jedoch  nachgewiesen,  dass  es  bestimmt  zwei  verschiedene  Arten 
derselben  giebt  und  dass  vielleicht  noch  eine  drille,  ja  vielleicht 
noch  mehr  Arten  existiren.  Er  unterscheidet  glutin-  (leim-)  ge- 
bendes Gewebe,  welches  die  Knochen,  Sehnen,  Häute,  die  Zahn- 
knorpel, solche  permanente  Knorpel,  welche  im  Begriff  sind,  krankhaft 
ossificirt  zu  werden,  und  die  Uausenblase  bildet,  und  chondrin- 
gebendes Gewebe,  welches  sich  in  den  permanenten  Knorpeln 
und  nach  Mulder*)  und  Hoppe’)  auch  in  den  Faserknorpeln 
vorfindet.  Auch  die  Cornea  liefert  beim  Kochen  mit  Wasser  Chon- 
drin, so  wie  die  Knochenknorpel,  bevor  in  ihnen  die  Erdsalze  ab- 
gesetzt sind,  welche  sie  erst  zu  Knochen  machen. 

Schon  J.  Müller’)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Glutin 
aus  der  Hausenblase  in  Spiritus  leichter  löslich  sei,  als  das  anderer 
Gewebe.  Dennoch  unterscheidet  man  es  bis  jetzt  noch  nicht  von 
jenem.  Ob  dieser  Unterschied  der  einzige  ist  oder  ob  sich  noch 
mehrere  finden  lassen,  wissen  wir  nicht.  Es  bleibt  daher  zweifel- 

’)  Hogg.  Ann.  Bd.  38.  S.295.* 

’)  Pbysiolog.  Chemie  von  Mulder  S.  604.* 

’)  Jouni.  f.  pr.  Cbem.  Bd.  56.  S.  130.* 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  38.  S.  305.* 
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haft,  ob  der  Leim,  der  aus  der  Hausenblase  gewonaen  wird,  eine 
eigeiitbUmliebe  Leimart  ist  oder  nicht. 

Von  Scherer')  besitzen  wir  einige  Analysen  solcher  glutin- 
gebender Substanzen,  von  denen  er  hoffen  durfte,  sie  von  fremden 
Beimengungen  möglichst  frei  erhalten  zu  können.  Er  wählte  dazu 
Hausenblase,  die  Fusssebnen  junger  Kälber  und  die  Sclerotica.  Die 
Resultate  sind  nach  .V^zug  der  Asche  im  Mittel  folgende: 


Hunsenblasc  Sehnen  Sclerotica 

Kohlenstoff  ' 49,60  50,26  50,33 

Wasserstoff  ' 6,90  7,16  7,07 

Stickstoff  18,79  18,39  18,72 

Sauerstoff  24,71  24,19  23,88 

100  100  100 


Auch  chondringebende  Substanzen  hat  Scherer  analysirt,  und 
zu  diesen  Versuchen  Kippcnknorpel  vom  Kalbe  und  die  Ck>mea 
gewählt.  Er  gelangte  zu  folgenden  Zahlen: 


Bippcuknorpel  ’) 

Cornea 

Kohlenstoff 

50,47 

49,35 

Wasserstoff 

6,96 

7,10 

Stickstoff 

14,91 

14,40 

Sauerstoff 

27,66 

29,15 

100,00 

100,00 

Aus  diesen  .Analysen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  sich  das 
glutingebende  Gewebe  von  dem  chondringebenden  durch  seine  Zu- 
sammensetzung gänzlich  unterscheidet.  Namentlich  ist  der  Unter- 
schied im  Stickstoffgehalt  beider  Substanzen  sehr  auffallend. 

Die  leimgebenden  Substanzen  enthalten  übrigens  auch  Schwefel. 
Schlieper*)  fand  in  der  Hausenblase  im  Mittel  0,56  Proc.  Schwe- 
fel, in  den  Knochen  0,125,  im  Elfenhein  0,14  Proc.  Die  beiden 
letzteren  waren  aber  mit  ihren  mineralischen  Substanzen  zur  Schwefel- 
bestimmung angewendet  worden.  Bringt  man  diese  in  Abzug,  so 
erhält  man  für  den  leimgebenden  Stoff  der  Knochen  einen  Schwcfel- 


')  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  40.  S.  46.* 

*)  leb  habe  von  den  von  Scherer  aiisgefübrten  Analysen  diejenige  ausgtwaUi, 
zu  v(elcher  er  sich  des  chromsauren  Bleioxydes  als  OxydalionsniiUel  bedient 
hal,  weil  sie  den  meisten  KohlenstolT  und  die  geringste  Menge  Wasserstol 
ergeben  hal,  was  ohne  Zweifel  auf  ein  sorgfältigeres  Trocknen  der  SuhsUaj 
hindeutet. 

Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  58.  S.  378.* 
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gehalt  von  etwa  0,5  Proe.  und  fllr  den  des  Elfenbeins  von  etwa 
0,4  Proc.,  was  nabe  genug  mit  der  Zahl  Ubereinstimmt,  welche 
für  den  Schwefelgehalt  der  Hausenblase  gefunden  worden  ist. 

Die  chemischen  Methoden  zur  Erkennung  der  leimgebenden 
Gewebe  sind  bei  der  geringen  Kenntniss,  die  wir  von  diesen  Sub- 
stanzen besitzen,  noch  Susserst  roh.  Man  kennt  fast  keine  andere, 
als  die,  die  zu  untersuchenden  Substanzen,  nachdem  sie  mit  kaltem 
Wasser  von  den  darin  löslichen  Stoffen  befreit  sind,  mit  Wasser 
10  bis  12  Stunden  zu  kochen  und  die  heiss  dltrirte  Lösung  auf 
ein  geringes  Volum  einzudampfen.  Sind  wesentliche  Mengen  leim- 
gebender Substanzen  zugegen,  so  muss  die  .so  erhaltene  Flüssigkeit 
beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  gestehen.  Durch  die  chemischen 
Characlere  des  Glutins  und  Chondrins,  die  man  an  dieser  Gallerte 
aufzusuchen  hat,  und  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird, 
erkennt  man,  welcher  Art  des  leimgebenden  Gewebes  die  unter- 
suchte Substanz  angehört. 

1)  Glutin. 

Den  gewöhnlichen  Leim  (Tischlerleim)  erhält  man  durch  an- 
haltendes Kochen  von  Häuten,  Knorpeln,  Sehnen  etc.  Man  wendet 
dazu  in  der  Regel  kupferne  Kessel  an,  deren  Boden  mit  Stroh  be- 
deckt wird,  um  das  Anbrennen  zu  verhindern.  Ist  die  ganze  Menge 
der  angewendeten  Thiersubstanzen  gelöst,  so  kocht  man  diese  Lö- 
sung so  weit  ein,  dass  sie  sich  mit  einer  Haut  bedeckt,  und  ein 
Tropfen  derselben  auf  ein  kaltes  Blech  gebracht,  sogleich  zu  einer 
Gallerte  gesteht.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  kochendheiss 
durch  Stroh  gegossen,  worauf  man  sie  ruhig  stehen  lässt,  bis  sie 
sich  geklärt  hat.  Man  zapft  sie  nun  in  Formen  ab,  in  denen  man 
sie  erstarren  lässt,  und  zerschneidet  sie  in  */,  Zoll  dicke  Scheiben, 
welche  gewöhnlich  auf  Netzen  an  der  Sonne  oder  in  besonderen 
Trockenöfen  getrocknet  werden. 

Nach  Ruthay’s  Angabe*)  soll  man  die  glutingebenden  Gewebe 
auch  ohne  Kochen  in  Leim  verwandeln  können,  wenn  man  sie  in 
Flusswasser  liegen  lässt,  bis  sie  zu  riechen  anfangen,  sie  auswäscht, 
und  1 1 '/,  Theile  der  ausgepressten  Masse  mit  2 '/^  Theilen  einer 
Lösung  von  schwefliger  Säure  in  Wasser  übergiesst,  deren  speci- 
Asches  Gewicht  1,035  ist.  Nachdem  die  Mischung  24  Stunden  ge- 
standen bat,  giesst  man  die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  die  Masse  mit 

')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pbann.  Bd.  41.  S.  336.* 
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Wasser,  und  mischt  sie  nochmals  mit  eben  so  viel  jener  Siore. 
Nachdem  darauf  die  Masse  ausgepresst  und  gewaschen  ist,  Ober- 
giesst  man  sie  mit  einem  Drittel  ihres  Volums  Wasser  von  + 45*» 
und  lässt  die  Mischung  ruhig  stehen.  Die  nun  klar  abgezapfte 
Flüssigkeit  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  farblosen  Gallerte,  aus 
welcher  das  trockne  Glutin,  wie  oben  angegeben,  gewonnen 
den  kann. 

Der  gewbhnliche  Tischlerleim  dürfte,  da  er  wohl  schweriidi 
je  aus  reinem,  leimgebenden  Gewebe  dargestellt  wird,  stets  neben 
Glutin  auch  Chondrin  eothalteii.  Da  es  nun  nicht  möglich  ist,  diese 
beiden  Substanzen  von  einander  zu  trennen,  so  thut  man  wohl,  sich 
das  Glutin,  welches  zu  chemischen  Versuchen  dienen  soll,  selbst 
aus  reinen  glutingebenden  Geweben  darzustellen,  wozu  man  sieb 
der  oben  angegebenen  Methode  bedienen  muss,  nämlich  die  mög- 
lichst von  allen  fremden  Theilen  befreiten  Gewebe  so  lange  mit 
vielem  Wasser  zu  kochen,  bis  sie  gelöst  sind,  die  Lösung  heiss  zu 
iiltriren  und  das  Filtrat  vorsichtig  einzudampfen  und  zu  trocknen. 
So  dargestellt  ist  das  Glutin  jedoch  noch  nicht  rein.  Um  es  zu 
reinigen,  legt  man  es  in  kaltes  Wasser,  und  erneuert  dieses  so 
oft,  bis  es  nur  noch  unbedeutende  Mengen  löslicher  Substanzen 
aufnimmt.  Darauf  hängt  man  das  Glutin  in  einem  leinenen  Beutel 
in  einem  hohen  mit  Wasser  gerullten  Gefässe  so  auf,  dass  es  eben 
vom  Wasser  bedeckt  ist.  Man  lässt  es  so  mehrere  Tage  hängen, 
worauf  man  es  herausnimmt,  stark  ausdrttckt,  in  der  Wärme  n 
Wasser  auflöst  und  die  Lösung  etwa  bei  50°  G filtrirt  Was  beini 
Eindunsten  des  Filtrat’s  zurück  bleibt,  ist  das  reine  Glutin. 

Das  Glutin  ist  vollständig  amorph,  farblos  und  durchsichtig, 
hart,  und,  wenn  cs  ganz  trocken  ist,  spröde,  gescbmack-  und  ge- 
ruchlos und  schwerer  als  Wasser.  Es  erweicht  in  der  Hitze  unter 
Entwickelung  eines  eigentbUmlichen  Leirogeruchs,  wird  bei  stärkerer 
Hitze  braun,  bläht  sich  dabei  auf,  stösst  einen  weissen  Rauch  aus, 
riecht  verbrennendem  Horn  ähnlich,  brennt  nur  schwer  mit  Flamme 
und  hinterlässt  endlich  eine  nur  sehr  schwer  verbrennliche  Kohle, 
die  noch  immer  Äsche  liefert,  welche  zumeist  aus  phospborsaurer 
Kalkerde  besteht. 

ln  kaltem  Wasser  ist  es  nicht  löslich,  quillt  aber  darin  auf 
indem  es*  seine  Durchsichtigkeit  verliert,  und  löst  sich  leicht  dann 
auf,  wenn  es  erwärmt  wird.  Die  Lösung  erstarrt,  wenn  sie  nicht 
allzu  verdünnt  ist,  beim  Erkalten  zu  einer  klaren,  zitternden  Gallerte. 


Digitized  by  Google 


Glutin. 


747 


ln  Alkohol  ist  das  Glutin  nicht  löslich  und  seine  concentrirte 
wSssrige  Lösung  wird  durch  Alkohol  als  eine  zusammengeballte, 
elastische,  weisse  Masse  gefüllt,  ln  Aether  ist  es  unlöslich. 

Das  Glutin  wird  weder  von  gewöhnlicher,  noch  von  alkalisch 
gemachter  Alaunlösung  geßillt  ln  dieser  Mischung  fHllt  jedoch, 
wenn  man  noch  mehr  Alkali  binzusetzt,  basisch  schwefelsaure  Thon* 
erde  verbunden  mit  Glutin  nieder.  Durch  neutrales  schwefelsaures 
Eisenoxyd  wird  eine  warme  Glutinlösung  nicht  niedergeschlagen, 
wohl  aber,  wenn  die  Lösung  desselben  mit  so  viel  Ammoniak  ver- 
setzt worden  ist,  dass  sie  sich  dunkelroth  geförbt  hat  oder  wenn 
sie  damit  gekocht  wird.  Nach  Mulder’s  ')  Analyse  enthält  die 
nach  letzterer  Methode  erhaltene  Verbindung  11,96  Proc.  Schwefel- 
säure, 44,65  Proc.  Eisenoxyd  und  43,39  Proc.  Glutin.  Weder 
Kaliumeisencyan Ur  noch  Kaliumeisencyanid  bringen  in  Lösungen 
des  Glutins  einen  Niederschlag  hervor.  Das  Glutin  wird  weder 
durch  neutrales,  noch  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt. 
Dennoch  scheint  es  sich  mit  Bleioxyd  zu  verbinden,  da  es,  wenn 
es  in  kaltem  Wasser  aufgequollen  ist,  durch  essigsaures  Bleioxyd 
milcbweiss  wird.  Diese  undurchsichtige  Masse  zerfliesst  in  der 
Wärme  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  wieder 
gelatinirt  Ouecksilberchlorid  trübt  die  heisse  Lösung  des  Glutins. 
Der  Niederschlag  löst  sich  jedoch  anfangs  beim  Umschütteln  wieder 
auf.  Durch  einen  Ueberschuss  des  lUllungsmittels  wird  es  in  Form 
einer  weissen,  elastischen,  zusammenhängenden  Masse  gefällt  Gold- 
chlorid und  salpetersaures  Silberoxyd  fällen  das  Glutin  nicht 
den  aber  zum  Theil  dadurch  reducirt,  wenigstens  bei  Zutritt  des 
Sonnenlichts.  Platinchlorid  dagegen  schlägt  es  nieder.  Schwefel- 
saures  Kupferoxyd  fällt  nach  C.  G.  Mitscherlich*)  Glutinlösung 
nicht  Die  grüne  Mischung  wird  durch  Kali  violett  durch  Ammo- 
niak blau  gefärbt,  aber  nicht  gefällt  Phosphorsaures  Natron  schlägt 
gleichfalls  das  Kupfer  aus  derselben  nicht  nieder.  Chlor,  Brom 
und  Jod  bringen  dagegen  in  Glutinlösungen  Trübungen  oder  Nieder- 
^bläge  hervor.  Auch  Kreosot  erzeugt  darin  eine  milchige  Trübung. 

Das  Glutin  geht,  wenn  es  im  feuchten  Zustande  an  der  Luft 
steht,  leicht  in  Fäulniss  über.  Die  es  durchtränkende  Flüssigkeit 
wird  anfänglich  sauer  und  später  durch  reichliche  Ammoniakbildung 
stark  alkalisch. 

')  Poggend.  Ann.  Bd.  40.  S.  28t.* 

*)  EhtDdas.  Bd.  40.  S.  129.* 
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Wird  Glutin  in  heissem  Wasser  mehrere  Stunden  gelöst  er- 
halten,  die  Lösung  darauf  wieder  erkaltet  und  diese  Operation 
hüufig  wiederholt,  so  nimmt  die  Consistenz  der  beim  Erkalten  sich 
bildenden  Gallerte  fortdauernd  ab.  Die  zuerst  farblose  Lösung  (irbt 
sich,  ohne  sich  zu  trllben,  und  gesteht  endlich  gar  nicht  mehr 
beim  Erkalten.  Dampft  man  diese  Lösung  ab,  so  erhält  man  eine 
extractartige  Masse,  die  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  aus 
der  durch  absoluten  Alkohol  ein  brauner,  extractartiger  Körper 
ausgezogen  werden  kann,  welcher  ähnliche  Reactionen  besitzt,  wie 
eine  warme  Leimlösung.  Aus  dem  in  absolutem  Alkohol  nicht  lös- 
lichen Theile  zieht  gewöhnlicher  Alkohol  noch  einen  zweiten,  gleirb- 
falls  extractähnlicben  Stoff  aus,  während  ein  dritter  darin  ungelöst 
bleibt  Diese  Substanzen  sind  noch  nicht  genauer  untersucht 
Von  Alkalien  sowohl,  als  durch  Säuren  wird  die  Glutinlösung 
nicht  getrübt.  Nur  im  verdünnten  Zustande  fällen  erstere  eine  ge- 
ringe Menge  phosphorsauren  Kalks.  Die  Gerbsäure  ist  die  einzige 
Säure,  welche  darin  einen  Niederschlag  her> orbringt  und  zwar 
selbst  noch  in  den  verdUnntesten  Lösungen. 

Eine  Glutinlösung  vermag  viel  mehr  Kalkhydrat  und  phosphor- 
saure Kalkerde  aufzulösen,  als  ein  gleiches  Volum  Wasser.  Wahr- 
scheinlich verhält  sie  sich  gegen  Baryt  und  Strontianerdehydrat  ebenso. 

In  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Glutin  auC 
indem  es  sich  zersetzt  Beim  Kochen  dieser  Lösung  mit  Wasser 
entsteht  Leimzucker,  Leucin  und  andere  Producte,  die  noch  nicht 
näher  untersucht  sind.  Salpetersäure  zersetzt  das  Glutin  gleichfalls, 
namentlich  in  der  Wärme.  Es  bildet  sich  dabei  nach  Berzelius') 
Oxalsäure,  Zuckersäure  (?),  ein  fettähnlicher  Körper  und  eine  der 
Gerbsäure  ähnliche  Substanz.  Concentrirte  Essigsäure  macht  das 
in  Wasser  trübe  gewordene  Glutin  klar  und  löst  es  endlich  aut 
Die  Lösung  bildet  zwar  keine  Gallerte,  vermag  aber  doch  zu  leimen. 
Verdünnte  Säuren  und  Alkalien  rauben  dem  Glutin  nicht  die  Eigen- 
schaft beim  Erkalten  seiner  Lösung  gallertartig  zu  gestehen.  Sättigt 
man  aber  eine  kalt  bereitete  Lösung  von  Glutin  in  concentrirter 
Kalilösung  mit  Essigsäure  und  dampft  man  die  Lösung  ein,  so 
bildet  sie  beim  Erkalten  keine  Gallerte.  Löst  man  diese  Masse  in 
Alkohol  auf  und  schlägt  sie  mit  Schwefelsäure  nieder,  so  fällt  nach 
Berzelius')  eine  Masse  heraus,  die  in  Wasser  gelöst  bis  auf  den 

')  Lehrbuch  der  Chemie.  3(e  Ausgabe.  Bd.  9.  S.  800.* 

’)  Ebendaselbst  S.  801.* 
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letzten  Tropfen  krystallisirt,  aber  natürlich  auch  schvefelsaures  Kali 
in  Menge  enthält. 

Destillirt  man  Glutin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  chrom- 
saurem  Kali,  so  entsteht  nach  Persoz  ')  Kohlensäure,  Blausäure 
und  flüchtige  fette  Säuren,  während  schwefelsaures  Amnioniumoxyd 
in  der  Retorte  zurückbleibt.  Nach  March  and*)  bildet  sich  dabei 
Blausäure,  Benzoäsäure,  Ameisensäure,  Bittermandelöl,  Buttersäure, 
wozu  nach  Schlieper*)  noch  Essigsäure,  Baldriansäure,  Valero- 
nitril  4ind  Valeracetonitril  und  ein  schweres,  nach  Zimmtöl  riechen- 
des Oel  kommen,  Angaben,  die  von  Guckelberger*)  ini  Allge- 
meinen bestätigt  worden  sind. 

Bei  der  Destillation  des  Glutins  mit  Braunstein  und  verdünnter 
Schwefelsäure  entsteht  nach  Guckelberger*)  der  Aldehyd  der 
Essigsäure  und  Buttersäure,  Bittermandelöl,  Ameisensäure,  Essig- 
säure, Metacetonsäure  (?),  Buttersäure,  Benzoösäure,  Capronsäure  (?). 

Wird  Glutin  anhaltend  mit  Kalihydratlösung  gekocht,  so  bildet 
sich  neben  anderen,  noch  nicht  untersuchten  Zersetzungsproducten 
Leucin  und  Leimzucker.  Dieselben  Körper  entstehen  auch,  wenn 
Glutin  vorsichtig  mit  in  seinem  Krystallwasser  schmelzendem  Kali- 
bydrat  gemischt  und  nicht  zu  stark  erhitzt  wird. 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Leims  (aus  Knochen)  ent- 
steht eine  wässrige,  stark  kohlensaures  Ammoniak  enthaltende  Flüs- 
sigkeit und  ein  dickes,  braun-schwarzes  Oel,  in  welchem  sich  neben 
kohlensaurem  Ammoniak,  Schwefelammonium,  Cyanammonium  und 
indifferenten  ölartigen  Körpern,  verschiedene  flüchtige  Basen  vor- 
finden, wie  Anilin,  Picolin,  Methylamin,  Aethylamin  (?),  Propylamin, 
Butylamin,  Pyridin,  Lutidin  und  wahrscheinlich  eine  Reihe  anderer, 
die  noch  nicht  näher  untersucht  und  von  Runge  unter  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  Pyrrol  zusammengefasst  sind.  Zwar  ist  es 
wahrscheinlich,  ja  fast  unzweifelhaft,  dass  diese  Basen  auch  bei 
der  trocknen  Destillation  der  ProteYnsubstanzen  entstehen.  Da  es 
aber  noch  nicht  direct  nachgewiesen  worden  ist,  so  bin  ich  ge- 
nöthigt  gewesen,  sie  unter  den  Zersetzungsproducten  des  Glutins 
näher  zu  besprechen. 

')  Journ.  f.  pract.  Cbem.  Bd.  26.  S.  53.*  Cürnpt.  rend.  T.  13.  pag.  141.* 

*)  lourn.  f.  pract.  Chem.  Bd.  35.  S.  305.* 

*)  Ann.  der  Cbem.  und  Pbami.  Bd.  59.  S.  1.* 

*)  Ebendaa.  Bd.  64.  S.  93*  und  86.* 
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Das  Glutin  ist  von  Mulder*)  und  v,  Goudoever*)  analysirt 
worden.  Sie  erhielten  folgende  Zahlen: 


Mulder 

V.  Goudoerer 

aus  Hirschgeweih 

aus  Fischleim 

aus  Fischleim 

Kohlenstoff 

49,37 

50,07 

49,23 

Wasserstoff 

6,56 

6,64 

6,72 

Stickstoff 

18,37 

18,31 

Sauerstoff 

25,70 

24,98 

100,00 

100,00 

Ob  auch  das  Glutin,  wie  das  leimgebende  Gewebe,  Schwefel 
enthält,  ist  noch  nicht  untersucht,  jedoch  höchst  wahrscheinlich. 

Nach  diesen  Zahlen  kann  man  dem  Glutin  sehr  verschiedene 
Formeln  zuertheilen.  Versuche,  welche  bis  jetzt  nur  von  Mulder 
angestellt  worden  sind,  um  die  eine  oder  die  andere  derselben 
als  die  allein  richtige  hinzustellen,  sind  ohne  Erfolg  geblieben. 
Ich  erwähnte  schon  weiter  oben  seiner  Analyse  des  Niederschlages, 
welcher  durch  Kochen  einer  Glutiniösung  mit  neutralem  schwefel- 
sauren  Eisenoxyd  entsteht  Da  er  jedoch  den  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Stickstoffgehalt  der  organischen  Substanz,  die  darin  ent- 
halten ist,  nicht  bestimmt  bat,  man  also  nicht  weiss,  wie  viel 
Wasser  in  die  Verbindung  eingetreten,  oder  aus  dem  Glutin  bei 
Bildung  derselben  ausgetrieben  ist,  so  lässt  sich  daraus  kein  Schluss 
Uber  die  Zusammensetzung  des  Glutin’s  ziehen. 

Mulder  hat  jedoch  auch  die  Verbindungen  untersucht  welche 
entstehen,  wenn  Glutinlösung  mit  Gerbsäure*)  und  mit  Chlor*)  in 
Berührung  gebracht  wird. 

Erstere  Verbindung  bildet  sich,  wenn  man  zu  einer  Lösung 
des  Glutin’s  einen  Ueberschuss  von  Gerbsäure  hinzusetzt  den  ent- 
stehenden Niederschlag  auswäscht  und  trocknet  100  Theile  bei 
130°  C.  getrockneter  Leim  geben  134  bis  135,6  Theile  dieser 
Verbindung.  Die  Analyse  derselben  führte  Mulder  zu  folgenden 
Zahlen : 

’)  Poggend.  Ann.  Bd.  40.  S.  279.* 

•)  Ann.  der  Cbein.  und  iliann.  Bd.  45.  S.62.*  Joum.  f.  pracl.  Chemie  Bd.  31. 

S.  313.*  Scheik.  Onderi.  T.  I.  pag.  253.* 

*)  Joum.  für  pracl.  Chemie  Bd.  17.  S.  337.*  Ami.  der  Chemie  und  Pharm. 

Bd.  31.  S.  124.* 

*)  Joum.  f.  pract.  Chemie  Bd.  17.  S.  481.* 
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gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

51,62 

51,81 

31  C 

Wasserstoff 

4,83 

4,74 

17H 

Stickstoff 

7,84 

7,80 

Sauerstoff 

35,71 

35,65 

16  0 

100 

100 

Ausser  diesen  Verbindungen  scheint  es  jedoch  noch  mehrere 
andere  Verbindungen  von  Glutin  und  Gerbsüure  zu  geben,  die  er- 
halten werden,  wenn  man  die  Methode  der  Darstellung  derselben 
nur  wenig  ablindert 

Wenn  man  Chlor  durch  eine  Glutinlttsung  leitet,  so  bildet  sieb 
ein  gallertartiger  Niederschlag  und  eine  schaumige  Nasse,  die  sich 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ansamnielt  Letztere  schmilzt 
bei  100°  C.  und  füritt  sich  braun,  während  fortdauernd  chlorige 
Säure  ausdunstet  Trocknet  man  sie  aber  anfänglich  mehrere  Stun- 
den lang  bei  30° — 40°  G.  und  setzt  man  sie  dann  einer  Tempe- 
ratur von  100*  C.  aus,  so  verändert  sie  ihre  Farbe  nicht,  und  man 
erhält  endlich  eine  constant  zusammengesetzte,  rein  weisse,  nicht 
mehr  nach  chloriger  Säure  riechende  Verbindung,  welche  nach 
Mulder’s  Analysen  folgende  Zusammensetzung  hat; 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

45,82 

45,65 

52  C 

Wasserstoff 

5,85 

5,85 

40  H 

' Stickstoff 

15,59 

16,39 

8N 

Sauerstoff 

27,79 

26,92 

23  0 

Chlor 

4,95 

5,19 

1 CI 

100 

100 

Hiernach  ist  die  Formel  für  diese  Verbindung  C‘*H*°N*0*°-j-Cl. 

Man  kann  sie  als  Glutin  betrachten 

das  mit  einem  Aequivalent  cblo- 

riger  Säure  verbunden 

ist.  Lässt 

sich  die  Zusammensetzung  des 

Glutin’s  wirklich  durch 

die  Formel 

C”H*°N*0 

*°  ausdrUcken,  so 

ist  die  Zusammensetzung  desselben  nach  der  Theorie  folgende: 

berechnet 

gefunden 

Kohlenstoff 

50,00 

52  C 

49,56 

Wasserstoff 

6,41 

40  H 

6,64 

Stickstoff 

17,95 

8N 

18,34 

Sauerstoff 

25,64 

20 

25,46 

100 

100 

Nach  Mulder  soll  der  beim 

Durchleiten 

von  Chlor  durch 
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LeimlUsung  sich  auf  derselben  ansanimelnde  Schaum,  bevor  er 
durch  Trocknen  chlorige  Säure  verliert,  aus  ^1?  *lcr 

gallertartige  Bodensatz  aus  3(C”H‘“N’0’)  + 2(5l  bestehen.  Mul- 
der  nimmt  daher  für  den  Leim  die  Fonnel  C”H*'‘N*0‘  an.  Die 
gerbsaure  Verbindung  müsste  danach  bestehen  aus 

und  die  oben  angeführte  mit  chloriger  Säure  aus 
4(C“H‘»N*0‘)  + €1. 

Es  ist  weiter  oben  erwähnt  worden,  dass  das  Glutin  beim  an- 
haltenden Kochen  mit  Wasser  sieh  so  verändert,  dass  seine  Lösung 
endlich  nicht  mehr  beim  Erkalten  erstarrt.  Der  so  erhaltene  Körper 
bildet  eine  amorphe,  im  trocknen  Zustande  leicht  zerrcibliche  »lasse, 
die,  mit  wasserhaltigem  Alkohol  oder  Aetber  übergossen,  durch 
Aufnahme  von  Wasser  zusammenfliesst. 

Bei  der  Analyse  dieses  veränderten  Glutin’s  erhielt  v.  Gou- 
doever')  folgende  Zahlen: 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

48,86 

49,29 

52  C 

Wasserstoff 

6,57 

6,48 

41  H 

Stickstoff 

17,36 

17,69 

8N 

Sauerstoff 

27,21 

26.54 

21  0 

100  100 

Aus  den  Resultaten  dieser  Analyse  darf  man  schliessen,  da^ 
4 Atome  Glutin  (C”H'°N*0*)  bei  sehr  anhaltendem  Kochen  mit 
Wasser  1 Atom  Wasser  aufnebmen.  Die  Formel  der  dadurch  ent- 
stehenden Verbindung  ist  daher  nach  Mulder  4(C“H'®N’0*)-f  tt. 

Wird  durch  die  Lösung  des  so  veränderten  Glutin  s Ghiorgas 
geleitet,  so  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ein  weisser 
Schaum,  während  eine  gallertartige  Masse  sich  auf  ddm  Grunde 
derselben  ansammclt  Die  Erscheinung  bei  der  Einwirkung  von 
Chlor  auf  diese  Lösung  ist  demnach  ganz  dieselbe,  wie  wenn  dieses 
Gas  durch  Glutinlösung  geleitet  wird.  Dennoch  ist  die  Zusammen- 
setzung des  erhaltenen  Products  verschieden.  Mulder’s  und  v.  Gou- 
doover’s  Analysen’)  führen  zu  der  Formel  5(C”n"’N*0‘)-|-2Ö. 

Zur  Auffindung  des  Glutin’s  dient  zunächst  seine  Eigenschaft 
beim  Erkalten  seiner  heissen,  nicht  allzu  verdünnten  Lösung  gallert- 
artig zu  gestehen,  und  seine  Schwerlöslichkeit  in  kaltem  Wasser. 
Die  zu  untersuchende  Substanz  muss  demnach  zuerst  im  Wasser- 

')  Ann.  d.  Clicm.  u.  Pharm.  Bd.  45.  S.  65.*  Joiim.  f.  pract.  Chcin.  Bd.  31.  S.  316.* 
’)  Joum.  f.  pract.  Chem.  Bd.  31.  S.318.*  Scheikund.  Onderzoek.  Deel  1.  S.522.* 
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üade  getrocknet  werden,  worauf  man  sie  mit  kaltem  Wasser,  wie 
es  zur  Reindarslelliing  des  Glutin’s  S.  746  beschrieben  worden 
ist,  auslaugt,  und  das  Ungelöste  durch  Kochen  mit  Wasser  auflost. 
Dass  dieses  Kochen  sehr  anhaltend  geschehen  muss,  wenn  man  es 
nicht  mit  Glutin,  sondern  mit  leimgebendem  Gewebe  zu  thun  hat, 
ist  schon  früher  crwlihnt  worden.  Die  heiss  liltrirte,  eingedickte 
Lösung  muss  heim  Erkalten  gallertartig  gestehen,  wenn  ein  leim- 
artiger Körper  zugegen  ist. 

Um  das  Glutin  vom  Ghondrin  zu  unterscheiden,  knetet  man 
die  gewonnene  Gallerte  mit  kaltem  Wasser  wiederholentlich  durch, 
um  sic  von  beigemengten  Substaiizen  zu  befreien,  löst  sie  dann 
in  wai-mem  Wasser  auf,  und  fügt  zu  kleinen  .\ntheilen  dieser  Lö- 
sung theils  Essigsüure,  theils  Alaunlösung,  theils  essigsaures  Blei- 
oxyd. Entsteht  durch  diese  Substanzen,  weder  wenn  sie  in  geringer, 
noch  wenn  sie  in  grosser  Menge  hinzugesetzt  werden,  ein  Nieder- 
schlag, so  ist  kein  Ghondrin  vorhanden.  Der  leimartige  Stoff  muss 
daher  Glutin  sein.  Erhält  man  dagegen  einen  Niederschlag,  so 
könnte  neben  Ghondrin  noch  Glutin  vorhanden  sein.  Um  dies  zu 
untei*^  tiihen,  versetzt  man  einen  Theil  jener  Lösung  mit  einer  Auf- 
lösung ijon  (juccksilbcrehlorid.  Ein  durch  einen  Ueberschuss  des 
E'älD:  if-smitlels  entstehender  Niederschlag  weist  die  Gegenwart  des 
Gluti-  nach,  ln  Chondrinlösungen  entsteht  zuweilen  durch  dieses 
Ueagens  eine  mehr  oder  weniger  starke  Trübung,  von  der  es  zwar 
wahrscli,.,.iich  aber  doch  nicht  gewiss  ist,  dass  sie  durch  gleich- 
zeitig vornandencs  Glutin  veranlasst  wird. 

Z genauen  quantitativen  Bestimmung  des  (iliitin’s  kennen 
wir  noch  keine  brauchbare  Methode. 

Von  uen  Zersetzungsprodiicten  des  Glulin’s  durch  Einwirkung 
kräftiger  Agentien  sind  die  meisten  schon  früher  besprochen  wor- 
den, namentlich  das  Leucin,  der  Leimzucker,  das  Bittermandelöl, 
das  Valeronitril,  der  Aldehyd  der  Essigsäure  und  Buttersäure,  die 
Metacetonsäure  etc.  Nur  des  Valeracctonitrils  und  der  flüchtigen 
Basen  Anilin,  Picolin,  Pyridin,  Lutidin,  Methylamin,  Aelhylamin, 
Propylamin,  Bulylamin  und  des  Pyrrol’s  ist  noch  besonders  Er- 
wähnung zu  thun. 

«)  Das  V'aleracetonitril  erhält  man  nach  Schlieper  *)  bei 
der  Destillation  von  Glutin  mit  chromsaurem  Kali  und  verdünnter 
Schwefelsäure.  Um  cs  aus  der  erhaltenen  trüben  Flüssigkeit  rein 
•)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  59.  S.  12.* 
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Glutin.  Valereectonilril. 


zu  gewinnen,  destillirt  man  diese  nochmals  Uber  Quecksüberoxni, 
und  rdngt  das  zuerst  übergehende  Destillat  fllr  sich  auf.  Dirse^ 
rectificirt  man  wiederholentlieh,  zuletzt  mit  Zusatz  von  gebraanter 
Magnesia,  indem  man  stets  nur  die  erste  Portion  des  DestiUns 
aufntngt  Man  erhält  so  ein  wasserklares,  dünnflüssiges,  angenehn 
riechendes  Oel,  das  Uber  Chlorcalcium  rectificirt  wird.  Endlich 
wird  das  wasserfreie  Oel  für  sieh  rectificirt  und  der  Tbeil  des 
Destillats,  welcher  bei  hüehstens  72“  C.  übergeht,  für  sich  aufge- 
fangen. Durch  wiederholte  Reetification  bei  68 — 70“  C.  wird  dis 
Valeracetonitril  rein  erhalten. 

Dieser  Körper  bildet  ein  farbloses,  leicht  flüssiges,  bei  6S*— 
70’  C.  siedendes,  in  Wasser  nicht  unlösliches,  in  Alkohol  und  Aetber 
leicht  lösliches  Oel,  von  brennendem,  ätherischen  Geschmack  und 
dem  spec.  Gewicht  0,79.  Er  brennt  leicht  mit  wenig  leuchtender 
Flamme,  wird  durch  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Ammoniak  nicht 
verändert,  wohl  aber  durch  Schwefelsäure  und  Alkalien,  die  ihn  ia 
Valeriansäure  und  Essigsäure  einerseits  und  Ammoniak  andererseits 
zerlegen.  Chlor  und  Brom  zersetzen  das  Valeracetonitril  gleicbfaUs 
unter  Entwickelung  von  Chlor-  und  Bromwasserstofigas  und  Bilduag 
eines  weissen,  krystallisirbai'en,  chlor-  und  bromhaltigen  Körpers. 

Die  Analyse  des  Valeracetonitrils  führte  Schlieper  zu  fal- 


genden Zahlen: 

bereeboet 

Kohlenstofl' 

61,35 

26  C 

60,93 

Wasserstoff 

9,42 

24  H 

9,37 

Stickstofif 

11,40 

2N 

10,94 

Sauerstoflf 

18,83 

60 

18,76 

100 

100 

sch  lieper  erklärt  die  Zersetzungsweise  dieses  Körpers  aacb 
folgendem  Schema: 

4 At.  Valeriansäure  = 

• 3 AL  Essigsäure  = C“H  “0  ’ 

4 At.  Ammoniak  = H‘*  N’ 

2 At.  Valeracetonitril  u.  9 At.  Wasser  C**H*'0’‘N* 

Guckelberger  ')  giebt  an,  dass  sich  dieser  Körper  nicht  bei 
der  Destillation  von  Proteinsubstanzen  mit  chrorosaurem  Kalk  und 
verdünnter  Schwefelsäure  bildet.  Er  macht  es  sogar  wahrsebein- 


')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  64.  S.  79.* 
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lieh,  dass  derselbe  ein  Gemenge  von  Valeronitril  mit  einem  andern 
sticksloflTreicn , sauerstoflThaltigen  Körper  sei. 

Ä)  Anilin.  Die.ser  Körper  ist  von  I nverdorben  ‘)  unter  dem 
Namen  Krvstallin,  von  Runge*)  unter  dem  Namen  Kyanol,  von 
Z inin*)  unter  dem  .Namen  Benzidam  beschrieben  worden.  Ersterer 
erhielt  das  Anilin  aus  den  Destillationsproducten  des  Indigo;  Runge 
gewann  es  aus  Steinkohlentheer;  Fritsche*),  von  dem  der  Name 
.Anilin  herrilhrt,  beobachtete  seine  Bildung  bei  der  Destillation  von 
Indigo  mit  höchst  concentrirter  Kalilösung;  Zinin  erhielt  es,  als 
er  Nitrobenzid,  ein  Zersetzungsproduet  des  Benzins*),  durch  rau- 
chende Salpetersäure,  mit  Ammoniak  sättigte,  durch  die  Flüssigkeit 
Schwefelwasserstoft'  leitete  und  dieselbe  destillirtc.  Die  erwähnten 
Bildungsweisen  des  Anilins  sind  die  wichtigsten.  Es  kann  aber 
noch  aus  verschiedenen  anderen  stickstofTbaltigen  Körpern,  nament- 
lich durch  Einwirkung  von  Kalihydrat  in  der  Rjtze  erhalten  werden. 

Von  den  Darstellungsmethoden  des  Anilins  kann  hier  nur  der- 
jenigen Erwähnung  gethan  werden,  welche  in  Uitcbster  Beziehung 
zur  Zoochemie  steht.  Es  ist  die  neuerdings  von  Anderson  an- 
gegebene. Man  unterwirft  die  Producte  der  trocknen  Destillation 
des  Glutins,  welche  bei  der  Dai’stellung  des  Beinschwarzes  im 
Grossen  gewonnen  werden,  der  Rectification,  so  aber,  dass  man 
nur  etwa  * ^ davon  abdestillirt.  Das  so  gewonnene  Destillat  schüttelt 
man  wiederbolentlich  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  saure  Lö- 
sung dcstillirt  man,  wobei  Pyrrol  übergeht  und  ein  harzartiger 
Körper  sieh  abscheidet,  der  von  der  sauren  Flüssigkeit  abgesondert 
wird.  Diese  kocht  man  stark  ein,  verdünnt  sie  wieder  mit  Wasser, 
kocht  von  Neuem  ein  und  wiederholt  dies  so  oft,  bis  die  kochende 
F'Klssigkeit  nicht  mehr  nach  Pyrrol  riecht,  worauf  die  Säure  mit 
einem  Alkali  übersättigt  wird.  Das  sich  hierdurch  abscheidende  Oel 
wird  rectificirt  und  das  bei  182'’C.  übergehende  für  sich  aufge- 
fangen.  Es  kann  durch  wiederholte  Rectitication  gereinigt  werden, 
wenn  man  dabei  die  ersten  und  letzten  Portionen  des  Destillats 
verwirft. 

>)  Pogg.  Ann.  fid.  8.  S.  397.* 

>)  Elienilas.  Bd.  31.  S.  65.* 

*)  Juuni.  f.  pract.  Clieui.  ßd.  37.  8.  149.* 

*)  Jouni.  f.  pracl.  C.heni.  Bd.  20.  S.  453.*  Bullel.  scienlif.  de  St.  Petersbourg. 
T.  7.  p.  161.* 

*)  Das  Benzin  bildet  sich,  wenn  Benzoi^Snre  dureli  gtiiliende  Böhren  geleitet 
oder  wenn  benzoesaure  Kalkerde  der  trocknen  Destillation  unterworfen  wird. 
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Das  Anilin  ist  nach  Horfinann')  im  reinen  Zustande  faitk». 
ßiht  sich  aber  an  der  Luft  unter  Sauerstoffabsorption  braun,  besitzt 
einen  schwachen,  angenehmen  Weingerueb  und  einen  aromatischen, 
brennenden  Geschmack.  Es  kocht  bei  182“  C.,  macht  auf  Papier 
einen  schnell  verschwindenden  Fettfleck,  und  wird  bei  — 20*  C 
noch  nicht  fest,  ln  kaltem  Wasser  löst  es  sich  in  ziemlicher  Menge 
auf  und  wird  im  reinen  Zustande  von  heissem  Wasser  in  noch 
grösserer  Menge  aufgenoinmen.  ln  Alkohol,  Aether,  fetten  und 
fluchtigen  Oelen,  so  wie  in  Aceton,  Holzgeist,  .41dehyd,  Schwefel- 
kobleiistoff  ist  es  in  allen  Verhältnissen  löslich.  Andererseits  löst 
es  Schwefel,  Phosphor,  Cainpher  und  Colophonium  auf.  Es  brennt 
mit  glänzender  Flamme  unter  reichlicher  Abscheidung  von  Koble. 
Ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  erzeugt,  Uber  Anilin  ge- 
halten, weisse  ISebel,  wie  Uber  Ammoniak.  L'ebergi&st  man  Anifui 
mit  einer  .Vuflösung.von  unterchlorigsaurer  Kalkerde,  so  verbreiten 
sich  von  demselben  aus  veilchenblaue  Wolken  in  der  Flüssigkeit, 
die  jedoch  schon  nach  wenigen  Minuten  verschwinden  und  einer 
schmutzig  rothen  Farbe  Platz  machen.  Chromsäure  fällt  die  Salze 
des  Anilins  je  nach  der  Verdünnung  ihrer  Lösungen  mit  schwan- 
blauer oder  dunkelgrüner  Farbe. 

Das  Anilin  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  meist  gut  krystallisiren- 
den  Salzen,  von  denen  ausführlich  zu  sprechen  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Das  Anilin  besteht  nach  Fritsche,  Zinin  und  Hoffmann  aus: 


Frilscbe 

Zinin 

HoOmann 

berechnet 

Kohlenstoff 

77,14 

77,18 

76,67 

77,42 

12C 

Wasserstoff 

7,54 

7,61 

7,72 

7,53 

7H 

Stickstoff 

14,83 

14,84 

15,61 

15,05 

IN 

99,51 

99,63 

100 

100 

Die  Formel  für  das  Apilin  ist  demnach  C‘*H'N  und  sein  Atom- 
gewicht 1162,5  (0  = 100)  oder  93  (H  = 1).  In  seinen  Sauei^ 
stoffsaizen  nimmt  es,  wie  das  Ammoniak,  noch  1 .Atom  Wasser  auf. 
Mil  den  Wasserstoffsäuren  aber  verbindet  es  sich  ohne  Wasser 
absebeidung. 

c)  Picolin  ist  von  Anderson*)  in  den  Producten  der  trock- 
nen De.stillation  der  Steinkohlen  entdeckt,  und  später  auch  in  denen 
der  leimgebenden  Gewebe  wiedergefunden  worden.  Aus  den  letzteren 
erhält  man  es,  wenn  man  den  zwischen  132“  und  138*  C.  übei^ 

‘)  Anu.  der  Ctiem.  und  Pharm.  Bd.  47.  S.  49.* 

’)  Ebendas.  Bd.  00.  S.  80»  und  Bd.  70.  S.  38.* 
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gehenden  Theil  des  basischen  Oeles,  welches,  wie  unter  Anilin 
näher  angegeben  ist,  durch  Kali  aus  der  wässrigen  Lösung  der 
schwefelsauren  Salze  der  dabei  entstehenden  Rasen  abgeschieden 
wird,  für  sich  aufTängt  und  wiederholcntlich  so  rectificirt,  dass  man 
die  zuerst  und  zuletzt  übergehenden  Antheile  verwirft.  Das  von 
Unverdorben*)  mit  dem  Namen  Odorin  bezeiehnete  flüchtige  or- 
ganische Alkali  ist  ohne  Zweifel  unreines  Picolin. 

Das  Picolin  ist  sehr  dünnflüssig  und  leicht  beweglich,  voll- 
kommen farblos  und  wasserhell,  besitzt  einen  starken,  durchdrin- 
genden, etwas  aromatischen  Oeriich,  der  im  verdünnten  Zustande 
einem  eigenen,  ranzigen  Platz  macht,  und  einen  scharfen,  brennen- 
den, im  verdünnten  Zustande  stark  bitteren  Geschmack.  Es  wird 
selbst  bei  — 17,8“C.  nicht  fest,  verdampft  an  der  Luft  schnell, 
kocht  aber  erst  bei  133“  C.,  bräunt  sich  nicht  so  leicht,  wie  Anilin 
an  der  Luft,  und  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  0,955. 

Das  Picolin  mischt  sich  mit  Wasser,  Alkohol,  Aethcr,  fetten 
und  flüchtigen  Oelen,  und  Holzgeist  in  allen  Vcrliältnissen,  wird 
aber  durch  Alkalien  oder  .Mkalisalze  sogleich  aus  seiner  wässrigen 
Lösung  abgeschieden.  Es  bläut  Lakmuspapier,  gieht  mit  Salzsäure- 
dampf starke,  weisse  Nebel  und  tritt  überhaupt  als  eine  starke 
Basis  auf. 

•Mit  Chlorkalklösung  versetzt,  veranlasst  es  keine  blaue  Farbe, 
wie  das  .\nilin,  färbt  sich  überhaupt  nicht,  wenn  es  rein  ist.  Ver- 
mischt man  es  mit  Chromsäure,  so  scheidet  sich  eine  geringe  .Menge 
eines  gelben  Pulvers  ab.  Aus  einer  Lösung  von  Kupferchlorid 
schlägt  es  nur  einen  Theil  des  Kupfers  nieder.  Mit  Quecksilber-, 
Platin-,  Zinn-,  .\nlimon-  umd  Goldchlorid  bildet  cs  Doppelsalze. 
Namentlich  ist  die  letztere  Verbindung  charaeteristisch,  da  sie  in 
kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  viel  leichter  löslich  ist,  und 
sich  beim  EiHcalten  in  Form  citronengelber  Nadeln  ausscheidet. 
Mit  Galläpfelaufguss  giebt  das  Picolin  einen  reichlichen  käsigen 
Niederschlag. 

Es  besteht  nach  Anderson’s  Analyse  aus: 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

77,17 

77,42 

12  G 

Wasserstoff 

7,69 

7,53 

7H 

Stickstoff 

15,14 

15,05 

IN 

100 

100 

')  Pogg.  Ann.  Bd.  8.  S.  233.* 
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Das  Picolin  ist  demnach  genau  ebenso  zusammcngesetet,  wie 
das  Anilin,  charaklecisirt  sieh  aber  durch  sehr  verschiedene  Eigen- 
schaften als  eine  eigenthüniliche  Basis.  Beide  Körper  müssen  daher 
als  isomer  betrachtet  werden.  Die  Formel  des  Picolin’s  ist  dem- 
nach C“H’N  und  sein  Atomgewicht  1162,5  (ü  = 100)  oder  93 
(H  = 1).  In  seinen  Verbindungen  mit  SauersloffsHuren  nimmt  es, 
wie  das  Anilin,  I Atom  Wasser  auf.  Mit  den  Wasserstoffsäuren  da- 
gegen verbindet  es  sich  ohne  Wasscrabscheidung.  Die  meisten 
Salze  desselben  sind  krystallisirbar. 

rf)  Pyridin.  Dieser  Körper  ist  von  .Anderson*)  aus  dem 
öligen  Productc  der  trocknen  Destillation  der  Knochen  dargestelU 
worden.  Er  ist  indessen  daraus  nur  dann  zu  erhalten,  wenn  man 
sehr  grosse  Mengen  dieses  Gels  der  Untersuchung  unterwirft.  .Ander- 
son wendete  250  Gallonen,  d.  i.  mehr  als  eine  Tonne,  desselben  an. 

Nach  ihm  unterwirft  man  diese  .Alasse  des  Gels  auf  einmal 
der  Destillation  bei  möglichst  gelinder  AVUrme,  indem  man  Sorge 
trägt,  dass  das  KUhlrohr  und  der  Recipient  für  das  Destillat  mög- 
lichst kalt  gehalten  werden.  .Man  erhält  so  eine  wässrige  und  eine 
ölige  Flüssigkeit.  Ersterc  wird  von  dem  Gele  getrennt  und  mit 
überschüssiger  Schwefelsäure  versetzt,  wobei  Schwefelwasserstoff, 
Cyanwasserstoff  und  Kohlensäure  entweichen,  und  anhaltend  gekocht 
um  alle  flüchtigen  Producte  zu  entfernen  und  nun  mit  gebranntem 
Kalk  der  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  sättigt  man  mit 
kaustischem  Kali,  wodurch  sich  ein  Gel  abscheidet,  welches  mit 
dem  öligen  Theile  des  Destillats  des  Knochenöls  vereinigt  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  sehr  anhaltend  geschüttelt  wird.  Darauf 
setzt  mau  Wasser  hinzu  und  scheidet  die  nicht  basischen  Gele  von 
der  wässrigen  Lösung  ab.  Um  das  später  zu  erwähnende  Pyrrol 
abzuscheiden,  setzt  man  zu  dieser  Lösung  einen  Ueberschuss  an 
Schwefelsäure  und  kocht  sie  in  einem  Destillationsapparate  unter 
stetem  Ersatz  des  abdestillirenden  Wassers  so  lange,  bis  nur  noch 
reines  Wasser  übergeht.  Darauf  lässt  man  die  Flüssigkeit  erkalten, 
und  destillirt  sie  nach  Zusatz  eines  Leberschusses  an  gebranntem 
Kalk.  Das  Destillat  wird  mit  festem  kaustischen  Kali  allmälig  ge- 
sättigt, und  sich  selbst  überlassen.  Es  scheidet  sich  ein  Gel  ab, 
welches  eine  Mengung  verschiedener  Basen  ist,  während  in  der 
concentrirten  Kalilösung  Methylamin  enthalten  ist,  das  daraus,  wie 
weiter  unten  angegeben  werden  wird,  gewonnen  werden  kann. 

• ')  Ann.  der  Cbem.  und  Pkorin.  Ud.  80.  S.  44.* 
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Zur  Abscheidung  des  Pyridin's  wird  das  so  gewonnene  Oel 
der  fractionirten  Destillation  unterworfen,  und  die  Portion  des  De- 
stillats besonders  aufgefangen,  welche  bei  einer  Temperatur  von 
ungeRlbr  lt5°C.  fibergeht.  Diese  Flüssigkeit  muss  sehr  oft  dei^ 
selben  Operation  untcrwoiien  werden.  Jedesmal  ßngt  man  bei  der 
Destillation  die  Portionen  auf,  welche  um  1I5°C.  übergehen,  wäh- 
rend man  die  zuerst  und  zuletzt  destillircndeii  verwirft. 

Das  Pyridin  riecht  dem  Picolin  sehr  ähnlich  aber  noch  stärker 
und  stechender.  Es  ist  eine  farblose  und  wasserbelle  Flüssigkeit, 
färbt  sich  an  der  Luft  nicht,  löst  sich  in  Wasser  in  jedem  Ver- 
hältniss,  und  leicht  in  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen  Oelen.  Mit 
concentrirten  Säuren  verbindet  es  sich  unter  starker  Erwärmung 
und  bildet  leicht  lösliche  Salze.  Mit  Platinchlorid  verbindet  sich 
das  salzsaure  Salz  zu  einem  Doppelsalz,  das  in  abgeplatteten  Pris- 
men krystallisirt,  die  in  kochendem  W'asser  ziemlich  leicht,  in 
Alkohol  weniger,  in  Aetber  gar  nicht  löslich  sind.  Durch  anhal- 
tendes Kochen  wird  dieses  Salz  zersetzt. 

Bis  jetzt  hat  Anderson  nur  dieses  Platindoppelsalz  analysirt. 
Er  fand  darin 


befanden  im  Mittel 

berecbuct 

Kohlen.stofl' 

20,84 

21,03 

IOC 

Wasserstofl’ 

2,27 

2,10 

614 

Stickstoff 

— 

4,93 

1 N 

Chlor 

— 

37,34 

3€1 

Platin 

34,43 

34,60 

Pl 

100 

Dieses  Salz  besteht  daher  aus  + GIH -f  PtGl*,  und 

das  Pyridin  selbst  aus  C’H’N.  Sein  Atomgewicht  ist  also  987,5 
(0  = 100)  oder  79  (H  = 1). 

e)  Lutidin.  Dieser  Körper  ist  gleichfalls  von  Anderson  in 
den  Destillationsproducten  der  Knochen  gefunden  worden.  Er  wird 
ganz  auf  dieselbe  Weise  aus  denselben  gewonnen,  wie  das  Pyridin, 
nur  längt  man  bei  den  letzten  fractionirten  Destillationen  des  ba- 
sischen Oels  nicht  das  bei  etwa  tl5°C.  übergehende,  sondern  das, 
was  bei  152® — 154®  C.  gewonnen  wird,  auf.  Von  Picolin  es  ganz 
frei  zu  erhalten,  ist  äusserst  schwer. 

Das  Lutidin  löst  sich  in  Wasser  schwerer,  als  das  Pyridin. 
Es  schwimmt  anfänglich  auf  der  Oberfläche  desselben  und  löst 
sich  beim  ümschütteln  nur  langsam  auf.  Namentlich  ist  es  aber 
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Glutin.  Methylamin. 


in  tvarmem  Wasser  schwer  löslich,  so  dass  es  sich  aus  einer  Uit 
bereiteten  Lösung  heim  Erwärmen  desselben  in  Gestalt  eines  OeJes 
absondert.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  löst  es  sich  aber  wieder 
auf.  Es  riecht  weniger  stechend  aber  mehr  aromatisch  als  das 
Picolin.  Mit  Säuren  bildet  cs  leicht  lösliche  Salze. 

Das  Lutidin  besteht  nach  Anderson’s  Analysen  im  Mittel  aus; 


Kohlenstoff 

gefunden 

78,4.5 

ticreclinet 

78,50 

14  C 

Wasserstoff 

8,81 

8,41 

9H 

Stickstoff 

12,54 

13,09 

1 N 

100 

100 

Seine  Formel  ist  daher  und  sein  .Atomgewicht  1337,5 

(0  = 100)  oder  107  (H  = 1). 

Das  salzsaure  Lutidin  verbindet  sich  mit  Platinchlorid  zu  einem 
in  Wasser  leicht  löslichen  Salze,  das  aus  dieser  Lösung  durch  Al- 
kohol und  .Aether  geRillt  wird.  Es  besteht  aus  ÖH 

-I-  PlGl*. 

Lutidin-Quecksilberchlorid  entsteht,  wenn  eine  alkoholische  Lö- 
sung von  Quecksilberchlorid  zu  einer  gleichfalls  alkoholischen  Lösuoc 
von  Lutidin  gegossen  wird.  Es  fällt  aus  concentrirten  Lösungen 
als  dicker,  weisser  Niederschlag,  aus  verdUnnteren  als  strahlenför- 
mig gruppirte  Krystalle  zu  Boden,  die  durch  Kochen  mit  Was.ser 
zersetzt  werden  und  aus  C'HPN -f  2 Hg  Gl  bestehen.  Es  scheint 
jedoch  auch  eine  aus  -f  3lIgGl  bestehende  Verbindung 

zu  existiren. 

f)  Methyiumin.  Dieser  Körper  ist  von  Wurtz ')  ciitdecll 
worden.  Er  erhielt  ihn,  als  er  einen  Ueberschiiss  von  Kalihydral- 
(üsung  in  der  Kochhitze  auf  cyansaures  oder  cyanursaures  MethjF 
oxyd  einwirken  liess.  Die  sich  entwickelnden  Dämpfe  wurden  in 
Wasser  aufgefangen,  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  Salzsäure 
bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  abgedampll.  Wird  das  so  ge- 
wonnene salzsaure  .Methylamin  mit  seinem  doppelten  Gewicht  ge- 
brannten Kalks  gemischt  und  die  .Mischung  gelinde  erhitzt,  so  erhält 
man,  wenn  die  sich  bildenden  Gase  durch  ein  mit  kausliscbeni 
Kali  getuntes  Rohr  geleitet  und  Uber  Quecksilber  aufgefangen  wer- 
den, das  Methylamin  rein. 

Hoffmann*)  fand,  dass  diese  Substanz  sich  auch  bildet,  wenn 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  71.  S.  336.* 

•)  Ebendas.  Bd.  74.  S.  117.* 
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•\muioniak  auf  Jodmetbyl  einwirkt,  namentlich,  wenn  die  Mischung 
beider  in  zugeschmolzenen  Röhren  bis  100“  C.  längere  Zeit  er- 
hitzt wird. 

Nach  Wertheim*)  bildet  sich  das  Methylamin  auch,  wenn 
Morphin,  das  hauptsächlichste  organisclic  Alkali  des  Opiums,  mit 
Kalibydrat  bis  200“  C.  erhitzt  wird. 

Nach  Rochleder*)  entsteht  es  auch,  wenn  CaffeYn  durch 
Cblorgas  zersetzt  wird,  nach  xYnderson“)  wenn  man  Godeln  oder 
Narcotin  mit  starker  Salpetersäure  behandelt  und  die  dadurch  ent- 
stehende harzartige  Säure  mit  Kalilösung  kocht,  und  wenn  man 
Kalikalk  auf  Codein,  bei  120°  C.  einwirken  lässt. 

Anderson*)  war  cs,  der  nachwies,  dass  das  Methylamin  sich 
auch  bei  der  trocknen  Destillation  der  Knochen  aus  der  leimge- 
benden Substanz  derselben  bildet. 

Man  erhält  es  aus  dem  Knochenöl  auf  die  schon  bei  dem 
Pyridin  beschriebene  Weise.  Dort  wurde  angelllhrt,  dass  die  Mi- 
schung der  Basen  mit  W’asser  durch  kaustisches  Kali  zerlegt  wer- 
den muss  in  eine  ölige  Schicht  und  in  eine  das  Kali  enthaltende 
wässrige  Schiebt.  Diese  enthält  das  Methylamin.  Sie  wird  der 
Destillation  unterworfen  und  die  entweichenden  Dämpfe  durch 
3 Woulfsche  Flaschen  geleitet,  von  denen  die  erste  durch  Wasser, 
die  zweite  durch  eine  Kältemischung  kalt  gehalten  wird,  die  dritte 
etwas  Salzsäure  enthält.  Hier  wird  das  Ammoniak  und  Methylamin 
absorbirt.  Um  das  Chlorammonium  vom  salzsauren  Methylamin  zu 
scheiden,  dampft  man  die  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
ein,  scheidet  aber  die  inzwischen  sich  aussondernden  Salmiakkry- 
slallc  von  Zeit  zu  Zeit  ab.  Die  endlich  zurUckbleibende  Masse  wird 
in  einer  geringen  Menge  warmen  absoluten  Alkohols  gelöst  und  die 
Lösung  filtrirt.  Die  sich  im  Filtrat  bildenden  Krystalle  müssen 
nochmals  aus  der  Lösung  in  absolutem  Alkohol  umkrystallisirt  wer- 
den, um  allen  Salmiak  zu  entfernen.  .Aus  dem  so  gewonnenen 
chlorwasserstoffsauren  Salze  kann  das  Methylamin,  wie  oben  be- 
schrieben, dargestellt  werden. 

Das  Methylamin  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig, 
verdichtet  sich  aber  um  0“C.  zu  einer  leicht  beweglichen  Flüssig- 

')  Ann.  der  Cliem.  und  Pliarni.  Bd.  73.  S.  210.* 

*)  Ebendas.  Bd.  71.  S.  7.* 

0 Ebendas.  Bd.  75.  S.  80.* 

*)  Ebendas.  Bd.  80.  S.  44. 
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keit.  Es  riecht  stark  nach  Ammoniak,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,13, 
ist  also  schwerer  als  die  Luft  und  wird  vom  Wasser  in  sehr  grossen 
Mengen  absorbiii.  Ein  Volum  Wasser  nimmt  1040  Volume  dieses 
Gases  auf.  Kohle  absorhirt  es  auch  in  grossen  Mengen.  Es  bläut 
geröthetes  Lakmuspapier  und  bildet  mit  Salzsäuredämpfen  dicke 
weisse  Nebel.  Es  brennt  mit  gelblicher  Flamme. 

Die  Lösung  des  Melhylamin’s  in  Wasser  besitzt  den  Geruch 
des  Gases,  und  schmeckt  kaustisch  und  brennend.  Sie  fällt  die 
Lösungen  der  Magnesia-,  Thonerde-,  Eisen-,  Mangan-,  Wismuth-, 
L'ran-,  Zinn-,  Blei-  und  Quecksilbersalze  in  derselben  Weise  wie 
AnimoniakflUssigkcit  Auch  Kupfer-,  Silber-  und  Zinksalze  werden 
dadurch  gefällt.  Ein  Ucberschuss  des  Fällungsmittels  löst  jedoch 
den  Niederschlag  wieder  auf.  Die  Lösung  der  ersteren  ist  tief 
blau.  Kadmium,  Kobalt  und  Nickelsalze  werden  dadurch  geffillt, 
ein  Ucberschuss  des  Fällungsmittels  löst  den  Niederschlag  nicht 
wieder  auf. 

Das  Methylamin  ist  nach  der  Formel  C‘H‘N  zusammengesetzt 
Man  darf  es  als  Ammoniak  betrachten,  in  welchem  ein  Aequivalent 
Wasserstoff  durch  ein  Aequivalent  Methyl  ersetzt  ist. 

Salzsaures  Methylamin  krystallisirt  in  schönen  grossen 
Blättern,  ist  zcrfliesslich,  schmilzt  erst  über  100“  C.  und  ist  sub- 
limirl)ar.  Es  verbindet  sich  mit  Gold-,  Platin-  und  Quecksilberchlorid 
zu  krystallisirbaren  Doppelsalzen,  und  besteht  aus 

Bromwasserstoffsaures  Methylamin  ist  dem  salzsauren 
Salze  ganz  ähnlich. 

Jodwasserstoffsaures  Methylamin  zerfliesst  an  der  Luft, 
und  zersetzt  sich  indem  es  braun  wird. 

Salpetersaurcs  Methylamin  bildet  gradrhombische,  zer- 
(liessliche,  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Prismen,  die  aus 
bestehen. 

Schwcfclsaures  Methylamin  ist  nicht  krystallisirbar. 

Kohlensaures  Methylamin  wird  durch  Destillation  des  salz- 
sauren  Salzes  mit  kohlcnsaurem  Kalk  thcils  wasserfrei  in  fester 
Form  erhalten,  fheils  als  concenlrirte  Lösung  des  wasserhaltigen 
Salzes.  Aus  letzterer  krystallisirt  dieses  in  harten  Krystallen,  die 
aus  bestehen. 

Oxalsaures  Methylamin  krystallisirt  schwer,  ist  leichtlös- 
lich, besteht  aus  und  bildet  bei  der  trocknen  De- 

stillation Wasser  und  Melhyloxamid  (C*H*NO*),  welches  dem  aus 
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oxalsaurem  Ammoniumoxyd  erhaltenen  Oxainid  ganz  analog  ist,  nur 
C‘H*  mehr  enthält. 

Saures  oxalsaures  Methylamin  krystallisirt  aus  der  alko- 
holischen Lösung  in  kleinen  Krystalllamellchen  und  zerlegt  sich  bei 
der  trocknen  Destillation  in  Methyloxaminsüure  -f  Ö) 

und  Wasser. 

jf)  Athylamin  wird  nach  W'urtz  ')  erhalten,  wenn  cyansaurcs 
oder  cyauursaures  Aethyloxyd  mit  einem  L'eberschuss  von  kausti- 
schem Kali  gekocht  wird.  Man  erhält  cs  im  reinen  Zustande  auf 
dieselbe  Weise,  wie  das  Methylamin. 

Auch  aus  Bromäthyl  kann  es  nach  Hoff  mann')  durch  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  erzeugt  werden. 

Es  besteht  aus  C'H'N.  Üb  die  Productc  der  trocknen  De- 
stillation der  Knochen  Acthylamin  enthalten,  ist  zwar  noch  nicht 
erwiesen,  aber  doch  höchst  wahrscheinlich. 

b)  Trimethylamin  (Metacetamin,  Propylamin).  Dieser 
Körper  ist  von  Wertheim’)  bei  der  Zersetzung  des  Narcotin’s 
durch  Kali  oder  Natronhydrat  bei  einer  Temperatur  von  220“  C. 
zuerst  beobachtet  worden. 

Anderson*)  fand  es  unter  den  Zersetzungsproducten  des  Go- 
deln’s  durch  Einwirkung  von  Natronkalk  bei  120“  C.  Wertheira’) 
erhielt  es  hei  der  Destillation  der  Salzlake  von  Häringen  mit  kau- 
stischem Kali  in  nicht  geringer  Menge  neben  Ammoniak.  Dessaig- 
nes“)  erhielt  es  bei  der  Destillation  des  Krauts  von  Chenopodium 
»ulvaria  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron. 

Anderson')  entdeckte  dasselbe  unter  den  Producten  der 
trocknen  Destillation  der  Knochen.  Er  erhielt  es  aus  dem  Knochenöl 
nach  der  unter  Pyridin  S.  758  beschriebenen  Methode.  Man  sam- 
melt den  um  65°  C.  kochenden  Theil  des  basischen  Oels  und  recti- 
heirt  denselben  mehrmals  unter  Verwerfung  des  flüchtigsten  und 
des  wenigst  flüchtigen  Theils  des  Destillats. 

Das  Trimethylamin  ist  ein  farbloser  flüssiger  Körper,  dessen 

')  Ana.  der  Ghem.  u.  Pliarm.  Bd.  71.  S.  336.*  » 

’)  Ebenda».  Bd.  7t.  S.  159.* 

")  Ebendas.  Bd.  73.  S.  208.* 

*)  Ebendas.  Bd.  77.  S.  374.* 

')  Archiv  der  l’hann.  Bd.  69.  (2le  Kcilie)  S.  327.*  Silziingsbericht  der  k.  k. 

Akademie  der  Wissensch.  malhcni.-naliirw.  Klasse  1851.  Bd.  6.  S.  109.* 

‘)  Compt.  rend.  T.  33.  p.  358. 

) Ann.  der  Cbein.  u.  Pharm.  Bd.  70.  S.  36.*  Phil.  mag.  T.  33.  p.  174.* 
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Dampfe  mit  Salzsauredampfen  starke  Nebel  bilden,  und  nach  Am- 
moniak, zugleich  aber  nach  eingesalzenen  Häringen  riechen.  Mil 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  bildet  es  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
lösliche  Salze.  Mit  Platinchlorid  bildet  ersleres  Salz  ein  aus  der 
heissen  wässrigen  Lösung  in  schönen  Krystalldrusen  anschiessen- 
des  Doppelsalz. 

Das  Trimethylamin  besieht  aus  Man  kann  es  als 

Ammoniak  betrachten  in  dem  ein  Aequivalent  Wasserstoff  durch 
ein  Aequivalent  Propyl  (C°H')  ersetzt  ist.  Deshalb  nannte  man  es 
Propylamin.  H.  Win  kies ')  hat  jedoch  neuerdings  dargethan,  dass 
es  nicht  das  Radikal  Propyl,  sondern  Methyl  enthält.  Es  ist  ein 
Ammoniak,  in  welchem  alle  drei  Atome  Wasserstoff  durch  drei 
Aequivalente  Methyl  ersetzt  sind  (Pv(C*H’)’). 

0 Dutylamin  (Pot in  in).  Dieser  basische  Körper  ist  von 
Anderson*)  in  den  Produclen  der  trocknen  Destillation  der  leim- 
gebenden Gewebe  aufgefunden  worden.  Man  erhält  das  Butylamin 
aus  dem  Knochenöl  nach  der  schon  unter  PyTidin  (S.  758)  be- 
schriebenen Methode.  Das  aus  einem  Gemisch  organischer  Basen 
bestehende  Oel,  welches  inan  danach  gewonnen  hat,  wird  dcstillirt 
und  von  dem  Destillat  die  Portion  be.sondcrs  atifgefangen , welche 
bei  einem  Kochpunkt  der  Flüssigkeit  von  79“  C.  und  etwas  darüber 
übergeht.  Dieses  Destillat  reclificirt  man  mehrmals,  indem  man 
den  flüchtigsten  und  den  wenigst  flüchtigen  Theil  des  Uebergehen- 
den  entfernt. 

Das  Butylamin  ist  eine  farblose,  durchsichtige,  äusserst  dünn- 
flüssige, stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  stechendem,  brennen- 
dem Geschmack  und  scharfem,  stechendem  Geruch,  der  dem  der 
faulen  Aepfel  ähnlich  ist.  Es  siedet  hei  79“  C.,  bläut  rothes  Lak- 
muspapier,  ei'zeugt  in  Salzsäuredämpfen  starke  Nebel,  verbindet 
sich  mit  concentrirten  Säuren  unter  starker  Wärmecntwickelung 
und  ist  überhaupt  eine  starke  Basis.  Es  ist  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  verdünnter  Kalilauge  in  jedem  Verhältniss  löslich,  giebt 
mit  Goldchlorid  einen  gelben,  amorphen,  im  Kochen  nicht  löslichen 
Niederschlag  und  fiillt  Eisenoxyd  aus  seinen  Lösungen.  Auch  Kupfer- 
oxyd schlägt  es  nieder,  löst  aber  den  Niederschlag,  wenn  er  im 
Ueberschuss  zugesetzt  wird,  wieder  zu  einer  blauen  Flüssigkeit  auf, 
grade  wie  Ammoniak. 

')  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  83.  S.  116.* 

’)  Ebendas.  Bd.  80.  S.  52.* 
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Mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  krystallisirbaren  Salzen,  die 
meistens  sublimirbar  sind. 

Nach  Anderson’s  Analyse  besteht  es  aus  Ks  ist 

als  Ammoniak  zu  betrachten,  in  welchem  1 Atom  Wasserstoff  durch 
ein  Aequivalent  des  Radikals  Biityl  (C*H*)  vertreten  ist. 

A)  Pyrrol.  Dieser  Körper  ist  von  Runge')  im  Steinkohlen- 
theeröl  beobachtet  worden.  Anderson*)  hat  ihn  aber  auch  in 
den  Producten  der  trocknen  Destillation  des  leimgebenden  Gewebes, 
in  dem  Knochenül,  aufgefunden.  Das  Pyrrol  characterisirt  sich  vor- 
züglich dadurch,  dass  durch  die  geringste  Menge  seiner  Dämpfe 
ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Fichtenspahn  dunkelpurpurroth  gefärbt 
wird.  Es  wird  an  der  Lull,  obgleich  es  frisch  destillirt  farblos  ist, 
bald  braun  und  endlich  schwarz.  Wird  es  in  überschüssiger  Salz- 
säure gelöst  und  erhitzt,  so  bilden  sich  rothe  Flocken,  die  sich 
schnell  vermehren  und  endlich  die  ganze  Flüssigkeit  fest  machen. 

Neuerdings  hat  Anderson*)  nachgewiesen,  dass  das  Pyrrol 
noch  ein  Gemenge  verschiedener  Basen  ist. 

2)  Chondrin. 

Das  Chondrin  ist  von  J.  Müller*)  entdeckt  worden.  Es  findet 
sich  wahrscheinlich  nirgends  fertig  gebildet  im  thierischen  Ürgn- 
nismus,  bildet  sich  aber  durch  sehr  anhaltendes  Kochen  der  chon- 
dringebenden Gewebe,  d.  h.  namentlich  der  permanenten  Knorpel 
und  der  Cornea. 

Man  erhält  das  reine  Chondrin  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie 
das  reine  Glutin.  Die  mit  Wasser  gewaschenen  und  von  allen 
fremden  Theilen  gereinigten  Rippen,  Kehlkopf-  oder  Gelenkknorpel 
werden  zerschnitten  und  lange  Zeit  (18  bis  24  Stunden)  mit  Wasser 
gekocht.  Die  erhaltene  Lösung  wird  heiss  filtrirt  und  bei  gelinder 
Wärme  zur  Trockne  gebracht.  Man  jveicht  das  so  erhaltene  Ghon- 
drin  in  Wasser  auf,  presst  es  aus,  und  wiederholt  diese  Operation 
mehrmals.  Darauf  hängt  man  cs  in  einem  leinenen  Sack  in  einem 
hohen  Cylindergefässe  mehrere  Tage  in  destillirteiu  Wasser  so  auf, 
dass  es  sich  nahe  an  der  Oberfläche  desselben  beflndet.  Nachdem« 

’)  Pogg.  Ann.  Bd.  31.  S.  67.* 

’)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Phami.  Bd.  70.  S.  32.* 

0 Ebendas.  Bd.  80.  S.  63.* 

*)  Pogg.  Ann.  Bd.  38.  S.  305.*  Ann.  der  Cbem.  und  Pharm.  Bd.  21.  S.  277.* 

Joum.  f.  pract.  Cbem.  Bd.  10.  S.  488.* 
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hiedurch  alle  in  kaltem  Wasser  lOslichen  Theile  entfernt  sind,  Rist 
mail  es  in  warmem  destillirten  Wasser  auf,  öltrirt  die  warme  U- 
sung  und  bringt  die  erhaltene  Gallerte  zur  Trockne.  So  gereinigt 
enthält  das  Chundrin  noch  etwas  phosphorsaure  Kalkerde. 

Hoppe')  giebt  zur  Darstellung  des  Chondrin's  folgende  Vo^ 
Schrift.  Rippenknorpel  werden  etwa  '/,  Stunde  lang  mit  Wasser 
gekocht.  Hiedurch  löst  sich  das  Perichondriura  von  selbst  ab,  oder 
es  lässt  sich  nach  dieser  Operation  leicht  abpräpariren.  Darauf 
werden  die  Knorpel  in  möglichst  dünne  Stücke  zerschnitten,  mit 
kaltem  Wasser  einige  Zeit  macerirt,  und  endlich  im  Papinschen 
Topfe  ’/j  bis  1 Stunde  bei  einem  Druck  von  2 — 3 Atmosphären 
mit  Wasser  gekocht.  Der  grösste  Theil  der  Knorpel  hat  sich  nach 
dieser  Zeit  gelöst.  Man  filtrirt  darauf  die  Lösung  noch  kochend 
. heiss.  Diese  Flüssigkeit  wird  mit  Essigsäure  versetzt.  Den  ent- 
standenen Niederschlag  lässt  man  sich  absetzen,  worauf  man  die 
klare  Flüssigkeit  abgiesst,  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  aus- 
wäscht, bei  120“  C.  trocknet,  pulvert  und  mit  Alkohol  auszieht. 

Das  so  gewonnene  Chondrin  ist  in  kochendem  Wasser  nur 
sehr  schwer  löslich.  Wenn  man  die  filtrirte  Lösung  des  Chondrin's, 
statt  sie  mit  Essigsäure  zu  fällen,  zur  Trockne  abdampft,  und  den 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser,  endlich  mit  kochendem  Alkohol  voll- 
kommen extrahirt,  so  ist  das  so  gewonnene  Chondrin  leichter  in 
kochendem  Wasser  löslich,  aber  es  ist  dann  nicht  frei  von  unor- 
ganischen Salzen. 

Das  Chondrin  ist  im  Acusseren  dem  Glutin  sehr  ähnlich.  Es 
bildet  eine  durchsichtige,  farblose  oder  fast  farblose,  homartig  glän- 
zende, im  trocknen  Zustande  sehr  spröde  Masse,  die  in  kaltem 
Wasser  nicht  oder  nur  wenig,  in  heissem  dagegen  leicht,  aber  dort 
etwas  langsamer  als  Glutin  löslich  ist,  und  beim  Erkalten  dieser 
Lösung  zu  einer  gallertartigen  Masse  erstarrt.  In  kaltem  Wasser 
quillt  das  bei  120“C.  getrocknete  Chondrin  zu  seinem  1 1 — 12facben 
Volum  auf.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  unlöslich,  seine  wässrige 
Lösung  wird  durch  Alkohol  gefällt.  Es  besitzt  im  reinen  Zu.stande 
♦ weder  Geschmack  noch  Geinch,  wird  in  der  Hitze  anfangs  unter 
Entwickelung  eines  eigenen  Leirageruchs  weich,  später  färbt  es  skb 
braun,  bläht  sich  auf.  und  giebt  endlich  ähnliche  Zcrsclzungspro- 
ducte,  wie  das  Glutin. 

')  Joum.  f.  pract.  Ckem.  Bd.  36.  S.  129.* 
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Von  diesem,  mit  dem  cs  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften 
so  nahe  Ubereinkommt,  untcrsclieidct  sich  das  Chondrin  durch  sein 
chemisches  Verhalten  wesentlich.  So  wird  es  durch  Essigsäure 
stark  gemit  und  der  dadurch  erhaltene  Niederschlag  löst  sich  nicht 
im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  auf,  wie  dies  schon  J.  Müller 
angegeben  hat.  Aber  auch  die  meisten  anderen  Säuren  veranlassen, 
wenn  sie  in  höchst  geringer  Menge  zu  Chondrinlösungen  hinzugesetzt 
werden,  Trübungen,  wie  dies  für  die  Salzsäure  von  J.  Müller,  für 
andere  Säuren  ziemlich  gleichzeitig  von  Vogel')  und  F.  Simon*) 
nachgewiesen  worden  ist.  Diese  Niederschläge  lösen  sich  aber  oft 
in  dem  geringsten  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  wieder  auf.  So 
verhält  sich  namentlich  nach  Vogel,  die  Schwefelsäure’),  Salpetei-- 
säurc,  gewöhnliche  Phosphorsäure,  phosphorige  Säure,  Chlor-  und 
iodsäurc.  Schweflige  Säure,  Pyrophosphorsäure,  Fluorwasserstoff- 
säure, Kohlensäure,  Arseniksäure,  Weinsteinsäure,  Oxalsäure’),  Ci- 
tronensäure,  Milchsäure,  Bemsteinsäure,  Honigsteinsäure  und  Trauben- 
säure fällen  das  Chondriii  zwar  auch,  aber  der  dadurch  entstandene 
Niederschlag  ist  selbst  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  unlöslich. 
Durch  länge  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Chondrin  soll  nach 
Hoppe  Xantboproteinsäure  gebildet  werden.  Durch  Alaun,  schwefel- 
saure Thonerde,  essigsaures  JJleiokyd  (basisches  und  neutrales), 
schwefelsaures  Kupferoxyd,  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  -oxyd, 
Eisenchlorid,  salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  -oxyd  werden 
in  der  Lösung  des  Chondrin’s  starke  Fällungen  hervorgebracht.  Alle 
diese  Niederschläge  sind  weiss,  mit  Ausnahme  des  durch  schwefel- 
saures Kupferoxyd  entstandenen,  der  eine  grüne  und  der  durch  die 
Eisensalze  eKeugten,  die  eine  gelbliche  Farbe  besitzen.  Ein  Ueber- 
schuss des  Fällungsinittels  vermag  die  meisten  derselben  wieder 
aufzulösen.  Nur  die  beiden  Bleisalze  und  das  schwefelsaure  Eisen- 
oxydul und  -oxyd  theilen  diese  Eigenschaft  nicht.  Die  durch  Alaun, 
Essigsäure  und  schwefelsaure  Thonerde  in  Chondrinlösungen  ent- 
standenen Niederschläge  lösen  sich  nach  Zusatz  von  vielem  essig- 
sauren  Kali  oder  Natron  oder  von  Kochsalz  vollkommen  wieder  auf. 


')  Journ.  r.  pr.  Chem.  Bd.  21.  S.  426.* 

*)  F.  Simon  mediz.  Chemie  Bd.  1.  S.  108.* 

*)  F.  Simon  giebt  an,  dass  der  durch  verdünnte  Schwefelsäure  entstandene 
Niederschlag  im  Ueherscluiss  des  Fällnngsmittels  unlöslich  sei. 

')  Die  Oxalsäure  löst  nach  F.  Simon  das  Chondrin  wieder  auf,  wenn  sie  im 
Ueberschuss  zugesetzt  wird. 


Digitized  by  Google 


768 


Cbondrin. 


Der  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  erhaltene  Niederschlae  t 
sich  in  der  Hitze.  Quecksilberchlorid  gieht  zu  Chondrinlösungen 
hinzugefUgt  anfangs  gar  keine,  später  eine  schwache  Trübung,  die 
vielleicht  noch  bcigeniengtem  Glutin  zugeschrieben  werden  kann. 
Alkalien  verändern  die  Lösung  des  Chondrin’s  nicht.  Gallustincliir 
aber  bewirkt  darin  eine  starke  gelbe  Fällung. 

Die  Verbindungen  und  Zersetzungsproducte  des  ChondriiTs 
sind  nur  wenig  bekannt. 

Nach  Hoppe  wird  das  Chondrin  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure bald  zu  einer  schleimigen,  dunklen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Ver- 
dünnt man  diese  Lösung  mit  dem  doppelten  Gewicht  Wasser,  und 
kocht  man  die  Mischung  anhaltend,  so  ist  in  derselben  Leucin,  aber 
kein  Leimzucker  enthalten.  Auch  durch  schweDige  Säure  wird  bei 
anhaltender  Einwirkung  das  Chondrin  langsam  zersetzt.  Auch  hier 
scheint  neben  einigen  cxtractähnlichen  Substanzen  Leucin  zu  ent- 
stehen. Kaustische  Alkalien  lösen  das  Chondrin  leicht,  entwickeln 
aber  in  der  Kochhitzc  aus  demselben  Ammoniak.  Je  concentrirter 
die  Lösung  ist,  um  so  schneller  entwickelt  sich  das  Ammoniak. 
Die  Masse  enthält  viel  extraetähnliche  SubsUuizen,  und  wie  es  scheint 
auch  Leimzucker.  Selbst  beim  Zusammenschmelzen  von  Chondrin 
mit  Kalihydrat  entsteht  kein  Tyrosin,  nur  wenig  Leucin,  dagegen 
viel  Oxalsäure  und  eine  andre  nicht  organi.sche  Oüchtige  Säure,  die 
noch  nicht  näher  bekannt  ist.  Durch  Einwirkung  von  Chromsäure 
auf  Chondrin  entsteht  viel  Blausäure,  aber  keine  Ameisensäure  und 
Essigsäure.  Wird  Chondrin  anhaltend  gekochL  so  wandelt  es  sich  in 
einen  in  kaltem  Wasser  löslichen  Stoff  um,  der  jedoch  im  Uebrigen 
alle  Ueactionen  des  Chondrin’s  zeigt.  Wird  die  Lösung  noch  län- 
gere Zeit  gekocht,  so  schlägt  sich  aus  der  Flüssigkeit  t,m  amorpher, 
flockiger  Körper  nieder,  der  von  Alkohol,  Aether  und  Wasser  nicht, 
wohl  aber  durch  alkalische  Flüssigkeiten  gelöst  wird. 

Das  Chondrin  ist  von  Mulder')  und  von  Schroeder *)  ana- 
lysirt  worden.  Ersterer  weist  darin  einen  geringen  Gehalt  an 
Schwefel  nach.  Die  Analysen  dieser  Chemiker  haben  zu  folgenden 
Zahlen  geführt; 

')  PoüK.  Ann.  Dd.  44.  S.  440.*  Jonrn.  t.  pr.  Chem.  Bd.  13.  S.  190.*  BullH. 
de  Nderl.  1838.  p.  77.* 

*)  Ann.  d.  Cliem.  u.  Pbann.  Bd.  45.  S.  54.*  Joum.  f.  pr.  CUem.  Bd.  31.  S.  364.* 
Sebeik.  Onderz.  T.  1.  p.  272.* 


Digitized  by  Google 


Chondrin. 


76§ 


Mulder 

Scliroeder 

Kohlenstoff 

49,28 

49,33 

Wasserstoff 

6,63 

6,61 

Stickstoff 

14,50 

— 

Sauerstoff 

29,21 

— 

Schwefel 

0,38 

— 

100 


Hiernach  ist  die  ZusatnmenseUung  des  Chondrin’s  nahe  gleich 
der,  welche  nach  Scherer’s  Versuchen  (S.  744)  das  chondringebende 
Gewebe  besitzt.  Es  bestätigen  sich  daher  nicht  allein  die  Unter- 
suchungen der  genannten  Chemiker  gegenseitig,  sondern  es  folgt 
daraus  auch,  dass  bei  der  Bildung  des  Chondriii’s  aus  den  ge- 
nannten Geweben  keine  wesentliche  Aenderung  der  chemischen 
Zusammensetzung  stattfindet. 

Ob  die  Menge  des  Schwefels,  welche  Mulder  im  Chondrin 
angegeben  hat,  die  richtige  ist,  bleibt  mehr  als  zweifelhaft.  Mulder 
bat  sich  nämlich  zur  Bestimmung  des  Schwefclgchalts  einer  un- 
vollkommenen Methode  bedient.  Er  löste  einen  Theil  Chondrin  in 
Salzsäure,  einen  anderen  in  Salpetersäure  auf  und  fällte  beide  Lö- 
sungen mit  Chlorbaryum.  Aus  der  Differenz  der  so  erhaltenen 
Mengen  schwefelsauren  Baryls  berechnete  er  den  Schwefelgehalt 
des  Chondrins.  Durch  neuere  Versuche  wissen  wir,  dass  durch 
Salpetersäure  in  der  Regel  nicht  die  ganze  Menge  des  Schwefel- 
gehalts organischer  Sub.stanzcn  in  Schwefelsäure  verwandelt  wird. 
Es  ist  also  äusserst  wahrscheinlich  oder  vielmehr  als  gewiss  zu 
betrachten,  dass  die  von  Mulder  gefundene  Schwefelmenge  zu 
gering  ist. 

t 

Mulder  giebt,  gestutzt  auf  die  Resultate  seiner  Analyse,  dem 
Chondrin  die  Formel  welche  folgender  Zusammen- 

setzung entspricht: 


Kohlenstoff 

berechnet 

49,74 

32  C 

gefunden 
im  Mittet 

49,31 

Wasserstoff 

6,74 

26  H 

6,62 

Stickstoff 

14,51 

4N 

14,50 

Sauerstoff 

29,01 

14  0 

29,57 

100 

100 

Wird  Chlocgas  durch  eine  Auflösung  von  Chondrin  geleitet, 
IleiDtx,  Zoochemie.  . ' 49 
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SO  entsteht  nach  Schroeder')  ein  wcisser  Niederschlag,  welcher 
in  der  Flüssigkeit  vertheilt  bleibt.  Wüscht  man  denselben  auf  einem 
Filtrum  mit  destiliirtem  Wasser  gut  aus  und  trocknet  man  ihn  an 
der  Luft,  so  nimmt  er  eine  meergrüne  Farbe  an  und  wird  hart. 
Nachdem  er  bei  120'’C.  getrocknet  worden  ist,  besteht  er  aus: 


gi-fundea 

bcreckovt 

Kohlenstoff 

45,48 

44,91 

32  C 

Wasserstoff 

6,09 

6,08 

26  H 

Stickstoff 

13,71 

13,10 

4?f 

Sauerstoff 

27.51 

27,60 

14  0 

Chlor 

7,21 

8,31 

€1 

100 

100 

Diese  Zahlen  weichen  von  denen,  welche  nach  der  Theorie  zu 
erwarten  waren,  viel  zu  weit  ab,  als  dass  sich  in  Bezug  auf  das 
Atomgewicht  des  Chondrin's  ein  Schluss  daraus  ziehen  Hesse.  Mit 
Sicherheit  gebt  aber  daraus  hervor,  dass  sich  das  Chlor  ganz  anders 
zu  dem  Chondrin  als  zu  dem  Glutin  verbiilt.  Ersteres  scheint  sich 
ganz  einfach  mit  demselben  zu  verbinden,  während  letzteres,  wie 
schon  erwähnt,  unter  der  Einwirkung  des  Cblor's  Sauerstoff  und 
Chlor  zugleich  aufninimt,  indem  sich  Chlorwasserstoffsäure  bildet 
Um  das  Chondrin  von  anderen  Substanzen,  ausser  vom  Glutin, 
zu  unterscheiden,  bedient  man  sich  genau  derselben  Methode,  welche 
unter  Glutin  (S.  752)  angegeben  ist,  d.  h.  man  laugt  die  zu  prü- 
fende trockne  Substanz  mit  kaltem  Wasser  aus,  löst  sie  in  kochen- 
dem Wasser,  dampff  die  filtrirte  Lösung  bis  zu  einem  kleinen 
Volum  ein  und  lässt  den  Rückstand  erkalten.  War  Cbondrin  vor- 
handen, so  muss  derselbe  gallertartig  gestehen.  Um  aber  zu  unter- 
suchen, ob  die  so  erhaltene  Gallerte  wirklich  von  Cbondrin  und 
nicht  von  Glutin  ei’zeiigt  worden  ist,  laugt  man  sie  nochmals  mit 
kaltem  Wasser  aus,  löst  sie  in  heissem  Wasser,  und  versetzt  ver- 
schiedene Proben  dieser  Lösung  mit  Essigsäure,  essigsaurera  Blei- 
oxyd im  Ueberschuss,  und  mit  einer  höchst  geringen  Menge  Alaun- 
lösung. Entstehen  durch  diese  Reagentien  Trübungen,  so  ist 
Chondrin  in  der  untersuchten  Substanz  vorhanden.  Die  durch 
Alaunlösung  entstandene  Trübung  muss  in  einem  Ueberschuss  des 
Fällungsmittels  sich  vollkommen  wieder  auflösen. 

Es  giebt  noch  keine  genaue  Methode,  das  Chondrin  seiner 

')  Adq.  der  Chon,  und  Ptiarm.  Hd.  45.  S.  52-*  ioum.  t.  pract.  Ckemie  Bd.  31. 

S.  364.*  ^cJieik.  Ooderz.  T.  I.  p.  270.* 
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Menge  nach  zu  bestimmen.  Vielleicht  kann  seine  Fällbarkeit  durch 
Essigsäure  dazu  dienen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  Ver- 
suche darüber  anstellte. 

Anhang  zu  den  leirogebenden  Geweben. 

Das  elastische  Gewebe  liefert  nach  J.  Müller')  beim 
Kochen  mit  Wasser  einen  leiniähnlichen  Kürper,  der  sich  in  einigen 
Punkten  sowohl  vom  Glutin  als  auch  vom  Chondrin  unterscheidet, 
und  zwar  so,  dass  man  nicht  annehinen  kann,  er  sei  ein  Gemenge 
dieser  beiden  Substanzen.  Seine  LOsnng  giebt  nämlich  nach  ihm 
zwar  mit  essigsaiircm  Bleioxyd  und  Essigsäure  einen  starken  Nie- 
derschlag, und  wird  durch  Alaun  und  Schwefelsäure  Thonerde  ge- 
fällt, aber  schwefulsaures  Eisenoxyd  fällt  sie  nicht  und  die  durch 
Schwefelsäure  Thonerde  erzeugte  Fällung  löst  sich  nicht  im  L'eber- 
sebuss  des  Fällungsinittels  auf. 

Nach  Mulder,  so  wie  nach  einer  neueren  Arbeit  von  Zolli- 
kofer*),  giebt  aber  die  reine  elastische  Faser,  wenn  sie  mit  Wasser 
gekocht  wird,  keinen  Leim.  Demnach  gebürt  sie  eigentlich  nicht 
in  die  Gruppe  der  leimgebenden  Gewebe.  Das  Wenige,  was  bis 
jetzt  über  diese  Substanz  bekannt  ist,  soll  hier  angeführt  werden. 

Das  elastische  Gewebe  findet  sich  im  Nackenbande,  in  den 
gelben  Bändern  der  Wirbelsäule,  in  den  die  Knorpel  des  Kehlkopfs, 
der  Luftröhre  und  der  Bronchien,  so  wie  in  den  den  Kehlkopf  mit 
dem  Zungenbein  verbindenden  Bändern,  in  der  unter  dem  Bindegewebe 
befindlichen  äusseren  Arterienhaut  und  iin  Balkengewebe  der  Milz. 
Mit  Bindegewebe  vermischt  ist  es  in  der  Cutis,  in  serösen  Häuten, 
in  Muskelscheiden  u.  s.  w.  enthalten. 

Die  elastische  Faser  zeichnet  sich  durch  einen  hohen  Grad 
von  Elasticität  aus.  Sie  ist  hell  strohgelb  und  schwer  in  Fäden 
zu  ziehen.  Man  erhält  sie  am  Besten  in  möglichst  reinem  Zustande 
aus  dem  Nackenbande  des  Ochsen.  Dieses  wird  so  viel  als  mög- 
lich mechanisch  von  anhängendem  Fett  und  Bindegewebe  befreit. 
Darauf  kocht  man  es  mit  Wasser,  das  etwas  Essigsäure  enthält, 
so  lange,  bis  das  das  elastische  Gewebe  noch  umhüllende  Binde- 
gewebe locker  geworden  ist  Man  entfernt  es  durch  Absebaben. 
Jetzt  ist  das  elastische  Gewebe  so  weit  aufgeweiebt,  dass  es  in 

')  Poggend.  Ann.  Rd.  38.  S.  311.*  Ann.  d.  Cliem.  u.  Pliann.  Bd.  21.  S.  281.* 
- Journ.  für  pract.  Chemie  Bd.  1 0.  S.  493.* 

*)  Ana.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  82.  S.  162.* 

49* 
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feine  Stränge  zerrissen  werden  kann.  Die  so  vertheilte  Substanz 
wird  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  gekocht,  dann  mehrfach  mit 
reinem,  heissen  Wasser  diirehgeknetet  und  endlich  zwischen  Fhess- 
papier  gepresst,  worauf  etwa  vorhandenes  Fett  durch  Extraction 
mit  Aether  entfernt  wird. 

' 'So  erhält  man  das  elastische  Gewehe  als  eine  amorphe,  bsrige 
Masse  von  rein  hellgelber  Farbe.  Es  quillt  in  concentrirter  Kali- 
lauge gallertartig  auf. 

Durch  Einwirkung  von  mässig  verdünnter  Schwefelsäure  wird 
das  elastische  Gewebe  zu  einer  dunkelgelben  bis  braunen  Flüssig- 
keit gelöst,  welche  viel  Leucin  aber  keinen  Leirazucker  enthält. 

Nach  Berzelius  soll  das  elastische  Gewebe  in  Schwefel-,  Sal- 
peter- und  Essigsäure  so  wie  in  Aetzkalilösung  ohne  Zersetzung 
löslich  sein.  Nach  Mulder‘)  löst  es  sich  in  heisser  verdünnter 
Salzsäure  auf,  wird  aber  durch  Salpetersäure  in  Xantboprote'i'nsäure 
unigewandelt,  und  ist  in  kochender  concentrirter  Essigsäure  nur 
sehr  langsam  löslich.  Kalte  concentrirte  Essigsäure  löst  es  gar 
nicht  auf.  Wird  elastisches  Gewebe  mit  Wasser  gekocht,  so  wird 
es  nicht  gelöst.  Selbst  nach  vierzigstündigein  Kochen  sind  die 
Fasern  desselben  unverändert. 

Das  möglichst  gereinigte  elastische  Gewebe  besteht  nach  Mul- 
der  aus: 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

55,65 

5.5,52 

52  C 

Wasserstoff 

7,41 

7,12 

40  H 

Stickstoff 

17,74 

17,44 

7N 

Sauerstoff 

19,20 

19,92 

14  0 

100 

100 

*)  Mulder,  allgem.  pliysiolog.  Chemie  S.  594.* 
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ln  dieser  Gruppe  werden  Körper  zusammengeworfen,  die  vom 
chemischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ohne  Zweifel  nicht  in  die- 
selbe Abtheiluiig  gehören.  Denuoch  bin  ich  gezwungen,  diese  ebenso 
alte,  als  schlechte  Eintheilung  beizubehallen,  da  diese  Stoße  gleich 
den  Farbstoßien  des  Pflanzenreichs  wegen  der  ausserordentlichen 
Schwierigkeiten,  welche  sie  der  Untersuchung  entgegensetzen,  noch 
zu  wenig  bekannt  sind,  als  dass  man  eine  vemtinftgemassere  Ein- 
theilungsmethode  fdr  sie  in  Anwendung  bringen  könnte.  Ich  werde 
diese  Substanzen  nach  dem  Orte  ihres  Vorkommens  in  Farbstoffe 
des  Blutes,  der  Galle  und  des  Harns  und  in  eine  letzte  Abtheilung 
eintbeilen,  in  welche  alle  übrigen  thierischen  Farbstoßb  gehören. 

A.  Farbstoffe  des  Blutes. 

Hämatin. 

Das  Hämatin  ist  neben  Globulin  in  den  Blutkörperchen  gelöst 
enthalten  und  verleiht  diesen  und  somit  auch  dem  Blute  die  rothe 
Farbe,  ln  anderen  Theilen  des  gesunden  thierischen  Organismus 
kommt  es  nicht  vor. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  das  Hämatin  wie  das  Albumin 
und  Globulin  zwei  verschiedene  Modißcationen  habe,  eine  in  'Wasser 
lösliche  und  eine  darin  unlösliche.  Allein,  wenn  es  auch  richtig 
ist,  dass  die  Blutkörperchen,  wenn  sie  in  reines  Wasser  gebracht 
werden,  sich  nur  mit  Zurücklassung  ihrer  Hülle  lösen,  und  dass 
aus  dieser  rothgefärbten  Lösung  durch  Kochen  nicht  bloss  das 
Globulin,  sondern  auch  das  Hämatin  in  den  unlöslichen  Zustand 
übergefUhrt  wird,  so  ist  doch  der  Schluss,  welchen  man  daraus 
zu  ziehen  sich  berechtigt  hielt,  dass  eine  coagulirte  und  eine.  Uös- 


Digitized  by  Google 


774 


Himatin. 


liebe  Modification  desselben  existire,  nicht  vollkonnmen  begrOodet, 
da  die  Möglichkeit  noch  offen  bleibt,  dass  das  Hämatin  zwar  in 
einer  Globulin  gelöst  enthaltenden  Flüssigkeit  aber  nicht  in  rHoeoi 
Wasser  löslich  ist.  ln  diesem  Falle  muss  naUlriicb,  in  der  Koeb- 
bitze,  auch  das  Hämatin  niederfallen,  da  bei  dieser  Temperatur 
sein  Lösungsmittel,  das  Globulin,  unlöslich  wird.  Ja  selbst  darfllier 
ist  man  noch  im  Zweifel,  ob  das  Hämatin,  indem  es  in  der  Hitze 
unlöslich  wird,  nicht  sogar  eine  Verändernng  solcher  Art  in  der 
Zusammensetzung  erleidet,  dass  das  unlösliche  als  ein  ganz  anderer 
Stoff  zu  betrachten  ist,  als  das  in  den  Blutkörperchen  enthaltene. 

Zwar  will  HUnefeld*)  das  lösliche  Hämatin  durch  ScbOttela 
des  vorher  zerschnittenen  und  zerquetschten,  dann  mit  Wasser  ah- 
gespUlten  und  wieder  gepressten  Blutkuebens  mit  Aether  (der  sidi 
dadurch  schön  roth  färben  soll)  und  durch  Abgiessen  der  nach 
längerem  Stehen  Uber  dem  Ungelösten  befindlichen  klaren,  rotbeo 
Lösung  frei  von  allen  übrigen  Biutbestandlheilen,  mit  Ausnahtne 
von  etwas  Fett,  dargestellt  haben;  allein  seine  Beweise  iUr  die  Rein- 
heit des  in  dieser  Lösung  benndlicben  Hämatin’s  genügen  keines- 
weges.  Daher  können  seine  Angaben,  besonders  wenn  man  bedakt, 
dass  sie  von  keinem  Chemiker,  der  den  Versuch  wiederholt  bat, 
namentlich  auch  nicht  von  Berzelius  bestätigt  worden  sind,  un- 
möglich Uber  die  Frage  entscheiden,  ob  es  wirklich  zwei  verschie- 
dene Modificationen  des  Hämatin’s  gibt,  welche  sich  durch  ihr  rei^ 
schiedenes  Verhalten  gegen  Wasser  unterscheiden. 

HUnefeld  giebt  Jener  ätherischen  Lösung  folgende  Eigenschaf- 
ten. Sie  wird  durch  wenig  Alkohol  nicht,  wohl  aber  durch  eine 
grössere  Menge  desselben  gefällt.  Beim  Verdunsten  hinterlässt  sie 
unter  Entwickelung  des  eigenthUmlichen  Blulgerucbs  einen  schön 
rolben,  glänzenden,  leicht  zerreissenden  Ueberzug.  Beim  längeren 
Stehen  setzt  die  ätherische  Lösung  einen  hell  kirschrotben  Boden- 
satz ab,  der  sich  immer  mehr  vermehrt  und  endlich  eine  gallertige 
Masse  bildet,  die  in  Wasser  nur  zum  Theil  mit  braunralber  Faihe 
löslich  isL  ln  der  Hitze  und  durch  Salpetersäure,  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  gerinnt  die  Lösung.  Sie  färbt  sich  durch  kobln- 
saures  Natron  hochroth,  durch  Epsigsäure  und  Pbospborsäure 
rötblichbraun.  Durch  KaliumeisencyanUr,  neutrales  und  basisch 
essigsaures  Bleioxyd  wird  diese  Lösung  nicht  gefällt,  wohl  aber  von 
erslerem  Reagens,  wenn  vorher  etwas  Essigsäure  zugesetzt  worden  ist 
- *)  Joiim.  f.  praet.  Cbem.  Bd.  8.  S.  547.* 
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Nachdem  man  lange  Zeit  geglaubt  hatte,  die  in  den  Blutkör- 
perchen enthaltene  dickliche  Flüssigkeit  sei  als  eine  coiicentrirte 
Lösung  des  Blutrotbs,  einer  reinen  chemischen  Verbindung,  in 
Wasser  zu  betrachten,  bewies  zuerst  Leopold  Graelin')  ihre  zu- 
sammengesetzte Natur,  ohne  jedoch  das  Hämatin  aus  der  Mischung 
desselben  mit  Globulin  darstellen  zu  können.  Dies  gelang  erst 
Lecanu'),  der  zu  seiner  Darstellung  folgende  Methode  anwendete. 

Zu  dem  vom  Fibrin  durch  Quirlen  befreiten  Blute  setzt  man 
tropfenweise  verdünnte  Schwefelsäure,  bis  es  zu  einer  Masse  ge- 
steht, versetzt  diese  mit  etwas  Alkohol  und  presst  sie  aus.  Der 
braune  Rückstand  wird  mit  Alkohol,  dem  etwas  Schwefelsäure  zu- 
gesetzt ist,  so  oll  ausgekocht,  als  er  sich  noch  färbt,  und  die  rothen 
Lösungen  nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Man  neutralisirt  dieselben 
mit  Ammoniak  und  filtrirt  sie  nach  längerem  Stehen  von  Neuem, 
worauf  man  den  Alkohol  abdestillin.  Den  Rückstand  zieht  man 
endlich  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  vollständig  aus. 

Berzelius’)  giebt  eine  andere  Methode  zur  Darstellung  die- 
ses Körpers  an.  Nach  ihm  versetzt  man  frisches  Blut  mit  etwa 
dem  4fachen  Volum  einer  concentrirten  Lösung  von  schwefelsaurem 
Natron,  filtrirt  die  Mischung  auf  einem  mit  dieser  Lösung  durch- 
tränkten Filtrum  und  wäscht  die  auf  dem  Filtrum  bleibenden  Blut- 
körperchen damit  aus.  Darauf  kocht  man  sie  mit  Alkohol,  dem 
wenig  Schwefelsäure  zugesetzt  worden  ist,  so  oft  aus,  als  sich  die- 
ser noch  färbt,  vermischt  die  noch  warmen  Lösungen  mit  etwas 
knhiensaurein  Ammoniak,  filtrirt  die  Flüssigkeit  nach  längerem  Ste- 
hen von  dem  erzeugten  Niederschlage  ab  und  dunstet  sie  entweder 
ein  oder  dcstillirt  den  Alkohol  ab.  lu  dem  Grade,  als  das  Am- 
moniak entweicht,  fällt  das  Hämatin  nieder.  Es  wird  auf  einem 
FiRrum  gesammelt  und  durch  Aether  vom  Fett  befreit. 

Man  erhält  so  einen  schwarz-röthlichen,  geruch-  und  geschmack- 
losen, etwas  metallisch -glänzenden,  sich  beim  Zerreiben  an  das 
Pistill  anhängenden  Körper,  der  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  gänz- 
lich unlöslich  ist,  dagegen  von  Wasser,  Alkohol  und  Essigäther, 
denen  eine  geringe  Menge  Ammoniak,  Kali  oder  Natron  zugesetzt 
isL  mit  blutrother  Farbe  aufgenommen  wird,  ohne  jedoch  die  alka- 

')  Die  Verdauung  nach  Versuchen,  Gmelin  u.  Tiedcmann.  I.  Vorwort  13.* 
•)  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  26.  S.  76*  etc.  Ann.  de  Chim.  et  de  Ph.  T.  45.  p.  5.* 
Pogg.  Ann.  Bd.  24.  S.  5ä0  * 

’)  Lehrbuch  der  Chemie.  3le  Auflage.  Bd.  9.  S.  68.* 
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lische  Reaction  dieser  Basen  aufzuheben.  TerpenthinOI  und  Baumöl 
lösen  nach  Mulder')  das  Hümatin  in  der  Wörme  zu  einer  schön 
rothen  Flüssigkeit  auf.  Auch  schwach  mit  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure angesäuerter  .Alkohol  löst  es  mit  braunrother  Farbe,  lässt  es 
aber  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wieder  niederfallen.  Wird  diese 
Lösung  mit  Bleisuperoxyd  gekocht,  so  wird  sie  vollständig  entfärbt 
Verdünnter  Spiritus,  dem  etwas  schwefelsaures  Natron  zij;>.l/'> 
worden  ist  löst  es  gleichfalls.  In  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwe- 
felsäure löst  es  sich  nicht  Concentrirte  Salpetersäure  dagegen  er- 
zeugt schon  in  der  Kälte,  aber  viel  schneller  in  der  Wärme 
Entwickelung  rother  Dämpfe  eine  braune  Lösung.  Durch  Chlorgas 
wird  es,  wenn  es  in  Wasser  vertheilt  ist,  unter  Bildung  weisser 
Flocken,  zersetzt.  In  der  Uber  denselben  stehenden  Flüssigkeit 
kann  durch  Rcagentien  Eisen  nachgewiesen  werden.  Im  trockenen 
Zustande  mit  Chlorgas  behandelt  verändert  es  seine  Farbe  <n  Grün, 
und  der  so  neu  entstandene  Körper  löst  sich  mit  grünlicher  Farbe 
in  Alkohol.  Wird  das  Hähiatiii,  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt 
erhitzt,  so  schmilzt  es  nicht,  entwickelt  aber  brenzlich  riechende 
Dämpfe  von  alkalischer  Reaction,  erzeugt  ein  rothbraunes  <>el  und 
hinterlässt  eine  voluminöse,  leicht  verbrennliche  Kohle.  Oie  durch 
Verbrennung  derselben  erhaltene  Asche  ist  von  beigemengtem  Eisen- 
oxyd roth  gefärbt. 

Lässt  man  trocknes  salzsaiircs  Gas  über  trooknes  Hämatin 
streichen,  so  wird  es  davon  absorbirt  und  ertheilt  ihm  eine  violett- 
rothe  Farbe.  Die  Verbindung,  welche  so  erzeugt  ist,  IJ^'^t  sich  in 
Alkohol  mit  schön  rother  Farbe  auf  und  reagirt  sauer,  .'...imoniak- 
gas  wird  nicht  vom  Hämatin  aufgenommen. 

Nach  Mulder')  verbindet  sich  das  Hämatin  nicht  bloss  mit 
Säuren  und  Alkalien,  sondern  auch  mit  Metalloxyden.  Eine  solche 
Verbindung  mit  Silberoxyd  erhält  man,  wenn  man  zu  einer  Lösung 
von  Hämatin  in  ammoniakalischem  Alkohol  salpetersaures  Silberoxyd 
und  darauf  allmälig  Salpetersäure  hinzusetzt.  Es  entsteht  ein  dun- 
kelbrauner Niederschlag,  der  15,5  Proc.  Silber  enthält.  ^Mulder 
giebt  auch  an,  Verbindungen  mit  Bleioxyd  und  Kupferoxyd  auf 
ähnliche  Weise  erhalten  zu  haben. 

Wird  Hämatin  sehr  fein  zerrieben  und  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure gemischt  mehrere  Tage  sich  selbst  überlassen  nnd  darauf 

*)  Jouro.  f.  pr.  Ckem.  Bd.  17.  S.  322.* 

»)  Ebenda«.  Bd.  17.  S.  327.*  • • . 
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mit  Wasser  verdttnnt,  so  entwickeln  sich  nach  Mulder')  Blasen 
von  Wasserstoffgas.  Die  flitrirte  hellrotbe  Flüssigkeit  enthält  schwefel- 
saures  Eisenoxydul.  Wird  der  mit  schwefelsäurehaltigem,  zuletzt 
mit  reinem  Wasser  gewaschene  noch  eisenhaltige,  unlösliche  Fartt- 
stoff  von  Neuem  mit  starker  Schwefelsäure  innig  gemengt  viele 
Tage  stehen  gelassen  und  wieder  mit  Wasser  gemischt,  so  ent^ 
sich  nochmals  Wasserstoff,  und  in  der  Lösung  findet  sich 
wieder  schwefelsaures  Eisenoxydui.  Der  ungelöste,  anhaltend  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  endlich  mit  Wasser  gewaschene  Farb- 
'TOMiiist  fast  frei  von  Eisen,  besitzt  aber  dennoch  eine  rothe  oder 
vielmehr  dunkel  violette  Farbe. 


Das  Hämatin 

besteht 

nach 

Mulder 

’s  ’)  Analysen 

aus: 

1. 

II. 

Ul. 

IV. 

V. 

VI. 

berechoel 

Kohlenstoff  65,58 

65,00 

65,40 

65,29 

64,84 

65,00 

65,35 

44  C 

Wasserstoff  5,30 

5,27 

— 

5,44 

5,28 

5,27 

5,44  22  H 

Stickstoff  10,54 

— 

— 

10,39 

10,57 

10,61 

10,40 

3N 

Sauerstoff  11,85 

— 

— 

12,07 

12,80 

— 

11,88 

60 

Eisen  6,73 

6,64 

— 

6,81 

6,51 

— 

6,93 

iFe 

: lOO'  100  100  100 


Hiernach  lässt  sich  das  Hämatin  durch  die  Formel  C‘‘H”N*0‘Fe 
ausdrUcken.  Sein  Atomgewicht  kann  jedoch  aus  diesen  Zahlen  allein 
noch  nicht  abgeleitet  werden. 

Das,  wie  oben  angegeben,  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
vom  Eisen  befreite  Hämatin  besteht  (gleichfalls  nach  Mulder’s  Ana- 
lyse) aus* 


a 

gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

69,22 

70,21 

44  C 

Wasserstoff 

5,92 

5,85 

22  H 

Stickstoff 

— 

11,17 

3N 

Sauerstoff 

— 

12,77 

60 

Mulder  hält  es  daher  für  Hämatin,  dem  nur  das  Eisen  ent- 
zogen ist,  in  welchem  aber  das  Mengenverhältniss  der  übrigen  Be- 
standtheu  sich  nicht  geändert  hat. 

Um  das  Atomgewicht  des  Hämatins  zu  ermitteln,  hat  Mulder 
mehrere  Verbindungen  desselben  untersucht.  Dass  er  in  einer 
Silberoxydverbindung  15,5  Procent  Silber  gefunden  hat,  ist  schon 
oben  erwähnt  worden.  Aus  dieser  Zahl  lässt  sich  Jedoch  kein 

’)  Joum.  f.  pract.  Chemie  Bd.  S2.  S.  195.* 

^ Ebendas.  Bd.  17.  S.  321.* 
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Atomfewicbt  filr  dasnelbe  ableiten,  wclclics  mit  der  Elomeatirana* 
lyse  in  Uebereinstiromung  gebracht  werden  könnte. 

Dagegen  fand  Mulder'),  dass  lOOTheite  trocknes  Hämatin  51,2 
Theile  trocknes  Cblorgas  absorbiren.  Dies  entspricht  ziemlich  genau 
6 Aequivalenten  auf  1 Aequivoient  Eisen  im  Hämatin.  Danach  ist 
das  Atomgewicht  des  Hämatins  =>  5193,7,  während  es  nach  der 
oben  angegebenen  Formel  gleich  5050  sein  sollte. 

Oben  ist  erwähnt,  dass  das  Hämatin  auch  trocknes  Cblor^ 
wasserstoffgas  zu  absorbiren  vermag.  Mulder’)  fand,  dass  es  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  13,2,  bei  100°  C.  6,6  Proc.  dieses  Gas^ 
bindet  Auch  hieraus  lässt  sich  kein  mit  der  Analyse  des  Hämatins 
übereinstimmendes  Atomgewicht  desselben  berechnen.  Mulder 
stellt  für  die  13,2  Proc.  Chlorwasserstoff  enthaltende  Verbindung, 
freilich  ziemlich  willkürlich,  die  Formel  2(C'°H”N°Fe) -{- Fe'€l' 
+ 3 H auf. 

Endlich  hat  Mulder*)  den  Körper,  welcher  bei  Einwirkung 
von  Chlor  auf  in  Wasser  vertheiltes  Hämatin  entsteht,  und  der, 
wie  schon  oben  erwähnt,  weisse  Flocken  bildet,  einer  näheren 
Untersuchung  unterworfen,  um  dadurch  das  Atomgewicht  jenes 
Farbstoffes  auszumitteln.  Diese  Substanz  enthält  kein  Eisen,  wohl 
aber  Chlor  in  reichlicher  Menge.  Bei  100*  C.  getrocknet  baucht 
sie  viel  chlorige  Säure  aus,  und  dies  geschieht  noch  reichlicher 
wenn  die  Temperatur  auch  nur  wenig  höher  steigt  Bei  der  Ele~ 
roentaranalyse  dieses  Körpers  fand  Mulder  folgende  Zahlen: 


bei  140"C.  gelr. 

bei  I00°C.  gelr. 

berechnet 

Kohlenstoff 

37,41 

36,88 

36,03 

44  C 

Wasserstoff 

3,20 

3,01 

3,00 

22  H 

Stickstoff 

— 

5,86 

5,73 

3N 

Sauerstoff 

— 

24,81 

26,20 

24  0 

Chlor 

29,28 

29,49 

29,04 

6€1 

100 

100 

100 

Mulder  stellt  demgemäss  für  diesen  Körper  die  Formel 
C**H"N*0‘  -f-  6Ö1  auf,  indem  er  ihn  für  analog  zusammengesetzt 
hält,  wie  die  Körper,  welche  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  die 
ProteYnsubstanzen  entstehen.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  muss 

')  Journ.  f.  pracl.  Cbem.  Bd.  17.  S.  323.* 

’)  Ebendas.  Bd.  17.  S.  323.‘ 

•)  Ebendas.  Bd.  20.  S.  350.* 
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das  Atomgewicht  des  eisenhaltigen  HKmatins  gleich  5050  (0  = 100) 
oder  404  (H  = 1)  sein. 

Um  das  Hämatin  in  thierischen  Substanzen  auizufinden,  bedarf 
man  unter  verschiedenen  Umständen  verschiedener  Methoden.  Wenn 
man  mit  Hülfe  des  Mikroskops  in  einer  thierischen  Flüssigkeit  Blut- 
körperchen aufgefunden  hat,  so  darf  man  dje  Gegenwart  des  Hä- 
matins in  derselben  mit  Gewissheit  annebmen.  So  sicher  man 
aber  auch  von  dem  Vorhandensein  desselben  in  diesem  Falle  über- 
zeugt sein  kann,  so  ist  doch,  wenn  man  keine  Blutkörperchen  hat 
entdecken  können,  dadurch  durchaus  nicht  die  Abwesenheit  des 
Hämatins  bewiesen,  obgleich,  wenn  man  die  Untersuchung  sorg- 
fältig ausgefUbrt,  d.  h.  nur  den  nach  längerem  Stehen  der  thieri- 
scben  Flüssigkeiten  entstandenen  Bodensatz  der  mikroskopischen 
Beobachtung  unterzogen  bat,  auch  die  geringsten  Mengen  der  Blut- 
körperchen aufgefunden  werden  können.  Das  Hämatin  kann  näm- 
lich auch  ausserhalb  der  Blutzellen  in  thierischen  Flüssigkeiten  ge- 
löst Vorkommen.  In  diesem  Falle  ist  es  oft  äusserst  schwer,  die 
Gegenwart  desselben  nachzuweisen.  Wenn  der  wässrige  Auszug 
der  thierischen  Substanz  gar  nicht  oder  nur  blassgelb  gefärbt  ist, 
so  kann  überhaupt  kein  Hämatin  zugegen  sein,  da  die  Farbe  des- 
selben roth  oder  braunrotb  ist  Zeigt  derselbe  aber  eine  dunklere 
Färbung,  so  verfährt  man,  um  das  Hämatin  darin  zu  entdecken, 
am  besten  auf  folgende  Weise.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  auf- 
gekocht  Wenn  dadurch  keine  Trübung  entstehen  sollte,  so  setzt 
man  zu  derselben  nach  dem  Erkalten  etwas  Eieralbumin  und  kocht 
sie  nochmals  auf,  worauf  man  das  neu  entstandene  Coagulum,  das 
röthlich  gefärbt  sein  muss,  wenn  einigermassen  erkennbare  Mengen 
des  Blutfarbstoffs  vorhanden  sein  sollen,  auswäscht  und  mit  Alkohol 
kocbt.  Wird  der  Alkohol  dadurch  gefärbt,  so  wiederholt  man  diese 
Operation  so  oft  mit  frischen  Portionen  desselben,  bis  diese  Fär- 
bung nicht  mehr  eintritt,  und  kocht  den  Rückstand  endlich  mit 
Alkohol  aus,  dem  einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zuge- 
setzt sind.  Färbt  sich  diese  Flüssigkeit  dadurch  roth,  so  kann 
man  die  Gegenwait  des  Hämatins  als  erwiesen  betrachten.  Es 
scheint  jedoch,  als  wenn  auch  diese  Methode  der  Untersuchung 
aus  noch  unbekannten  Gründen  zuweilen  ein  negatives  Resultat 
giebt,  selbst  wenn  nicht  unbedeutende  Mengen  Hämatin  in  der 
untersuchten  Substanz  enthalten  sind. 

Dass  es  nicht  möglich  ist,  eine  allgemeine  Methode  zur  quan- 
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titativeii  Bestimmung  eines  Stoffs  zu  geben,  dessen  Auffindung  noch 
mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  leuchtet  von  selbst  ein. 
Der  Methoden,  welche  angegeben  sind,  um  die  Menge  des  Hdmatins 
im  Blute  zu  bestimmen,  werde  ich  im  zweiten  Theile  dieses  Werks, 
wo  von  den  Methoden,  das  Blut  zu  zerlegen,  die  Rede  ist,  nähere 
Erwähnung  thun. 

HämatoYdin. 

Dieser  Körper  findet  sich,  so  weit  bekannt,  nicht  in  normalen 
thierischen  Theilen,  wohl  aber  sehr  häufig  da,  wo  Blut  lange  Zeit 
ausserhalb  der  Gefässe  in  Höhlungen  des  Thierkörpers  ergossen 
stagnirt.  Nach  diesem  Vorkommen  und  nach  den  sorgfältigen  Be- 
obachtungen von  Virchow')  Uber 'die  allmälige  Bildung  dieser 
Substanz  zu  urtheileii,  scheint  cs  kaum  zweifelhafl,  dass  sie  sich 
aus  dem  Hämatin  erzeugt.  Zuerst  ist  dieser  Körper  in  seiner  kry- 
stallisiiten  Form  von  Everard  Home’)  gesehen  worden. 

Eine  Darstellungsinethode  des  HämatoTdin's,  die  mit  Sicherheit 
zu  einem  günstigen  Resultate  führte,  kennen  wir  noch  nicht  Da 
es  im  stagnirenden  Blute  nicht  constant  vorkommt,  so  muss  man 
sich  zunächst  von  seiner  Anwesenheit  in  demselben  durch  das 
Mikroskop  überzeugen,  ehe  man  es  zu  gewinnen  versucht,  und 
man  thut  am  Besten  solches  Blut  nur  dann  zur  Darstellung  des 
Hämatins  zu  benutzen,  wenn  in  demselben  förmliche  Krystalle  und 
' zwar  rothbraun  gefärbte,  rhombische  Tafeln  in  reichlicher  Menge 
vorhanden  sind.  Ich  habe  es  aus  einer  solchen  Flüssigkeit  dadurch 
ziemlich  rein  erhalten,  dass  ich  das  veränderte  Blut  mit  Wasser 
mischte,  wodurch  sich  das  Hämatoidin,  weil  es  meist  in  Fetttröpfchen 
eingesenkt  war,  zum  grössten  Theil  an  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit erhob.  Es  wurde  abgeschöpfl,  in  Wasser  vertheilt,  von  Neuem 
abgeschöpft  und  diese  Operation  so  oft  wiederholt,  bis  das  Wasser 
nichts  mehr  aufnahm.  Die  nun  getrockneten,  braunrothen  Körner 
wurden  mittelst  Aether  vom  Fett  befreit. 

So  erhielt  ich  eine  nur  geringe  Menge  eines  körnig,  krystal- 
linischen  Pulvers,  welches  unter  dem  Mikroskope  als  ein  Gemenge 
von  braunrothen,  amorphen  Körnern  und  braunrothen  Krystallen 
erschien,  die  manchen  Formen  der  Harnsäure  nussgrordentlich  ähn- 
lich waren  und  söhiefe  rhombische  Säulen  zu  bilden  schienen. 

')  .\rcliiv  f.  pathol.  Anal.  ii.  Physiologie  18i7.  Bd.  2.  S.  379*  n.  Bd.  3.  S.  407.* 
■ •*)  A short  tract  on-lhe  formation  of -himours.' London  lö30. • ~ 
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Diese  Substanz  verhält  sich  gegen  Keagentien  sehr  indifferent. 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  verdünnte  Alkalien  und  Säuren  lösen  sie 
nicht  auf,  und  selbst  concentrirte  Säuren  und  Alkalien  wirken  nur 
allmälig  darauf  ein.  Die  folgenden  Angaben  Uber  die  Eigenschaften  ' 
dieses  Körpers  rühren  sämnitlich  von  Virchow  her,  welcher  das 
Verhalten  des  Hämatoidins  gegen  Reagentien  sehr  sorgfältig  unter 
dem  Mikroskope  untersucht  hat.  Kaustisches  Kali  macht  die  Krv- 
stallcben  in  der  Regel  aufquellen,  worauf  sie  allmälig  in  Lösung 
übergeben.  Allein  aus  der  Lösung  lässt  sich  der  braune  Farbstoff 
durch  Neutralisation  des  Kali’s  nicht  wieder  darsteilen;  er. ist  durch 
die  Einwirkung  desselben  zersetzt  worden.  Concentrirte  Schwefel- 
säure verändert  die  Farbe  desselben  zuweilen,  aber  nicht  immer, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  Salpetersäure  die  des  braunen  Gallenfarb- 
stoffs, d.  Ii.  zunächst  färben  sich  die  braunen  Körner  dunkler  braun- 
roth,  dann  grün,  blau  (oder  violet),  rolh,  endlich  schmutzig  gelb, 
während  sie  sich  allmälig  lösen.  Nach  geschehener  Auflösung  sind 
sie  jedoch  vollständig  zersetzt. 

Leber  die  Zusammensetzung  des  Hämatotdin’s  wissen  wir  nichts. 

Das  einzig  sichre  Mittel,  es  aufzufinden,  ist  das  Mikroskop.  Aber 
bei  Anwendung  desselben  kann  man  auch  nur  dann  von  der  An- 
wesenheit des  Hämatoidins  überzeugt  sein,  wenn  man  die  charak- 
teristischen braunen,  der  Harnsäure  ähnlichen  Krystalle  deutlich  er- 
kennt Wollte  man  jeden  ungelösten,  gelben,  gelb-  oder  rotbbraunen 
Stoff,  den  man  in  thierischen  Substanzen  mittelst  des  Mikroskops  * 
findet,  für  Hämatoidin  halten,  so  würde  man  gewiss  die  verschie- 
densten Dinge  unter  diesem  Namen  zusammenwerfen. 

Die  Natur  des  Hämatoidins  ist  aber  bis  jetzt  noch  so  wenig 
erkannt,  dass  es  nicht  als  unmöglich,  selbst  nicht  als  unwahr- 
scheinlich betrachtet  werden  kann,  dass  dasselbe  im  reinen  Zustande 
farblos  ist  und  nur  durch  Beimengung  eines  braunrotben  Stoffs 
seine  Farbe  erhält,  ähnlich  wie  dies  bei  den  aus  dem  Harne  sich 
abscheidenden  Krystallen  der  Harnsäure  bekannt  ist. 

Hämaphäin. 

Unter  diesem  Namen  beschreibt  Simon')  einen  Körper,  der 
sich  im  Blute  stets  vorfinden  soll  und  der  sich  von  dem  Hämatin 
durch  Aether  und  Alkohol,  in  denen  er  löslich  ist,  trennen  lässL. 

’)  Simon. mcäiziaiscli-iuialylitchc  Chemie  Bd.  1.  S.  328.*  Joum.  f.  praet.  fbim. 

Bd.  22.  S.  109.*  Brandes  Archiv  Bd.  25.  S.  51.*  • , - 
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Schon  Sanson')  hatte  frllhcr  einen  ähnlichen  Farttstoff,  der  mit 
Simon's  Hllmaphäin  offenbar  Ubereinkommt,  im  Blute  bemerkt  und 
daraus  rein  zu  gewinnen  gesucht.  Ob  dieser  Körper  schon  fertig 
gebildet  im  Blute  vorkomnit,  oder  ob  er  erst  bei  der  Operation  zu 
seiner  Darstellung  etwa  aus  dem  Httmatin  gebildet  wird,  ist  nicht 
ausgemacht 

Simon  meint  dass  das  HSmaphlin  die  gelbe  Farbe  des  Blut- 
serums und  des  Harns,  so  wie  der  exlractühnlieben  Stoffe  des 
Fleisches  bedinge,  eine  Ansicht,  welche  nicht  durch  directe  Ver- 
suche dder  Beobachtungen  begründet  ist 

Sanson  erhielt  den  braunen  Bhilfarbstoff,  als  er  getrocknete 
Ochsenbliit  fein  gepulvert  mit  Alkohol  auskoebte,  und  darauf  den 
Rückstand  mit  destillirtem  Wasser  behandelte,  welches  sich  dabei 
gelb  färbte.  Nach  Verdunstung  des  Wassers  blieb  ein  dunkel- 
gelber, stark  salzig  schmeckender  Rückstand,  aus  dem  durch  Alko-  . 
hol  und  eine  Mischung  von  Aether  und  Alkohol  unter  Zurücklassung 
von  Salzen  das  Hämaphäin  ausgezogen  wurde. 

Simon  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Gewinnung  des  H8ma- 
phüin’s  in  möglichst  reinem  Zustande.  Getrocknetes  und  fein  ge- 
pulvertes Blut  wird  einige  Male  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen, 
das  Ungelöste  wieder  getrocknet  und  fein  gepulvert  Dieses  Pulver 
kocht  man  mehrmals  mit  Aether  aus,  und  giesst  den  Aether  jedes- 
mal noch  heiss  von  demselben  ab.  Man  zieht  nun  das  Pulver  mit 
Alkohol  aus,  dem  etwas  Schwefelsäure  beigemengt  ist,  übersättigt 
die  Lösung  mit  Ammoniak,  filtrirt  sie  und  dampll  sie  fast  bis  zur 
Trockne  ein.  Darauf  fügt  man  nochmals  eine  Mischung  von  Alkohol 
mit  Ammoniak  hinzu  und  verdampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne. 

Der  Rückstand  wird  zunächst  mit  Aether,  um  das  Fett  zu  entfernen, 
das  noch  zugegen  sein  möchte,  darauf  mit  Wasser  ausgezogen. 

Die  gelben  wässrigen  Lösungen  dampft  man  im  Wasserbade  ein. 

Den  Rückstand  kocht  man  mit  Alkohol  aus,  dampft  die  braunroth 
gefärbten,  noch  etwas  Hämatin  enthaltenden  Lösungen  zur  Trockne 
ab,  und  zieht  den  Rückstand  mit  kaltem  Alkohol  aus,  worin  das 
Hämatin  sich  nun  nicht  mehr  löst.  Die  filtrirte  Lösung  hinterlässt 
nach  Verdunstung  des  Wassers  das  Hämaphäin. 

Nach  dieser  Methode  erhält  man  eine  trockne,  schwer  zer- 
reibiiebe,  braune,  amorphe  Masse,  deren  Pulver  etwas  heller  braua 

*)  Add.  d.  Cbem.  und  Pbarm.  Bd.  15.  S.  271.*  Joum.  de  Pharm.  Aoat  1835. 

T.  21.  p.  420.* 
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ist,  und  die  sich  leicht  in  kaltem  Alkohol  mit  braunrother,  schwer 
in  Wasser  mit  citronen-  oder  dunkelgelber  und  in  Aetber  mit 
schwach  gelbbrauner  Farbe  auflUst.  Auf  dem  Platinbleeb  erhitzt 
zersetzt  sich  das  Hümaphfiin  unter  Entwickelung  aramoniakalischer 
Dämpfe,  ohne  zu  schmelzen.  Es  verbrennt  mit  heller  Flamme  und 
unter  Zurücklassung,  einer  geringen  Menge  kaum  Spuren  von  Eisen 
enthaltender  Asche.  Seine  Lösung  in  verdünntem  Spiritus  wird 
durch  die  Salze  der  meisten  Schwermetalle  gerailt,  namentlich  durch 
neutrales  und  basisches  essigsaures  Bleioxyd,  essigsaures  Kupfer- 
oxyd,  ZinncblorUr,  salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  Salpeter' 
saures  Silberoxyd.  Die  Niederschläge  sind  meistens  braun  gefärbt. 
Quecksilberchlorid  und  salpetersaure  Baryterde  erzeugen  darin  keine 
Fällung.  Alkalien  und  Säuran  bewirken  ebenfalls  keine  in  die 
Augen  fallende  Veränderung. 

Nach  Sanson  ist  dieser  Farbstoff  in  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  Fetten  löslich,  und  wird  durch  Alkalien  und  Säuren  nicht  ver- 
ändert Durch  Chlor  dagegen  wird  er  entfärbt,  und  die  dadurch 
gewonnene  saure  Lösung  enthält  kein  Eisen. 

Unsere  Kenntniss  dieser  Substanz  ist  noch  so  unvollkommen, 
dass  etwas  anderes  über  ihre  Zusammensetzung  zu  sagen  unmög' 
lieh  ist,  als  dass  sie  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff enthält 

.Andre  Methoden  diesen  Körper  im  Blute  zu  entdecken,  als 
die  Darstellungsmethoden , die  oben  beschrieben  sind,  kennen  wir 
nicht  Unmöglich  möchte  es  sein,  ihn  in  anderen  tbieiiscben  Sub- 
stanzen nachzuweisen,  geschweige  denn  quantitativ  zu  bestimmen. 
Die  von  Simon  angegebene  Methode,  seine  Menge  im  Blute  aus- 
zumitteln,  werde  ich  im  zweiten  Tbeil  dieses  Werkes  ausführlicher 
erwähnen. 

* • * 

Ausser  diesen  Farbstoffen  sind  noch  einige  andere  aus  Blut 
dargestellt  worden,  von  denen  aber  wohl  anzunehmen  ist  dass  sie 
nicht  fei'tig  gebildet  in  demselben  Vorkommen. 

Hämacyanin.  Einen  blauen  Farbstoff  soll  man  nach  Sanson  ‘) 
aus  dem  Blute  erhallen,  wenn  man  dasselbe  mit  basisch  essigsaurem 
Bleioxyd  fällt,  den  getrockneten  Niedci'schlag  mit  Alkohol  von  0,8 
spec.  Gewicht  mehrmals  kochend  auszieht  und  diejenigen  Tincturen, 
welche  sich  beim  Erkalten  nicht  mehr  trüben,  zur  Trockne  ver- 
')  Aon.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  1 5.  S.  271  .*  Joum.  de  Phana.  Aahb.  T.  2i.  p.  420.* 
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dunstet.  Zieht  man  den  hiebei  bleibenden  Rückstand  mit  Wasser, 
Aether  und  Alkohol  von  40°  C.  aus,  so  soll  eine  bläuliche  Sub- 
stanz Zurückbleiben,  die  sich  in  kochendem  Alkohol  mit  himmel- 
blauer Farbe  auflöst.  Diesen  Stoff  nennt  Sanson  Hämanyanin. 
Andre  Chemiker,  namentlich  F.  Simon,  haben  nach  dieser  Me- 
thode keinen  solchen  Farbstoff  erhalten  können. 

Uebrigens  haben  Lassaigne  und  Lecanu  im  Blute  Gelb- 
süchtiger einen  blauen  Farbstoff  beobachtet.  Dieser  ist  aber  wahr- 
scheinlich ein  Urasetzungsproduct  des  bei  diesen  Kranken  im  Blute 
vorhandenen  Gallenbraun’s  gewesen. 

Ausserdem  hat  Sanson  ')  einen  rothen  und  einen  braunen 
eisenfreien  Farbstoff  aus  Blut  durch  Einwirkung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  erhalten,  von  welchen  wenigstens  einer  nach  Mul- 
der')  nichts  anderes  als  eisenfreies  Hämatin  gewesen  ist,  dem 
noch  etwas  einer  schwefelsauren  Prolelnverbindung  beigemengt  war. 
Jedenfalls  sind  beide  Körper  als  Products  der  Zersetzung  des  Hä- 
matin’s  zu  betrachten,  und  nicht  schon  im  Blute  fertig  gebildet 
enthalten. 

Das  Blut  gewisser  wirbelloser  Thiere  enthält  einen  eigenthüm- 
lichen  blauen  Farbstoff,  der  jedoch  nach  Harless*)  bei  einigen 
derselben,  namentlich  Seethieren  (^sridien),  erst  durch  Einwirkung 
von  Kohlensäure  auf  das  sonst  farblose  Blut  erzeugt  wird.  Durch 
Sauerstoffgas  soll  er  zum  Theil  wieder  entfärbt  werden.  Bei  Helix 
pomatia  fand  derselbe  dagegen  das  Blut  schon  blau  gefärbt,  welche 
Farbe  durch  Zutritt  der  Luft  noch  intensiver  wurde,  aber  verschwand, 
als  Kohlensäure  hindurch  geleitet  wurde.  In  dem  Blute  aller  dieser 
Thiere  fanden  Harless  und  v.  Bibra  nur  wenig  oder  gar  '->n 
Eisen,  dagegen  nicht  unbedeutende  Mengen  Kupfer.  Ebenso  ent- 
hielt der  Niederschlag,  der  nach  Zusatz  von  Alaunlösung  durc'' 
Ammoniak  in  dem  blauen  Blut  entstand,  und  der  allen  Farbstoff 
desselben  enthielt,  eine  bedeutende  Menge  Kupfer.  Harless  scnliesst 
daraus,  dass  dieses  Metall  in  dem  Farbstoff  dieser  Blutarten  das 
Eisen  des  Hämatin’s  vertrete.  Dieser  Schluss  möchte  wohl  für  jetzt 
zu  voreilig  erscheinen,  und  ebenso  möchten  die  Zahlen,  welche 
bei  der  Elementaranalyse  jenes  Thonerdeniederscblages  erhalten 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  15.  S.  271.*  Journ.  de  Pharm.  Aoht.  T.  21.  p.  120.* 
*)  Joum.  f.  pracl.  Chem.  Bd.  32.  S.  186.*  Scheikund.  Ooderzoek.  T.  2.  p.  137.* 

*)  Müller's  Archiv  1817.  S.  148.*  Heller,  Archiv  f.  phys.  u.  path.  Cheia.  u. 

' • Mikroskopie  1847.  8.275.*  ■ ' ■ 
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wurden,  nicht  wirklich,  wie  Harless  meint,  die  Zusammensetzung 
des  reinen  blauen  Farbstoffs  ausdrUcken.  Die  gefundenen  Zahlen 
sind  nach  Abzug  der  Thonerde  folgende: 

Kohlenstoff  45,79 

Wasserstoff  5,05 

Stickstoff  13,23 

Sauerstoff  35,93 

“iöö 

B.  Farbstoffe  der  Galle. 

Biliverdin. 

Das  Biliverdin  ist  von  Berzelius ')  in  der  Ochsengalle  ent- 
deckt worden.  Ob  es  auch  in  der  Galle  anderer  Thiere  oder  des 
.Menschen  vorkommt,  IHsst  er  unentschieden.  Nach  ihm  ist  es  von 
vielen  Chemikern  aber  nur  im  unreinen  Zustande  untersucht  wor- 
den. Durch  eine  neuere  Arbeit  von  mir  haben  wir  eine  sichrere 
Kenntniss  von  den  Eigenschaften  dieses  KOrpers  im  reinen  Zustande 
erhalten.  Ich  werde  zuerst  die  Resultate  der  früheren  Forscher 
angeben  und  zuletzt  die  meiner  Untersuchung  hinzufUgen. 

Man  erhält  das  Biliverdin  nach  Berzelius,  wenn  man  Galle 
bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  verdunstet,  den  Rückstand  in 
-Alkohol  lüst,  und  diese  Lösung  mit  Chlorbarjum  fällt.  Der  ent- 
stanueiie  Niederschlag  wird  mit'  Alkohol  und  Wasser  gewaschen 
und  noch  feucht  mit  verdünnter  Salzsäure  zersetzt  Der  abge- 
schiedene Farbstoff  wird  mit  Wasser  und  Aether  ausgewaschen. 
M'  j löst  ihn  darauf  in  kaltem  absoluten  Alkohol,  der  übrigens 
einen  grünen  Stoff  ungelöst  lässt,  der  nach  Berzelius  aus  Bili- 
erdin  und  einem  nicht  näher  untersuchten  Tbierstoff  besteht  Die 
klar  tiltrirte,  alkoholische  Lösung  überlässt  man  der  freiwilligen 
Verdunstung,  wobei  das  Biliverdin  zurückbleibt 

F.  Simon')  glaubt  es  aus  Gallensteinen  von  Thieren,  die 
grössten  Theils  aus  Gallenfarbsloff  bestanden  und  nur  wenig  Cho- 
lesterin enthielten,  auf  eine  andere  Weise  gewonnen  zu  haben.  Er 
zog  die  gepulverten  Steine  mit  Wasser  und  Aether  aus,  und  kochte 
den  Rückstand  mit  vielem  Alkohol  von  0,845  spec.  Gew.  Nachdem 

’)  Ben.  Lcbrb.  <1.  Cbein.  Bd.  9.  S.  281.*  Anii.  d,  Cbein.  u.  Pbarm.  Bd.  43.  S.  1.* 
Journ.  f.  pracl.  Cheiu.  Bd.  27.  S.  153.*  Kongl.  Vel.  Acad.  tlandl.  1841.  S.  50.* 
')  SimoD  mediz.  analftiscbe  Chemie  Bd.  1.  S.  333.* 
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dies  geschehen,  wurde  das  Ungelöste  noch  zweimal  mit  vielem  Al> 
kohol  gekocht,  die  so  gewonnenen  braungriinen  Lösun^n  ver- 
dunstet, und  der  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen.  Was  in  diesem 
unlöslich  war,  hielt  Simon  für  reines  Biliverdin. 

Platner  ')  stellte  den  grünen  Farbstoff  aus  der  Ochsengalle 
nach  einer  von  den  beiden  erwähnten  verschiedenen  Methoden  dar. 
Nachdem  einer  alkoholischen  Gallenlttsung  durch  trockne  Oxalsäure 
das  Natron,  durch  kohlensaurcs  Bleioxyd  die  überschüssig  zuge- 
setzte Oxalsäure  entzogen  war,  erhitzte  er  die  klar  filtrirte  Flüssig- 
keit mit  Zinnoxydulbydrat.  Die  dadurch  erhaltene  unlösliche  Ver- 
bindung wurde  gewaschen  und  entweder  durch  Schwefelwasserstoff 
oder  durch  eine  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  zerlegt, 
kn  ersteren  Falle  erhält  man  nach  Platner  eine  fast  farblose  Lö- 
sung des  Biliverdins.  Er  giebt  jedoch  nicht  entscheidende  Beweise 
dafür  an,  dass  diese  Lösung  wirklich  wesentliche  Mengen  desselben 
enthielt.  Sollte  nicht  dieser  Farbestoff  grösstentheils  durch  das 
gebildete  Schwefelzinn  im  unlöslichen  Zustande  zurUckgehalten  woi^ 
den  sein?  Nach  der  zweiten  Methode  erhält  man  eine  Lösung,  aus 
der  die  überschüssige  Schwefelsäure  durch  kohlensaures  Bleioxyd 
entfernt  werden  kann,  worauf  beim  Eindampfen  ein  Stoff  zurück- 
bleibt,  von  dem  jedoch  nicht  bewiesen  ist,  ob  er  als  reines  Bili- 
verdin betrachtet  werden  kann. 

Schmid')  bat  aus  menschlichen  Gallensteinen,  die  meist  aus 
Gallenfarbstoff  bestanden,  durch  Auslaugen  mit  Wirser,  Alkohol 
und  Aether,  Auflösen  des  darin  nicht  Gelösten  in  kausüsebem  KaU 
und  Fällen  der  Lösung  mit  Salzsäure  einen  grünen  Stoff  erhalten, 
den  er  für  reines  Biliverdin  hält.  Auf  eine  ähnliche  Weise  will 
auch  Wackenroder')  diesen  Stoff  aus  menschlichen  Gallensteiaen 
gewonnen  haben. 

Scherer*)  endlich  hat  versucht,  das  Biliverdin  aus  dem  Ham 
von  Gelbsüchtigen,  welcher  bekanntlich  viel  Gallenfarbstoff  enthält, 
auf  eine  ähnliche  Weise  darzustellen,  wie  sie  Berzelius  bei  seiner 
Darstellung  aus  der  Galle  angewendet  bat  Er  fällte  nämlich  die- 
sen Ham,  nachdem  er  liltrirt  worden  war,  mittelst  Cblorbaryum, 
zersetzte  den  Niederschlag  mit  koblensaurem  Natron  und  schlug  die 

')  Platner  über  die  Natur  der  Galle.  Heidelberg  1845.  S.  tOI.* 

*)  Brandes  Archiv  der  Pharm.  Bd.  41.  S.  291.* 

*)  Ebendas.  Bd.  41.  S.  294.* 

*)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  iS.  S.  377.* 
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fiUrirte  LÜBung  mit  Salzsäure  nieder.  Die  saure  Flüssigkeit  wurde 
mit  dem  Niederschlage  verdunstet  und  die  rückständige  Masse  mit 
einer  Mischung  von  zwei  Tbeilen  .Alkohol  und  einem  Theil  Aether 
ausgezogen.  Beim  Verdunsten  dieser  Lösung  blieb  der  Farbstoff 
zurück.  Man  kann  nach  ihm  auch  den  Barytniederschlag  mit 
Salzsäure  und  Alkohol  bei  gelinder  Wärme  zersetzen,  die  Lösung 
abdampfen,  den  Rückstand  zuerst  mit  Wasser  waschen,  dann  in 
einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether . lösen  und  die  Lösung 
verdunsten,  um  das  Biliverdin  möglichst  rein  zu  erhalten. 

Hein  ')  erhielt  das  Biliverdin  aus  Gallensteinen  dadurch,  dass 
er  sie  mit  Wasser  und  Alkohol  in  der  Kochbitze  erschöpfte,  den 
Rückstand  mit  kochender  Ammoniakflüssigkeit,  die  das  Biliphäin 
ungelöst  zurückliess,  auszog  und  die  Lösung  mit  Salzsäure  fällte. 

Berzelius  legt  dem  nach  seiner  Methode  aus  der  Galle  be- 
reiteten Biliverdin  folgende  Eigenschaften  bei.  Es  ist  grünbraun, 
gerueb-  und  geschmacklos,  pulverförmig,  schmilzt  in  der  Hitze  nicht, 
zersetzt  sich  aber,  ohne  jedoch  ammoniakalische  Producte  zu  liefern, 
unter  Zurücklassung  einer  grossen  Menge  poröser  Kohle,  ln  Wasser 
ist  cs  unlöslich,  löst  sich  aber  in  kaustischen  und  kohlensauren 
Alkalien  mit  grüner  Farbe,  und  wird  durch  Säuren  aus  dieser  Lö- 
sung in  dunkelgrünen  Flocken  gefällt.  Aus  der  Lösung  in  koblen- 
saurem  Ammoniak  scheidet  sich  beim  Verdunsten  das  reine  Biliverdin 
wieder  ab.  Durch  doppelte  Zersetzung  kann  es  mit  anderen  Basen 
(z.  B.  den  alkalischen  Erden)  verbunden  werden,  ln  Alkohol  ist 
es  etwas  löslich,  und  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser  nicht  fäll- 
bar. Die  concentrirtc  alkoholische  Lösung  ist  bei  durchfallendem 
Lichte  fast  roth.  Wasserzusatz  macht  sie  gelbgrün.  Auch  Aether 
löst  das  Biliverdin  nur  schwer  und  zwar  mit  tief  rother  Farbe. 
Fette  werden  davon  grün  gefärbt.  (Concentrirte?)  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  lösen  es  mit  schön  grüner,  concentrirtc  Essigsäure 
mit  rother  Farbe  auf.  Salpetersäure  zerstört  cs  allmälig  und  die 
Lösung  färbt  sich  gelb. 

Weder  F.  Simon,  noch  Schmid,  noch  Scherer  geben  den 
nach  ihren  Methoden  gewonnenen  Farbstoffen  Eigenschaften,  welche 
mit  den  von  Berzelius  angegebenen  in  so  directem  Widerspruch 
ständen,  dass  man  auf  eine  vollkommene  Verschiedenheit  derselben 
zu  schliessen  berechtigt  wäre.  Nur  giebt  Scherer*)  an,  dass  der 

')  Joum.  f.  pract.  €tiem.  Bd.  äO-  S.  47.* 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbarm.  Bd.  53.  S.  381.* 
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von  ihm  dargestellte,  in  etwas  Alkali  gelöst  und  mit  Salpetersäure 
versetzt,  sehr  schön  die  Farben  Veränderungen  zeige,  welche  das 
so  behandelte  Biliphäin  (siche  da)  characterisiren.  Eine  Umwandlung 
in  Gelb  ist  aber  bei  Einwirkung  dieser  Säure  auch  von  Berzelius, 
in  Roth  von  Simon  beobachtet  worden  und  ob  Scherer  auch 
die  blaue  und  violette  Nuance  bemerkt  hat,  welche  aus  der  grünen 
zuerst  entstehen  musste,  wenn  der  Farbenwandel  gänzlich  mit  dem 
des  Biliphäins  Ubereinstifnmte,  gicbt  er  nicht  an.  Die  oft  geäusserte 
Ansicht,  dass  das  Biliverdin  das  Oxydationsproduct  des  Biliphäins 
sei,  welches  auch  bei  der  ersten  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 
diesen  Körper  künstlich  erzeugt  werde,  bedarf  daher  näherer  Be- 
stätigung. Diese  Bestätigung  könnte  man  in  Hein’s  Arbeit  finden, 
obgleich  dieser  selbst  nicht  zu  einem  ähnlichen  Schluss  hingeleitet 
worden  ist.  Er  fand  nämlich,  dass,  wenn  das  Biliphäin  in  Alkalien 
gelöst  wird,  es  sich  mit  brauner  Farbe  löst,  dass  diese  Lösung  an 
der  Lull  sich  schön  saftgrün  tärbt  und  beim  Zusatz  von  Salzsäure 
einen  grünen  Niederschlag  liefert. 

Die  Eigenschaften  welche  Hein  seinem  Biliverdin  zuertheilt, 
weichen  nicht  unbedeutend  von  Berzelius’s  Angabe  ab.  Es  ist 
daher  zweifelhaft,  ob  der  von  jenem  für  Biliverdin  gehaltene  Körper 
wirklich  identisch  ist  mit  dem  von  Berzelius  unter  diesem  Namen 
beschriebenen.  Nach  Hein  entwickelt  das  Biliverdin  trocken  erhitzt 
ammouiakalische  Dämpfe,  schmilzt  bei  140  bis  145®  C.  und  ver- 
brennt ohne  aufzuqucllcn.  In  Wasser  ist  cs  nicht  löslich,  wohl 
aber  in  Ammoniak  mit  grüner,  in  Kalihydrat  mit  brauner  Farbe. 
Diese  Lösung  färbt  sich  bei  Zusatz  von  Salzsäure  violetbraun,  wäh- 
rend ein  feiner  brauner  Niederschlag  entsteht,  ln  kohlcnsaurem 
Kali  löst  es  sich  mit  braungrüher  Farbe,  und  durch  Salzsäure  fällt 
das  Biliverdin  mit  unveränderter  grüner  Farbe  wieder  nieder.  In 
kochender  Salzsäure  löst  es  sich  mit  schmutzig  hraungrUner,  in 
Salpetersäure  in  der  Kälte  mit  schön  rothgelber,  in  der  Kochhitze 
mit  weingelber,  in  kochendem  Alkohol  mit  braungrUncr  Farbe  auf. 
In  letzterer  Lösung  entsteht  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd  ein 
starker,  flockiger,  braungrüner  Niederschlag. 

Auch  Platner  giebt  dem  nach  seiner  Methode  erhaltenen  Bili- 
verdin einige  abweichende  Eigenschaften.  Nach  ihm  ist  es  in  Wein- 
geist leicht  löslich,  aber  unlöslich  in  (concentrirter?)  Schwefelsäure 
und  Salzsäure.  Kali  und  Ammoniak  lösen  cs  mit  gelber  Farbe. 
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Welche  Eigenschaften  dem  reinen  Biliverdin  wirklich  zukoninien, 
werde  ich  weiter  unten  angeben. 

Die  sehr  verschiedenen  Angaben  verschiedener  Forscher  Uber 
die  Natur  des  Biliverdins  nöthigen  uns  zu  dem  Bekenntniss,  dass 
bis  dahin  dieser  Gegenstand  in  einer  so  tiefen  V'erwirrung  befangen 
war,  dass  die  sorgftiltigsten  neuen  Untersuchungen  nothwendig  sind, 
um  die  bis  Jetzt  ermittelten  Tbatsachen  in  Zusammenhang  zu  brin- 
gen. Sie  geben  uns  durchaus  nicht  die  Gewissheit,  dass  irgend 
einer  der  Chemiker,  welche  sich  bis  dahin  mit  dem  Biliverdin 
beschSftigt  haben,  cs  im  reinen  Zustande  beschrieben  hat.  Man 
weiss  nicht  einmal,  ob  die  angeführten  Abweichungen  in  den  An- 
gaben derselben  durch  verschiedene  Verunreinigungen  dieses  Farb- 
stofls  veranlasst  waren,  oder  ob  wirklich  verschiedene  Substanzen 
untersucht  worden  sind.  Noch  weniger  kann  man  darüber  ent- 
scheiden, ob  das  Biliverdin,  wie  Berzelius  meint,  mit  dem  Chlo- 
rophyll der  Blätter  vollkommen  Ubereinkommt  und  vielleicht  in  die 
Ochsengalle,  aus  welcher  er  es  dargestellt  hat,  aus  dem  pflanzlichen 
Futter  des  Rindes  unverändert  Ubergeht,  oder  ob  es,  der  Ansicht 
anderer  gemäss,  mit  dein  Biliphäin  in  dem  innigsten  Zusammen- 
hänge steht,  so  zwar,  dass  der  aus  diesem  durch  wenige  Tropfen 
Salpetersäure  entstehende  grUne  Farbstoff  mit  demselben  identisch 
ist.  Vielleicht  sind  beide  Ansichten  zu  verbinden.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  das  Chlorophyll  der  Blätter,  wenn  cs  assi- 
niilirt  wird,  wirklich  in  der  Leber  sein  Exeretionsorgan  findet  und 
mit  der  Calle  wieder  ausgeschieden  wird.  Ebenso  ist  es  aber  sehr 
wahi-scheinlich,  dass  das  Callcnbraun,  ein  Stoff,  dessen  Farbe  so 
leicht  durch  oxydirende  Mittel  in  grUn  UbergefUhrt  werden  kann, 
schon  in  der  Calle  zur  Bildung  einer  geringen  Menge  dieses  grUnen 
Farbstoffs  Anlass  geben  kann.  Beide  können  neben  einander  in 
der  Galle  enthalten  sein,  und  in  dieser  Mischung  Veranlassung 
gegeben  haben  zu  den  verschiedenen  .Angaben  Uber  die  Natur  des 
grtlnen  Farbstoffs  dieses  Secrets. 

Meine  Untersuchung  *),  die  neuste  Uber  diesen  Gegenstand, 
hat  uns  der  Beantwortung  dieser  Fragen  wenigstens  etwas  näher 
geführt. 

Man  erhält  das  reine  Biliverdin,  wenn  man  gefärbte  Gallen- 
steine mit  Alkohol  und  Aether  so  lange  auskocht,  bis  davon  nichts 

')  Pogg.  Add.  Bd.  84.  S.  115.* 
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mehr  aufgenommen  wird.  Man  thut  wohl,  nach  zwei  oder  drei- 
maliger Behandlung  mit  Alkohol,  das  darin  unIBslichc  aufs  sor;:- 
ßltigste  fein  zu  reiben  und  es  dann  noch  mehrmals  mit  Alkobol 
und  endlich  mit  Acther  zu  erschöpfen.  Darauf  übei-giesst  man  das 
dunkelbraune  Pulver  mit  kalter  Salzsäure  und  nachdem  dieselbe 
einige  Zeit  kalt  eingewirkt  hat,  erwärmt  man  die  Mischung  gelinde. 
Durch  Auswaschen  entfernt  man  die  Salzsäure  vollständig.  Dariol 
löst  man  den  braunen  Farbstoff  in  einer  verdünnten  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  auf,  und  lässt  die  braune  Lösung  viele  Wochen 
an  der  Luft  nur  mit  einem  Papier  bedeckt  stehen.  Durch  häufiges 
UmrUhren  oder  durch  Hindurchleiten  von  Luft  oder  Sauerstoff  kann 
man  die  Umänderung  des  braunen  Farbstoffs  (Bilipbäin)  in  den 
grünen  (Biliverdin)  befördern.  Ist  die  Bildung  des  letzteren  ge- 
schehen (was  man  daran  erkennt,  dass  ein  Theil  der  Lösung,  wenn 
er  in  einer  graduirten  Glocke  über  Quecksilber  mit  einem  ge- 
messenen Volum  Sauerstoflgas  in  Berührung  gebracht  wird,  keinen 
absorbirenden  Einfluss  auf  dasselbe  mehr  ausUbt),  so  übersättigt 
man  die  nochmals  klar  filtrirte,  jetzt  schön  grün  gewordene  Lösung 
mit  Salzsäure.  Der  schön  dunkelgrüne,  flockige  Niederschlag  wird 
ausgewaschen  und  getrocknet,  wobei  er  eine  fast  schwarze  Farbe 
annimmt. 

Im  gepulverten  Zustande  ist  das  Biliverdin  schön  grün,  gerueb- 
und  geschmacklos.  In  der  Hitze  schmilzt  es  nicht,  zersetzt  sich 
aber  und  hinlerlässt  viel  Kohle,  die  bei  stärkerer  Hitze  schwer 
verbrennt.  Kaltes  Wasser  löst  es  nieht,  kochendes  wird  dadurch 
kaum  grünlich  gefärbt.  In  Alkohol  aber  ist  es  mit  schön  dunkel- 
grüner Farbe  auflöslich.  Lösungen  kaustischer  und  kohlensaurer 
Alkalien  lösen  es  leicht  auf  und  zwar  mit  schön  grüner  Farbe.  Durch 
Säuren  wird  es  aus  diesen  Lösungen  in  dunkelgrünen  Flocken  wie- 
der gefällL  Die  alkoholische  oder  die  alkalische  Lösung  des  Bili- 
verdins wird,  wenn  sie  mit  einem  Ueberschuss  von  Salpetersäure, 
die  etwas  salpetrige  Säure  enthält,  versetzt  wird,  zuerst  blau,  dann 
violet,  dann  roth,  endlich  gelb  gefärbt  Es  ist  demnach  als  der 
Stoff  zu  betrachten,  welcher  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  Biliphäin  (siebe  weiter  unten)  entsteht.  In  Aether  löst  es 
sich  nicht. 

Meine  Analyse  des  Biliverdin’s  ergab  folgende  Zahlen: 
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gpfundrn 

berechnet 

Kohlenstoff 

60,04 

60,38 

16  C 

Wasserstoff 

5,84 

5,66 

9H 

Stickstoff 

8,53 

8,80 

1 N 

Sauerstoff 

25,59 

25,16 

50 

100 

100 

Das  Biliverdin  verbindet  sich  mit  Baryterde  zu  einem  grünen, 
in  Wasser  nicht  ganz  unlüslieben,  amorphen  Körper.  Die  Bestim- 
mung der  Quantität  Baryterde  in  dieser  Verbindung  ergab  bei  meiner 
Untersuchung  27,3  ProccnL  Der  Biliverdinbaryt,  der  auf  einem 
Filtrum  gesammelt  worden  war,  hatte  sich  nicht  leicht  von  dem- 
selben trennen  lassen.  Kr  war  durch  Papierfasem  verunreinigt 
worden.  Das  Atomgewicht  des  Biliverdiu’s  lässt  sich  daher  aus 
jener  Zahl  nicht  ableiten.  Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese 
Verbindung  nach  der  Formel  C"H®Nü‘-t-Ba  zusammengesetzt 
wäre,  so  müsste  sie  32,5  Procent  Baryterde  enthalten.  Die  Formel 
des  Biliphäins,  des  braunen  Gallenfarbstoffs,  ist  gleich  C”H'“N‘0’ 
(siehe  weiter  unten),  1 Atom  Biliphäin  geht  also  in  2 Atome  Bili- 
verdin über,  indem  es  1 Atom  Sauerstoff  aufhimmt. 

Der  braune  Farbstoff  der  Galle  geht,  wie  aus  dem  vorigen 
hervorgeht,  in  seiner  Lösung  durch  Sauerstoffaufnahme  in  Biliverdin 
über.  In  der  Galle  ist  er  im  gelösten  Zustande  enthalten.  Das 
Biliverdin  kann  daher  auch  schon  in  der  Galle  gebildet  werden, 
wenn  Sauerstoff  mit  derselben  in  Berührung  tritt.  Es  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  es  auf  diese  Weise  gebildet  wirklich  in 
der  Galle  vorkommt. 

Das  nach  den  Methoden  von  Berzelius,  F.  Simon,  Platner, 
Schiuid  und  Scherer  dargestellte  Biliverdin  war  offenbar,  ab- 
gesehen von  vielleicht  auch  noch  vorhandenen  fremdartigen  Bei- 
mengungen, ein  Gemenge  von  Biliphäin  und  Biliverdin.  Dass  aber 
Hein  einen  Stoff  untersucht  hat,  der  noch  fremde  Bestandtheile 
enthielt,  geht  daraus  hervor,  dass  sein  Biliverdin  bei  140 — 145°  C. 
schmolz,  während  das  reine  Biliverdin  in  der  Hitze  nicht  flüssig  wird. 

Scherer  und  Hein  haben  die  nach  ihren  Methoden  darge- 
steilten  grünen  Gallenfarbsloffe  analysirt,  allein  ihre  Analysen  wei- 
chen, wie  zu  erwarten  war,  nicht  unwesentlich  von  einander  ab. 
bie  fanden: 
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1. 

Scherer 

II. 

III. 

Hein 

Kohlenstoff 

66,49 

66,84 

67,26 

65,65 

Wasserstoff 

7,69 

7,60 

7,47 

6,62 

Stickstoff 

6,70 

6,70 

7,07 

Sauerstoff 

19,12 

100,00 

18,86 

100,00 

18,20 

100,00 

Diese  Zahlen  sind  gleichfalls  sehr  von  den  von  mir  gefunde- 
nen verschieden. 

Von  Scherer  sind  auch  die  Substanzen  analysii-t  worden, 
welche  aus  seinem  Biliverdin  durch  anhaltende  Digestion  mit  Salz- 
säure einer  Seits  (I.),  und  mit  einem  Gemisch  von  kohlensaurem 
und  ätzendem  Kali  anderer  Seits  (11.)  unter  Mitwirkung  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  entstanden.  Sie  wurden  aus  diesen  Flüssigkeiten 
nach  seiner  oben  angegebenen  Methode  der  Daiwtellung  des  Bili- 
verdins abgeschieden. 

Die  gefundenen  Zahlen  sind: 

I.  II. 


Kohlenstoff 

60,99 

61,24 

Wasserstoff 

6,46 

6,57 

Stickstoff 

9,08 

7,10 

Sauerstoff 

23,47 

25,09 

100,00 

100,00 

Das  Resultat  der  ersten  dieser  .\nalysen  stimmt  schon  sehr 
nabe  mit  dem  roeinigen  Uberein.  Man  darf  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  alle  diese  als  Biliverdin  analysirten  Substanzen  noch 
nicht  reines  Biliverdin  waren,  nicht  aber,  dass  sie  als  Modificationen 
desselben  Stoffs  zu  betrachten  seien. 

Man  ist  häufig  geneigt  gewesen,-  solche  Stoffe,  die  scheinbar, 
ohne  ihre  EigenschaRen  zu  verändern,  in  ihrer  Zusammensetzung 
wesentlich  modificirt  werden  können,  unter  einem  Namen  zu  be- 
greifen. Man  hielt  es  für  möglich , dass  diese  Stoffe  trotz  jener 
Variationen  in  der  Zusammensetzung  dennoch  identisch  sein  könnten. 
Man  stellte  sich  vor,  dass  complexerc  organische  Verbindungen 
nicht  mehr  streng  an  das  Gesetz  von  den  einfachen  Verbindungs- 
Verhältnissen  der  Elemente  gebunden  seien,  dass  solche  Substanzen 
etwas  mehr  oder  weniger  eines  ihrer  Elemente  aufnehmen  könnten, 
ohne  ihre  Natur  zu  ändern.  Diese  Ansicht  muss  jedoch  entschie- 
den bekämpft  werden,  denn  sie  findet  nur  auf  solche  Stoffe  An- 
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weudung,  welche  wir  nicht  genau  kennen  und  deren  Reinheit 
namentlich  nicht  nachgewiesen  ist.  Auf  die  EigenthUmlichkeiten 
solcher  Stoffe  eine  Ansicht  zu  gründen,  die  die  Grundlehre  der 
G i.mie,  nämlich  die  von  den  chemischen  Proportionen,  erschüttern 
würde,  ist  mehr  als  gewagt.  Meine  Untersuchung  des  Biliverdins 
und  des  Biliphäins  möchte  wohl  den  Beweis  lielern,  dass,  wo  man 
feste  Verhältnisse  der  Zusammensetzung  am  ehesten  zu  leugnen 
versucht  war,  sie  dennoch  nicht  fehlen. 

Um  das  Biliverdin  in  thierischen  Substanzen  aufzuflnden,  kann 
man  sich  derselben  Methode  bedienen,  welche  zur  Auffindung  des 
Biliphäins  dient.  Die  Lösung  färbt  sich  aber  in  dem  Falle,  wenn 
kein  Biliphäin  zugegen,  die  Flüssigkeit  also  schon  grün  gefärbt  ist, 
durch  Zusatz  von  Salpetersäure,  die  etwas  salpetrige  Säure  enthält, 
sogleich  blau,  dann  violet,  dann  roth,  endlich  gelb.  Die  ersten 
beiden  Farben  treten  jedoch  off  nicht  deutlich  hervor,  namentlich 
wenn  die  Lösung  zu  verdünnt  ist.  Die  Gegenwart  des  Biliverdins 
darziithun,  wenn  gleichzeitig  Biliphäin  zugegen  ist,  ist  nicht  mög- 
lich. Ebenso  kennen  wir  noch  keine  Methode,  es  genau  seiner 
M 0 nach  zu  bestimmen. 

Biliphäin  (Cholepyrrhin,  Gallenbraun). 

d ieser  Körper  kommt  im  gesunden  Thierkörper  in  der  Galle  und 
somit  auch  iin  Darmkanale  vor,  in  welchen  Jene  aus  der  Gallen- 
blase ausfliesst.  Er  ist  es,  durch  welchen  die  Exeremente  des 
Menschen  gelb  gefärbt  sind.  Bei  gewissen  anomalen  Zuständen, 
namentlich  dann,  wenn  der  Ausfluss  der  Galle  in  den  Darmkanal 
in  irgend  einer  Weise  gehemmt  ist,  findet  er  sich  auch  im  Blute, 
in  serösen  Flüssigkeiten,  im  Ham,  überhaupt  in  den  meisten  Flüssig- 
keiten des  Tbierkörpers.  Die  gelbe  Farbe  der  Haut  und  des  Auges 
Gelbsüchtiger  rührt  von  diesem  Stoff  her.  Zuweilen  hat  man  selbst 
Schweiss  und  Speichel  bei  solchen  Kranken  gelb  gesehen  und 
daraus  auf  den  Gehalt  dieser  Secrete  an  Biliphäin  geschlossen.  Ja 
sogar  Knorpel,  Knochen,  Bänder  und  Nerven  hat  man  davon  ge- 
färbt gefunden.  Scherer')  behauptet,  dass  auch  im  Harn  gesunder 
Individuen,  namentlich  im  Sommer,  Spuren  von  Gallenbraun  Vor- 
kommen. Die  Gallensteine  sind  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  frei 
von  Biliphäin;  zuweilen  bestehen  sie  fast  ganz  daraus. 

')  Ann.  der  Cbem.  und  Pbarm.  Bd.  57.  S.  133.* 
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Um  das  Biliphüin  daraustellen,  bediente  man  sich  bisb«’  der 
Methode,  dass  man  Gallensteine,  die  reich  an  dieser  Substaia  wäre*, 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  kochend  auszog.  Den  Rückstand 
hielt  man  fUr  Gallenbraun,  das  nur  durch  einige  feuerbeständige 
Salze  verunreinigt  sei.  Neuere  Untersuchungen  von  Bramsoa'; 
scheinen  jedoch  nacbzuweisen,  dass  die  so  gewonnene  Substanz 
eine  Verbindung  von  BilipfaSin  mit  Kalkerdc  ist.  Er  fand  nämlich 
in  der  Ascbe  solchen  Bilipbäins  eine  bedeutende  Menge  kobten- 
sauren  Kalks  und  wies  nach,  dass,  wenn  ihm  durch  Salzsäure  die 
Kalkerde  entzogen  wird,  der  Farbstoff  in  Alkohol  gelbst  werden 
kann,  worin  er  vorher  unlöslich  war.  Eine  gleiche  Beobachtung 
haben  später  Schmid‘)  und  Wackenroder’)  bei  Gelegenheit 
der  Untersuchung  einiger  an  Gallenbrauii  reicher  Gallensteine  ge- 
macht. Nach  einer  Angabe  von  Scherer^)  und  einer  frUberea 
Beobachtung  von  Bolle’)  scheint  es  jedoch,  als  sei  schon  in  den 
Gallensteinen  selbst  kohlcnsaure  Kalkerde  fertig  gebildet  vorhanden, 
und  in  diesem  Falle  wäre  es  noch  immer  zweifelhaft,  ob  das  Bili- 
phäin  wirklich  in  den  Gallensteinen  an  Kalkerde  gebunden  ist.  Man 
könnte  dann  den  Umstand,  dass  dieser  Farbstoff  in  Alkohol  löslich 
wird,  wenn  man  ihn  mit  Salzsäure  behandelt,  entweder  dadurch 
erklären,  dass  diese  Säure  eine  Zersetzung  desselben  tmd  die  Neu- 
bildung eines  in  Alkohol  löslichen  Farbstoffs  eingeleitet  habe,  oder 
dadurch,  dass  das  Gallenbraun,  wie  die  meisten  Farbstoffe,  die 
Eigenschaft  besitzt,  sich  mehr  mechanisch,  als  chemisch  unlöslich 
werdenden  unorganischen  Körpern  anzubängen,  sie  zu  färben.  Um 
diese  Ungewissheit  zu  beben,  habe  ich  *)  Versuche  mit  Galleubraua 
angestellt,  welches  nach  der  früheren  Methode  dargestellt  worden 
war.  Das  von  mir  untersuchte  entwickelte,  wenn  es  mit  einer 
Säure  versetzt  wurde,  sehr  reichlich  Kohlensäure,  lieferte  daher 
auch  eine  mit  Salzsäure  stark  brausende  Asche,  die  übrigens  neben 
kohlcnsaurem  auch  phosphorsauren  Kalk,  aber  keine  Talkerde  ent- 
hielt. Der  durch  Digestion  desselben  mit  Salzsäure  und  naebheriges 
Auswaschen  mit  Wasser  erhaltene  Farbstoff  war  nun  in  ziemlich 

’)  Zeitschr.  f.  nilionelle  Medicio.  Bd.  i.  S.  1 93.* 

')  Archiv  der  Pharm.  Bd.  41.  S.  291*. 

')  Ebendas.  Bd.  41.  8.  294.* 

*)  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  53.  S.  383.* 

')  Brandes  Archiv  Bd.  38.  S.  257.* 

*)  Pogg.  Amt.  Bd.  84.  S.  106.* 


Digitized  by  Google 


BiHpkiin. 


795 


bedeutender  Menge  in  Alkohol,  namentlich  in  der  Kochhitze,  löslich 
und  färbte  diese  Lösung  tief  dunkelbraun  mit  einem  geringen  Stich 
ins  grünliche,  während  das  nicht  mit  Salzsäure  digerirte  Gallen- 
braun kochenden  Alkohol  gar  nicht  färbte. 

Hiernach  ist  es  nun  wieder  vollständig  zweifelhaft,  ob  das 
Biliphäin,  wie  man  es  aus  den  Gallensteinen  darzustellen  pflegte, 
als  eine  Verbindung  des  Farbstoffs  mit  Kalkerde  betrachtet  werden 
dürfe.  Denn  die  eine  der  dafür  sprechenden  Thatsachen,  der  Gehalt 
der  Asche  desselben  an  kohlensaurem  Kalk,  liefert  den  Beweis  da- 
für nicht,  da  dieses  Salz  schon  vor  der  Einäscherung  darin  ent- 
halten ist,  die  andere  aber  lässt,  wie  schon  oben  erwähnt,  vei^ 
schiedene  ErUärungsweisen  zu.  Auf  der  anderen  Seite  ist  keineswegs 
erwiesen,  dass  die  darin  gefundene  Kalkerdc  nur  an  Kohlensäure  und 
Phosphorsäure  und  nicht  auch  an  den  Farbstoff  selbst  gebunden  ist. 

Um  hierüber  zu  entscheiden,  bestimmte  ich  diejenigen  Mengen 
Kohlensäure,  welche  von  zwei  verschiedenen  Portionen  desselben 
Gallenbrauns  entwickelt  wurden,  von  deAcn  die  eine  unverkohlt, 
die  andere  nach  der  Verkohlung  bei  sehr  gelinder  Wärme  der  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  ausgesetzt  wurde.  Ich  fand  hier  9,90  Proc., 
dort  9,43  Proc.  und  in  einem  andern  Falle  hier  4,57  Proc.,  dort 
3,19  Proc.  Kohlensäure. 

Hieraus  folgt,  ^ass  das  Biliphäin,  wie  es  nach  der  oben  an- 
gegebenen Methode  gewonnen  wird,  in  der  That  wenigstens  zum 
Theil  als  eine  Verbindung  des  reinen  Biliphäins  mit  Kalkerde  be- 
trachtet werden  muss.  Die  Differenzmengen  der  gefundenen  Koh- 
lensäure ist  so  gering,  dass  man  schwerlich  annehmen  darf,  die 
ganze  Menge  des  Gallenbraun’s  sei  darin  an  Kalkerde  gebunden. 
Wahrscheinlich  bindet  die  kohlensaure  und  die  phosphorsaure  Kalk- 
erde, ähnlich  wie  die  Kohle  die  Farbstoffe  an  sich  zieht,  einen 
Theil  desselben  und  schützt  ihn  gegen  die  auflösende  Kraft  seiner 
Lösungsmittel. 

Das  Biliphäin  ist  vielleicht  noch  niemals  ganz  rein  dargestellt 
worden.  Die  Methode,  durch  welche  man  diesem  Ziele  am  nächsten 
kommt,  ist  von  mir  angegeben  worden.  Allein  auch  das  nach 
dieser  Methode  gewonnene  möchte  nicht  ganz  frei  von  Biliverdin  sein. 

Um  Biliphäin  aus  den  Gallensteinen  darzustellen,  muss  man 
den  Rückstand,  welcher  bleibt,  wenn  diese  mit  kochendem  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether  erschöpft  worden  sind,  mit  verdünnter 
')  Poggead.  Ana.  Bd.  84.  S.  110.* 
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Salzsäure  ausziebcn,  worauf  das  Ungelöste  mit  Wasser  ausgewa- 
schen wird. 

Dieser  Rückstand  ist  noch  nicht  rein.  Er  enthält  noch  ge- 
ringe Mengen  feuerbeständiger  Bestandtheile,  so  wie  auch  wohl 
andere  zufällige  Verunreinigungen,  wie  z.  B.  Reste  von  Cylinder- 
epithelium,  welches  sich  von  den  Wänden  der  Gallenblase  ablösL 

Um  den  Farbstoff  davon  zu  befreien,  muss  man  ihn  in  einer 
verdünnten  Lösung  von  koblensaurem  Natron  auflösen,  und  au^ 
der  filtrirten  Lösung  durch  \ erdünnte  Salzsäure  fällen.  Der  Nieder- 
schlag muss  filtrirt  und  ausgewaschen  werden.  Um  das  Bilipblin 
während  dieser  Operationen  vor  dem  Sauerstoff  der  Luft,  welcher 
es  leicht  verändert,  so  lange  es  sich  im  gelösten  Zustande  befindet, 
vollkommen  zu  schützen,  bedient  man  sich  am  besten  des  folgen- 
den A|>parats. 

Ein  Wasserstoffgas -Entwickelungsapparat  wird  mit  einem  ge- 
räumigen Kolben  durch  einen  Kork  luftdicht  verbunden,  der  mit 
einer  verdünnten  Lösung*  von  kohlensaurem  Natron  gefüllt  ist,  welche 
durch  eine  untergesetzte  Lampe  erhitzt  werden  kann.  Der  .Apparat 
wird  so  zusammengestellt,  dass  das  entwickelte  Gas  durch  jene 
Lösung  streicht.  Ein  zweites  zur  Ableitung  des  Gases  dienendes 
Rohr  wird  gleichfalls  luftdicht  in  jenem  Kork  befestigt  Es  muss 
so  eingerichtet  sein,  dass  man  es,  ohne  den  luftdichten  Verschluss 
zu  unterbrechen,  in  der  Weise  in  den  Kolben  einsenken  kann,  dass 
seine  Mündung  die  tiefste  Stelle  des  Bodens  des  Kolbens  berührt 
Dieses  Rohr  wird  an  seinem  anderen  Ende  mit  einem  anderen  recht- 
winklig gebogenen  Rohr  verbunden,  welches  durch  einen  Kork 
luftdicht  in  dem  Tubulus  einer  geräumigen  Glocke  befestigt  wird. 
Dieses  letztere  Rohr  mündet  über  einem  mit  einem  Filtrum  ver- 
sehenen Trichter,  dessen  Hals  in  die  Mündung  einer  grossen  Flasche 
gesteckt  wird,  welche  zur  Hältle  mit  stark  verdünnter  und  mit 
Kohlensäure  gesättigter  Salzsäure  gefüllt  ist.  Die  Glocke  befindet 
sich  in  einer  geräumigen  Schale,  in  die  so  viel  Wasser  gegossen 
wird,  dass  die  Luft  in  der  Glocke  von  der  ausserhalb  befindlichen 
eben  abgesperrt  wird. 

.Man  lässt  nun  zunächst  mehrere  Stunden  Wasserstoffgas  durch 
den  Apparat  strömen.  Dann  öffnet  man  den  Pfropf  des  Kolbens, 
welcher  die  Lösung  des  kohlensauren  Natron’s  enthält,  schüttet  das 
vorher  mit  .Alkohol,  Aether,  Salzsäure  und  Wasser  möglichst  voll- 
kommen ausgezogene  Gallensteinpulver  hinein  und  verschliesst  den 
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Kolben  sogleich  wieder.  Jetzt  lässt  man  wieder  einige  Stunden 
Wasserstoffgas  durch  den  Apparat  strömen,  und  erhitzt  endlich, 
wenn  man  der  Meinung  sein  darf,  auch  aus  der  Glocke  allen  Sauer- 
stoff entfernt  zu  haben,  die  Flüssigkeit  in  dem  Kolben  bis  zum 
Rochen.  Ist  die  Lösung  des  Gallenbraun’s  geschehen,  so  senkt 
man  das  die  Gase  ableitende  Rohr  unter  das  Niveau  der  braunen 
Flüssigkeit,  und  lässt  sie  allmälig  durch  den  Gasstrom  auf  den 
unter  der  Glocke  befindlichen  Trichter  überführen.  Die  Flüssigkeit 
fliesst  durch  das  Filtrum  klar  in  die  darunter  befindlicbe  Salzsäure 
ab.  Das  kohlensaure  Natron  wird  hier  gesättigt,  und  das  Biliphäin 
schlägt  sich  mit  rein  brauner  Farbe  nieder,  ist  die  Filtration  be- 
endet, so  verstopft  man  die  Flasche  schnell  mit  einem  Glaspfimpf 
und  lässt  sie,  nachdem  man  sie  umgeschüttelt  hat,  ruhig  stehen. 
Darauf  filtrirt  man  den  Niederschlag  ab,  und  wäscht  ihn  mit  Wasser 
sorgfältig  aus.  Dieser  Niederschlag  ist  Biliphäin,  welches  nur  mit 
etwas  Biliverdin  in  dem  Falle  verunreinigt  sein  kann,  wenn  dieser 
Körper  schon  in  den  Gallensteinen  enthalfen  war. 

Das  Biliphäin  bildet  frisch  gefällt  einen  braunen,  amorphen, 
flockigen  Niederschlag.  Wird  es  getrocknet,  so  bildet  es  dunkel- 
braune, etwas  in’s  Olivengrüne  ziehende,  zusammenhängende  Massen, 
ln  der  Hitze  zersetzt  es  sich,  ohne  zu  schmelzen,  hinterlässt  aber 
sehr  viel  Kohle,  die  endlich  durch  anhaltendes  Erhitzen,  ohne  Rück- 
stand zu  lassen,  verbrennt,  ln  kochendem  Wasser  ist  das  Biliphäin 
kaum  etwas  löslich.  Das  Wasser  färbt  sich  dadurch  kaum  merklich 
gelb.  Sobald  dieses  aber  eine  geringe  Menge  eines  Kalksalzes  ent- 
hält, namentlich  kohlensaure  oder  kaustische  Kalkerde,  so  wird  es 
dadurch  gar  nicht  gefärbt.  Statt  dessen  bildet  sich  eine  unlösliche 
Verbindung  der  Kalkerde  mit  dem  Biliphäin.  Leichter  ist  das  Bi- 
lipbäin  in  kochendem  Alkohol  löslich,  den  es  dunkelbraun  färbt. 
Diese  alkoholische  Lösung  färbt  sich  allmälig  grün,  wenn  sie  der 
Luft  ausgesetzt  ist  Die  concentrirte  alkoholische  Lösung  wird  durch 
Wasser  gefällt  Der  dadurch  entstehende  Niederschlag  ist  jedoch 
nur  sehr  gering  und  die  Flüssigkeit  bleibt  gelb  gefärbt.  Kochende 
verdünnte  Salzsäure  löst  das  Biliphäin  nur  in  geringer  Menge  mit 
blauer  Farbe  auf.  Die  Lösung  hat  jedoch  zugleich  einen  Stich  in’s 
Röthliche,  und  diese  Farbe  bleibt  selbst  Wochen  lang  beständig. 
l’ebersHttigt  man  diese  Lösung  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  eine 
grünlich  gelbe  Flüssigkeit,  die  durch  einen  Ueberschuss  an  Salpeter- 
säure sogleich  roth  wird. 
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ln  kaustisehen  und  kohleusauren  Alkalien  Idst  sich  das  Hi' 
phäin  mit  gelber  oder  gelbbrauner  Farbe.  Durch  Baryt-  oder 
Kalkwasser  wird  es  nicht  gelöst ; es  bilden  sich  vielmehr  mdöshdie 
Verbindungen,  welche  selbst  in  kaustischem  Ammoniak  nicht  anP 
löslich  sind.  Die  Lösung  des  Biliphäins  in  Ammoniak  wird  durtb 
Chlorbaryum  und  Chlorcalcium  in  braunen  Flocken  gel&llt,  uad 
die  Flüssigkeit,  welche  von  diesen  abfiltrirt  wird,  ist  vollkomiaeD 
farblos.  Baryt-  und  Kalkwasser  schlagen  es  selbst  aus  seiner  ko-' 
chenden  wässrigen  Lösung  mit  brauner  Farbe  vollständig  nieder. 

Wenn  man  das  Biliphäin  in  einer  sehr  verdünnten  alkoho- 
lischen Kalilösung  auflöst,  und  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  sauer 
macht,  so  färbt  sie  sich  schnell  grün.  Setzt  man  nun  tropfenweise 
Salpetersäure  hinzu,  so  ändert  sich  die  Farbe  in  ein  schönes  Blau 
um,  welches  lange  unverändert  bleibt.  Setzt  man  dagegen  zu 
einer  verdünnten,  wässrigen,  alkalischen  Lösung  des  Bilipbäins  sal- 
petrige Säure  enthaltende  Salpetersäure  im  L'eberschuss,  so  lärbt 
sich  dieselbe  grün,  dann' blau,  dann  violet,  dann  roth,  zuletzt  gelb, 
ein  Farbenwandel,  der  am  icterischen  Ham  und  an  der  Galle,  welche 
Biliphäin  enthalten,  längst  bekannt  ist.  Wenn  die  Lösung  nicht 
sehr  verdünnt  ist,  so  kann  man  jene  Farbenerseheinungen  zwar 
gleichfalls  beobachten,  gleichzeitig  fällt  aber  etwas  unverändertes 
Biliphäin,  das  höchstens  zum  Theil  in  Biliverdin  Ubergegangen  ist, 
nieder.  Wird  eine  alkalische  Lösung  von  Biliphäin  nicht  sorg- 
fältig vor  der  Lull  geschützt,  während  sie  dargestellt  wird,  so 
schlagen  Säuren  den  Farbstoff  nicht  mehr  mit  brauner,  sondeni 
mit  grüner  Farbe  nieder.  Er  ist  durch  Sauerstofbufhahme  zum 
Theil  wenigstens  in  Biliverdin  Ubergegangeu. 

Das  Biliphäin  kann  bei  130”  C.  schnell  und  leicht  von  dem 
ihm  anhängenden  hygroscopischen  Wasser  befreit  werden,  ofaar 
irgend  eine  Zersetzung  zu  erleiden. 

Es  besteht  nach  meinen  Versuchen  im  Mittel  aus: 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

60,88 

61,94 

32  C 

Wasserstoff 

6,05 

5,80 

18H 

Stickstoff 

9,12 

9,03 

2N 

Sauerstoff 

23,95 

23,23 

90 

100 

100 

Hiernach  ist  die  Formel  für  das  Biliphäin  C**H"N’0*  uaä 
das  Biliverdin  entsteht  daraus  durch  Aufnahme  von  einem  Mm 
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Sauerstoff.  Ein  Atom  von  jenem  bildet  dabei  zwei  Atome  von 
diesem. 

Nach  dieser  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des  BiliphSins 
muss  sein  Atomgewicht  3875  (0  = 100)  oder  310  (H  = 1)  sein. 
Direct  ist  es  noch  nicht  bestimmt  worden.  Bei  meinen  Versuchen 
fehlte  mir  das  Material  dazu.  Die  Barytverbinduog  würde  sich 
am  besten  dazu  eignen.  Man  müsste,  um  sie  in  reinem  Zustande 
zn  gewinnen,  reines  Biliphdin  in  einem  Wasserstoffstreme  in  ganz 
koblensdurefreiem  Ammoniak  au/lösen  und  zu  der  klaren  Lösung 
eine  gleichfalls  von  Kohlensäure  freie  Cblorbaryumlösung  tainzunigen. 
Der  Niederschlag  müsste  mit  ausgekochtem  Wasser  möglichst  schnell 
ausgewaschen  werden,  damit  er  sich  nicht  mit  kohlensaurer  Baryt- 
erde menge. 

Um  das  Biliphäin  in  thierischen  Flüssigkeiten  zu  entdecken, 
schreibt  man  gewöhnlich  vor,  diese,  die  übrigens  bei  Gegenwart 
desselben  gelb  oder  braun  gefärbt  sein  müssen,  allmälig  mit  Sal- 
petersäure zu  versetzen.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  dadurch  zuerst 
grün,  dann  blau,  violet,  roth,  endlich  gelb,  wenn  Biliphäin  zugegen 
ist  Diese  Probe  ist,  wenn  sie  ein  positives  Resultat  giebt,  allei-- 
dings  genügend.  Sollte  man  aber  jenen  Farbenwandel  nicht  be- 
merkt haben,  so  ist  dadurch  die  vollkommene  Abwesenheit  des 
Biliphäins  nicht  nachgewiesen. 

ich  habe  nämlich  die  Beobachtung  gemacht  ')<  dass  Salpetei'- 
säure,  die  keine  salpetrige  Säure  enthält,  zuweilen  in  Biliphäin 
enthaltenden  Flüssigkeiten  jene  Reaktion  nicht  hervorruff.  Man 
tbut  daher  wohl,  statt  die  Salpetersäure  rein  anzuwenden,  sie  vor 
dem  Versuch  mit  einigen  Tropfen  der  rauchenden,  salpetrige  Säure 
enthaltenden  Salpetersäure  zu  vermischen.  Eine  solche  Mischung 
bewirkt  jenen  Farbenwandel  unter  allen  Umständen  in  Flüssigkeiten, 
die  Biliphäin  enthalten. 

Noch  besser  ist  die  Methode,  welche  Brücke  vorschreibt. 
Nach  ihm  mischt  man  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  nur  mit 
einigen  Tropfen  Salpetersäure,  so  dass  dieselbe  eine  grüne  Farbe 
annimmt.  Darauf  lässt  man  an  der  inneren  Glaswand  des  Gefässes 
etwa  20  bis  30  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  in  die  FTUssig- 
keit  hinablaufen,  welche  darin,  ohne  sich  vollkommen  damit  zu 
mischen,  zu  Boden  sinkt.  Ist  nun  Biliphäin  in  der  Flüssigkeit,  so 
werden  sich  an  dar  Grenze  derselben  und  der  Schwelelsäure  ver- 
')  Pogg.  Aan.  Bd.  70.  S.  136.* 


Digitized  by  Google 


800 


Biliphiün, 


schieden  geOirbte  Schichten  bilden.  Die  unterste  ist  gelb,  «ul 
geht  nach  oben  zu  allmSlig  in  eine  rothc,  dann  in  eine  riolettr. 
dann  in  eine  blaue,  endlich  in  eine  grüne  Schicht  Uber.  IHfsr 
Erscheinung  wird  dadurch  veranlasst,  dass  in  je  grosserer  Meoff 
die  Schwefelsäure  in  der  Mischung  vorhanden  ist,  um  so  ener- 
gischer die  Salpetersäure,  welche  der  Flüssigkeit  beigemengt  »Tinle, 
auf  das  Biliphäin  einwirken  kann.  Je  grüsser  die  Menge  der  Scbut- 
felsäure,  desto  mehr  Wasser  wird  der  Salpetersäure  entzogen. 
concentrirter  wird  sie.  Die  Menge  jener  Säure  in  der  FlOssigkeii 
nimmt  aber  nach  unten  hin  zu.  Daher  findet  sich  auch  zu  unterst 
die  Farbe,  welche  dem  Endproduct  der  Zersetzung  des  Bilipbäns 
durch  Salpetersäure  entspricht,  und  die  Farben  folgen  von  oben 
nach  unten  so  auf  einander,  wie  sie  hintereinander  durch  albni- 
ligen  Zusatz  von  Salpetereäure  hervorgebracht  werden  können. 

Nach  Heller')  sollen  die  geringsten  Mengen  Biliphäin  nach- 
gewiesen werden  können,  wenn  man  zu  der  thierischen  Flüssigkeit 
zuerst  etwas  Eiweisslüsung,  und  dann  Salpetersäure  setzt  VN'Jb- 
rend  bei  Abwesenheit  jenes  Farbstoffs  der  durch  diese  Säure  er 
zeugte  Albuminniederschlag  entweder  rein  weiss  oder  gelb  erscheint 
nimmt  er  bei  Anwesenheit  desselben  eine  blaugrauc  Farbe  an. 
Diese  Reaction  ist  jedoch  nicht  so  sicher,  wie  die  von  Brücke 
angegebene. 

Enthält  eine  thierische  Flüssigkeit  Albumin,  so  kann  man  die 
zuletzt  angegebene  Methode  zur  Auffindung  des  Biliphäins  benutzen. 
Ist  jedoch  die  Reaction  nicht  deutlich  genug,  so  muss  man  das 
Albumin  vor  der  Prüfung  auf  Gallenbraun  durch  Kochen  coago- 
liren  und  die  vom  Coagulum  abgepresste  Flüssigkeit  nach  de<-  vod 
Brücke  angegebenen  Methode  untersuchen.  Sollte  eine  nicht  rein 
weisse  Farbe  des  Coagulums  darauf  hindeuten,  dass  der  Galkn- 
farbstoflf  mit  dem  Albumin  unlöslich  geworden  ist,  so  kocht  man 
dasselbe  mit  verdünnter  Salzsäure  aus,  trocknet  es,  und  kocht  es 
mit  Alkohol.  Färht  sich  dieser  nicht,  so  ist  Biliphäin  in  der  e^ 
ganischen  Substanz  nicht  vorhanden.  Ist  der  Alkohol  dagegen  grün 
oder  gelb  oder  braun  gefärbt,  so  dampft  man  ihn  ein,  löst  den 
Rückstand  in  verdünntem  Ammoniak  und  prüft  diese  Lösung  nach 
der  Methode  von  Brücke. 

Will  man  feste  tliierische  Stoffe,  z.  B.  Gallensteine  auf  eiaoi 
Gehalt  an  Biliphäin  untersuchen,  so  muss  man  sie  fein  pulten 
')  Heller’«  Archit  1847  S.  305.* 
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und  das  Pulver  zuei-st  mit  Alkohol  und  Aether,  endlich  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  auskochen.  Das  Ungelöste  löst  man  in  ver- 
dünntem Ammoniak  in  der  Wärme.  Diese  Lösung  untersucht  man 
gleichfalls  nach  der  von  Brücke  vorgeschriebenen  Methode. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Biliphäins  kennen  wir  noch 
keine  einigermassen  genügende  Methode. 


Bilifulvin. 

Berzelius  ')  giebt  die  Gegenwart  noch  eines  dritten  Farb- 
stoffs in  der  Galle  an,  den  er  Bilifulvin  nennt,  der  aber  noch  nicht 
näher  untersucht  ist.  Er  erhielt  ihn  aus  eingedickter  Ochsengalle. 
Es  ist  deshalb  zweifelhaft,  ob  er  in  frischer  Galle  vorkomrat,  oder 
ob  er  ein  Zersetzungsproduct  irgend  eines  Gallenbestandtheils  ist. 

Man  erhält  ihn  nach  Berzelius,  wenn  man  die  zu  vollständiger 
Trockne  eingedickte  Galle  in  absolutem  Alkohol  auflöst.  Man  fil- 
Irirt  den  Rückstand,  der  fast  die  ganze  Menge  des  Bilifulvins  ent- 
hält, ab  und  wäscht  ihn  mit  absolutem  Alkohol  aus.  Wenn  dieser 
Gelegenheit  ündet,  Wasser  aus  der  Luft  anzuziehen,  so  löst  er 
etwas  Bilifulvin  auf,  das,  indem  es  in  den  stärkeren  Alkohol  ab- 
ülesst,  wieder  niedergeschlagen  wird.  Man  setzt  dieses  Waschen 
so  lange  fort,  bis  der  Niederschlag  von  allen  in  absolutem  Alkohol 
leicht  löslichen  Beslandtbeilen  der  Galle  befreit  ist.  Den  im  Fil- 
trat entstandenen  Niederschlag  kann  man  sich  absetzen  lassen  und 
nachdem  man  die  überstehende  Flüssigkeit  abgegossen  hat,  auf 
einem  Filtrum  sammeln  und  mit  absolutem  Alkohol  auswaschen. 
Aus  dein  Rückstände  auf  dem  Filtnim  kann  man  noch  mehr  davon 
gewinnen,  wenn  man  ihn  mit  warmem  Spiritus  von  dem  spec.  Gew. 
0,835  wäscht  und  das  Filtrat,  welches  das  Bilifulvin  enthält  mit 
absolutem  Alkohol  tällt.  Der  erhaltene  Niederschlag  muss  mit  ab- 
solutem Alkohol  gewaschen  werden.  Man  kann  es  auch  aus  dieser 
Lösung  in  verdünntem  Alkohol  gewinnen,  wenn  man  sie  bei  ge- 
linder Wärme  zur  Trockne  verdunstet,  den  Rückstand  in  Wasser 
löst,  die  klare  Lösung  mit  Bleizucker  fällt  und  den  Niederschlag, 
in  Wasser  vertheilt,  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Man  fil- 
trirt  die  Flüssigkeit  von  dem  Schwefelblei  ab,  dunstet  sie  zur 
Trockne  ein,  löst  den  Rückstand  in  möglichst  wenig  Wasser  auf, 

')  Ann.  d.  Clieni.  u.  Phanu.  Bd.  43.  S.  57.*  Journ.  für  pract.  Chemie  Bd.  27. 

S.  159.*  Kong.  Vetensk.  Akad.  Hand).  1841.  S.  54.* 
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und  fflllt  die  klare  Lösung  dT^fsti  absoluten  Alkohol.  Der  Nieder- 
schlag, das  Bilifulvin,  wird  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen. 

Das  so  dargestellte  Bilifulvin  backt  beim  Trocknen  zusammen 
und  wird  glanzend  brandgelb.  In  absolutem  Alkohol  und  .Aether 
ist  es  unlöslich.  In  Wasser  löst  es  sich  leicht  und  bleibt,  wenn 
seine  Lösung  verdunstet  wird,  in  Gestalt  einer  tief  rothgelben. 
durchscheinenden,  harten  Masse  zurück,  die  rissig  wird  und  sich 
vom  Glase  ablöst.  Berzelius  giebt  auch  an,  einmal  bei  freiwil- 
liger Verdunstung  seiner  Lösung  brandgelbe  Krystalle  erhalten  zu 
haben.  Die  wässrige  Lösung  des  Bilifiilvins  ist  geschmacklos.  In 
fester  Form  auf  die  Zunge  gebracht,  erregt  es  ein  stechendes  Ge- 
fühl. Es  röthet  feuchtes  Lackmuspapicr,  wenn  es  in  fester  Form 
darauf  gebracht  wird.  Die  Auflösung  wirkt  in  derselben  Weise, 
doch  nur  schwach  darauf  ein.  .Auf  Platinblech  erhitzt,  bläht  sich 
das  Bilifulvin  auf,  riecht  nach  verbrannten  thierischen  Stoffen,  und 
nach  Verbrennung  der  Kohle  bleibt  eine  .Asche  von  kohlensaurem 
Natron  und  -Kalk.  Hiernach  ist  es  ein  saures  Kalk-  und  Natron- 
salz  einer  Säure,  die  Berzelius  Bilifulvinsäure  nenn»  Jir 
durch  Fällung  mittelst  essigsauren  Bleioxyds  und  durch  Zersetzuag 
des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoffgas  erhaltene  Subslanz 
müsste  demnach  die  reine  Bilifulvinsäure  sein.  Berzelius  giebt 
aber  an,  dass  man  letztere  erhalten  kann,  wenn  man  die  Lösung 
jener  Kalk-  und  Natronverbindung  in  Wasser  mit  Salpeters?!’'  ver- 
mischt. Es  bildet  sich  ein  blassgelber,  pulverförmiger  Niederschlag, 
der  beim  Trocknen  seine  Farbe  behält,  in  Wasser  und  Alkohol 
unlöslich  ist  und  befeuchtetes  Lackmuspapier  röthet. 

Berzelius  bat  einige  Verbindungen  dieser  Säure  dargestellL 
Ihre  Verbindungen  mit  Baryterde,  Thonerde,  Zinkoxyd,  Dleioxyd. 
Silberoxyd  sind  im  AYasser  schwer  oder  unlöslich  und  gelb  ge- 
färbt. Das  Kupferoxydsalz  ist  ein  schmutzig  blassgrUner  Niede^ 
schlag.  Das  Kalksalz  ist  im  Wasser  löslich. 

Erythrogen. 

Unter  diesem  Namen  hat  Bizio  ')  einen  Körper  beschrieben, 
den  er  aus  der  Galle  eines  Gelbsüchtigen  dargestellt  haben  wiU. 
dem  er  aber  so  absonderliche  Eigenschaften  zuertbeilt,  dass  man 
wohl  mit  Recht  an  der  Richtigkeit  seiner  Angaben,  daher  auch  an 

*)  Scliweigger  Journ.  Bd.  37.  S.  110.*  Brugnalflli  Gioin.  di  fljica  dec.  NToai 
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der  Existenz  dieses  Stoffes  zwei  t darf.  Nichts  desto  weniger 
will  ich  hier  kurz  das  Wesentlichste  von  dem  mittheilen,  was  Bizio 
Uber  diesen  Körper  bekannt  gemacht  hat. 

Er  erhielt  das  Erythrogen  aus  jener  krankhalt  vertinderten 
Oalle,  als  er  den  darin  befindlichen,  ziisammcngcballten,  fadigen 
Stoff  mit  kaltem  Wasser  auswusch,  und  darauf  in  heisses  Wasser 
brachte.  Es  schied  sich  auf  der  Oberfläche  desselben  ein  beim 
Erkalten  erstarrendes,  grünliches  Fett  ab.  Als  dieses  mit  Alkohol 
ausgekocht  wurde,  blieb  eine  schön  grüne,  in  der  Siedbitze  dieser 
Flüssigkeit  geschmolzene  Substanz  ungelöst,  während  aus  der  Lö- 
sung farblose  Krystalle  eines  verscifbaren  Fettes  anschossen.  Jene 
grüne  Substanz  wurde  darauf  in  mehr  Alkohol  gelöst,  dem  sie 
eine  schöne,  grünliche  Farbe  ertheiltc.  Nachdem  ein  Theil  des 
Lösungsmittels  abgedunslet  war,  schieden  sich  smaragdgrüne,  durch- 
sichtige Krystalle  ab,  welche  Bizio  Erythrogen  genannt  hat. 

Dieser  Stoff  ist  nach  Bizio  durchsichtig,  biegsam,  schön  grün 
gefärbt,  riecht  nach  faulenden  Fischen,  ist  aber  geschmacklos.  Er 
krystallisirt  in  rhombischen  Prismen,  fühlt  sich  fettig  an,  verändert 
Pflanzenfärben  nicht,  hat  ein  spcc.  Gew.  von  1,57,  schmilzt  bei 
42,5“  43,5“  C.,  und  erstarrt  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Bei 

50*C  verflüchtigt  er  sich  und  giebt  an  der  Luft  purpurfarbige  (1) 
Dämpfe.  'In  Wasser  und  Aether  löst  er  sich  nicht,  aber  Alkohol 
und  fette-  Oele  nehmen  ihn  leicht  auf.  Kali  und  Natronhydrat  lö- 
sen ihn  nicht,  färben  ihn  nur  gelb.  Salzsäure,  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  lösen  ihn  in  der  Kälte  auf,  ohne  ihn  zu  verändern, 
ln  der  Wärme  zersetzen  ihn  die  beiden  letzteren  unter  Aufbrausen 
und  unter  Bildung  einer  zimmtbraunen,  festen,  spröden  Masse. 
Kochende  Salzsäure  wandelt  ihn  unter  weniger  heftigem  .Aufbrausen 
in  eine  ölige,  schwäi-zlichbranne  Substanz  um.  Erhitzt  man  eine 
kalt  bereitete  grüne  Lösung  des  Eiylhrogens  in  Salpetersäure,  so 
entfärbt  sie  sich  bei  37,5“  C.  Bei  stärkerer  Hitze  färbt  sie  sich 
unter  Sauerstoflfentwiekelung  (!)  purpurroth  (I).  Auch  wenn  Ery- 
throgen mit  .Ammoniakflüssigkeit  erhitzt  wird,  erzeugt  sich  diese 
Purpurfarbe  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  (!).  Erhitzt  man 
Erythrogen  in  Ammoniakgas  bis  zu  der  Temperatur,  bei  welcher  es 
sich  verflüchtigt,  so  schiosst  cs  unter  Stickstoffaufnahme  (I)  in 
kleinen  purpurfarbenen  Strahlen  an.  Mit  dem  Schwefel  verbindet 
es  sich  in  der  Kälte  zu  einer  aschgrauen  Masse,  die  an  der  Luft 
geschmolzen,  unter  Stickstoffabsorption  den  Schwefel  abscheidet 

51* 
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und  roth  wird.  Mit  Phosphor  unter  Wasser  in  Berührung  gebracht, 
bildet  es  eine  strohgelbe,  wachsähnliche  Masse.  In  Sauerstoffgas 
geschmolzen,  erzeugt  es  ein  phosphorisches  Licht  und  verwandelt 
sich  in  eine  farblose,  saure,  flüssige,  ölige  Substanz.  Aus  der 
Atmosphäre  zieht  es  Stickgas  an,  indem  es  sich  in  die  schon  mehr- 
mals erwähnte  rothe  Substanz  umwandelt,  die  nichts  anderes  als 
der  rothe  Farbstoff  des  Blutes  sein  soll!! 

C.  Farbstoffe  des  Harns. 

Brauner  Harnfarbstoff. 

Unsere  Kenntniss  von  demjenigen  Stoff,  welcher  dem  normalen 
Harn  seine  eigenthUmliche  gelbe  Farbe  ei'theilt,  ist  bis  jetzt  nur 
äusserst  gering.  Alle  die  Schwierigkeiten,  welche  einzeln  bei  Un- 
tersuchung verschiedener  thierischer  Substanzen  Vorkommen,  treten 
bei  der  Erforschung  der  Natur  dieses  Körpers  zugleich  auf.  Einmal 
findet  er  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  im  Harn,  dann  ist  seine 
Neigung  sich  zu  verändern  so  gross,  dass  er  sich,  wie  es  scheint, 
selbst  beim  Verdunsten  des  Harns  unter  der  Luftpumpe  zersetzt. 
Kein  Wunder,  dass  die  verschiedensten  Agentien  ihn  verändern 
können.  Endlich  aber  ist  er  im  Ham  mit  mehreren  andern  Stoffen 
gemischt,  von  denen  er  sich  nicht  leicht  trennen  lässt,  einmal  weil 
seine  Eigenschaften  mit  den  ihrigen  ausserordentlich  nahe  überein- 
stimmen, dann  aber,  weil  er,  wie  viele  Farbstoffe,  die  Eigenschaft 
besitzt,  unlöslich  werdenden  Stoffen  mehr  mechanisch  als  chemisch 
anzuhängen.  Hiezu  kommen  seine  wenig  characteristischen  Eigen- 
schaften, seine  Unfähigkeit  zu  krystallisiren  oder  krystallisirbare 
Verbindungen  einzugehen  etc.,  genug,  alles  vereinigt  sich,  um  die 
Schwierigkeiten  bei  Untersuchung  dieses  Stoffs  zu  häufen. 

Es  wäre  nutzlos  auf  die  älteren  Versuche,  unsere  Kenntnisse 
von  dieser  Substanz  zu  befestigen,  einzugehen.  Ich  will  nur  der 
neuesten  Untersuchung  des  Harufarbstoffs,  welche  von  Scherer') 
ausgefUhrt  worden  ist,  Erwähnung  thun. 

Dieser  bezeichnet  mit  dem  Namen  Harn  färb  st  off  einen 
Körper,  welchen  er  nach  folgender  Methode  erhielt 

Der  Harn  wird  mit  salpetersaurem  Baryt  niedergeschlagen, 
wodurch  die  Schwefelsäure,  Harnsäure  und  ein  Theil  der  Phos- 
phorsäure gefällt  werden.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  versetzt  man  mit 
*)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  . S.  37  S.  180.* 
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neutralem  essigsauren  Bleioxyd,  wäscht  den  Niederschlag  aus  und 
rersetzt  ihn  mittelst  Salzsäure  und  Alkohol  in  der  Wärme.  Die 
rothe,  bis  schwarzhraune,  alkoholische  Lösung  wird  flltrirt  und  im 
Wasserbade  eingedunstet,  worauf  der  Rückstand  mit  kaltem  Was- 
ser gewaschen  wird.  Man  erhält  so  eine  hell-  bis  schwarzbraune, 
nach  dem  Trocknen  leicht  pulverisirbare  Substanz,  die  in  kaltem 
Wasser  nicht  oder  kaum,  in  warmem  Wasser  etwas  leichter  löslich 
ist,  aber  von  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien,  sowie  von 
Alkohol,  namentlich  bei  Gegenwart  von  etwas  freier  Säure,  leicht 
aufgenommen  wird.  Wenn  dieser  Körper  verbrannt  wird,  so  ver- 
breitet er  einen  Geruch,  der  dem  des  unter  gleiche  Verhältnisse 
gebrachten  Humins  ähnlich  ist. 

Die  Elementaranalyse  verschiedener  Proben  aus  verschiedenem 
Ham  auf  die  angegebene  Weise  dargestellten  Harnfarbstoffes  lie- 
ferten sehr  verschiedene  Zahlen.  Sie  sind  hier  zusamraengestellt: 
I.  H.  III.  IV.  V.  VI.  VII. 

Kohlenstoff  61,37  61,99  65,25  65,76  64,99  64,43  62,80 
Wasserstoff  6,19  6,32  6,59  6,01  7,00  6,30  6,39 

Stickstoff  7,03  — 6,79  — . _ — — 

Sauerstoff  25,41  — • 21,3'^  — — — — 

löo  loo' 

Scherer  schliesst  aus  den  Resultaten  dieser  Analysen  nicht, 
dass  die  von  ihm  untersuchten  Substanzen  noch  nicht  vollkommen 
rein  waren,  sondern  glaubt  einen  andern  Schluss  ziehen  zu  dürfen, 
nämlich  den,  dass  der  Harnfarbstoff  ein  in  steter  Oxydation  be- 
griffener Körper  von  wechselnder  Zusammensetzung  sei.  Er  ver- 
gisst einmal,  dass  eben  die  wechselnde  Zusammensetzung  schon 
genügt,  um  die  Verschiedenheit,  respective  die  Gemenglheit,  von 
sonst  ähnlichen  Stoffen  darzuthun,  dann  aber,  dass  diese  Gemengt- 
heit  allein  die  verschiedenen  Resultate  seiner  Untersuchungen  er- 
klärt. Die  Annahme,  dass  der  untersuchte  Körper  in  steter  Oxy- 
dation begriffen  sei,  lässt  sich  durch  die  Resultate  seiner  Analysen 
nicht  rechtfertigen.  Das  was  Scherer  Hamfarbstoff  nennt,  ist 
daher  als  ein  wechselndes  Gemenge  zweier  oder  mehrerer  ver- 
schiedener Stoffe  zu  betrachten. 

Aus  der  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  neutrales  essig- 
saures  Bleioxyd  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirl  ist,  und  die 
noch  etwas  gefärbt  ist,  fällt  basisch  essigsaures  Bleioxyd  noch  etwas 
eines  färbenden  Stoffs,  der  aus  dem  gewaschenen  Niederschlage  auf 
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dieselbe  Weise,  wie  der  eben  erwähnte,  dargestellt,  ganz  ähnliche 
EigenschaOen  besitzt,  als  dieser.  Seine  Earbe  ist  jedoch  stets 
etwas  heller,  und  seine  Zusammensetzung  weicht  wesentlich  ab. 

Scherer  fand  folgende  Zahlen: 

I.  II.  III.  IV.  V. 
Kohlenstoff  56,65  57,22  58,81  60,19  58,01 
Wasserstoff  ’ 4,10  5,46  5,84  5,66  5,95 

Stickstoff  6,25  — — — — 

Sauerstoff  33,00  — — — — 

~Toö 

Diese  Resultate  sind  unter  sich  so  wenig  Übereinstimmend, 
dass  man  auch  diesen  Körper  als  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe 
zu  betrachten  gezwungen  ist. 

Troxanthin. 

üroxanlhin  nennt  Heller')  einen  Stoff,  welcher  neben  dem 
eben  genannten  braunen  Farbstoff'  im  normalen  Ham  in  geringer, 
in  krankhaft  verändertem  häutig  m grösserer  Menge  Vorkommen 
soll.  Er  hat  jedoch  nicht  vermocht,  ihn  aus  dem  Ham  darzustellen. 
Nach  ihm  soll  sich  die  Gegenwart  einer  grösseren  Menge  dieses 
Stoffs  durch  eine  intensive  lichtgelbe  Farbe  des  Harns,  und  dadurch 
zu  erkennen  geben,  dass  sich  durch  künstliche  oder  freiwillige 
Oxydation  aus  demselben  ein  blaues,  aus  zwei  anderen  Farbstoffen, 
dem  Uroglaucin  und  Urrbodin,  bestehendes  Sediment  absetzt.  Schla- 
gende Beweise  dafür,  dass  die  durch  oxydirende  .Mittel  im  Harn 
entstehende  blaue  Färbung,  durch  L’mselzungsproductc  eines  gelben 
Farbstoffs  des  Harns  veranlässt  werde,  hat  Heller  jedoch  nicht 
beigebracht.  Auf  den  Umstand  allein,  dass  in  der  Kegel  der  Harn, 
welcher  die  eben  erwähnte  Farbenveränderung  zeigt,  im  frischen 
Zustande  eine  intensive,  lichtgelbe  Farbe  besitzt,  stützt  er  die  An- 
sicht von  der  Existenz  des  Uroxanthins!  An  sti’engere  Beweise 
gewöhnte  Forscher  werden  demnach  nicht  geneigt  sein,  diese  An- 
sicht als  Thatsache  anzunebmen. 

Uroglaucin. 

Dieser  Stoff  kommt  gemengt  mit  Urrhodin,  bisweilen  in  den 
Sedimenten  von  krankhaft  verändertem  Harn  vor.  Er  ist  von  Heller’) 

■)  Heller’s  Archiv  1845.  S.  161*;  1846.  S.  19*  ii.  536.* 

’)  Ebenda».  1845.  S.  169*;  1846.  S.  19*  21*  a.  536*. 
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auch  in  dem  Harnsteine  eines  Knaben,  mit  Urrhodin  gemischt, 
gefunden  worden.  Man  erhält  ihn  auch  künstlich  aus  dem  Harn, 
jedoch  gleichfalls  mit  Urrhodin  gemengt,  wenn  man  am  Morgen 
gelassenen  Harn  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  versetzt,  bis 
eine  stark  rosenrotbe  l'ärbung  eintritl.  Mau  lässt  das  Gemisch 
einige  Zeit  stehen,  bis  es  eine  tiefer  rothe  Farbe  angenommen  hat, 
worauf  man  die  Flüssigkeit  mit  kohlcnsaurcm  Ammoniak  fast  neu- 
tralisirl.  Diese  Mischung  wird  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  das  darin  nicht  gelöste  Pulver,  ein 
Gemenge  von  Uroglaucin  und  Urrhodin  mit  noch  geringen  Mengen 
anderer  Stoffe,  zuerst  mit  kaltem  Aethcr,  der  das  Urrhodin  mit 
rother  Farbe  aufnimmt,  erschöpit  und  dann  anhaltend  mit  Alkohol 
gekocht.  Die  alkoholische  Lösung  wird  verdunstet,  der  Rückstand 
nacheinander  mit  kaltem  Aether,  und  Alkohol  und  mit  kochendem 
Wasser  ausgezogen,  worauf  man  das  darin  Unlösliche  durch  an- 
haltendes Kochen  mit  .41kobol  löst.  Aus  dieser  Lösung  setzt  sich 
beim  freiwilligen  Verdunsten  das  Uroglaucin  als  ein  blaues,  unter 
dem  Mikroskop  krystallinisch  erscheinendes  Pulver  ab.  W'o  das 
Uroglaucin  schon  fertig  gebildet  und  im  festen  Zustande  vorkommt, 
wie  in  Sedimenten  und  Harnsteinen,  kann  man  sich  derselben  Me- 
thode zu  seiner  Reindarstcllung  bedienen,  nach  welcher  das  auf 
künstlichem  Wege  erhaltene  Gemenge  von  unreinem  Uroglaucin 
und  Urrhodin  behandelt  werden  muss. 

Nach  Heller  erscheint  das  Uroglaucin  als  ein  blaues  Pulver, 
das  aus  mikroskopischen,  prismatischen  oder  kornblumenblattähn- 
lichen Kryslallen  besteht.  Es  ist  an  der  Luft  unveränderlich  und 
in  W'asser,  kaltem  .\lkohol  und  Aether  nicht  merklich  löslich.  Auch 
kochender  Alkohol  nimmt  es  nur  langsam  in  geringer  Menge  auf. 
Beim  Erkalten  dieser  Lösung  Rillt  es  grösstentheils  wieder  nieder. 

Wegen  der  ausnehmend  geringen  Menge,  welche  selbst  grosse 
Quantitäten  Harn  von  diesem  Farbstoffe  liefern,  sind  seine  Eigen- 
schaften, so  wie  seine  Zusammensetzung  noch  nicht  einem  ausge- 
dehnteren Studium  unterzogen  worden.  Dass  jedoch  Hellcr’s 
Angaben,  die  im  Vorstehenden  in  Kürze  wiedergegeben  sind,  im 
Allgemeinen  richtig  sind,  davon  giebt  eine  ziemlich  gleichzeitig, 
ganz  unabhängig  von  ihm  ausgeführtc  Untersuchung  von  Martin  ‘) 
Zeugniss,  deren  Resultate  jedoch  nicht  über  die  von  Heller  hin- 
ausgehen. Ich  selbst  habe  mich  überzeugt,  dass  das  blaue  Se- 
')  Hellers  Archiv.  1846.  S.  191.*  u.  287.* 
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diment,  welches  sich  in  dem  Harne  eines  Knaben  freiwillig  ge- 
bildet hatte,  durch  Aether  in  einen  rothen  darin  löslichen  und  in 
einen  darin  unlöslichen,  in  kochendem  Alkohol  mit  blaner  Farbe  | 
löslichen  Farbstoff  geschieden  werden  kann.  Es  ist  kaum  zu  H'*  , 

zweifeln,  dass  so  oft  frllher  ein  blaues  Hamsediraent  bcobach'»* 
worden  ist,  wie  von  Braconnot,  ')  Granier  und  Delens 
Wollring  und  Spangenberg,’)  Simon,*)  Reinsch*)  und 
du  MÄnil,*)  ein  solches  Gemenge  von  Uroglaucin  und  Irrhodia 
vorlag.  Der  Name  Cyanurin,  welcher  eben  diesem  Gemenge  von 
Braconnot  beigelegt  worden  ist,  muss  aus  der  Wissenschaft 
verschwinden,  seitdem  nachgewiesen  ist,  dass  der  so  benannte 
Körper  ein  Gemenge  zweier  Farbstoffe  ist. 

Urrhodin. 

Dieser  Köiper  findet  sich  zuweilen  in  Hamsedimenten,  wo  er 
jedoch  stets  mit  Uroglaucin  gemeinschaftlich  vorkommt.  Hey«'*' 
hat  ihn  auch  in  dem  Harnstein  eines  Knaben,  gleichfal  s "»ben 
Uroglaucin,  beobachtet.  Auch  kann  man  es  nach  ihm  aus  dem 
Ham  gewinnen,  nach  der  Methode,  welche  oben  zur  Darstellung 
des  Uroglaucins  angegeben  ist.  Der  Stherische  Auszug  der  ge- 
mengten Farbstoffe  enthalt  das  Urrhodin,  welches  man  durch  Ver- 
dunsten des  Aethers  iin  festen  Zustande  erhält.  Jedoch  onne  Zeichen 
von  Krystallisation.  ln  Form  undeutlicher,  mikroskopischer  Kry- 
stallchen  setzt  es  sich  ab,  wenn  eine  alkoholische  Lösung  desselben 
äusserst  langsam  verdunstet. 

In  krystallinischer  Form  erscheint  das  Urrhodin  «chwarz,  nur 
in  dünnen  Schichten  ist  seine  Farbe  karminrolh.  ' 

Zustande  bildet  es  schön  rosenrothe  Körner.  Es  ist  m kaltem 
Alkohol  und  Aether  mit  schön  rother  Farbe  löslich,  in  Wasser  un- 
löslich, und  brennt  mit  heller,  russender  Flamme. 

Da  auch  von  diesem  Körper  stets  nnr  eine  sehr  geringe  Menge 
selbst  aus  grossen  Quantitäten  Harn  gewonnen  wird,  so  kennen 
wir  weder  mehr  von  seinen  Eigenschaften,  als  ich  bereits  ange- 
‘)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phjs.  T.  29.  p.  252.* 

•)  Schweigger’s  Journ.  Bd.  33.  S.  262.* 

>)  Ebendas.  Bd.  47.  S.  487.* 

*)  Simons  Beiträge.  Bd.  1.  S.  118*  u.  286.* 

')  Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  Bd.  8.  S.  93.*  Ben.  Jahresber.  Bd.  25.  S.  9M.* 

*)  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  39.  S.  48.*  Berz.  Jahresber.  Bd.  25.  S.  906.* 

’)  Heller’s  Archiv.  1846.  S.  21.* 
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fuhrt  habe,  noch  seine  Zusammensetzung.  Nur  Scherer*)  hat 
einen  Stoff  analysirt,  der  ein  Gemenge  von  Uroglaucin  und  Ur- 
rhodin  gewesen  zu  sein  scheint.  Er  erhielt  folgende  Zahlen: 


1. 

II. 

Kohlenstoff 

66,99 

65,51 

Wasserstoff 

5,95 

7,45 

Stickstoff 

7,12 

7,08 

Sauerstoff 

19,94 

19,96 

100  100 

Heller*)  will  in  einem  stark  sauren,  dunkel  violetbraunen 
Harre,  der  öfters  bei  Typhuskranken  vorkommt,  einen  dunkelhya- 
rinthrothen  Farbstoff  beobachtet  haben,  der  von  dem  eben  erwähnten 
verschieden  sein  soll.  Er  fällt  aus  dem  Harn  von  selbst  oder  durch* 
Zusatz  von  Salzsäure  mit  Harnsäure  gemengt  nieder,  löst  sich  in 
.\lkohol  mit  intensiv  hyacinthrother  Farbe,  welche  Farbe  jedoch 
' längeres  Stehen  wieder  fast  vollkommen  verschwindet. 

Uroerythrin. 

Uroervthrn  ist  derjenige  Farbstoff  genannt  worden,  welcher 
dem  rotheh  Bodensatz,  der  sich  bei  verschiedenen  Krankheiten, 
namentlich  aber  bei  intermittirenden  Fiebern  aus  dem  Ham  absetzt, 
seine  Farbo  ertheilt-  Prout,  ’)  der  erste,  welcher  die  Natur  dieses 
Bodensatzes  ’u  ermitteln  suchte,  meinte  eine  eigenthUmliche,  roth- 
gefärbte  Säure  daraus  gewonnen  zu  haben,  die  er  ariWe  rosaeique 
nannte.  Sj-utcr  glaubte  er  sich  überzeugt  zu  haben,  dass  diese 
vermeintlichr  neue  Säure  wesentlich  durch  einen  rothen  Stoff  ge- 
!;re  sei.  Noch  später  erklärte  er  *)  aber  dieses  Se- 
diment fCfr  harnsaures  Ammoniak-Natron  und  hielt  den  färbenden 
Stoff  in  demselben  für  purpursaures  Ammoniak  (siehe  Murexid), 
welches  dureh  Einwirkung  der  Salpetersäure,  die  er  in  diesem  Se- 
diment gefunden  haben  will,  auf  Harnsäure  erzeugt  werden  soll. 
Gegen  diese  Ansicht  führt  jedoch  Berzelius*)  an,  dass,  wenn 
Ham  mit  einer  Lösung  des  Murexids  in  Essigsäure  vermischt,  ein 

')  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  57.  S.  191.* 

T Heller’*  Archiv.  1845.  S.  172.* 

*)  Scherer’*  Joum.  Bd.  7.  S.  11.* 

*)  W.  Prout  Inquiry  in  Ihe  nalurc  and  treatment  of  diabetes,  calculu*  etc.  second 
editioD.  p.  16.* 

’)  Berzelio*  Lehrbuch  der  Chemie.  3te  Auflage.  Bd.  9.  S.  421.* 
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anderer  Theil  desselben  Harns  unvermischt  sich  selbst  Oberlasseo 
werden,  die  in  beiden  entstehenden  Bodensätze  ganz  gleich  geOirbl 
sind,  dass  also  die  Gegenwart  des  Murexids  die  Färbung  des  Se- 
diments nicht  zu  erhüben  vermag.  Ferner  spricht  gegen  diese 
Ansicht,  dass  das  Murexid  in  Alkohol  nicht  auflüslicb  ist,  während 
aus  dem  rothen  Harnsedimente  der  rothe  Farbstoff  durch  Alkohol 
ausgezogen  werden  kann,  wie  dies  von  verschiedenen  Beobachtern 
angegeben  wird.  Andere  behaupten  jedoch  auch  die  Unlöslichkeit 
desselben  in  Alkohol  und  Heller')  sucht  daher  diese  entgegen- 
stehenden .Ansichten  durch  die  Annahme  zu  vermitteln,  dass  das 
eigentliche  Uroerythrin  durch  Alkohol  nicht  aus  dem  Harnsediment 
ausgezogen  werden  kann,  während,  wenn  die  F'ärbung  desselben 
durch  l'rrhodin  oder  ein  Gemenge  desselben  mit  Uroglaucin  ver- 
anlasst wird,  der  Alkohol  dadurch  gefärbt  wird. 

.Aus  dem  Angeführten  ist  hinreichend  ersichtlich,  dass  man 
Uber  die  Natur  des  Körpers,  den  man  Uroerythrin  genannt  bat, 
noch  durchaus  in  Ungewissheit  ist.  Länderer')  will  übrigens 
denselben  auch  im  Schweiss  der  Achselhöhlen  von  Fieberkranken 
bemerkt  haben. 


Melanurin. 

Melanurin  {Melanie  acid  nach  Prout)  ist  ein  Farbstoff  des 
Harns  genannt  worden,  der  nur  in  krankhaften  Zuständen  vorzu- 
kommen scheint  und  nur  sehr  selten  beobachtet  worden  ist.  Schon 
in  früheren  Zeiten  ist  ein  schwarzer  Harn  von  Lommius*)  ge- 
sehen worden,  ln  neuerer  Zeit  hat  Marc  et')  ihn  zweimal  beob- 
achtet. Namentlich  war  es  der  Harn  eines  Kindes,  der  entweder 
schon  ursprünglich  schwarz  gefärbt  war,  oder  doch  durch  Zusatz 
eines  .Alkalis  die  schwarae  Farbe  annabm.  Prout*),  der  diesen 
Harn  untersuchte,  fand  darin  weder  Harnstoff,  noch  Harnsäure. 
Durch  Zusatz  einer  Säure  schied  sich  aus  demselben  nach  längerer 
Zeit  ein  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  und  Alkohol  unlösliches 
Pulver  ab,  das  aus  den  alkalischen  Lösungen  durch  Sättigen  mit 


')  Hellers  Archiv  1845.  S.  172.* 

-)  Buchner’s  Hepertoriiim.  2te  Kelhe.  Ud.  5.  S.  234.*  Berielins  Jibre^h. 
Bd.  17.  S.  376.* 

’)  Lommius  observationcs  mcdicinules  p.  280. 

■*)  Medico  chirurgicul  transoct.  of  London.  Vol.  12.  p.  37.* 

')  Ebendas,  p.  43.* 
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einer  Säure,  aus  den  sauren  durch  Wasser  unverändert  wieder 
abgeschieden  werden  konnte.  Heisse  concentrirte  Säuren  zerstörten 
den  schwarzen  Farbstuflf.  Ward  die  aininoniakaliscbe  Lösung  ein- 
gedunstet,  so  blieb  ein  tief  braunschwarzer  Rückstand,  der  in  Wasser 
löslich  war,  beim  Zusatz  von  kaustischem  Kali  den  Geruch  nach 
Ammoniak  entwickelte  und  dessen  Lösung  in  Wasser  durch  Chlor- 
baryum,  salpetersaures  Silberoxyd,  Quecksilberoxydul  und  Bleioxyd 
mit  dunkelbrauner,  und  durch  essigsaures  Zinkoxyd  mit  hellbrauner 
Farbe  gefällt  wurde.  Auch  Braconnot')  will  einen  solchen  schwar- 
zen Farbstoff  aus  einem  gelbbraunen  Harn  durch  Erhitzen  abge- 
schieden haben.  Ebenso  hat  Dulk*)  einen  schwarzen  Ham  be- 
obachtet, welcher  beim  Filtriren  klar  wurde,  und  auf  dem  Filtrum 
einen  saramtschwarzen  llebcrzug  zurUckliess,  der  in  Säuren  sich 
mit  rothgelber  Farbe  zum  Thcil  auflöste  und  beim  Einäschern  eine 
roth  gefärbte,  stark  eisenhaltige  Asche  hintcriicss.  Unsere  Kennt- 
nisse von  diesem  braunschwarzen  Farbstoff  sind  noch  so  gering, 
dass  man  nicht  einmal  weiss,  ob  die  verschiedenen  Beobachter, 
welche  ihn  gesehen  haben,  wirklich  dieselbe  Substanz  unter  Händen 
gehabt  haben. 


D,  Andere  Farbstoffe. 

0])hthalmomelanin. 

Ophtbaliuoinelanin  ist  der  schwarze  Farbstoff  genannt  worden, 
welcher  auf  der  Choroidea  des  Auges  abgelagert  ist.  Dieser  Körper 
ist  von  Berzelius’),  Giiielin  *)  und  Simon qualitativ,  von 
Scherer*)  quantitativ  untersucht  worden.  Man  erhält  ihn,  wenn 
man  die  Choroidea  des  Auges  nach  sorgfältiger  Entfernung  der  Retina 
von  der  Sclerotica  abzieht  und  in  einem  leinenen  Beutel  einge- 
schlossen unter  Wasser  so  lange  knetet,  als  sich  in  dem  Wasser 
npeh  etwas  von  dem  schwarzen  Farbstoff'  aufschlämml.  Man  sam- 
melt diesen  auf  einem  Filti'um  und  reinigt  ihn  durch  Auswaschen 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 


')  Ann.  de  Cliiiii.  et  de  Phys.  T.  29.  p.  258.* 

■)  Archiv  der  Phanii.  Bd.  18.  S.  159.*  Bcrieliii»  Jahrc^b.  Hd.  20.  S.  576.* 
■’)  Lelirbuch  der  Chemie.  3le  Auflage.  Bd.  9.  322.* 

*)  Scbweigger’s  Joiim.  Bd.  10.  S.  507.* 

*)  Simon  medicinische  Chemie.  Bd.  1.  S.  347.* 

‘)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  40.  S.  63.*  Berzelius  Jabresb.  Bd.  22.  S.  373.* 
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Das  Ophthalmomelanin  bildet  eine  schwarze,  zusainmenbängende 
Masse,  die  leicht  zerreiblich  ist  und  im  Wasser  vertheilt  dunkel- 
braun erscheint.  Es  ist  geruchlos,  schwerer  als  Wasser,  schmilzt 
in  der  Hitze  nicht,  blhht  sich  nicht  auf,  entzündet  sich  endlich  and 
giebt  eine  verglimmende  Kohle.  Der  Geruch,  den  es  dabei  ver- 
breitet', erinnert  mehr  an  vegetabilische,  als  an  thieriscbe  Stoffe. 
Es  ist  weder  in  kochendem,  noch  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  löslich.  Auch  verdünnte  Säuren,  die  sich  jedoch  dadurch 
schwach  gelblich  färben,  fette  und  ätherische  Oele  lösen  es  nicht 
auf.  Auch  selbst  von  kaustischem  Kali  wird  es  nur  langsam  und 
unvollkommen  unter  schwacher  Ammoniakentwickelung  aufgenom- 
men. Salzsäure  fällt  aus  dieser  Auflösung  eine  braune,  nur  in 
Kali  und  Ammoniak,  so  wie  in  kochendem  Alkohol  leicht  lösliche 
Substanz.  Concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zerstören 
das  Ophthalmomelanin  namentlich  in  der  Hitze  vollständig.  Eine 
kalt  bereitete  Lösung  in  ersterer  setzt  jedoch  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  einen  Theil  desselben  wieder  ab.  Auch  Chlor  wirkt  darauf 
zersetzend  ein.  Bei  der  trockenen  Destillation  giebt  es  nach  Gmelin 
ein  brenzliches  Oel,  kohlensaures  Ammoniak  und  brennbare  Gase. 
In  der  Asche  desselben  fand  dieser  Chemiker  Kochsalz,  phosphor- 
saure und  kohlensaure  Kalkcrde  und  Eisenoxyd. 

Scherer  erhielt  bei  der  Elementaruntersucbung  dieses  Körpers 
folgende  Zahlen; 


I. 

II. 

III. 

Kohlenstoff 

57,54 

58,04 

57,36 

Wasserstoff 

5,98 

5,98 

5,84 

Stickstoff 

13,77 

13,77 

13,77 

Sauerstoff 

22,71 

22,21 

23,03 

100 

100 

100 

Ich ')  habe  Gelegenheit  gehabt  den  schwarzen  Fartrstoff  zu 
untersuchen,  welcher  in  den  sogenannten  melanotischen  Geschwül- 
sten vorkommt,  und  der  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem 
Augenpigment  besitzt.  Um  ihn  darzustellen,  knetete  ich  die  Ge- 
schwulst mit  Wasser  durch,  wobei  der  schwarze  Stoff  sich  darin 
aufschlämmte.  Ich  liess  ihn  darauf  sich  absetzen,  goss  das  Wasser 
ab,  rührte  ihn  von  Neuem  mit  Wasser  an,  und  wiederholte  dies 
so  oft,  bis  das  abgegossene  Wasser  nichts  mehr  aufoahm.  Zur 
Entfernung  der  etwa  vorhandenen  ProteYnsubstanzen  wurde  der  r^ 
')  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  Bd.  3.  S.  477.* 
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haltene  Bodensatz  mit  ziemlich  starker  Kalibydratlösung  ausgekocht 
und  der  Rückstand  darauf  mit  Aether,  Alkohol,  Salzsäure  und  Wasser 
ausgewaschen.  Der  so  erhaltene  Stoff  war  in  diesen  Lösungsmitteln 
gar  nicht,  in  kaustischem  Kali  nur  äusserst  schwer  auflöslich  und 
enthielt  noch  1,37  Proc.  einer  eisenfreien  Asche,  die  vorzüglich  aus 
phosphorsaurer  Kalkerde  bestand.  Nach  Abzug  der  Asche  war  die 
Zusammensetzung  dieser  Substanz  folgende: 

Kohlenstoff  53,44 

Wasserstoff  4,02 

Stickstoff  7,10 

Sauerstoff  35,44 

TÖÖ 

Ob  diese  Zahlen  aber  die  wahre  Zusammensetzung  dieses 
schwarzen  Farbstoffs  ausdrUcken,  müssen  fernere  Untersuchungen 
lehren.  Für  jetzt  geht  Jedoch  daraus  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
seine  Zusammensetzung  wesentlich  verschieden  von  der  des  Ophthal- 
momelanins  ist 

Die  Substanz,  welche  die  eigenthUmliche  schwarze  Farbe  der 
Haut  der  Neger  bedingt,  ist  eben  so  wenig  untersucht,  wie  die 
braune  Substanz,  durch  welche  die  Haut  der  Asiaten  und  Ameri- 
kaner gefärbt  ist. 


Carminsäure. 

Mit  diesem  Namen  ist  von  Warren  de  la  Rue'}  der  rothe 
Farbstoff  der  Cochenille  (Cocciis  cacti)  belegt  worden.  Nach  einer 
Untersuchung  von  Lassaigne')  scheint  derselbe  auch  in  dem  Kermes 
(Coecus  ilieis)  vorzukommen.  Dieser  Farbstoff  müsste  eigentlich,  da 
er  wirklich  eine  Säure  zu  sein  scheint,  unter  den  Säuren  abgehandelt 
werden.  Allein  da  seine  sauren  Eigenschaften  nur  sehr  schwach 
sind  und  die  Verbindungen  mit  Basen  nur  sehr  schwer  von  con- 
stanter  Zusammensetzung  erhalten  werden  kUnnen,  so  habe  ich  es 
vorgezogen,  ihm  seine  Stelle  unter  den  Farbstoffen  vorläufig  noch 
zu  lassen. 

Man  erhält  den  Farbstoff  der  Cochenille  rein,  wenn  man  die- 
selbe mit  Wasser  auskocht,  den  filtrirten  wässrigen  Auszug  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  fällt  und  den  gewaschenen  Niederschlag  von 
canninsaurem  Bleioxyd  durch  Schwefelwa'sserstoffgas  im  Ueberschuss 

Km.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  64.  S.  1.*  Phil.  mag.  T.  31.  p.  471.* 

0 Joum.  de  Pharm.  Seme  sdr.  T.  3.  p.  435. 


Digitized  by  Google 


814 


CarminsSure. 


zerlegt.  Die  filtrirte  schön  rothe  Lösung  wird  von  Neuem  mit  einer 
durch  etwas  Essigsöurc  angcsHuertcn  Lösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd niedergeschlagen.  Etwa  sieben  Achtel  des  gewaschenen  Nie- 
derschlags werden  nochmals  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt, 
und  die  erhaltene,  filtrirte  Lösung  zur  Trockne  abgedamptt  Der 
Rückstand  wird  mit  absolutem  Alkohol  ausgekocht,  die  Lösung  mit 
dem  nicht  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzten  Theile  des  carmin- 
sauren  Bleioxyds  digerirt,  um  PbosphorsSure  und  andere  Verun- 
reinigungen an  Bleioxyd  zu  binden  und  unlöslich  zu  machen,  und 
die  klar  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Aether  geßlllt.  Aus  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  erhält  man  durch  Abdampfen  die  Carminsäure  rein. 

Die  Carminsäure  ist  eine  purpurbraune,  zerreibliche  Masse, 
die  zerrieben  schön  roth  erscheint,  und  nicht  ganz  undurchsichtig 
ist.  In  Alkohol  und  Wasser  löst  sie  sich  in  allen  V'crhältnissen, 
in  Aether  wenig.  Die  alkoholische  Lösung  der  reinen  Säure  wird 
jedoch  durch  Aether  nicht  gefüllt.  In  concentrirter  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  ist  sie  ohne  Zersetzung  löslich.  Chlor,  Brom,  Jod 
und  Salpetersäure  zersetzen  sie  dagegen,  und  Brom  erzeugt  damit 
einen  gelben,  in  .Alkohol  löslichen  Niederschlag. 

Die  Carminsäure  kann  bis  136“  C.  erhitzt  werden,  ohne  sich 
zu  zersetzen.  Bei  noch  höherer  Temperatur  destillirt  eine  sauir 
Flüssigkeit  über.  Bei  Rotbglühhitze  schwillt  die  Carminsäure  unter 
Entwickelung  einer  geringen  Menge  lother  Dämpfe  auf,  die  sich 
bei  niederer  Temperatur  condensiren,  aber  keine  ölartige  Materie 
absetzen. 

Die  wässrige  Lösung  dieser  Säure,  die  schwach  sauer  reagirt 
und  Sauerstoff  aus  der  Luft  nicht  absorbirt,  wird  durch  .Alkalien, 
die  ihre  Farbe  in  Purpur  umändern,  nicht  gefällt,  wohl  aber  ihre 
Lösung  in  Alkohol.  Durch  alkalische  Erden  wird  die  wässrige  Lö- 
sung mit  Purpurfarbe  gefällt.  Schwefelsäure  Thonerde  giebt  erst 
auf  Zusatz  von  .Ammoniak  einen  Niederschlag  von  der  bekannten 
carminrothen  Farbe.  Die  essigsauren  Salze  des  Bleioxyds,  Kupfer- 
oxyds, Zinkoxyds  und  Silberoxyds  erzeugen  purpurrothe  Nieder^ 
Schläge.  Die  Silberoxydverbindung  zersetzt  sich  jedoch  sehr  leicht 
unter  Abscheidung  von  Silber.  Salpetersaures  Bleioxyd,  salpeter- 
saures Queeksilberoxydul  und  salpetersaurcs  Silberoxyd  veranlassen 
mit  einer  Lösung  von  Carminsäure  röthlich  gefärbte  Niederschläge. 
ZinnchlorUr  und  Zinncblorid  färben  dieselbe  nur  tief  carminroth, 
ohne  sie  zu  fällen. 
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Die  bei  120®C.  getrocknete  Caniiinsäure  besteht  nach  Warren 


de  la  Rue  aus: 

1. 

II. 

berecbiiet 

Kohlenstofl' 

54,17 

54,10 

54,19 

28  C 

Wasserstoff 

4,58 

4,66 

4,52 

14  H 

Sauerstoff 

41,25 

41,24 

41,29 

16  0 

100 

100 

100 

Von  den  Verbindungen  der  Carrainsdure  ist  allein  die  mit  dem 
Kupferoxyd  genau  untersucht  worden.  Ihre  Formel  ist  C**H‘*0  “Cu. 
Daher  ist  die  der  CarminsSure  und  ihr  Atomgewicht  gleich 

3875  (0  = 100)  oder  310  (H  = 1). 

Die  CarminsSure  ist  an  ihrer  Farbe,  an  ihrer  Löslichkeit  in 
Wasser  und  Alkohol,  an  der  schön  rothen  Farbe  dieser  Lösungen 
und  an  der  Färbung  der  in  derselben  durch  verschiedene  Salze 
(siehe  oben)  erzeugten  Niederschlage  leicht  kenntlich.  Zu  ihrer 
quantitativen  Bestimmung  besitzen  wir  noch  keine  Methode. 

Wie  oben  erwähnt,  wird  die  CarminsUure  durch  Salpetersäure 
zerstört.  Es  entsteht  durch  Einwirkung  derselben  eine  grosse  Menge 
Oxalsäure,  und  eine  andere  stickstoffhaltige  Säure,  welche  Warren 
de  la  Rue  Nitrococcussäure  nennt.  Um  diese  Säure  darau- 
stellen,  dampft  man  die  Lösung  der  Carminsäure  zu  einem  geringen 
Volum  ein,  wodurch  der  grösste  Theil  der  überschüssigen  Salpeter- 
säure entfernt  wird.  Den  Rückstand  löst  man  in  Wasser  und  fällt 
mit  salpetersaurem  Bleioxyd  aus  der  Lösung  die  Oxalsäure  zum 
grössten  Theil  heraus.  Dainjift  man  die  Lösung  ein,  so  scheidet 
sich  anfangs  noch  etwas  oxalsaures  Bleioxyd  ab,  später  erscheinen 
gelbe,  rhombische  Prismen  von  Nitrococcussäure,  welche  durch 
Abpressen  und  Umkrystallisiren  gereinigt  werden  können. 

Diese  Säure  ist  in  Wasser,  namentlich  leicht  in  heisscm,  auf- 
löslich, wie  auch  in  Alkohol  und  Aelher.  Sie  löst  Zink  und  Eisen 
auf,  färbt  die  Haut  gelb,  und  wird  durch  Schwefclammonium  unter 
Abscheidung  von  Schwefel  zersetzt.  Ihre  Salze  sind  sämmtlich  in 
Wasser,  die  meisten  auch  in  Alkohol,  auflöslicb  und  detoniren 
beim  Erhitzen  äusserst  heftig. 

Die  Nitrococcussäure  ist  der  Formel  gemäss  zu- 

sammengesetzt, bindet  jedoch  2 Atome  Krystallwasser,  welche  bei 
100®  C.  ausgetrieben  werden  können.  Wenn  sie  sich  mit  Basen 
verbindet,  so  giebt  sic  (namentlich  im  Kali  und  Silberoxydsalz), 
indem  sie  2 Atome  derselben  aufnimmt,  noch  2 Atome  Wasser 
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ab,  so  dass  die  Formel  fUr  die  hypothetische  wasserfreie  S8ur> 
C“tt>N’0“  ist. 


Farbstoff  der  Krebsschalen. 

Bekanntlich  werden  die  grlinschwarz  aenirbten  Schalen  der 
Krebse  beim  Kochen  mit  Wasser  roth,  welche  Erscheinung  gleichfalls 
eintritt,  wenn  sie  mit  Säuren,  Alkalien,  einigen  Salzei^ehandelt  oder 
wenn  sie  dem  Einfluss  des  Sauerstoffs  der  Luft  oder  der  Fäulniss 
ausgesetzt  werden.  Versuche  Uber  die  Natur  des  Stoflk,  welcher  die- 
sen Farbenwecbsel  veranlasst,  sind  von  Lassaigne')  und  Goebel') 
angestellt  worden. 

Dieser  Farbstoff  lässt  sich  durch  Alkohol  aus  den  mit  Wasser 
ausgelaugten  Schalen  ausziehen,  veiHndert  aber  auch  bei  dieser 
Operation  seine  Farbe  in  roth.  Nach  dem  Verdunsten  der  alkoho- 
lischen Lösung  bleibt  der  Farbstoff  zurück,  der  jedoch  wohl  selbst, 
wenn  er  mit  W'asser  sorgfältig  ausgewaschen  ist,  noch  nicht  ganz 
rein  sein  möchte.  Er  bildet  dann  eine  beim  Erkalten  fest  wer- 
dende, rothe,  fettähnliche  Masse,  die  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
und  Aetber,  fetten  und  fluchtigen  Gelen  löslich  ist  Concentrirte 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zerstören  ihn,  verdünnte  Schwefel- 
säure löst  ihn  auf.  Auch  kaustisches  Kali  löst  ihn  mit  rother  Farbe 
auf,  ohne  ihn  in  fette  Säuren  umgewandelt  zu  haben.  Säuren 
schlagen  ihn  wieder  nieder.  Seine  Lösung  in  Alkohol  wird  weder 
durch  Wasser,  noch  durch  Eisen-,  Zinn-,  Kupfer-  und  Queck- 
silbersalze gefällt,  wohl  aber  durch  essigsaures  Bleioxyd,  und  zwar 
mit  violetter  Farbe.  Durch  Alaunlösung  wird  dieselbe  entfärbt 

Durch  Zusatz  einer  Säure  namentlich  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure zu  der  alkoholischen  Lösung  dieses  Farbstoffs  geht  die 
rothe  Farbe  derselben  in  die  grUne  Uber. 

Goebel  bat  diese  fettähnlicbe  Substanz  der  Analyse  unter- 
worfen, freilich  nach  einer  sehr  unvoUkommenen  Methode.  r 
fand  sie  zusammengesetzt,  wie  folgt: 

Kohlenstoff  68,18 

Wasserstoff  9,24  ' 

Sauerstoff  21,58 

Toö 

')  Joum.  de  Pharm.  1820.  May.  Schweigger’s  Joum.  Bd.  32.  S.  331.* 

’)  Schweigger't  Jouro.  Bd.  39.  S.  438.* 
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Nach  einer  neueren  Untersuchung  von  Focülon‘)  soll  der 
Farbstoff  der  Crustaceen  aus  einem  Gemisch  eines  scharlach- 
rothen  und  eines  blauen,  in  Alkohol  löslichen,  krystallisirbaren 
Stoffs  bestehen. 


Farbstoff  der  TaubenfUsse. 

Der  Farbstoff  der  TaubenfUsse  ist  von  Goebel*)  untersucht 
worden.  Er  ist  dem  rothen  Farbstoff  aus  den  Krebsschalen  sehr 
ähnlich.  Man  erhält  ihn,  wenn  man  die  TaubenfUsse  in  Wasser 
macerirt,  worauf  die  äussere  Hautbedeckung  leicht  abgelöst  werden 
kann.  Man  sondert  den  nun  bloss  liegenden  Farbstoff  mit  einem 
Messer  ab,  und  löst  ihn  in  Alkohol  oder  Aether  auf.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Lösungsmittels  bleibt  eine  talgartige,  schwach  ranzig 
riechende  und  schmeckende,  roth  gefärbte  Masse  zurUck,'die  auf 
Papier  einen  Fettfleck  macht,  in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  dagegen 
in  kaustischem  Kali  auflöst,  und  durfh  eine  Säure  aus  dieser  Lö- 
sung wieder  gefällt  wird.  Auch  in  ätherischen  Gelen  löst  sich 
dieser  Farbstoff  mit  rother  Farbe  auf.  Essigsäure  dagegen  wirkt 
nicht  darauf  ein,  wohl  aber  concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure, welche  ihn  zerstören. 

Goebel  fand  bei  der  Analyse  dieser  Substanz  folgende  Zahlen: 
Kohlenstoff  69,02 

Wasserstoff  8,74 

. Sauerstoff  22,24 

1ÖÖ 

Farbstoff  aus  den  Füssen  und  dem  Schnabel  der  Gänse. 

Diese  Substanz  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  und  wird  ebenso 
dargestellt,  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  ihr,  dass  sie  gelb 
gefärbt  ist,  und  erst  bei  5®C.  bis  7®,5C.  fest  wird. 

Sie  besteht  nach  Goebel’)  aus: 

Kohlenstoff  65,53 

Wasserstoff  9,22 

Sauerstoff  25,25 

Töci 

')  Cpt.  rend.  T.  33.  p.  384  oder  Pharm.  Centr.  Bl.  1851.  S.  831.* 

*)  Sebweigger  Bd.  39.  S.  426.* 

»)  Ebendas.  Bd.  39.  S.  429.* 

H e i n 1 1 , Zoochemie.  52 
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MelaVn.  Farbstoff  des  Tintcnfischs. 

Bekanntlich  ist  in  einer  besonderan  Blase  des  Sepiengeschlechts 
eine  schwarz  gefärbte  Flüssigkeit  enthalten,  deren  Fart>e  von  einem 
eigenen,  darin  suspendirtcn  oder  gelösten  Stoff  berrührt.  Dieser 
Farbstoff  ist  von  Front ')  und  später  von  Bizio*)  untersucht 
worden.  Ersterer  beschreibt  die  (wahrsclieiidich  an  der  Luft)  ein- 
getrocknclc  Sepientinte  als  eine  barte  und  zerreiblictie,  gentchlose 
Masse  von  unvollkoiumeneni,  inuschligen  Bruch,  braunschwarzer 
Farbe  und  salzigem  Gesclnnack.  Im  gepulverten  Zustande  ist  sie 
schön  sammetsehwarz.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  1,640. 

Nach  Pr  out  erhält  man  den  Farbstoff  auf  folgende  Weise. 
Die  trockne  Masse  wird,  in  Wasser  verthcilt,  ruhig  stehen  gelassen, 
bis  der  Farbstoff  sich  abgesetzt  hat.  Der  Bodensatz  w ird  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  endlich  mit  Salzsäure. digerirt.  Den  durch  Wa- 
schen mit  Wasser  von  der  Ijäure  befreiten  Rückstand  hielt  Prout 
für  den  reinen  Farbstoff. 

Bizio  stellt  denselben  durch  Filtriren  der  Sepientinte  und 
Auswaschen  des  Rückstandes  auf  dem  Filtrum  mit  kaltem  und 
heissem  Wasser  und  Alkohol  dar.  Man  kocht  das  nun  Zurück- 
bleibende  mit  concentrirter  Salpetersäure,  wäscht,  wenn  kein  Auf- 
brausen mehr  statt  findet,  das  Ungelöste  mit  Wasser  aus,  behandelt 
den  Rückstand  mit  etwas  kohlcnsaurcm  Alkali,  wäscht  ihn  nochmals 
mit  Wasser  aus  und  trocknet  ihn.  Den  so  gewonnenen,  schwarzen 
Farbstoff  nennt  Bizio  Melai'n. 

Nach  Prout  besitzt  der  Farbstoff  des  Tintcnfischs  eine  zarte, 
gesättigt  schwarze  Farbe,  und  das  glänzende  Ansehn  von  gepulverter 
Holzkohle.  Er  ist  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  (concentrirter?), 
seihet  in  der  Hitze  unlöslich,  wird  aber  durch  Salpetersäure  unter 
Entwickelung  von  salpetriger  Säure  mit  röthlichbrauner  Farbe  tfaeil- 
weise  gelöst.  Auch  kaustisches  Kali  löst  ihn  in  der  Hitze  theilweise 
mit  tief  brauner  Farbe  auf,  ebenso  Ammoniak,  doch  mit  weniger 
intensiver  Farbe.  Salzsäure  und  Schwefelsäure  erzeugen  in  diesen 
Lösungen  einen  geringen  Niederschlag;  Salpetersäure  dagegen  ver- 
anlasst keine  Fällung.  In  der  Hitze  verbrennt  dieser  Farbstoff 
sehr  schwierig,  ohne  zu  schmelzen,  und  verbreitet  dabei  denselben 
Geruch,  wie  die  meisten  thierischen  Substanzen,  der  aber  zugleich 
*)  Thomson 's  Annals  of  philosopby  T.  5.  p.  417:* 

•)  Schweigger  Bd.  45.  S.  129;*  Giom.  di  fisica  1825.  docad.  second.  T.8.  p.88.* 
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an  Fische  erinnert.  Nach  der  Verbrennung  bleibt  eine  geringe 
Menge  durch  Eisenoxyd  röthlich  gefärbter  Asche  zurück,  die  ausser- 
dem noch  etwas  Kalk  und  Talkerdc  enthalt 

Nach  Bizio  bildet  das  MelaYn  ein  zartes,  genicfa-  und  ge- 
schmackloses, weder  sauer  noch  alkalisch  reagirendes,  in  kaltem 
Wasser,  Alkohol  und  Aetber  unlösliches,  in  kochendem  Wasser 
eine  schwarze  Flüssigkeit  erzeugendes  Pulver.  Diese  Lösung  wird 
durch  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure,  aber  nicht  durch 
Essigsäure,  Oxalsäure  und  Citronensäure  gefällt  Ebenso  wenig 
wirken  Alkohol,  Quecksilberchlorid,  die  Oxyde  des  Eisens,  Kupfers, 
Zinns,  Bleis,  Zinks,  Antimons,  Quecksilbers  und  Arseniks  selbst 
im  Rochen  darauf  ein.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  MelaYn 
leicht  auf  und  die  Lösung  entwickelt  in  der  Hitze  reichlich  schwef- 
lige Säure.  Durch  Wasserzusatz  scheidet  sich  das  MelaYn  unver- 
ändert wieder  ah.  Salpetersäure  zersetzt  es  unter  Entwickdung 
von  Stickstoffgas  (?).  In  der  Hitze  geschieht  diese  Zersetzung  noch 
schneller,  indem  sich  viel  salpetrige  Säure  bildet  Salzsäure  wirkt 
nur  schwach  auf  das  MelaYn  ein,  indem  sie  sich  gelblichgrün  förtit 
Essigsäure  und  andere  schwächere  Säuren  wirken  gar  nicht  darauf 
ein.  Alkalien  lösen  es  leicht  mit  duukelschwarzer  Farbe  und  diese 
Lösungen  werden  durch  Säuren  vollkommen  geßUlt  ln  eine  Flamme 
gebracht  verbrennt  es  mit  Funkensprühen. 

Die  angegebenen  Resultate  der  Untersuchung  dieses  Stoffs  geben 
uns  durchaus  noch  keine  Vorstellung  von  seiner  wahren  Natur. 
Namenüich  ist  die  Untersuchung  von  Bizio  so  angestellt,  dass  man 
nicht  weiss,  ob  die  von  ihm  angegebenen  Eigenschaften  wirklich 
dem  schwarzen  Farbstoff  der  Sepientinte  oder  einem  Zersetzungs- 
product  desselben  zukommen.  Denn  es  ist  wohl  keine  Frage,  dass 
ein  Stoff,  welcher  die  Reduction  der  Salpetersäure  zu  Stickstoff 
veranlassen  soll,  nicht  unverändert  bleiben  kann,  wenn  er  mit  die- 
ser Säure  behandelt  wird.  Eine  sorgfältigere  Untersuchung  dieses 
Stoffs  ist  um  so  wUnschenswerther,  als  dieselbe  vielleicht  einen 
näheren  Zusammenhang  mit  anderen  schwarzen  tbierischen  Farb- 
stoffen, namentlich  mit  dem  Augenpigment  nachweisen  möchte. 

Farbstoff  der  Purpurschnecke. 

Der  Farbstoff  der  Purpurschnecke  (murex  brandaris)  ist  von 
Bizio')  untersucht  worden.  Dieser  legt  ihm  aber  so  merkwürdige 
')  Journ.  de  Chim.  mdd.  T.  10.  p.  99.*  Berzelius  Jahretb.  Bd.  15.  S.  464. 

52* 
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Eigenschaften  bei,  dass  eine  erneute  Untersuchung  desselben  nolb- 
wendig  ist  Ungeachtet  der  Zweifelhaftigkeit  seiner  Angaben  will 
ich  das  Wesentliche  derselben  hier  anfUhren. 

Die  Flüssigkeit,  welche  den  rothen  Farbstoff  der  Purpurscbnecke 
liefert  ist  nach  Bizio  farblos.  Sie  wird  aber,  wenn  sie  der  gleich- 
zeitigen Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luit  und  des  zerstreuten 
Lichts  ausgesetzt  wird,  zuerst  citronengelb,  darauf  hellgrün,  smaragd- 
grün, himmelblau,  roth  und  endlich  purpurroth.  lin  Dunkeln  findet 
diese  Farben  Veränderung  nicht  im  Sonnenlicht  im  geringeren  Grade 
als  im  zerstreuten  Liebte  statt.  Trocknet  man  die  Flüssigkeit  schnell 
ein,  so  wird  die  trockne  Masse  nicht  früher  durch  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  und  des  Lichts  verändert  als  bis  sie  wieder  mit  Wasser 
versetzt  ist  Die  purpurfarben  gewordene  Flüssigkeit  hinterlässt 
beim  Eintrocknen  eine  fast  schwarze,  getrocknetem  Blut  ähnliche 
Masse,  die  zerrieben  hoebroth  erscheint.  Der  purpui^efärbte  Stoff 
selbst  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Ammoniak  und  fixen  Alkalien 
unlüslicb.  Auch  verdünnte  Mineralsäuren  wirken  nicht  darauf  ein. 
Selbst  concentrirte  Schwefelsäure  verändert  ihn  nicht.  Verdünnte 
Salpetersäure  aber  färbt  ihn  scbarlacbroth , concentrirte  dagegen 
goldgelb.  Chlor  zerstört  die  Farbe  gänzlich. 
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Fünfzehnte  Gruppe. 

Extraclivsloffe. 

ln  diese  Gruppe  rechnen  wir  diejenigen  Substanzen,  deren 
Natur,  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Löslichkeit  in  Wasser  (zu- 
weilen auch  in  Alkohol),  wegen  ihrer  Unfühigkeit  fllr  sich  oder  an 
andre  Stoffe  gebunden  zu  krystallisiren  etc.  genug  des  Mangels 
charactcristischer  Eigenschaften  willen  noch  nicht  genau  ermittelt 
ist,  und  die,  wenn  sie  auch  meist  nicht  in  ungefärbtem  Zustande 
dargestellt  werden  können,  doch  nur  eine  schwache  Farbe  besitzen, 
oder  nur  durch  Beimengung  anderer  Substanzen,  von  denen  sie 
nicht  getrennt  werden  können,  geftirbt  erscheinen.  Aus  dem  Um- 
stande, dass  unsere  Kenntniss  der  Extractivstoffe  nur  eine  unbe- 
deutende ist,  erhellt  von  selbst,  dass  man  über  dieselben  bis  Jetzt 
nur  wenig  sagen  kann,  und  wenn  einmal  einer  oder  der  andere 
derselben  genauer  erforscht  sein  wird,  so  werden  wir  genöthigt 
sein,  ihn  aus  dieser  Gruppe  zu  entfernen  und  in  eine  der  früheren 
überzufUhren.  Zwar  hat  man  viele  Reactionsversuche  mit  diesen 
Substanzen  angcstellt  Man  bat  sie  in  solche  zu  scheiden  gesucht, 
die  in  Alkohol  löslich  sind  und  in  solche,  die  sich  darin  nicht 
lösen.  Da  aber  entschieden  die  so  gewonnenen  Stoffe  immer  noch 
Gemenge  verschiedener  Körper  sind,  so  kann  die  Beschreibung 
ihrer  Eigenschaften  von  keinem  Werthe  sein,  ln  dem  Folgenden 
werde  ich  mich  daher  begnügen,  nur  derjenigen  Extractivstoffe 
Erwähnung  zu  thun,  welche  mit  einem  besonderen  Namen  bezeichnet 
worden  sind.  Aber  auch  in  Betreff  dieser  werde  ich  meistens  in 
dem  Falle  sein,  nachweisen  zu  müssen,  dass  sie  Gemenge  ver- 
schiedener Stoffe  sind,  und  dass  sie  daher  jene  Namen  mit  Unrecht 
erhalten  haben.  Wenn  ich  aber  nur  äusserst  wenig  über  diese 
Stoffe  zu  sagen  habe,  so  folgt  daraus  nicht  etwa,  dass  sie  für  die 
Kenntniss  der  physiologischen  Prozesse  von  keinerlei  Wichtigkeit 
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seien.  Im  Gegenlheil  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  ihnen  oft  der 
Schlüssel  für  die  Erkenntniss  derselben  verborgen  liegt,  und  nur 
der  Umstand,  dass  sich  ihrer  Untersuchung  die  bedeutendsten  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen,  ist  die  Ursache,  dass  wir  so  wenig  von 
ihnen  wissen,  und  dass  so  wenige  Kräfte  sich  ihrer  Erforschung 
zuwenden. 

Die  Extractivstoffe  sind  in  allen  Theilen  des  thierischen  Orga- 
nismus verbreitet  Sie  sind  in  den  thierischen  Flüssigkeiten  gelöst 
enthalten.  In  vielen  derselben  bilden  sie  die  grösste  Masse  der 
festen  Stoffe,  z.  B.  in  der  FleiscbflUssigkeit,  in  anderen  finden  sie 
sich  in  geringerer  Menge.  Ganz  fehlen  sie  aber  nie.  Selbst  das 
Eiereiweiss,  das  eine  fast  reine  Lösung  von  Albumin  in  Wasser 
ist  enthält  eine  kleine  Menge  derselben.  Man  hat  sie  in  Wasser- 
extracte,  Spiritusextracte  und  Alkoholextracte  eingetheilu  Die  zu 
ersterer  Gruppe  gehörenden  Körper  sind  im  Wasser  äusserst  leicht 
löslich,  aber  unlöslich  nicht  bloss  in  wasserfreiem,  sondern  auch 
in  verdünntem  Alkohol,  die  zur  zweiten  gehörenden  sind  nur  in 
absolutem  Alkohol  unlöslich,  und  die  Alkoholextracte  lösen  sich  in 
allen  drei  Lösungsmitteln  leicht  auf.  F.  Simon')  scheidet  die 
zwei  ersten  Gruppen  wieder  in  andere  Unterabtheilungen,  nämlich 
in  solche,  die  durch  Gerbsäure  fällbar  sind,  und  in  solche,  die 
dadurch  nicht  gefällt  werden.  Allein  diese  Eintheilung  kann  nur 
von  untergeordnetem  Werthe  sein,  da  man  nicht  weiss  ob  die 
Scheidung  der  Extractivstoffe^  durch  jene  Scheidungsmittel  wirklich 
eine  vollkoramne  ist  oder  nicht.  Die  Anwendung  dieser  Lösungs- 
mittel und  Ueagenlien  hat  ausserdem  nicht  zur  Reindarstellung  eines 
oder  des  anderen  der  Extractivstoffe  geführt,  und  wird  auch  schweif 
lieh  jemals  dazu  führen.  Ohne  Zweifel  muss  man,  wenn  man  ihre 
Untersuchung  zum  Gegenstände  der  Forschung  wählt,  zunächst  be- 
strebt sein,  neue  bisher  noch  nicht  angewendete  Untersuchungs- 
metboden  zu  ersinnen,  welche  die  Hoffnung  gewähren,  einen  oder 
den  anderen  dieser  Stoffe  in  den  krystallisirten  Zustand  übenu- 
fllhren,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  mit  einigen  der  bis  dahin  zu  den 
Extractivstoffen  gerechneten  Substanzen  gelungen  ist.  Ich  erinnere 
namentlich  an  das  Kreatinin,  den  Inosit,  die  Inosinsäure  etc. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  einzelnen  etwas  näher  untersuchten 
Extractivstoffen  über. 

')  Nedix.  Ghwe  loa  f.  Simun.  B<1.  1.  S.  132,* 
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Pepsin. 

Obgleich  dieser  Stoff  wahrscheinlich  noch  nicht  ganz  rein  dar- 
gestellt  worden  ist,  so  kann  man  von  seiner  Existenz  doch  über- 
zeugt sein,  da  er  sich  durch  eine  Eigenschaft  auszeicbnet,  welche 
keinem  anderen  Körper  zukommL  Er  vermag  nämlich  die  coagu- 
lirten  Protetnsubstanzen  mit  Hülfe  einer  äusserst  geringen  Menge 
einer  Säure,  namentlich  Salzsäure,  in  kurzer  Zeit  in  den  gelösten 
Zustand  ttberzufUhren.  Er  ist  es,  der  unter  Mitwirkung  einer 
schwachen  Säure  die  Lösung  dieser  Stoffe  im  Magen,  d.  h.  die 
Verdauung  möglich  macht. 

Das  Pepsin  ist  bis  jetzt  nur  in  dem  Magensaft  und  in  dem  Theile 
der  Schleimhaut  des  Magens,  welche  ihn  secernirt,  aufgefunden 
worden.  Eberle')  war  der  erste,  welcher,  auf  Versuche  gestützt, 
behauptete,  dass  die  Verdauung  nicht  allein  durch  die  Gegenwart 
einer  geringen  Menge  freier  Säure  im  Magensaft  erklärt  werden 
könne.  Denn  er  fand,  dass  die  Lösung  von  coagulirten  ProteTn- 
substanzen  viel  langsamer  und  unvollkommener  erfolgt,  wenn  die- 
selben mit  sehr  verdünnten  Säuren  bei  der  Temperatur  des  mensch- 
lichen Körpers  digerirt  werden,  als  wenn  der  verdünnten  Säure 
noch  etwas  Magenschleim  oder  ein  Stück  Magenschleimhaut  bei- 
gefUgt  wird.  Müller')  und  Schwann’),  welche  die  Versuche 
von  Eberle  wiederholten,  haben  seine  Resultate  vollkommen  be- 
stätigt und  letzterer  war  es,  der  den  Beweis  für  die  Existenz  eines 
eigenen  Sto£b  im  Magensaft  lieferte,  welcher  im  Verein  mit  einer 
geringen  Menge  freier  Säure  die  schnelle  Auflösung  der  coagulirten 
Proteinsubstanzen  veranlasst  und  welchen  er  Pepsin  nannte,  ohne, 
ihn  doch  im  reinen  Zustande  dargestcllt  zu  haben.  Erst  Wass- 
mann’)  gelang  es,  eine  Methode  aufzufinden,  nach  welcher  das 
Pepsin,  wenn  nicht  vollkommen,  doch  so  weit  rein  gewonnen  wird, 
dass  seine  wesentlichsten  Eigenschaften  studirt  werden  können. 

Nach  Wassmann’s  Untersuchungen  findet  sich  das  Pepsip 
namentlich  in  der  breiigen  Substanz,  welche  den  Inhalt  der  tiefer 
liegenden  Zellen  der  Drüsenbaut  des  Magens  ausmacht  Man  erhält 
es,  wenn  man  diese  Drüsenbaut  von  den  ihr  fremdartigen  Häuten 

’)  Physiologie  der  Verdauung.  Würzburg  1834.  S.  74*  u.  folgende. 

*)  Müll  er ’s  Archir  1836.  S.  66.* 

^ Ebendas.  1836.  S.  90.*  Pogg.  Ann.  Bd.  38.  S.  358.* 

*)  Wassmaan  de  digestione  nonnnlla  disa.  ioaug.  B«raL  1839.* 
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des  Magens  trennt,  sie  abwäscht  und  mit  Wasser  bei  3ö*  /C 
mehrere  Stunden  digerirt.  Die  Flüssigkeit  wird  fortgegossen,  und 
die  Haut  nochmals  mit  Wasser  abgewascheu.  Man  lässt  die  so 
behandelte  DrUsenhaut  mehrere  Stunden  mit  kaltem  Wasser  sted«. 
giesst  das  Wasser  ab,  und  wiederholt  diese  Operation  einige  .Male. 
Das  Wasser  zieht  stets  neue  Mengen  des  Pepsins  aus  und  die 
Auszüge  hören  erst  dann  auf,  zu  seiner  Darstellung  brauchbar  zu 
sein,  wenn  sie  einen  fauligen  Geruch  annchraen.  Die  uiesen  Ge- 
ruch nicht  besitzenden  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  öltrirt  und 
das  Filtrat  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gelUllt.  Der  Niederschlag  wird 
ausgewaschen,  in  Wasser  vertheilt  und  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas  zerlegt.  Man  erhält,  nachdem  das  Schwefelblei  abfiltrirt  ist, 
eine  klare,  farblose,  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  die^.bei  35* C 
eingedampft  wird,  bis  sie  eine  syrupartige  Masse  darstellt.  Mao 
Ubergiesst  sie  darauf  mit  absolutem  Alkohol,  welcher  eine  weis«, 
flockige  Materie,  das  Pepsin,  niederschlägt.  Man  trennt  es  von  der 
Flüssigkeit,  wäscht  es  mit  absolutem  Alkohol  und  trocknet  es  aa 
der  Luft 

Das  so  gewonnene  Pepsin  stellt  eine  gelbe,  gummiartige  .Masse 
dar,  die  aus  der  Luft  nicht  Feuchtigkeit  anzieht  und  in  GOOOO  Tbeilen 
schwach  salzsauren  Wassers  gelöst  die  Fähigkeit  besitzt,  in  6 bis 
8 Stunden  coagulirtes  Albumin  aufzulösen.  Wird  es  zu  Casefo- 
lösungen  hinzugesetzt  so  coagulirt  es  diese  ProteYn Substanz.  Daher 
das  Gerinnen  der  Milch  im  Magen.  Erst  später  lost  cs  das  Caselh 
wieder  auf.  in  Wasser  ist  das  Pepsin  löslich,  in  Alkohol  dagegen 
nicht.  Jene  Lösung  röthet  Lakmuspapier,  aber  dem  Pepsin  selbst 
scheint  diese  Reaction  nicht  eigenthUmlich  zu  sein,  da  es  sowohl, 
wenn  es  mit  Schwefelsäure  Ubergossen,  als  wenn  es  erhitzt  wird, 
den  Geruch  nach  Essigsäure  ausstössL  Trocknet  man  es  anhaltend 
im  Wasserbade,  so  verliert  es  nach  Vogel')  die  saure  Reaction 
gänzlich,  aber  zugleich  wird  seine  Fähigkeit,  coagulirtes  Alhumin 
zu  lösen,  bedeutend  geschwächt  Durch  überschüssigen  Zusatz  an- 
organischer Säuren  wird  seine  Lösung  gefällt  W' assmann  gieht 
an,  dass  das  Pepsin  auch  niedergeschlagen  wird,  wenn  nur  eine 
äusserst  geringe  Menge  einer  solchen  Säure  zu  seiner  Lösung  hin- 
zugesetzt  wird,  dass  dieser  Niederschlag  durch  eine  etwas  grössere 
Quantität  der  Säure  gelöst  wird  und  dass  er  erst  durch  einen 
starken  Ucberschuss  derselben  wieder  erscheint  Allein  diese  Angabe 
*)  Joom.  f.  pract.  Cbem.  Bd.  28.  S.  30.* 
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basi.”jTfh  auf  Versuche,  die  mit  der  unmittelbar  aus  der  Drilsen- 
haui  erhaltenen  Flüssigkeit  angestellt  worden  sind.  Die  schwach 
saure  Lüsung  des  aus  dem  Bleisalze  abgeschiedenen  Pepsins  möchte 
schwerlich  den  erst  erwähnten  Niederschlag  geben. 

Die  Lösung  des  Pepsins  in  concentrirter  Salzsäure  färbt  sich 
nach  einiger  Zeit  violet,  eine  Eigenschaft,  die  es  den  ProteYnsub> 
stanzen  anzureihen  scheint.  Essigsäure  schlägt  selbst  im  IJeber- 
schuss  hidzugesetzt  die  Pepsinlösung  nicht  nieder. 

Durch  Metallsalze,  namentlich  durch  essigsaures  Bleioxyd,  Queck- 
silberchlorid, schwefelsaures  Eisenoxydul,  schwefelsaures  Eisenoxyd 
und  schwefelsaures  Kupferoxyd,  so  wie  durch  Cblorzinn  wird  das 
Pepsin  niedergeschlagen.  Die  Niederschläge  sind  aber  in  einem 
Ueberschu<'s  des  Fällungsmittels,  so  wie  in  Essigsäure  tbeilweise, 
in  Salzsäure  vollständig  auflöslich. 

Eine  Verbindung  des  Pepsins  mit  Salpetersäure  glaubt  Vogel 
auf  folgende  Weise  erhalten  zu  haben.  Er  schlug  eine  Pepsinlösung 
durch  salpelersaures  Quecksilberoxydul  nieder,  zersetzte  den  ge- 
waschenen Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  und  fällte  die 
vom  Schwefelnuecksilber  abfiltrirte  (eingedampfte  (?))  Flüssigkeit 
durch  Alkohol.  Er  erhielt  so  ein  gelbliches,  schwach  sauer  reagi- 
rendes,  an  der  Luft  schnell  zerlliessendes  Pulver,  dessen  wässrige 
Lösung  einen  «*igenthümlichen  Geruch  besass.  Wird  die  Pepsin- 
lOsung  gekocht,  so  scheiden  sich  Flocken  ab,  und  die  Flüssigkeit 
wie  die  Flocken  besitzen  nicht  mehr  die  Eigenschaft,  die  Auflösung 
des  coagulirten  Albumins  in  einer  schwach  sauren  Flüssigkeit  zu 
befördern.  Neutralisirt  man  sie  genau,  so  setzen  sich  nach  einiger 
Zeit  gleichfalls  Flocken  ab,  und  der  klar  abfiltrirten  Flüssigkeit  ist 
nicht  mehr  die  Fähigkeit  eigen,  den  Verdauungsprozess  zu  befördern, 
welche  dagegen  die  Lösung  der  Flocken  in  verdünnten  Säuren, 
wenn  auch  in  sehr  viel  geringerem  Grade,  besitzt. 

Wird  das  Pepsin  erhitzt,  so  entweicht  zuerst  die  anhängende 
Essigsäure;  die  Masse  schwillt  dann  auf,  riecht  nach  verbranntem 
llom  und  liefer*  endlich  eine  schwer  verbrennliche  Kohle.  Die 
Asche  enthält  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Kalkerde,  Natron  und 
Spuren  von  Eisenoxyd  und  reagirt  im  befeuchteten  Zustande  alkalisch. 

Wassmann  hat  übrigens  Versuche  angestellt,  die  beweisen, 
dass  nicht  nur  coagulirtes  Albumin,  sondern  auch  Fibrin,  Casein 
und  leim-  wie  chondringebende  Gewebe  viel  schneller  durch  eine 
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mit  Saizstore  angesäuerte,  warme  Pepsialösun^  aufgelöst  werdet, 
als  durch  warme  höchst  verddaute  Salzsäure. 

Das  Pepsin  ist  vo»  Vogel  analysirt  worden.  Zu  dem  Eade 
musste  er  es  jedoch  zuerst  von  der  anbängenden  Essigsäure  he- 
freien.  Dies  geschah  durch  anhaltendes  Trocknen  im  Wassa'hade. 
Die  Analyse  fUhrte  zu  folgenden  Resultaten: 


L 

H. 

Ul. 

Kohlenstoff 

56,90 

5631 

56,89 

Wasserstoff 

5,69 

5,65 

5,63 

Stickstoff 

20,90 

20,90 

20,90 

Sauerstoff 

16,51 

16,64 

16,58 

100 

100 

100 

Es  ist  jedoch  ans  diesen  Zahlen  kein  Schluss  zu  ziehen  in 
Beziehung  auf  die  Gestalt  der  Formel,  welche  dem  Pepsin  etwa 
zukommen  möchte,  einmal  weil  die  Reinheit  der  anaJysirtcn  Sub- 
stanz von  anderen  organischen  Körpern  in  Frage  steht,  dann  aber 
weil  Vogel  auf  einen  etwaigen  Aschengehalt  derselben  keine  ROck- 
sicht  genommen  bat  Endlich  ist  es  fraglich,  ob  das  essigäkare- 
haltige  Pepsin  beim  Trocknen  im  Wasserbade  seine  Zusanunea- 
setzung  wirklich  nicht  verändert,  da  doch  bei  dieser  Bebaadluw 
seine  wesentlicbste  Eigenscball  (die  Auflösung  des  Albumins  in 
höchst  verdünnter  Säure  zu  befördern)  bedeutend  vermindert  wird. 

Zur  AufBndung  des  Pepsins  benutzt  man  zunächst  die  zu  seiner 
Darstelfung  anzuwendende  Methode.  Man  muss  jedoch  dann  noch 
untersuchen,  ob  die  so  gewonnene  Substanz  in  höchst  verdflaater 
Salzsäure  gelöst,  die  Eigenschaft  besifrt,  wttrflich  gesehnitteue  Stücke 
von  coagulirtem  Eiweiss  nach  einer  Digestion  von  6 bis  8 Stun- 
den bei  einer  Temperatur  von  30 — 35  *C  in  einen  voUständ^en 
Brei  zu  verwandeln. 


Ptyalin.  Speichelstoff. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Berzelius*)  eine  Substanz, 
welche  nach  ihm  aus  dem  Speichel  auf  folgende  Weise  dargesteUl 
werden  kann.  Man  dampft  den  Speichel  im  Wass«rbade  zur  Trockne 
ein,  zieht  den  Rückstand  mit  Alkohol  aus,  wodurch  Chloralkalim 
und  eztractartige  Stoffe  entfernt  werden,  sättigt  den  schwach  alka- 
lisch reagirenden,  in  Wasser  gelösten  Rückstand  mit  etwas  Eszig- 

•)  Jonm.  f.  pract.  Cbem.  Bd.  28.  S.  30.* 

’)  hebrbuch  der  Chemie.  3te  Auflage.  Bd.  9.  S.  218.* 
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säure,  dampft  die  Mischung  wieder  zur  Trockne  ab,  zieht  den 
Rückstand  nochmals  mit  Alkohol  aus,  um  das  gebildete  essigsaure 
Natron  zu  entfernen  und  behandelt  das  darin  Unlösliche  mit  kaltem 
Wasser,  welches  das  Ptyalin  auflöst,  den  Schleim  aber  und  andere 
Stoffe  (Proteinsubstanzen)  ungelöst  zurUcklässt.  Durch  Verdunsten 
der  Lösung  erhält  man  es  in  fester  Form. 

Tiedemann  und  Gmelin  ‘)  haben  diese  Substanz  auf  ähn- 
liche Weise  dargestellt.  Sie  wichen  nur  darin  von  der  Methode 
von  Berzelius  ab,  dass  sie  das  mit  Alkohol  ausgezogene  Spei- 
chelextract  nicht  nach  Sättigung  mit  Essigsäure  nochmals  mit  Al- 
kohol auszogen  und  dass  sie  den  ungelösten  Rückstand  nicht  mit 
kaltem,  sondern  mit  kochendem  Wasser  erschöpften.  Dieser  Um- 
stand mag  die  Ursache  sein,  dass  die  Eigenschaften  des  von  ihnen 
dargestellten  Speichelstoffs  etwas  von  denen  abweichen,  welche 
Berzelius  beobachtete,  dass  derselbe  namentlich  nach  dem  Ein- 
dunsten  nicht  wieder  vollständig  in  Wasser  löslich  war,  und  dass 
bei  wiederholtem  Abdampfen  und  Auflösen  desselben  sich  stets 
neue,  wenn  auch  geringere  Mengen  eines  im  Wasser  unlöslichen 
Stoffs  abschieden. 

C.  G.  Mitscherlich')  wendete  zur  Gewinnung  des  Speichel- 
stoffs eine  von  der  von  Berzelius  angegebenen  in  anderer  Hinsicht 
abweichende  Methode  an.  Er  neutralisirte  den  iiltrirten  Speichel 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  filtrirte  den  Niederschlag  ab,  dampfte 
das  Filtrat  unter  der  Luftpumpe  ein,  löste  den  Rückstand  in  sehr 
wenig  Wasser  und  fällte  die  Lösung  mit  AlkohoL  Den  darin  un- 
löslichen Stoff  löste  er  in  kaltem  Wasser,  filtrirte  die  Lösung  und 
dunstete  sie  ein.  Das  so  gewonnene  Ptyalin  muss  nothwendig 
etwas  Schwefelsäure  Salze  enthalten. 

Eine  eigcnthüinliche  Darstellungsmethode  des  Ptyalins  giebt 
Samuel  Wright')  an.  Nach  ihm  soll  man  den  Speichel  durch 
grobes  Lösebpapier  filtriren,  den  Rückstand  auf  dem  Filtrum 
mH  Schwefeläther  auszieben,  den  beim  Verdunsten  des  Aethers 
zurUckbleibenden  Stoff  mit  Wasser  behandeln  und  die  erhaltene, 
filtrirte  Lösung  zur  Trockne  bringen.  Dass  eine  so  gewonnene 
Substanz  etwas  ganz  anderes  sein  muss,  als  das,  was  Berzelius 

')  Die  Verdauung  nach  Versuchen.  2te  Auflage.  1831.  Bd.  1.  S.  7.* 

Ö Pogg.  Ann.  Bd.  27.  S.  339.* 

0 Handbibliutliek  des  Auslandes  v.  Eckstein.  Der  Speichel  t.  S.  Wright 

S.  17.*  On  Ibe  pbysioiogy  and  pathol.  of  the  Saliva.  London,  1842 — 1844, 
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Ptyalin  nennt,  ist  schon  an  sich  klar,  seht  aber  noch  mehr  daraus 
hervor,  dass  ihre  Eigenschaften  ganz  verschieden  sind  von  denen, 
die  andere  Forscher  dem  Ptyalin  beilegen.  Das  Ptyalin  ist  Tämlich 
nach  W right  leichter  in  Alkohol  und.Aether  als  in  Wasser  löslich!! 

Berzelius  legt  dem  nach  seiner  Methode  dargestellten  Ptya- 
lin folgende  Eigenschaften  bei.  Es  ist  durchsichtig  und  farblos,  wird 
mit  Wasser  Ubergossen  zuerst  weiss  und  undurchsichtig,  schleim- 
ähnlich  und  löst  sich  endlich  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auf.  Diese 
Lösung  wird  weder  durch  Gallapfelaufguss,  noch  durch  Quecksilber- 
chlorid und  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  noch  endlich  durch  starke 
Säuren  gefällt  In  Alkohol  ist  der  Speichelstoff  unlöslich. 

Der  von  Tiedemann  und  Gmelin  dargestellte  Speichelstoff 
hafte,  wie  schon  erwähnt,  etwas  andere  Eigenschaften.  Er  war 
hell  braungelb,  wurde  durch  Galläpfelaufguss,  Kalkwasser,  Alaun, 
schwefelsaures  Kupferoxyd  und  schwefelsaures  Eisenoxyd,  essig- 
saures Bleioxyd,  Quecksilberchlorid  und  salpetersaures  Silberoxyd 
niedergeschlagen.  Es  ist  klar,  dass  diese  Erscheinungen  von  Ver- 
unreinigungen veranlasst  worden  sind,  die  zu  entfernen  nach  der 
Darstellungsmcthode  von  Tiedemann  und  Gmelin  nicht  gelingt 
C.  G.  Mitscherlich  ')  hat  übrigens  gezeigt,  dass  bei  Anwendung 
beider  Darstellungsmethoden  auf  denselben  Speichel  Stoffe  erhalten 
werden,  die  den  .Angaben  von  Berzelius  einerseits  und  dieser 
Forscher  andererseits  entsprechen. 

Nach  C.  G.  Mitscherlich  wird  das  Ptyalin  (nach  Berzelius 
Methode  dargestellt)  durch  salpetersaures  Silberoxyd  mit  weisser 
Farbe  gefällt  Der  Niederschlag  ist  in  Ammoniak  (auch  in  Sal- 
petersäure?) leicht  löslich,  ln  der  Hitze  entwickelt  es  kohlensaures 
Ammoniak  und  in  der  rückständigen  Kohle  ist  Kali  und  Natron 
enthalten,  ln  einer  späteren  .Arbeit  *)  giebt  C.  G.  Mitscherlich  an, 
dass  es  auch  durch  schwcfelsaures  Kupferoxyd  niedergeschlagen  wird. 

Nach  F.  Simon  ‘)  stellt  das  Ptyalin  im  getrockneten  Zustande 
eine  grauweisse,  leicht  zerreibliche  Masse  dar,  deren  Lösung  in 
der  Hitze  nicht  gerinnt,  geruchlos  ist  und  einen  faden  Geschmack 
besitzt  Hünefeld*)  bestätigt  die  Angaben  von  Berzelius,  wo- 

')  Poggend.  Ann.  Bd.  27.  S.  341.* 

»)  Ebendas.  Bd.  40.  S.  126.* 

’)  Medii.  Chemie.  Bd.  1.  S.  169.« 

*)  Scliweigger's  Joiirn.  Bd.  60.  S.  139.«  (Jahrbuch  der  Phys.  u.  Chem.  Bd.  30. 

S.139.*) 
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nach  cs  weder  durch  Galläpfelaufguss,  noch  durch  Quecksilber- 
chlorid gcföllt  wird. 

Unsere  Kenntniss  dieses  Stoffs  ist  noch  so  unbedeutend,  dass 
es  äusserst  schwer  ist,  ihn  zu  cbarakterisiren.  Ihn  aurzuflnden  da, 
wo  er  mit  vielen  extractahnlichen,  in  Alkohol  nicht  l&slicheu  Sub- 
stanzen gemengt  vorkonimt,  möchte  voriaußg  noch  unmöglich  sein. 
Dessenungeachtet  ist  von  F.  Simon  angegeben  worden,  er  komme 
auch  im  Blute,  Eiter  und  vielen  andern  normalen  und  krankhaft 
veränderten  Flüssigkeiten  vor!  Aber  selbst,  ob  das  nach  der  von 
Berzelius  angegebenen  Methode  aus  reinem  Speichel  dargestellte 
Ptyalin  ein  reiner  Stoff  oder  ein  Gemenge  mehrerer  von  nahe  glei- 
chen Eigenschniten  ist,  bleibt  durchaus  unentschieden.  Letzteres 
ist  sogar  das  Wahrscheinlichere. 

Um  das  Ptyalin  im  Speichel  aufzufinden,  muss  man  die  zu 
seiner  Darstellung  von  Berzelius  gegebene  Vorschrift  anwenden. 

Osmazom. 

Osmazom  ist  von  Th6nard  ein  Körper  genannt  worden,  wel- 
cher aus  der  FleischflUssigkcit  erhalten  wird,  wenn  man  dieselbe 
eindunstet,  den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieht  und  den  Alkohol 
wieder  verdunstet.  Schon  Berzelius  ')  hat  die  zu.sammengesetzte 
Natur  dieses  Körpers  nachgewiesen.  Nach  unseren  jetzigen  Kennt- 
nissen von  der  Zusammensetzung  der  Flcischflüssigkeit  muss  er  ein 
Gemenge  von  noch  unbekannten,  cxtractiven  Substanzen  mit  Milch- 
säure, milchsauren  Alkalien  und  Kreatinin  sein.  Deshalb  kann  ich 
auf  die  Beschreibung  der  Eigenschaften  des  Osmazoms  nicht  weiter 
eingehen. 


Zomidin. 

Berzelius  nannte  den  Stoff  Zomidin,  welcher  aus  der  Fleisch- 
flUssigkeit  und  zwar  aus  dem  Wassercxtractc,  d.  h.  aus  demjenigen 
Theile  derselben,  welcher  selbst  in  verdünntem  Alkohol  nicht  auf- 
löslich ist,  dadurch  gewonnen  werden  kann,  dass  man  die  wäss- 
rige Lösung  dieses  Extracts  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
unter  steter  Neutralisation  der  Flüssigkeit  mittelst  Ammoniak  voll- 
ständig fällt,  den  gewaschenen,  gelblichen  Niederschlag  auswäscht 
und  in  Wasser  aufgeschwemmt  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt 
Die  braune,  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  gesättigt,  ein- 
*)  Lehrbuch  der  Chemie.  3te  Auflage.  Bd.  9.  S.  573.* 
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gedunstet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen,  'welcher  etwas 
milebsaures  Ammoniumoxyd  und  Chlorammonium  auszieht  Dem 
hierbei  ungelöst  bleibenden  Stoff  gab  Berzelins  den  Namea 
Zomidin. 

Dieser  Körper  ist  schwerlich  als  eine  chemisch  reine  Subslam 
zu  betrachten.  Da  wir  bis  jetzt  jedoch  keine  direkten  Beweise  dafür 
besitzen,  dass  er  ein  Gemenge  ist,  so  will  ich  die  von  Berzelins 
ihm  beigelcgten  Eigenschaften  hier  anflihren.  Das  Zomidin  bildet 
einen  braunen,  extractartigen  Körper,  der  beim  Trocknen  hart  wird, 
und  an  der  Luft  sich  nicht  verändert.  Es  besitzt  einen  angenehmen 
und  starken  Geschmack  nach  Fleisch,  grade  wie  die  ira  Wasser 
lösliche  Substanz,  welche  durch  anhaltendes  Kochen  von  Fibrin 
entsteht  Beim  Erhitzen  verbreitet  es  den  Geruch,  welchen  mei- 
stens die  stickstoffhaltigen  Thierstoffe  unter  diesen  Umständen  aus- 
hauchen,  bläht  sich  auf  und  hinterlässl  eine  voluminöse  Kohle,  h 
Wasser  löst  es  sich  in  allen  Verhältnissen,  wird  aber  aus  dieser  Lö- 
sung durch  Alkohol  gefällt  der  sich  hierbei  jedoch  schwach  gelblich 
färbt  und  nach  dem  Verdunsten  eine  Substanz  von  hellerer  Farbe 
als  das  Zomidin  zurtlcklässt  ein  Umstand,  der  auf  die  Gemengtbeit 
des  Zomidins  zu  schliessen  erlaubt  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd, 
ZinnchlorOr  und  salpetersaures  Silberoxyd  schlagen  es  mit  brann- 
gclber  Farbe  nieder.  Der  durch  ersteres  Reagens  erhaltene  Nieder- 
schlag ist  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslich,  der  mittelst  des  basischen 
Blcisalzes  dargestellte  löst  sich  dagegen  gar  nicht  in  Wasser.  Queck- 
sifbercblorid  so  wie  Galläpfelinfusion  fällen  es  nicht  Wenn  man 
mit  beiden  Reagentien  einen  Niederschlag  bekommt,  so  ist  noch 
ein  dem  Zomidin  fremdartiger  Stoff  beigemengt 
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der  chemischen  Untersuchung  thierischer 
Substanzen. 

Einleitung. 

Indem  ich  in  diesem  zweiten  Thcilo  darauf  Ubergehe,  die  Methoden 
zn  beschreiben,  welclier  man  sich  bei  dem  jetzigen  Zustande  der 
Wissenscliaft  zu  grUndlielicn  chemischen  l’ntersuchungen  thierischer 
Substanzen  zu  bedienen  pflegt,  muss  ich  voraussetzen,  dass  die 
Kigcnschaften  der  Stoffe,  vvclche  hier  in  Betracht  kommen,  aus 
dem  ersten  Theile  dieses  Werks  bekannt  sind.  Ohne  diese  Kennt- 
niss  würde  es  nicht  möglich  sein,  die  Gründe  für  die  Operationen, 
durch  welche  n.c»’  die  Erkennung  und  Trennung  der  einzelnen 
Substanzen  erreicht,  zu  begreifen  und  ungeachtet  der  sorgfältigsten 
und  ausfUhiiicli-.en  Beschreibung  der  anzuwendenden  Methoden, 
würden  Täusch” 'gen  und  .Missverständnisse  und  somit  fehlerhafte 
Besultate  der  Versuche  unvermeidlich  sein.  Darum  sei,  bevor  ich 
an  den  eigentlichen  Gegenstand  dieses  zweiten  Theiles  gehe,  allen 
denen,  welche  sich  mit  dem  analytischen  Thcil  der  Zoochemic  ver- 
traut machen  wollen,  aufs  dringendste  aneinpfoblen,  sich  vorher 
die  Kenntniss  der  Eigenschaften  der  thierischen  Substanzen  an- 
zueignen. 

Die  Körper,  auf  welche  bei  thierisch  chemischen  llnter- 
suehungen  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  sind  zum  Thcil  solche,  die 
sich  im  thierischen  Organismus  fertig  gebildet  vorfindeii,  zum  Tbeil 
solche,  die  erst  durch  Einwirkung  von  Agenticn  auf  darin  vorkom- 
mende Substanzen  gebildet  werden.  Zwar  ist  es  von  Wichtigkeit 
auch  die  Eigenschaften  dieser  letzterwähnten  Körper  zu  kennen, 
wenn  man  thierische  Stoffe  dei'  chemischen  Untersuchung  iinter- 
Hetnlz,  Zoochemic.  53 
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werfen  will,  weil  ihre  Bildung  oll  schon  durch  sehr  schwache  Ein- 
wirkungen, ja  zuweilen  sogar  scheinbar  von  freien  Stücken  durch 
Gährung  oder  Füulniss,  zu  Stande  kommt.  Da  wo  dies  der  Fall 
ist,  könnten  die  Reactionen  so  erzeugter  Substanzen  Täuschungen 
veranlassen,  welche  man  zu  vermeiden  vermag,  wenn  man  mit  den 
Eigenschaften  derselben  vertraut  ist.  Deshalb  ist  auch  von  diesen 
in  dem  ersten  Theil  des  vorliegenden  Werks  ziemlich  ausführlich 
die  Rede  gewesen. 

Dessenungeachtet  habe  ich  in  dem  Folgenden  gänzlich  von 
diesen  Körpern  abgesehen,  weil,  wenn  ich  ihrer  gleichfalls  hätte 
gedenken  wollen,  die  vorzuschreibenden  Untersuchungsmethoden  in 
den  meisten  Fällen  ganz  unnützer  Weise  complicirt  worden  wären. 
Bei  richtiger  Anwendung  der  im  Folgenden  gegebenen  Vorschriften 
wird  dagegen  die  Erzeugung  von  Zersetzungsproducten  vermieden, 
und  daher  auch  jede  weitere  V^orsicht,  welche  das  Vorhandensein 
eines  oder  des  andern  derselben  nöthig  machen  würde,  entbehrlich. 

Es  ist  überhaupt  nicht  mein  Zweck,  in  dem  Folgenden  eine 
allgemeine  Methode  zur  Untersuchung  thierischer  Substanzen 
zu  geben.  Denn  wenn  anerkannt  werden  muss,  dass  eine  solche 
Methode,  die  natürlich  auf  alle  bis  jetzt  im  Thierkörper  aufgefun- 
denen  Stoffe  Rücksicht  nehmen  muss,  bei  unseren  jetzigen  Kennt- 
nissen der  Vollkommenheit  nicht  nahe  kommen  kann  und  dass 
sie  noch  höchst  wesentliche  Lücken  enthalten  muss,  so  liegt  eben 
darin  schon,  dass  sie  die  Allgemeinheit  nicht  haben  kann,  die  ihr 
Name  beansprucht.  Mit  einem  Wort,  es  ist  nicht  möglich  eine 
wahre  allgemeine  Methode  zur  Untersuchung  von  Thierstoffen  auf- 
zustellen. 

Es  fragt  sich  nun,  wenn  keine  solche  allgemeine  Untersuchungs- 
methode existirt,  welchen  Weg  man  einschlagen  muss,  um  mit 
Sicherheit  die  Zusammensetzung  thierischer  Stoffe  zu  ermitteln. 

Zunächst  ist  es  der  Zweck,  den  man  bei  der  Untersuchung 
vor  Augen  hat,  welcher  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  anzu- 
wendende Methode  ausübL  Er  kann  namentlich  dreierlei  Art  sein. 
Einmal  kann  es  darauf  ankommen,  die  Gegenwart  dieses  oder  jenes 
Stoffs  in  irgend  einer  Thiersubstanz  nachzuweisen  und  seine  Menge 
zu  bestimmen.  Dann  kann  cs  Zweck  sein,  die  unbekannte  Her- 
kunft einer  thierischen  Flüssigkeit,  eines  Organtheiles,  eines  Con- 
crements,  pathologischer  Flüssigkeiten  und  Geschwülste  durch  Aus- 
mittelung ihrer  Bestandtheilc  ins  Klare  zu  setzen.  Endlich  aber 
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kann  man  die  qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung  thie- 
rischer  FlQssigkeiten  und  Organtheile  von  bekanntem  Ursprünge 
ausmitteln  wollen. 

Für  den  zuerst  gegebenen  Fall  sind  die  Methoden  der  Unter- 
suchung, so  weit  wir  sie  besitzen,  ausführlich  im  ersten  Theil  hei 
jeder  einzelnen  Substanz  angeführt  worden. 

Was  den  zweiten  Fall  anlangt,  so  ist  es  oft  und  meistens 
leichter,  durch  Mittel,  welche  die  Morphologie  bietet,  die  thierischen 
Theile  zu  erkennen,  als  durch  chemische  Untersuchung.  Jedenfalls 
muss  immer,  wenn  nicht  die  Substanz  eine  vollständig  klare  Flüs- 
sigkeit ist,  die  Untersuchung  der  Structur  der  Substanz,  oder,  wenn 
dieselbe  eine  Flüssigkeit  ist,  etwa  darin  suspendirter  Theile  vor- 
ausgehen, ehe  man  die  chemische  Untersuchung  unternimmt.  Durch 
jene  Untersuchung  wird  sich  dann  ergeben,  ob  eine  chemische 
Prüfung  noch  einen  Nutzen  haben  kann. 

Eine  Methode  zu  geben,  wie  man  aus  der  Structur  thierischer 
Substanzen  auf  ihre  Herkunft  schliessen  kann,  ist  nicht  dem  Zweck 
dieses  Werks  gemäss.  Aus  Lehrbüchern  der  Anatomie,  der  Mi- 
kroskopie etc.  mag  man  die  HUlfsmittel  dazu  entnehmen. 

Hat  diese  anatomische  oder  mikroskopische  Prüfung  zu  dem 
Schluss  geführt,  dass  eine  chemische  Untersuchung  irgend  einen 
Nutzen  haben  könne,  so  liegt  dann  wieder  eine  bestimmte  Frage 
vor,  welche  die  chemische  Untersuchung  zu  beantworten  hat.  Diese 
Antwort  lässt  sich  dann  in  der  Regel  ganz  einfach  durch  den  Nach- 
weis der  Gegenwart  eines  oder  mehrerer,  bestimmter  Stoffe  in  der 
zu  untersuchenden  Substanz  finden.  So  zum  Beispiel  kann  man, 
wenn  man  eine  wesentliche  Menge  Paramilchsäure  in  einem  Thier- 
stoff auffindet,  auf  seine  Abstammung  von  Muskelfleisch  mit  Sicher- 
heit schliessen.  Findet  man  anderer  Seits  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  Hämatin  oder  auch  nur  wenige  unversehrte  Blutkörperchen, 
so  ist  Blut  unzweifelhaft  vorhanden;  freilich  können  noch  andere 
thierische  Flüssigkeiten  und  Organtheile  beigemengt  sein.  Kann 
Harnstoff  und  Harnsäure  in  einer  Flüssigkeit  mit  Leichtigkeit  nach- 
gewiesen werden,  so  besteht  sie  wesentlich  aus  Harn.  Findet  man 
Bemsteinsäure  in  einer  thierischen  Flüssigkeit,  so  kann  man  mit  ziem- 
licher Sicherheit  annehmen,  dass  sie  aus  sogenannten  Echinococcen- 
bälgen  herstammt.  Wenigstens  ist  es  mir  nicht  gelungen  in  anderen 
pathologischen  Flüssigkeiten  diese  Säure  aufzufinden.  Wird  nachge- 
wiesen, dass  in  einer  thierischen  Flüssigkeit  gleichzeitig  Milchzucker, 

53* 
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Casein  und  Fett  in  nicht  unbedeutender  Menge  vorkommt,  so  ist 
zweifellos,  dass  sie  Milch  entbiilt.  Ziemlich  schwierig  ist  es,  die 
ExsudatflUssigkeiten  als  solche  zu  erkennen,  und  zwar  deswegen, 
weil  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  ausserordentlich  variiren.  Einige 
sind  sehr  reich  an  Albumin  und  enthalten  auch  oft  sogar  Fibrin, 
neben  welchen  Stoffen  nur  geringe  Mengen  anorganischer  Salze 
und  nicht  leicht  zu  characterisirendcr  Extractivstoffe  Vorkommen. 
Zuweilen  enthalten  sie  geringe  Mengen  Harnstoff  und  Blutroth.  ln 
anderen  Fällen  lässt  sich  kaum  eine  Spur  Albumin  in  ihnen  nach- 
-weisen.  Sie  sind  dann  reich  an  Kochsalz  und  enthalten  keinen 
Stoff,  durch  dessen  Gegenwart  man  ihre  Abkunft  mit  Leichtigkeit 
erweisen  könnte. 

Aus  den  angegebenen  Beispielen  ersieht  man  jedoch,  dass  sich 
die  Untersuchung,  die  zum  Zweck  hat,  zu  ermitteln,  welchen  Ur- 
sprungs eine  thicrischc  Substanz  ist,  wesentlich  darauf  reducirt. 
die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  gewisser  Substanzen  in  der- 
selben darzuthun;  und  die  für  diese  Untersuchungen  anzuwendenden 
Methoden  sind,  wie  schon  erwähnt,  da  abgehandelt  worden,  wo 
von  den  einzelnen  Tbierstoffen  die  Rede  war. 

Nur  zweier  speciellen  Fälle,  welche  für  die  gerichtliche  Me- 
dizin von  besonderer  Bedeutung  sind,  und  die  sehr  häufig  in 
Frage  kommen,  will  ich  hier  ausführlicher  Erwähnung  thun,  die 
Erkennung  der  Blut-  und  der  Saamenflecke.  Hiervon  werde  ich 
zuerst,  dann  von  den  .Methoden,  die  zur  Untersuchung  der  unor^ 
ganischen  Beslandtheile  von  Tbierstoffen  dienen  und  zuletzt  von 
den  Methoden  sprechen,  welche  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Untersuchung  thierischer  Substanzen  von  bekanntem  Ursprünge'  an- 
gewendet werden. 
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Bekanntlich  hat  der  menschliche  Samen  einen  eigenthilmlichen 
Geruch,  welcher  dem  nach  frischer  Wüsche  sehr  nahe  kommt,  und 
dem  von  geraspelten  Knochen  ziemlich  ühnlich  ist.  Dieser  Geruch 
verschwindet  günzlich,  wenn  der  Samen  eingetrocknet  ist,  tritt 
aber  wieder  hervor,  sobald  man  ihn  in  Wasser  aufweicht.  Auf 
diesen  Umstand  hat  Orfila  eine  Methode  gegründet,  Samenflecke 
in  leinenen  Zeugen  zu  erkennen.  Nach  ihm  schneidet  man  die 
Flecke  aus,  bringt  sie  in  eine  Retoile  mit  etwas  Wasser,  und 
erhitzt  (heses  im  Wasserbade,  bis  eine  gewisse  .Menge  desselben 
abdestillirt  ist.  Besitzt  dieses  Destillat  den  eigenthUmlichen  Sa- 
inengeruch,  so  kann  man  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  die  un- 
tersuchten Flecken  wirklich  durch  Samen  erzeugt  worden  waren. 
Orfila*)  hat  sich  durch  zahlreiche  Versuche  überzeugt,  dass  wirklich 
von  Samen  herrUhrende  Flecke  stets  dem  überdestillirenden  W'as- 
ser  den  erwühnten  Geruch  mittheilen,  mochten  sic  von  Personen 
des  verschiedensten  Alters  (21 — 70  Jahren)  herrUhren,  oder  moch- 
ten sie  selbst  schon  ein  volles  Jahr  alt  sein. 

Dass  da,  wo  man  noch  feuchten  Samen  zur  Untersuchung 
bekommt,  seine  Natur  am  besten  mit  Hülfe  des  Mikroskops  ausge- 
mittelt werden  kann,  durch  welches  die  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit der  Spermatozoon  oder  Samenthierchen  leicht  bewiesen  wird, 
tiedarf  wohl  hier  kaum  der  Erwähnung.  Ja,  man  kann  sogar  aus 
der  Form  derselben  darüber  zur  Gewissheit  kommen,  ob  der  unter- 
suchte Samen  von  Menschen,  oder  von  Thieren  und  selbst  von 
welcher  Thierspecies  er  abstammt  Hierzu  ist  freilich  die  genaue 
Kenntniss  der  Form  der  Spermatozoon  der  verschiedenen  Thiere 
nöthig,  worüber  man  aber  in  einem  Lehrbuch  der  Zoochemie  nicht 
Belehrung  suchen  darf. 

Allein  es  ist  auch  möglich,  auf  Leinen  cingctrockneten  Samen 
so  zu  behandeln,  dass  Spermatozoön  wieder  durch  das  Mikroskop 
sichtbar  gemacht  werden,  wodurch  wohl  allein  in  gerichtlichen  Fäl- 
len genügender  Beweis  fllr  die  Abstammung  verdächtiger  Flecke 
vom  Sperma  geliefert  werden  kann.  Bayard*)  gibt  dazu  folgenden 

')  J.  d.  chim.  mfd.  2.  Ser.  T.  4.  p.  515.  Berz.  J.-Bcr.  Bd.  19.  S.  714.* 

')  Annales  d’Hjgieoe  publique.  No.  43.  1839. 
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Weg  an.  Man  schneidet  die  Flecke  aus  der  Wäsche  aus,  legt 
sie  24  Stunden  in  Wasser,  filtrirt  dieses  ab,  und  Ubergiesst  das 
Stückchen  Leinwand  nochmals  mit  Wasser,  das  man  auf  60 — TO^C. 
erhitzt  Man  filtrirt  das  Wasser  wieder  ab.  Ubergiesst  das  Leinen- 
stUckchen  mit  Alkohol  oder  Ammoniak  enthaltendem  Wasser  und 
filtrirt  von  Neuem.  Nachdem  die  Flüssigkeit  abgeflossen  ist,  stUrzt 
man  das  Filtrum  auf  einem  Ulirgläschen  um,  und  behandelt  es  mit 
Alkohol  oder  Ammoniak  enthaltendem  Wasser.  Sein  Inhalt  löst 
sich  dadurch  vom  Filtrum  ab  und  der  Inhalt  des  Urgläschens  kann 
nun  mit  dem  Mikroskop  auf  Samentbierchen  untersucht  werden. 

Schmidt  ')  beschreibt  eine  einfachere  Methode  zur  Herstellung 
der  in  eingetrocknetem  Sperma  vorhandenen  Samentbierchen  in 
dem  Zustande,  in  welchem  sie  durch  das  Mikroskop  erkennbar 
sind,  eine  Methode,  die  ausserdem  den  Vortbeil  hat,  dass  das  Wäsch- 
stUck  nicht,  wie  bei  Bayard’s  Methode,  zerschnitten  zu  werden 
braucht. 

Zunächst  muss  man  ermitteln,  von  welcher  Seite  auf  dem 
Linnen  die  Befleckung  geschehen  ist  Dies  geschieht  am  besten, 
indem  man  die  befleckte  Stelle  schräg  vor  das  Auge  und  gegen 
das  Licht  hält  Bei  einer  gewissen  Stellung  des  Auges  und  des 
Lichts  gegen  dieselbe  bemerkt  man  auf  der  Seite,  wo  der  einge- 
trocknete Spermailberzug  vorhanden  ist,  einen  schwachen  Licht- 
reflex, welcher  auf  der  andern  Seite  gänzlich  fehlt. 

Man  faltet  nun  das  Wäschstück  so  zusammen,  dass  die  be- 
fleckte Stelle,  jene  das  Licht  reflectirende  Seite  nach  Aussen  kehrend, 
die  Spitze  eines  Beutels  einnimmt  Man  taucht  dann  diese  Spitze 
in  ein  mit  Wasser  geillllles  Uhrgläschen.  Nach  drei  bis  vier  Stun- 
den erwärmt  man  das  Wasser  und  fügt  einige  Tropfen  Ammoniak 
hinzu,  schwenkt  darauf  den  Zipfel  des  WäschstUcks  in  dieser  Flüs- 
sigkeit hin  und  her,  und  streift  mit  den  Fingern  leicht  das  noch 
an  demselben  Hängende  ab.  Das  nun  trübe  und  etwas  schleimig 
erscheinende  Wasser  zeigt,  wenn  es  unter  dem  Mikroskope  unter- 
sucht wird,  theils  noch  wohl  erhaltene  Spermatozoön,  theils  nur 
das  vordere  bimförmige  Stück  derselben,  wenn  der  untersuchte 
Fleck  wirklich  von  Samen  herrührte. 

’)  Die  Diagnostik  verdächtiger  Flecke  in  Criminaliällen  von  Carl  Schmidt. 

Mitau  0.  Leipzig,  1848.  S.  47.* 
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Zur  ErkennuD(;  von  Blutflecken  bei  Criminalfällen  hat  C. 
Schmidt ')  eine  ausführliche  Methode  beschrieben,  welche  hier 
im  Folgenden  wiedergegeben  werden  soll. 

Bei  blutigen  Attentaten  können  entweder  Kleidungsstücke,  Mord- 
instruroente,  also  bewegliche  Gegenstände  mit  dem  Blute  des  Ver- 
letzten befleckt  sein  oder  unbewegliche  Gegenstände,  wie  Dielen, 
Wände  oder  schwere  Möbel,  ln  letzterem  Falle  begiebt  man  sich 
zuerst  bei  Tage  an  den  Ort,  wo  das  Attentat  begangen  sein  soll. 
Findet  man  nichts,  was  Blutflecken  ähnlich  erscheint,  so  ist  es 
uBthig,  auch  noch  bei  Kerzenlicht  die  betreffende  Localität  zu  unter- 
suchen, weil  man  sie  selbst  auf  dunklem  (z.  B.  mit  Oelfarbe  ge- 
strichenen) Fussboden,  Wachstuchteppichen  etc.  bei  solcher  Beleuch- 
tung leicht  erkennen  kann.  Man  blickt  nämlich  etwa  unter  einem 
Winkel  von  45°  auf  die  Stelle  der  Möbel,  der  Wandfläche,  des 
Fussbodens,  wo  man  den  Reflex  des  Lichtes  sieht.  Ist  an  dieser 
Stelle  ein  Blutfleck,  so  erscheint  jener  Reflex  intensiv  dunkel  granat- 
oder  carmoisinroth.  Um  die  so  gefundenen  für  Blutflecke  gehaltenen 
Flecke  weiter  untersuchen  zu  können,  löst  man  einige  derselben 
mit  einem  Federmesser  ab,  um  sie  einer  sorgfältigen,  namentlich 
mikroskopischen  Prüfung  unterwerfen  zu  können.  .Alle  übrigen  be- 
tupft mau  mit  wenig  Wasser,  und  lässt  dies  etwa  eine  halbe  Stunde 
darauf  einwirken,  worauf  man  mit  einem  dünnen  Glasstäbchen  um- 
rUbrt  und  die  Flüssigkeit  von  dünnen  Haarröhrchen  einsaugen  lässt. 
Bestanden  die  Flecke  aus  Blut,  so  müssen  diese  Flüssigkeiten  roth 
gefärbt  sein.  Diejenigen  Röhrchen  daher,  welche  keine  rothe  Flüs- 
sigkeit aufgenommen  haben,  können  unmittelbar  verworfen  werden. 
Natürlicherweise  beweist  jedoch  die  rothe  Färbung  der  so  gewon- 
nenen Flüssigkeit  nicht,  dass  der  Fleck,  von  dem  sie  herrührt, 
wirklich  ein  Blutfleck  gewesen  sei. 

Wäsche,  Messer  oder  andere  leicht  bewegliche  Gegenstände 
müssen  zur  besonderen  Untersuchung  der  darauf  haftenden  Flecke 
aufbewabrt  werden. 

')  Die  DisgnoMik  rerdäcbliger  Flecke  e(c.  von  0.  Schmidt.  Nitau  u.  Leipzig. 

1848.* 
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Man  hat  demnach  drei  verschiedene  Unicrsuchungsobjecte  der 
genaueren  Prüfung  zu  unterziehen: 

1)  Mit  Lösungen  der  verdächtigen  Flecke  gefüllte  Capillarröhrcn, 

2)  mechanisch  abgelöste  Stücke  solcher  Flecke, 

3)  leicht  bewegliche,  mit  verdächtigen  Flecken  versehene  Gegen- 
stände, wie  Wäsche,  schneidende  Instrumente  etc. 

Diejenigen  Blutflecke,  welche  sich  auf  Gegenständen  befinden, 
worin  das  Wasser  leicht  eindringt,  wie  auf  Lcinewand  oder  nicht 
geöltem  Holz,  müssen  so  herausgeschnitten  werden,  dass  möglichst 
wenig  von  diesen  Substanzen  daran  hängen  bleibt,  weil  sonst  eine 
zu  grosse  Menge  des  vom  Blute  gefärbten  Wassers  von  denselben 
aufgesogen  werden  und  verloren  gehen  würde.  Einen  feinen  Schnitt 
eines  solchen  Flecks  untersucht  nuin  zunächst  mittelst  des  Mikroskops. 
Bei  einiger  Uebüiig  hält  es  nicht  schwer,  solche  Schnitte  herzustellen, 
in  denen  die  Blutkörperchen  erkannt  werden  können.  .\m  leichte- 
sten gelangt  man  dazu,  wenn  man  mit  einem  scharfen  Scal)>ell, 
Feder-  oder  Rasirmesser  Uber  die  etwas  erhöhte  .Mitte  der  Blut- 
flecke hinUberfährt.  Den  so  erhaltenen  etwas  aufgerollten  Schnitt 
bringt  man  in  einen  auf  dem  Objectgläscheu  befindlichen  Ueltropfen 
und  bedeckt  ihn  mit  einem  dünnen  Deckgläschen.  Betrachtet  man 
die  so  vorbereiteten  Durchschnitte  wahrer  Blutflecke,  so  sieht  man 
neben  theilweise  zerstörten  Blutkörperchen  auch  viele  die  noch 
vollkommen  erhalten,  aber  freilich  etwa  auf  die  Hälfte  ihres  Fläcben- 
durchmessers  eingetrocknet  sind. 

Um  sich  ferner  von  der  Natur  solcher  Flecke  zu  üoerzeugeii, 
betropft  man  einen  derselben  mit  wenig  Wasser,  nachdem  .uan  ihn 
in  ein  Porcellanschälchen  gebracht  hat.  Seine  äussere  Schicht 
schwillt,  wenn  er  wirklich  von  Blut  lierrUhil,  bald  auf,  ...ucm  sieh 
das  Wasser  gelb,  dann  rotbgelb,  zuletzt  carmoisinroth  färbt.  End- 
lich ist  der  Fleck  ziemlich  vollständig  enttärbt,  indem  der  färbende 
Stoff  in  das  Wasser  Ubergegangen  ist  Dies  dauert  jedoch  um  so 
länger,  je  älter  der  Fleck  ist,  so  zwar,  dass  ein  oder  mehrere  Jahre 
alte  Blutspuren  erst  etwa  innerhalb  4 bis  8 Stunden  vollständig  ent- 
färbt sind.  Man  untersucht  nun  die  Stelle,  wo  der  rothe  Fleck 
gewesen  war,  mit  der  Loupe  oder  wenn  möglich  mit  dem  Mikroskop. 
Man  wird  ein  faseriges,  verfilztes,  farbloses  Gewebe  auf  derselben 
liegen  sehen,  wenn  man  wirklich  Blutflecke  vor  sich  hat  Dieses 
Fibringewebe  muss,  wenn  man  es  mit  Jodhaltiger  JodwasserstoflT- 
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säure  betupft,  intensiv  braun  gefärbt  werden,  wenn  man  es  wirk- 
''cb  für  Fibrin  soll  erklären  dürfen. 

Die  rothe  Flüssigkeit,  welche  man  dureh  Einwirkung  von  wenig 
Wasser  auf  die  Blutflecke  erhalten  hat,  untersucht  man  wie  folgt. 

Ein  aus  einem  der  Capillarröhrchen  genommenes  Tröpfchen 
wird  mit  etwa  seinem  halben  Volum  Salpetersäure  auf  einem  Glas- 
plättchen in  Berührung  gebracht.  .\n  der  BerUhrungsstelle  der 
Flüssigkeiten  muss  sich,  wenn  die  Flecke  wirklich  von  Blut  herT 
rührten,  ein  graues,  dickliches  Coagulum  bilden,  welches  durch 
die  Gegenwart  des  Albumins  erzeugt  wird. 

Zu  einem  zweiten  Tropfen  bringt  man  auf  dieselbe  Weise 
eine  kleine  Menge  AmmoniakflUssigkeit.  Die  Blutflüssigkeit  ändert 
ihre  Farbe  dadurch  nicht,  während  alle  Farbstofife,  die  mit  Blut 
verwechselt  werden  künnten,  mit  Ausnahme  von  Orleans,  unter 
Einwirkung  dieses  Heagens  ihre  Farbe  ändern,  d.  h.  entweder  vio- 
lett oder  braun  werden.  Letztere  Farbe  nehmen  unter  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  namentlich  die  lärbstofl'e  des  Catechu, 
Kino,  Drachenbluts  und  der  Ratanhia,  erstere  die  des  Femambuks, 
der  Cochenille,  der  rothen  Tinte  und  verschiedener  rothen  Beeren  an. 

Ein  dritter  Tropfen  wird  gleichfalls  auf  einem  Glasplättchen 
vorsichtig  erhitzt.  Enthält  er  die  löslichen  Stofle  des  Bluts,  so 
muss  er  schon  unter  der  Kochbitze  trübe  werden  und  sich  in  einen 
schmutzig  grauen  Brei  verwandeln,  der  durch  Einwirkung  von  Al- 
ben sogleich  in  eine  rothbraune  Flüssigkeit  zurUckgefUhrt  wird. 

Ein  vierter  Tropfen  wird  mit  etwa  dein  gleichen  Volum  wässe- 
riger untBi'chloriger  Säure  versetzt.  Die  Blutroth  enthaltende  Flüs- 
sigkeit färbt  sieb  dadurch  sogleich  dunkel  rothbraun,  wogegen  andere 
Pigmente  üliii  Beerensäfte  dadurch  heller  oder  sogar  entfärbt  werden. 

Einen  fünften  Tropfen  endlich  bringt  man  auf  ein  Platinblech, 
trocknet  uud  äschert  ihn  ein.  Stammt  die  Flüssigkeit  wirklich  von 
Blutflecken  her,  so  bleibt  eine  rostfarbene,  viel  Eisenoxyd  enthal- 
tende, mit  Säuren  nur  schwach  oder  gar  nicht  brausende,  in  Essig- 
säure nicht  vollkommen  lösliche  Asche,  welche  mit  Wasser  befeuchtet 
stark  alkalisch  reagirt.  Farbstoffe,  die  mit  Blut  verwechselt  werden 
können,  hinterlassen  entweder  gar  keine  oder  eine  weisse,  in  Essig- 
säure unter  starkem  Brausen  vollständig  lösliche  Asche. 

Hat  man  noch  mehrere  Tropfen  der  Lösung  der  vermeintlichen 
Blutflecke,  so  erhitzt  man  sie  in  einem  geeigneten  Gefässe  zum 
Sieden,  filtrirt  die.  Flüssigkeit  von  dem  entstandenen  Niederschlage 
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ab,  und  lässt  sie  in  einem  L'hrglase  langsam  verdunsten,  in  die- 
sem scheiden  sich  bald  wUrfelRirmige,  mit  vertieften  FlScben  ver- 
sehene Krystalle  von  Kochsalz,  und  baumfbrmig  ver&stelte,  schief- 
vrinklich  aneinander  gereihte,  rhombische  Tafeln  von  phospborsaurem 
Natron  aus.  Bringt  man  zu  einer  Lösung  dieses  Krvstallgemischs 
salpetersaures  Silberoxyd  im  Ueberschuss,  so  entsteht  ein  bei  Tages- 
licht gelblich  erscheinender  Niederschlag,  der  aus  Chlorsilber  und 
phosphorsaurem  Silberoxyd  besteht.  Fügt  man  etwas  Salpetersäure 
hinzu,  so  wird  letzteres  gelöst,  die  gelbe  Farbe  verschwindet,  er- 
steres  dagegen  sondert  sich  in  schneeweissen,  käsigen  Flocken  ab. 

Die  Flecke  auf  eisernen  Instrumenten  können  ausser  von 
Farbstoffen,  deren  Unterscheidung  vom  Blute  in  dem  Vorhergehen- 
den angegeben  ist,  auch  von  Eisenrost  oder  von  selbst  ungefärbten 
Frucbtsäften  hcrrilbren,  deren  Säure  etwas  Eisen  gelöst  haben  kann. 
Erstere,  die  Rostflecke  nämlich,  unterscheiden  sich  leicht  dadurch, 
dass  sie  dem  Wasser,  wenn  sie  damit  betupft  werden,  keine  Spur 
von  Färbung  mittheilen.  Ihre  Farbe  ist  ausserdem  Ockergelb,  wäh- 
rend die  Blutflecke  carmoisinrotb  erscheinen. 

Die  von  sauren  Fruchtsäften  auf  Eisen  erzeugten  Flecke  sind 
dunkelrothbraun  bis  schwarz  und  ziehen  an  der  Luft  Feuchtigkeit 
an.  Sie  lösen  sich  in  Wasser  vollständig  auf,  ohne  ein  farbloses, 
fasriges  Gewebe  von  Fibrin  zurilckzulassen , und  die  Lösung  giebt 
‘ mit  einer  geringen  Menge  Essigsäure  und  KaliumeisencyanUr  ver- 
setzt einen  dunkelblauen  Niederschlag,  während  in  einer  Blutlösung 
unter  gleichen  Umständen  ein  grauweisser,  etwas  ins  rOthliche  fal- 
lender Niederschlag  entsteht.  Characteristisch  flir  Blutflecke,  die 
auf  MetaU  eingetrocknet  sind,  ist  ausserdem,  dass  sie  sich  leicht 
bei  einer  Temperatur  von  25 — 30"  C.  von  demselben  abblättem. 
Weder  Rostflecke  noch  solche  Flecke,  die  durch  Fruchtsäfte  ver- 
ursacht sind,  zeigen  eine  ähnliche  Erscheinung. 

Ist  durch  die  bisher  beschriebenen  Methoden  ausgemittelt  wor- 
den, dass  wirklich  Blutflecke  vorliegen,  so  handelt  es  sich  oft  noch 
darum,  zu  ermitteln,  einmal,  ob  dieselben  nicht  etwa  nur  Dejection 
von  Wanzen  oder  Flöhen  seien,  dann  aber,  ob  das  Blut  in  der 
That  von  Menschen  und  nicht  von  Tbieren  herrUhrt. 

Ersteres  lässt  sich  dadurch  leicht  entscheiden,  dass  man,  wie 
schon  oben  angegeben,  einen  dünnen  Schnitt  des  Flecks  mit  dem 
Mikroskop  betrachtet.  Erkennt  man  darin  zusammengetrocknete 
Blutkörperchen,  so  kann  derselbe  nicht  von  solchen  Thieren  ber- 
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rUhren.  In  diesen  findet  man  niemals  Blutkörperchen.  Auch  er- 
scheinen solche  Flecke  mehr  braunroth,  bei  Kerzenlicht  nicht 
carraoisinroth,  sondern  braunroth  durchscheinend. 

Endlich  aber  ist  noch  nachzuweisen,  ob  die  Flecke,  welche 
man  nach  den  Resultaten  der  früher  beschriebenen  Untersuchungs- 
methode fUr  Blutflecke  erklären  musste,  von  Menschen-  oder  von 
Thierblut  herrUhrten.  Begreiflicherweise  hängt  in  CriminalflUlen 
von  der  Entscheidung  dieser  Frage  alles  ab.  Es  wäre  daher  zu 
wünschen,  dass  wir  eine  Methode  besässen,  das  Menschenblut  mit 
vollkommener  Sicherheit  von  allen  Thierblutarten  zu  unterscheiden. 
Dies  ist  jedoch  leider  nicht  der  Fall. 

Barruel ')  gründet  seine  Methode  der  Unterscheidung  ver- 
schiedener Blutarten  auf  den  Umstand,  dass,  wenn  ein  Theil  Blut 
mit  anderthalb  Tbeilen  concentrii'ter  Schwefelsäure  gemischt  wird, 
die  dadurch  erhitzte  Mischung  namentlich  beim  UmrUhren  stark 
den  Geruch  nach  dem  Schweiss  oder  den  Excrementen  derjenigen 
Thierspecies  aushaucht,  von  welcher  das  Blut  genommen  ist.  Diese 
•Angabe  ist  vielfach  namentlich  von  Raspail'),  Ehrhardt  und 
Merk’),  von  Wcdekind,  Winkler  und  von  C.  Schmidt’)  ge- 
prüft worden.  Wenn  auch  diese  Beobachter  darin  übereinstiromen, 
dass  wirklich  die  verschiedenen  Blutarten  in  der  erwähnten  Weise 
behandelt  verschiedene  Gerüche  aushauchen,  so  geht  doch  aus 
ihren  Untersuchungen,  namentlich  aus  denen  von  C.  Schmidt,  her- 
vor, dass  durch  den  Geruch  nur  ZiegA-  und  Katzenblut  bestimmt 
als  solches  erkannt  werden  kann,  dass  aber  die  übrigen  Blutarten 
sehr  zweifelhafte  Resultate  ergeben.  Einmal  liegt  der  Grund  dieser 
Unsicherheit  in  dem  Umstande,  dass  die  in  diesen  Blutarten  durch 
Schwefelsäure  veranlassten  Gerüche  nicht  bedeutend  von  einander 
abweichen.  Dann  aber  ist  der  Geruch,  den  das  Blut  verschiedener 
Thiere  derselben  Species  unter  dem  Einfluss  jener  Säure  erzeugt, 
nicht  immer  derselbe.  Bei  dieser  Unsicherheit  der  Resultate  kann 
der  unvollkommene  Sinn  des  Geruchs  unmöglich  so  scharf  unter- 
scheiden, dass  man  auf  seine  Empfindungen  hin  die  Schuld  oder 
Unschuld  eines  des  Mordes  Angeklagten  zu  proclamiren  wagen 
dürfte.  Hiezu  kommt  noch,  dass  wenn  z.  B.  mit  dem  Blute  eines 

')  Ann.  d'Hygiene  publiqup  1829.  No.  6. 

0 Ann.  de*  Science*  d’obsenalion  T.  II.  Avril  1829.  p.  133.* 

')  Henke'*  Zeilscbr.  f.  SlaaUarzeneikunde.  Ergänzungsheft  1830.  T.XIII.  S.  188.* 
*)  Die  Diagnostik  Terdicbtiger  Flecke  v.  C.  Schmidt.  Nitau  u.  Leipzig.  S.  19.* 
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Thiers  das  stark  durchschwitzte  Hemd  eines  Menschen  befleckt, 
oder  überhaupt,  wenn  jenes  Blut  mit  dem  Schweiss  oder  Ham  eines 
Menschen  gemischt  ist,  der  Geruch  dieser  Flüssigkeiten  den  des 
Thierbluts  verdecken  kann.  Die  Methode  von  Barruel  ist  daher 
zur  Nachweisung  von  Menschenblut  durchaus  unbrauchbar.  Nur 
wenn  die  fraglichen  Blutflecke  von  Ziegen  oder  Katzen  herrUhren, 
kann  man,  wie  schon  erwähnt,  durch  dieselben  zur  Ueberzeugung 
gelangen. 

Bertozzi ')  hat  eine  andere  Methode  angegeben,  um  Menschen- 
blut vom  Blute  von  Thieren  zu  unterscheiden,  die  jedoch  eben  so 
wenig  als  die  von  Barruel  Anwendung  finden  kann.  Sie  ist  auf 
den  Umstand  gegründet,  dass  das  Blut  verschiedener  Thierspecies 
im  Durchschnitt  verschiedene  .Mengen  Blutkörperchen  enthält.  Bar- 
ruel verfährt  wir  folgt.  Aus  dem  befleckten  Zeuge  wird  ein  kreis- 
rundes genau  5 Linien  iin  Durchmesser  haltendes  Stück  ausge- 
schnitten und  mit  20  Gran  Wasser  Ubergossen.  Nachdem  das  Blut- 
roth  gelöst  ist,  entfernt  man  das  ZeugstUck  mit  einer  Pincette, 
(»resst  es  aus,  und  giesst  nun  10  Gran  einer  gesättigten,  wässri- 
gen Lösung  von  Jod  hinzu.  Vogelblutflccke  auf  diese  Weise  be- 
handelt sollen  sich  rothbraun  lärben  und  einen  starken  Niederschlag 
geben.  Das  Blut  der  Fleischfresser  soll  sich  röthen,  ohne  sich  zu 
trüben,  das  der  Pflanzenfresser  nur  eine  dem  Cyperweine  ähnUche 
Färbung  annehinen.  Um  etwa  gleichen  Fffect  hervorzubringen,  wie 
beim  Vogelblut,  muss  zu  den,  wie  beschrieben,  bergestellten  Lösun- 
gen der  Blutflecke  von  Menschen  oder  ^ on  Fleischfressern  20  Gran, 
von  Pflanzenfressern  40  Gran  der  Jodlösimg  hinzugesetzt  werden. 
Der  in  dem  Blut  ersterer  erzeugte  Niederschlag  ist  anfangs  roth- 
braun,  färbt  sich  aber  an  der  Luft  allmälig  fast  cochenilleroth,  das 
Blut  der  IMIanzenfrcsser  giebt  dagegen  einen  anfänglich  dunkel- 
rothen,  später  kastanienbraunen  Niederschlag. 

.Auch  abgesehen  davon,  dass  diese  Methode  auf  zwei  unrich- 
tigen VorausseUungen  begründet  ist,  nämlich  dass  das.  Blut  sich 
auf  Zeuge,  die  es  befleckt,  in  gleichniässig  dicker  Schicht  verbreitet, 
und  dass  das  Blut  derselben  Thiergattung  qualitativ  und  quantitativ 
stets  dieselbe,  nur  in  sehr  geringen  Grenzen  schwankende  Zusam- 
mensetzung besitzt,  ist  aus  den  angegebenen  Daten  ersichtlich,  dass 
sie  unmöglich  genügen  kann,  um  Menschenblut  von  Thierblut  zu 
unterscheiden.  Dass  übrigens  durch  eine  gewisse  Menge  Jodlösuog 
'j.OiDodoi  Amiali  .uoiwsaii  di  mediziiia  April  1839.  Bd.  90.  S.172.* 
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manche  Blutarten  gar  nicht  gefüllt  werden,  rührt  nicht  davon  her, 
dass  das  Blutroth  überhaupt  einer  gewissen  Menge  Jods  bedürfe 
um  geßllt  zu  werden,  sondern  vielmehr  von  dem  Umstande,  dass 
ihre  Alkalescenz  verschieden  gross  ist.  Denn  erst  wenn  das  Jod 
das  freie  Alkali  des  Bluts  gesättigt  hat,  kann  es  auf  das  Blutroth 
ßilend  einwirken.  Wie  aber  die  Alkalescenz  des  Bluts  durch  die 
genossene  Nahrung  verändert  werden  kann,  ist  genugsam  bekannt, 
so  dass  ich  nur  auf  den  Einfluss  dieses  Umstandes  auf  die  Resul- 
tate der  nach  der  beschriebenen  Methode  ausgefUhrtcn  Versuche 
aufmerksam  zu  machen  brauche,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  brauch- 
bar dieselbe  ist. 

Schmidt ')  endlich  giebt  ein  anderes  Mittel  an,  um  die  von 
Menschenblut  veranlassten  Flecke  von  den  durch  Thierblul  erzeugten 
zu  unterscheiden.  Es  ist  auf  die  Verschiedenheit  der  Form  und 
Grösse  der  Blutkörperchen  verschiedener  Thiere  gegründet.  Schmidt 
bringt  zu  dem  Ende  einen  feinen  Schnitt  von  der  Spitze  eines 
eingetrockneten  Bluttropfens  auf  ein  Objectgläschen,  betupft  ihn 
mit  etwas  Oel,  bedeckt  ihn  mit  einem  Deckgläschen  und  untersucht 
unter  dem  Mikroskop  die  Form  und  misst  die  Grösse  der  Blut- 
körperchen. 

Schon  durch  die  Form  unterscheiden  sich  die  Blutkörperchen 
der  Vögel  und  Amphibien  leicht  von  denen  des  Menschen.  Diese 
sind  bekanntlich  kreisrund,  jene  elliptisch.  Auch  die  Blutkörperchen 
der  Fische  besitzen  meist  die  elliptische  Form. 

Die  Unterscheidung  des  Blutes  der  verschiedenen 'Säugethicre 
kann  jedoch  nur  auf  die  Grösse  ihrer  Blutkörperchen  basirt  wer- 
den, da  sic  sämmtlich  nur  mit  Ausnahme  des  Kamecls  und  des 
Lama's  kreisrunde  Blutkörperchen  haben.  Die  Messungen  geschehen 
entweder  mit  Hülfe  eines  Weber’schen  Ocularglasmikrometers,  oder 
eines  Schraubenmikrometers  mit  Berücksichtigung  der  Fehler(|uellen, 
welche  die  Natur  dieser  Instrumente  mit  sich  bringt,  deren  weit- 
läufige Auseinandersetzung  jedoch  hier  nicht  am  Orte  ist. 

Allein  auf  den  Umstand,  dass  beim  Eintrocknen  des  Blutes 
nicht  allein  das  Volum  der  Blutflüssigkeit,  sondern  auch  das  der 
Blutkörperchen  wesentlich  verringert  wird,  muss  besonders  auf- 
merksam gemacht  werden.  Dieser  Umstand  würde  auch  diese  Me- 
thode gänzlich  unbrauchbar  machen,  wenn  nicht  durch  vielfache 
directe  Messungen  nachgewiesen  worden  wäre,  dass  der  Durebmesser 
’)  Die  Diagnostik  Tenläcbtigcr  Flecke  t,  C.  Sch  midi.  Milan  u.  Leipzig  1848. 
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der  BluUeheiben  verschiedener  Thicre  nach  dem  Eintrocknen  nahe 
in  demselben  VerbUltnisse  steht,  wie  im  feuchten  Zustande.  Dass 
die  Blutkörperchen  des  Menschen  die  grössten  unter  denen  aller 
Stlugethiere  sind,  ist  dieser  Methode  noch  besonders  günstig.  Da 
also,  wo  ihr  Durchmesser  im  Mittel  eine  bestimmte  Grösse  über- 
schreitet, darf  man  schliessen,  dass  sie,  vorausgesetzt  dass  sie 
nicht  elliptisch  sind,  von  Menschenblut  abstammen. 

Wohl  zu  berücksichtigen  ist  jedoch,  dass  da,  wo  so  dünne 
Schichten  Blut  über  einen  Gegenstand  gestrichen  werden,  dass  es 
fast  in  demselben  Moment  trocken  wird,  die  Grösse  der  Blutkör- 
perchen dieselbe  bkibt,  welche  sie  in  der  Flüssigkeit  des  Blutes 
besitzen.  In  dies  Falle  kleben  sie  im  Momente  des  Auflragens 
fest,  und  nehmen  nur  in  ihrer  Dicke,  nicht  aber  in  ihram  Durch- 
messer ab.  Da  hingegen,  wo  die  Blutschicht  so  stark  ist,  dass 
man  nach  dem  Eintrocknen  zur  mikroskopischen  Untersuchung  ge- 
eignete Stücke  absciineiden  kann,  kann  mdn  mit  Sicherheit  auf  ein 
allseitiges  Zusammenschrumpfen  derselben  schliessen. 

C.  Schmidt  hat  die  Resultate  seiner  Messungen  in  eine  Ta- 
belle gefasst,  dnreh  welche  er  den  mittleren  Werth  des  Durchmessers 
der  Blutkörperchen  des  Menschen  und  verschiedener  Hausthiere, 
welche  dieselben  nach  dem  Eintrocknen  nicht  allzu  dünner  Schichten 
des  Bluts  besitzen,  feslzustellen  versucht  hat.  Sie  ist,  in  Millimetern 
ausged rückt,  im  Folgenden  wiedergegeben: 


Mensch 

Mann  von  25  Jahren 

Schwein 

Ochs 

Pferd 

Scliaaf 

0,U036 

0,0040 

1 i 

0,0038 

0,0037 

0.0040 

1 i 

0,0028 

0,0037 

0,0040 

0,0038 

0,0038 

0,0040 

0,0033 

0,0029 

0,0038 

0,0040 

0.0033 

0,0029 

0,0027 

0,0030 

0,0038 

0,0040 

0,0032 

0,0029 

0,0028 

0,0030 

0,0038 

0,004 1 

0,0033 

0,0029 

0,0028 

0,0020 

0.0039 

0,0041 

0.0034 

0,0029 

0,0038 

0,0021 

0,0039 

0,0041 

0,0034 

0,0030 

0,0039 

0,0031 

0,0039 

0,0041 

0,0034 

0,0030 

0,0039 

0,0031 

o,ooto 

0,11043 

0,0035 

0,0030 

0,0039 

0,0033 

o,ooto 

0,0043 

0,0033 

0,0030 

0,0029 

0,0022 

0.0040 

0,0043 

0,0035 

0,0030 

0,0029 

0,0023 

0,0040 

0,0043 

0f0035 

0.0030 

0,0039 

0,0033 

0,0040 

0,0043 

0,0035 

0,0030 

0,0039 

0.0033 
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Mensch 

Mann  von  25  Jahren 

Schwein 

Ochs 

Iferd 

Schaaf 

0,0040 

0,0043 

0,0036 

0,0031 

0,0030 

0,0023 

0,0040 

0,004 1 

0,0037 

0.0031 

0,0030 

0,0023 

0,0040 

0,00(4 

0,0037 

0,0031 

0,0030 

0,0024 

0,0040 

0,0045 

0.0037 

0,0032 

0,0030 

0,0025 

0,0040 

0,0045 

0,0037 

0,0033 

0,0031 

0.0025 

0,t6l5 

s 0,0040 

0,0680 

0,0597 

0,0567 

0,0435 

40 

20 

20 

20 

20 

= 0,003  i 

Bs  0,0030 

0.0028 

>=  0.0022 

Wenn  man  nach  C.  Schmidt’s  Methode  den  Ursprang  von 
Blutflecken  ermitteln  will,  so  thut  man  wohl,  eine  grössere  Reihe 
von  Messungen  verschiedener  Blutkörperchen  auszufUhren  und  das 
Mittel  zu  ziehen.  Ist  dieses  dem  oben  angegebenen  von  0,0040  Milli- 
metern möglichst  nahe,  so  muss  man  den  Schluss  ziehen,  dass 
der  untersuchte  Blutfleck  aus  eingetrocknetem  Menschenblut  besteht. 

Es  verdient  jedoch  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  eine  vielfache  Wiederholung  dieser  Versuche  auch  von  ande- 
ren Chemikern  sehr  zu  wünschen  ist,  damit  aus  der  Ueberein- 
stimmung  von  Beobachtungen  verschiedener  Gelehrten  ein  Schluss 
gezogen  werden  könne,  ob  wirklich  durch  Schmidt’s  Angaben  ein 
absolutes  Mnass  fu'r  den  mittleren  Werth  des  Durchmessers  ein- 
getrockneter Blutkörperchen  verschiedener  Thiere  gegeben  ist.  Be- 
sonders möchte  auch  darauf  noch  Rücksicht  genommen  werden 
müssen,  ob  die  Schnelligkeit  der  Verdunstung,  die  Grösse  der  Blut- 
massen oder  andere  Umstände  nicht  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Grösse  der  Blutkörperchen  nach  dem  Eintrocknen  ausüben  möchten. 
Jedenfalls  ist  durch  diese  neue  Methode  zur  Unterscheidung  ver- 
schiedener Blutarten  ein  wesentlicher  Fortschritt  geschehen  zur 
Feststellung  des  Thatbcstandes  in  Criminallällen. 

Um  nun  noch  durch  Controllversuche  den  Ursprung,  welchen 
inan  nach  den  mikroskopischen  Messungen  dem  Blute  zuschreibt, 
bestimmter  fest  zu  stellen,  kann  man  einen  Theil  des  Blutes  der 
BarrueUschen  Untersuchungsmethode,  die  schon  oben  beschrieben 
ist,  unterwerfen. 

Zur  ferneren  Bestätigung  der  darnach  gefassten  Meinung  kann 
man  auf  folgende  Weise  die  Menge  des  Eisens  bestimmen,  welche 
eine  gewisse  Menge  Blut  beim  Einäschern  liefert.  Bei  120*  C.  ge- 
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trockneles  Menschenblut  giebt  zwischen  3,  4 und  4,1  p.  Mill.  Eisen- 
oxyd, wenn  es  eingeäschert  wird,  während  das  Blut  der  Vögel  und 
Fleischfresser  nicht  unbedeutend  mehr  und  das  der  Pflanzenfresser 
viel  weniger  liefert. 

Um  auch  in  Blutflecken  die  darin  enthaltene  Menge  Eisen  quan- 
titativ zu  bestimmen,  trocknet  man  eine  Lösung  derselben  bei  120“C. 
und  wägt  den  Rückstand.  Diesen  äschert  man  vollkommen  ein  und 
löst  den  Rückstand  in  Salzsäure.  Man  verdünnt  die  Lösung  mii 
Wasser  und  versetzt  sie  mit  etwas  einer  Schwefelcyankaliinnlösung. 
Darauf  spült  tuan  die  Mischung  in  eine  graduirte  Röhre  und 
setzt  so  viel  Wasser  hinzu,  bis  die  Farbennüance  derjenigen  mög- 
lichst nahe  gleichkommt,  welche  eine  Mischung  einer  Eiseuöxyd- 
lüsung  mit  Schwefelcyankalium  zeigt,  die  in  einem  Kubikcentimeter 
0,0001  Gnu.  metallischen  Eisens  enthält,  wenn  sic  in  ein  Gefäss 
von  nahezu  demselben  Kaliber  gebracht  wird,  wie  jene  graduirte 
Röhre.  Man  kann  dann  mit  Sicherheit  annebmcn,  dass  ein  Kubik- 
centimeter jener  Mischung  gleichfalls  0,0001  Grni.  Eisen  enthält 
Durch  directe  Messung  des  Volums  derselben,  lässt  sich  also  ’’e 
Menge  des  darin  enthaltenen  Eisens  berechnen. 

Eine  dritte  Methode,  die  Richtigkeit  der  durch  die  mikrosko- 
pi.sche  Messung  gewonnenen  Ansicht  zu  bestätigen,  welche  Schmidt 
angibt,  beruht  auf  dem  Umstande,  dass  die  Asche  des  Bluts  ver- 
schiedener Thiere  verschiedene  Alkalesccnz  besitzen  soll.  Er  be- 
stimmt die  Stärke  derselben  durch  eine  Jodlösung,  die  in  vmem 
Kubikcentimeter  0,01  Grm.  Jod  enthält  Die  Asche  eines  bestimip*"n 
Gewichts  des  trocknen  Bluts  wird  mit  Wasser  Ubergossen  u'’*'<uit 
etwas  Stärkekleister  versetzt.  Dai'auf  trjipfelt  man  aus  ein“"  "ra- 
duirtCH  Pipette  nach  und  nach  so  viel  der  Normaljodlösung  ►'■"■»u, 
bis  die  blaue  Farbe  der  gebildeten  Jodstärke  beim  Uinrübren  •'■'•ht 
mehr  verschwindet  Aus  der  Menge  des  verbrauchten  Jods  kanr 
man  unmittelbar  auf  die  Stärke  der  .Alkalescenz  der  Asche  schlies“- 1. 

Wie  wenig  Werth  der  nach  ßarruel's  Methode  ausgeroh''e 
(iontrollversuch  hat,  habe  ich  schon  oben  auseinandergesetzt 

Noch  geringeren  Werth  haben  aber  die  anderen  beiden  C'o"« 
trollversuche.  Denn  einmal  steht  der  Eisengehalt  des  Blutes  zu 
der  Menge  der  vorhandenen  Blutkörperchen,  in  denen  er  cinge- 
schlossen  ist,  bei  derselben  Thierspecies  nicht  in  con.stantera  Ver- 
hältniss,  anderer  Seits  aber  schwankt  die  Menge  der  Blutkörperchen 
im  Blute  derselben  Thierspecies  ausserordentlich.  Selbst  in  deni- 
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selben  Thiere  ist  dieses  Mengenverhältniss  höchst  veränderlich  je 
nach  dem  körperlichen  Zustande  desselben. 

Was  ferner  den  Gehalt  der  Blutasche  an  freiem  Alkali  anlangt, 
so  besitzen  wir  noch  nicht  eine  hinreichende  Anzahl  Versuche,  um 
behaupten  zu  können,  dass  verschiedene  Thiergattungen  Blutasche 
lieferten,  die  constant  verschiedene  Mengen  Alkali  enthielte.  Ausser- 
dem ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Quantitäten  von  der 
Zusammensetzung  der  Nahrungsmittel  abhängig  sind,  welche  ge- 
nossen werden.  Endlich  aber  muss  hinzugefUgt  werden,  dass 
namentlich  die  Zusammensetzung  der  Biutasche  ausserordentlich 
verschieden  sein  kann.  Je  nachdem  die  Einäscherung  ausgefUhrt 
wiru.  Die  phosphorsauren  Salze  des  Blutes  nämlich,  welche  es 
eigentlich  sind,  die  der  Asche  desselben  die  alkalische  Reaction 
verleihen,  werden  in  der  Glühhitze  zum  Tbeil  in  pyrophosphorsaure 
balze  verwandelt,  und  diese  zersetzen  nicht  nur  das  kohlensaure 
Alkali,  welches  sich  beim  Verkohlen  des  Blutes  bildet,  wenn  diese 
Kohle  bei  starker  Hitze  eingeäschert  wird,  sondern  auch  die  Chlor- 
i\Ufalien,  wenn  Sauerstoif  hinzuzutreten  Gelegenheit  hat  Die  Menge 
tics  sQ  zersetzten  Ghlornatrinms  oder  Chlorkaliums  kann  jedoch 
ausserordentlich  verschieden  sein.  Sie  hängt  nicht  allein  von  den 
Mengen  von  pyrophosphorsaurem  und  kohlensaurem  Alkali  in  der 
Blutkohle  ab,  sondern  auch  von  dem  Hitzegrade,  welchem  diese 
Konle  ausgesetzt  wird,  ferner  von  der  Zeit,  während  welcher  die 
vollständige  V'erbrcnnung  der  Kohle  erreicht  wird,  endlich  von  dem 
rei'  hiicheren  oder  weniger  reichlichen  Zutritt  des  Sauerstoffs  der 
Lun.  Da  nach  Enderlin’s  ')  V'ersuchen  die  vollständig  kohlefreie 
Biutasche  beim  Zusatz  von  Säuren  nicht  braust'  und  in  Wasser 
gelost  mit  salpetcrsaurcm  Silberoxyd  einen  gelben  Niederschlag 
giebt,  und  da  endlich  diese  Flüssigkeit  nach  vollständiger  Fällung 
durch  salpetersaurcs  Silberoxyd  neutral  reagirt,  also  mit  anderen 
"orten  kein  kohlensaures  oder  kaustisches  Alkali,  dagegen  drei- 
basisch phosphorsaures  Alkali  beim  Einäschern  gebildet  wird,  so 
möchte  in  den  meisten  Fällen  die  Menge  Jodlösnng,  welche  bei 
iener  Versuchsmethode  verbraucht  wird,  mehr  von  der  Menge  der 
phosphorsauren  Alkalien  ini  Blute,  als  von  der  Quantität  der  kohlen- 
sauren oder  organischsauren  Salze  in  demselben  abhängig  sein. 
Allein  auch  dies  ist  nicht  als  absolut  richtig  zu  betrachten,  da  wie 
erwähnt,  die  Vollständigkeit  der  Umwandlung  der  pyrophosphor- 
')  Ann.  der  Cbem.  und  Pbarm.  Bd.  49.  S.  325.*  u.  Bd.  50.  S.  53.* 
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sauren  Alkalien  in  dreibasische  Salze  mit  HUlfe  der  Chloralkalien 
von  der  Art,  wie  die  Einäscherung  geschieht,  abhängig  ist 

Hiernach  ist  allein  die  mikroskopische  Messung  der  Blutkör- 
perchen als  ein  geeignetes  Mittel  zu  betrachten,  um  zu  entscheiden, 
ob  Blutflecke  von  Menschenblut  oder  von  Thierblut  herrühren. 

Oft  möchte  es  von  Wichtigkeit  sein,  Menstrualblut  von  nach 
Verwundungen  entleertem  Blute  zu  unterscheiden.  Wenn  die  An- 
’gabe,  dass  Menstrualblut  kein  Fibrincoagulum  bilde,  richtig  wäre, 
so  könnte  man  aus  der  Anwesenheit  jenes  feinen,  fasrig  verfilzten 
Gewebes,  welches  ungelöst  bleibt,  wenn  man  die  Blutflecke,  mit 
wenig  Wasser  betupft,  längere  Zeit  stehen  lässt,  und  welches  mit 
einer  Pincette  als  eine  zusammenhängende  Masse  von  der  Unterlage 
abgehoben  werden  kann,  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  der  unter- 
suchte Fleck  nicht  von  Menstrualblut  herrUhren  könne.  Allein  Heule ') 
giebt  an,  dass  er  oft  ansehnliche  Coagula  im  Menstrualblute  beob- 
achtet habe. 

Da  es  jedoch  andererseits  sicher  zu  sein  scheint,  dass  das 
Menstrualblut  häufig  ohne  Fibringehalt  aus  der  Scheide  abflicsst, 
sei  es,  dass  es  schon  frei  von  Fibrin  abgesondert  worden  ist,  oder 
dass  einstweilen  das  Fibrin  im  coagulirten  Zustande  im  Utenis 
zurückbleibt,  so  darf  man  jedenfalls,  wenn  ein  genügend  grosser  * 
Blutfleck  bei  jener  Behandlung  mit  Wasser  keinen  Fibrinrückstand 
lässt,  schliessen,  dass  das  untersuchte  Blut  Menstrualblut  sei,  wäh- 
rend im  entgegengesetzten  Falle  der  umgekehrte  Schluss  nicht  zu- 
lässig ist. 

*)  Henle’i  allgem.  Analumic.  S. 
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Methoden 

dei‘  Untersuehung  thieriseher  Substanzen  auf  ihre 
nnorganißchen  Jiestandtheile. 

Zu  den  unorganischen  Substanzen,  die  im  Thierreich  Vorkom- 
men, haben  wir  das  Wasser,  die  Schwefelsäuren,  pbosphorsaurc», 
kohlensaurcn  Salze,  die  Cblormetalle,  das  Fluorcalciuni,  die  Kiesel- 
säure, Thonerde,  Mangan,  Kupfer,  Blei,  Arsenik  zu  rechnen.  Vop 
ilen  zuleUt  erwähnten  fUnf  Stoffen  werde  ich  jedoch  in  dem  folgenden 
gänzlich  absehen  können,  theils  weil  sie  nur  selten  und  zwar  in 
dusserst  geringen  Mengen  in  thierischen  Substanzen  bemerkt  worden 
sind,  theils  weil  sie  nicht  als  normale  Bestandtheile  derselben  be- 
trachtet werden  dürfen.  Ausserdem  ist  schon  da,  wo  von  jedem 
dieser  Stoffe  einzeln  gehandelt  worden  ist,  (im  ersten  Theil)  der 
Methode  sic  aufzufinden  und  quantitativ  zu  bestimmen,  Erwähnung 
getbau.  Demnach  sind  es  nur  die  schwefelsauren,  phosphorsauren, 
kohlensauren  Salze,  die  Chlormetalle  und  das  Fluorcalcium,  welche 
• hier  in  Betracht  kommen,  oder  vielmehr,  da  man  diese  Verbindungen 
nicht  als  solche,  sondern  an  den  Eigenschaften  ihrer  Bestandtheile 
zu  erkennen  pflegt,  an  Säuren  die  Schwefelsäure,  Phosphorsäure, 
Kohlensäure,  Chlor-  und  Fluorwasserstoffsäure  und  an  Basen  das 
Kali,  Natron,  die  Kalkcrde,  Talkerde  und  das  Eisenoxyd.  Das  Was- 
ser qualitativ  aufzusuchen  ist  nicht  nöthig,  da  es  in  jedem  frischen 
Thierischen  Theil  vorkommt.  Das  Fluor  kann  stets  nach  der  Me- 
thode aufgefunden  und  quantitativ  bestimmt  werden,  welche  S.  69 
und  82  angegeben  ist. 


Methode 

der  qualitativen  Untersnchimg  thierischev  Substanzen 
auf  die  darin  enthaltenen  unorganischen  Stoffe. 

Je  nachdem  die  thierisebe  Substanz,  welche  zur  Untersuchung 
vorliegt,  eine  klare  Flüssigkeit  oder  eine  feste  Substanz  ist,  kann 
die  Untersuchung  derselben  auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Die 
nir  letzteren  Fall  anzuwendende  Methode  ist  aber  auch  für  ersteren 

54* 


Digitized  by  Googl 


852  Qualitallre  Analyse  der  unorganischen  Stoffe  in  Thienubstanien. 

anwendbar.  Sie  ist  datier  eigentlich  die  allgemeine.  Aber  bei  Un- 
tersuchung von  klaren  und  von  ProteYnsubstanzen  freien  thierischen 
Flüssigkeiten,  namentlich  bei  Untersuchung  des  normalen  Harns 
wendet  man  tietier  die  folgende  Methode  an,  weil  sie  viel  bequemer 
und  einfacher  ist. 

Eine  geringe  Menge  Harn  wird  mit  dem  sechsten  Teil  seines 
Volums  Salpetersäure  versetzt  Entsteht  ein  Niederschlag  (salpe- 
tersaures Albumin),  so  muss  man  die  andere,  Seite  855  ausge- 
fUhrte  Methode  zur  Untersuchung  des  Harns  anwenden.  Entsteht 
jedoch  kein  Niederschlag,  so  setzt  man  etwas  einer  LCsung  von 
salpetcrsaurem  Silberoxyd  hinzu.  Ein  weisser,  beim  Schütteln  käsig 
zusammenballender  Niederschlag,  oder  auch  bloss  eine  weisse  Trü- 
bung deutet  auf  die  Gegenwart  von  Chlorverbindungen  hin. 

Eine  andere  Portion  des  Harns  wird  mit  etwa  dem  achten 
Theil  seines  Volums  Chlorwasserstoffsäure  versetzt.  Entsteht  dadurch 
eine  Casentwickelung,  so  sind  kohlensaure  Salze  in  demselben 
enthalten.  Fügt  man  nun  einige  Tropfen  einer  Chlorbaryumlösung 
hinzu,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  oder  eine  bei  durch- 
fallendem  Lichte  schillernde  Trübung,  wenn  Schwefelsäure  Salze 
gegenwärtig  sind. 

Eine  dritte  Portion  des  Harns  dampit  man  unter  Zusatz  von 
etwas  kohlensaurem  Natron  ein,  verkohlt  den  Rückstand  und  ver- 
brennt die  Kohle  vollständig.  Die  erhaltene  Asche  zieht  man  mit 
verdünnter  Essigsäure  aus  und  bringt  sie,  nachdem  sie  wieder 
getrocknet  worden  ist,  in  ein  geräumiges  Platingefiiss.  Man  ver- 
mischt sic  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  und  bedeckt  das  Cefäss 
sogleich  mit  einer  Glasplatte,  die  mit  einem  WachsUberzug  versehen 
worden  ist,  in  welchem  mit  einer  Nadel  Schrillzüge  eingegraben 
sind.  Darauf  erhitzt  man  das  Platingcfäss  längere  Zeit  so  gelinde, 
dass  der  WachsUberzug  nicht  schmelzen  kann.  Wenn  man  nach 
Entfernung  der  Wachsoberlläche,  wenigstens  beim  Behauchen  der 
Glasplatte,  die.  Schriftzilge  wieder  erkennen  kann,  so  waren  F'luor- 
verbindungen  in  dem  untersuchten  Harn  enthalten. 

Eine  vierte  grüsserc  Menge  des  vorher  tiltriilen  Harns  wird 
mit  einem  Ucherschuss  von  Ammoniakflilssigkeit  versetzt.  Es 
entsteht  ein  Niederschlag,  der  aus  phosphorsaurer  Kalkerde,  aus 
pbosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde  und  aus  pbosphorsaureni  Eisen- 
oxyd bestehen  kann.  Man  wäscht  ihn  mit  ammoniakhaltigem 
Wasser  aus,  löst  ihn  in  verdünnter  Salzsäure  wieder  auf,  läUt 
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nochmals  durch  Ammoniak  im  Ueberschuss,  und  fügt  endlich  Essig- 
säure in  geringem  Ueberschuss  hinzu.  Löst  sich  hierin  der  Nieder- 
schlag ganz  wieder  auf,  so  ist  kein  Eisenoxyd  zugegen.  Bleibt 
dagegen  ein  unlöslicher  Rückstand,  der  aus  phosphorsaurcr  Kalk- 
erde und  aus  phosphorsauretn  Eisenoxyd  bestehen  kann,  so  filtrirt 
man  ihn  ab,  löst  ihn  wieder  in  verdünnter  Salzsiiure  und  setzt  zu 
dieser  Lösung  einige  Tropfen  Kaliumeisencyanürlösung.  Entsteht 
dadurch  sogleich  eine  blaue  Färbung  oder  Fällung  der  Flüssigkeit, 
so  ist  Eisenoxyd  in  dem  untersuchten  Harn  enthalten,  wo  nicht, 
so  ist  die  Abwesenheit  desselben  bewiesen. 

Die  durch  Essigsäure  klar  gewordetie  oder  die  von  dem  dabei 
gebliebenen  Rückstände  abflllrirte  Flüssigkeit  kann  noch  Phosphor- 
säure, Kalkerde  und  Talkerde  enthalten.  Sie  wird  tnit  oxalsaurem 
Kali  im  Ueberschuss  versetzt.  Ein  dadureh  entstehender  weisser, 
fein  pulvriger  Niederschlag  weist  die  Gegenwart  der  Kalkerde  nach. 
Entsteht  dagegen  auch  nach  längerer  Zeit  kein  Niederschlag  oder 
keine  Trübung,  so  ist  ihre  .\bwesenheit  bewiesen. 

Die  von  dieser  Erde  freie  oder  durch  F’iltration  befreite  Flüssigkeit 
wird  mit  .\mnioniak  im  Ueberschuss  versetzt.  Wenn  Magnesia 
zugegen  ist,  so  entsteht  ein  weisser,  krystallinischer  Niederschlag  von 
phosphorsaurer  Ainmoniak-Talkerde,  durch  welchen  gleichzeitig  die 
Gegenwart  der  Phosphorsäure  nachgewiesen  wird.  Die  hiervon 
abfiltrirte  Flüssigkeit  muss,  wenn  Kalkerde  gefunden  worden  war, 
beim  Zusatz  von  schwefelsaurer  Talkerde  noch  einen  Niederschlag 
von  phosphorsaurcr  Animoniak-Talkerde  liefern,  durch  welchen 
gleichfalls  die  Gegenwart  der  Phosphorsäure  erwiesen  ist,  und 
zwar  derjenigen  Phosphorsäure,  welche  vorher  an  die  als  oxalsaures 
Salz  gefölltc  Kalkerde  gebunden  war. 

Die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  Ammoniak  entstandenen 
Niederschlage  abfiltrirt  worden  ist,  kann  an  unorganischen  Restand- 
theilen,  abgesehen  vom  Chlor  und  von  der  Schwefelsäure,  noch 
Kali  und  Natron,  und  entweder  noch  Phosphorsäure  oder  Kalk- 
und  Talkerdc  enthalten.  Da  im  menschlichen  Harn  jedoch  wohl 
immer  mehr  Phosphorsäure  enthalten  i.st,  als  die  vorhandene  Kalk- 
und  Talkerde  zu  biuden  vermag,  so  ist  dieselbe  nach  Abscheidung 
der  phosphorsauren  alkalischen  Erden  stets  noch  auf  Phosphorsäure 
zu  untersuchen.  Ebenso  möchte  es  sich  mit  dem  Harn  der  fleisch- 
fressenden Thiere  verhalten.  Ganz  anders  aber  ist  es  mit  dem 
Harn  der  Pflanzenfresser.  Dieser  enthält  zuweilen  so  wenig  Phos- 
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phorsSure,  dass  ein  Theil  der  alkalischen  Erde  schon  im  normalen 
Zustande  als  kohlensaure  Salze  aus  demselben  abgeschieden  werden. 
In  diesem  Falle  kann  daher  die  von  dem  durch  Ammoniak  ent- 
standenen Niederschlage  abfiltrirte  HUssigkeit  noch  alkalische  Erden 
gelöst  enthalten.  Man  findet  die  Kalkerde,  indem  man  zu  einer 
Probe  jener  Flüssigkeit  überschüssig  oxalsaures  Kali  hinzusetzt. 
Ein  entstehender  weisser  Niederschlag,  (oxalsaure  Kalkerdc)  weist 
die  Gegenwart  der  Kalkerde  nach. 

Um  die  Talkerde  zu  Anden,  filtrirt  man  diesen  Niederschlag, 
wenn  ein  solcher  sich  gebildet  hatte,  ab  und  fügt  zu  der  klaren 
Flüssigkeit  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  phospborsaurem  Na- 
tron. Entsteht  dadurch  ein  weisser,  krysiallinischer  Niederschlag, 
(phospborsaure  .Ammoniak-Talkerde)  so  ist  Talkerde  in  der  Flüs- 
sigkeit enthalten. 

Bekommt  man  in  diesen  beiden  Füllen  keinen  Niederschlag, 
so  kann  noch  Phosphorsäure  in  dem  untersuchten  Ham  enthalten 
sein.  Um  diese  zu  Anden,  versetzt  man  eine  neue  Probe  des 
durch  Ammoniak  von  den  alkalischen  Erden  befreiten  Harns  mit 
etwas  Salmiaklösung  und  fügt  nun  eine  Auflösung  von  schwefel- 
saurer Talkerde  hinzu.  Entsteht  dadurch  ein  weisser  Niederschlag 
(phospborsaure  .Ammoniak -Talkerdc),  so  ist  in  dieser  Flüssigkeit 
noch  Phosphorsäure  zugegen. 

Der  Rest  des  durch  Ammoniak  gefällten  und  vom  Niederschlage 
abAltrirten  Harns  wird,  wenn  Kalkerde  darin  gefunden  war,  durch 
reine  Oxalsäure  von  derselben  befreit,  darauf  eingedanipfl  und  bei 
möglichst  gelinder  Hitze  verkohlt.  Die  Kohle  wird  mit  Wasser 
gekocht,  dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt  ist.  Färbt  dieses  Wasser 
sich  dadurch  gelb  oder  braun,  so  muss  man  cs  nochmals  zur 
Trockne  eindampfen  und  einer  etwas  verstärkten  Hitze  aussetzen. 
Man  löst  den  Rückstand  wieder  in  Salzsäure  enthaltendem  Wasser, 
Altrirt  die  Kohle  ab,  dampft  die  farblose  Lösung  zur  Trockne  ein 
und  erhitzt  den  Rückstand  so  lange,  als  noch  Dämpfe  daraus  ent- 
weichen. Man  bringt  darauf  etwas  dieses  Rückstandes  an  die 
befeuchtete  Spitze  eines  Platindrahtes,  welche  vorher  in  die  Spitze 
der  inneren  Lötbrohrflamme  gehalten,  keine  gelbe  Färbung  der 
äusseren  Flamme  veranlasst  hatte.  Man  erhiUt  sie  in  der  Spitze 
der  inneren  LöthrohrAamme.  Färbt  sich  nun  die  äussere  Flamme 
gelb,  so  ist  Natron  in  dem  Harn  enthalten. 

Den  Rest  der  trocknen  Masse  löst  man  in  möglichst  wenig 
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Wasser  und  filtrirt  die  Lösung,  wenn  sie  nicht  klar  sein  sollte, 
durch  ein  möglichst  kleines  Filtruni.  Die  klare  Flüssigkeit  versetzt 
man  mit  einigen  Tropfen  einer  concentrirten  Lösung  von  Platin- 
chlorid und  mit  dem  doppelten  Volum  starken  Alkohols.  Ein  dadurch 
entstehender  gelber,  krystallinischer,  schnell  zu  Boden  sinkender 
-Niederschlag  weist  die  Gegenwart  des  Kali's  nach. 

• • 

* 

Hat  man  dagegen  die  Natur  der  unorganischen  Bestandtheile 
einer  feste  Theile  oder  Proteinkörper  enthaltenden  thieriscben  Sub- 
stanz nacbzuweisen,  so  muss  man  auf  eine  andere  Weise  verfahren. 

Man  entfeint  zueint  im  Wasser-  oder  Sandbade  alle  Feuch- 
tigkeit, und  verkohlt  den  trocknen  Rückstand  bei  möglichst  gelinder 
Hitze,  doch  so  vollständig,  dass  der  wässrige  Auszug  der  verkohlten 
Masse  vollkommen  farblos  ist  Man  reibt  diese  möglichst  fein  und 
kocht  sie  mit  Wasser.  Eine  kleine  Menge  der  wässrigen  Lösung 
versetzt  man  mit  Salpetersäure  und  einigen  Tropfen  salpetersauren 
Silberoxyds.  Entsteht  dadurch  eine  weisse  Trübung  oder  käsige 
Fällung,  so  sind  Chlorverbindungen  zugegen. 

Die  rückständige  Kohle  zieht  man  mit  kochender  verdünnter 
Salzsäure  aus,  trocknet  sie  dann,  und  bringt  sie  in  einen  Porzellan- 
tiegel der  mit  einem  in  der  Mitte  durchbohrten  Deckel  bedeckt  wird. 
Nachdem  der  Tiegel  über  einer  Derzelius’schen  Lampe  glühend 
gemacht  worden  ist,  führt  man  durch  jene  Oeffnung  ein  Rohr  (am 
besten  von  Silber)  ein,  das  mit  einem  Sauerstoff  enthaltenden  Ga- 
someter verbunden  ist.  Man  verbrennt  nun  die  Kohle  in  einem 
langsamen  Strome  von  Sauerstoffgas  vollständig,  und  löst  die  rück- 
ständige Asche  in  kochender,  concenlrirter  Salzsäure  auf.  Sollte 
sie  sich  nach  längerem  Kochen  nicht  vollständig  auflösen,  so  muss 
man  das  Unlösliche  auf  einem  Filtrum  sammeln,  und  in  einer 
Phosphorsalzperle  in  der  äusseni  Flamme  des  Löthrohrs  schmelzen. 
Löst  es  sich  auch  hierin  selbst  nach  anhaltendem  Blasen  nicht  auf, 
so  dass  es  in  der  glühenden  Perle  wie  eine  kleine  Wolke  herum- 
schwimrat,  so  ist  Kieselsäure  in  der  organischen  Substanz 
enthalten. 

Man  vereinigt  nun  sämmtliche  drei  Lösungen,  die  wässrige  . 
und  die  beiden  sauren,  und  dampft  sie  fast  zur  Trockne  ein,  um 
(len  grössten  Thcil  der  freien  Salzsäure  zu  entfernen.  Darauf  un- 
tersucht man  sie  genau  ebenso,  wie  es  für  den  albuminfreien  Ham 
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SO  eben  angegeben  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  nicht  auf 
Chlor-  und  Kohlensäure  prüft,  und  nicht  vor  Aufsuchung  der  Alkalien 
die  Masse  zu  verkohlen  hat,  da  dies  schon  im  Voraus  geschehen  ist. 

Auf  Kohlensäure  prüft  man  eine  andere  Probe  der  organischen 
Substanz,  indem  man  sie  möglichst  trocken  macht,  pulvert  und 
zuerst  mit  Wasser  und  dann  mit  Salzsäure  versetzt.  Entsteht  da- 
durch ein  Aufbrausen,  oder  entweichen  wenigstens  einige  Gasblasen, 
so  ist  Kohlensäure  zugegen. 

Eine  noch  empfindlichere,  aber  auch  umständlichere  Methode 
der  Prüfung  auf  Kohlensäure,  die  namentlich  für  thierische  Flüs- 
sigkeiten, wie  Blut,  Harn  ctc.  Anwendung  findet,  ist  folgende. 
Man  giesse  solche  Flüssigkeiten  in  einen  Glaskolben,  der  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Kork  versehen  ist.  ln  diesen  beiden  Durch- 
bohrungen sind  zwei  rechtwinklig  gebogene  Röhren  luftuicbt  be- 
festigt, wovon  die  eine  unmittelbar  am  Korke  endet,  die  andere 
aber  bis  an  den  Boden  des  Kolbens  reicht,  wenn  der  Pfropf 
auf  die  Mündung  desselben  gesetzt  wird.  Letztere  ist  durch  ein 
Kautschukrobr  mit  einem  Luft  enthaltenden  Gasometer  verbunden. 
Diese  Luft  muss  in  demselben  schon  längere  Zeit  mit  Kalkwasser 
in  Berührung  gewesen  sein,  damit  sic  von  Kohlensäure  gänzlich 
frei  sei.  Das  andere  Rohr  wird  dagegen  mit  einem  Kugelapparat, 
etwa  von  der  Form,  wie  er  zu  den  Stickstolfbestimmungen  nach 
Will  und  Varrentrapp’s  Methode  angewendet  wird,  gleichfalls  durch 
ein  Kautschukrohr  in  Verbindung  gesetzt  Dieser  Kugelapparat  ist 
mit  Kalkwasscr  oder  mjt  einer  Mischung  von  Cblorbaryum  oder 
Cblorcalcium  und  Ammoniak  gefüllt  Endlich  wird  in  den  Kolben 
ein  an  beiden  Enden  zugeschmolzcnes,  mit  Salzsäure  gefülltes 
Röhrchen  von  dünnem  Glase  eingebracht.  Ist  der  Apparat  so  zu- 
sammengestellt, so  lässt  man,  indem  man  Kalkwasscr  in  das  Ga- 
someter nachströmen  lässt,  die  Luft  langsam  und  allmählig  durch 
den  Kolben  und  den  Kugelapparat  strömen.  Nachdem  dies  etwa 
eine  Stunde  lang  geschehen  ist,  vertauscht  man  den  letzteren  mit 
einem  neuen,  ist  das  in  dem  ersteren  enthaltene  Kalkwasser  ge- 
trübt worden  (durch  kobleusaure  Kalkcrde),  so  ist  freie  Kohlen- 
säure oder  zweifach  kohlensaures  Alkali  in  der  Flüssigkeit 
enthalten.  Durch  den  zweiten  Kugelapparat  lässt  man  die  Luft 
wiederum  längere  Zeit  strömen,  um  zu  untersuchen,  ob  der  Gas- 
strom noch  Kohlensäure  aus  der  Flüssigkeit  auszutreiben  vermag, 
was  man  daran  erkennt,  dass  die  IHUssigkeit  im  Kugelapparat  sich 
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IrUbt.  Ist  dies  nicht  mehr  der  Fall,  so  bringt  man  das  die  Salz- 
säure enthaltende  Rohr  unter  die  Mündung  des  längeren  recht- 
winklig gebogenen  Rohrs  und  schiebt  dieses  so  in  den  Kolben 
hinab,  dass  ersteres  zerbrechen  muss.  Man  lässt  nun  den  Gas- 
strom noch  ferner  durch  .den  Apparat  streichen.  Tritt  jetzt  von 
Neuem  eine  Trübung  des  Kalkwassers  im  Kugelapparatc  ein,  so 
ist  ein  neutrales  kohiensaures  Salz  in  der  Flüssigkeit  enthalten. 

l'ra  Schwefelsäure  zu  entdecken,  kocht  man  die  zur  Auffindung 
dev  Kohlensäure  benutzte  Flüssigkeit,  tiltrirt  sie  ab  und  setzt  zu 
dem  klaren  Filtrat  etwas  Chlorbaryuni.  Entsteht  dadurch  eine  Trü- 
bung oder  ein  Niederschlag,  so  ist  Schwefelsäure  vorhanden. 

Auf  Chlorverbindungen  hat  man  schon  den  wässrigen  Auszug 
der  verkohlten  Masse  untersucht,  und  Fluor  findet  man  auf  die 
Weise,  wie  es  S.  69  beschrieben  ist. 


Methode 

der  quantitativen  Bestimmung  der  feuerbeständigen 
Bostandtheile  thieri.sclier  Substanzen. 

Bei  der  Methode  der  quantitativen  l'ntersuchung  der  unorga- 
nischen Bestandtheilc  thierischer  Substanzen  kommen,  wie  bei  ihrer 
qualitativen  Untersuchung,  namentlich  Schwefelsäure,  Chlor,  Koh- 
lensäure, Phosphorsäure,  Eisenoxyd,  Kalkerde,  'falkcrde,  Kali  und 
Natron  in  Betracht.  Auch  die  Kieselsäure  muss  jedoch  berück- 
sichtigt werden,  weil  sie,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  vor- 
koniinend,  doch  die  Bestimmung  der  Mengen  anderer  Substanzen 
unsicher  machen  künnte.  Die  Menge  des  Fluors  bestimmt  man, 
wie  S.  69  oder  wie  S.  82  angegeben  worden  ist. 

Die  zur  Ermittelung  der  Quantität  der  einzelnen  unorganischen 
Bestandtheile  organischer  Substanzen  anzuwendendc  Methode  ist 
grade  in  neuester  Zeit  vielfachen  Abändeningen  unterworfen  wor- 
den und  namentlich  war  es  die  Methode  der  Trennung  derselben 
von  den  organischen  Bcstandtheilen,  welche  die  Aufmerksamkeit 
der  Chemiker  auf  sieh  gezogen  hat.  Früher  geschah  diese  Tren- 
nung einfach  in  der  Weise,  dass  man  die  organische  Substanz  so 
lange  der  Einwirkung  einer  starkeq  Hitze  bei  Zutritt  der  Lull  aus- 
setzte, bis  alle  anfangs  abgeschiedene  Kohle  verbrannt  war.  Man 
bedachte  nicht,  dass  bei  dieser  Temperatur  etwa  vorhandene  Chlor- 
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alkalien  sich  verflüchtigen,  dass  bei  Gegenwart  eines  phosphor- 
sauren  Alkalisaizes,  welches  sich  in  der  Glühhitze  in  pyro-  oder 
gar  in  inetaphosphoi'saures  Salz  uinwandelt,  Koblensüurc  und  Schwe- 
felsäure fortgehen  können,  ja  dass  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff 
aus  der  Luft  von  Seilen  des  Alkalimetalles  selbst  Chlor  ausgetrieben 
werden  kann.  Man  berücksichtigte  nicht,  dass  gewisse  phosphor- 
saure  Salze  durch  Kohle  unter  Bildung  von  Phosphor,  der  sich 
verflüchtigt,,  zersetzt  werden  können.  Ausserdem  war  man  sich 
nicht  bewusst,  dass  die  Schwefelsäure,  welche  man  in  der  .Asche 
fand,  bei  dieser  Operation  aus  Schwefel  enthaltenden  Körpern  erst 
gebildet  sein  konnte  und  in  der  ungeglühten  Substanz  vielleicht 
gar  nicht  vorhanden  war.  Selbst  schon  bei  der  Verkohlung  der- 
selben bei  möglichst  gelinder  Hitze  kann  sich  auf  diese  Weise 
etwas  Schwefelsäure  erzeugen.  Die  Quantität  der  Kohlensäure  m 
der  organischen  Substanz  durch  Ermittelung  der  Menge  der  in  der 
Asche  derselben  enthaltenen  Kohlensäure  bestimmen  zu  wollen, 
wäre  nicht  allein  wegen  der  möglichen  Erzeugung  der  Schwefel- 
säure, die,  indem  sie  sich  bildet,  Kohlensäure  austreiben  müsste, 
sondern  auch  namentlich  deswegen  ganz  widersinnig,  weil  bei  der 
Einäscherung  solcher  organischer  Substanzen,  welche  Salze  orga- 
nischer Säuren  enthalten,  koblensaure  Salze  sich  bilden  müssen, 
aus  denen  freilich,  wenn  viel  phosphorsaures  Alkali  zugegen  ist, 
beim  anhaltenden  Glühen  alle  Kohlensäure  unter  Bildung  von  drei- 
basischen phosphorsauren  Salzen  ausgetrieben  werden  kann. 

Aus  diesen  Thatsacben  folgt,  dass  man  zur  Bestimmung  der 
Menge  nicht  bloss  des  Wassers,  sondern  auch  der  Kohlensäure, 
des  Chlors  und  der  Schwefelsäure  die  zu  untersuchende  organische 
Substanz  nicht  verkohlen  darf,  sondern  unmittelbar  dem  Versuche 
untei'ziehen  muss. 

Quantitative  Bestimmung  des'  Wassers,  der  Schwefel- 
säure, Kohlensäure  und  des  Chlors. 

Um  die  Menge  des  Wassers  in  einer  organischen  Substanz  zu 
bestimmen,  bringt  man  etwa  3 bis  4 Grammen  derselben,  wenn 
möglich  im  gepulverten  Zustande,  in  einen  gewogenen  Platintiegel. 
Durch  gelinde  Wärme  sucht  man  allmälig  alles  Wasser  zu  ent- 
fernen. Wenn  die  organische  Substanz  eine  albuminbaltige  Flüs- 
sigkeit ist,  so  darf  die  Hitze  nicht  50°  C.  überschreiten,  weil  sonst 
das  Albumin  coagulirt,  wodurch  die  Verdunstung  dermassen  er- 
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Schwert  wird,  dass  man  viele  Tage  brauchen  würde,  um  eine  voll- 
stSndige  Austrocknung  zu  erreichen.  Wenn  der  grösste  Theil  des 
Wassers  bei  einer  in  jedem  Falle  100“  C.  nicht  erreichenden  Tem- 
peratur entfernt  ist,  erhitzt  man  den  Tiegel  nebst  Inhalt  so  lange 
in  einem  Luftbadc  bei  120°  C.,  bis  nach  viertelstündigem  Trocknen 
keine  Gewichtsabnahme  mehr  bemerkt  werden  kann.  Der  Gewichts- 
verlust giebt  die  Menge  des  vorhandenen  Wassers  an,  und  durch 
das  Gewicht  des  Rückstandes  bestimmt  man  gleichzeitig  die  Menge 
der  festen,  nicht  flüchtigen  Bestandtheile  der  thierischen  Substanzen. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  noch  andere  flüchtige  Stoffe  vorhanden 
sind,  diese  mit  den  Wasserdäinpfen  entweichen,  und  als  Wasser 
mit  berechnet  werden.  Welchen  Einfluss  die  Gegenwart  solcher 
Stoffe  auf  die  Be.stimmung  der  Wassermenge  in  organischen  Sub- 
stanzen ausUbt,  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Man  kann  den  festen  Rückstand,  welcher  bei  der  Dcslimmung 
des  Wassers  in  organischen  Substanzen  zurUckbleibt,  benutzen,  um 
die  Menge  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  der  organischen  Sub- 
stanz zu  bestimmen.  Zu  dem  Ende  verkohlt  man  ihn  gelinde  und 
verbrennt  die  Kohle  bei  möglichst  schwacher  Glühhitze.  Erhitzt 
man  zu  stark,  so  schmelzen  oft  die  unorganischen  Bestandtheile 
und  unischliessen  die  Kohle  so,  dass  es  unmöglich  ist,  sic  zu  ver- 
brennen. Dagegen  ist  es  freilich  auch  oll  äusserst  langwierig  bei 
der  niedrigen  Tcinperalur,  bei  welcher  noch  keine  Schmelzung  der 
unorganischen  Bestandtheile  einlritt,  die  Kohle  gSnzlich  zu  ver- 
brennen. Ist  die  rückständige  Salzmasse  vollkommen  weiss,  so  lässt 
man  sie  erkalten  und  wägt  den  Tiegel.  Man  erhält  so  unmittelbar 
die  Menge  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  ziemlich  genau. 

ln  dem  Falle,  wenn  die  thierischc  Substanz  eine  klare  und 
auch  beim  Zusatz  von  Salpetersäure  sich  nicht  trübende  Flüssigkeit 
ist,  wie  der  normale  Harn,  kann  man  die  Menge  der  Schwefelsäure 
und  des  Chlors  auf  folgende  W’eise  bestimmen. 

Eine  gewogene  Menge  der  Flüssigkeit  wird  mit  Salpetersäure 
und  so  viel  salpetersaurem  Silberoxyd  vereetzt,  dass  durch  erneuten 
Zusatz  desselben  in  der  durch  Absetzen  des  Niederschlages  ge- 
klärten Flüssigkeit  keine  Trübung  mehr  entsteht.  Man  filtrirt  den 
Niederschlag  nach  24  Stunden  auf  einem  Filtrum  ab,  wäscht  ihn 
sorglhltig  mit  Wasser,  und  trocknet  ihn.  Darauf  trennt  man  ihn 
möglichst  vom  Filtrum  und  bringt  ihn  in  einen  mit  einem  Platin- 
deckel versehenen  vorher  gewogenen  Porcellantiegel.  Das  Filtrum 
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äschert  man  auf  erslerem  vollständig  ein  und  glüht  den  damit  be- 
deckten Tiegel  so  lange  durch,  bis  das  darin  enthaltene  Chlorsilber, 
ohne  Blasen  zu  werfen,  schmilzt,  worauf  man  ihn  erkalten  lässt 
und  wägt.  Aus  der  Menge  des  so  gefundenen  Chlorsilbers,  lässt 
sich  die  des  vorhandenen  Chlors  berechnen. 

Ein  anderer  gewogener  Theil  der  Flüssigkeit  wird  mit  etwas 
Salzsäure  und  darauf  so  lange  mit  Chlorbai^unilösung  versetzt,  bis 
nach  Klärung  der  Flüssigkeit  ein  Tropfen  dieser  Lösung  keine  Trü- 
bung mehr  darin  hervorbringt.  Man  lässt  den  Niederschlag  sich 
vollständig  senken,  bringt  die  überetehende  klare  Flüssigkeit  auf  ein 
Filtrum,  und  übergiesst  den  Niederschlag  mit  kochendem  Wasser. 
Nachdem  sich  die  Flüssigkeit  wieder  geklärt  hat,  giesst  man  sie 
nochmals  klar  auf  das  Filtrum  ab,  und  wiederholt  die  Behandlung 
des  Niederschlags  mit  heissem  Wasser  noch  einmal.  Hiedurch 
wird  verhindert,  dass  deiselbe  durch  das  Filtrum  mit  hindurch 
geht.  Nachdem  der  gefällte  schwefelsaure  Baryt  auf  dem  Filtrum 
ausgewaschen  worden  ist,  trocknet  man  ihn  bei  gelinder  Wärme, 
sondert  ihn  darauf  von  dem  Filtrum  möglichst  ab,  äschert  dieses 
zunächst  in  einem  gewogenen  Platintiegel  vollkommen  ein,  und 
glüht  endlich  den  dieser  Asche  beigegebenen  schwefelsauren  Baryt 
heftig  durch,  worauf  man  ihn  wägt.  Aus  der  Menge  des  schwefel- 
sauren  Baryts  lässt  sich  die  der  Schwefelsäure  leicht  berechnen. 

Hat  man  cs  dagegen  mit  einer  trüben  oder  durch  Salpeter- 
säure fällbaren  Flüssigkeit  zu  thun,  so  kocht  man  sie  entweder 
für  sich  oder,  wenn  sie  viel  .4lbumin  enthält,  nach  Zusatz  von 
Wasser  auf,  und  versetzt  sie  nach  dem  Erkalten  mit  Salpetersäure 
wenn  man  das  Chlor,  mit  Salzsäure  wenn  man  die  Schwefelsäure 
bestimmen  will.  Darauf  filtrirt  man  und  wäscht  den  Niederschlag 
anfangs  mit  kaltem,  zuletzt  mit  heissem  Wasser  aus,  bis  das  mit 
etwas  Salpetersäure  oder  Salzsäure  versetzte  Waschwasser  durch 
salpetersaures  Silberoxyd  oder  Chlorbaryum  nicht  mehr  getrübt 
wird.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  nun,  um  die  Menge  jener 
beiden  Stoffe  zu  bestimmen,  wie  so  eben  beschrieben  ist,  weiter 
behandelt.  Zuweilen  verstopft  der  wie  eben  angegeben  erhaltene 
Albumin -Niederschlag  dermassen  das  Filtrum,  da.ss  die  Flüssigkeit 
gar  nicht  durchfliesst.  In  diesem  Falle  versetzt  man  eine  andere 
Probe  der  Flüssigkeit  mit  salpelersaurem  Quecksilberoxyd,  wenn 
man  das  Cblor,  oder  mit  Quecksilberchlorid,  wenn  man  die  Schwe- 
felsäure bestimmen  will,  und  kocht  die  Mischung  auf,  worauf  der 
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erhaltene  Niederschlag  leicht  durch  kaltes  Wasser  ausgewaschen 
werden  kann.  Das  Filtrat  macht  man  ira  ersteren  Falle  mit  Sal- 
petersäure, im  letzteren  mit  Salzsäure  sauer,  und  bestimmt  endlich 
das  Chlor  oder  die  Schwefelsäure,  wie  so  eben  angegeben  ist 

F'este  organische  Substanzen  zerkleinert  man  auf  die  der  Natur 
derselben  angemessenste  Welse  möglichst  fein,  und  kocht  sie  end- 
lich mit  Wasser  aus,  worauf  man  die  Flüssigkeit  abfiltrirt,  und 
diese  Behandlung  so  oft  wiederholt,  bis  eine  Probe  der  filtrirten 
Flüssigkeit  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  wenn  man  das  Chlor, 
oder  durch  Chlorbaryum,  wenn  man  die  Schwefelsäure  bestimmen 
will,  nicht  mehr  getrübt  wird,  ln  jenem  Falle  versetzt  man  die 
klare  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure,  in  diesem  mit  Salzsäure,  filtrirt 
den  etwa  entstandenen  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  aus,  und  fällt 
nun  das  Filtrat  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  oder  Chlorbaryum. 
Die  entstandenen  Niederschläge  behandelt  man,  wie  es  so  eben 
beschrieben  worden  ist. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  Thiersub- 
stanzen ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  Die  Methode, 
welche  ich  anfUhren  will,  findet  aber  nicht  bloss,  wie  hei  der  Be- 
stimmung der  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  dann  Anwendung,  wenn 
man  es  mit  einer  klaren,  auch  durch  Zusatz  von  Säuren  nicht 
trübe  werdenden  Flüssigkeit  zu  thun  hat,  sondern  in  jedem  Falle. 

Um  die  Menge  der  im  freien  und  gebundenen  Zustande  in 
Tbierstofien  enthaltenen  Kohlensäure  zu  bestimmen,  bringt  man 
eine  gewogene  Menge  derselben  in  einen  Kolben,  in  welchem  ein 
mit  Salzsäure  gefülltes  Röhrchen  so  aufgestclit  ist,  dass  die  Salz- 
säure nicht  eher  ausflicssen  kann,  als  bis  der  Kolben  auf  eine 
gewisse  Weise  geneigt  wird.  Feste  Substanzen  pulvert  fKnochen) 
oder  zerschneidet  und  knetet  man  vorher  mit  Wasser  an  (Fleisch, 
Bänder  etc.).  Man  verschliesst  den  Kolben  mit  einem  doppelt 
durchbohrten  Kork,  dessen  eine  üeffnung  ein  bis  in  die  Flüssigkeit 
tauchendes,  durch  einen  Hahn  verschliessbares  Rohr  eiunimmt, 
welches  mit  einem  mit  trocknein,  kaustischen  Kali  gcrüllteni  Glas- 
rohr verbunden  ist.  Durch  die  andere  Oeflfnung  wird  ein  nicht 
bis  in  die  Flüssigkeit  tauchendes  Glasrohr  an  den  Kolben  befestigt, 
welches  mit  einem  Rohr  verbunden  ist,  das  mit  einer  Lösung  von 
schwefelsaurem  Silberoxyd  benetzte  Glasstückchcn  enthüll.  Dieses 
steht  wieder  mit  einem  Chlorcalciumrohr  und  dieses  endlich  mit 
einem  zur  Hälfte  mit  feuchtem,  zur  anderen  Hälfte  mit  frisch  ge- 
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schmolzenem,  kaustischen  Kali  gefüllten,  vor  dem  Versuche  ge- 
wogenen Rohr  auf  solche  Weise  in  Verbindung,  dass  das  feuchte 
Kali  sich  zunächst  dein  Chlorcalciunirohr  befindet  Das  Kalirohr 
wird  endlich  an  eine  Luftpumpe  befestigt.  Nachdem  der  Apparat 
so  vorgerichtet  ist,  mischt  man  die  Salzsäure  allmälig  mit  der  Flüs- 
sigkeit lind  pumpt  nun,  natürlich  bei  verschlossnem  Hahn,  langsam 
die  Luft  aus  dem  Apparate  aus.  Man  lässt  dann  durch  den  Haha 
allmälig  Luft  nachstrOmen , pumpt  wieder  und  wiederholt  dies  so 
oft,  bis  alle  Kohlensäure  aus  der  Flüssigkeit  ausgetrieben  sein  muss. 
Bei  diesem  Versuche  dient  das  an  den  Hahn  befestigte  Kalirohr 
dazu,  die  durch  dasselbe  strömende  Luft  von  Kohlensäure  zu  be- 
freien. Das  Rohr,  welches  salpetersaures  Silberoxyd  enthält,  ent- 
zieht dagegen  der  aus  dem  Kolben  ausgepumpten  Luft  die  Salz- 
säuredämpfe. Das  Chlorcalciumrohr  nimmt  die  Wasserdämpfc  auf, 
so  dass  von  dem  Kalirohr  nur  Kohlensäure  absorbirt  weixicn  kann. 
Durch  die  Gewichtszunahme  dieses  Rohrs  erhält  man  also  unmittel- 
bar die  Menge  Kohlensäure,  welche  in  der  untersuchten  Flüssig- 
keit enthalten  ist 

Will  man  die  Menge  der  freien  Kohlensäure  bestimmen,  welche 
in  einer  thierischen  Flüssigkeit  enthalten  ist,  so  kann  man  sich 
ebenfalls  des  beschriebenen  Apparates  bedienen.  Nur  darf  man 
die  zu  untersuchende  Substanz  nicht  mit  Salzsäure  mischen.  Auch 
kann  man  das  schwcfelsaures  Silberoxyd  enthaltende  Rohr  ent- 
behren, wenn  nicht  etwa  eine  stark  saure  Reaction  der  Flüssigkeit 
die  Möglichkeit  oOen  lässt,  dass  Dämpfe  von  Salzsäure  bei  Anwen- 
dung der  Luftpumpe  entweichen  könnten.  Es  scheint  zwar,  als 
wenn  die  Entdeckung  von  flüchtigen  Säuren,  z.  B.  im  Ham,  welche 
Städeler')  ganz  neuerdings  bekannt  gemacht  hat,  diese  Methode 
weniger  sicher  machte,  allein  der  von  diesem  gegebene  Beweis 
dafür,  dass  diese  Säuren  im  Harn  schon  präexistiren  und  nicht 
erst  durch  Einwirkung  der  Wärme  oder  von  Reagentien  erzeugt 
werden,  ist  nicht  überzeugend.  Bei  einer  geschickten  Anwendung 
des  eben  beschriebenen  Apparates,  würde  es  Städeler  möglich 
geworden  sein,  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  ausser  allem  Zwei- 
fel zu  setzen. 

ln  dem  Falle,  wenn  die  zu  untersuchende  organische  Substanz 
sehr  reich  an  Kohlensäure  ist,  wie  z.  B.  die  Knochen  und  gewisse 
Concremente,  kann  man  sich  einer  einfacheren  Methode  bedienen. 

■)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  77.  S.  17.* 
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In  einen  Kolben  wird  eine  gewogene  Menge  der  Substanz  gebracht 
und  mit  etwas  Wasser  angefeuchtet.  Man  stellt  nun  in  demselben 
ein  mit  Salzsäure  gefülltes  Röhrchen  so  auf,  dass  diese  erst  bei 
einer  gewissen  Neigung  desselben  ausfliesscii  kann,  und  verschliessl 
ihn  durch  einen  Kork,  in  dessen  Durchbohrung  ein  Chlorcalcium- 
rohr luftdicht  befestigt  wird.  Nachdem  der  .\pparat  gewogen  ist, 
befestigt  man  an  das  Chlorcalciumrohr  durch  eine  Kautschukver- 
bindung ein  zweites  Chlorcalciumrohr  und  lässt  nun  die  Salzsäure 
allmälig  ausfliessen.  Darauf  erwärmt  man  den  Apparat  so  lange 
gelinde,  bis  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  sein  muss.  Nach  dem 
Erkalten  entfernt  man  das  zweite  Chlorcalciumrohr  wieder  und  wägt 
den  Apparat.  Der  Gewichtsverlust,  den  derselbe  erlitten  hat,  drückt 
die  Menge  der  entwichenen  Kohlensäure  aus. 


Quantitative  Bestimmung  der  Phosphorsäure,  Kiesel- 
säure und  der  Basen. 


ln  dem  Falle,  wenn  die  zu  untersuchende  thierische  Substanz 
eine  klare,  keine  Prote’insubstanzeu  enthaltende  Flüssigkeit  ist,  wie 
der  normale  Harn,  kann  man  auch  den  grössten  Theil  der  übrigen 
unorganischen  Bestandtheile,  namentlich  die  Phosphorsäurc,  Kalkerde, 
Talkerde  und  das  Eisenoxyd  ihrer  Menge  nach  bestimmen,  ohne 
vorher  durch  Verkohlung  die  organischen  Substanzen  zu  zerstören. 

Man  verfährt  zu  diesem  Zweck  auf  folgende  Weise.  Man  ver- 
setzt die  Flüssigkeit  mit  etwas  Salzsäure,  übersättigt  sie  mit  Am- 
moniak und  löst  den  etwa  entstandenen  Niederschlag  in  möglichst 
wenig  Essigsäure  wieder  auf. 

Zuweilen  ist  der  durch  Ammoniak  entstandene  Niederschlag  in 
Essigsäure  nicht  wieder  vollständig  löslich,  in  diesem  Falle  filtrirt 
man  den  aus  phosphorsaurem  Eisenoxyd,  oder  phosphorsaurem  Kalk 


oder  aus  einem  Gemenge  von  beiden  Salzen  bestehenden 


Niederschlag  ab  und  wäscht  ihn  aus.  Man  trocknet,  glüht  und 
wägt  ihn.  Darauf  löst  man  ihn  wieder  in  Salzsäure  auf,  verdünnt 
die  Lö«'ing  mit  etwas  Wasser  und  setzt  etwas  verdünnte  Schwefel- 
'-are  hinzu.  Diese  Mischung  versetzt  man  mit  ihrem  doppelten 
Volum  Alkohol.  Entsteht  dadurch  selbst  nach  24  Stunden  kein 
Niederschlag,  so  war  der  in  Essigsäure  sich  nicht  lösende  Stoff 
nichts  anderes,  als  phosphorsaurcs  Eisenoxyd  (Pt'e).  Da  beide 
Bestandtheile  dieser  Verbindung  aus  der  zu  untersuchenden  Flüssig- 
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keit  berstammen,  so  müssen  sie  beide  in  Rechnung  gesetzt  werden. 
Hat  dagegen  die  Schwefelsäure  und  der  Alkohol  eine  Fällung  er- 
zeugt, so  liltrirt  man  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  anlängljch 
mit  etwas  verdünntem,  endlich  mit  reinem  Alkohol  aus,  trocknet, 
glüht  und  wägt  ihn.  .Aus  der  so  gewonnenen  Menge  scnwefel- 
sauren  Kalks  berechnet  man  die  Menge  der  Kalkcrdc,  weiche  in 
dem  durch  Essigsäure  nicht  gelösten  Niederschlage  enthalten  ist, 
und  aus  dieser  wieder  die  Menge  der  darin  vorhanden  gewesenen 
phosphorsauren  Kalkerde.  Diese  ist  in  dem  geglühten  Niederschlage 
als  pyrophosphorsaurer  Kalk  vorhanden,  also  gemäss  "r  Formel 

ff.  . 

FC.-i*  zusammengesetzt  Die  Differenz  dieser  Menge  phosphorsauren 
Kalks  und  des  Gewichts  des  ganzen  in  Essigsäure  unlöslichen  Theils 
des  Ammoniakniederschlags  giebt  die  Menge  des  darin  enthaltenen 

phosphorsauren  Eisenoxyds,  welches  gemäss  der  Formel  PKe  zu- 
sammengesetzt angenommen  werden  muss. 

Aus  der  mit  Essigsäure  schwäch  sauer  gemachten  Flüssigkeit, 
welche  also,  wenn  sie  durch  diese  Säure  nicht  vollkommen  klar 
geworden  sein  sollte,  filtrirt  worden  ist,  fällt  man  die  Kalkcrde 
durch  eine  Lösung  von  oxalsaurera  .\mmoninmoxyd.  Man  lässt 
die  Mischung  24  Stunden  stehen  und  liltrirt  den  Niederschlag  ab, 
der  mit  Wasser  ausgewaschen  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet 
wird.  Man  sondert  ihn  von  dem  Filtriim  möglichst  ab  und  äschert 
letzteres  in  einem  gewogenen  Platiutiegel  vollständig  ein.  Die 
Asche,  welche  etwas  kaustischen  Kalk  enthalten  kann,  wird  mit 
wenigen  Tropfen  einer  coneentrirten  Lösung  von  kohlensaurein 
.Ammoniumoxyd  betröpfelt  und  die  Flüssigkeit  bei  änsserst  gelinder 
Wärme  verdunstet,  weil  bei  zu  hoher  Tempeiatur  leicht  durch 
Spritzen  etwas  der  Asche  verloi-en  gehen  könnte.  Hierdurch  wird 
der  kaustische  Kalk  in  kohlensaurc  Kalkerde  umgewandelt.  Nach- 
dem dies  geschehen  bringt  man  den  oxalsauren  Kalk  in  den  Tiegel, 
deckt  diesen  sorgfältig  zu,  und  glüht  ihn  etwa  10  bis  15  Minuten 
über  einer  Berzelius’schcn  Lampe  bei  so  gelinder  Wärme,  dass 
bei  Tageslicht  der  Boden  des  Tiegels  kaum  merklich  glühend  e> 
scheint  Bei  dieser  Temperatur  wird  der  oxalsaurc  Kalk  in  kohlen- 
sauren  verwandelt,  ohne  dass  dieser  in  kaustischen  Kolk  übergehen 
kann.  Nach  dem  Eikalten  wird  der  Tiegel  gewogen  und  aus  der 
Menge  des  kühlensauren  und  des  schon  früher  erhaltenen  schwefel- 
sauren Kalks  die  der  Kalkerde  berechnet. 
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Die  von  dem  oxalsauren  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit 
Ammoniak  stark  übersättigt,  und  der  Niederschlag,  der  aus  phos- 
phorsaurer Ammoniak-Talkerde  besteht,  nach  24  Stunden  abfiltrirt, 
uiit  'Dicht  zu  stark  verdünnter  Ammoniaknussigkeit  ausgewaschen, 
una  (^trocknet.  Die  getrocknete  phosphorsaurc  Ammoniak-Talk- 
erde wird  nach  der  Methode  zur  Wägung  gebracht,  wiche  S.  860 
zur  Wägung  des  schwefelsauren  Baryts  vorgeschrieben  ist.  Die 
Kohle  Fihrums  verbrennt  nur  äusserst  langsam  und  schwierig. 
Man  muss  desshalb  recht  sorgfältig  Acht  haben,  -dass  alle  Kohle 
verschwuif^len  ist,  bevor  man  die  Hauptmasse  des  Niederschlags 
hinzuscbUtlet.  Der  geglühte  Niederschlag  ist  pyrophosphorsaure 

Talkerde  (PMg*).  Beide  Bestandtbeile  derselben  müssen  als  in  der 
untersuchtvii  üüssigkeit  enthalten  in  Rechnung  gebracht  werden*). 

')  Sollte  ührigen»  die  pyrophosphorsaure  Talkenle,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist, 
nicht  rein  wciss  erscheinen,  so  könnte  dies  entweder  von  Spuren  beigeiuengter 
Kohle  oder  von  phospborsaurem  Eisenoxyd  lierrfdiren.  Bei  Gegenwart  gewisser 
organischer  Substanzen  ist  nämlich  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  in  verdünnter 
Essigsäure  nicht  ganz  unlöslich.  Es  kann  dann,  wenn  die  Flüssigkeit  ammo- 
niakaliscb  gemacht  wird,  mit  der  phosphorsauren  Ammoniak -Talkerde  nieder- 
fallen. ^ In  diesem  Falle  liciröpfelt  man  die  geglühte  Masse  nach  dein  Erkalten 
mit  einem  oder  zwei  Tropfen  starker  Salpetersäure,  und  glüht  nun  schnell 
den  gut  iiedeckten  Tiegel  heftig  durch,  und  wiederholt  dies  so  oft,  als  dadurch 
noch  ein  Gewichtsverlust  veranlasst  wird.  Darauf  wägt  man  den  Tiegel. 

ist  dadurch  das  Salz  nicht  rein  weise  geworden,  bat  es  dagegen  eine  röth- 
liche  oder  bräunliche  Farbe  angenuinmen,  so  schmilzt  inan  es  mit  mindestens 
dem  dreifachen  Gewicht  eines  Gemenges  von  kolilensaureui  Kali  und  -Natron 
zusammen,  laugt  die  wieder  erkaltete  Nasse  mit  Wasser  aus,  filtrirt  das  Un- 
gelöste ab,  und  löst  dm  sorgfältig  ausgesüssten  Rückstand,  der  aus  Eistn- 
uxyd  und  Talkerde  besteht,  während  die  Lösung  die  Phosphorsäure  enthält, 
in  heisser  Salzsäure.  Nachdem  die  b-eie  Säure  bei  gelinder  Wärme  möglichst 
verdunstet  worden  ist,  verdünnt  man  die  Flüssigkeit  und  lässt  sie  mit  einem 
Uehersebu-ss  von  kohlensaurer  B.aryterde  längare  Zeit  (24  Stunden)  stehen,  in- 
dem man  Sorge  trägt,  dass  sie  oft  iiiiigeriihrt  wird.  Darauf  filtrirt  man  den 
Niederschlag,  der  aus  kohleiisaiirer  Baryterde  und  Eisenoxyd  bestehen  kann,  ab, 
wäscht  ihn  mit  Wasser  sorgfältig  aus  und  löst  ihn  endlich  in  Salzsäure  wieder 
auf.  Nachdem  aus  dieser  Lösung  durch  Schwefelsäure  die  Baryterde  gelällt 
und  der  schwefelsaure  Baryt,  wie  S.  860  beschrieben,  aufs  Filtrum  gebracht 
worden  ist,  schlägt  man  im  Filtiat  das  Eisenoxyd  durch  kaustisches  Ammoniak 
uieder,  filtrirt  es  ah,  wäscht  es  aus,  trocknet,  glüht  und  wägt  es,  wie  dies 
schon  mehrfach  näher  beschrieben  ist. 

In  der  Flüssigkeit,  welche  von  der  Mengung  von  koblensaurem  Baryt  und 
Eisenuxyd  abfiltrirt  wurde,  ist  die  ganze  Mmge  der  Talkcrde  neben  aufgelöster 
Baryterde  enthaltm.  Man  Hillt  diese  mittelst  Schwefelsäure,  und  schlägt  io 
lleiuls,  Zoochemie.  55 
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Die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  Ammoniak  entstande- 
nen Niederschlage  abflltrirt  worden  ist,  enthält  noch  Phosphorsäure, 
Kali  und  Natron.  In  thierischen  Substanzen  kommt  nie  (ausser 
vielleicht  im  Harn  der  Pflanzenfresser '))  so  viel  Talkerde  vor,  dass 
die  vorhandene  Phosphorsäure  bei  Zusatz  von  Ammoniak  vollstän- 
dig dadurch  niedergeschlagen  werden  könnte.  Man  versetzt  sie  mit 
einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Talkerde.  Die  ganze  Menge  der 
in  der  Flüssigkeit  noch  vorhandenen  Phosphorsäure  fällt  als  pbos- 
pborsaure  Ammoniak-Talkerde  nieder,  welche  filtrirt,  mit  .Ammoniak 
haltendem  Wasser  ausgewaschen  und  überhaupt  weiter  behandelt 


dem  Filtrat  durch  phosphorsaure^  Natron  und  überacbüssigeä  Ammoniak  die 
Talkerde  nieder.  Den  Niederschlag  von  pbospborsanrer  Ammoniak -Magnesia 
wäscbt  man  mit  wenig  verdünnter  Ammoniakflüssigkeil  aus  und  bringt  ihn, 
wie  es  so  eben  beschrieben  wurden  ist,  zur  Wägung. 

')  Ob  dies  der  Fall  ist,  kann  inan  durch  eine  qualitative  l‘riifung  linden.  Zu 
dem  Ende  übersättigt  man  eine  Probe  der  zu  unlersiicbenden  thierischen  Flüs- 
sigkeit mit  Ammoniak  und  darauf  wieder  mit  Essigsäure,  lallt  mit  oialsaureui 
Kali  die  Kalkerde  aus  der  riltrirtcn  Flüssigkeil,  flllrirt  den  gebildeten  uzal'auren 
Kalk  ab,  und  übersättigt  die  abflltrirte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak.  Die  von 
dem  hierdurch  entstandenen  Niederschlag  abllllrirle  Hüssigkeit  theilt  man  in 
zwei  Tbeile.  Den  einen  versetzt  man  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von 
schwefelsaurer  Talkerde,  den  anderen  mit  phosphorsaiircm  Natron.  Wenn  durch 
jene  ein  Niederschlag  enlstehl,  so  ist  Phosphorsäure,  wenn  durch  diese,  Talk- 
erde noch  in  der  Flüssigkeit  enthalten.  In  diesem  Falle  bestimmt  man  die 
Menge  der  Tatkerde  durch  Fällung  der  Flüssigkeit,  die  neben  Alkalien  nur  noch 
Talkerde  enthält  (siehe  oben),  mittelst  Phosphursäure.  Den  dadurch  unmillel- 
bar  oder  nach  Zusulz  von  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  flltrirt  man  ab 
und  bringt  ihn  nach  der  schon  oben  (S.  8C5)  besebriebenen  Methode  zur  Wä- 
gung. lim  nun  die  Alkalien  ihrer  Menge  nach  zu  bestimmen,  inu.ss  erst  die 
überschüssig  zugesclzle  Phosphursäure  entfernt  werden.  Dies  geschieht  dadurch, 
dass  man  die  durch  starkes  Verdunsten  von  dem  überschüssigen  .Ammoniak 
möglichst  befreite  und  wieder  stark  verdünnte  Flüssigkeit  einige  Zeit  mit  etwas 
Chlorblei  koebt,  von  dem  man  so  lange  neue  Portionen  hinzusetzen  muss,  bis 
die  durch  Absetzen  geklärte  Flüssigkeit  durch  einen  Tropfen  einer  heissen  Lö- 
sung von  Chlorblei  nicht  mehr  getrübt  wii-d.  Darauf  versetzt  man  die  Mischung 
noch  heiss  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  digerirt  sic  einige  Zeit  damit, 
worauf  man  die  Flüssigkeit  von  dem  alle  Phosphorsäurc  und  alles  Bleioivd 
enthaltenden  Niederschlage  abtlltrirl,  und  letzteren  aiiswäschl.  Sollte  man  fürch- 
ten, dass  noch  Bleiozyd  in  Folge  der  Gegenwart  der  organischen  Substanzen 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  geblieben  sein  möchte,  so  kann  man  dies  durch  einen 
Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  fällen  und  durch  Filtration  trennen.  Die  so 
erhaltene  Lösung  enthält  noch  Kali  und  Natron,  die  nach  der  sogleich  zu  be- 
schreibenden Methode  ihrer  Menge  nach  bestimmt  werden  können. 
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wird , wie  es  so  eben  beschrieben  ist.  Von  diesem  Niederschlage 
darf  aber  nur  die_darin  enthaltene  Phosphorsäure  in  Rechnung 
gebracht  werden. 

Die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  letzterwähnten  Niederschlage 
ahfiltrirt  worden  ist,  enthält  nur  noch  Kali  und  Natron, . die  jedoch, 
wenn  ihre  Menge  bestimmt  werden  soll,  erst  noch  von  den  gleich- 
zeitig vorhandenen  organischen  Substanzen  so  wie  von  den  Ammo- 
niaksalzen und  von  der  überschüssig  zugesetzten  Talkerde  getrennt 
werden  müssen. 

Um  dies  zu  erreichen,  dampft  man  sie  ein  und  verkohlt  den 
Rückstand  bei  gelinder  Wärme.  Darauf  bringt  man  diesen  in  eine 
Platinschale  und  glüht  ihn  bei  Luftzutritt  so  lange  gelinde,  bis  alle 
Kohle  verbrannt  ist.  Hierbei  kann  nicht  leicht  durch  Verflüchtigung 
von  Chlorverbindungen  ein  Verlust  an  Alkalien  entstehen,  weil  diese 
die  Schwefelsäure  an  sich  reissen,  während  die  Magnesia  in  ba- 
sisches Chlormagncsium  übergeftlhrt  wird.  Die  schwefelsauren  Al- 
kalien sind  bekanntlich  nicht  flüchtig.  Die  so  eingeäscherte  Masse 
laugt  man  mit  heissem  Wasser  vollständig  aus,  fällt  die  etwa  noch 
gelöste  Talkerde  durch  überschüssiges  Barytwasser,  flitrirt  den  Nieder- 
schlag ab,  wäscht  ihn  aus,  und  fällt  aus  dem  Filtrat  die  Baryterde 
durch  Schwefelsäure.  Nachdem  auch  die  schwefelsaure  Baryterde 
durch  Filtriren  entfernt  und  ausgewaschen  worden  ist,  enthält  die 
abflltrirte  Flüssigkeit  an  Basen  nur  Kali  und  Natron,  die  auf  fol- 
gende Weise  ihrer  Menge  nach  bestimmt  werden. 

Man  dampft  sic  in  einer  Schale  bis  auf  ein  sehr  geringes  Volum 
ein,  giesst  diesen  Rest  in  einen  gewogenen  Platintiegel,  spült  die  in 
der  Schale  zurückbleibcndc  Flüssigkeit  oft,  jedoch  jedesmal  mit  nur 
wenigen  Tropfen  destillirten  Wassers  nach,  und  verdunstet  nun  die 
vorher  noch  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  ver- 
mischte Lösung,  indem  man  den  Tiegel  Uber  einem  Schutzblech  so 
gelinde  erhitzt,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  ins  Kochen  kommen  kann. 
Nachdem  so  das  Wasser  verjagt  worden  ist,  bedeckt  man  den  Tiegel 
sorgßltig  mit  dem  Deckel,  und  steigert  die  Hitze  allmälig,  bis  zum 
Glühen.  Nach  dem  Erkalten  bringt  man  ein  kleines  etwa  stecknadel- 
kopfgrosscs  Stück  kohlensauren  Ammoniaks  in  den  Tiegel,  deckt  diesen 
wieder  sorgfliltig  zu  und  glüht  ihn  nun  schnell  heftig  durch.  Diese 
Operation  wiederholt  man  mehrere  Male,  bis  die  im  Tiegel  enthaltene 
Masse  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimmt.  Auf  diese  Weise  findet 
man  die  Summe  des  Gewichts  des  schwefelsauren  Kalis  und  schwe- 
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felsauren  Natrons.  Um  das  Kali  zu  bestimmen,  löst  man  die  Masse 
in  möglichst  wenig  heissen  Wassers,  versetzt  die  Lösung  mit  etwas 
SalzsSure  und  soviel  Platinchlorid,  dass  nicht  nur  alles  Kali  in 
Kalium-,  sondern  auch  alles  Natron  in  Natriumplatinchlorid  unige- 
wandelt  werden  kann.  Man  mischt  nun  etwa  das  doppelte  Volum 
starken  Alkohols  hinzu.  Wenn  dadurch  noch  ein  weisslicher  Nieder- 
schlag statt  eines  rein  gelben  entstehen  sollte,  so  muss  noch  mehr 
Platinchloridlösung  zugesetzt  werden,  worauf  man  dann  noch  zwei 
Volume  Alkohol  nachgiesst.  Nach  12 — 24  Stunden  filtrirt  man  den 
Niederschlag  auf  einem  vorher  in  einem  Platintiegel  bei  I10*C 
getrockneten  und  gewogenen  Fillrum  ab,  wHscht  ihn  mit  .Alkohol 
aus,  trocknet  ihn  zuerst  an  der  Luft,  dann  bei  110°C  in  einem 
Luftbade  und  wägt  ihn.  Aus  der  so  erhaltenen  Menge  Kaliumplatin- 
chlorid  lässt  sich  die  des  Kalis  leicht  berechnen.  Um  nun  auch 
die  Menge  des  Natrons  zu  ermitteln,  berechnet  man  die  Menge 
schwefelsauren  Kalis,  welche  der  gefundenen  Quantität  Kaliumpla- 
tinchlorid entspricht  und  zieht  die  gefundene  Zahl  von  der  frOher 
gefundenen  Summe  der  Gewichte  des  schwefelsauren  Kalis  und 
Schwefelsäuren  Natrons  ab.  Oer  Rest  ist  die  Menge  des  schwefel- 
sauren  Natrons,  aus  welcher  sich  die  des  Natrons  leicht  berech- 
nen lässt 


Die  quantitative  Untersuchung  der  feuerbeständigen  Be.stand- 
tbeile  von  thierischen  Flüssigkeiten,  welche  ProteYnsubstanzen  eul- 
balten,  oder  von  fe.sten  thierischen  Theilen,  verlangt  zwar  eine  etwas 
andere  Methode,  als  die  eben  beschriebene,  bietet  aber  im  Grunde 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  dar.  Nur  die  Abscheidung  der 
unorganischen  Körper  in  derselben  von  den  organischen,  die  na- 
türlich so  geschehen  muss,  dass  von  ersteren  nichts  verloren  geht 
muss  mit  grosser  Sorgfalt  ausgefUhrt  werden. 

Zunächst  muss  eine  gewogene  Menge  derselben,  die  je  nach 
dem  Gehalt  an  unorganischen  Bestandtheilen  grösser  oder  geringer 
sein  kann,  vollständig  getrocknet  werden.  Von  Knochen  bedarf 
man  höchstens  etwa  2 Grammen,  von  Blut,  von  Harn  etc.  etwa 
200  bis  höchstens  300  Grammen.  Man  bedient  sich  dazu  am  besten 
einer  Platinschalc.  in  Ermangelung  derselben  kann  man  jedoch 
auch  eine  Porcellanschale  anwenden.  Das  Trocknen  geschieht  in 
einem  höchstens  50°C  warmen  Raume,  um  die  Coagulation  des 
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Albumins  zu  vermeiden.  Wird  die  Flüssigkeit  concentrirter,  so 
kann  man  dann  die  Temperatur  allmälig  erhöhen,  weil  nun  das 
Coaguliren  derselben  nicht  mehr  so  schädlich  ist.  Geschieht  die 
Coagulation  der  Flüssigkeit  in  der  Art,  dass  sie  in  einen  dicken, 
steifen  Kuchen  umgewandclt  wird,  so  trocknet  man  sie  nicht  weiter. 
Coagulirt  die  Masse  nicht,  so  erhitzt  man  sie  so  lange  im  Wasserbade, 
bis  sie  fast  fest  wird.  Man  nimmt  nun  aus  der  Abdampfschale 
am  besten  mittelst  eines  Platinspatels  eine  kleine  Menge  (etwa  von 
der  Grösse  einer  Bohne)  dieser  Masse  heraus,  und  trögt  sie  in 
einen  grossen  Platintiegel  ein,  der  mit  einem  schalenförmigen  Deckel 
zugedeckt  wird.  Man  erhitzt  diesen  Tiegel  so,  dass  der  Boden  des- 
selben dunkelroth  glüht,  und  so  lange,  bis  keine  Spur  brenzlicher 
Producte  mehr  entweichen.  Nach  dem  Erkalten  des  Tiegels  schüttet 
man  die  Kohle  auf  einen  Bogen  geglStteten  Papiers  und  wiederholt 
dieselbe  Operation  so  oft,  bis  die  ganze  Masse  der  organischen 
Substanz  verkohlt  ist.  Darauf  wird  der  geringe  Rückstand,  den 
man  nicht  aus  der  Schale  hat  entfernen  können,  in  dieser  selbst 
verkohlt,  indem  man  sie  allmölig  immer  stärker  erhitzt.  Namentlich, 
wenn  man  sich  einer  Porcellanschale  bedient  bat,  muss  diese  Er- 
hitzung sehr  vorsichtig  geschehen , weil  dieselbe  sonst  leicht 
zerspringt 

Nachdem  so  die  Verkohlung  beendet  ist,  kommt  es  darauf  an, 
die  unorganischen  Substanzen  von  der  Kohle  zu  befreien,  welche 
sich  bei  der  RothglUhhitze  gebildet  hat  Hierzu  sind  verschiedene 
Methoden  angegeben  worden. 

Früher  erhitzte  man  die  verkohlte  Masse  so  lange  stark  an 
der  Luft,  bis  durch  den  Sauerstoff  derselben  die  Kohle  vollständig 
verbrannt  war.  Seite  858  ist  jedoch  angegeben,  dass  man  hierbei 
oft  Gefahr  läuft,  Verlust,  namentlich  an  Cblorkalium,  Chlomatrium, 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Chlor  etc.  zu  erleiden.  .Ausserdem 
aber  ist  die  vollständige  Einäscherung  mancher  Thiersubstanzen  auf 
diese  Weise  gar  nicht  möglich,  weil  die  Asche  schmilzt  und  Kohle 
so  einschliesst,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  nicht  weiter  darauf 
einwirken  kann. 

Deshalb  sind  folgende  drei  Methoden  der  Einäscherung  der 
verkohlten  thierischen  Substanzen  vorgeschlagen  worden.  Die  bei- 
den zuerst  anzufUhrenden  haben  zum  Zweck,  dadurch,  dass  die 
Verbrennung  der  Kohle  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  bewerk- 
stelligt wird,  den  Verlust  an  Äscbenbestandtbeilen  zu  vermeiden. 
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U.  Rose  ’)  schreibt  vor,  die  Kohle  der  organischen  Substau 
mit  20  bis  30  Grm.  Platinschwainm  aufs  innigste  zu  mengen,  und 
in  einer  dUnnen  Platinschale  Uber  einer  Spirituslampe  mit  doppeltem 
Luftzug  in  kleinen  Antbeilen  so  lange  zu  erhitzen , bis  auch  beim 
vorsichtigen  UrorUbren  der  Masse  kein  Verbrennen  mehr  merkbar 
ist.  Er  bestimmt  die  Menge  der  Asche,  indem  er  von  dem  Gewicht 
des  Rückstandes  der  Verbrennung  das  Gewicht  des  Platins  abzidil, 
welches  zurUckbleibt,  wenn  man  die  in  Wasser,  Salzsäure  und 
kaustischem  Kali  (welches  zur  Extraction  der  Kieselsäure  dient) 
löslichen  Substanzen  daraus  ausgezogen  hat 

Erdmann  hat  eine  Methode  der  Abscheidung  der  feuerbe- 
ständigen Restandtbeile  aus  organischen  Substanzen  angegeben, 
welche  neuerdings  vielfältige  Anwendung  gefunden  hat  Sie  ist 
auch  im  Gicssener  Laboratorium,  jedoch  mit  einer  geringen  .\b- 
änderung  eingefUhrt  worden.  Nach  Strecker*)  verfährt  man  dort 
folgendermassen.  Man  bringt  die  Kohle  der  organischen  Substanz 
in  eine  flache  Platin-  oder  Porzellanschale  und  stellt  sie  in  die  Muffel 
eines  Muffelofens  (etwa  3 — 4 Zoll  von  der  Oeffnung  derselben), 
deren  Inneres  übrigens  luftdicht  abgeschlossen  ist  von  dem  Feue- 
rungsraum und  den  Heizkanälen.  Man  verstellt  sogar  noch  die 
vordere  Oeffhung  der  Muffel  lose  mit  einem  thönernen  DeckeL 
dessen  ungeachtet  findet  noch  ein  hinreichender  Luftzug  statt,  um 
innerhalb  zwölf  Stunden  eine  so  grosse  Menge  verkohlter  Substanz 
vollständig  einzuäscbern,  dass  die  Menge  der  gewonnenen,  von  Kohle 
freien  Asche  zur  Untersuchung  genügt.  Das  Hauptaugenmerk  muss 
man  bei  dieser  Operation  darauf  richten,  dass  die  Temperatur  der 
Muffel  die  einer  bei  Tage  nicht  sichtbaren  RotbglUhhitze  nicht  Qbei^ 
steigt,  damit  durch  Verflüchtigung  oder  Zersetzung  kein  Verlust 
veranlasst  werde. 

Diese  Methoden  leiden  beide  an  dem  Mangel,  dass  man  nicht 
mit  vollkommener  Sicherheit  und  in  jedem  Falle  vor  Verlusten  ge- 
schützt ist,  und  namentlich,  dass  man  kein  leichtes  Mittel  hat,  solche 
Verluste  zu  bemerken.  Es  möchte  sehr  schwer  sein,  die  Tempe- 
ratur so  inne  zu  halten,  dass  nicht  doch  hier  oder  da  eine  Ver- 
flüchtigung oder  eine  derartige  Zersetzung  statt  finden  könnte,  wie 
sie  S.  858  näher  angedeutet  sind. 

Die  einzige  in  jedem  Falle  sichere  Methode  ist  die  folgende, 

’)  Pogg.  Ann.  Bd.  80.  S.  94.* 

’j  Ann.  der  Cbem.  und  Pharm.  Bd.  73.  S.  366.* 
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welche  von  Mitscherlich  zuerst  angewendet  ist,  und  welche  ich 
einigen  Modificationen  unterworfen  habe.  Zu  derselben  ist  jedoch 
ein  etwas  complicirtcrer  Apparat  nöthig,  welcher  in  einem  mit  Sauer- 
stoff gefüllten  Gasometer  besteht,  das  mit  mnem  mit  Schwefelsäure 
gefüllten,  nur  zur  Regulirung  der  Schnelligkeit  des  Gasstromes  die- 
nenden Kugelapparat  von  der  Form,  wie  man  ihn  bei  Elementar- 
analysen (siehe  da)  zur  Absorption  der  Kohlensäure  gebraucht, 
verbunden  ist.  An  diesen  befestigt  man  ein  an  einem  Ende  in  ein 
dünneres  Rohr  ausgezogenes  Verbrennungsrohr.  Wenn  dieses  ho- 
rizontal liegt,  ist  jene  ausgezogene  Spitze  unter  einem  stumpfen 
Winkel  nach  unten  geneigt.  Man  befestigt  an  diese  Spitze  durch 
eine-Kautschukverbindung  einen  mit  etwas  Wasser  gefüllten  Kugel- 
apparat, welcher  dem  bei  der  von  Will  und  Varrentrap  an- 
gegebenen Methode,  den  Stickstoff  zu  bestimmen,  angewendeten, 
ganz  ähnlich  ist.  Nur  muss  der 
eine  Schenkel  desselben  so  weit 
sein,  dass  der  ausgezogene  Theil 
des  Verbrennungsrohrs  bis  in  die 
erste  Kugel  eingefUhrt  werden 
kann.  Beistehendc  Zeichnung 
(Fig.  1)  giebt  ein  genügendes 
Bild  eines  solchen  Kugelapparats 
im  verkleinerten  Maassstabe. 

In  das  Verbrennungsrohr  bringt  man  ein  langes  Schiffchen 
von  sehr  dünnem  Silberblech,  welches  man  sich  leicht  selbst  biegen 
kann,  und  das  mit  der  verkohlten  organischen  Substanz  gefüllt  ist. 
Das  Schiffchen  muss  möglichst  wenig  offen,  aber  doch  auch  nicht 
ganz  zu  einem  Rohr  gerollt  sein,  damit  man  durch  einen  schmalen 
Schliu  beobachten  könne,  wie  weit  die  Verbrennung  vorgeschritten  ist. 

Ist  der  Apparat  so  vorgerichtet,  so  überzeugt  man  sich  zuerst, 
dass  er  luftdicht  sChliesst,  was  leicht  geschehen  kann,  wenn  man 
etwas  Sauerstoffgas  durch  das  Wasser  des  Kugelrohrs  strömen  lässt 
und  nun  plötzlich  den  Hahn  des  Gasometers  schliessl.  Tritt  das 
Wasser  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht  in  die  dem  Verbrennungs- 
rohr zunächst  gelegene  Kugel  des  Kugelapparats  zurück,  so  ist 
der  Verschluss  vollkommen.  Darauf  erhitzt  man  die  ganze  Länge 
des  Rohrs,  von  dem  Kugelapparate  beginnen  möglichst  gelinde, 
während  fortdauernd  ein  schwacher  Sauerstoffstrom  durch  dasselbe 
strömt  Dies  erreicht  man  dadurch,  dass  man  es  in  einem  Lie- 
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big’schen  Verbrennungsofen  mit  nur  wenigen  zerstreut  liegenOm 
glühenden  Kohlen  umlegt,  oder  noch  leichter,  wenn  man  sich  der 
weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  Methode  der  Bestimmung  des 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalts  organischer  Substanzen  nUier 
beschriebenen  Spiritusverbrennungslampe  bedient,  dadurch,  dass 
man  die  Dochte  aus  den  DochthUlsen  nur  sehr  wenig  hervomgen 
IXsst,  so  dass  sie  eine  kaum  merklich«  Flamme  hervorbringen.  Ist 
das  ganze  Rohr  heiss,  so  erhitzt  man  das  Ende  des  Verbrennungs- 
rohrs stärker,  welches  dem  Gasometer  zugewendet  ist. 

Ist  die  genannte  Stelle  des  Rohrs  glühend,  so  öffnet  man  den 
Hahn  des  Gasometers  etwas  mehr,  jedoch  nur  so  weit,  dass  sh-i. 
nur  etwa  4 Blasen  in  jeder  Sekunde  durch  die  Schwefelsänre'  i>. 
dem  Kugelapparate  durchdrungen.  Man  erhitzt  nun  das  Rohr  so, 
dass  die  von  dem  zuströmenden  Sauerstoffgas  erglühende  SteUe  der 
verkohlten  Substanz  mit  der  Grenze  der  stark  erhitzten  Stelle  des 
Rohrs  zusammenfallt,  und  sorgt  dafür,  dass  auch  hier  die  Hitze 
nicht  zu  stark  wird,  was  namentlich  nothwendig  ist, "wenn  man 
sich  der  Kohlen  -als  Heizmittel  bedient,  damit  das  Silberschiffcfaen 
nicht  so  fesf  an  dem  Glase  anhafte,  dass  man  es  nicht  leicht  her- 
ausziehen kann.  Ist  auf  diese  Weise  die  vollständige  Verb~nnung 
erfolgt,  so  öffhet  man  den  Kork,  zieht  das  Schiffchen,  we^'u  man 
es  vorher  gewogen  hat,  heraus  und  kann  durch  Wagung  desselben 
die  Menge  der  darin  zurückgebliebenen  Asche  bestimme'  Um  je- 
doch die  ganze  Menge  derselben  zu  finden,  muss  man  .d-«'  Wasser 
aus  dem  Kugelrohr  in  eine  Schale  giessen,  und  dieses  wie  das 
Verbrennungsrohr  mit  Wasser  dahinein  ausspülen.  Diese  Flüssig- 
keit dampft  man  zu  einem  geringen  Volum  ein,  und  bringt  sie  in 
einen  vorher  gewogenen  Platintiegel,  in  welchem  man  sie  Ober 
einem  Schutzblech  vollkommen  verdunstet,  ohne  dass  die  Flüssig- 
keit zum  Kochen  kommt.  Man  glüht  dann  den  Tiegel  schvach 
und  wägt  ihn.  Das  Gewicht  dieses  Rückstandes  muss  man  zu  dem 
des  Rückstandes  im  Silberschiffchen  hinzurechnen  um  die  ganze 
Menge  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  zu  erhalten. 

Diese  Methode,  die  Summe  sämmtlicher  feuerbesUndigen  Be- 
standtheile zu  bestimmen,  kann  jedoch  nicht  ganz  genaue  Resullale 
geben.  Einmal  können  diejenigen  Substanzen,  welche  bei  der  Ver- 
brennung in  den  Kugelapparat  übergegangen  sind,  beim  GlOheo 
zum  Theil  verflüchtigt  werden,  anderer  Seits  aber  kann  die  .Menge 
der  Kohlensäure,  welche  in  der  Asche  sich  befindet,  äusserst  ver- 
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schieden  sein,  je  nacbdeni  die  Temperatur,  welche  die  einzelnen 
Theiie  des  Silberschiffchens  bei  der  Verbrennung  der  Kohle  er- 
halten hatten,  oder  bis  zu  welcher  mau  den  Rückstand  von  der 
Verdunstung  des  Inhalts  des  Kugelapparats  erhitzt  hatte,  höher 
oder  niedriger  war.  Endlich  könnten  noch  kleine  Mengen  Kohle 
in  der  Asche  unverbrannt  enthalten  sein.  Man  verfährt  daher, 
wenn  man  die  Menge  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  einer  orga- 
nischen Substanz  bestimmen  will,  besser  nach  folgender  Methode, 
welche  zugleich  die  (ihrer  ganzen  Menge  nach  wenigstens)  nicht 
in  derselben  pdlexistirende  Kohlensäure  ausschliesst.  , 

Man  bringt  das  die  Asche  enthaltende  Silberscbiffchen,  das 
.•rt.»  in  kleine  Stückchen  zertheilt  hat,  in  eine  Schale,  spült  das 
V^'i^^unungsrohr  mit  heisser  verdünnter  Salzsäure  aus,  und  mischt 
dV:^e  Säure,  wie  die  Flüssigkeit  aus  dem  Kugelapparat,  den  man 
mit  etwas  Salzsäure  und  Wasser  ausspülen  muss,  mit  der  Asche, 
ixacbdem  diese  durch  anhaltende  Digestion  ')  aufgelöst  ist,  filtrirt 
inan  die  Flüssigkeit  ab.  Man  behält  häufig  auf  dem  Fillrum  neben 
den  Siloerstückchen  noch  Spuren  einer  kohligen  Substanz.  Diese 
kann  jeuocb,  wenn  sie  nicht  in  compacten  Stücken*  oder  in  zu 
grosser  Menge  zurückgeblieben  ist  ‘),  keine  unorganischen  Bestand- 
theile ..I  wägbarer  Menge  enthalten,  wenn  man  nicht  die  Gegen- 
wart von  Kieselsäure  zu  vermutben  Ursache  hat  ln  diesem  Falle 
löst  man.^os  von  allen  Chlorverbindungen  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  ^ ''■reite  Silber  in  reiner  Salpetersäure  auf,  filtrirt  die  Lö- 
sung, wäscht  das  Ungelöste  mit  reinem  Wasser  vollkommen  aus, 
trocknet  und  glüht  es  und  verbrennt  die  Koble  vollständig,  wie  es 
S.  855  angegeben  ist,  worauf  man  den  Rückstand  wägt.  Die  ge- 
wogene Masse  giebt  nach  Abzug  der  Asche,  welche  das  Filtrum 
liefern  muss,  die  Menge  Kieselsäure,  welche  in  der  Salzsäure  un- 
gelöst geblieben  war. 

Die  Lösung  in  Salzsäure  dain|)(l  man  in  einer  Schale  bis  auf 
ein  geringes  Volum  ein,  bringt  sie  dann,  wie  S.  867  angegeben 
ist,  in  einen  gewogenen  Platintiegel,  und  dampft  sie  in  der  dort 
beschriebenen  Weise  langsam  bis  zur  Trockne  ein.  Man  glüht  den 
trocknen  Rückstand  schwach  bei  gut  bedecktem  Tiegel  und  wägt 

')  Mamentlicb,  wenn  die  Asche  ciscnhallig  ist,  aisu  z.  B.  bei  der  Untersuchung 
des  Bluts,  I5st  sie  sich  nur  sehr  langsam,  seihst  in  concentrirter  Salzsäure  auf. 

’j  In  diesem  Falle  muss  sie,  nachdem  sie  ausgewaschen  ist,  in  dem  oben  be- 
schriebeaen  Apparate  in  einam  SiUierschiffciien  ToUsl&ndig  verbrannt  werden. 
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ihn.  Die  Summe  der  Gewichte  der  Kieselsäurv  d dieses  ROck- 
standes  giebt  die  Menge  der  feuerbeständigen  Bestandtheile,  in 
welchen  aber  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  durch  eine  ihr  äqui- 
valente Menge  Chlor  ersetzt  ist  Um  daher  die  wahre  Menge  der 
feuerbeständigen  Bestandtheile  zu  ermitteln,  muss  man  die  Menge 
dieses  Chlors  bestimmen.  Dies  geschieht  auf  die  Weise,  dass  man 
einen  Tbeil  dieser  Asche  benutzt,  um,  wie  es  S.  859  angegeb« 
ist,  den  Chlorgehalt  derselben  zu  bestimmen.  Es  lässt  sich  dann 
leicht  berechnen,  wie  viel  Chlor  die  ganze  Menge  der  Asche  ent- 
halten hat.  Durch  einen  Versuch,  wie  er  S.  860  beschrieben  ist, 
hat  mau  ermittelt,  wie  viel  Chlor  eine  bestimmte  Menge  der  orga- 
nischen Substanz  enthält.  Es  lässt  sich  daher  berechnen,  wie  viel 
Chlor  die  Menge  organischer  Substanz,  welche  zu  der  Asebenbe- 
stimmung  verwendet  worden  ist,  enthalten  haben  muss.  Die  Dif- 
ferenz der  so  gefundenen  beiden  Chlomicngen  ist  diejenige  Menge 
dieses  Elements,  welche  an  Stelle  einer  ihr  äquivalenten  Menge 
Sauerstoff  in  die  Asche  eingetreten  ist.  Man  muss  daher  diese 
Menge  Chlor  von  der  gefundenen  Menge  mit  Salzsäure  behandelter 
Asche  abziehen  und  statt  dessen  eine  äquivalente  Menge  Sauerstoff 
hinzuzählen,  um  die  wahre  Menge  der  in  der  organischen  SubstZLx’ 
enthalten  gewesenen  feuerbeständigen  Bestandtheile  zu  erhalten. 
Statt  dessen  kann  man  natürlich  auch  von  jener  Aschenmenge 
unmittelbar  eine  Grüsse  abziehen,  welche  der  Differenz  jener  Chlor- 
menge und  der  ihr  entsprechenden  Menge  Sauerstoff  gleich  ist, 
und  man  erhält  diese  Differenz,  wenn  man  jene  Chlormenge  mit 
einem  Bruch  multiplicirt,  dessen  Zähler  die  Differenz  der  .Atomge- 
wichte des  Chlors  und  des  Sauerstoffs  und  dessen  Nenner  das 
Atomengewicht  des  Chlors  ist,  d.  i.  wenn  man  sie  mit  0,7744 
multiplicirt. 

Nachdem  man  auf  diese  Weise  die  Menge  der  feuerbeständigen 
Bestandtheile  gefunden  hat,  wägt  man  von  der  mit  Salzsäure  be- 
handelten Asche  zwei  ungleiche  Theile  ab.  Etwa  0,5  bis  0,7  Gim 
werden  zur  Chlor-  und  Schwefelsäurebestimmung  verwendet  und 
1 bis  1,5  Grm.  zur  Bestimmung  der  Kalkerde,  Talkerde,  des  Kalis, 
des  Natrons,  der  etwa  noch  gelöst  gewesenen  Kieselsäure  und  der 
Phosphorsäure.  Man  muss  jedoch  die  Zahlen,  welche  die  unmittel- 
bar gewogenen  Mengen  der  mit  Salzsäure  abgedanipflen  .Asche  aus- 
drücken,  einer  Correction  unterwerfen,  um  die  wahren  Mengen 
derselben  zu  finden.  Es  ist  ja  eine  gewisse  Menge  vorher  in  der 
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organischen  Substanz  nicht  enthalten  gewesenen  Chlors  fUr  Sauer- 
stoff* in  dieselbe  eingetreten.  Dies  geschieht  einfach,  indem  man 
sie  mit  der  Zahl  multiplicirt,  welche  die  wahre  Menge  der  Asche 
ausdrUckt  und  mit  der  Gesammtmenge  der  mit  Salzsliure  abge- 
dampften  Asche  dividirt. 

Die  Bestimmung  des  Chlors  und  der  Schwefelsäure  geschieht, 
wrie  es  S.  859  und  S.  860  beschrieben  ist,  doch  so,  dass  man 
zuerst  das  Chlor  und  in  der  davon  abliltrirten  Flüssigkeit  durch 
ctalorfreie  salpetersaure  Baryterde  nicht  durch  Chlorbaryum  die 
Schwefelsäure  fällt  Dieser  letztere  Niederschlag  muss  äusserst 
anhaltend  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  werden. 

Diejenige  Menge  der  Asche,  welche  zur  Bestimmung  der  Basen, 
der  Kieselsäure 'und  Phosphorsäure  dienen  soll,  wird  in  einer  Schale 
in  etwas  Salzsäure  gelöst  und  im  Wasserbade  so  lange  erhitzt,  bis 
die  rückständige,  heisse  Masse  nicht  mehr  nach  Salzsäure  riecht 
Darauf  betröpfelt  man  sie  mit  Salzsäure  und  Ubergiesst  sie  mit 
Wasser.  Es  löst  sich  alles  auf,  mit  Ausnahme  der  Kieselsäure, 
die  abfiltrirt,  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen  wird. 

In  der  abflitrirten  Flüssigkeit  ist  noch  Eisenoxyd,  Kalkcrde, 
Talkerde,  Phosphorsäure,  Kali  und  Natron  enthalten,  deren  Menge 
ganz  ebenso  bestimmt  wird,  wie  dies  S.  863  bis  S.  868  ausführlich 
beschrieben  ist  Nur  wird  man,  wenn  man  nach  Abscheidung  der 
Phosphorsäure  durch  schwefelsaure  Talkerde  die  Flüssigkeit  ein- 
dampfl,  sic  nur  zu  glühen  haben,  bis  keine  Dämpfe  mehr  entweichen. 
Denn  da  keine  organischen  Substanzen  mehr  vorhanden  sind,  so 
kann  keine  Kohle  mehr  erzeugt  werden.  Im  Uebrigen  ist  die  an- 
zuwendende Methode  genau  der  gleich,  welche  schon  oben  be- 
schrieben ist 
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der  Untersuchung  thierischer  Substanzen  von  bekann- 
tem Ursprung  auf  ihre  organischen  Bestandtheile. 

Zur  Auffindung  und  quantitativen  Bestimmung  der  organischen 
Bestandtheile  thierischer  Substanzen  muss  man  sich  je  nach  der 
UerkunA  derselben  verschiedener  Methoden  bedienen.  In  dem  Fol- 
genden sollen  die  Air  die  wesentlichsten  derselben,  die  Knochen, 
den  Ham,  das  Blut,  die  Milch  und  die  Galle  anzuwendenden  Me- 
thoden ausflihrlich  beschrieben  werden.  Für  die  Untersuchung  dm' 
Übrigen  Tbeile  des  thieriscben  Organismus  allgemeine  Methoden 
anzugeben,  ist  bei  dem  jetzigen  Stand  der  WissenscbaA  unmöglich. 
Im  Allgemeinen  sei  hier  nur'geshgt,  dass  der  bei  Untersuchung 
des  Chylus,  der  Lymphe,  seröser  Exsudate  und  anderer  Albumin 
enthaltender  Flüssigkeiten  einzuscblagende  Weg  sich  an  den,  wel- 
cher zur  Untersuchung  des  Bluts  dient,  anschliessen  muss,  nur 
mit  hier  immer  die  Bestimmung  der  Blutkörperchen  und  meistens 
die  des  Fibrins  fort  In  Betreff  der  übrigen  thieriscben  Stoffe  halte 
man  sich,  wenn  man  sie  qualitativ  untersuchen  will,  an  die  im 
ersten  Tbeil  dieses  Bandes  beschriebenen  Methoden.  Die  Methode 
ihrer  quantitativen  Zerlegung  beschränkt  sich  meistens  auf  die  Be- 
stimmung ihres  Gehalts  an  Wasser,  an  festen  und  feuerbeständigen 
Bestandthcilen  und  an  Fett,  welche  nach  den  bei  Gelegenheit  der 
Analyse  des  Bluts  zu  beschreibenden  Methoden  ausgefUhrt  wer- 
den können. 

Schliesslich  werde  ich  die  Methoden  beschreiben,  welche  zur 
Untersuchung  der  Concretionen  dienen. 
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Methode  der  Untersuchung  der  Knochen. 

Die  quaatitative  Analyse  der  Knochen  zerfällt  in  zwei  Theile, 
die  Besliminung  der  feuerbeständigen  Bcstandtheile  und  die  des 
teimgebenden  Gewebes. 

Die  Methode,  nach  welcher  man  die  Menge  der  einzelnen  feuer- 
beständigen Bestandtheile  ermitteln  kann,  ist  zwar  schon  im  vor- 
hergehenden Abschnitte  beschrieben  worden,  allein  grade  bei  der 
Untersuchung  der  Knochen  kann  man  sich  einer  etwas  einfacheren 
Methode,  als  die  dort  beschriebene,  bedienen.  Man  verkohlt  nämlich 
dieselben,  wie  es  S.  869  beschrieben  ist,  nachdem  man  sie  in  kleine 
SlQcke  zerschlagen,  mit  lauwarmem  Wasser  ausgelaugt,  bei  150°  C. 
getrocknet  und  gepulvert  hat.  Darauf  zieht  man  die  Kohle  mit 
Salzsäure,  zuletzt  mit  Wasser  aus,  wobei  nichts  von  unorganischen 
Bestandtheilen  ungelöst  bleibt,  fällt  die  Lösung  mit  Ammoniak,  löst 
den  Niederschlag  in  Essigsäure,  schlägt  die  Kalkerde  mit  oxalsaurem 
Amraoniuinoxyd  nieder  und  bestimmt  den  Kalk,  wie  es  S.  864  an- 
gegeben ist  Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  schlägt  Ammoniak 
alle  Magnesia  mit  einem  Theil  der  Phosphorsäure  nieder,  die,  wie 
S.  865  angegeben,  zur  Wägung  gebracht  werden,  und  aus  der  da- 
von abfiltrirten  Flüssigkeit  fällt  schwefelsaure  Talkerde  den  Rest 
der  Phosphorsäure  als  phosphorsaure  Ammoniak- Talkerde.  Die 
Menge  der  Kohlensäure  bestimmt  man  aus  einer  anderen  Portion 
des  bei  150°  C.  getrockneten  Knochenpulvers  nach  der  S.  863  und 
die  des  Fluors  nach  der  S.  69  und  S.  82  angegebenen  Methode. 

Die  Menge  der  in  den  Knochen  enthaltenen  leimgebenden  Sub- 
stanz kann  man  durch  den  Verlust  bestimmen.  Man  findet  sie, 
wenn  man  von  der  Summe  der  gefundenen  Mengen  Kohlensäure, 
Phosphorsäure,  Talkerde,  Kalkerde  und  Fluor  eine  dem  letzteren 
äquivalente  Menge  Sauerstoff  abzieht  und  diese  Differenz  von  der 
ganzen  Menge  der  Knochen,  die  zu  dem  Versuch  verwendet  wor- 
den war,  subtrahirt. 

Besser  bestimmt  man  jedoch  die  Menge  jener  Substanz,  wenn 
man  eine  gewogene  Menge  trocknen  Knochenpulvers  in  einem 
Platintiegel  bei  möglichst  gelinder  Hitze  einäschert.  Ans  dem  Rück- 
stände kann  hiebei  eine  gewisse  Menge  Kohlensäure,  die  dem  kohlen- 
aauren  Kalk  angehört  hatte,  ausgetrieben  worden  sein.  Um  diese 
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ZU  restituiren,  betröpfelt  man  die  Asche  mit  einigen  Tropfen  einer 
concentrirten  Lösung  von  koblensaurem  Ammoniak  und  lässt  die 
Flüssigkeit  unter  einer  Glocke  neben  Schwefelsäure  allmälig  ver- 
dunsten. Darauf  erhitzt  man  den  Rückstand,  jedoch  nicht  bis  zum 
GlUben,  wägt  ihn  und  wiederholt  dieselbe  Operation  so  oft,  bis  da- 
durch keine  Gewicbtsverändcning  mehr  hervorgebracht  wird.  Die 
Gewichtsdifferenz  der  Knochen  und  der  auf  diese  Weise  hergestellten 
Asche  entspricht  der  Menge  der  leimgebenden  Substanz  und  der 
geringen  Menge  des  in  den  Knochen  enthaltenen  Fetts.  Um  dieses 
seiner  Menge  nach  zu  bestimmen,  kann  man  eine  andere  Portion 
des  Knochenpulvers  in  einem  kleinen  Glaskolben  mit  einigen  Tropfen 
absoluten  Alkohols  erhitzen  und  dann  mit  vielem  Aether  übergiessen. 
Den  Aether  bringt  man  durch  Eintauchen  des  Kolbens  in  warmes 
Wasser  zum  Kochen.  Man  lässt  ihn  dann  sich  klären  und  giesst 
ihn  klar  ab.  Dies  wiederholt  man  so  oft,  bis  das  Fett  entfernt 
sein  muss.  Darauf  bringt  man  das  ungelöste  Knocbenpulver  durch 
AusspUlen  des  Kolbens  mit  Aether  auf  ein  gewogenes  Filtrum, 
lässt  den  Aether  abfliessen,  trocknet  das  Filtrum  zuerst  an  der  Luft, 
dann  bei  120°  bis  130°  C.  und  wägt  es  mit  dem  Knochenpulver. 
Durch  den  Gewichtsverlust,  den  dasselbe  erlitten  hat,  bestimmt  man 
die  Menge  des  Fetts  in  demselben.  Man  kann  nun  zur  Bestim- 
mung des  leimgebenden  Gewebes,  anstatt  dazu  eine  besondere  Por- 
tion des  Knochenpulvcrs  zu  verwenden,  diese  entfettete  Substanz  mit 
dem  Filtrum,  auf  dem  sie  gesammelt  ist,  einäschern  und  weiter 
behandeln,  wie  cs  eben  angegeben  ist  Natürlich  muss  man  dann 
aber  die  Asche  des  Filtrums  bei  der  Berechnung  der  Resultate  in 
Abzug  bringen. 
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Methode  der  Uiitersucliimg  des  Harns. 

Die  Untersuchung  des  Harns  zerOillt  in  die  der  eigentlichen 
HamflUssigkeit  und  in  die  der  darin  etwa  suspendirten  Theile,  des 
Harnsediments.  Ist  ein  solches  Sediment  vorhanden,  so  prUfl  man 
die  davon  dureh  Filtriren  getrennte  Flüssigkeit  genau  ebenso  auf 
ihre  Bestandtlieile,  wie  man  den  Hani  zu  untersuchen  hat,  welcher 
kein  Sediment  enthSIt. 

Untersuchung  der  HamflUssigkeit 

Die  organischen  Substanzen,  welche  bei  der  Untersuchung  der 
HamflUssigkeit  in  Betracht  kommen'),  sind  folgende: 

a.  Normale 'Bestandtheile:  b.  Anomale  Bestandtheile: 

1.  Ammoniak,  8-  Albumin, 

2.  Harnstoff,  9.  Hämatin, 

3.  Kreatinin,  10.  Globulin, 

4.  Harnsäure,  11.  Traubenzueker, 

5.  Hippursäure,  12.  Biliphäin, 

6.  Milchsäure  (?).  13.  Gallensäuren  (?). 

7.  Extractivstoffe. 

ln  Betreff  der  qualitativen  Nachweisung  der  einzelnen  Bestand- 
theile der  HamflUssigkeit,  so  wie  selbst  in  Betreff  ihrer  quantita- 
tiven Bestimmung  ist  das  Nüthige  eigentlich  schon  im  ersten  Theil 
dieses  Werks  mitgetheilt  worden.  Hier  soll  nur  angegeben  werden, 
wie  man  im  Allgemeinen  bei  einer  sorgfältigen,  zusammenhängen- 
den Untersuchung  des  Harns  zu  verfahren  hat. 

Zunächst  muss  man  sich  Überzeugen,  dass  der  Ham,  so  wie 
man  ihn  zur  Untersuchung  erhält,  in  dem  Zustande  ist,  dass  die 
auszufUhrende  Untersuchung  wirklich  zu  dem  Resultate  fuhren  kann, 
welches  man  erstrebt.  Man  kann  nicht  peinlich  genug  sein  in  der 
Sorge  fUr  gehörige  Reinheit  der  zur  Aufnahme  des  Harns  be- 
stimmten Uringläser.  Nur  dann  gebt  man  sicher,  wenn  man  eigen- 
händig den  Harn  in  einem  Glase  aufTdngt,  von  dessen  Reinheit  und 
Trockenheit  man  sich  vorher  Überzeugt  hat 

')  Die  Methode,  welche  zur  Auffindung  der  unorganitclien  BesUndtheile  des  Harns 

dient,  ist  schon  S.  851  bis  S.  875  angegeben  worden. 
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Man  bemerke  ferner,  zu  welcher  Tageszeit  der  Uam  gelassen 
worden  ist,  welche  Nahrungsmittel  genossen  worden  sind  innerhalb 
der  vorhergehenden  vierundzwanzig  Stunden,  ob  und  welche  Arzenei 
von  der  Person  genommen  worden  ist,  welche  den  Ham  geliefert 
hat,  ob  diese  Person  krank  ist  und  von  welcher  Krankheit  sie  be- 
fallen ist 

Bezweckt  man  zu  erfahren,  wie  viel  von  den  einzelnen  Han^ 
bestandtheilen  in  einer  gewissen  Zeit  secemirt  wird,  so  wähle  man 
einen  Zeitabschnitt,  in  welchem  sich  die  Lebensweise  dessen, -.lur 
den  Harn  liefert,  stets  nahe  gleich  wiederholt.  Man  sammelt  «m 
besten  den  in  24  Stunden  gelassenen  Ham.  Man  beginnt  jedoch 
mit  dem  Aufsamnieln  desselben  erst,  nachdem  der  Morgenham, 
welcher  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  entleert  wird,  verworfen 
ist.  Daun  aber  wird  die  ganze  Menge  des  in  24  Stunden  secer- 
nirten  Harns  mit  Einschluss  des  am  nächsten  Morgen  ^ zuerst  ge- 
lassenen Morgenharns  in  einem  vorher  gewogenen  versc^liessbaren 
Gefässe  unmittelbar  aus  der  Harnröhre  aufgefangen ‘). , Man  sorgt 
stets  dafür,  dass  das  Gefäss  sorgfältig  verschlossen  su  und  wägt 
es.  So  erhält  man  die  absolute  Menge  des  in  24  Stunden  gelas- 
senen Harns.  Von  dem  so  gemischten  Harn  nimmt  man  endlich 
kleine  Mengen  und  untersucht  sie,  wie  es  weiter  unten  angegeben 
werden  wird.  , 

Ehe  zur  chemischen  Prüfung  des  Harns  geschritten  wird, 
müssen  seine  physikalischen  Eigenschaften  untersucht  werden,  als 
da  sind  seine  Karbe,  sein  Geruch,  sein  Verhalten  gegen  das  Licht 
Man  muss  ermitteln,  ob  er  trübe  oder  durchsichtig  ist,  ob  er  einen 
Bodensatz  oder  Gries  enthält,  ob  er  leichtflüssig  oder  fadenziehend 
.schleimig  ist  etc.  Endlich  bestimme  man  sein  specitiscbes  Gewicht 
Dazu  bedient  man  sich  am  besten  eines  kleinen  Stehkolbens 
von  dünnem  Glase,  welcher  nach  oben  zwei  Oeffnungen  bat  Die 
eine  derselben  endigt  in  ein  etwa  zwei  Zoll  langes  senkrechtes 
Capillarrohr,  dessen  oberes  Ende  horizontal  abgeschliffen  ist;  in 
das  andere  passt  ein  sorgfältig  eingeschliffenes,  sehr  kleines  und 
feines,  in  fünftel  Grade  gctheiltes  Thermometer  so  ein,  dass  die 

')  Üailurcli,  dass  man  deu  Morsenbarn  des  nächsten  Tages  dem  Tagbarn  bei- 
mischt, erreicht  man,  dass  die  Hesultate  der  Untersuchung  in  Vergleicb  ge- 
bracht werden  können  mit  der  Lehensweise,  »eiche  die  Person,  von  der  der 
Ham  stamntt,  an  jenem  Tage  geführt  hat,  oder  mit  den  Nabrungs-  oder 
Arzeneimitteln,  welche  sie  zu  sich  genommen  bat  etc. 
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Kugel  desselben  mitten  in  das  Kölbchen  hineinragl ').  Dieses  fttllt 
man  nun  mit  dem  Harn  ganz  an,  und  verschliesst  die  eine  OefT- 
nung  mit  dem  Thermometer.  Dadurch  steigt  die  Flüssigkeit  in 
dem  Capillarrohr  in  die  Höhe.  Man  kann  es  leicht  erreichen,  dass 
sie  es  genau  bis  zu  einer  angebrachten  Marke  ausfUIlL  Man  misst 
die  Temperatur  des  zur  Wiigung  bestimmten  Volums  Ham,  indem 
man  die  des  Thermometers  in  dem  Moment  abliest,  wo  die  FlUssig- 
keitssttule  in  dem  Capillarrohr  grade  die  Marke  erreicht  hat  Natdr- 
iicti  muss  nach  dem  Eintauchen  des  Thermometers  so  viel  Zeit 
verstrichen  sein,  als  nöthig  ist,  um  seine  Temperatur  mit  der  des 
Harns  auszugleicben.  Daraul'  wügt  man  den  ganzen  Apparat  Hat 
man  durch  einen  früheren  Versuch  ermittelt,  wie  viel  destillirtes 
Wasser  von  einer  bestimmten  Temperatur  den  Apparat  bis  zu  der 
Marke  füllt,  so  ist  es  leicht,  das  speciGsche  Gewicht  des  Harns  zu 
berechner  unter  der  Voraussetzung,  dass  seine  Ausdehnung  durch 
die  Wömie  gleich  der  des  Wassers  ist,  was  zweifellos,  ohne  dass 
man  Gefa^'  läuft,  einen  merklichen  Fehler  zu  machen,  angenommen 
werden  darf,  da  das  Wasser  mindestens  95  Procent  des  ganzen 
Harns  ausmacht  Denn  nur  bei  Ham,  der  von  Harnruhrkranken 
gelassen  ist  hat  man  einen  wesentlich  grösseren  Gehalt  an  festen 
Bestandtheilen  beobachtet. 

Um  jene  Berechnung  auszufUhren,  bedarf  man  einer  Tabelle, 
wei  he  angiebt,  welches  das  speciGsche  Gewicht  des  Wassers  bei 
jeder  gegebenen  Temperatur  ist  Da  man  wohl  schwerlich  jemals 
das  speciGsche  Gewicht  des  Harns  bei  einer  Temperatur  bestimmen 
wird,  welche  unter  der  liegt,  bei  welcher  das  Wasser  die  grösste 
Dichte  hat  so  will  ich  die  Tabelle,  wie  sie  von  Hallström*)  be- 
rechnet ist.  nur  von  dieser  Temperatur  an  bis  zu  25*  C.  geben, 
der  Temperatur,  bei  welcher  man  wohl  noch  in  den  Fall  kommen 
kaun,  eine  solche  Bestimmung  auszuführen. 


Tcmperntiir 

SpccifiscliPi»  Opwiclit 

Teniperatnr 

Specifisclies  Gewirhl 

4M  c. 

1,0000000 

9"C. 

0,9998497 

5®C. 

0,9999950 

I0“C. 

0,9997825 

6“C. 

0,9999772 

irc. 

0,9997030 

TC. 

0,9999472 

12“  C. 

0,9996117 

8*  C. 

0,9999044  . 

13“C. 

0,9995080 

’)  Instrunu'nte  dieser  An  ferligl  Heir  Ohr.  F.  (ieissler  in  Berlin  in  ansgeieich- 
netcr  Vullkominenheit  .in. 

=)  Pogg.  Ann.  Bd.  1.  S.  168.* 

II  ein  II,  Zoochemie.  56 
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Tnnpmiur 

Specifijches  ricwicht 

Temperatur 

1 Spccifisches  Gt'wieht 

14°C. 

0,9993922 

20°  G. 

0,9984534 

15°C. 

0,9992647 

21°  G. 

0,9982570 

16°C. 

0,9991260 

22°  G. 

0,9980489 

17°  G. 

0,9989752 

23“  G. 

0,9978300 

18“  G. 

0,9988125 

24“  G. 

0,9976000 

19“  G. 

0,9986387 

25°  C. 

0,9973587 

Man  berechnet  am  besten  das  speciflschc  Gewicht  stets  auf 
die  Temperatur  von  4°,1  C.,  und  zwar  geschieht  dies  am  einfach- 
sten auf  folgende  Weise.  Zuerst  ist  das  absolute  Gewicht  dfö 
Wassers  von  4,1°  G.  zu  berechnen,  welches  den  oben  beschriebe- 
nen Apparat  bis  zur  Marke  anfUllt.  Man  findet  es,  wenn  man  das 
absolute  Gewicht  des  bei  irgend  einer  Temperatur  den  Apparat 
füllenden  Wassers  mit  dem  speciflschen  Gewicht  des  Wassers  von 
dieser  Temperatur  dividirU  Da  man  annehmen  darf,  dass  die 
Ausdehnung  des  Harns  durch  die  Wärme  der  des  Wassers  gleich 
ist,  so  hat  man  die  Menge  des  Harns  von  4°,1  C.  Temperatur, 
welche  den  obigen  Apparat  genau  ausfUllt,  ganz  auf  dieselbe  Weise 
zu  berechnen,  wie  so  eben  angegeben  ist,  d.  h.  man  dividirt  das 
absolute  Gewicht  des  Harns,  welches  bei  der  beobachteten  Tem- 
peratur den  Apparat  anfUllt,  mit  dem  speciliseben  Gewicht  des 
Wassers  bei  dieser  Temperatur.  Dividirt  man  in  die  so  gefundene 
Zahl  mit  der  Zahl,  .welche  das  Gewicht  des  bei  4°,1  den  .Apparat 
füllenden  Wassers  ausdrückt,  so  erhält  man  das  specifische  Gewicht 
des  Harns  möglichst  genau.  Nur  der  Umstand,  dass  bei  der  Aus- 
dehnung des  Wassers  durch  die  Wärme  das  Glas  des  Gefässes, 
worin  die  Wägung  geschieht,  sich  mit  ausdehnt,  macht  die  Be- 
stimmung noch  etwas  ungenau.  Allein  da  die  Ausdehnung,  weldie 
das  Glas  nach  Haliströin  ')  bei  einer  Temperaturerhöhung  von 
0°  — 20°  C.  erleidet,  nur  0,000081,  also  auf  einen  Grad  nur  etwa 
0,000004  beträgt,  so  kann  der  Einfluss  dieses  Umstandes  nicht  so 
bedeutend  sein,  dass  er  wesentlich  tlir  das  Resultat  wäre.  Im 
ungünstigsten  Falle,  nämlich  in  dem,  wenn  man  das  Gewicht  des 
den  Apparat  erfüllenden  Wassere  bei  4°,1  C.  und  das  des  Harns 
bei  25°  G.  bestimmt  hätte,  würde  der  Fehler  nicht  0,0003  übei^ 
steigen,  um  welche  Grösse  ungefähr  das  specifische  Gewicht  zu 
hoch  ausfallen  würde.  Will  man  diesen  Fehler  aber  ganz  elimi- 
niren,  so  hat  man  nur  jene  beiden  Bestimmungen  bei  nahe  gleicher 
')  Pogg.  Add.  Bd.  1.  S.  159.* 
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Temperatur  der  Flüssigkeiten  zu  machen,  also  etwa  zwischen  12  und 
15°  C.,  was  sich  sehr  leicht  ausfUhrcn  lässt,  da  das  mit  der  Flüssig- 
keit gefüllte  Külhchen  leicht  erwärmt  oder  abgekühlt  werden  kann. 

Bestimmungen  des  specifischen  Gewichts  fester  Körper  sind 
bei  Untersuchung  thierischer  Substanzen  selten  oder  nie  von  In- 
teresse. Wer  sich  über  die  dazu  anzuwendende  Methode  belehren 
will,  sehe  nach  Ann.  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  61.  S.  156.* 
ln  Betreil'  der  in  diesem  Aufsätze  von  C.  Schmidt  angewendeten 
Formeln  muss  jedoch  auf  die  Berichtigung  derselben  in  Pogg.  Ann. 
Bd.  71.  S.  129*  hingewiesen  werden. 

Wenn  man  die  Untersuchung  der  physikalischen  Eigenschaften 
des  Harns  vollendet  hat,  schreitet  man  zur  eigentlichen  chemischen 
Untersuchung. 

Zuerst  hat  man  noch  zu  ermitteln,  ob  der  Harn  sauer,  neutral 
oder  alkalisch  reagirt,  was  auf  die  bekannte  Weise  durch  Lackmus- 
papier geschieht  Allein  um  sichere  Resultate  zu  erhalten,  muss 
man  sich  eines  möglichst  empfindlichen  Reagenzpapiers  bedienen, 
welches  man  am  besten  erhält,  wenn  man  gewöhnliches  Schreib- 
papier (nicht  Flicsspapier,  welches,  indem  es  Feuchtigkeit  aufsaugt, 
eine  andere  FarbcnnUancc  annehmen,  und  dadurch  leicht  täuschen 
könnte)  durch  eine  möglichst  dunkel  gefärbte  und  filtrirte  Abko- 
chung von  käuflichem  Lackmus,  nur  einmal  hindurchzieht  und 
schnell  trocknet,  so  dass  die  Farbe  möglichst  wenig  einziehen  kann. 
War  das  angewcndctc  Färbmaterial  gut,  so  nimmt  das  Papier  beim 
Trocknen  eine  violette  Farbe  an,  und  die  geringsten  Mengen  einer 
Säure  wandeln  seine  Farbe  in  rein  roth,  von  Alkalien  in  rein  blau 
um.  Neutrale  Flüssigkeiten  verändern  sie  gar  nicht. 

Erscheint  das  mit  dem  zu  untersuchenden  Harn  befeuchtete 
Lackmuspapier  mir  schwach  roth  gefärbt,  so  lässt  man  es  einige 
Zeit  an  der  Luft  liegen.  Verschwindet  dadurch  die  saure  Reaction  * 
wieder,  so  rührte  sie  nur  von  freier  Kohlensäure  her.  Bleibt  sie 
aber  unverändert,  so  ist  eine  andere  Säure  Ursache  derselben. 

ln  Betreff  der  Reaction  des  Harns  ist  zu  bemerken,  dass  man 
nicht,  wenn  man  eine  blaue  Färbung  des  Lackmuspapiers  beobachtet 
hat,  unmittelbar  schliessen  darf,  dei’  Ham  sei  schon  in  der  Harn- 
blase alkalisch  gewesen.  Dies  kommt  beim  Menschen  nur  äusserst 
selten  vor,  und  gewöhnlich  nur  dann,  wenn  kohlensaure  .Vlkalien 
oder  Verbindungen  dieser  Basen  mit  organischen  Säuren,  welche 
sich  bekanntlich  im  thierischen  Organismus  in  kohlensaure  Salze 
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umwandeln,  als  Arzneimittel  in  nicht  zu  geringer  Menge  einge- 
nommen worden  sind,  oder  aber  nach  dem  Genuss  solcher  Obst- 
arten, welche  reich  an  Salzen  organischer  SHuren  sind. 

Die  gewöhnliche  Ursache  der  alkalischen  Reaction  des  Harns 
ist  die  an  der  Luft  schnell  erfolgende  Umwandlung  des  Harnstoffs 
in  kohlensaures  Ammoniak.  Vielleicht  eben  so  oft  möchte  es  aber 
namentlich  bei  Frauen  Vorkommen,  dass  bei  Krankheiten  der  Ge- 
schlechtsorgane, z.  B.  nach  der  Entbindung,  eine  stark  alkalische 
Secretion  derselben  sich  dem  entleerten  Ham  beimischt,  diesen 
alkalisch  macht  und  die  Abscheidung  eines  Niederschlags  veranlasst, 
der  aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde,  pbosphorsaurer  Kalk- 
erde und  hamsaurem  Ammoniak  besteht,  und  der  sich  den  in  jenem 
Secret  stets  vorhandenen  SchleimkUgelchen  beimischt.  In  diesem 
Falle  ist  es  besser  die  Untersuchung  des  Harns  gänzlich  zu  unter- 
lassen, da  man  überzeugt  sein  kann,  es  mit  einem  unreinen  Ham 
zu  thun  zu  haben. 

Nach  Ermittelung  der  Reaction  des  Harns  sucht  man  die  Ge- 
genwart oder  Abwesenheit  der  einzelnen  als  im  Harn  vorkomroend 
S.  879  bezeichneten  Stoffe  nach  den  im  ersten  Theile  angegebenen 
Methoden  nachzuweisen. 

Es  bleibt  endlich  noch  übrig  zu  beschreiben,  wie  man  ver- 
führt, um  eine  quantitative  Analyse  der  wesentlichen  Bestandtheile 
des  Harns  auszuRthren.  Freilich  muss  man  von  vorn  herein  darauf 
verzichten,  die  Hippursäure,  die  Milchsäure,  wenn  sie  wirklich  im 
Harn  zuweilen  Vorkommen  sollte,  das  Kreatinin,  die  Extractivstoffe 
ihrer  Menge  nach  zu  bestimmen,  weil  dazu  genügende  Methoden 
nicht  bekannt  sind.  Auch  in  Betreff  der  quantitativen  Bestimmung 
der  meisten  anomalen  Hambestandtheile  gilt  dasselbe.  Nur  die 
Menge  des  Albumins,  wenn  es  nicht  mit  Globulin  und  Hämatin 
zugleich  vorkommt,  und  des  Traubenzuckers  kann  nach  den  $.  665 
und  S.  565  angegebenen  Methoden  ermittelt  werden. 

Hier  kann  daher  nur  ausgefUhrt  werden,  wie  man  am  besten 
verführt,  um  im  Ham,  der  von  normalen  Bestandtheilen , nament- 
lich von  Albumin  frei  ist,  die  Menge  des  Ammoniaks,  Harnstoffs, 
der  Harnsäure,  des  Wassers  und  der  feuerbeständigen  Bestandtheile 
zu  bestimmen. 

Der  möglichst  frisch  gelassene  Harn  wird,  wenn  er  nicht  ganz 
klar  sein  sollte,  bei  möglichstem  Abschluss  der  Luft,  um  die  Ver- 
dunstung zu  vermeiden,  ültrirt.  Man  erreicht  dies  am  besten,  wenn 
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man  das  Filtruin  sowohl,  als  auch  da»  Becherglas,  in  welches  der 
Harn  abfliesst,  aufs  sorgfältigste  zudeckt  und  die  untere  Oellhung 
des  Trichters  tief  in  letzteres,  am  besten  bis  in  die  abfliessende 
Flüssigkeit  eintaucheir.  lässt. 

War  in  dem  Harn  ein  Sediment  vorhanden,  so  muss  eine 
grössere,  gewogene  Menge  desselben  durch  ein  gewogenes  Filtnim 
filtrirt  und  der  auf  dem  Filtnim  bleibende  Niederschlag  mit  einer 
Mischung  gleicher  Theilc  Alkohol  und  Wasser  ausgewaschen  wer- 
den, wodurch  die  Löslichkeit  der  sauren  harnsauren  Salze  fast 
vollständig  auf  Null  reducirt  wird,  ohne  dass  doch  die  Fällung 
irgend  eines  anderen  Harnbcstaiidtheils  in  .solcher  Menge  eintritt, 
dass  dadurch  die  Bestimmung  irgend  wie  gefährdet  werden  könnte. 
Darauf  trocknet  man  den  Niederschlag  zuerst  an  der  Luft,  dann 
im  Luitbade  bei  100®  bis  110®C.  und  wögt  ihn.  Durch  die.sen 
Versuch  erfährt  man  einmal  die  Menge  des  in  einer  bestimmten 
Menge  Harn  enthaltenen  Sediments,  anderer  Seils  aber  kann  man 
das  Resultat  benutzen,  um  zu  berechnen,  welchen  Mengen  des  mit 
dem  Sediment  gemischten  Hanis  die  zur  Bestimmung  der  Bestand- 
theile  der  HarnflUssigkeit  abgewogenen  Mengen  des  filtrirten  Harns 
entsprechen.  Ks  verhält  sich  die  Differenz  der  zur  Bestimmung 
der  Menge  des  Sediments  angewendeten  Harnmengc  und  der  daraus 
erhaltenen  Quantität  Sediment  zu  der  ganzen  Harnmengc,  wie  die 
einzeln  abgewogenen  Quantitäten  des  filtriiien  Harns  zu  x. 

. In  den  meisten  Fällen  ist  es  ganz  ohne  Wichtigkeit  die  Menge 
des  Harnsediments  zu  bestimmen,  und  dann  kann  man  die  Arbeit 
sehr  vereinfachen.  Besteht  nämlich  das  Sediment  aus  Substanzen, 
die  ausser  iin  Sediment  auch  in  der  HarnflUssigkeit  enthalten  sind, 
und  die  sich  entweder  durch  blosses  Erwärmen  oder  durch  Zusatz 
von  Säure  auflösen,  also  z.  R.  aus  harnsauren  Salzen,  die  im  sauren 
Harn  entstanden  sind,  aus  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkcrde,  aus 
phosphorsaurer  Kalkerde  etc.,  so  kann  man  zur  Bestimmung  der 
einzelnen  Harnbestandtheile  die  im  Folgenden  beschriebenen  Metho- 
den unmittelbar  anwenden.  Nur  muss  man  bei  Sonderung  der 
für  die  einzelnen  Versuche  bestimmten  Harnproben  Sorge  tragen, 
dass  das  Sediment  durch  UmrUhren  in  der  HarnflUssigkeit  glcich- 
niässig  vertheilt  sei.  Ferner  muss  man  vor  der  Fällung  des  im 
Ham  ursprünglich  enthaltenen  Ammoniaks  und  Kali’s  durch  Platin- 
chlorid nach  der  gleich  anzufUhrenden  Methode  die  Flüssigkeit  ent- 
weder durch  Erwärmen,  wenn  harnsaure  Salze  zugegen  sind,  oder 
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durch  einige  Tropfen  Salzsäure,  wenn  das  Sediment  aus  phosphor- 
sauren  Erdsalzen  besteht,  klären.  Endlich  muss  man  die  Probe 
der  HamflUssigkeit,  welche  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  dienen 
soll,  ehe  man  sie  mit  Salzsäure  versetzt,  erwärmen,  wenn  das 
Sediment  harnsaure  Salze  enthalten  sollte.  Diese  müssen  gelöst  sein, 
wenn  man  sicher  sein  will,  die  Harnsäure  frei  von  allen  anorga- 
nischen Bestandtheilen  niederzuschlagen. 

Der  im  l ebrigen  einzuschlagende  analytische  Weg  ist  folgender; 

Von  der  HamflUssigkeit  wägt  man  in  einem  gewogenen  Pla- 
tintiegel etwa  drei  Grm.  ah,  um,  wie  S.  858  angegeben  ist,  die 
Menge  des  Wassers,  der  Aschenbestandtheilc  und  der  nicht  flüch- 
tigen organischen  Bestandtheilc  zu  bestimmen.  Eine  etwas  grössere 
Menge  (etwa  20  Grm.)  derselben  dient  dazu,  nach  der  S.  175  be- 
schriebenen Methode,  die  Menge  des  Platins  zu  finden,  welche  der 
Summe  des  Kali-  und  Ammoniakgehalts  des  Harns  entspricht,  so 
wie -nach  der  in  der  Anmerkung  S.  175  angegebenen  Methode,  die 
Menge  des  Kalis  und  Ammoniaks  zu  bestimmen.  Endlich  werden 
etwa  100  Grm.  dieser  Flüssigkeit  in  einem  Becherglase,  das  mit 
einer  Glasplatte  sorgfältig  zugedeckt  ist,  abgewogen  und  zur  Be- 
stimmung der  Harnsäure  mit  etwa  8 bis  10  Grm.  Salzsäure  versetrt, 
worauf  man  die  Mischung  vier  und  zwanzig  Stunden  stehen  lässt 
Bevor  man  die  Harnsäure  abfiltrii-t,  wägt  man  die  Mischung  wieder, 
worauf  man  die  Flüssigkeit  sogleich  auf  ein  vorher  bei  120*C 
sorgßUtig  getrocknetes  und  gewogenes  Filtnmi  bringt  auf  dem  die 
abgeschiedene  Harnsäure  gesammelt  und,  wie  S.  295  beschrieben, 
zur  Wägung  gebracht  wird.  Von  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  lässt 
man  etwa  6 bis  8 Grm.,  so  dass  die  Verdunstung  derselben  durch 
sorgßlltiges  Bedecken  möglichst  vermindert  wird,  in  einen  vorher 
gewogenen,  geräumigen,  jedoch  nicht  zu  schweren  Platintiegel 
fliessen,  bestimmt  die  Menge  derselben  genau,  dampfl  sie  im  Was- 
serbadc  bis  beinahe  zur  Trockne  ein,  und  behandelt  sie,  wie 
S.  176  auseinandergesetzt  ist,  mit  Schwefelsäure  etc.  um  diejenige 
Menge  Platin  zu  bestimmen,  welche  der  Summe  des  Harnstoffs, 
Kalis  und  Ammoniaks  in  dem  angewendeten  Harn  entspricht 

Um  nun  aus  der  hiernach  gefundenen  Menge  Platin  die  Menge 
desselben  zu  finden,  welche  100  Thcile  Ham  geliefert  haben  wür- 
den, muss  man  zunächst  berechnen,  welcher  Menge  Ham  die  zu 
diesem  Versuche  angewendetc  Quantität  der  von  der  Harnsäure 
befreiten  Mengung  des  Harns  mit  Salzsäure,  entspricht.  Zu  dieser 
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Berechnung  dient  das  Gewicht  der  angewendeten  Harnflüssigkeit 

das  Gewicht  der  Mischung  derselben  mit  Salzsäure  (iO>  das 
Gewicht  der  Harnsäure  (A),  endlich  das  Gewicht  der  zu  dem  Ver- 
such verwendeten  Menge  der  von  der  Harnsäure  befreiten  Mi- 
schung (w).  Es  verhält  sich  M — h'.m  — A\Xy  wo  dann  x die 

gesuchte  Grösse  ist.  Demnach  ist  x = ^ oder  gleich  dem 

Quotient,  welcher  erhalten  wird,  wenn  man  mit  der  Differenz  der 
Gewichte  des  mit  Salzsäure  gemischten  Harns  und  der  daraus  ab- 
geschiedenen Harnsäure  in  das  Product  aus  der  Menge  des  ange- 
wendeten Harns  und  der  Menge  der  zu  dem  Versuch  verwendeten 
von  Harnsäure  befreiten  Mischung  hineindividirt.  Aus  der  gefun- 
denen Zahl  tösst  sich  dann  auf  einfache  Weise  die  .Menge  Platin 
berechnen,  die  man  von  100  Tbeilen  Ham  hätte  erhalten  müssen. 

Wenn  man  sich  der  Formal  100»^^ — -^bedient,  wo  M,  A, 

w A . 

m,  A ihre  Bedeutungen  behalten,  p aber  der  gefundenen  Menge  Pla- 
tin gleich  ist,  so  erhält  man  unmittelbar  die  100  Tbeilen  Ham 
entsprechende  Menge  Platin.  Um  nun  die  Menge  des  Harnstofe 
in  100  Tbeilen  Harn  zu  berechnen,  muss  man  diejenige  Menge 
Platin  kennen,  welche  100  Theile  Harn  liefert,  wenn  daraus  un- 
mittelbar durch  Platinchlorid,  Alkohol  und  Aether  das  Kali  und 
Ammoniak,  welches  in  demselben  fertig  gebildet  war,  niederge- 
schlagen und  das  Gewicht  des  im  Niederschlag  enthaltenen  Platins 
bestimmt  wird.  Diese  Menge  lässt  sich  leicht  aus  der  Menge  Platin 
berechnen,  welche  bei  Ausführung  des  angedeuteten  Versuchs  er- 
halten worden  ist.  .Aus  der  Differenz  der  so  auf  100  Theile  Harn 
berechneten  Mengen  Platin  kann  mau  dann  leicht  den  procentischen 
Gebalt  des  Harns  an  Harnstoff,  wie  es  S.  176  angegeben  ist,  er- 
mitteln. 

Durch  diese  Versuche  hat  man  alle  Elemente  zur  Hand,  um 
die  procentische  Zusammensetzung  des  Harns  selbst  sowohl,  als 
der  festen  Bestandtheile  desselben  zu  berechnen.  Diese  Berechnung 
ist  so  einfach,  dass  ich  es  für  überflüssig  halte,  sie  genauer  aus- 
einanderziisctzen. 

Enthält  der  zu  untersuchende  Harn  Albumin  oder  Blutbestand- 
theile  im  Allgemeinen,  so  muss  die  Harnsäure  durch  Essigsäure 
und  nicht  durch  Salzsäure  gefällt  werden,  wie  dies  S.  294  weiter 
ausgefUhrt  ist,  und  der  Harnstoff  kann  erst  seiner  Menge  nach 
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bestimmt  werden,  wenn  man  diese  anomalen  Bestandtheile  durch 
Quecksilberchlorid,  wie  es  S.  177  beschrieben  ist,  entfernt  hat. 
In  diesem  Falle  muss  daher  zur  Bestimmung  jedes  einzelnen  der 
Hambestandtheilc  eine  besondere  Probe  des  Harns  verwendet  wer- 
den. Man  hat  daher  die  im  ersten  Theil  dieses  Bandes  beschriebenen 
Methoden  bei  dieser  Untersuchung  einzeln  anzuwenden. 

Anstatt  der  von  mir  angegebenen  Methode  den  Harnstoff  im 
Ham  quantitativ  zu  bestimmen,  kann  man  auch  auf  ähnliche  Weise 
die  von  Bunsen  angegebene  an  wenden,  dann  aber  muss  man-  eine 
besondere  Probe  des  Harns  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  be- 
nutzen, genug,  man  hat  dann  für  die  Bestimmung  jedes  einzelnen 
der  Bestandtheile  eine  besondere  Quantität  desselben  abzuwägen. 
Es  kann  daher  die  quantitative  Bestimmung  der  einzelnen  Bestand- 
theile des  Harns  so  ausgefUhrt  werden,  wie  es  bei  diesen  einzelnen  Slot-  ' 
fen  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  ausführlich  beschrieben  worden  isi. 

Es  ist  einleuchtend,  dass,  eben  weil  inan  zu  der  Bestimmung 
der  Menge  jedes  einzelnen  der  Ilarnbestandthcile  einen  besonderen 
Versuch  machen  muss,  die  Methode  von  Bunsen  den  Harnstoff 
zu  bestimmen,  wenn  zugleich  die  Menge  der  anderen  llanibeslahd- 
theile  bestimmt  werden  soll,  zeitraubender  und  umständlicher 
als  die  von  mir  angegebene.  Denn  bei  Anwendung  der  letzteren 
sind  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs,  des  Ammoniaks  und  der  Harn- 
säure, nur  drei  Wägungen  verschiedener  Mengen  Platin,  wozu  kein 
gewogenes  Filtrum  erforderlich  ist,  und  eine  Wägung  der  Harnsäure 
nbthig,  die  freilich  auf  einem  gewogenen  Filtrum  gesammelt  werden 
muss.  Ausserdem  kann  aus  den  nach  dieser  Methode  gefundenen 
Daten  auch  ohne  weiteren  Versuch  die  Menge  Kali  berechnet 
den,  welche  der  Harn  enthält.  Nach  der  Methode  von  Bunsen 
muss  man  dagegen,  um  die  Menge  des  Harnstoffs  zu  finden,  ein- 
mal das  Gewicht  des  Niederschlages  bestimmen,  welcher  uurch 
Ammoniak  und  Chlorbaryum  aus  dem  liaiTi  niederfällt,  und  der 
auf  einem  gewogenen  Filtrum  ßltrirt  werden  muss,  und  dann  die 
Menge  kohlensauren  Baryts,  welche  sich  durch  Erhitzung  der 
Flüssigkeit  his  220" — 240"C  absetzt.  Zur  Bestimmung  der  Harn- 
säure und  des  Ammoniaks  und  Kalis  müssen  dann  noch  besondere 
Versuche  gemacht  werden. 

Um  die  im  Ham  zuweilen  vorkoinmenden  anomalen  Stoffe 
ihrer  Menge  nach  zu  bestimmen,  bedient  man  sich  der  im  ersten 
Theile  bei  Gelegenheit  dieser  Stoffe  beschriebenen  Methoden.  Es 
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ist  jedoch  schon  weiter  oben  bemerkt  worden,  dass  das  Hämatin, 
Globulin,  Biliphäin  und  die  Gallcnsäuren , wenn  sie  im  Harn  Vor- 
kommen, nicht  ihrer  Menge  nach  bestimmt  werden  können. 

Untersuchung  der  Harnsedimente. 

Im  Harn  findet  man  oll,  wenn  man  denselben  einige  Zeit, 
nachdem  er  gelassen  worden  ist,  untersucht,  einen  Bodensatz,  wel- 
cher mit  dem  Namen  Harnsediment  bezeichnet  wird.  Dieser  Boden- 
satz trilbt  den  Harn  entweder  schon,  wenn  er  gelassen  wird,  und 
setzt  sich,  wenn  er  ruhig  steht,  bald  zu  Boden,  oder  er  scheidet 
sich  aus  dem  ursprünglich  klaren  Harn,  sei  es  durch  die  blosse 
Abkühlung  oder  durch  schnelle  Zersetzung  desselben  aus.  Die 
tiisprUnglich  schon  im  Harn  enthaltenen  Sedimente  sind  meistens 
orgahisirte,  daher  der  Histologie  anheimfallende  Gebilde,  wie  Schlcim- 
und  biter-Körperchen,  Fibrinexsudate,  die  die  Form  der  Bellinischen 
Röhrchen  der  Nieren  nachahmen,  mit  dunklen,  festen  Fettkömehen 
gefüllte  Zellen  (Glugesche  EnlzUndungskugeln?),  Spermatozoön  (Sa- 
mentmerchen) , Fadcnpilze,  Infusorien  und  Blutkörperchen.  Das 
VorKoninien  dieser  letzteren  im  Harn,  das  durch  das  Mikroskop 
so  leicht  constatirt  werden  kann,  weist  jedesmal  die  Gegenwart  von 
BluulUssigkeit  in  demselben  nach.  Ausserdem  sind  aber  der  so- 
genannte Harngries,  der  freilich  aus  den  verschiedensten  Verbin- 
dungen bestehen  kann  und  die  mikroskopischen  Krystallchen  von 
oxalsanrer  Kalkerde,  sobald  sie  beobachtet  werden,  stets  schon  im 
frisch  gelassenen  Ham  abgeschieden  enthalten.  In  Betreff  des  sel- 
tenenrdiystins  ist  noch  ganz  unbekannt,  ob  es  sich  erst  beim  län- 
geren Stehen  des  Harns  absetzt  oder  ob  cs  darin  schon  im  unge- 
lösten Zustande  enthalten  ist,  wenn  derselbe  gelassen  wird. 

,.  \v\;nn  man  einen  alkalischen  Harn  zur  Untersuchung  bekommt, 
so  ist  klar,  dass  die  in  demselben  enthaltene  pbosphorsaurc  Kalkerde 
und  Talkerde,  letztere  in  Verbindung  mit  Ammoniak,  wenn,  was  wohl 
tets  der  Fall  sein  möchte,  die  alkalische  Reaction  wenigstens  zum 
Yheil  von  freiem  Ammoniak  herrUhrt,  als  Sediment  zu  Boden  fallen 
muss,  da  diese  Substanzen  in  alkalischen  Flüssigkeiten  fast  voll- 
ständig unlöslich  sind.  Ist  Ammoniak  die  Ursache  der  alkalischen 
Reaction,  und  ist  zugleich  die  Menge  der  Harnsäure  im  Ham  nicht 
all  zu  gering,  so  muss  sich  auch  harasaurcs  Ammoniumoxyd  dem 
Sediment  beimischeii.  Selbst  wenn  sich  aus  einem  sauren  Harn 
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freie  Hamsüiire  ausgeschieden  hat,  so  verwandelt  sich  diese,  iadeiB 
dieselbe  durch  Zersetzung  allniälich  antmoniakaliscb  wird,  in  harn- 
saures  Ammoniumoxyd. 

Das  Vorkommen  der  ersteren  beiden  Körper  im  alkalischen 
Harn  als  Sediment  hat  daher  durchaus  keinen  Werth,  da  ja  diese 
Salze  stets  im  Harn  enthalten  sind.  Es  gestattet  gar  keinen  andern 
Schluss,  als  dass  der  Ham  alkalisch  sein  milsse,  was  man  viel  ein- 
facher durch  Lackmuspapier  als  durch  Untersuchung  jenes  Sediments 
ermitteln  kann.  Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  barasaurem 
Ammoniumoxyd  deutet  ausser  auf  die  alkalische  Reaction  auch 
noch  darauf  hin,  dass  die  alkalische  Reaction  durch  koblensaures 
Ammoniumoxyd  veranlasst  wird.  Allein  die  Gegenwart  dieser  Sub- 
stanz ist  viel  leichter  nach  der  S.  168  angegebenen  Methode  mit- 
telst eines  mit  verdünnter  Salzsäure  getrttnkten  Glasstabes  auszo- 
mitteln,  als  durch  Untersuchung  jenes  Sediments,  ln  diesem  Falk 
ist  es  viel  wichtiger  zu  untersuchen,  ob  die  alkalische  Reachoi 
erst  durch  Veränderung  des  Harns  an  der  Luit,  etwa  durch  Ueher* 
gang  des  Harastoifs  in  koblensaures  Ammoniumoxyd,  entstand» 
ist,  oder  ob  sie  dem  Harn  ursprünglich  eigen  war.  Dann  wäre 
weiter  zu  ermitteln,  ob  nicht  eine  krankhaft  veränderte  (ammonia- 
kalisch  gewordene)  Absonderung  der  Geschlechtsorgane,  sich  den 
in  der  Blase  noch  sauren  Harn  beiinischend,  diesem  eine  alka- 
lische Reaction  ertheilt  habe,  in  welchem  Falle  in  demselb» 
auch  Schleimkönierchen  mittelst  des  .Mikroskops  erkannt  werdea 
können.  Wenn  aber  dies  nicht  wäre,  wenn  also  der  Ham  ur- 
sprünglich selbst  alkalisch  war,  dann  wäre  zu  untersiKben,  ob  nicht 
durch  irgend  ein  Arzneimittel,  das  reichlich  kohlensaure  oder  orga- 
nisch saure  Alkalisalze  enthält  oder  durch  eine  letztere  in  grösserer 
Menge  enthaltende  Speise  jene  alkalische  Reaction  des  Harns  ver- 
anlasst worden  sein  könne.  Diese  Untersuchung  kann  aber  nicht 
auf  chemische  Versuche  basirt  werden.  Die  Angabe  der  dazu 
anzuwendenden  Methode  muss  daher  hier  übergangen  werden. 

Aus  dem  eben  angegebenen  gebt  hervor,  dass  die  phosphor- 
saure Kalkerde,  die  phosphorsaure  Ammoniak-Talkerde,  und  du 
harnsaiire  Ammoniumoxyd  im  Harn  theils  als  ein  schon  in  der  Blase 
fertig  gebildetes  Sediment  Vorkommen,  theils  erst  durch  Verändeiviig 
des  Harns,  nachdem  er  gelassen  ist,  obgleich  selten,  erzeugt  wer- 
den können. 

Indessen  kommt  es  auch  vor,  dass  phosphomaure  Kalkcrde 
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sieb  selbst  aus  sauresi  Harn  absebeidet.  Dann  ist  aber  stets 
die  Menge  dieses  Salzes  im  Harn  ungewöhnlicb  vermehrt,  und 
muss  dieses  Sediment  in  der  Regel  schon  vorhanden  sein,  be^ 
vor  der  Ham  aus  der  Blase  entleert  wird,  es  sei  denn,  dass 
freie,  an  der  Luft  entweichende  Kohlensäure  die  Lösung  derselben 
in  der  Blase  bedingt  habe,  oder  dass  es  nicht  aus  dreibasischer, 

sondern  aus  zweibasischor  phospborsaurer  Kalkerde  welche 

zuweilen  vorkommt,  besteht. 

Der  blaue  Farbstoff,  welcher  nur  selten  als  Sediment  im  Harn 
erscheint,  das  Gemenge  von  Uroglaucin  und  L'rrhodin  kann  ebenso* 
wohl  schon  in  der  Blase  sich  abgesondert  haben,  als  sich  durch 
Veränderung  des  Harns  an  der  Luit  erzeugen.  Freie  Harnsäure 
kann  entweder  als  Gries,  d.  h.  unmittelbar  in  der  Harnblase  aus 
dein  Harn  abgeschieden  werden,  oder  auch  beim  allmäligen  Er- 
kalten des  Harns  sich  aussondern. 

Es  ist  nur  ein  einziges  Sediment,  welches  sich  niemals  oder 
wenigstens  äusserst  selten  schon  in  der  Blase  bildet,  sondern  sich 
stets  erst  aussondert,  wenn  der  zuert  klar  gelassene  Ham  sich 
allmälich  abkUhlt.  Es  ist  dies  das  aus  sauren  harasauren  Salzen, 
namentlich  aus  saurem  harnsauren  Kalk,  Natron  und  Ammonium- 
oxyd, denen  geringe  Mengen  sauren  harnsauren  Kalis  und  Talks 
beigemengt  sein  können,  bestehende  amorphe  Sediment,  welches 
sich  als  ein  leichter,  voluminöser  Niederschlag  aus  dem  Harn  na- 
mentlich Fieberkranker  absetzt,  sich  aber  auch  unter  verschiedenen 
anderen  Umständen  bildet. 

Die  Stoffe,  welche  in  Harosedimenten  Vorkommen,  sind  nach 
dem  bisher  Angedeuteten  folgende: 

.7.  mit  organischer  Gestaltung  versehene  Gebilde. 

1.  Schleim-  und  Eiterkörperchen, 

2.  Fibrinexsudate  (die  Form  der  Bellini'schen  Röhrchen  naebahroend), 

3.  Gluge’sebe  Entzündungskugeln  (?)  (mit  dunklem  festen  Fett  ge- 
füllte Zellen), 

4.  Sperraatozoen  (Samenthierchen), 

5.  Blutkörperchen, 

6.  Fadenpilzc, 

7.  Infusorien, 
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B.  rein  chemisch  gebildete  Sedimente. 

1.  Harnshure, 

2.  harnsaure  Salze  (saures  harnsaures  Natron^  saures  hamsaures 
Ammoniumoxyd  und  saurer  harnsaurer  Kalk,  zuweilen  mit  saurem 
harnsauren  Kali  und  saurer  harnsaurer  Talkerde), 

3.  harnsaures  Ammoniumoxyd  (saures), 

4.  Oxalsäure  Kalkerde, 

5.  phosphorsaure  Animoniak-Talkerde, 

6.  dreibasisch  phosphorsaure  Kalkerde  (PCa*) 

7.  zweibasisch  phosphorsaure  Kalkerde 

8.  Cystin, 

9.  Croglaucin  und  Urrhodin. 

Bei  jeder  Untersuchung  eines  Harnsediinents  muss  der  che- 
mischen die  mikroskopische  vorausgehen,  theils  weil  nur  durch  diese 
ermittelt  werden  kann,  ob  und  welche  jener  organisirten  Gebilde 
vorhanden  sind,  theils  weil  man  durch  sic  meist  auch  schon  die 
entschiedensten  Andeutungen  erhalt,  welche  der  chemisch  gebildeten 
Sedimente  vorhanden  sein  können. 

• In  diesem  Werke  kann  ich  nicht  darauf  eingchen,  ein  Weiteres 
von  den  Unterscheidungsmerkmalen  jener  zu  sprechen.  Der  Histo- 
logie muss  es  überlassen  bleiben,  darüber  .Aufschluss  zu  geben. 

Im  Folgenden  will  ich  aber  Anleitung  geben,  durch  das  Mi- 
kroskop die  rein  chemischen  Substanzen,  welche  im  Hamsediinent 
Vorkommen  können,  soweit  zu  unterscheiden,  als  es  zur  Erleich- 
terung der  nachherigen  chemischen  Untersuchung  nothwendig  ist 
1.  Harnsäure.  Die  Harnsäure  kommt  nie  vollkommen  rein, 
aber  doch  frei  von  jeder  Basis,  nur  durch  eigenthüralichen  Ham- 
farbstoff  gelb,  roth  oder  braunroth  gefärbt  im  Ham  als  Sediment 
vor.  Sie  legt  sich  fast  immer,  da  sie  aus  nicht  ganz  kleinen 
Krystallen  zu  bestehen  pflegt,  fest  auf  den  Boden  des  Gefässes  an, 
und  kann  durch  Unischwenken  nur  momentan  in  der  Flüssigkeit 
vertheilt  werden.  Sie  setzt  sich  sogleich  wieder  zu  Boden. 

Die  Formen,  welche  die  Harnsäure  als  llarnsedimcnt  unter 
dem  Mikroskope  zeigt,  scheinen  sehr  verschieden  zu  sein,  lassen 
sich  aber  alle,  entweder  auf  ein  rhombisches  oder  rectangulSres 
Prisma  zurückfUhren.  Die  Krystalle  gehören  also  dem  1 und  1 ach- 
sigen  (rhombischen)  Systeme  an.  Gemeiniglich  sind  die  Krystalle 
sehr  unvollkommen  ausgebildet,  so  dass  die  Kanten  und  Ecken 
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derselben  vollständig  abgerundet  erscheinen.  Die  gewöhnlicbst  vor- 
kommenden  Formen  sind  Taf.  I.  Fig.  1 abgebildet. 

2.  Harnsaure  Salze.  Dieses  Sediment  besteht  aus  amorphen 
Körnchen,  die  aus  ausserordentlich  kleinen  Kügelchen  zu  bestehen 
scheinen,  oft  wegen  ihrer  grossen  Kleinheit  Molekularbewegung 
besitzen,  und  nur  sehr  seilen  so  gross  sind,  dass  man  an  ihnen 
kleine  quadratische  Flüchen  zu  erkennen  glauben  möchte.  Taf.  1. 
Fig.  2 zeigt  ein  solches  Sediment. 

3.  Harnsaures  Ammoniumoxyd  findet  sich  im  ammonia- 
kalischen  Harn  in  Form  kleiner  bei  250maliger  Vergrösserung  etwa 
stecknadelknopfgrosser  Kügelchen,  die  meist  isolirt,  oft  aber  auch 
zu  mehreren  vereinigt  erscheinen,  und  nicht  selten  mit  unregel- 
mässigen Fortsätzen  versehen  sind.  Zuweilen  scheinen  auch  zwei 
solcher  Kügelchen  mit  .einander  durch  einen  kurzen  Stab  verbunden 
zu  sein,  der  wenig  dünner  erscheint,  als  der  Durchmesser  der 
Kügelchen.  Taf.  I.  Fig.  3 giebt  die  gewöhnlichen  Formen  dieses 
Sab.es. 

4.  Oxalsäure  Kalkerde  kommt  fast  nur  in  Form  von  klei- 
nen Quadraloctaüdern  vor,  deren  ungleiche  Achse  gewöhnlich  kürzer, 
seltener  länger  ist  als  die  beiden  gleichen.  Gewöhnlich  erscheinen 
diese  Krystallchen  bei  250maliger  Vergrösserung  nur  von  der  Grösse 
eines  Stecknadelknopfes,  selten  wesentlich  grösser.  Zuweilen  aber 
habe  ich  diese  Verbindung  in  einer  ganz  sonderbaren  Form  ge- 
sehen, in  welcher  jedoch  wahrscheinlich  auch  noch  andere  Harn- 
sedimente Vorkommen  können.  Dass  aber  der  oxalsaure  Kalk  so 
vörkomme,  davon  habe  ich  mich  einmal,  wo  ich  dieses  Sediment 
ganz  frei  von  Krystallen  dieses  Salzes  antraf,  bestimmt  überzeugt. 
Diese  Körperchen  waren  nämlich  von  etwas  länglich  eiförmiger 
Gestalt  und  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  senkrecht  auf  die 
längere  Achse  mit  tiefen  Eindrücken  vei'sehen.  Sie  lösten  sich  nicht 
in  Essigsäure  und  verdünnten  Alkalien  auf,  wohl  aber  in  Sabsäure, 
und  wenn  diese  Lösung  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzt 
wurde,  fiel  der  oxalsaure  Kalk  in  seiner  gewöhnlichen  quadratoctaö- 
dischen  Gestalt  wieder  nieder.  Diese  Krystallchen  lösten  sich  nicht 
in  Essigsäui-e,  wie  dies  ja  eine  characteristische  Eigenschaft  dieses 
Salzes  ist.  Taf.  I.  Fig.  4 sind  die  Fonnen  abgebildet,  in  denen  der 
oxalsaure  Kalk  im  Ham  vorzukommen  pflegt. 

5.  Phosphorsaure  Ainnioniak-Talkerde.  Sie  bildet  rhom- 
bische Prismen,  welche  jedoch  mit  dem  rectangulären  Prisma  ver- 
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schiedenartig  combioirt  vorkomineo.  Uie  sich  im  Ham  am  tdüi- 
ligsten  findenden  Formen  sind  Taf.  I.  Fig.  5 abgebiidet 

6.  Dreibasisch  phosphorsaure  Kalkerde  (ß  Ca’)  ist  nur 
im  amorphen  Zustande  gesehen  worden.  Zuweilen  bildet  sie  zo- 
sammenhlngende  BiflUchen  amorpher  Körnchen,  die  sich  beim 
allnifliigen  Animoniakalischwerden  des  Harns  auf  der  Oberfläche 
desselben  abgeschieden  haben.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint 
sie  ganz  wie  Taf.  1.  Fig.  2.,  nur  sind  die  Körnchen  gewöhnlich 
weniger  dunkel,  als  die  der  amorphen  hamsauren  Salze. 


7. 


Zweibasisch  phosphorsaure  Kalkerde 


bildet 


in  der  Regel  sternförmig  gnippirte  prismatische  Kristalle,  seltener 
sind  dieselben  nur  zu  zweien  oder  dreien  verwachsen,  noch  seltener 
finden  sie  sich  einzeln.  .Taf.  1.  Fig.  6.  zeigt  die  gewöhnlichst  vor- 
kommenden Formen. 

8.  Cystin.  Diese  Substanz  habe  ich  bis  jetzt  nur  einmal 
gesehen.  Sie  bildet  reguläre  sechsseitige,  sehr  dünne  Tafeln,  und 
nur  selten  finden  sich  Tafeln,  welche  nach  einer  Richtung  ausge- 
dehnter erscheinen.  Ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  von  der 
oft  ähnlich  krystallisirenden  Harnsäure  scheint  zu  sein,  dass  sämmt- 
liche  Winkel  der  sechsseitigen  Säule  des  Cystins  wo  nicht  gleich 
120®,  so  doch  jedenfalls  grösser  sind,  als  90®.  Die  Formen  des 
Cystins  sind  Taf.  I.  Fig.  7 abgebildet. 

9.  Der  aus  einem  Gemenge  von  Uroglaucin  und  Urrhodin  be- 
stehende blaue  Farbstoff  kommt  nur  in  Gestalt  unregelmässiger 
Körnchen  vor,  die  unter  dein  Mikroskope  bei  durchfallendcm  Lichte 
betrachtet,  intensiv  blau  gefärbt  erscheinen,  wodurch  sich  dieses 
Sediment  hinreichend  deutlich  charactcrisirt. 


Bei  einiger  Uebung  ist  es  möglich,  sidi  allein  durch  das 
Mikroskop  von  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  meisten  dieser 
Sedimente  zu  überzeugen.  Eine  Verwechselung  ist  eigentlich  nur 
bei  dem  phosphorsauren  Kalk  und  den  harnsauren  Salzen  möglieh. 
die,  wie  oben  erwähnt,  unter  dem  Mikroskope  ziemlich  gleich  er- 
scheinen. Es  ist  nur  zu  bemerken,  dass  man,  um  mit  sicherem 
Erfolg  den  Bodensatz  des  Harns  zu  untersuchen,  eine  grössere 
Menge  desselben  ruhig  stehen  lassen  muss,  bis  sich  das  Sediment 
möglichst  zu  Boden  gesenkt  hat,  worauf  der  klar  ttberstebende 
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Harn  vorsichtig  abgegossen  und  nur  etwas  des  Bodensatzes  auf 
das  Objectgläschen  des  Mikroskops  zur  Untersuchung  gebracht  wird. 

Hat  man  bei  sorgfältigem  Nacbsuchen  mehrerer  Proben  des 
zu  untersuchenden  Objects  diese  oder  jene  der  oben  bezeichneten 
Formen  nicht  finden  können,  so  kann  man  sicher  von  der  Abwe* 
senheil  der  ihnen  entsprechenden  Substanzen  überzeugt  sein. 

Um  zu  untersuchen,  ob  die  Substanzen,  welche  man  durch 
das  Mikroskop  gefunden  zu  haben  glaubt,  wirklich  im  Sediment 
enthalten  sind,  verfährt  man  auf  folgende  Weise: 

Eine  Probe  des  im  Harn  aufgeschlämmten  Sediments  wird  in 
einem  Reagirgläschen  gelinde  erwärmt.  Wird  sie  dadurch  voll- 
kommen klar,  so  bestand  das  Sediment  nur  aus  harnsauren 
Salzen.  Mittelst  des  Mikroskops  muss  inan  dann  also  ein  amorphes 
Pulver  (Fig.  2.  Taf.  1.)  gesehen  haben.  Bei  diesem  Erwärmen  darf 
die  Temperatur  nicht  Uber  50“C.  gesteigert  werden,  weil  sonst,  wenn 
Albumin  vorhanden  sein  sollte,  durch  Coagulation  desselben  wie- 
der eine  Trübung  bervorgebraebt  werden  würde. 

War  hierdurch  jedoch  keine  oder  doch  keine  vollständige  Klä- 
rung der  Flüssigkeit  erfolgt,  so  fihrirt  man  eine  grössere  Quan- 
tität der  wannen,  noch  trüben  Flüssigkeit  ab,  und  lässt  das  Filtrat 
vollkommen  erkalten.  Trübt  sich  dadurch  die  Flüssigkeit  wieder 
und  zeigt  sich,  dass  der  sich  aussondernde  Körper,  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet,  die  Form  der  Fig.  2 (Taf.  I.)  besitzt,  so  sind  in 
dem  Sedimente  neben  anderen  Substanzen  harnsaure  Salze 
enthalten. 

Den  auf  dem  Filtrum  bleibenden  Rückstand  wäscht  man  mit  Was- 
ser aus,  und  Ubergiesst  ihn  auf  demselben  mit  warmer  verdünnter 
Essigsäure.  Zu  dem  Filtrat  setzt  man  Ammoniak  im  Ueberschuss. 
Ein  dadurch  entstehender  Niederschlag  kann  aus  phosphorsaurer 
Kalkerdc  oder  phosphorsaurer  Ainmoniak-Talkerde  be- 
stehen. Erhält  man  dagegen  dadurch  keinen  Niederschlag,  so  kön- 
nen diese  Substanzen  in  dem  zu  untersuchenden  Sediment  nicht 
entlialten  sein,  lin  ersteren  Falle  hat  man  noch  zu  entscheiden, 
welcher  dieser  beiden  Körper  oder  ob  beide  gleichzeitig  voriiommen. 
Dies  kann  am  besten  nach  der  S.  853  schon  beschriebenen  Me- 
thode geschehen,  nachdem  man  den  Niederschlag  in  möglichst  wenig 
Essigsäure  wieder  aufgelöst  hat. 

Ob  die  vorhandene  phospborsaure  Kalkerde  als  dreibasisches 
oder  als  zweibasisches  Salz  im  Harn  vorkoramt,  kann  einzig  und 
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allein  durch  das  Mikroskop  naehgewiesen  werden.  Jene  bildet 
stets  ein  amorphes  Pulver,  diese  Ki^stallohen.  (Taf.  I.  Fig.  2 u.  6.) 

Den  noch  auf  dem  Filtruni  gebliebenen,  in  Essigsäure  nicht 
gelösten  Rückstand  Ubergiesst  man,  nachdem  man  ihn  ausgewaschen 
hat,  mit  vier  bis  fünf  Tropfen  concentrirter  Salzsäure,  worauf  man 
einige  Tropfen  Wasser  nachspUlt,  so  dass  etwa  nur  20  Tropfen  vom 
Filtrum  abfliessen.  Die  erhaltene  Lösung  kann  oxalsaure  Kalkerde, 
Cystin  und  Reste  von  phosphorsaurer  Kalkerde,  die  durch  die 
Essigsäure  vielleicht  nicht  vollständig  aiisgezogen  worden  ist,  gelöst 
enthalten.  Man  übersättigt  sie  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  und 
kann  nun,  wenn  dadurch  selbst  nach  längerer  Zeit  kein  Niederschlag 
entsteht,  auf  die  Abwesenheit  der  oxalsauren  Kalkerde  scbliessen. 
Nur  muss  man  sich  selb.st  mittelst  des  Mikroskops  überzeugt  haben, 
dass  die  Flüssigkeit  keinen  krystalliiiischen  Körper  schwebend  ent- 
hält. In  der  Lösung  kann  dann  noch  Cystin  vorhanden  sein.  Ist 
dagegen  eine  Trübung  entstanden,  so  filuirt  man  die  Flüssigkeit, 
weiche  noch  das  Cystin  enthalten  kann,  ab  und  leitet  durch  die- 
selbe einen  Strom  voit  Kohlensäure.  Entsteht  dadurch  ein  Nieder- 
schlag, der  in  Essigsäure  nicht  löslich  ist,  so  ist  die  Anwesenheit, 
wo  nicht,  die  Abwesenheit  des  Cystins  dargethan.  Den  Nieder- 
schlag auf  dem  Filtrum  löst  man  in  möglichst  wenig  verdünnter 
Salzsäure,  in  derselben  Weise,  wie  es  so  eben  angegeben  ist,  ver- 
setzt die  Lösung  mit  überschüssigem  Ammoniak,  wodurch  ein  Nie- 
derschlag entstehen  muss,  übersättigt  sie  endlich  mit  Essigsäure, 
worauf  man  sic  einige  Zeit  stehen  lässt.  Verschwindet  dadurch 
die  durch  Ammoniak  entstandene  Trübung  nicht,  und  zeigt  die  nie- 
dergefallenc  Substanz  unter  dem  Mikroskope  die  Taf.  I.  Fig.  4 abge- 
bildete Form,  so  ist  die  Gegenwart  der  oxalsauren  Kalkerde 
in  dem  Sedimente  erwiesen. 

Der  Rückstand  auf  dem  Filtrum  kann,  nachdem  er  ausge- 
waschen ist,  endlich  nur  noch  aus  Harnsäure,  hamsaurem  Ammo- 
niak, dem  aber  durch  Einwirkung  der  Säuren  die  Basis  zum  Theil 
oder  ganz  entzogen  worden  ist,  und  dem  Gemenge  von  Uroglauein 
und  Urrhodin  bestehen. 

Man  trocknet  das  ganze  Filtrum  und  trennt  den  Niederschlag ' 
von  demselben,  so  gut  es  durch  Reiben  möglich  ist  Man  bringt 
diesen  in  ein  Reagirgläschen  und  übergiesst  ihn  mit  Aetber, 
worauf  man  die  Mischung  durch  Eintauchen  des  Gläschens  in  war- 
mes Wasser  ei*wärmt.  Färbt  sich  der  Aether  roth,  so  ist  |lie 
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Gegenwart  des  Urrbodin's  unzweifelhaft,  bleibt  er  aber  ungefärbt, 
so  ist  die  Abwesenheit  desselben  erwiesen. 

Man  trennt  den  Acthcr  von  dem  nichtgelüsten  Tbeile  des  Se- 
diments durch  Abgiessen  oder  Abliltrii'en.  Den  Rückstand  kocht 
man  mit  Alkohol,  worauf  man  die  alkoholische  Lösung  abGltrirt.  Ist 
dieselbe  blau  gelärbt,  so  ist  Lroglaucin  vorhanden,  wo  nicht,  so 
ist  seine  Abwesenheit  nachgewiesen. 

Der  endlich  bleibende  Rückstand  kann  nur  noch  aus  Harn- 
säure, dem  geringe  Mengen  harnsauren  Amrooniumoxyds  beigeraengt 
sind,  bestehen.  Von  der  Anwesenheit  derselben  überzeugt  man 
sich  nach  der  S.  294  beschriebenen  Methode.  Ob  aber  die  ge- 
fundene Harnsäure  als  freie  Säure  oder  als  Ammoniuiuoxydsalz  im 
Sedimente  enthalten  ist,  darüber  muss  theils  die  Rcaction  des 
Harns,  theils  die  mikroskopische  Untersuchung  Aufklärung  geben. 
Reagirte  nämlich  der  Harn  durch  die  Anwesenheit  von  koblen- 
saiirem  Aminoniumoxyd  stark  alkalisch,  so  muss  auch  die  gefun- 
dene Harnsäure  entweder  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theil  an 
diese  Base  gebunden  gewesen  sein.  Reagirte  er  dagegen  intensiv 
sauer,  so  kann  nur  reine  Harnsäure  oder  jenes  beim  Erwärmen 
lösliche  harnsaure  Salz,  welches  freilich  neben  anderen  Basen  auch 
etwas  Ammoniumoxyd  enthält,  im  Sediment  vorbandeu  gewesen 
sein.  In  einem  neutral,  sehr  schwach  alkalisch  oder  sehr  schwach 
sauer  reagirenden  Harn  kann  dagegen  sowohl  freie  Harnsäure  als 
das  Aiunioniumoxydsalz  Vorkommen,  und  hier  ist  dann  das  Mi- 
kroskop das  einzige  zur  Entscheidung  taugliche  Mittel. 

Da  die  Menge  des  aus  dem  Harn  sich  absetzenden  Sediments 
stets  nur  sehr  gering  ist,  so  thut  man  in  den  meisten  Fällen  na- 
mentlich in  denen,  wo  das  Sediment  aus  Substanzen  besteht,  die 
auch  noch  in  der  HamOUssigkeit  enthalten  sind,  wohl,  bei  der 
Ausführung  der  quantitativen  Analyse  des  Harns  das  Sediment 
nicht  zu  trennen,  sondern  den  Harn  unfiltrirt  der  Untersuchung 
zu  unterwerfen,  und  den  Bodensatz  bevor  man  Niederschläge  er- 
zeugt erst  durch  geeignete  Mittel  in  Auflösung  zu  bringen,  wie 
dies  schon  S.  885  bemerkt  ist.  Man  ist  hiezu  schon  um  so  mehr 
genölhigt,  als  es  für  jetzt  unmöglich  ist,  eine  so  genaue  analyti- 
sche Methode  zur  Trennung  und  quantitativen  Bestimmung  der 
einzelnen  Körper,  aus  denen  die  Sedimente  bestehen  können,  anzu- 
geben, dass  man  sich  auf  die  mit  Hülfe  derselben  erhaltenen  Resultate 
^ IlelDli,  Zoochemie.  57 
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natncntJich  bei  der  geringen  Quantität,  in  welcher  die  Sedimente 
sich  abzusetzen  pflegen,  auch  nur  einigermasseii  veiiassen  dürfte. 

Schwierigkeiten  bat  man  bei  der  quantitativen  Analyse  des 
Harns  zu  überwinden,  wenn  organisirte  Gebilde  neben  chemisch 
erzeugten  Stoffen  das  Sediment  bilden.  Sind  jene  allein  vorhanden, 
so  hat  man  dun  Harn  nur  zu  filtriren.  Sind  aber  neben  jenen 
nur  die  in  der  Wärme  löslichen  hamsaiiren  Salze  zugegen,  so 
muss  man  den  Harn  in  einem  Kolben  auf  50°  C.  erwärmen  und 
schnell  filtriren,  wobei  man  die  Flüssigkeit  möglichst  vor  der  Ver- 
dunstung zu  schützen  bat. 

Wenn  dagegen  oxalsaure  Kalkerde,  phosphorsaure  Kalkerde, 
phosphorsaure  Ammoniak- Talkerde,  Cystin  neben  Harnsäure  oder 
harnsauren  Salzen,  oder  auch  ohne  sie  einem  Sediment  von  oi^a- 
nisirten  Gebilden  buigemengt  sein  sollten,  so  erwärmt  man  eine 
gewogene  Menge  des  Harns  in  einem  vcrschliessbaren  Kolben  bei 
50°  C.,  setzt  eine  gewogene  Menge  Salzsäure  hinzu  und  lässt  die 
Flüssigkeit  24  Stunden,  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt,  stehen. 
Daraur  filtrirt  man  auf  einem  gewogenen  Filtrum  so,  dass  das  Ver- 
dunsten der  abfiltrirten  Flüssigkeit  möglichst  gebindert  wird,  und 
wäscht  den  Niederschlag,  der  aus  Harnsäure  und  den  organisirten 
Gebilden  besteht,  mit  warmem  Wasser  gut  aus.  Das  Filtrum  wird 
gctrockina  und  gewogen. 

Man  digerirt  den  Niederschlag  mit  dem  Filtrum  mit  einer  nicht 
zu  geringen  Menge  einer  verdünnten  Lösung  von  gewöhnlichem 
pbosphorsanren  Natron,  filtrirt  die  erhaltene  Lösung  der  Harnsäure 
ab  und  schlägt  diese  aus  derselben  durch  einen  IJeberschuss  von 
Salzsäure  nieder.  Jenes  Ausziehen  der  Harnsäure  mit  phosphor- 
saurem  Natron  muss  man  jedoch  so  oft  wiederholen,  bis  durch 
Salzsäure  in  der  erhaltenen  Flüssigkeit  keine  Trübung  mehr  ent- 
steht. Die  ganze  Menge  der  erhaltenen  Harnsäure  filtrirt  man  auf 
einem  gewogenen  Filtrum  ab.  Man  trocknet  und  wägt  sie. 

Da  man  nun  die  Menge  des  angewendeten  Harns,  die  der 
hinzugesetzten  Salzsäure,  die  des  abfiltrirten  Niederschlags,  endlich 
die  der  darin  enthaltenen  Harnsäure  kennt,  so  lässt  sich,  wenn 
man  von  der  filtrirten  Harnmenge  kleine  Mengen  zu  fernerer  Be- 
stimmung der  einzelnen  Harnbestandtheiie  abwägt,  leicht  berechnen, 
welchen  Mengen  des  ursprünglichen  Harns  jene  Mengen  entsprechen. 
Sie  verhalten  sich  zu  x,  d.  h.  zu  den  ihnen  entsprechenden  Mengen 
des  ursprünglichen  Harns,  wie  die  Differenz  der  Summe  des  an- 
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gewendeten  Harns  und  der  binzugesetzten  Salzsäure,  und  des  Ge- 
wichts des  auf  dem  Fillrum  gebliebenen  Gemenges  von  Harnsäure  und 
organisirten  Gebilden  zu  der  ursprünglich  angewendeten  Menge  Harn. 

Oll  gelingt  es  jedoch  nicht,  den  Niederschlag,  der  aus  einem 
Gemenge  von  organisirten  Gebilden  und  Harnsäure  besteht,  abzu- 
filtriren  und  auszuwascben.  Das  Fillrum  verstopft  sich  so  voll- 
kommen, dass  endlich  kein  Tropren  Flüssigkeit  mehr  durchgeht 
Dann  bleibt  nichts  übrig,  als  auf  eine  vollkommen  genaue  Analyse 
SU  verzichten.  Man  sucht  in  diesem  Falle  die  Menge  der  Harn- 
säure im  Ham  dadurch  zu  bestimmen,  dass  man  das  Filtrum  sammt 
der  darauf  befindlichen  Flüssigkeit  mit  einer  verdünnten  Lösung 
von  gewöhnlichem  phosphorsauren  Natron  digerirt  und  die  Masse 
auf  ein  anderes  Filtrum  bringt  Durch  häufige  Wiederholung  dieser 
Operation  wird  man  endlich  erreichen,  dass  die  Harnsäure  voll- 
kommen in  das  Filtrat  übergegangen  ist,  obgleich  auch  hier  häufig 
die  Filtration  aufs  äusserste  erschwert  ist  Aus  dieser  Lösung 
wird  dann  die  Harnsäure,  wie  so  eben  angegeben,  gefällt  und  ihrer 
Menge  nach  bestimmt  Es  ist  in  diesem  Falle  nicht  möglich,  genau 
zu  berechnen,  welchen  Mengen  unvermischten  Harns  die  einzeln 
abgewogenen  Mengen  des  filtrirten,  gesäuerten  Harns  entsprechen, 
weil  man  die  Menge  der  abfiltriilen  organisirten  Gebilde  nicht  kennt 
Da  diese  jedoch  in  der  Regel  nur  in  geringer  Menge  vorhanden 
sind,  und,  wenn  sie  in  grösserer  Menge  Vorkommen,  es  überhaupt 
nicht  ratbsara  ist,  eine  quantitative  Analyse  des  Harns  vorzunchinen, 
weil  sie  dann  auch  auf  eine  wesentliche  Verunreinigung  der  Harn- 
flüssigkeit  scbliessen  lassen,  so  wird  man  keinen  zu  grossen  Fehler 
machen,  wenn  man  jene  Berechnung  ohne  Rücksicht  auf  diese  Ge- 
bilde ausfuhrt  Es  ist  aber  klar,  dass  man  stets  einen  etwas  zu 
geringen  Werth  für  die  Menge  des  aiigewendeten  Harns,  mithin 
einen  etwas  zu  grossen  für  den  procentischen  Gehalt  desselben 
an  den  einzelnen  Besundlheilen,  welche  man  direct  bestimmt,  er- 
halten wird. 

Die  Methode,  nach  welcher  man  die  Menge  der  einzelnen  Be- 
standtbeile  des  Harns  in  diesem  Falle  bestimmt  ist  übrigens  genau 
dieselbe,  wie  sie  weiter  oben  beschrieben  worden  ist 

Ich  habe  hier  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  die  quantitative 
Bestimmung  des  Cystins,  wenn  seine  Gegenwart  nachgewiesen  sein 
sollte,  so  ausgefUhrt  wird,  wie  dies  S.  201  angegeben  ist  d*  b- 
versetzt  die  salzsaure  Lösung  desselben  mit  Ammoniak  in  nicht  zu 
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grossem  Üeberschuss,  und  leitet  durch  die  von  dem  etwa  entstan- 
denen Niederschlag  abOltrirte  Flüssigkeit  einen  Strom  kohlensauren 
Gases,  wodurch  das  Cystin  gefüllt  wird.  Freilich  ist  noch  nicht 
nachgewiesen,  ob  es  durch  diese  Operation  voilstündig  abgeschie- 
den wird. 

In  Betreff  der  quantitativen  Bestimmung  des  Urrhodins  und  des 
Uroglaucins  ist  noch  zu  ermitteln,  ob  durch  Behandlung  des  ge- 
trockneten Sediments  zuerst  mit  warmem  Aether,  dann  mit  kochen- 
dem Alkohol  dort  das  Urrhodin  hier  das  üroglaucin  vollständig 
ausgezogen  werden  kann. 

Ist  endlich  neben  jenen  Sedimenten  noch  gelhstes  Albumin  in 
einiger  Menge  im  Harn,  so  hiiufen  sich  die  Schwierigkeiten  noch 
mehr,  weil  man  Gefahr  lüiill,  dass  beim  Zusatz  von  SalzsHure  auch 
dieser  Körper  niedergeschlagen  werden  möchte.  In  diesem  Falle 
thut  man  wohl,  auf  eine  vollstündigc  quantitative  Analyse  des  Harns 
und  seines  Sediments  gänzlich  zu  verzichten. 
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der  Untersuchung  des  Bluts. 

So  einfach  und  sicher  die  Methode  der  quantitativen  Unter- 
suchung der  Hauptbestandtheile  des  normalen  Harns  ist,  so  vielen 
Schwierigkeiten  begegnet  man,  wenn  man  für  die  quantitative  Unter- 
suchung des  Blutes,  selbst  des  normalen,  und  selbst  nur  fUr  die 
quantitative  Bestimmung  der  wesentlichsten  Bestandtheile  desselben 
eine  genügende  Methode  sucht 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  an  dieser  Stelle  die  Me- 
thoden zu  beschreiben,  welcher  man  sich  bedienen  muss,  um  sich 
von  der  Gegenwart  dieses  oder  jenes  Stoffs  im  Blut  zu  überzeugen. 
Die  Methoden  der  Auffindung  der  einzelnen  darin  bisher  gefunde- 
nen Bestandtheile  sind  bei  Gelegenheit  der  Abhandlung  dieser  Sub- 
stanzen schon  im  ersten  Theile  dieses  Werks  ausfUhiiich  beschrieben 
worden.  Sollte  man  untersuchen  wollen,  ob  nicht  irgend  ein  anderer 
tbierischer  Stoff,  dessen  Gegenwart  im  Blute  noch  nicht  nachge- 
wiesen ist,  darin  vorkomint,  so  sind  die  dazu  anzuwetidenden 
Methoden  gleichfalls  im  ersten  Tbeil  dieses  Werks,  so  weit  über- 
haupt sich  eignende  Methoden  bekannt  sind,  angegeben  worden. 
Will  man  aber  die  gewöhnlich  im  Blute  vorkomiuenden  Substanzen 
darstellen,  um  die  Eigenschaften  und  die  Natur  derselben  nöher 
kennen  zu  lernen,  so  bedient  man  sich  wohl  am  besten  dazu  der 
von  F.  Simon  zur  quantitativen  Bestimmung  derselben  vorgcschla- 
genen  Methode.  Und  da  ich  diese  weiter  unten  werde  beschreiben 
müssen,  so  darf  ich  mich  der  Mühe  überheben,  sie  an  dieser  Stelle 
noch  einmal  auszufUhren. 

Ich  kann  mich  demnach  darauf  beschi^nken,  die  Methoden, 
welche  zur  quantitativen  Analyse  des  Bluts  augewendet  werden 
können,  zu  beschreiben.  - 

Das  Blut  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  sehr  verschiedene  Sub- 
stanzen aufgelöst  enthölt,  und  in  welcher  die  Blutkörperchen  auf- 
geschlammt enthalten  sind.  Durch  diese  erhalt  das  Blut  seine 
Farbe  und  seine  Undurchsichtigkeit.  Die  Blutkörperchen  darf  man 
sich  jedoch  nicht  als  feste,  in  ihrer  Form  unveränderliche  Körper 
vorstellen,  sondern  sie  sind  wahre  Zellen,  und  zwar  Zellen,  die 
aus  einer  Membran  bestehen,  welche  eine  dickliche  Flüssigkeit  ein- 
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schliesst.  Wenn  das  Blut  aus  der  Ader  gelassen  wird,  so  beob- 
achtet man  nach  kurzer  Zeit,  dass  es  fest  wird.  Es  erhalt  eine  gallert- 
artige Consistenz,  und  nach  längerem  ruhigen  Stehen  trennt  sich 
eine  gelblich  geOirbte  Flüssigkeit  von  jener  gallertigen  Nasse,  welche 
letztere,  indem  sie  sich  in  sich  selbst  zusanimenziebt,  jene  Flüssig- 
keit aus  sich  herauspresst.  Diese  Flüssigkeit  sammelt  sich  wegen 
ihres  geringeren  spccitiscben  Gewichts  über  jener  Masse  an.  Die 
Substanz,  welche  sich  aus  dem  Blute  allmaiig  in  Fasern,  die  end- 
lich eine  Gallerte  bilden,  aussondert,  ist  das  Fibrin  des  Bluts. 
Es  ist  darin,  so  lange  es  sich  noch  in  der  Ader  befindet,  im  ge- 
lösten Zustande  enthalten. 

Den  flüssigen  Theil  des  Bluts,  welcher  das  Fibrin  noch  auf- 
gelöst enthalt,  und  in  welchem  sich  die  Blutkörperchen  aufgeschlammt 
befinden,  pflegt  man  mit  dem  Namen  Blutplasma  zu  bezeichnen, 
wahrend  die  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  nach  der  Coagulation 
des  Fibrins  sich  allrofilig  aussondert,  unter  dem  Namen  Serum, 
und  jene  zusammengeballte,  aus  Fibrin,  Blutkörperchen  und  noch 
einem  grossen  Theil  eingcschlossenen  Serums  bestehende  Masse 
Unter  dem  Namen  Cruor  oder  Blutkuchen  bekannt  ist 

Das  Blutplasma  besteht  also  aus  den  im  Blote  im  Normalzu- 
stände (d.  h.  in  dem  Zustande,  in  welchem  das  Blut  in  der  Ader 
sich  befindet)  gelösten  Stoffen.  Es  enthalt  alle  Bestandtheile  des 
Bluts,  welche  nicht  in  den  Blutkörperchen  eingescblossen  sind. 
Dos  Serum  dagegen  enthalt  noeh  einen  Stoff  weniger,  als  das  Plasma; 
das  Fibrin  ist  darin  nicht  mehr  enthalten;  im  fiebrigen  ist  es  mH 
dem  Plasma  ganz  gleich  zusammengesetzt  Endlich  der  Cruor  oder 
Blutkuchen  enthalt  alle  Bestandtheile  des  Bluts,  nur  in  Bezug  auf 
das  Fibrin  in  verändertem  Zustande  und  in  Bezug  auf  das  Serum 
in  veränderter  Menge.  Das  Fibrin  nämlich,  das  im  Blut  gelöst 
enthalten  ist,  befindet  sich  im  Cruor  im  festen  (coagulirten)  Zu- 
stande, und  indem  der  Cruor  sich  vom  Serum  trennt,  presst  er 
einen  Theil,  aber  nur  einen  kleinen  Theil  desselben  aus,  wahrend 
die  grösste  Menge  desselben  noch  in  den  Maschen  des  Fibrins 
ZurUckgehalten  wird.  Der  Cruor  enthalt  demnach  dieselbe  Menge 
Fibrin  und  Blutkörperchen,  als  das  Blut,  aus  dem  er  sich  ausge- 
sondert hat,  dagegen  weniger  Wasser  und  Bestandtheile  des  Serums; 
aber  in  Procenten  seiner  eignen  Masse  ausgedrUckt  ist  er  reicher 
an  Fibrin  und  Blutkörperchen,  dagegen  armer  an  Wasser  und  an 
Oestandtbeilen  des  Serums  geworden,  als  das  Blut  war. 
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Wenn  man  das  Blut,  statt  es  ruhig  stehen  zu  lassen,  sobald 
es  aus  der  Ader  geflossen  ist,  mit  einer  Huttie  oder  mit  einem 
Quirl,  oder  mit  einem  bakenibrmig  gebogenen  Glasstabe  schlügt 
oder  langsam  quirlt,  so  coagulirt  das  Fibrin  in  Fiiden  und  hängt 
sich  fest  an  den  zum  Schlagen  dienenden  Gegenstand  an,  ohne 
wesentliche  Mengen  von  Blutkörperchen  in  sich  ciuzuscliliesscn. 
Es  ist  indessen  natürlich  noch  roth  gclürbt,  und  kann  nur  nach 
anhaltendem  Waschen  von  den  anhüiigenden  übrigen  Blutbestand- 
tbeilen  vollkommen  getrennt  werden,  .\iidrcrseits  schwimmen  zu- 
weilen, namentlich  wenn  man  zu  heftig  geschlagen  oder  gequirlt 
hat,  kleine  Mengen  Fibrin,  die  sich  nicht  an  den  Quirl  angehüngt 
haben,  in  der  Blutflüssigkeit  herum.  Diese  kann  man  sammeln, 
wenn  man  die  ganze  Flüssigkeit  durch  ein  weitmaschiges,  leinenes 
Läppchen,  welches  wohl  die  Blutkörperchen  aber  nicht  die  Fibrin- 
flocken durchfliessen  lässt,  durchseiht.  Auf  diese  Weise  sondert 
man  also  die  Bestandtheile  des  Bluts  auf  eine  noch  andere  Weise 
in  zwei  Theile,  von  denen  der  eine  wesentlich  aus  Fibrin  besteht, 
das  nur  geringe  Mengen  Serum  und  Blutkörperchen  einschliesst. 
Von  diesen  aber  kann  das  Fibrin  durch  anhaltendes  Wasehen  mit 
Wasser  befreit  werden,  so  dass  endlich  nur  die  Hüllen  der  wenigen 
Blutkörperchen  bei  demselben  Zurückbleiben.  Ausserdem  enthält 
dieses  gewaschene  Fibrin  allerdings  noch  Spuren  von  feuerbestän- 
digen Salzen  und  von  Fett,  welches  durch  Aether  daraus  entfernt 
werden  kann.  Der  andere,  flüssige  Theil  des  so  behandelten  Bluts, 
den  man  mit  dem  Namen  des  defibrinirten  Bluts  zu  bezeichnen 
pflegt,  enthält  alle  übrigen  Bestandtheile  desselben  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Fibrins,  und  wenn  auch  bei  dem  Fibrin,  indem  es 
sich  ausscheidet,  eine  nicht  ganz  unwesentliche  .Menge  der  Bestand- 
theile des  defibrinirten  Bluts  Zurückbleiben,  die  nicht  mehr  mecha- 
nisch, sondern  nur  durch  Waschen  mit  vielem  Wasser  davon  zu 
trennen  sind,  so  kann  man  doch  wohl  mit  Fug  und  Recht  an- 
nehmen, dass  die  Mengen  der  Bestandtheile  des  defibrinirten  Bluts, 
welches  von  dem  Fibrin  mechanisch  hat  gesondert  werden  können, 
zu  einander  in  demselben  Verhältniss  stehen,  als  die  der  Blut- 
körperchen und  des  Serums,  welche  an  dem  Fibrin  haften  ge- 
blieben sind. 

Auf  diese  bis  hieher  angegebenen  eigenthümlicben  Erscheinungen, 
welche  das  Blut  darbietet,  sind  die  ersten  Manipulationen  basirt, 
welchen  man  das  Blut  unterwerfen  muss,  wenn  man  eine  quantitative 
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Untersuchung  desselben  ausfllhren  will.  Ungeachtet  es  scheint, 
als  müsse  ein  so  eigcnthUmlichos  Verhalten,  wie  das  des  Bluts, 
eine  ganz  bestimmte,  unabänderliche  Methode  der  Untersuchung 
erheischen,  so  hat  man  doch  sehr  verschiedene  Methoden  dazu 
angewendet.  Keine  derselben  hat  aber  vor  den  anderen  einen  so 
entschiedenen  Vorzug,  dass  man  sie  allein  empfehlen,  diese  ver- 
werfen dürfte.  Ich  bin  daher  genöthigt,  in  dem  Folgenden  die 
Wichtigsten  dieser  Methoden  anzullihren,  und  ich  werde  dann  zu 
prüfen  suchen,  welches  die  Mängel  jeder  einzelnen  sind  und  worin 
jede  sich  vortheilhaft  auszeichnct. 

Bevor  ich  jedoch  zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  Methoden 
selbst  übergehe,  liegt  cs  mir  noch  ob,  die  organischen  Bestand- 
theile,  welche  im  Blute  Vorkommen,  aufzuzählen,  und  auseinander 
zu  setzen,  welche  derselben  wohl  ihrer  Menge  nach  bestimmt  wer- 
den können. 

Die  organischen  Bestandtheile  des  normalen  Bluts  sind  folgcnde: 
, Albumin, 

Evtractivstoffe, 

Cholesterin, 

Margai'in,  Olein  und  wahrscheinlich  noch  andere  ver- 
seifbare  Fette, 

Fibrin, 

Globulin, 

Hämatin. 

üeber  die  Vertheilung  dieser  Stoffe  im  Blute  (welche  derselben 
im  Serum,  welche  in  den  Blutkörperchen  Vorkommen),  wissen  wir 
noch  wenig  Sicheres.  Nur  das  ist  unzweifelhaft,  dass  der  rothe 
Farbstoff,  das  Hämatin,  allein  in  den  Blutkörperchen  enthalten  ist. 
Ob  aber  das  Albumin,  die  Fette,  das  Cholesterin  und  Serolin  und 
die  Extractivstoffe  ausser  im  Serum  sich  auch  in  den  Blutkörperchen 
finden,  dies  zu  entscheiden  sind  erst  ganz  neuerdings  sorgfältigere 
Versuche  von  Lecanu')  angcstellt  worden,  durch  welche  es  er- 
wiesen zu  sein  scheint,  dass  diese  Stoffe  wirklich  auch  in  den 
Blutkörperchen  enthalten  sind.  Ob  endlich  das  Globulin  ausser  in 
den  Blutkörperchen  sich  auch  in  dem  Serum  findet,  ist  gänz- 
lich ungewiss. 

Ausser  den  genannten  organischen  Substanzen  enthält  das  Blut 
noch  eine  grosse  Reihe  unorganischer  Stoffe,  namentlich  Wasser 
- ’)  A'ouv.  (‘tudM  cliim.  aur  le  sang  p.  19.*  Cpt.  rend.  3.  JnU.  1832. 
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in  grosser  Menge  und  unorganische  Salze.  Wie  diese  ihrer  Menge 
nach  zu  bestimmen  sind,  ist  schon  S.  857  bis  S.  875  ausführlich 
beschrieben  worden.  Ferner  sind  im  Blute  nicht  ganz  unbedeutende 
Quanlitdtcn  von  Gasarten  enthalten,  deren  relative  Menge  bestimmen 
zu  können,  fUr  die  Lehre  von  der  Respiration  von  grosser  Wichtig- 
keit ist.  Da  jedoch  die  dazu  anzuwendendc  Methode  husserst  schwie- 
rig auszufUhren  ist,  und  daher  selten  Anwendung  finden  möchte, 
so  mag  es  genügen,  in  Betreff  derselben  auf  die  gediegenen  Arbeiten 
von  G.  Magnus*)  Uber  diesen  Gegenstand  zu  verweisen.  Endlich 
aber  kommen  im  Blut  noch  Substanzen  vor,  die  entweder  im  Blute 
selbst  gebildet,  oder 'von  ihm  aus  den  Organtheilen  aufgenommen, 
aber  so  schnell  wieder  an  secernirende  Organe  abgegeben  werden, 
dass  man  ihre  Gegenwart  iin  Normalzustände  des  Blutes  wegen 
der  geringen  Qunntitllt,  in  der  sie  in  jedem  Momente  darin  ent- 
halten sind,  nicht  oder  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  nachzu- 
weisen vermag.  Dahin  gehören  die  Harnsaure,  der  Harnstoff  und 
das  Kreatin  oder  Kreatinin.  Diese  können  daher  nur  dann,  wenn 
sie  einmal  in  Folge  gewisser  pathologischer  Zustande  in  grösserer 
Menge  darin  Vorkommen,  Gegenstand  einer  quantitativen  Bestim- 
mung sein.  In  diesem  Falle  bedient  man  sich  dazu  der  Methoden, 
welche  da,  wo  diese  Stoffe  im  ersten  Theiie  speciell  abgebandelt 
sind,  ausmiirlich  angegeben  ist. 

.Ausserdem  kommen  zuweilen  noch  andere  Stoffe,  aber  auch 
nur  in  sehr  geringer  Menge,  im  Blute  vor,  von  denen  es  nach- 
gewiesen ist,  dass  sie  nur  bei  gewissen  pathologischen  Zuständen 
erscheinen,  wie  das  Gallenbraun  (BiliphUin),  die  Sauren  der  Galle  etc. 

Von  noch  anderen  Stoffen,  deren  Vorkommen  im  Blute  von 
einigen  Chemikern  angenommen  wird,  müssen  wir  es  noch  als  un- 
gewiss betrachten,  ob  diese  Annahme  wirklich  der  Wahrheit  ent^ 
spricht  Hiezu  gehört  die  Milchsäure,  der  Zucker  (Traubenzucker?), 
das  llämaphäin  und  einige  andere  Stoffe.  Diese  können  natürlich 
gleichfalls  nicht  Gegenstand  einer  quantitativen  Bestimmung  sein. 

Auch  die  Fette  und  das  Cholesterin  sind  in  so  geringen  Men- 
gen, wenn  auch  constant,  im  Blute  vorhanden,  dass  es  höchstens 
möglich  ist,  die  Summe  dieser  Stoffe,  welche  sich  gemeinsam  von 
den  übrigen  scheiden  lassen,  nicht  aber  die  Menge  jedes  einzelnen 
derselben  zu  bestimmen,  selbst  wenn  man  bessere  Methoden  zu 
ihrer  Trennung  von  einander  besässe,  als  bisher  angegeben  sind. 
. *)  Pogj.  Aon.  Bd.  40.  S.  583*  und  Bd.  66.  S.  J77,*  
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Das  Serolin,  dessen  Anwesenheit  im  Blute  Boudet  angegeben  bane, 
ist  nach  einer  neuen  Untersuchung  von  Gobley  ein  Gemenge  tob 
gewöhnlichen)  Fett  mit  einer  ProleYnsubstanz , kann  also  knaer 
quantitativen  Bestimmung  unterliegen.  Endlich  besitzen  wir  auck 
zur  quantitativen  Bestimmung  der  ExtracUvstoffe  keine  direete  Me- 
thode. Schon  weil  dieselben  ein  Gemenge  verschiedener  Stofe 
sind,  liegt  die  Unmöglichkeit  auf  der  Hand,  eine  solche  zu  finden. 

Demnach  bleiben,  abgesehen  von  dem  Wasser  und  den  an- 
organischen Salzen,  von  denen  schon  frUher  gesprochen  worden 
ist,  nur  folgende  Stoffe  übrig  als  solche,  welche  bei  der  Unt^ 
suebung  des  Bluts  einer  quantitativen  Bestimmung  unterliegen  können: 

1)  Fibrin, 

2)  Albumin, 

3)  Globulin, 

4)  HOmatin, 

5)  Summe  der  Fette  und  des  Cholesterins. 

Für  gewisse  Fülle  ist  es  aber  auch  weniger  wichtig,  die  Mengen 
des  Hämatins  und  Globulins  für  sich  zu  kennen,  man  sucht  dann 
nur  die  Summe  ihrer  Gewichte  auszumiUeln.  Auch  sind  oft  Ana- 
lysen des  Bluts  ausgefUhrt  worden,  ohne  dass  man  auf  den  ge- 
ringen Gehalt  dieser  Flüssigkeit  an  Fett  Rücksicht  genommen  bat, 
und  da  es  oft  nicht  auf  absolut  richtige  Zahlen  bei  der  Bestimmung 
der  einzelnen  Blntbestandtheile,  sondern  nur  darauf  ankommt,  relative 
Wertbe  für  die  Zusammensetzung  verschiedener  Blutarten  zu  finden, 
so  zwar,  dass  es  möglich  bleibt,  durch  den  Vei^leich  der  Resultate 
der  Analysen  derselben  gewisse  Schlüsse  zu  ziehen,  so  ist  die  An- 
wendung einer  solchen  unvollständigen  Methode  nicht  absolut  und 
unter  allen  Umständen  zu  verwerfen.  Allein  darauf  muss  entschie- 
den auftnerksam  gemacht  werden,  dass  wenn  man  solche  Methode 
■n wenden  will,  man  zunächst  die  wahrscheinitehen  Fehlergrenzen 
derselben  ermitteln  muss,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  di«e 
nicht  so  gross  sind,  dass  dadurch  ihre  Brauchbarkeit  fUr  den  vor- 
liegenden Zweck  vernichtet  wird. 

Die  verschiedenen  Methoden,  welcher  ich  im  Folgenden  Er- 
wähnung tbun  will,  sind  die  von  F.  Simon,  von  Becquerel  und 
Kodier,  von  Scherer  und  endlich  die  von  Figuier  angeregte,  von 
Dumas  verbesserte  und  von  HOfle  weiter  ausgefUhrte  Methode, 
welcher  v.  Gorup-Besanez  durch  ihre  Verbindung  mit  der  von 
Scherer  angegebenen  eine  wesentlich  verbesserte  Gestalt  gegeben  hat 
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Der  Methode  das  Blut  zu  zerlegen,  namentlich  die  Menge  der 
feuchten  Blutkörperchen  im  Blute  zu  bestimmen,  welche  Schmidt') 
angewendet  hat,  will  ich  nicht  ausführlich  Erwähnung  thuo,  da  sie 
zu  viel  Willkflriichkeiten  bei  der  Berechnung  der  Resultate  in  sich 
schliesst,  als  dass  sie  bei  genauen  Untersuchungen  der  Zusammen- 
setzung des  Bluts  Anwendung  finden  dürfte.  Damit  soll  ihr  jetbich 
nicht  die  Brauchbarkeit  zur  Ermittelung  gewisser  physiologischer 
Thatsachen  abgesprochen  werden. 

1.  Methode  von  F.  Simon. 

Von  dem  frisch  aus  der  Ader  fliessenden  Blut  werden  30  bis 
höchstens  60  Grm.  in  einem  dünnen  Becherglase  aufgefangen,  und 
sogleich  mit  einem  hakenförmig  gebogenen  Glasstabe  nicht  zu  stür- 
misch gequirlt.  Man  bestimmt  die  Menge  des  Bluts,  indem  man 
es  mit  dem  Glase  nebst  Quirl  und  einem  dazu  passenden  Deckglas 
(um  die  Verdunstung  möglichst  zu  vermeiden)  wHgt  Das  Gewicht 
der  drei  Glasgerlithe  hat  man  entweder  schon  vorher  bestimmt, 
oder  dies  geschieht,  nachdem  der  Faserstoff  und  das  defibrinirte 
Blut  sorgfliltig  daraus  entfernt  sind.  Die  Differenz  jener  beiden 
Gewichte  giebt  die  Menge  des  angewendeten  Bluts. 

Bel  jenem  Quirlen  höngt  sieh  das  Fibrin  fast  immer  vollstiln- 
dig  an  den  Glasstab  an,  nur  zuweilen,  namentlich  wenn  man  zu 
heftig  gequirlt  hat,  sind  kleine  Flocken  desselben  mit  den  Blut- 
körperchen in  dem  Blute  aufgeschlammt.  In  diesem  Falle  giesst 
man  die  ganze  Masse  des  Bluts  durch  ein  so  lose  gewebtes  leinenes 
Tuch,  dass  zwar  die  Blutkörperchen  mit  der  Flüssigkeit  durch- 
fliessen,  jene  Flocken  aber  auf  demselben  Zurückbleiben. 

F.  Simon  schreibt  nun  vor,  das  Fibrin  unmittelbar  in  Wasser 
zu  legen  und  durch  Ausdrücken  und  Waschen  mit  stets  neuen 
Portionen  Wasser  von  allen  darin  löslichen  Bestandtbeilen  zu  be- 
freien, was  man  erst  dann  als  vollendet  betrachten  darf,  wenn  das 
Fibrin  auch  nicht  mehr  stellenweise  röthlich  gefärbt  ist.  Besser 
ist  es  ohne  Zweifel,  die  ganze  Menge  des  Fibrins  in  einen  vorher 
sorgfaitig  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschenen,  schnell  wieder 
getrockneten  und  nach  sorglUlligem  Austrocknen  bei  120 — 130®  C.*) 

')  Cbarekirristik  d. epidem. Cholera  elc.  t.  C. Schmidt  Leipz.n.Milau  1850.  S.  18.* 
• *)-  Ich  mache  hier  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dass  alle  Wägungen  nicht  bloss 
der  bei  der  Analj'se  abgesdiiedeneo  Snbstaozeo,  sondern  aaeh  der  Filtra, 
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gewogenen  leinenen  Lappen ')  zu  sammeln,  es  darin  so  einzubindai, 
dass  nichts  davon  verloren  geben  kann,  und  es  nun  in  einem  hoben 
mit  Wasser  gefüllten  Cylinderglase  so  anfzuhttngen,  dass  das  Sückefaen 
nur  eben  unter  die  Oberfläche  des  Wassers  taucht  Durch  bSuflges 
Ausdrücken  kann  man  die  Entfernung  der  löslichen  Theile  beför- 
dern. Das  Wasser  muss  übrigens,  sobald  es  durch  Blutrotb  ge- 
färbt ist,  entfernt  und  durch  frisches  ersetzt  werden,  was  so  oft 
zu  wiederholen  ist,  bis  es  nicht  mehr  gefärbt  wird.  Dann  muss 
man  jedoch  noch  untersuchen,  ob  das  in  dem  Säckchen  enthaltene 
Fibrin  wirklich  seiner  ganzen  Masse  nach  farblos  geworden  ist 
Es  finden  sich  oft,  namentlich  im  Innern  des  Fibrinklumpens,  noch 
intensiv  roth  gefärbte  Stellen,  selbst  wenn  das  Wasser  keine  Spur 
von  PHrbung  mehr  annimmt  Um  diese  Stellen  zu  entfärben,  muss 
man  das  Fibrin  entweder  mit  scharfen  Messern  vielfältig  zerschnei- 
den, oder  durch  Pincetteii  die  Fäden  desselben  lockern,  um  dem 
Wasser  auch  zu  diesen  Stellen  den  Zutritt  zu  erüfifnen.  Dann  ver- 
bindet man  das  Säckchen  wieder  und  überlässt  es  von  Neuem  der 
Einwirkung  des  Wassers,  wie  vorhin  beschrieben.  Oft  bedarf  man 
zum  vollständigen  Auswaschen  des  Fibrins  einer  so  bedeutenden 
Zeit  dass  namentlich  im  Sommer  eine  Veränderung  desselben  durch 
Fäulniss  zu  befürchten  ist  ln  diesem  Falle  kann  man  den  spä- 
teren Waschwassern  etwa  10  Procent  Alkohol  binzusetzen,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  dass  dadurch  dem  Fibrin  andere  Stoffe  bei- 
gemengt bleiben  möchten.  Dass  übrigens  dieses  Waschen  mit 
möglichst  kaltem  Wasser  in  möglichst  kühlen  Bäumen  geschehen 
muss,  versteht  sich  von  selbst 

Das  so  erhaltene  Fibrin  wird  getrocknet  Um  es  zur  Wägung 
zu  bringen,  zerbröckelt  es  F.  Simon  vorsichtig,  reibt  es  fein  und 
erhitzt  es  so  lange  bei  110°C.  im  Luftbade,  bis  es  nicht  mehr 
an  Gewicht  abnimmt  Dass  bei  diesen  Operationen  zuweilen 
selbst  der  geschickteste  Arbeiter  Verluste  erleiden  wird,  kann  nie- 
mand bezweifeln,  der  sfeh  mit  quantitativen  Analysen  beschäftigt 
hat  Besser  ist  es  offenbar,  das  Fibrin  weder  zu  zerbröckeln,  noch 
zu  zerreiben,  sondern  unmittelbar  so,  wie  man  es  gewonnen  hat, 

leinenen  Läpprhen  elc.,  welelie  heim  Abküblen  so  leicht  Keuchligkeit  anziehen 
und  dadurch  schnercr  werden,  in  verschlossenen  Gefassen  geschehen  müssen. 

')  Wenn  man  das  defihrinirtc  Rlul,  um  darin  aufgcschlamuites  Fibrin  aiifiufangen, 
durchgicssen  muss,  so  kann  man  sich  hiezu  gleich  des  gewogenen  leinenca 
...  Läppchens  bedienen. 
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ZU  trocknen.  Das  vollständige  Aiistroekncn  gelingt  freilich  bei  110°C. 
nur  sehr  langsam.  Man  kann  jedoch  ohne  Gefahr  die  Temperatur 
bis  120° — 130°C.  steigen  lassen,  und  in  diesem  Falle  bedarf  man 
dazu  nicht  einer  allzu  langen  Zeit.  Hat  man  das  Fibrin  in  einem 
Läppchen  gesammelt,  so  muss  es  natürlich  mit  diesem  gewogen 
werden.  Nach  Abzug  des  Gewichts  desselben  erhält  man  das  des 
Fibrins,  dem  jedoch  noch  eine  kleine  Menge  Fett  (Margarin,  Olein; 
Cholesterin,)  und  feuerbeständiger  Salze,  namentlich  phosphorsaurer 
Kalkerde,  anhängen. 

Um  das  Fett  in  Abzug  zu  bringen,  reibt  man  das  getrocknete 
und  gewogene  Fibrin  noch  heiss  in  einem  heissen  Mörser  möglichst 
fein,  sammelt  so  viel  davon  als  möglich,  trocknet  es  wieder  voll* 
kommen  bei  120° — 130"C.  und  wägt  es.  Darauf  erhitzt  man  cs 
mit  etwas  wasseii^i-eiem  Alkohol  und  fügt  nun  Acther  hinzu,  welcher 
jene  Stoffe  auflü.st.  F.  Simon  trennt  die  ätherische  Lösung  von 
dem  ungelösten  Fibrin  durch  Absctzeiilassen  und  Ahgie.sscn,  und 
bestimmt  die  Menge  des  heim  Verdunsten  ziirUckbleibenden  Fetts. 
Besser  ist  es  offenbar  und  sicherer,  die  ätherische  Lösung  durch 
ein  gewogenes  Filtruni  abzuflltriren,  und  das  auch  auf  dasselbe 
gebrachte  Fibrin,  naebdeni  es  mit  Acther  ausgewaschen  ist,  zuerst 
an  der  Luft,  dann  bei  120“ — 130“C.  zu  trocknen,  und  mit  dem 
Filtriim  zu  wägen.  Nach  Abzug  des  Gewichts  des  Filtriims  erhält 
man  direct  die  Menge  des  fctlfreieii  Fibrins,  welche  in  einer  ge- 
wissen Menge  des  Gemisehs  des  Feit  enthallenilen  Fibrins  enthalten 
ist.  Durch  die  Differenz  beider  Gewiclitsmengcn  erhält  man  leicht 
das  Gewicht  des  darin  enthaltenen  Fetts  (mit  Einschluss  des  Cho- 
lesterins). Da  man  nun  -die  ganze  Menge  des  in  einer  gewissen 
Menge  Blut  enthaltenen  fetthaltigen  Fibrins  kennt,  und  ebenfalls  das 
Verhältniss  zwischen  dem  Fibrin  und  dem  Fettgehalt  desselben,  so 
ist  es  leicht,  die  Menge  des  Fibrins  im  Blute  und  des  beim  Fibrin 
vorhandenen  Fetts  zu  berechnen. 

Bei  ganz  genauen  Analysen  ist  es  noihwendig,  was  F.  Simoii 
nicht  angiebt,  das  Fibrin  zu  verbrennen  und  einzuäschern,  weil  es 
zuweilen  gar  nicht  unbedeutende  Mengen  organischer  Salze,  na- 
mentlich phosphorsaurcr  Kalkerde  enthält,  welche  auf  ähnliche  Weise, 
wie  das  Fett  in  Abzug  gebracht  werden  müssen.  Zu  dem  Ende 
muss  man  sich  der  vom  Fett  befreiten  Portion  desselben  bedienen. 
Durch  eine  nicht  zu  hohe,  aber  anhaltende  Erhitzung  in  einem 
Plalintiegel,  die  nicht  Uber  RothglUbhitze  steigt,  erreicht  man  die 
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vollsUfndige  EinKscbcrung  ohne  viel  Schwierigkeiten,  wenn  man  die 
gewöhnlichen  Mittel  der  Beschleunigung  der  Verbrennung  anwendet, 
die  bekanntlich  darin  bestehen,  dass  der  schrBg  gestellte,  glOhcBde 
Tiegel  mit  seinem  Deckel  unvollkommen  bedeckt,  durch  Berahrenf 
mit  einem  kalten  Körper  an  einer  Stelle  seines  Randes  abgekübtt 
wird,  wodurch  ein  von  dieser  Stelle  niedersinkender,  die  Verbrea* 
nung  im  Tiegel  wesentlich  befördernder  Luftstrom  entsteht  Dk 
Asche  muss  so  lange  auf  diese  Weise  erhitzt  werden,  bis  sie  keine 
Spur  von  schwkrzlicher  Fdrbung  mehr  besitzt  ' 

Um  auch  die  übrigen  Bestandtheile  des  Bluts  ihrer  Menge  nach 
zu  bestimmen,  schreibt  F.  Simon  eine  Methode  vor,  die  im  Fob 
genden  in  Kürze  beschrieben  werden  soll.  Da  sie  jedoch  schwerlich 
jetzt  noch  viel  Anwendung  finden  wird,  weil  sie  erwiesenennassen 
kein  genaues  Resultat  liefert,  so  will  ich  auf  eine  ganz  ausfObrliclic 
Beschreibung  derselben  verzichten. 

Eine  gewogene  Menge  (Simon  schreibt  2 bis  3 Grm.  vor, 
besser  tfaut  man  wohl,  etwas  mehr  aiizu wenden)  des  defibrtnirlen 
Bluts  wird  in  einer  gewogenen  Schale  (besser  in  einem  Platintiegel) 
im  Wasserbadc  verdunstet,  so  aber,  dass  man  die  Masse  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  einem  mitgewogenen  Platindraht  urarUhrt  (Simon 
schreibt  vor,  die  Masse  in  der  Schale  mit  einem  Pistill  von  Zeit 
zu  Zeit  umzurübren  und  zu  zerreiben).  Nachdem  die  Masse  ziem- 
lich trocken  erscheint,  erhitzt  man  sie  endlich  im  Luftbade  anhaltend 
bei  120'' — ISO^C.  (Simon  schreibt  ein  Chlorzinkbad,  und  eine 
Temperatur  von  110°C.  vor.)  Der  Gewichtsverlust  entspricht  der 
Quantität  Wasser  im  defibrinirten  Blute.  Wenn  man  den  Rück- 
stand glüht,  so  dass  endlich  bei  mässiger  Glühhitze  die  KobJe 
vollständig  verbrennt,  so  erhält  man  durch  eine  zweite  Wägung 
annähernd  die  Menge  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  im  defi- 
brinirten  Blut. 

Darauf  bringt  man  etwa  30  bis  40  Grm.  des  defibrinirten 
Bluts,  das  übrigens  nicht  genau  abgewogen  zu  werden  braucht, 
mit  der  Vorsicht,  dass  das  coagulirende  Albumin  nicht  anbrennen 
kann,  zum  Kochen  und  verdampft  dann  die  Feuchtigkeit  im  Was- 
seibade.  Simon  schreibt  vor:  „Sobald  das  Blut  so  trocken  ge- 
worden, dass  es  sieh,  wenn  auch  noch  schwierig,  zu  einer  halb- 
pulvrigen Masse  zerreiben  lässt,  muss  es  in  einem  Mörser  sorgsam 
unter  immer  wieder  erneutem  Erwärmen  gerieben  werden.  Man 
entferne  dabei  sorgsam  aUe  die  häutigen  Stücke,  die  sich  schlecht 
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zerreiben  lassen  und  bei  rcrnerem  Trocknen  leimartig  zähe,  endliclf 
spröde  werden;  das  Blutpulver  muss,  wenn  es  zur  Untersuchung 
recht  gut  vorgeriehtet  sein  soll,  in  noch  etwas  feuchtem  Zustande, 
wollig  und  scliön  roth  sein,  und  mit  dem  Pistill  gestrichen,  keine 
dunklen,  glanzenden  Partikeln  zeigen.  Ist  es  schwarz  oder  missfarbig, 
spröde,  voll  z8her,  schwer  zu  zerstossender  Stöcke,  so  eignet  es 
sich  nicht  zur  Untersuchung.“ 

Diesen  Passus  habe  ich  wörtlich  aus  Simon’s  „Handbuch  der 
angewandten  medizinischen  Chemie“  Bd.  II.  S.  84  entnommen,  weil 
er  den  schwächsten  Theil  dieser  Methode  ausmacht. 

Das  wollige  feine  Pulver  lasst  nun  Simon  im  Wasserbade 
unter  stetem  Reiben  zur  staubigen  Trockne  bringen,  und  eine  Por* 
tion  etwa  0,5 — 0,7  Crm.  in  einem  kleinen  Kolben  und  eine  andere 
(etwa  0,5  Grra.)  in  einem  Tiegel  abwagen.  Letztere  wird  anhaltend 
bei  120” — 130”  im  LuObade  (nach  Simon  bei  llO^C.)  erhitzt, 
bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimmt,  jene  aber  der  weiteren 
Untersuchung  unterworfen.  Die  erstere  Bestimmung  dient  nur  dazu, 
zu  berechnen,  welcher  .Menge  der  vollkommen  trocknen  Masse  jene 
im  Kolben  abgewogene  Portion  des  noch  Feuchtigkeit  entb^tenden 
Blutpulvers  entspriebL  Hat  man  diese  Menge  bestimmt,  so  kann 
man  auch  leicht  berechnen,  welcher  (Quantität  defibrinirten  Bluts 
diese  ftlenge  Blutpulver  entspricht,  da  man  nach  dem  früher  be- 
schriebenen Versuche  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  im  deii- 
brinirten  Blut  kennt. 

Das  Blutpulver  wird  im  Kolben  mit  wenig  absoluten  Alko- 
hols erhitzt  und  dann  mit  Aether  Ubergossen,  um  es  von  Fett 
zu  befreien.  Der  Aether  wird  in  warmem  Wasser  bis  zum  Sieden 
erhitzL  Darauf  IHsst  man  absetzen,  giesst  den  Aether  klar  ab,  und 
wiederholt  dies  mehrmals,  bis  man  Überzeugt  sein  kann,  alles  Fett 
entfernt  zu  haben.  Die  Stberischen  AuszUge  werden  an  der  Luit 
oder  bei  einer  Wurme,  bei  welcher  der  Aether  nicht  kochen  kann, 
verdunstet,  der  RöcJzstand  einige  Zeit  bis  100”C.  erhitzt  und  ge- 
wogen. Aus  der  gefundenen  Menge  desselben  berechnet  man  den 
Gehalt  des  defibrinirten  Bluts  an  Fett  (einschliesslich  Cholesterin). 

Das  nun  fettfreie  Blutpulver  wird  in  demselben  Kolben  mit 
Spiritus  von  0,925 — 0,935  spec.  Gew.  (etwa  gleiche  Theile  85 — 90 
procentigen  Alkohols  und  destillirten  Wassers)  gekocht,  und  die 
Lösung  von  dem  ungelösten  Albumin  durch  Abgiessen  getrennt. 
Dieses  Auskoeben  muss  sehr  oft  wiederholt  werden,  wenn  es  ge- 
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lingen  soll,  das  darin  unlösliche  Albumin  vom  Hömalin  und  Glo- 
bulin einigcrmassen  vollstöndig  zu  befreien.  Ganz  voilstöndig  gelingt 
cs  jedoch  niemals.  Simon  schreibt  hierbei  die  Filtration  nicht 
vor.  Ohne  zu  fillriren,  ist  es  jedoch  nicht  möglich,  zu  verhimlem, 
dass  das  aufgcschUimmte  Albumin  in  geringer  Menge  dem  Hämatin 
und  Globulin  beigemengt  wird.  Fillrirt  man  aber,  so  scheidet  steh 
bald  bei  geringem  Erkalten  das  Hämatin  und  Globulin  aus  und  diese 
verstopfen  das  Filtrum  so,  dass  endlich  nichts  mehr  abfliesst.  Diese 
Trennung  ist  daher  nur  dann  genau  ausziinihren  (unter  der  Vor^ 
aussetznng,  dass  das  Globulin,  was  nicht  erwiesen  ist,  wirklich  in 
kochendem  Spiritus  von  der  angegebenen  Dichte  vollkommen  aus 
dem  Albumin  aii.sgczogcn  werden  kann),  wenn  man  die  kochende 
Lösung  auf  ein  Fillriim,  welches  durch  einen  Wasserbadtriehter 
stets  auf  einer  Temperatur  von  nahe  tOO°C.  erhalten  wird,  so  ab- 
gicsst,  dass  anfangs  inögliclist  wenig  oder  nichts  von  dem  Albumin 
auf  dasselbe  gebracht  wird.  Endlich,  nachdem  der  grösste  Theil 
der  löslichen  Ge.standlheilc  durch  Auskoehen  mit  Spiritus  entfernt 
ist,  spült  man  das  Albumin  ebenfalls  mit  Hülfe  von  kochendem 
Spiritus  auf  den  Trichter  und  wäscht  es  mit  deraeiben  FlU.ssigkcit  aus. 
Das  so  erhaltene  reine  (?)  Albumin  trocknet  man  bei  120 — 130®C, 
bis  es  bei  dieser  Temperatur  nicht  mehr  an  Gewicht  ahnunmL 
Man  erhält  so  nach  Simon  die  Menge  des  Albumins  in  dem  defi- 
brinirten  Blute.  Was  ich  jedoch  oben  beim  Fibrin  anfUhrtc,  gilt 
hier  auch.  Wollte  man  nämlich  die  wahre  Menge  des  Albumins 
kennen,  so  müsste  man  es  erst  verbrennen  und  einäschem,  und 
die  Quantität  der  erhaltenen  Asche  von  dem  gefundenen  Gewicht 
des  Albumins  abziehen. 

Die  spirituöse  Lösung,  welche  nach  Simon  neben  Hämatin 
und  Globulin  noch  Salze  und  Extractivstolfe , so  wie  Hämapbäin 
enthält  und  aus  welcher  sich  schon  beim  Erkalten  Flocken  von  Hä- 
matin und  Globulin  abgeschieden  haben,  wird  bis  zu  einem  geringen 
Volum  verdunstet  Zu  dem  Rückstände  fügt  man  so  lange  Alkohol, 
bis  die  Uber  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  rein  gelblich 
erscheint  und  keine  rötbliche  Färbung  mehr  besitzt  Wie  Simon 
diese  Flüssigkeit  von  dem  Niedei-schlage  trennt,  giebt  er  nicht  an. 
Wahrscheinlich  hat  er  diese  Trennung  nur  durch  Absetzcnlassen, 
Abgiessen  des  Alkohols,  erneutes  Mischen  mit  dieser  Flüssigkeit, 
Absetzen  lassen.  Abgiessen  u.  s.  w.  bewerkstelligt,  da  man  von  einem 
FiUrum  schwerlich  die  Flocken  wieder  vollkommen  würde  sondern 
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können,  um  sie  der  nachlierigen  Behandlung  mit  SchwefelsSure 
enthaltendem  Alkohol  zu  unterwerfen. 

Die  alkoholische  Lösung  ISsst  Simon  verdunsten  und  den 
Rückstand,  nachdem  er.volikoininen  getrocknet  ist,  wögen.  Er  ent- 
hält namentlich  Extractivstoffe  und  lösliche  Salze,  welche  letztere 
durch  Einäschern  und  Wägen  der  Asche  ihrer  Menge  nach  bestimmt 
werden  können. 

Der  Niederschlag,  welcher  durch  Alkohol  erzeugt  worden  ist, 
bestellt  aus  Hämatin  und  Globulin.  ^ Man  Ubergiesst  ihn  mit  20 
bis  30  Grammen  starken  Alkohols  und  fUgt  verdünnte  Schwefel- 
säure tropfenweise  hinzu,  bis  ein  Entiärbcn  der  flockigen  Masse 
zu  bemerken  ist.*  Man  trennt  dann  die  tief  rothe  Lösung  von  dem 
Niederschlage  durch  Abgiessen,  und  wäscht  das  Ungelöste  mit  Al- 
kohol auf  dieselbe  Weise  aus,  bis  dieser  farblos  abfliesst,  und  nicht 
mehr  sauer  reagirt.  Man  trocknet  und  wägt  den  Niederschlag. 
So  erhält  man  die  Menge  des  Globulins,  das  jedoch  noch  eine  ge- 
wisse Menge  feuerbeständiger  Bestandtheile  enthält,  welche  durch 
Einäschem,  wie  schon  oben  bei  der  Bestimmung  des  Fibrins  an- 
gegeben ist,  bestimmt  werden  kann. 

Die  alkoholische  Lösung  wird  mit  Ammoniak  schwach  über- 
sättigt, von  dem  sich  nach  längerer  Zeit  abscheidenden  schwefel- 
sauren Ammoniumoxyde  abfiltrirt,  und  eiugedunstct.  Der  Rückstand 
wird  mit  Wasser,  das  noch  etwas  von  Jenem  schwefelsauren  Salze 
wegninimt,  gewaschen,  dann  getrocknet  und  gewogen.  Er  enthält 
noch  nach  Simon  Ilamaphäin  neben  Hämatin,  welches  durch  Al- 
kohol daraus  ausgezogen  werden  kann,  der  das  Hämatin  nicht 
auflöst. 

Aus  den  einzelnen  gefundenen  Zahlen  lässt  sich  nun  die  Zu- 
sammensetzung des  defibrinirten  Bluts  leicht  berechnen.  Man  will 
aber  nicht  die  Zusammensetzung  von  1000  Theilen  deflbrinirten, 
sondern  von  1000  Theilen  flhrinbaltigen  Bluts  kennen.  Um  diese 
aus  jener  zu  berechnen,  bedarf  man  des  Mengenverhältnisses,  in 
welchem  das  Blut  und  das  darin  enthaltene  deßbrinirte  Blut  zu 
einander  stehen.  Dieses  Verhältniss  kennt  man  dui*ch  die  Bestim- 
mung des  noch  mit  Fett  und  unorganischen  Salzen  verunreinigten 
Fibrins  in  einer  gewogenen  Menge  des  Bluts.  Durch  die  Differenz 
der  Gewichte  des  Bluts  und  jenes  Fibrins  findet  man  die  Menge 
des  defibrinirten  Bluts.  Man  hat  nun  das  oben  erwähnte  Mengenver- 
hältniss  gleichzusetzen  dem  Verhältniss  x:  der  Menge  defibrinirten 
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Blutes,  auf  welche  sich  die  gefundenen  QuantiUiten  der  einzeloeo 
Sub.stanzcn  beziehen.  Der  Werth  fUr  x ist  dann  die  Menge  fibrin- 
haltigen  DIuls,  in  welclier  die  gefundenen  Mengen  Jener  Substanzen 
enthalten  sind.  Die  Zusainniensetzung  von  lUOO  Theilen  Blut  lässt 
sich  dann  leicht  bci-echiien.  Die  Menge  der  festen  Bestandtheile 
des  lihrinhaltigcn  Bluts  erhält  ninn,  wenn  man  zu  der  Menge  der 
festen  Boslandlheile  des  delibrinirten  Bluts  die  Menge  Fibrin,  welche 
ihm  eiit.sprieht,  und  die  leicht  berechnet  werden  kann,  da  man  das 
Mcngeiiverhiillniss  des  defibrinirlen  Bluts  und  des  Fibrins  im  Blut 
kennt,  hitizuaddirt.  Man  darf  jedoch,  wenn  man  dir  Menge  der  fe- 
sten Besiandlhcilc  in  lüOO  Theilen  des  iibrinbaltigen  Bluts  berechnen 
will,  nicht  vergessen,  diese  Menge  Fibrin  auch  zu  der  Menge 
defibrinirten  Bluts  selbst  hinzu  zu  zählen,  um  die  Menge  des  fibrin- 
haltigen Bluts  zu  finden,  welche  die  durch  jene  Addition  gefundene 
Menge  festen  lUickstands  liefern  würde. 

Zur  VcrvollsUindigung  der  Resultate  der  so  ausgefUhrten  Ana- 
lyse ist  noch  ein  Versuch  zur  Frmiltelung  der  Quantität  der  un- 
organischen Sal/.c  nöthig,  der  entweder  wie  S.  859  beschrieben,  oder 
wenn  innn  ein  genaueres  Resultat  zu  erhalten  wünscht,  wie  S.  671 
bis  S.  875  angegehen,  nusgcfilhit  werden  muss. 

Diese  Methode  der  quantitativen  Untersuchung  des  Bluts  ist, 
wie  nicht  allein  jedem  cinleuchten  muss,  der  sic  anzuwenden  ver- 
sucht, sondern  auch  jedem,  der  nur  ihre  Beschreibung  mit  Kritik 
durchlicst,  so  uui.ständlich  und  dabei  so  unsicher,  dass  sie  nicht 
mehr  angeweudet  zu  werden  verdient.  Dagegen  ist  sie  ganz  brauch- 
bar, um  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Bluts  aus  demselben  ab- 
zuscheiden  und  ihre  EigenschaRcn  zu  studiren.  Man  braucht  dann 
aber  natürlich  nicht  so  sorgfältig  zu  arbeiten,  da  ein  geringer  \er- 
lust  an  dieser  oder  jener  Substanz  den  Zweck  der  Arbeit  nicht 
vereitelt.  Jedenfalls  muss  inan  aber  dann  grössere  Mengen  Blut 
zur  Untersuchung  anwenden. 


2.  Melliode  von  liecquercl  und  Rodier. 

Diese  Methode  ist  auf  eine  Annahme  gegründet,  welche  wir 
von  vom  herein  als  unrichtig  bezeichnen  müssen,  nämlich  dass 
sämmtliches  Wasser  des  Blutes  dem  Serum  angebört,  mit  anderen 
Worten,  dass  die  Blutkörperchen ‘kein  Wasser  enthalten,  oder  dass 
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doch,  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  dieses  W'asser  nicht  als 
solches,  sondern  als  Serum  dnriii  sei,  d.  h.  dass  der  liihalt  der 
BiutkUrpcrclien,  ahgeschen  von  dem  Glolnilin  und  Hämatin,  die  Bc- 
standlheilc  des  Serums  in  demselben  Mengcnvcrbältniss,  wie  im 
Serum  enthalte.  Es  bedarf  nur  einer  AusniiUelung,  wie  gross  der 
wahrscheinliche  Fehler  derselben  ist,  um  zu  entscheiden,  ob  sie 
wirklich  vollständig  unbrauchbar  ist  oder  nicht,  v.  Gorup-De- 
sanez  ')  und  Ilintcrberger ')  haben  Versuche  darüber  angestellt, 
welche  allenlings  zu  beweisen  scheinen,  dass  der  Fehler  nur  un- 
bedeutend ist. 

Diese  Methode  besteht  in  Folgendem: 

Von  dem  frisch  gelassenen  Blut  wird  ein  Theil  genau  so  be- 
handelt, wie  cs  nach  der  .Methode  von  F.  Simon  (siehe  S.  9U7) 
geschehen  muss,  um  die  Menge  des  Fibrins  zu  bestimmen,  während 
ein  anderer  Theil  ruhig  sich  selbst  überlassen  wird,  damit  sich 
allmälig  das  Serum  von  dem  Blutkuchen  trenne.  Man  bestimmt 
darauf  das  spccifiscbe  Gewicht  des  defibrinirtcn  Bluts  und  des 
Serums  nach  der  S.  880  angegebenen  Methode  und  dampft  dann 
(am  besten  in  Platintiegeln)  gewogene  Quantitäten  von  diesem  und 
von  jenem  im  Wasserbade,  endlich  im  Luftbade  bei  120“ — 130“C 
ein,  bis  durch  ferneres  Erhitzen  keine  Gew  ichtsobnahme  mehr  stalt- 
findet.  Durch  den  Gewicblsvcrlust  wird  die  Menge  des  Wassers  im 
defibrinirtcn  Blut  und  im  Serum  bestimmt.  Wenn  man  die  oben  er- 
wähnte Annahme,  dass  nämlich  das  Wasser  in  dem  delibrinirten  Blut 
allein  dem  Serum  und  nicht  den  Blutkörperchen  aiigchöil,  zu  Grunde 
legt,  so  lässt  .sich  die  Menge  der  festen  Bcslandlheile  des  Serums 
und  der  Blulkörpci-chen  im  defibrinirtcn  Blut  leicht  berechnen. 
Mit  Hülfe  der  Proportion:  ,.Das  Wasser  des  Serums  verhält  sich 
zu  den  festen  Stoffen  des  Serums,  wie  das  Wasser  im  defibrininen 
Blute  zu  j:'"  findet  man  nämlich  die  Menge  der  festen  Stoffe  des 
Serums  im  defibrinirtcn  Blute,  und  wenn  man  diese  von  der  gan- 
zen Menge  der  im  Blute  gefundenen  festen  Stoffe  abziebt,  so  erhält 
man  das  Gewicht  der  trocknen  Blutkörperchen.  Da  aber  jene  Vor- 
aussetzung nicht  richtig  ist,  sondern  auch  die  Blutkörperchen  noch 
Wasser  enthalten,  so  muss  die  Menge  der  Seruinbcstandtheile  nach 

')  T.  Gonip-Besanez:  Vorglciclirnde  ünlcrsucliung  im  Gebiete  der  zooebe- 
miseben  Analyse.  Erlangen.  18.''.0.* 

*)  Archiv  f.  pbysiol.  Heilkunde.  Dd.  8.  S.  6 und  7.  1849. 
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dieser  Methode  zu  gross,  die  der  trocknen  Blutkörperchen  zu  ge- 
ring ausfallen. 

In  dem  bisher  angegebenen  liegt  das  EigenthUmliche  der  Me- 
thode von  Becquerel  und  Kodier.  Die  Menge  des  Globulins 
und  Hümatins  kann  man  nach  derselben  nicht  ausinittcin.  Dagegen 
ISsst  sich  die  Menge  des  Albumins  bestimmen,  wenn  man  das  ein- 
gctrocknctc  Serum  zuerst  durch  Wasser  von  allen  darin  löslichen 
Bestandtlicilen  befreit,  es  dann  wieder  trocknet  und  wHgt,  wo  dann 
durch  den  Verlust  die  Menge  der  löslichen  Salze  und  Extractiv- 
stoffe  bestimmt  wird.  Wenn  man  dann  das  so  gewogene  noch 
unreine  Albumin  mit  kochendem  .Alkohol  und  endlich  mit  .Aether 
auszieht,  und  das  darin  nicht  lösliche  Albumin  trocknet  und  wie- 
der whgt,  so  bestimmt  man,  indem  man  direct  die  Menge  des 
Albumins  im  Serum  findet,  durch  den  Gewichtsverlust  die  Menge 
des  im  Serum  enthaltenen  Fetts  (nebst  Cholesterin).  Die  so  gefun- 
denen Zahlen  lassen  sich  mit  Hülfe  der  mehrmals  erwähnten  An- 
nahme benutzen,  um  den  Gehalt  des  Bluts  an  diesen  Stofi'en  zu 
berechnen.  Nach  der  einfachen  Proportion:  „Das  Gewicht  des  im 
Serum  enthaltenen  W'asscrs  verhült  sich  zu  der  darin  gefundenen 
Menge  Exlractivstoffc  und  Salze,  oder  Fett,  oder  Albumin,  wie  die 
im  defibrinirten  Blut  enthaltene  Menge  Wasser  zu  a-%  erhält  man 
die  gesiicliten  Werthe,  die  jedoch  aus  demselben  Grunde,  welcher 
weiter  oben  angeführt  ist,  etwas  zu  gross  ausfallen  müssen.  Nur 
die  Menge  der  Extractivsloflc  und  Salze  wird  gewöhnlich  darnach 
etwas  zu  niedrig  bestimmt,  weil  es  schwer  ist,  den  zusammenge- 
ballten  Serumrückstand  von  allen  in  Wasser  löslichen  Bestaudtlieilen 
vollständig  zu  befreien.  In  Betreff  der  Bestimmung  des  Fetts  ist 
ausserdem  zu  bemerken,  dass,  selbst  nach  Berücksichtigung  des 
mit  dem  Fibrin  zugleich  abgeschiedenen,  die  Menge  desselben  nach 
dieser  Methode  doch  wohl  zu  gering  ausfallen  wird,  da  ohne  Zwei- 
fel auch  in  den  Blutkörperchen  noch  Fett  enthalten  ist. 

Die  Methode  endlich,  um  aus  der  Zusammensetzung  des  defi- 
brinirten Blutes  auf  die  des  fibrinhaltigen  zu  schliessen,  ist  der 
ganz  gleich,  welche  S.  913  bei  Gelegenheit  der  von  F.  Simon 
angewendeten  Methode,  angedeutet  ist.  In  Betreff  der  quantita- 
tiven Bestimmung  der  Aschenbestandtheile  im  Ganzen,  weise  ich 
auf  S.  859  und  S.  871  bis  S.  875  zurück. 
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■'  Methode  von  Scherer. 

Diese  Methode  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorher  ge- 
nannten dadurch,  dass  für  dieselbe  es  nicht  erforderlich  ist,  das 
Blut,  sobald  es  aus  der  .\der  flicsst,  der  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Das  Fibrin  wird  nicht  durch  Quirlen  aus  frischem  Blut, 
sondern  durch  Auslaugen  des  Blutkuchens  mit  Wasser  abgeschieden. 
Sie  wird  sich  also  grade  für  Untersuchung  solchen  Bluts  eignen, 
welches  man  erst  nach  Congulation  des  Knserstoffs  zur  Untersuchung 
erhlilt. 

Mit  der  Methode  von  Becquerel  und  Kodier  hat  sie  dagegen 
das  gemein,  dass  sie  zur  Berechnung  der  Resultate  der  Annahme 
bedarf,  dass  das  Wasser  im  defibrinirlen  Blut  nur  dem  darin  ent- 
haltenen Serum,  nicht  auch  den  Blutkörperchen  angehört.  Sie 
Iheilt  daher  in  diesem  Punkte  das  Mangelhafte  derselben. 

Das  in  zwei  Cylinderglüsern  aufgefangene  Blut  wird  ruhig  sich 
.selbst  überlassen.  Damit  hiebei  kein  Verdunsten  von  Wasser  statt- 
finden  könne,  bedeckt  man  die  Cylinder  sorgfältig  mit  darauf  auf- 
geschlifTcnen  Gla.splatten.  Die  eine  dieser  Blutportioncn  dient  zur 
Analyse  des  Serums,  die  andere  zu  der  des  ganzen  Bluts. 

A.  .Analyse  des  Serums. 

Nachdem  die  Coagulation  des  zu  diesem  Theil  der  Untersu- 
chung dienenden  Bluts  erfolgt  ist,  löst  man  mit  einem  scharfen 
Messer  den  entstandenen  Blutkuchen  von  den  Wltnden  des  Geßsses 
ab,  um  das  Zusainmenziehen  desselben  zu  befördern,  und  hiemit 
auch  das  vollstöndigcre  Austreten  des  Serums  zu  ermöglichen. 
Nachdem  sich  dieses  möglichst  gesondert  hat,  giesst  man  es  vor- 
sichtig ah;  und  theilt  es  in  zwei  Theile. 

Den  einen  Theil  wögt  man  in  einem  gewogenen  Platintiegel 
genau  ab  und  bestimmt  die  Menge  der  darin  enthaltenen  festen 
Bestandthcilc,  somit  gleichzeitig  durch  den  Gewichtsverlust  die  des 
Wassers,  und  endlich  die  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  nach 
der  schon  S.  859  beschriebenen  Methode. 

Den  anderen  Theil  (etwa  4 — 5 Grm.)  bringt  man  in  ein  klei- 
nes mit  einer  Glasplatte  bedecktes  und  mit  dieser  gewogenes  Gläs- 
chen und  heslimmt  das  Gewicht  desselben.  Darauf  giesst  man  es 
in  eine  Schale,  in  welcher  15  bis  20  Grm.  destillirten  Wassers  im 
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Kochen  begriffen  sind,  und  sptllt  das  an  dem  GWschen  anhaftende 
Serum  mit  kaltem  Wasser  soi'gniltig  nach.  Man  bringt  nun  die 
Mischung  von  Wasser  und  Serum  von  Neuem  zum  Kochen,  und 
spritzt  mit  grosser  Vorsicht  mit  einem  in  verdünnte  Essigsäure  ge- 
tauchten Glasstnb  so  lange  Tröpfchen  dieser  Säure  in  dieselbe,  bis 
die  Flüssigkeit  nicht  mehr  trübe  ist,  sondern  das  Albumin  voll- 
ständig in  grossen  Flocken  coagulirt  .erscheint  Man  muss  sich 
jedoch  hüten,  zu  viel  Essigsäure  in  die  Flüssigkeit  zu  bringen,  weil 
sie  auch  dann  trübe  bleibt  und  sich  nicht  flltriren  lässt  Doch 
kann  meist  diesem  Uebclstandc  noch  dadurch  abgeholfen  werden, 
dass  man  vorsichtig  eine  geringe  Menge  kohlensauren  Ammoniaks 
binzubringt  und  die  Mischung  noch  einige  Zeit  koeht. 

Das  auf  diese  Weise  abgeschiedene  Albumin  wird  filtrirt  und 
ausgewaschen.  Nach  Vollendung  dieser  Operation  wird  nach  Sche- 
rer’s  Vorschrift  das  noch  feuchte  Albumin  mit  einem  Platin-  oder 
Glasspntcl  oder  einer  Messerklinge  vollständig  von  dem  Fillniiii 
heruntergenomnien,  auf  ein  gewogenes  Uhrglas  gebracht,  im  Luft- 
bade getrocknet  und  gewogen.  Offenbar  ist  cs  sicherer,  cs  auf 
einem  gewogenen  Filtrum  zu  flltriren,  auszuwaschen  und  zu  trocknen, 
cs  dann  mit  dem  Filtrum  in  einen  gewogenen  Platinticgcl  zu  brin- 
gen, in  welchem  cs,  nachdem  es  bei  120“ — 130“  getrocknet  ist, 
bedeckt,  also  gegen  das  Anziehen  von  Feuchtigkeit  geschützt,  ge- 
wogen werden  kann.  Ferner  möchte  es  gut  sein,  nachdem  dies 
geschehen  ist,  das  Albumin  nach  den  S.  909  und  S.  910  ange- 
gebenen Methoden  auf  seinen  Gehalt  an  Fett  und  feuerbeständigen 
Bestandtheilen  zu  untei'suchcn,  um  diese  von  dem  für  das  Albumin 
gefundenen  Werth  abziehen  zu  können.  Gleichzeitig  erfährt  man 
dadurch  die  Menge  des  im  Serum  enthaltenen  Fetts,  so  wie  die 
der  in  Wasser  unlöslichen  feuerbeständigen  Bestandtheile  des  Serums. 

Da  man  nun  nach  den  gefundenen  Zahlen  die  Menge  des 
Wassers,  der  festen,  der  feuerbeständigen  Bestandtheile,  des  Al- 
bumins, des  Fetts,  des  unlöslichen  Thcils  der  feuerbeständigen 
Bestandtheile  von  gewogenen  Mengen  des  Serums  kennt,  so  lässt 
sich  die  Zusammensetzung  desselben  leicht  berechnen.  Die  Menge 
der  Extractivstoffe  wird  durch  die  Differenz  des  Gcsammtgewirbls 
der  festen  Bestandtheile  einerseits  und  andererseits  der  Summe  des 
Gewichts  des  .Albumins,  Fetts  und  der  feuerbeständigen  Bcstand- 
theile  ein  und  derselben  Menge  Serum,  und  die  Menge  der  löslichen 
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Salze  uus  der  ÜiSurenz  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  und  des 
unlösliclieii  Theils  derselben  erniittelt. 

Schere r schreibt  eine  andere  Methode  vor,  die  beiden  letzt- 
erwähnten WeKbe  zu  bestimmen.  Nach  ihm  soll  die  von  dem 
Albumin  abOltrirtc  Flüssigkeit  eingedunstet,  der  vollständig  ge- 
trocknete Rückstand  gewogen,  dann  cingeäsebert  und  die  erhaltene 
Asche  gleichfalls  gewogen  werden.  OlTenbar  ist  diese  Methode  viel 
umständlicher,  als  die  so  eben  angegebene,  die  doch  noch  ausser- 
dem die  wahre  Menge  des  Albumins  zu  ermitteln  erlaubt;  und 
dennoch  ist  sie  gewiss  nicht  genauer,  da  einmal  beim  öftei'en  und 
längeren  Verdunsten  die  Extractivstofle  eine  allmälig  immer  grösser 
werdende  Veränderung  erleiden,  anderci-seits  grade  die  löslichen 
Salze  cs  sind,  bei  deren  quantitativer  Beslimniung  durch  Verbrennen 
der  organischen  Substanz  Verluste  nicht  zu  vermeiden  sind. 

Es  muss  nun  aber  noch  ermittelt  werden,  wie  gross  die  Menge 
der  hiernach  gefundenen  Bestandtheile  des  Serums  im  defibrinirtea 
Blute  ist.  Um  diese  Berechnung  möglich  zu  machen,  ist  eine  ähn-  ' 
liebe  Bestimmung  des  Wassergehalts  des  deiibrinirten  Bkits  noth- 
wendig,  wie  bei  Anwendung  der  Methode  von  Becquerel  und 
Rodler.  Setzen  wir  voraus,  man  kenne  den  Wassergehalt  des- 
selben, so  geschieht  die  Berechnung  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie 
dies  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  Jener  Methode  S.  915  an- 
gegeben ist. 


B.  Analyse  des  Gesnmmtblutes. 

Das  in  dem  zweiten  Cylindergiaso  aufgefangene  Blut  (etwa 
20  Grin.)  wird  mit  demselben  gewogen  und  möglichst  die  ganze 
Masse  desselben  auf  ein  Stück  feiner,  aber  nicht  zu  dicht  gewebter 
und  doch  fester,  trockner  Leinwand  gebracht,  welches  über  einer 
trocknen  Schale  ausgespannt  ist.  Am  besten  wägt  man  dies  Läppchen 
vorher,  nachdem  es  mit  dcstillirtem  Wasser  gewaschen  und  sorg- 
ISltig  getrocknet  worden  ist,  um  nachher  das  Fibrin  darin  wägen 
zu  können.  Durch  Zusammen  fassen  der  Zipfel  des  Läppchens  bildet 
man  ein  Säckchen,  das  mit  einem  Bindfaden  fest  zugebnnden  wird, 
so  dass  die  ganze  Menge  des  Blutkuchens  sich  innerhalb  desselben 
befindet.  Man  knetet  diesen  darauf  vorsichtig  aus,  taucht  das 
Säckchen  in  das  bereits  abgeflossene,  deßbrinirte  Blut,  und  presst 
von  Neuem,  um  die  Blutkörperchen  möglichst  fortzuwnschen.  Ist 
dies  geschehen,  so  deckt  man  die  Scbale,  die  das  defibrinirte  Blut 
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enthält,  sorgfältig  zu,  öffnet  das  Säckchen,  worin  sieh  das  ribrin 
befindet,  breitet  die  Leinwand  Uber  eine  andere  Schale  aus  und 
spült  nun  das  etwa  ini  Cylinderglasc  anhaltende  Fibrin  mit  Wa<«er 
auf  die  Leinwand.  Das  Cylinderglas  wird  getrocknet  und  gewom 
und  dadurch  die  Menge  des  angewendeten  Bluts  bestimmt.  Ist 
dies  geschehen,  so  hindet  inan  das  Säckchen  wieder  zu  und  wisdit 
das  Fibrin  ebenso  aus,  wie  S.  908  angegeben  isL  Man  trockart 
und  wägt  es  und  untersucht  es  weiter  auf  die  dort  angegebetie 
Weise.  So  bestimmt  man  die  Menge  des  Fibrins,  des  Fetts  und 
der  feuerbeständigen  Stoffe,  welche  mit  dem  Fibrin  gleichzeitig  un- 
löslich geworden  sind.  Hat  man  das  Läppchen,  worin  das  Fibrin 
gesammelt  worden  ist,  vorher  nicht  gewogen,  so  muss  man  letz- 
teres noch  feucht  möglichst  vollkommen  davon  zu  sondern  surtien 
und  es  in  einem  gewogenen  Tiegel  für  sich  zur  Wägung  bringen. 

Von  dem  dclibrinirten  Blut,  welches  aus  dem  Fibrin  au.sge- 
presst  worden  ist,  wägt  man  drei  Portionen  ab.  Die  erste  der- 
selben wird,  wie  S.  858  und  S.  859  beschrieben,  zur  Bestimmung 
des  Wassers,  der  festen  und  der  feuerbeständigen  Bestand- 
theile  verwendet.  Die  zweite  wird  genau  so  untersucht,  wie  nach 
Scherer’s  Vorschrift  (S.  917)  das  Serum  zur  Bestimmung  des 
Albumins  behandelt  wird.  Man  erhält  aber  hier  im  Niederschlage 
nicht  bloss  Eiweiss,  sondern  auch  den  durch  Hitze  coagulirbaren 
Theil  der  Blutkörperchen,  von  denen  man  übrigens  nicht  wohl 
das  Gewicht  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  in  Abzug  bringen 
kann,  wie  dort  angegeben  ist,  weil  hier  das  Eisen  des  Hämatins 
denselben  beigemengt  bleiben  und  sic  schwerer  machen  würde. 
Man  kommt  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn  man,  um  die  .Henge 
der  Blutkörperchen  zu  berechnen,  von  dem  so  gefundenen  Gewiehl 
der  Summe  der  Blutkörperchen  und  des  Eiweiss,  das  Gesainini- 
gewicht  des  Eiweiss  mit  dem  daran  haftenden  Fett  und  den  feue^ 
beständigen  Bcstandtheilen  abzieht. 

Endlich  die  dritte  Portion  wird  zur  Bestimmung  des  Fells 
verwendet,  zu  welchem  Zweck  sic  zur  Trockne  verdampft,  feia 
gerieben  und  weiter  behandelt  wird,  wie  es  S.  911  angegeben  ist 

Die  Menge  des  Fibrins  und  des  Fetts  und  der  unorganischa 
Bestandtheile,  welche  mit  dein  Fibrin  gleichzeitig  unlöslich  gewor 
den  sind,  hat  man  aus  einer  gewogenen  Menge  des  Bluts  seihst 
bestimmt.  Die  übrigen  Bcslandlheilc  des  Bluts  aber  sind  nur  lof 
eine  gewogene  Menge  deflbrinirten  Bluts  bezogen.  Aus  den  an- 
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gewendeten  Mengen  des  letzteren  muss  man  daher  erst  die  Mengen 
des  Gesammtbliits,  welche  ihnen  entsprechen,  nach  der  S.  913  an- 
gegebenen Weise  ermitteln,  bevor  man  die  Zusammensetzung  von 
1000  Theilen  des  Gesammtbluts  berechnen  kann. 

4.  Methode  von  Figuier,  Dumas,  v.  Gorup-Besanez. 

Diese  Methode  gründet  sich  im  Wesentlichen  darauf,  dass  die 
Blutkörperchen,  welche  für  sich  nicht  durch  Filtration  vom  Serum 
getrennt  werden  können,  auf  dem  Filtrum  bleiben,  wenn  das  de- 
iibriiiirte  Blut,  ehe  es  auf  dasselbe  gebracht  wird,  mit  einer  be- 
deutenden Menge  einer  concentrirten  Lösung  von  schwefelsaurem 
Natron  vermischt  wird. 

■Man  verßhrt  bei  der  Analyse  anfangs  ganz,  wie  bei  der  Me- 
thode von  Becquerel  und  Rodier,  d.  h.  man  fängt  das  Blut  in 
zwei  Portionen  auf,  überlSsst  den  einen  Theil  der  freiwilligen  Ge- 
rinnung, und  unlersucht  das  sich  trennende  Serum  genau  so,  wie 
es  bei  Beschreibung  der  Methode  von  Scherer  S.  917  angegeben 
ist.  Die  andere  Portion,  deren  Gewicht,  wie  S.  907  angegeben,  be- 
stimmt werden  muss,  wird,  sobald  sie  aufgefangen  ist,  sogleich 
durch  Quirlen  defibrinirt.  Die  Menge  des  abgeschiedenen  Fibrins, 
so  wie  der  ihm  noch  beigemengten  Stoffe,  wird  wie  S.  907  aus- 
führlich beschrieben,  bestimmt. 

Von  dem  abgeschiedenen  defibrinirten  Blut  wird  eine  kleine 
Menge  (2  bis  3 Grni.)  sogleich  genau  abgewogen,  mit  dem  sechs- 
fachen Volum  einer  in  der  Kälte  gesättigten  Lösung  von  schwefel- 
saurem  Natron  vermischt,  und  darauf  schnell  auf  ein  hinreichend 
grosses  Filtrum  gebracht,  das  vorher  mit  der  gesättigten  Lösung 
jenes  Salzes  getränkt  worden  ist.  In  die  Flüssigkeit  auf  dem  Fil- 
trum lässt  man  die  feine  Oeffnung  eines  Glasrohrs  münden,  aus 
welcher  mit  Hülfe  eines  damit  verbundenen  Gasometers  ein  fort- 
dauernder Strom  atmosphärischer  Luft  ausströmt.  Auf  diese  Weise 
wird  fortdauernd  Luft  durch  die  Flüssigkeit  getrieben  und  dadurch 
verhindert,  dass  nicht  doch  mit  der  Zeit  die  Blutkörperchen  durch 
das  Filtrum  hindurchgehen.  Gleichzeitig  lässt  man  mittelst  einer 
■Waschllasche  stets  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  von 
der  angegebenen  Stärke  so  nachlliessen,  dass  der  Stand  der  Flüs- 
sigkeit im  Trichter  nicht  wesentlich  sich  ändern  kann.  Ist  das 
■Auswaschen  so  weit  gediehen,  dass  ein  Tropfen  der  durch  das  Fil- 
trum abfliessenden  Flüssigkeit  nach  dem  Verdunsten  auf  Platinblech 
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durch  Glühen  sich  nicht  schwSrzt,  so  ciitrerut  man  die  Wasch* 
flasche  und  lasst  so  lange  Flüssigkeit  durch  das  Filtnim  abStssea, 
als  man  noch  durch  die  auf  demselben  befindliche  Salzlösung  eaea 
Luflstrom  leiten  kann.  Dann  setzt  man  den  Trichter  Ober  eiM 
andere  Schaalc,  Ubergiessl  das  Filtrum  mit  wenigem  lauwarmta 
Wasser,  um  das  Hamatin  und  Globulin  aufzulösen,  und  wiedaboll 
dies  so  oft,  bis  es  vollkommen  farblos  geworden  ist  Darauf  tt- 
hitzt  man  das  Filtrat  zum  Kochen,  spritzt  wie  S.  9IS  angegeben 
ist,  mit  Vorsicht  etwas  verdünnte  Essigsdurc  in  die  kochende  Lö- 
sung, bis  sich  das  Coagulum  vollständig  von  der  klaren  FlDsiig- 
keit  sondert,  und  fillrirt  es  endlich.  Das  Gewicht  des  Niederschlages 
bestimmt  man  nach  der  S.  918  angegebenen  Methode.  Auf  diese 
Weise  erhalt  man  das  Gewicht  der  coagulirbaren  Bestandtbeile  der 
Blutkörperchen  direct 

Eine  andere  Portion  des  defibrinirten  Bluts  dient  dazu,  die 
Summe  des  Gcwiclits  der  DIulkörpcrchcn  und  des  Albumins  uKh 
der  S.  918  und  S.  920  beschriebenen  Methode  zu  bestimmen,  eine 
dritte  dazu,  die  Menge  des  Wassers,  der  festen  und  der  feuer- 
beständigen Bestandtbeile  (S.  858  und  S.  859),  eine  vierte  endlich 
die  des  Fetts  (S.  911)  zu  bestimmen. 

Die  Berechnung  der  Zusammensetzung  des  Bluts  aus  den  ge- 
fundenen Zahlen  führt  man  endlich  ganz  auf  dieselbe  Weise  aus, 
wie  bei  der  Schercr'schen  Methode.  Nur  die  Menge  der  Blut- 
körperchen und  des  Albumins  muss  auf  eine  andere  Weise  ge- 
funden werden.  Jene  hat  man  durch  einen  direclen  Versuch  be- 
stimmt, diese  dagegen  ist  durch  die  Differenz  der  Resultate  zweier 
Versuche  zu  berechnen,  von  denen  der  eine  die  Bestimmung  der 
Summe  des  Albumins  und  der  Blutkörperchen,  der  andre  die  der 
letzteren  allein  zum  Zweck  hatte. 

Was  nun  die  Brauchbarkeit  der  einzelnen  beschriebenen  Me- 
thoden der  Blutuntersuchung  anlangt,  so  muss  vorausgescbkhi 
werden,  dass  die  Zahl  der  Versuche,  welche  zum  Zweck  habea, 
den  Grad  der  Zuverlässigkeit  derselben  auszumitteln,  bis  jebt  u 
gering  an  'Zahl  und  so  wenig  mannigfaltig  in  der  Methode  ihrer 
Durchführung  sind,  dass  man  noch  nicht  mit  Entschiedenheit  die 
eine  der  anderen  vorziehen  kann. 

Die  Methode  von  F.  Simon  hat  den  grossen  MangeL  dass  sie 
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zur  Trennung  der  NieüerschlSge  von  Flüssigkeiten  zu  oft  das  blosse 
Abgiessen  vorzuscbreiben  genölhigt  ist,  eine  Methode  der  Trennung, 
welche  selbst  bei  der  iiussersten  Vorsicht  nicht  genaue  Resultate 
zu  geben  im  Stande  ist.  Schon  um  desswillen  würde  sie  als  un- 
brauchbar bezeichnet  werden  müssen.  Aber  ausserdem  ist  gewiss, 
dass  man  beim  Auskoeben  des  trocknen  defibrinirten  Bluts  mit 
verdünntem  Alkohol,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  bei  Aus- 
FUhrung  dieser  Operation,  niemals  zu  einer  vollständigen  Trennung, 
also  zu  einer  genauen  Bestimmung  der  Blutkörperchen  und  des 
Albumins  gelangen  wird.  Endlich  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass 
die  beim  Eindunsten  des  defibrinirten  Bluts  sich  bildenden  horn- 
artig zusammenballcnden  Massen,  welche  von  dem  pulverigen  Theil 
gesondert  und  verworfen  werden  sollen,  nicht  ganz  von  derselben 
Zusammensetzung  sind,  wie  jener  rothe  pulverige  Theil.  Denn 
sonst  ist  nicht  einzusehen  warum  die  physikalischen  Eigenschaften 
derselben  so  verschieden  sind.  Ist  dies  der  Fall,  dann  ist  natürlich 
aueb  hiedurch  ein  nicht  unwesentlicher  Fehler  dieser  Methode  bedingt. 

Von  der  Methode  von  Becquerel  und  Rodler  habe  ich  schon 
erwähnt,  dass  ein  Hauptfehler  derselben  darin  besteht,  dass,  um 
die  Berechnung  der  Zusammensetzung  des  Bluts  aus  den  durch 
Versuche  gefundenen  Zahlen  möglich  zu  machen,  eine  Annahme 
gemacht  werden  muss,  welche  entschieden  falsch  ist,  nämlich  die, 
dass  die  Menge  des  Wassers  im  defibrinirten  Blute  allein  dem 
Serum  und  nicht  den  Blutkörperchen  angeböre.  Allein  durch  die 
Versuche  von  llinterberger*)  und  v.  Gorup-Besanez’)  ist  nach- 
gewiesen worden,  dass  die  Differenz  der  nach  dieser  Methode  be- 
rechneten und  der  durch  directe  Bestimmung  gefundenen  Zahlen 
sehr  gering  ist,  und  dass  wenigstens  da  der  Fehler  ganz  seinen 
Einfluss  verliert,  wo  es  Zweck  ist,  die  Resultate  einer  grossen  Reihe 
von  Blutanalysen  mit  einander  zu  vergleichen,  wenn  man,  was 
natürlich  vorauszusetzen  ist,  sämmtliche  Analysen  genau  nach  der- 
selben Methode  ausgefUhrt  hatte.  Fernere  Versuche  nach  dieser 
Richtung  auch  von  anderen  Chemikern  wären  sehr  wünschenswertb, 
um  den  aus  den  Resultaten  genannter  Forscher  gezogenen  Schluss 
weiter  zu  befestigen.  Andererseits  ist  aber  die  Art  und  Weise, 
wie  man  nach  dieser  Methode  die  Menge  des  Albumins  bestimmt, 

')  Archiv  f.  pliysiol.  Heilkunde  (Roser  ii.  Wunderlich)  Rd.  8.  S.  6 u.  7. 

*)  Vergleichende  Untersuchungen  im  Gebiete  der  loochemischen  Analyse  von 
T.  Gorup-Besanez.  Erlangen  1850. 
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gewiss  nicht  geeignet,  zu  richtigen  Hestiltalcn  zu  führen,  wie  dies 
auch  weiter  oben  schon  angeführt  ist,  und  da  man  die  Menge  der 
Extractivsloffe  und  löslichen  Salze  durch  die  Differenz  des  Semm- 
rilckslandes  und  des  Albumins  findet,  so  muss  sich  der  Fehler 
auch  auf  diese  Übertragen.  Wahrend  er  aber  beim  Albumin  sieh 
um  so  entschiedener  zeigen  wird,  als  er  in  derselben  Richtung 
Geltung  gewinnt,  wie  der  durch  die  oben  erwähnte  falsche  Annahme 
veranlasste,  wird  er  hei  der  Berechnung  der  F.xlractivsioffe  und 
löslichen  Salze  von  geringerem  Einfluss  sein,  da  sich  hier  die  beiden 
genannten  Fehler  subtrahiren. 

Bei  der  Methode  von  Scherer  kommt  der  zuerst  erwähnte 
Umstand  ebenfalls  in  Betracht,  der  andere  Fehler  wird  aber  durch 
eine  vorzügliche  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  .Albu- 
mins gänzlich  vermieden.  Dagegen  ist  es  klar,  dass  bei  der  Me- 
thode, welche  Scherer  anwendet,  um  das  Fibrin  seiner  Menge 
nach  zu  bestimmen,  eine  viel  grössere  Menge  von  Hüllen  der 
Blutkörperchen  demselben  beigemengt  bleiben  müssen,  und  dass 
ausserdem  das  dadurch  gleichzeitig  dargestellte  defibrinirte  Blut 
weniger  Blutkörperchen  enthalten  wird,  als  wenn  das  Blut  durch 
Schlagen  oder  Quirlen  von  seinem  Fibrin  befreit  worden  ist,  dass 
also  die  Menge  des  Fibrins  stets  zu  gross,  die  der  Blutkörperchen 
zu  gering  ausfallen  muss. 

Endlich  die  Methode  von  Figuier,  Dumas,  v.  Gorup-Be- 
sanez  vermeidet  wieder  die  zuletzt  gerügten  Mängel  der  Sche- 
re r’schen  Methode,  indem  sie  zur  Bestimmung  des  Fibrins  und 
zur  Herstellung  des  zur  weiteren  Untersuchung  zu  verwendenden 
defibrinirten  Bluts  zu  der  früheren  Methode,  die  schon  von  F.  Simon, 
dann  von  Becquerel  und  Rodier  vorgeschlagen  wurde,  zurüek- 
kehrt.  Ausserdem  aber  sucht  sie  auch  die  Fehlerquelle,  welche 
der  Methode  von  Scherer  und  von  Becquerel  und  Rodier  ge- 
meinsam ist,  nämlich  die  Nothwendigkeit  der  Annahme,  dass  das 
Wasser  des  defibrinirten  Bluts  nur  dem  darin  befindlichen  Serum 
angehöre,  durch  Angabe  einer  directen  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Blutkörperchen  zu  vermeiden.  Diese  sich  darauf 
gründende  Methode,  dass  die  Blutkörperchen  sich  nach  Zusatz  von 
einer  concentrirten  Lösung  von  schwefelsaiireni  Natron  zu  dem  defi- 
brinirten Blut  durch  Waschen  mit  dieser  Lösung  von  den  Bestand- 
thcilcn  des  Serums  befreien  lassen,  ist  aber  sehr  schwierig  aus- 
zufUbren.  Sie  unterliegt  sehr  häufig  dadurch  dem  Misslingen,  dass 
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trotz  aller  Vorsicht  doch  oft  wesentliche  Mengen  von  Blulkörperclien 
durch  das  Filtnim  gehen  und  dass  das  vollständige  Auswaschen 
derselben  oft  erst  in  einer  Zeit  vollendet  werden  kann,  während 
welcher  man  schon  eine  Zersetzung  ihrer  Bestandtheile  befurchten 
muss.  Bis  jetzt  kann  sic  daher  eine  ausgedehntere  Anwendung 
bei  ÄusfUlirung  ganzer  Reihen  von  Blulnnalysen  noch  nicht  linden. 
Ausserdem  ist  es  entschieden,  dass  man  hach  dieser  Methode, 
wenn  man  hinreichend  lange  ausgewaschen  hat,  stets  eine  zu  ge- 
ringe Menge  Blutkörperchen  bekommen  muss,  einmal,  weil  die 
Hüllen  derselben  bei  ihrer  Lösung  in  Wasser  auf  dem  Filtrum 
bleiben,  also  bei  nachheriger  Bestimmung  der  Blutkörperchen  aus 
dem  Filtrat  nicht  mit  in  Rechnung  kommen,  dann  aber  auch  weil 
durch  die  Einwirkung  der  Salzlösung  auf  die  Blutkörperchen  gewiss 
eine,  wenn  auch  noch  so  geringe  Menge  des  Inhalts  dci'selben 
nach  den  Gesetzen  der  Diffusion  gegen  die  Lösung  von  schwefel- 
saurem  Natron  sich  nustauscht,  also  mit  fortgewaschen  wird,  es 
sei  denn,  dass  dieser  Fehler  wirklich,  wie  llintcrberger ')  es  an- 
giebt,  iheilweise  oder  ganz  dadurch  compensirt  würde,  dass  den 
durch  Kochen  coagulirten  Blutkörperchen  selbst  nach  genügend  an- 
haltendem Auswaschen  noch  schwcfelsaures  Natron  anhaftet. 

Demnach  bleibt  vorläufig  die  Methode  von  Scherer  nament- 
lich für  Feststellung  unter  sich  vergleichbarer  Resultate  bei  Reihen 
von  Blutanalysen  die  vortheilhaftestc.  Gut  ist  cs,  sie  dahin  zu 
modificiren,  dass  mau  die  Menge  des  Fibrins  nach  der  in  diesem 
Werk  bei  Gelegenheit  der  von  Simon  beschriebenen  Methode  der 
Blutanalyse  angegebenen  Weise  aiisfUhrt,  und  das  dabei  erhaltene 
defibrinirte  Blut  zur  Bestimmung  der  übrigen  Bestandtheile  benutzt. 
Die  Methode  der  directen  Bestimmung  der  Blutkörperchen  muss 
aber  das  Endziel  derer  sein,  welche  nach  Vervollkommnung  der 
Methode  der  Blutanalyse  streben.  Die  von  Figuier  dazu  empfohlene 
Methode  ist  noch  zu  neu,  als  dass  man  nicht  hoffen  dürfte,  end- 
lich eine  Modification  derselben  zu  ersinnen,  durch  welche  die  ge- 
rügten Mängel  derselben  vermieden  werden.  Mögen  die  gewiss  in 
der  nächsten  Zeit  zu  erwartenden  Bestrebungen  nach  dieser  Richtung 
hin,  mit  einem  günstigen  Erfolge  gekrönt  werden! 

')  Archir  f.  pliysiol.  Heilkunde  von  Böser  und  Wunderlich.  Bd.  8.  Jahrgang 

18i9.  S.  616.* 
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Anhang. 

Eine  eigenthUmliche  Art  das  Blut  zu  untersuchen  bat  Vierordt') 
ganz  neuerdings  angegeben.  Diese  Methode  würde  in  so  fern,  als 
aie  zum  Zweck  hat,  die  chemische  Zusammensetzung  der  Blut- 
körperchen und  des  Blutplasma’s  in  dem  zu  untersuchenden  Blote 
gesondert  zu  ermitteln,  also  auch  die  Menge  der  feuchten  Blut- 
körperchen im  Blute  zu  bestimmen,  von  unschützbarem  Werthe  sein, 
wenn  sie  diese  Zwecke  wirklich  erreichte.  Selbst  der  VorwurC 
der  ihr  gewiss  und  mit  Recht  gemacht  werden  wird,  dass  sie  üusserst 
umstündlich  und  zeitraubend  ist,  würde  ihrer  Güte  in  diesem  Falle 
keinen  Eintrag  thun.  Wer  würde  nicht  einer  umstündlichen  aber 
zu  sicheren  Resultaten  führenden  Methode  einer  einfacheren  aber 
unsieheren  gegenüber  den  Vorzug  zuerkennen?  Leider  ist  jedoch 
die  Genauigkeit  dieser  Methode  durchaus  nicht  zu  rühmen  1 

Diese  Umstünde  würden  mich  berechtigen,  nur  kurz  andeutend 
das  Wesentliche  derselben  zu  erwühnen,  wenn  sie  nicht  gleich- 
zeitig eine  Methode  in  sich  schlösse,  die  Zahl  der  Blutkörperchen 
in  einem  gegebenen  Blutvolum,  wenn  auch  nur  annütiemd,  zu  be- 
stimmen. Dies  scheint  mir  hinreichend  wichtig,  um  die  Methode 
hier  ausführlicher  zu  beschreiben. 

Um  das  Volum  des  Bluts  zu  messen,  welches  zur  Zühhing  der 
darin  enthaltenen  Blutkörperchen  dienen  soll,  bedient  man  skh 
kleiner,  dünnwandiger  Capillarröhrchcn  von  Glas,  deren  Durch- 
messer im  Lichten  0,fS  bis  0,06  Millimeter  betrügt,  und  die  ihrer 
ganzen  Lünge  nach  genau  denselben  Durchmesser  besitzen  oder 
mit  anderen  Worten  die  genau  cylindrisch  sind.  Dass  sie  diese 
Bedingungen  erfüllen,  davon  überzeugt  man  sich,  indem  man  sie 
in  horizontaler  Lage  unter  das  Mikroskop  bringt,  und  mit  Hülfe 
eines  Glasmikrometers,  welches  als  Objectti’ügcr  dient,  die  Durch- 
messer derselben  an  verschiedenen  Stellen  misst. 

Ist  man  im  Besitz  solcher  Röhrchen,  die  den  erwühnten  An- 
forderungen entsprechen,  so  misst  man,  indem  man  sie  senkrecht 
stellt,  so  dass  ihr  Querschnitt  senkrecht  auf  die  Achse  des  Mi- 
kroskops zu  stehen  kommt,  ihren  Durchmesser  im  Lichten  durch 
ein  Glasmikrometer,  das  man  auf  der  inneren  Blendung  des  Mi- 

*)  -krehif  für  pbysiolog.  Heilkunde  Bd.  II.  Hcfl  1.*  Millbcilungen  iwcier  neue« 
Melbodcn  d.  quanL  mikrosk.  u.  cbem.  Anal,  der  Biutk.  u.  BlulU.  r.  Vierordt. 
Stuttgart  18ä2.* 
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kroskops  (zwischen  den  beiden  Linsen  des  Oculars)  anbringt  Kennt 
man  die  Theilung  des  Glasinikrometers,  so  wie  die  Stärke  der 
VergrUsserung  der  zwischen  diesem  und  dem  Objecte  befindlichen 
Linsensystenic,  so  lässt  sich  durch  Division  mit  dieser  letzten  Grösse 
in  das  gefundene  Maass  des  Objects  leicht  das  wahre  Maass  des* 
selben  finden.  Erstcre  Bestimmung  muss  man  einem  geschickten 
Mechanikus  überlassen,  letztere  Grösse  aber  kann  man  mit  Hülfe 
zweier  genau  gleich  getheilter  Glasmikromeler  leicht  selbst  be- 
stimmen. Das  eine  derselben  legt  man  auf  die  innere  Blendung 
des  Oculars,  das  andere  auf  das  Objccttischchen,  und  zwar  so, 
dass  man  die  Tbeilstriche  beider  Mikrometer  deutlich  erkennen  kann, 
und  dass  sie  genau  parallel  erscheinen,  wenn  man  sie  durch  das 
Mikroskop  betrachtet.  Durch  die  Zählung  der  Tbeilstriche  des  auf 
der  Blendung  befindlichen  Mikrometers,  welche  zwischen  zwei  Theil* 
striche  des  anderen  fallen,  erfährt  man  die  Stärke  der  Vergrösse- 
rung  jenes  Linsensystems. 

Kennt  inan  somit  den  Durchmesser  des  Capillarrobrs,  so  lässt 
man  etwas  von  dom  zu  untersuchenden  Blut  in  dasselbe  eintreten. 
Dies  muss  jedoch  mit  Vorsicht  geschehen,  weil  sonst  die  darin 
aufgesogene  Menge  Blut  zu  gross  werden  würde.  Man  breitet  des- 
halb am  besten  eine  kleine  Menge  des  vorher  gut  umgerUhrten, 
defibriniiien  Bluts  auf  einer  Glasplatte  in  eine  Fläche  aus,  und 
taucht,  um  den  Einfluss  der  Verdunstung  möglichst  zu  verhindern, 
so  schnell  als  möglich  das  Capillarrobr  in  dasselbe  nur  einen  Moment 
ein.  Um  die  Länge  der  in  dieses  Rohr  eingesogenen  Blutsäule, 
die  nicht  über  0,2  Millim.  betragen  darf,  zu  messen,  reinigt  man 
dasselbe  sorgfältig  von  aussen  anhaftendem  Blut  und  saugt  das 
im  Innern  befindliche  ein  wenig  ein,  so  dass  cs  etwa  2 bis  3 Milli- 
meter von  der  Röhrenmündung  entfernt  zu  stehen  kommt  Hie- 
durch wird  das  Abdunsten  des  Wassers  von  der  Blutflüssigkeit  und 
somit  die  Verminderung  des  Volums  derselben  während  der  Messung 
unter  dem  Mikroskope  möglichst  verhindert.  Aber  man  wird  nicht 
verhindern  können,  dass  an  den  Stellen  der  Wand  des  Capillar- 
rohrs,  welche  von  der  Blutflüssigkeit  benetzt  bleiben,  eine  gewisse 
Menge  Blutkörperchen  anbaftet,  welche  später  bei  der  Zlihlung  der^ 
selben  mit  in  Rechnung  kommt,  ein  Umstand,  auf  den  Vierordt 
nicht  aufmerksam  macht. 

Man  misst  nun  die  Länge  der  Blutsäule  entweder  durch  Auf- 
legen des  Capillarrohrs  auf  ein  Glasmikrometer,  das  man  mittelst 
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eines  Mikroskops  betrachtet,  oder  besser  auf  dieselbe  Weise  auf 
welche  man  den  Durchmesser  des  Capillarrohrs , wie  weiter  oben 
beschrieben,  gemessen  hat. 

Da  auch  die  Wtirme  auf  das  Volum  des  Bluts  von  Einfluss 
ist,  so  kann  man  die  wUhrend  dieser  Messung  statthabende  Tem- 
peratur des  Zimmers  notiren.  Allein  die  dadurch  veranlasstc  Cor- 
rection  ist  so  unbedeutend,  dass  die  Fehler,  denen  man  bei  der 
Messung  selbst  ausgesetzt  ist,  sie  bedeutend  Uberwiegen.  Ausser- 
dem kennt  man  noch  nicht  den  AusdehmingscoSflicienten  des  Bluts. 

Da  man  nun  die  Höhe  und  den  Durchmesser  des  Bluteylinders 
kennt,  so  wUrde  man  unmittelbar  das  Volum  desselben  berechnen 
können,  wenn  nicht  das  Blut,  wie  das  Wasser,  vom  Glase  ange- 
zogen würde,  mithin  die  Enden  des  erwiihnten  Cylinders  nicht  durch 
Flüchen  begrünzt,  sondern  vertieft  würen  und  zwar  bilden  diese 
Vertiefungen  nahezu  Kugelabschnitte.  Man  misst  deshalb  nur  die 
Entfernung  der  beiden  tiefsten  Punkte  der  Blutoberflüchen  (L)  und 
kann  nach  der  Formel  r*nL,  in  der  r den  Halbmesser  des  Ouerschnitts 
des  Bluteylinders  bedeutet,  das  Volum  des  Bluteylinders  von  der 
Lünge  L finden.  Hiezu  kommt  aber  noch  die  Blutmenge,  welche 
wegen  der  Anziehung  des  Glases  zum  Blut  Uber  die  gemessenen 
Grenzen  hinausreicht.  Um  das  Volum  desselben  zu  finden,  be- 
stimmt man  die  Höhe  des  Kugelabschnitts,  d.  h.  die  Entfernung  des 
tiefsten  Punktes  der  Concavitüt  der  BlutobcrflSchc  bis  zu  der  Flüche, 
welche  durch  die  BerUhrungsstelle  der  äussersten  Bluttheilchen  und 
des  vom  Blut  freien  Umkreises  der  Capillarc  gelegt  gedacht  werden 
kann.  Diese  Entfernung  sei  //.  Dies  H ist  nicht  etwa  zugleich 
Badius  des  Kugelabschnitts,  den  die  Blutobcrflüchc  beschreibt,  son- 
dern dieser  Radius  {H)  muss  besonders  berechnet  werden.  Er 

ist  gleich  -Yh~- 


Die  zu  dem  berechneten  Blutvolura  hinzuziizShlende  Menge 
Blut  ist  also  gleich  einem  Cylinder  von  dem  Querschnitt  der  an- 
gewendeten Capillarc  und  der  Höhe  H minus  einem  Kugelabschnitt 


Ä*-f  r’ 

von  der  Höhe  H und  dem  Radius 

i H 


d.  h.  gleich  r*nH  — 


[zr(Ä  — ^//)*//’].  Zweimal  der  Werth  dieser  Fonnel  muss  also 
zu  dem  Volum  des  Bluteylinders  binzugerechnet  werden,  dessen 
Lünge  man  direct  gemessen  hat. 
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Hat  man  somit  möglicbst  genau  das  Volum  des  Bluts,  das, 
inan  in  das  Capillarrohr  cingesogcn  hat,  bercthnel,  so  blHst  man 
es  aus  demselben  auf  ein  Objcctgläschcn  in  eine  höchst  dünne 
Eierei  weissschicht  aus,  die  in  einen  3 — 4 /oll  langen  Streifen  aus- 
giezogen  ist,  und  vertheill  es  darin.  Darauf  senkt  man  die  Capillare 
in  ein  winziges  Tröpfchen  Eiereiweiss  und  bIBst  mit  der  eingeso- 
geiien  Flüssigkeit  den  Rest  des  Bluts  auf  das  Objectglas.  Dies 
kann  man  nochmals  wiederholen,  bis  die  Capillare  ganz  frei  von 
Blutkörperchen  ist.  Man  lässt  die  Flüssigkeil  an  der  Luft  ver^ 
dunsten,  bedeckt  die  feste  Masse  mit  einem  Olasmikrometer,  auf 
welchem  eine  Quadratlinie  in  900  gleiche  Quadrate  gelheilt  ist,  und 
befestigt  dies  darauf  so,  dass  es  sich  nicht  verrücken  kann.  Nun 
zählt  man  die  Blulkürperehen  auf  die  Weise,  dass  man  die  Zahl 
derselben  die  in  jedem  einzelnen  Felde  des  Glasmikrometers  bc- 
iindlich  sind,  notirt  und  endlich  sunnnirt. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  also  die  Zahl  der  Blutkörperchen 
in  einem  genau  gemessenen  Volum  Blut.  Nach  den  von  Vierordl 
ausgefUhrten  Zählungen  sind  in  einem  Blutwürfel,  dessen  Kanten 
Vtoo  Millimeter  Länge  besitzen,  18,000  Blutkörperchen  enthalten. 

Um  das  Volum  der  Summe  der  Blutkörperchen  in  dem  ge- 
messenen Volum  Blut  zu  he.stiinmcn,  misst  Vierordt  den  Durch- 
messer mehrerer  Blutkörperchen,  und  nimmt  das  Mittel  der  Resul- 
tate dieser  Messungen.  Ebenso  geschieht  die  Beslimnning  der  Dicke 
derselben.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Blutkörperchen  Cy- 
lindeiTorm  besitzen,  lässt  sich  dann  nach  der  Formel  A' = r*j*A 
das  Volum  eines  Blutkörperchens  beiechnen.  Jene  Voraussetzung 
ist  nun  zwar  bekanntlich  nicht  richtig.  Diese  Körperchen  haben 
vielmehr  abgerundete  Ränder,  und  sind  in  der  Mitte  ihrer  Fläche 
etwas  eingedrückt.  Vierordt,  der  auf  diesen  Umstand  allerdings 
nufinerksani  war,  ist  der  Meinung,  dass  dadurch  die  Genauig- 
keit seiner  Blutuntersuchungsmethode  nicht  wesentlich  gefährdet 
werde.  Das  Volum  eines  Blutkörperchens  braucht  man  nur  mit 
der  Zahl  derselben  in  dem  gemessenen  Blulvolum  zu  multipliciren. 
Hin  das  Volum  der  Summe  der  darin  enthaltenen  Blutkörperchen 
zu  finden. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  man  bei  der  Messung  des  Volums 
eines  Blutkörperchens  einen  Fehler  von  etwa  '/,  seines  wahren 
V'oluins  machen  kann,  wie  dies  Vierordt  selbst  angiebt,  so  ist 
II  ei  II  tz,  Znochemie.  59 
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klar,  dass  dieser  Methode  die  Genauigkeit  vollständig  abgeht,  welche 
man  von  chemischen  .Arbeiten  verlangen  muss.  Der  bei  jener 
Messung  gemachte  Fehler  geht  nämlich  auf  alle  einzelnen  Bestim- 
mungen der  chemischen  Analyse  Uber,  da  das  Volum  der  Blut- 
körperchen zu  der  Berechnung  der  Menge  der  einzelnen  Bestand- 
tbeile  derselben  oder  des  Serums  nothwendig  gebraucht  wird. 
Vierordt  verlöhrt  nämlich  wie  folgt. 

Das  defibrinirte  Blut,  von  dem  man  mit  Hülfe  der  eben  be- 
schriebenen Lntersuchungsweise  weiss,  wie  sich  das  Volum  der 
Blutkörperchen  in  demselben  zu  dem  des  Serums  verhält,  wird 
nach  einer  der  weiter  oben  beschriebenen  Methoden  auf  den  Ge- 
halt an  seinen  einzelnen  Bcstandthcilcn  untersucht.  Eine  zweite 
Portion  desselben  Bluts  wird  möglichst  frisch  filtrirt.  Es  läuft  ein 
Blut  durch,  welches  weniger  Blutkörperchen  enthält,  als  es  vorher 
^enthielt.  Mit  diesem  Blut  macht  man  genau  dieselben  Versuche, 
wie  mit  dem  nicht  filtrirten.  Durch  die  Zählung  der  Blutkörperchen 
in  einem  bestimmten  Volum  desselben  erfährt  man  das  Verhältniss 
der  Volume  des  Serums  und  der  Blutkörperchen  in  diesem  Blute. 
Da  dieses  Verhältniss  hier  nothwendig  ein  anderes  sein  muss,  als 
bei  dem  nicht  filtrirten  Blute,  so  müssen  auch  die  Resultate  der 
beiden  Analysen  differiren.  Diese  Differenz  gestattet  es,  voraus- 
gesetzt, dass  alle  einzelnen  Bestimmungen  die  höchste  Schärfe  be- 
sitzen, was  leider  bei  den  Blulanalysen  noch  nicht  der  Fall  ist, 
durch  eine  freilich  nicht  mehr  ganz  einfache  Rechnung  mit  Hülfe 
der  Kenntniss  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Volum  der  Blut- 
körperchen und  des  Serums  der  beiden  Blutarten  zu  berechnen, 
wie  viel  der  einzelnen  Bcslandtheile  desselben  im  Serum,  wie  viel 
im  Blute  enthalten  ist. 

Ich  will  die  Art  der  Ausführung  dieser  Rechnung  hier  nicht 
weiter  beschreiben,  da  es  unnütz  wäre,  einer  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  unbrauchbaren  Methode  noch  mehr  Raum  in  diesem  Weriie 
zu  gönnen.  Nur  in  Kürze  will  ich  daher  die  Mängel  der  Methode 
aufdecken.  Wie  schon  oft  erwähnt,  sind  die  bis  Jetzt  bekannten 
Methoden,  das  Blut  zu  analysiren,  weit  entfernt,  die  Genauigkeit 
zu  erreichen,  die  man  verlangen  muss.  Bei  der  Methode  von 
Vierordt  bedarf  man  aber  einer  ganzen  Reibe  von  eben  so  un- 
sicheren Bestimmungen,  um  die  Menge  jeder  einzelnen  Substanz 
zu  finden.  Allerdings  können  hiebei  die  Fehler  sich  aufheben,  aber 
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eben  so  oft  können  sie  sich  suinmireii.  Ob  das  eine  oder  das 
andre  der  Fall  ist,  dafür  hat  man  gar  kein  sicheres  Merkzeichen. 
Sind  daher  die  IJiisicherheiteii  hei  den  gewöhnlichen  Methoden,  das 
Blut  zu  zerlegen,  so  gross,  dass  inan  wenig  Werth  auf  die  nach 
ihnen  gewonnenen  Resultate  legen  darf,  so  sind  die  nach  der  Me- 
thode von  Vitrordt  gewonnenen  gewiss  gSnzlich  unbrauchbar, 
zuraal  wenn  man  bedenkt,  wie  gross  allein  der  Fehler  bei  der 
Volumsbestimniung  der  Blutkörperchen  sein  kann,  der  durch  die 
Rechnung  auf  alle  einzelnen  Resultate  mit  übergehen  muss! 

Andererseits  ist  aber  der  Versuch  höchst  schötzenswerth,  die 
Zusammensetzung  der  Blutkörperchen  und  des  Serums  gesondert 
zu  bestimmen.  Wenn  er  auch  als  erster  Versuch  missglückt  ist, 
so  ist  doch  zu  hofien,  dass  das  Streben  nach  Methoden,  die  jenen 
Zweck  erreichen,  desshalb  nicht  erlahmen  werde.  Freilich  müsste 
ineines  BedUnkens  vorher  nachgewiesen  werden,  ob  die  Blutkörper- 
chen nicht  beim  allmäligen  Erkalten  des  Bluts  ihr  Volum  verändern, 
ob  nicht  durch  irgend  einen  Umstand,  namentlich  z.  B.  durch  Tem- 
peraturveränderungen oder  V'eränderung  der  im  Blute  enthaltenen 
Gase  etc.  DifTusionsströme  erzeugt  werden,  welche  die  Blutkörperchen 
vergrössern  oder  verkleinern. 

Dürfte  man  wirklich  behaupten,  nach  der  Methode  von  Vierordt 
das  Volum  der  Blutkörperchen  in  einem  bestimmten  Volum  Blut 
genau  bestimmen  zu  können,  so  würde  es  auch  leicht  sein,  das 
Gewichtsverhältniss  derselben,  so  wie  das  specifisehe  Gewicht  der 
feuchten  Blutkörperchen  zu  berechnen.  .Man  bedürfte  dazu  nur 
noch  des  Verhältnisses  der  Gewichte  gleicher  Volume  Blut  und 
Serum,  welche  man  mit  HülCe  des  S.  880  beschriebenen  Apparats 
leicht  ßnden  könnte,  da  man  ja  auch  das  Serum  wie  S.  915  an- 
gegeben ist,  leicht  gewinnen  kann.  Wiegt  ein  Volum  Serum  s, 
ein  Volum  Blut  b,  so  ist,  wenn  das  Verhältniss  der  Volume  der 
Blutkörperchen  und  des  Serums  = c : /'  ist,  das  Volum  des  in 
einem  Volum  (d.  h.  in  b Gcwichtstheilen)  Blut  enthaltenen  Serums 


und  sein  Gewicht 


(/' 


Zieht  man  letzteres  von  b, 


i>  -j-  ('  -j-  /’ 

dem  Gewicht  eines  Volums  Blut  ab,  so  erhält  man  das  Gewicht 
der  in  einem  Volum  Blut  enthaltenen  Blutkörperchen.  Dieses  ist 
s r f'(b  — jr)  4-  vb 


daher  gleich  b — 


e+  l' 


v + r 


Das  specifisehe  Ge-. 
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wicht  der  Blutkörperchen  kann  dagegen  durch  die  Formel  x = 

gefunden  werden,  in  welcher  Formel  m das  Gewicht 

v-m 

eines  Volums  Wasser  ist,  die  Übrigen  Buchstaben  aber  die  obigen 

Werthe  behalten.  Setzt  man  für  b und  s unmittelbar  die  speci- 

flschen  Gewichte  des  Bluts  und  des  Serums  ein,  so  wird  die  Formel 

1.  ■ I.  u „ . u f’(b  — s)  + vb 

noch  einfacher,  nämlich  x = . 
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Methoden 

der  Untersuchung  der  Milch. 

Die  Milch,  d.  h.  die  aus  den  Brustdrüsen  weiblicher  Individuen 
aus  der  Klasse  der  Säugethiere  bald  nach  der  Geburt  junger  In- 
dividuen abgesondeitc  weisslicbe  Flüssigkeit  besteht  im  Wesentlichen 
aus  Wasser,  Fett  (Butter),  Case'tn  und  Milchzucker.  Dazu  kommen 
noch  feuerbesUindige  Salze  und  Extractivstoffe,  die  darin  jedoch  im 
Verhältniss  zu  den  zuerst  erwähnten  nur  in  geringer  Menge  ent- 
halten sind. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Milch,  welche  einen  Einfluss 
auf  die  Methode  der  Untersuchung  haben  künnen,  sind  folgende. 
Gewöhnlich  ist  die  Milch  alkalisch.  Ihre  Reaction  geht  jedoch  oft 
sehr  schnell,  namentlich  wenn  sie  der  Sommertemperatur  ausgesetzt 
ist,  in  die  saure  über.  Sobald  die  saure  Reaction  eine  gewisse 
Intensität  erreicht  hat,  scheidet  sich  das  CascYn  aus,  und  zwar  so, 
dass  die  ganze  Flüssigkeit  in  eine  dickliche,  gallertartige  Masse 
verwandelt  wird.  Lässt  man  sie  aber  bei  einer  Temperatur,  bei 
der  diese  Umändening  erst  in  längerer  Zeit  gesehehen  kann,  ruhig 
stehen,  so  steigen  die  in  der  MilchflOssigkeit  aufgesehlämmten  Butter- 
kügelclien,  welche  wegen  ihres  Fetigelialtes  leichter  sind,  als  jene, 
auf  die  Oberfläche  und  bilden  den  Rahm.  Kocht  man  die  Milch 
auf,  so  bleibt  sic  unverändert.  Das  CascYn  wird  nicht  coagulirt, 
wenn  nicht  schon  eine  etwas  stärker  saure  Reaction  cingetreten 
ist  Beim  Erhitzen  aber  überzieht  sich  die  Milch  mit  einer  Haut, 
der  Milchhaut,  die  wesentlich  aus  coagulirtem  CaseYn  besteht,  das 
also  nun  nicht  mehr  in  Wasser  löslich  ist.  So  oft  man  diese  Haut 
entfernt,  erneut  sie  sich  wieder,  und  cs  gelingt  auf  diese  Weise 
den  grössten  Tbcil  des  CaseYns  in  den  unlöslichen  Zustand  über- 
zuführen. Durch  alle  Säuren  wird  das  CaseYn  aus  der  Milch  gefällt, 
und  zwar  durch  die  meisten  so,  dass  selbst  ein  Ueberschuss  der- 
selben keine  Wiederauflösung  des  gefällten  CaseYns  bewirkt.  Nur 
einige,  wie  Weinsteinsäure,  Essigsäure  u.  s.  w.  besitzen  die  Eigen- 
schaft, im  Ueberschuss  zugesetzt,  es  wieder  aufzulösen.  Allein 
andererseits  entsteht  in  der  alkalischen  Milch  durch  eine  sehr  ge- 
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ringe  Menge  einer  Säure  kein  Niederschlag.  Das  freie  Alkali  kann 
gesättigt  werden,  ohne  dass  ein  solcher  sich  bildet. 

Die  Methoden,  die  Gegenwart  der  einzelnen  anorganischen  Be- 
standtheilc  in  der  Milch  nachzuweisen  und  ihre  Menge  zu  bestimmen, 
brauchen  hier  nicht  nochmals  beschrieben  zu  werden.  Es  ist  dies 
schon  S.  851  bis  S.  857  geschehen.  Ebenso  bedarf  es  nicht  einer 
Beschreibung  der  Methoden,  mittelst  welcher  man  sich  von  der 
Gegenwart  der  einzelnen  organisclicii  Restandtheile  derselben  über- 
zeugt; diese  sind  schon  im  ersten  Theil  dieses  Randes  angeführt 
worden.  Dasselbe  gilt  fUr  den  Fall,  wenn  man  die  Gegenwart  von 
Bilipbäin  oder.Mhiimin  darin  vcrinuthen  sollte,  welche  neben  Schleim-, 
Eiter-  und  Blutkorperehcn,  die  durch  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung anfgefundeu  werden  kOnnen,  die  einzigen  bisner  in  der 
Milch  beobachteten  fremdartigen  Stoffe  sind. 

FUr  die  quantitative  Untersuchung  der  Milch  sind  hauptsäch- 
lich zwei  Methoden  zu  empfehlen.  Es  sind  dies  die  von  llaidleu 
und  die  von  Scheerer  und  Dumas  angegebenen. 

Methode  von  Haidien. 

Etwa  15  Grill.  Miluh  werden  in  einem  kleinen,  mit  einem  Deckel 
versehenen  Schälchen  genau  abgewogen  und  eine  ebenfalls  genau 
gewogene  Menge  von  reinem  Gyps  hinzugetban.  .Man  kann  solchen 
Gyps  aus  käuflichem  gebrannten  Gyps  darstellen,  indem  man  ihn 
mit  Wasser  anrilhrt  und  erhärten  lässt,  worauf  mau  ihn  aufs  feinste 
zerreibt  und  mit  vielem  destillirten  Wasser  anrUhrt.  Man  bringt 
ihn  auf  ein  Filtruiu  und  wäscht  ihn  mit  destillirtem  Wasser  aus, 
um  alle  darin  etwa  enthaltenen  löslichen  Restandtheile  zu  entfernen. 
Ist  dies  geschehen,  so  trocknet  man  ihn  bei  höchstens  110°C.  Von 
diesem  Gyps  wägt  man  etwa  5 Gnu.  ab,  die  man  der  gleichfalls 
gewogenen  Milch  zumischl.  Man  kocht  die  Flüssigkeit  dann  auf, 
dampft  sie  im  Wasserbade  ein  und  trocknet  den  Rückstand  zuletzt 
im  Luftbade  bei  100° — 110°C.  so  lange,  bis  kbin  Gewichtsverlust 
mehr  bemerkt  wird.  Darauf  wägt  man  ihn.  Durch  den  Gewichts- 
verlust erhält  man  die  Menge  des  Wassers,  und  .wenn  man  das 
Gewicht  des  festen  Rückstandes  von  dem  Gewicht  des  zu  der  Milch 
hinzugesetzten  Gypses  abzieht,  so  bekommt  man  die  Menge  der 
festen  Restandtheile  derselben. 

Um  die  Menge  des  Fetts  (^der  ButterJ  zu  bcstimiueii,  reibt 


Digilized  by  Google 


Analfse  der  Milrh. 


935 


man  den  erhaltenen  Rückstand  zu  feinem  Pulver,  trocknet  einen 
Theil  desselben  und  bringt  ihn,  nachdem  er  genau  gewogen  ist, 
in  einen  gleichfalls  gewogenen  kleinen  Kolben.  Zuerst  erhitzt  man 
das  Pulver  mit  etwas  absolutem  Alkohol  bis  zum  Kochen  desselben, 
dann  Ubergiesst  man  es  mit  vielem  Aether,  bringt  diesen  in  warmem 
Wasser  zum  Kochen,  IHsst  ihn  darauf  sich  kliiren  und  giesst  ihn 
so  vollstündig  als  möglich  klar  ab.  Diese  Operation  wiederholt 
man  so  oft,  bis  der  Aether  kein  Feit  mehr  aufniramt.  Man  trocknet 
darauf  den  Kolben  mit  seinem  Inhalt  zuerst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, dann  bei  höchstens  1I0°C.,  bis  das  Gewicht  sich  nicht  mehr 
verändert.  Die  Differenz  dieses  Gewichts  und  der  Summe  des  Ge- 
wichts des  Kolbens  und  des  darin  abgewogenen  Milchpulvers  giebt 
die  Menge  des  Fetts  in  der  Milch  an. 

iviaii  kann  auch  die  Htherischen  Auszüge  verdunsten  und  durch 
Wkgung  des  bei  I10'’C.  getrockneten  Rückstandes  die  Menge  des 
Fetts  bestimmen.  Dies  hat  aber  einmal  deshalb  Schwierigkeiten, 
weil  das  Fett  beim  Verdunsten  des  Aethers  sich  leicht  über  die 
Ründer  des  Gefttsses  hinUberzieht,  dann  aber  auch  deshalb,  weil  bei 
dieser  Operation  sich  zuletzt  unter  der  Fettschicht  etwas  wHssrige 
Flüssigkeit  ansammelt,  welche,  weil  sie  von  dieser  bedeekt  ist, 
sich  nicht  verdunsten  lössL  Bei  einer  den  Kochpunkt  des  Wassers 
übersteigenden  Temperatur  würde  der  erzeugte  Dampf  freilich  die 
Schicht  des  Fetts  durchbrechen,  aber  dieses  gleichzeitig  heftig  um- 
herscbleudern. 

Den  nun  im  Glaskolben  enthaltenen  Rückstand  kocht  man 
mit  Alkohol,  der  mit  Wasser  bis  zum  specifischen  Gewicht  von 
0,85  verdünnt  ist.  Nach  dem  Erkalten  des  Alkohols  lässt  man 
den  ungelösten  Theil  sich  absetzen.  Darauf  giesst  man  die  Lösung 
vorsichtig  von  dem  Bodensatz  ab,  und  wiederholt  dies  so  oft,  als 
durch  jenes  Lösungsmittel  noch  etwas  aufgenommen  wird.  Darauf 
trocknet  man  den  Kolben  mit  seinem  Inhalte  zuerst  im  Wasser- 
bade, dann  bei  100® — 110° C.  so  lange,  bis  er  nicht  mehr  an 
Gewicht  abnimmt.  Der  Gewichtsverlust  desselben  giebt  die  Menge 
des  Milchzuckers  und  der  Extractivstoffe  nebst  der  in  Wein- 
geist löslichen  Salzen.  Oft  lässt  sich  die  spirituöse  Lösung  nur 
höchst  unvollkommen  von  dem  unlöslichen  Theile  des  Milchpulvcrs 
abgiessen.  Man  bringt  dann  am  besten  diesen  auf  ein  gewogenes 
Filtruro,  wäscht  ihn  mit  verdünntem  Alkohol  aus,  trocknet  ihn  zuerst 
an  der  Luft,  dann  im  Luftbade  bei  100° — 110°C.  und  wägt  ihn. 
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Das  Gewicht  endlich  des  in  Aether  und  verdünntem  .Alkohol 
unlöslichen  Theils  des  Milchpulvers  giebt  nach  Abzug  der  nach 
einer  einfachen  Rechnung  zu  bestimmenden  Menge  des  darin  vor- 
handenen Gypses,  die  Summe  des  Caseins  und  der  unlöslichei 
feuerbestSndigen  Salze,  welche  in  dem  zur  Untersuchung  die- 
nenden Thcile  des  Milchpnlvers  enthalten  waren. 

Zur  genauen  Berechnung  der  Zusammensetzung  der  Milch  be- 
darf man  nun  noch  des  Gewichts  der  feuerhesülndigen  Bestaml- 
theile  so  wie  des  in  Wasser  unlöslichen  Theils  derselben.  Die« 
findet  man,  indem  man  eine  besondere  Portion  der  Milch,  et« 
10  Grm.,  in  einem  Platintiegel  abwiigt  und  im  Wasserbade  ein- 
trocknet,  den  Rückstand  verkohlt  und  bei  möglichst  gelinder  Hitze 
zu  vollkommen  weisser  .Asche  verbrennt.  D,as  Gewicht  des  Rück- 
standes giebt  die  Menge  der  feuerbestündigen  Salze  an.  Die« 
ilbergiesst  man  mit  kochendem  Wasser,  bringt  die  Lösung  auf  eis 
kleines  Filtriim,  und  wiederholt  dieses  so  oft,  bis  alle  lösliches 
Bestandtbeile  derselben  entfernt  sind.  Darauf  trocknet  man  den 
Tiegel  und  das  Filtrum  durch  gelinde  Wärme,  verbrennt  leUteres 
in  ersterein  und  findet  dann  durch  erneutes  Wägen  nach  Abzug 
der  Asche  des  Fillrums  die  Menge  der  im  Wasser  nicht  löslichen 
Theile  der  feuerbeständigen  Salze.  Zieht  man  diese  von 
der  ganzen  Menge  der  Asche  ab,  so  erhält  man  endlich  die  .Menge 
der  löslichen  Salze  der  Milch. 

Zur  Berechnung  der  Zusammensetzung  der  Milch  nach  diesen 
Daten  bemerke  man,  dass  nur  die  Menge  des  Wassers,  der  festen 
Bestandtbeile,  der  löslichen  und  unlöslichen  feuerbeständigen  6e- 
standtheile  aus  einer  durch  unmittelbare  Wägung  bekannten  Menge 
Milch  bestimmt  worden  ist.  Man  berechnet  sogleich  die  Menge 
dieser  Stoffe  auf  1000  Theile  der  Milch.  Die  Menge  des  Fetts  da- 
gegen, der  Summe  des  Milchzuckers,  der  Extractiv  Stoffe  und  15s- 
licben  Salze,  und  der  Summe  des  Caseins  und  der  unlöslicben 
Salze  ist  bestimmt  worden  aus  einer  gewogenen  Menge  der  Masse, 
welche  beim  Eintrocknen  einer  gewogenen  Menge  .Milch,  die  mii 
einer  gleichfalls  bekannten  Menge  Gyps  gemischt  worden  war.  lu- 
rilckblieb.  Da  man  aber  bestimmt  hat,  wie  viel  dieser  Masse  aus 
einer  gewogenen  Menge  Milch  erhalten  worden  ist,  so  lasst  sich 
durch  eine  einfache  Proportion  berechnen,  welcher  Quantität  Mikh 
die  abgewogene  Menge  jener  Masse  entspricht.  Kennt  man  diese 
Quantität,  so  kann  man  wieder  leicht  berechnen,  wie  gross  das 
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Gewicht  des  Fetts  (der  Butter),  der  Summe  des  Milchzuckers, 
der  Extractivstoffc  und  der  löslichen  Salze,  endlich  der  Summe 
des  CaseYns  und  der  unlöslichen  feuerbeständigen  Bestandtheile 
in  1000  Theilen  Milch  ist.  Dn  man  nun  auch  den  Gehalt  von 
1000  Theilen  der  Milch  an  löslichen  Salzen  und  an  unlöslichen 
feuerbeständigen  Besten dtheilen  kennt,  so  ist  die  Menge  des  CaseYns 
und  der  Summe  des  Milchzuckers  und  der  geringen  Menge  in  der 
Milch  enthaltenen  Extractivstoffe  durch  eine  einfache  Subtractioii 
zu  finden. 


Methode  von  Dumas  und  Scherer. 

Diese  Methode  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  der  von 
liaidlen,  dass  nicht  Gyps  sondern  Essigsäure  dazu  dient,  das 
CaseYn  unlöslich  zu  machen.  Die  Operationen  sind  sonst  meist 
ganz  dieselben. 

Die  Menge  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  und  des  unlös- 
lichen Theils  derselben  wird  hier  ganz  ebenso  bestimmt,  wie  dort 

Ebenso  wird  die  Menge  des  Wassers,  der  festen  Stoffe  und  der 
Butter  ganz  ebenso  ermittelt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man 
bei  diesen  Operationen  den  Zusatz  von  Gyps  fortlässt.  .\m  besten 
geschieht  das  Verdunsten  des  Wassers  aus  der  Milch  anfangs  unter 
der  Glocke  der  Luftpumpe  Uber  Schwefelsäure,  und  erst,  wenn 
sich  dadurch  das  Gewicht  nicht  mehr  verändert  bei  höherer  Tem- 
peratur, weil  sich  sonst  die  Masse  durch  Zersetzung  leicht  bräunt. 

Der  von  Fett  befreite  Theil  des  MilchrUckstandes  wird  mit 
Wasser,  dem  einige  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  sind,  vollständig 
ausgezogen.  Das  Ungelöste  wird  auf  einem  gewogenen  Filtruni 
gesammelt,  ausgewaschen,  zuerst  bei  gelinder  Wärme,  dann  bei 
120° — 130®  C.  getrocknet  und  gewogen,  bis  es  nicht  mehr  an 
Gewicht  abnimmt.  Man  erhält  dadurch  direct  das  Gewicht  des 
CaseYns  und  der  unlöslichen,  feuerbeständigen  Salze,  und  durch 
die  Differenz  dieses  Gewichts  und  des  Gewichts  des  fellfreien  Milch- 
pulvers kann  man  leicht  die  Summe  des  Milchzuckers,  der  Extractiv- 
stoffe und  löslichen  Salze  ermitteln.  Letztere  soll  man  auch  direct 
bestimmen  können  durch  Verdunsten  der  Essigsäure  enthaltenden 
von  CaseYn  abfiltrirten  Flüssigkeit.  Allein  es  ist  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  in  diesem  Falle  oft  ein  Theil  der  Essigsäure  in  Form 
eines  essigsauren  Salzes  dem  Rückstände  beigemischt  bleibt. 
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Diese  letzterwähnte  Methode  leidet  überhaupt  auch  noch  an 
einigen  anderen  Mängeln,  die  jedoch  wohl  nur  sehr  geringe  .\b- 
weiebungen  der  Resultate  von  der  Wahrheit  veranlassen  mögen. 
Die  Essigsäure  macht  nämlich  nur,  wenn  sie  in  einer  bestimmten 
Menge  angewendet  wird,  die  ganze  Menge  des  CaseYns  unlöslich. 
Nimmt  man  zu  wenig  Essigsäure,  so  kann  etwas  davon  gelöst 
bleiben,  nimmt  man  zu  viel,  so  wird  durch  den  Ueberschuss  wieder 
eine  gewisse  Menge  desselben  aufgelöst.  Auch  möchte  die  Essigsäure 
eine  gewisse  Menge  der  in  Wasser  nicht  auflöslichen  Salze,  die  ja 
in  verdünnten  Säuren  löslich  sind,  in  Auflösung  bringen  und  mit 
den  löslichen  Salzen  aus  dem  CaseYn  entfernen. 

Es  scheint  demnach  für  jetzt  die  von  Haidien  vorgeschlagene 
Methode,  als  die  bessere,  vorgezogen  werden  zu  müssen.  Ich  mache 
jedoch  in  Betreff  dieser  darauf  aufmerksam,  was  schon  Seite  704 
angefllhrt  ist,  dass  nämlich  die  Genauigkeit  der  Methode,  welche 
Hai  dien  zur  quantitativen  Bestimmung  des  CaseYns  anwendet, 
durchaus  nicht  verbürgt  ist. 
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Methoden 

der  Untersuchung  der  (xalle. 

Eine  Methode  zur  Untersuchung  der  Galle,  welche  auch  nur 
den  geringsten  Anforderungen  an  eine  genaue  Analyse  entspricht, 
ist  bis  Jetzt  leider  noch  nicht  bekannt.  Ist  es  doch  noch  nicht 
einmal  möglich  gewesen,  die  zwei  der  Masse  nach  in  grösster 
Menge  darin  enthaltenen  Substanzen  so  zu  scheiden,  dass  man  die 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  beider  hatte  erforschen  können. 

Die  Galle  ist  das  Seeret  der  Leber,  welches  sich  bei  vielen 
Thieren  in  einer  eigenen  Blase,  der  Gallenblase  ansammelt,  bei 
anderen  aber  unmittelbar  aus  der  Leber  in  den  Darmkanal  abOiesst. 
So  ähnlich  die  ausseren  Eigenschaften  dieser  Flüssigkeit  sind,  selbst 
wenn  dieselbe  von  verschiedenen  Thiergattungen  gesammelt  wird, 
so  scheint  es  doch  ausser  Zweifel,  dass  nicht  bloss  wesentliche 
Unterschiede  in  dem  Mengenverhaitniss  der  einzelnen  darin  ent- 
haltenen Körper  Vorkommen  können,  sondern  dass  auch  wirklich 
die  Gallen  verschiedener  Thiere  ganz  verschiedene  Substanzen  ent- . 
halten.  So  haben  neuerdings  Gundelach  und  Strecker  in  der 
Galle  des  Schweins  eine  Substanz  gefunden,  welche  die  Hauptmasse 
derselben  ausmacbt  und  die  in  der  Galle  des  Kinds  und  des  Men- 
schen nicht  vorkommt  EigenthUmliche  Schwierigkeiten  stellen  sich 
aber  ausserdem  noch  dadurch  der  Analyse  der  Galle  entgegen,  dass 
gerade  die  Hauptsubstanzen  derselben  äusserst  leicht  sich  zersetzen 
und  bei  dieser  Zersetzung  Substanzen  bilden,  deren  Summe  ein 
anderes  Gewicht  besitzt,  als  die  Substanz,  aus  der  sie  entstanden 
sind.  Es  ist  daher  klar,  dass  man  unter  diesen  Umständen  auch 
nicht  einmal  von  der  Richtigkeit,  selbst  der  einfachsten  Bestimmung, 
der  des  Wassers  und  der  festen  Bestandtheile,  überzeugt  sein  kann. 
Alle  diese  Schwierigkeiten  überwinden  zu  wollen,  müssen  wir  auf- 
geben. Möge  man  also  die  hier  zu  beschreibende  .Methode  nur  als 
eine  interimistische,  auf  ihre  Verbessening  harrende  hinnehmen. 

Die  Bestandtheile  der  Galle,  abgesehen  von  den  feuerbestän- 
digen Salzen,  zu  deren  Auffindung  und  quantitativen  Bestimmung 
schon  S.  851  bis  S.  875  Methoden  beschrieben  sind,  sind  folgende: 
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Wasser, 

Gallenblasenschleiin , 

Cholsaures 
CholeYnsaures 
Hyocbolsaures 
Biliphäia  (mit  Biliverdin?), 

Fette , 

Cholesterin. 

■\uf  welche  Weise  die  Gegenwart  dieser  Körper  nachgewiesen 
werden  kann,  ist  schon  im  ersten  Thcile  dieses  Werkes  angegeben 
worden.  Hier  ist  also  nur  die  Methode  zu  beschreiben,  nach  welcher 
die  Menge  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Galle  bestimmt  werden  kann. 

Die  Bestimmung  der  Menge  des  Wassers  der  festen  und  feuer- 
beständigen Bestandtheile  geschieht  nach  der  S.  858  ausführlich  be- 
schriebenen Methode.  Nur  thut  man  hier  besser  zu  diesen  beiden 
Bestimmungen  besondere  Portionen  der  Galle  abzuwägen,  und  zur 
Bestimmung  der  Menge  der  festen  Bestandtheile  derselben  eine 
grössere  Menge  etwa  15  Grm.  Galle  anzuwenden. 

Der  trockne  Rückstand,  den  man  hierbei  erhält,  wird  in  einem 
warmen  Mörser  schnell  höchst  fein  gerieben.  Ein  wieder  voll- 
kommen getrockneter  und  gewogener  Theil  dieses  Pulvers  dient 
zur  Bestimmung  des  Fetts  (und  Cholesterins),  wozu  man  sich  der 
S.  911  beschriebenen  Methode  mit  der  .Abänderung  bedienen  kann, 
dass  man  das  Gallenpulver  nicht  erst  ifiit  absolutem  Alkohol  kocht, 
sondern  sogleich  mit  Aether  behandelt.  Zugleich  muss  man  sorg- 
fältig darauf  achten,  dass  dieser  frei  von  Wasser  und  Alkohol  sei, 
weil  sonst  das  Gallenpulver  leicht  zusammcnballt  und  so  die  voll- 
ständige Extraction  des  Fetts  gehindert  wird.  Auch  wenn  die  Galle 
schon  etwas  zersetzt  ist,  wird  die  Bestimmung  des  Fetts  ungenau, 
weil  einige  ihrer  Zersetzungsprodukte  in  .Aether  nieht  ganz  unlös- 
lich sind.  Das  Cholesterin  von  dem  Fett  quantitativ  zu  scheiden, 
ist  für  jetzt  noch  nicht  möglich.  Vielleicht  gelingt  es  auf  die  Weise, 
dass  man  den  Rückstand,  welcher  bleibt,  wenn  man  die  ätherische 
Lösung  verdunstet,  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  kaustischem 
Kali  in  Alkohol  kocht,  und  nachdem  vollständige  Auflösung  erfolgt 
ist,  die  Lösung  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  vermischt  längere 
Zeit  in  der  Kälte  stehen  lässt.  Wenn  nicht  die  gebildete  Seife  zur 
Auflösung  des  Cholesterins  mitwirkt,  so  muss  es  sich  vollständig 
abscheiden,  während  die  übrigen  Substanzen  gelöst  bleiben.  Es 


Natron , 
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kann  durch  Filtriren  auf  einem  gewogenen  Filtruni  und  Auswaschen 
mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser  ab- 
geschieden weivlen.  Allein  nach  den  bisher  gemachten  Angaben 
ist  das  Cholesterin  in  der  Thal  in  AuflUsungcn  von  Seifen  auflöslich. 
Vielleicht  könnte  diesem  üebclstande  dadurch  abgeholfen  werden, 
dass  man,  anstatt  die  Alkohollösung  mit  Wasser  zu  verdünnen,  sie 
mit  Essigsäure  sauer  machte,  um  die  Seife  zu.  zersetzen.  .Allein 
das  Cholesterin  ist  in  kaltem  Alkohol  nicht  ganz  unlöslich,  doch 
mögen  diese  Fingerzeige  dazu  dienen.  Versuche  zu  veranlassen,  ob 
man  nicht  eine  hierauf  begründete  Methode  der  Scheidung  ausfindig 
machen  kann,  welche  den  Anforderungen  strenger  Forschung  genügt. 

Um  das  Gewicht  des  Gallenblasenschleims,  so  wie  der  Summe 
von  cholsaureni  und  chole'insaurem  Natron  oder  bei  Untersuchung 
der  Schweinegalle  des  hyocholsauren  Natrons  zu  bestimmen,  wird 
der  Rückstand,  welcher  zur  Bestimmung  der  Menge  des  Fetts  nach 
der  Extraction  desselben  durch  Aether  getrocknet  und  gewogen 
worden  ist,  in  demselben  Kolben,  in  welchem  diese  Operation  ge- 
schehen ist,  mit  Alkohol  gekocht.  Die  Lösung  bringt  man  auf  ein 
gewogenes  Filtruni,  spült  das  Ungelöste  vollständig  mit  heissem 
Alkohol  aus  dem  Kolben  auf  den  Trichter,  wäscht  ihn  mit  heissem 
Alkohol  aus,  trocknet  ihn  zuerst  an  der  Luft,  dann  bei  120° — 
130°  C.  im  Lullbade,  und  wägt  ihn.  Hiedurch  erhält  man  die  Menge 
des  Gallenblasenschlcims,  die  jedoch  etwas  zu  gross  ausfällt,  weil 
derselbe  stets  noch  geringe  Mengen  Biliphäin  enthält.  Zieht  man 
von  dem  Gewicht  des  entfetteten  Gallen]>ulvcrs  das  des  Gallen- 
schleims ab,  so  erhält  man  das  der  Summe  der  Natronsalze  der 
Gallensäuren.  Allein  auch  dieses  Gewicht  ist  zu  gross,  da  sich 
bei  denselben  noch  die  grösste  Menge  des  Biliphäins  befindet. 

Wenn  man  erst  die  Zusammensetzung  des  choleYnsauren  Natrons 
vollkommen  wird  ermittelt  haben,  wird  es  möglich  sein,  durch  Be- 
stimmung des  Schwcfelgehalts  der  Galle,  die  Menge  dieses  Salzes 
in  derselben  und  durch  Subtraction  von  der  Summe  des  choleYn- 
sauren und  des  cholsaurcn  Natrons  die  des  letzteren  zu  bestimmen. 
Jedenfalls  wird  sich  dadurch  auch  jetzt  schon,  wenn  auch  nicht 
die  absolute  Menge  des  choleYnsauren  Natrons,  so  doch  die  relative 
Menge  desselben  in  verschiedenen  Gallen  bestimmen  lassen.  Zu 
der  Bestimmung  des  Schwefels  bedient  man  sich  am  besten  der 
Methode,  welche  im  letzten  Abschnitt  dieses  zweiten  Theils,  der 
von  der  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  der  Elemente  orga- 
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nischer  Stoffe  bandelt,  beschrieben  werden  wird.  Doeb  ist  es 
zweifelball,  ob  man  unmittelbar  die  eingedickte  Galle  zu  diesem 
Versuche  anwenden  darf,  da  höchst  wahrscheinlich  der  Gallenblasen- 
schleim auch  Schwefel  entbttit.  Sollte  sich  die.sc  Vermuthung  be- 
stStigen,  so  musste  man,  um  durch  die  Bestimmung  des  Schwefels 
auf  die  Menge  des  cboleYnsauren  Natrons  schliessen  zu  dUrfen,  die 
Galle  zuerst  durch  Fällung  mittelst  Alkohol  und  Filtration  von  dem 
Schleim  befreien,  und  den  nach  dem  Verdunsten  der  flitrirten  Flüssig- 
keit bleibenden  Rückstand,  der  Schwefelbcstinimung  unterwerfen. 

Die  Berechnung  der  Resultate  aus  den  gefundenen  Zahlen  ist 
so  einfach,  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  sie  genauer  anzugeben. 
Sie  schliesst  sich  an  die  vollkommen  an,  welche  bei  der  Methode 
der  Untersuchung  der  Milch  und  des  Bluts  weiter  ausgefUhrt  ist. 
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Methode 

der  Untersuchung  thierischer  Concretionen. 

Unter  Concretionen  versteht  man  anomale,  sich  an  irgend  einer 
Stelle  des  Organismus  ahscheidende,  nicht  organisirte,  feste  Stoffe. 
Bestehen  sie  aus  pulvrigen  Niederschlägen  oder  kleinen  Krystallcn, 
die  aus  einer  Flüssigkeit  sich  abscheiden,  so  bezeichnet  man  sie 
mit  dem  Namen  Sediment.  Die  Methode  zur  Untersuchung  der 
wichtigsten  Sedimente,  der  des  Harns,  sind  schon  S.  889  abgehandelt. 
Aber  auch  in  anderen  Flüssigkeiten  finden  sich  oft  Sedimente,  ln 
der  Galle  z.  B.  bildet  sich  oft  ein  brauner,  pulveriger  Bodensatz, 
der  wesentlich  aus  Biliphäin  besteht. 

Bilden  Concretionen  grössere  Stücke,  so  nennt  man  sie  Steine. 
Diese  bestehen  also  aus  grösseren,  barten,  festen  Massen,  die  nicht 
selbst  Krystalle  sind,  wohl  aber  Krystallchen  in  sich  einschliessen 
können.  Die  Steine,  von  denen  hier  allein  die  Rede  sein  soll, 
finden  sich  entweder  in  den  Aufbewahrungsbehältem  der  thierisctaeii 
Flüssigkeiten,  wie  in  der  Harnblase,  Gallenblase  u.  s.  w.,  oder  in 
dem  Gewebe  der  Organe  selbst,  wie  in  den  Lungen,  Muskeln  etc. 

Man  unterscheidet  nach  dem  Ort  des  Vorkommens:  Speichel- 
steine, Gallensteine,  Pancreassteine,  Darmsteine,  Venensteine,  Muskel- 
steine, Nasensteine,  Lungensteine,  Bronchialsteine,  Harnsteine,  Pro- 
statasteine u.  s.  w.  Auch  die  Gichtknoten  gehören  hierher. 

Die  Stoffe,  welche  in  den  verschiedenen  Concretionen  Vorkommen 
können,  sind  folgende: 

1.  Rein  unorganische  Stoffe: 

Pbospborsaure  Kalkerde  mit  drei  Atomen  fixer  Basis, 
Phosphorsaure  Kalkcrde  mit  zwei  Atomen  fixer  Basis, 
Phosphorsaure  Ammoniak -Talkerde, 

Kohlensäure  Kalkerde, 

Kohlensäure  Talkerde, 

Kieselsäure  (sehr  selten  und  in  geringer  Menge). 

2.  Rein  organische  Stoffe  oder  Verbindungen  organischer  Stolle 
mit  unorganischen: 

Harnsaures  Natron, 

Hamsaures  Kali, 
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Harnsaure  Kalkcrde, 

Harnsaure  Tnlkerdc, 

Harnsaures  Aninioniunioxyd, 

Harnsiiiire, 

Oxalsäure  Katkerde, 

Harnige  Säure, 

Cystin, 

Cholesterin, 

Fett, 

Bilipbäin  (^mit  Biliverdin?), 

Fibrin. 

Zuweilen  sind  als  Bindemittel  den  Steinen  schlciniäbnlicbe 
Substanzen  beigcinengt,  also  z.  B.  Gallenschleim,  Blasenscbleini, 
zuweilen  auch  Blutkörperchen,  oft  sind  sic  auch  durchtränkt  mit 
Flüssigkeit,  können  daher  in  ihrem  Innern  noch  geringe  Mengen 
löslicher  Substanzen,  wie  Albumin,  Gallensiiuren,  lösliche  Salze  ent- 
halten. Ferner  ist  in  den  Harnsteinen  zuweilen,  jedoch  selten,  eine 
bläuliche  von  l'roglaucin  und  L’rrhodin  herrührende  Färbung  wahr- 
genommen worden.  In  Gallensteinen  bat  man  zuweilen  Spuren  von 
Kupfer  gefunden.  Von  der  .\ufsuchung  und  quantitativen  Bestim- 
mung dieser  Körper  soll  in  dem  Folgenden  abgesehen  werden,  weil 
diese  äusserst  selten  Vorkommen,  und  dann  stets  nur  einen  äusserst 
geringen  Tbeil  der  Concretionen  ausmachen.  Sollte  man  aber  eine 
solche  Untersuchung  ausfUhren  wollen,  so  wird  man  im  ersten 
Theil  dieses  Werkes  die  zu  der  Bestimmung  jeder  einzelnen  dieser 
Substanzen  anzuwendenden  .Methoden  beschrieben  finden. 

Von  Brugnatelli  wird  auch  die  Gegenwart  des  benzoesauren 
oder  hippursauren,  von  Devcrgic  des  oxalsauren  Aminoniumoxyds 
in  Harnconcretionen  behauptet,  die  aber  wegen  ihrer  grossen  Lös- 
lichkeit in  Wasser  sich  unmöglich  als  unlösliche  Körper  aus  thie- 
rischen  Flüssigkeiten  absondern  können.  Diese  .Angaben  müssen 
demnach  auf  einem  Irrthum  beruhen. 

Kennt  man  den  Ursprung  eines  Steins,  so  ist  die  Untersuchung 
weit  einfacher,  als  wenn  man  darüber  ungewiss  ist.  Man  kann 
z.  B.  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  Cholesterin,  Gallensäuren 
und  erkennbare  Mengen  von  Biliphäin  in  Harnsteinen  nicht  Vor- 
kommen. Und  umgekehrt  in  Gallensteinen  wird  man  nie  Harnsäure 
oder  harnsaure  Salze,  hamige  Säure  oder  Cystin  beobachten. 

Ehe  man  einen  Stein  auf  die  Natur  der  darin  enthaltenen 
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Substanzen  untersucht,  muss  man  seine  physikalischen  Eigenschaften 
erforschen,  namentlich  ermitteln,  ob  die  verschiedenen  concentri- 
schen  Schichten  Verschiedenheiten  solcher  Art  zeigen,  dass  man 
daraus  auf  die  Möglichkeit  verschiedener  Zusammensetzung  derselben 
zu  schliessen  berechtigt  ist.  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  man, 
wenn  es  Interesse  zu  gewähren  scheint,  die  verschiedenen  Schichten 
flir  sich  untersuchen,  wo  nicht,  so  muss  man  den  ganzen  Stein 
oder  doch  die  Hälfte  mit  Einschluss  des  Kerns  zerreiben  und  so 
eine  gieichmässige  Mischung  zu  erreichen  suchen. 

Zunächst  erhitzt  man  ein  Stückchen  des  Steins  auf  dem  Platin* 
blech  vor  dem  Löthrohr  in  der  äusseren  Flamme.  Wird  derselbe 
nur  vorübergehend  schwarz  und  vermindert  er  dabei  seine  Masse 
nur  unbedeutend,  so  kann  er  aus  folgenden  Stoffen  bestehen: 

1)  phosphorsaure  Kalkerde, 

2)  Kohlensäure  Kalkerde, 

3)  koblensaure  Talkerde, 

4)  oxalsaure  Kalkerde, 

5)  Kieselsäure, 

denen  nur  unwesentliche  Mengen  organischer  Substanzen  beige- 
mengt sind. 

Schwärzt  sich  dagegen  die  Probe  des  Steins  stark  beim  Er- 
hitzen, und  verbrennt  sie  endlich  vollkoiiimen,  ohne  mehr  als  Spuren 
feuerbeständiger  Substanzen  zu  hinterlasscn,  so  besteht  derselbe 
nur  aus  organischen  Substanzen.  Er  kann  enthalten: 

1)  Harnsäure, 

2)  Harnsaures  Ammoniumoxyd, 

3)  Hamige  Säure, 

4)  Cystin, 

5)  Cholesterin, 

6)  Biliphäin  (und  Biliverdin?) 

7)  Fibrin, 

8)  Fett. 

Findet  man  dagegen  bei  jener  Probe,  dass  die  organische  Sub- 
stanz sich  stark  schwärzt,  wenn  sie  erhitzt  wird,  dass  die  schwarze 
Masse  aber  bei  anhaltendem  Erhitzen  an  der  Luft  endlich  eine 
weisse  Asche  zurilcklässt,  so  können  die  oben  genannten  Substanzen 
sämmtlich  darin  enthalten  sein. 

Je  nachdem  das  Resultat  dieses  ersten  Versuchs  ausgefallen 

■tte  i ni  1 , Zoooliomlf . ...  ßQ 
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ist,  muss  man  daher  drei  verschiedene  Methoden  der  üntersuchung 
der  Steine  anwenden,  welche  jetzt  beschrieben  werden  soUeo. 


Methode 

der  Untersuchung  solcher  Steine,  die  nur  Spuren 
organischer  Substanzen  enthalten. 

Die  Methode,  nach  welcher  man  solche  Steine  zu  untersuchen 
hat,  ist  dieselbe,  welche  zur  Auffindung  und  quantitativen  Besüm- 
mung  der  unorganischen  Bestandtbeile  thierischer  Substanze  n dient 
und  die  S.  851  bis  S.  875  ausführlich  beschrieben  ist 

Es  darf  nicht  unterlassen  werden,  solche  Steine  auf  Kali  und 
Natron  zu  untereueben , weil  diese  Körper,  die  eigentlich,  da  sie 
auch  in  ihren  Verbindungen  löslich  sind,  nicht  darin  Vorkommen 
sollten,  in  geringer  Menge  in  der  Flüssigkeit  enthalten  sein  können, 
welche  den  Stein  durchtränkte,  als  er  dem  thierischen  Körper  ent- 
nommen wurde,  und  welche  in  ihm  mit  der  Zeit  eintrocknet 

Ausserdem  aber  muss  man  die  oxalsaure  Kalkerde  in  diesen 
Steinen  aufsueben  und  ihrer  Menge  nach  besUmroeo.  Dazu  wendet 
man  eine  besondere  Probe  des  Steins  an,  die  man  pulvert  und  in 
wenig  heisser  Salzsäure  löst.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit  von  dem 
etwa  ungelöst  Bleibenden  ab,  verdünnt  sie  mit  Wasser,  übersättigt 
sie  schwach  mit  Ammoniak  und  setzt,  wenn  ein  Niederschlag'  ent- 
stehen sollte,  sogleich  Essigsäure  im  Uebersebuss  hinzu.  Ist  ent- 
weder durch  Ammoniak  kein  Niederschlag  entstanden,  oder  ver- 
schwindet er  durch  Essigsäure  vollkommen,  so  ist  keine  oxalsaure 
Kalkcrdc  vorhanden.  Bleibt  aber  der  durch  Ammoniak  entstandene 
Niederschlag  durch  diese  Säure  ungelöst,  so  ist  die  Gegenwart  der 
Oxalsäuren  Kalkerde  erwiesen. 


Derselben  Methode  kann  man  sich  auch  bedienen,  um  die 
Menge  der  oxalsauren  Kalkerde  zu  bestimmen,  nur  muss  man  die 
Flüssigkeit,  namentlich  wenn  man  neben  oxalsaurer  Kalkerde  viel 
pbosphorsaure  Verbindungen  in  dem  Stein  gefunden  haben  sollte, 


stark  verdünnen,  ehe  man  Ammoniak  und  Essigsäure  hinzusetzt. 


weil  sonst  neben  oxalsaurem  auch  phosphorsaurer  Kalk 


ungelöst  bleiben  könnte.  Die  Methode,  wie  man  den  auf  diese 
Weise  gesammelten  oxalsauren  Kalk  zur  Wägung  bringt,  ist  die- 
selbe, wie  sie  schon  S.  864  beschrieben  ist  Aus  dmr  Menge  des 
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erh«lt«Den  kobleosauren  Kalks  lasst  sich  auf  die  des  oxalsauren 
Kalks  schliessen.  Dass  es  niithig  ist,  das  zu  diesem  Versuche 
dienende  Steinpulver  erst  bei  120° — 130°C.  zu  trocknen  und  dann 
sein  Genricht  zu  bestimmen,  bevor  man  es  dem  Versuche  unter- 
wirft, bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erw&bnung. 

Methode 

der  Untersuchung  solcher  Steine,  die  keine  oder  nur 

Spuren  unorganischer  Bestandtheile  enthalten. 

>Mill  man  eine  solche  Concretion,  die  beim  Erhitzen  nicht 
wesentlich  geschwärzt  wii-d,  qualitativ  untersuchen,  so  muss  man 
sie  zuerst  auf  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  Ammonium- 
verbindungen prüfen.  Zu  dem  Zweck  Ubergicsst  man  einen  Theil 
des  gepulverten  Steins  mit  Kalihydratlösung  und  nähei-t  der  Ober- 
fläche des  Gemischs  einen  mit  verdünnter  Salzsäure  befeuchteten 
Glasstab.  Entstehen  dadurch  starke,  weisse  Nebel  (Salmiak),  so  sind 
Aniinoniumverbindungen  darin  enthalten.  Sollte  dagegen  das  Re- 
sultat zweifelhaft  sein,  sollten  nämlich  nur  undeutliche  Nebel  sich 
erzeugen,  so  kann  man  auch  eine  grössere  Parthie  des  Steins  nach 
der  S.  166  beschriebenen  Methode  untersuchen.  Zu  dem  Ende 
müsste  das  Pulver  des  Steins  mit  verdünnter  Salzsäure  einige  Zeit 
digenn  und  die  von  dem  Ungelösten  abflltrii-te  Flüssigkeit,  wie 
dort  angegeben,  weiter  behandelt  werden. 

Eine  zweite  Probe  benutzt  mau  daun,  um  nach  der  S.  293 
angegebenen  Methode  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  Harn- 
säure zu  ermitteln.  Wird  diese  dadurch  nachgewiesen  und  ist  die 
Abwesenheit  der  Ammoniumverbindungen  dargclhan  worden,  so  ist 
sie  nur  als  freie  Harnsäure  in  dem  Stein  enthalten.  Sind  aber 
letztere  auch  vorhanden,  so  kann  sie  darin  entweder  vollständig 
oder  nur  zum  Theil  an  Ammoniumoxyd  gebunden  sein.  Ob  dies 
oder  jenes  der  Fall  ist,  kann  nur  durch  die  quantitative  Analyse 
ermittelt  werden. 

Eine  dritte  etwas  grössere  Menge  des  gepulverten  Steins  be- 
handelt man  mit  Aether,  den  man  in  einem  Kolben  zum  Kochen 
bringt,  indem  man  denselben  in  warmes  Wasser  taucht.  Die  ab- 
filtrirte  Lösung,  welche  Cholesterin  und  verseifbare  Fette  enthalten 
kann,  Qberiässt  man  der  freiwilligen  Verdunstung.  Den  Rückstand 
kocht  man  mit  wenig  starken  Alkohols,  und  lässt  die  Lösung,  welche 

60* 
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man  von  dem  etwa  rückständigen,  geschmolzenen  Fett  durch  Fil- 
tration trennt,  erkalten.  Sollte  dieses  Fett  noch  fest  sein,  so  muss 
man  noch  mehr  Alkohol  hinzusetzen  und  von  Neuem  kochen.  Bilden 
sich  beim  Erkalten  der  alkoholischen  Lösung  deutliche,  blättrige 
Krystalle  mit  den  Eigenschaften  des  Cholesterins,  so  ist  die  Ge- 
genwart desselben  erwiesen.  Bleibt  bei  jenem  Auskochen  ein  in  der 
Kochhitze  flüssiger  Rückstand,  so  ist  die  Gegenwart  verseifbarer 
Fette  dargethan.  War  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  können  dessen- 
ungeachtet geringe  Mengen  solcher  Fette  in  der  alkoholischen  Lö- 
sung enthalten  sein,  aus  der  sich  das  Cholesterin  abgeschieden  hat 
Um  dies  nachzuweisen,  filtrirt  man  dieselbe  von  dem  ausgeschie- 
denen Cholesterin  ab,  und  dunstet  sie  ein.  Waren  nur  einiger- 
massen  wesentliche  Mengen  davon  vorhanden,  so  wird  der  dabei 
bleibende  geringe  Rückstand  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades 
schmelzbar  sein,  was  nicht  sein  dürfte,  wenn  er  nur  aus  Chole- 
sterin bestände. 

Den  in  Aether  nicht  löslichen  Theil  des  Steins  kocht  man  mit 
verdünnter  Salzsäure  aus,  welche  nur  Ammoniak  und  Cystin  daraus 
aufzunehmen  im  Stande  ist  Nachdem  die  Flüssigkeit  erkaltet  ist 
filtrirt  man  sie  ab.  Das  Filtrat  dampft  man  ein,  nachdem  man  es 
mit  Ammoniak  übersättigt  hat  und  setzt  wenn  die  Flüssigkeit  ein 
nur  noch  geringes  Volum  besitzt,  Essigsäure  in  geringem  Ueber- 
schuss  hinzu.  Entsteht  dadurch  ein  Niederschlag,  so  kann  er  nur 
aus  Cystin  bestehen. 

Der  Rückstand,  welcher  nach  der  Behandlung  des  Steins  mit 
Salzsäure  bleibt,  wird  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  kohlen- 
saurem Kali  gekocht  Hierdurch  löst  sich  die  Harnsäure,  zuweilen 
ein  Theil  des  Fibrins  und  der  Gallcnfarbstoff  auf,  während  die 
harnige  Säure  ungelöst  bleibt  Ist  Gallen farbstoff  zugegen,  so  be- 
sitzt die  Lösung  eine  braune,  gelbe  oder  grünlich-gelbe  Farbe,  und 
die  Eigenschaft,  durch  Salzsäure  mit  grüner  Farbe  gefällt  zu  wer- 
den. Durch  Salpetersäure  zeigt  sic  daher  den  dem  Biliphäin  eigen- 
thümlichen  Farbcnwandcl,  indem  die  Flüssigkeit  zuerst  grün,  dann 
blau,  violet,  roth,  endlich  gelb  wird.  War  Fibrin  in  dem  Stein 
enthalten,  so  kann  die  Lösung,  wenn  sie  mit  Essigsäure  stark  über- 
sättigt und  filtrirt  wird,  durch  Kaliumeiscncyanurlösung  gctrflbt 
werden.  Allein,  wenn  man  mit  diesem  Reagens  keinen  Niederschlag 
erhalten  sollte,  so  ist  damit  noch  nicht  die  Abwesenheit  des  Fibrins 
in  dem  Steine  selbst  naebgewiesen.  Im  trocknen  Zustande  wird 
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dieser  Körper  nämlich  von  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali 
äussei*st  schwer  gelöst. 

Nachdem  man  den  gepulverten  Harnstein  mit  Acther,  Salzsäure 
und  koblensaurem  Kali  erschöpft  hat,  biciht  endlich  noch  harnige 
Säure  rückständig,  der  aber  noch  Harnsäure,  Gallenbraun,  Fibrin 
und  auch  schleimartige  Substanzen  beigemengt  sein  können.  Um 
sich  von  der  Gegenwart  jener  Säure  zu  überzeugen,  löst  man  sie 
in  einer  verdünnten  Lösung  von  reinem  kaustischen  Kali  auf,  und 
leitet  durch  die  klare  Lösung  Kohlen.säuregas  bis  zur  Uebersättigung. 
Entsteht  dadurch  ein  Niederschlag,  so  ist  harnige  Säure  zugegen, 
es  sei  denn,  dass  der  Gehalt  an  Harnsäure,  der  in  dieser  Lösung  ent* 
halten  ist,  so  gross  ist,  dass  das  sich  bildende  saure  harnsaure  Kali 
nicht  ini  Wasser  gelöst  bleiben  kann.  Hat  man  jedoch  die  Lösung 
hinreichend  verdünnt,  so  kann  man  von  der  Gegenwart  der  harnigen 
Säure  überzeugt  sein,  sobald  durch  jenes  Gas  ein  Niederschlag  entsteht. 

Eine  Methode,  um  alle  diese  Körper  ihrer  Menge  nach  auch 
nur  einigenuassen  genau  zu  bestimmen,  wenn  sie  sämmtlich  in 
einem  Concremente  vorhanden  sind,  ist  nicht  bekannt  Glücklicher- 
weise scheinen  sie  niemals  gleichzeitig  in  ein  und  demselben  Steine 
vorzukommen.  Namentlich  sind  es  wohl  nur  die  Gallensteine,  in 
denen  Cholesterin  gefunden  werden  wird,  wogegen  Harnsäure,  harn- 
saures  Ammoniumoxyd,  harnige  Säure,  Cystin  nur  in  Harnsteinen 
und  vielleicht  (erstere  wenigstens)  in  Gichtknoten  Vorkommen  möch- 
ten. ln  letzteren  ist  aber  die  Harnsäure  gewöhnlich  als  Natronsalz 
enthalten,  daher  sie  beim  Einäschem  eine  wesentliche  Menge  Asche 
geben  müssen,  und  demnach  nicht  in  diese  Abtheilung  der  Con- 
cretionen  gehören.  Man  kann  daher  füglich  diese  Concrctionen  in 
Bezug  auf  ihre  quantitative  Analyse  cinthcilen  in  Gallensteine  und 
in  Harnsteine.  Auch  auf  das  Vorkommen  des  Fibrins  soll,  da  es 
nur  Uusserst  selten  beobachtet  worden  ist,  im  Folgenden  nicht 
Rücksicht  genommen  werden. 

^fetliode 

der  quantitativen  Analy.se  der  Harnsteine,  welche 
keine  oder  nur  Spureu  von  unorgauLschen  Sub- 
stanzen enthalten. 

Ein  Theil  des  Steins  wird  gepulvert  und  bei  120“C.  getrocknet, 
bis  er  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimmt,  worauf  man  sein  Gewicht 
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bestimmt.  Das  Pulver  wird  in  einen  Kolben  gebracht  und  mH 
Alkohol  und  wasserfreiem  Aether  übergosseii.  Man  taucht  daraitf 
den  Kolben  in  heisses  Wasser,  um  den  Aether  zum  kochen  zu 
bringen,  lässt  absetzen,  und  giesst  den  Aether  vorsit^tig  ab.  Di« 
wiederholt  man  so  oft,  bis  dadurch  nichts  mehr  ausgezogen  wird, 
d.  h.  bis  der  Aether  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  mehr  lässt 
Man  wägt  endlich  den  Kolben  mit  dem  darin  enthaltenen,  »o« 
Aether  nicht  gelösten  Theil  des  Harnsteins,  nachdem  er  zuerst  ha 
sehr  niedriger  Temperatur,  dann  bei  120*  C.,  getrocknet  worden 
ist.  Die  Gewichtsdifferenz  giebt  die  Menge  des  Fetts  an.  Zuweilen, 
namentlich  wenn  man  sogenannte  Bezoare  untersucht,  darf  ntaa 
das  in  die  ätherische  Lösung  Uebergegangene  nicht  seiner  pnzen 
Menge  nach  für  Fett  halten.  In  den  Bezoaren  kommt  zuwed« 
ein  harzartiger  auch  in  Aether  löslii^er  Körper  vor. 

Das  fettfreie  Pulver  wird  im  Kolben  mit  nicht  zu  wenig  Wasser, 
dem  etwas  Salzsäure  beigemischt  ist,  ausgekocht,  um  das  Cystia 
zu  lösen.  Man  lässt,  wo  möglich,  die  Flüssigkeit  sich  vollkomiB« 
klären,  giesst  sie  aufs  SorgftUtigste  ab,  und  wäscht  den  Rückstand 
mit  W'asser  auf  dieselbe  Weise  aus.  Sollte  sich  diese  Methode 
nicht  mit  der  für  quantitative  Versuche  nothwendigen  Sichorheit  aus- 
fUhren  lassen,  so  müsste  man  zur  Filtration  seine  Zufiuebt  nehmen, 
dann  aber  den  auf  dem  gewogenen  Filtrum  bleibenden  Rückstand 
mit  diesem  erst  an  der  Luft,  dann  bei  120*  C.  trocknen,  und  wä- 
gen, worauf  man  so  viel  des  Niederschlages  als  möglich  zur  weiter« 
Untersuchung  vom  Filtrum  herunter  nimmt.  Durdi  Wägen  (tes 
wieder  bei  120°  C.  zu  trocknenden  Filtroms  nebst  der  noch  daran 
haftenden  Substanz  erfährt  man,  wie  viel  davon  zur  Bestimmung 
der  Harnsäure  und  der  hantigen  Säure  genommen  worden  ist  Da 
man  weiss,  aus  wie  viel  des  ursprünglichen  Steins  jener  Rückstand 
auf  dem  Filtrum  erhalten  worden  war,  dessen  Gewicht  auch  bekannt 
ist,  so  ist  leicht  zu  berechnen,  welcher  Menge  des  Steins  die  ab- 
gewogene Menge  dieses  Rückstandes  entsprechen  würde. 

Die  von  diesem  Rückstände  abAltrirte  Lösung  wird  mit  Ammo- 
niak übersättigt  und  im  \Vasserbade  zur  Trockne  verdunstet  Dann 
Ubergiesst  man  den  Rückstand  mit  Wasser,  dem  einige  Tropfen 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  oder  von  Essigslair 
beigem  ischt  sind,  bringt  das  Ungelöste  auf  ein  gewogenes  Filtrum, 
wä.scbt  es  mit  Wasser  aus,  trocknet  es  zuerst  an  der  Luft,  dann 
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bei  110**C.  und  wdgt  es.  Auf  diese  Weise  erbSU  man  nach  Abzug 
des  Gewichts  des  Filtrums  die  Menge  des  Cystins. 

Die  vom  Cystin  befreite  Masse  des  Harnsteins  wird  endlich  in 
einer  nicht  zu  kleinen  Menge  einer  verdünnten  Lösung  von  kau- 
stischem Kali  gelöst.  Die  Lösung  wird  klar  abfiltrirL  Auf  dem 
Filtrum  kann,  wenn  der  Harnstein  wirklich  so  zusammengesetzt 
war,  wie  wir  annehmen,  nichts  Wesentliches  bleiben,  höchstens 
eine  Spur  unbestimmbarer  Unreinigkeiten.  Durch  die  Lösung  leitet 
Dian  nun  kohlensaures  Gas  bis  zur  L'cbci'sättigung.  Der  dadurch 
entstehende,  aus  hantiger  SHure  bestehende  Hiederschlag  wird  auf 
einem  gewogenen  Filtrum  abfiltrirt,  mit  Wasser  gewaschen,  an  der 
Luft  und  endlich  bei  120"  C.  getrockncl,  zuletzt  gewogen.  Nach 
Abzug  des  Gewichts  des  Filtrums  erhält  man  die  Menge  der  har- 
nigen  Säure.  Ob  hiedurch  jedoch  die  ganze  Menge  der  harnigen 
Säure  unlöslich  gemacht  wird,  muss  unentschieden  gelassen  werden. 

Die  von  der  harnigen  Säure  abfiltrirte  Flüssigkeit  endlich  wird 
durch  Verdunsten  auf  ein  geringes  Volum  gebracht.  Wenn  dadurch 
eine  Trübung  entstehen  sollte,  so  setzt  man  etwas  verdünnte  kau- 
stische Kalilösung  hinzu.  Darauf  übersättigt  man  sie  mit  einer 
Säure,  am  besten  mit  Salzsäure.  Man  lässt  die  Flüssigkeit  so 
24  Stunden  stehen,  filtrirt  darauf  den  Niederschlag  auf  einem  ge- 
wogenen Filtrum  ab,  wäscht  ihn  mit  Wasser  sorgfältig  aus,  trocknet 
ihn  an  der  Luft,  endlich  bei  120°  C.  und  wägt  ihn.  Durch  diese 
Gewichtsbestimmung  findet  man  nach  Abzug  des  Gewichts  des  Fil- 
truiBS  die  Menge  der  Harnsäure.  Sollte  Fibrin  in  dem  Harnsteine 
enthalten  sein,  so  kann  freilich  der  Harnsiturc  eine  gewisse  Menge 
der  durch  Kali  erzeugten  Zcrsctzungsproductc  dieses  Körpers  bei- 
gemischt sein,  von  denen  sic  schwer  zu  trennen  sein  möchte. 

Um  auch  die  Menge  des  Ammoniaks  zu  bestimmen,  digerirt 
man  eine  andere  Menge  des  höchst  fein  gepulverten  Harnsteins 
sehr  anhaltend  mit  sehr  verdünnter  Salzsäui'e,  filtrirt  die  Flüssigkeit 
vom  Niederschlage  ab,  wäscht  diesen  aus,  dunstet  das  Filtrat,  nach- 
dem man  Platinchiorid  hinzugesetzt  hat,  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne  ein,  und  Ubergiesst  den  Rückstand  mit  ätherhaltigem  Al- 
kohol (3  Tbeile  Alkohol  und  1 Theil  Aether).  Man  bringt  darauf 
den  Niederschlag  auf  ein  Filtrum,  wäscht  ihn  mit  ätherhaltigem 
Alkohol  aus,  trocknet  ihn  an  der  Luft,  glüht  ihn  mit  dem  Filtrum, 
und  verbrennt  die  Kohle  des  Letzteren  vollständig.  Durch  Wägen 
des  rückständigen  Platins  findet  man  nach  Abzug  der  Asche  des 
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Filtrutns  die  Menge  desselben,  welche  dem  in  dem  Harnstein  ent- 
haltenen Ammoniak  äquivalent  ist.  Sollte  man  fllrchten,  dass  die 
geringe  Menge  der  anorganischen  Substanz,  welche  etwa  in  dem 
Steine  enthalten  war,  in  ätberballigcm  Alkohol  unlöslich,  daher  d« 
Platin  beigemiscbt  geblichen  sein  möchte,  so  kann  man  dassdbe 
mit  verdünnter  Salzsäure  auswascben,  trocknen,  glühen  und  wieder 
wägen.  Sollte  man  ferner  befürchten,  dass  jene  Spur  von  Asche, 
welche  beim  Finäschern  des  Steins  zurückblieb,  Kali  enthaltei 
könnte,  so  dampft  man  den  salzsauren  Auszug  des  Platins  ein  und 
versetzt  die  Flüssigkeit  mit  Platinchlorid  und  ihrem  dreifachet 
Volum  starken  Alkohols.  Entsteht  dadurch  kein  Niederschlag,  so 
ist  die  gefundene  Menge  Platin  der  im  Steine  enthaltenen  Quaolitit 
Ammoniak  äquivalent  Entsteht  dagegen  ein  Niederschlag,  so  fillrirt 
man  ihn  nach  24  Stunden  ab,  wäscht  ihn  mit  Alkohol  aus,  trocknet 
und  glüht  ihn  mit  dem  Filtrum.  Die  Kohle  des  Filtrums  wird  ver- 
brannt, und  das  Platin  in  dem  Tiegel  mit  etwas  Salzsäure  ausge- 
waschen. Darauf  wird  es  von  Neuem  getrocknet,  geglüht  und 
gewogen.  Diese  Menge  Platin  muss  von  der  nach  dem  ersten  Ver- 
suche erhaltenen  abgezogen  werden,  wenn  man  die  dem  Ammooiak- 
gehalt  des  Steins  entsprechende  Menge  Platin  Anden  will. 

Die  nach  dieser  Methode  gefundenen  Resultate  zu  berechnen, 
ist  so  einfach,  dass  ich  sie  nicht  ausführlich  anzugeben  brauche. 

Methode 

der  quantitativen  Analyse  solcher  Gallensteine,  welche 
keine  oder  nur  Spuren  unorganischer  Sub.stanzen 

enthalten. 

Bei  der  Untei-suchung  solcher  Gallensteine  kann  es  eigentlich 
nur  darauf  ankommen,  die  Menge  derjenigen  Stoffe  zu  bestimmen, 
welche  diesen  Steinen  wesentlich  sind,  d.  h.  welche  in  der  Gallen- 
flüssigkeit entweder  schwer  oder  unlöslich  sind.  Hieher  gehörea 
das  Cholesterin,  Biliphäin  und  das  Gallenblasenepithelium.  Ge- 
wöhnlich sind  aber  die  Gallensteine  so  durchzogen  mit  der  Flüssig- 
keit der  Galle,  dass  man  nicht  unterlassen  kann,  auch  auf  die  lekht 
löslichen  Bestandtheile  der  Galle,  so  wie  auf  die  Stoffe  aufmerksam 
zu  sein,  welche  sich  durch  Umwandlungsprocesse  aus  jenen  er- 
zeugen können.  Diese  Stoffe  sind  cholsaures  und  choleYnsaures 
Natron,  Chololdinsäurc,  Chololsäure,  Dyslysin  etc. 
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Um  die  quantitative  Untersuchung  auszufUhren,  verßhrt  man, 
wie  folgt: 

Die  trocknen  Gallensteine  zerreibt  man  zu  einem  feinen  Pulver. 
Man  trocknet  dieses  bei  1 20*  C.  und  witgt  eine  gewisse  Menge 
(etwa  1 Grm.)  davon  ab.  Man  Ubergiesst  dies  Pulver  mit  warmem 
Wasser,  liltrirt  das  darin  Unlösliche  auf  einem  möglichst  kleinen 
gewogenen  Filtrum  ab,  wHscht  es  mit  Wasser  aus,  trocknet  das 
Filtrum  mit  dem  darauf  gesammelten  Pulver  zuerst  an  der  Luft, 
dann  bei  120*  C.,  und  erhält  so  nach  Abzug  des  Gewichts  des 
Filtnims  das  Gewicht  des  nicht  in  Wasser  löslichen  Theils  der 
Gallensteine.  Der  Gewichtsverlust  ist  gleich  der  Menge  des  chol- 
sauren  und  choleYnsauren  Natrons. 

Den  in  Wasser  nicht  löslichen  Rückstand  bringt  man  mit  dem 
Filtrum  in  einen  kleinen  gewogenen  Kolben.  Man  Ubergicsst  ihn 
mit  Aetbcr  und  bringt  diesen  durch  Eintauchen  des  Kolbens  in 
heisses  Wasser  zum  Kochen.  Man  lässt  den  Aelhcr  sich  klären 
und  giesst  ihn  vorsichtig  ganz  klar  ah.  Dies  wiederholt  man  so 
oft,  bis  alles  Cholesterin  und  Fett  ausgezogen  ist.  Man  trocknet 
den  Kolben  anfangs  bei  gelinder  Wärme,  endlich  bei  120*  C.  im 
Luflbade,  und  wägt  ihn.  Durch  den  Gewichtsverlust  den  das 
Gallensteinpulver  dadurch  erlitten  hat  und  den  man  leicht  berech- 
nen kann,  findet  man  die  Menge  des  Cholesterins  und  Fetts  in  den 
Gallensteinen,  üeber  die  fernere  Trennung  dieser  ist  das  Nöthige 
schon  S.  940  angegeben  worden. 

Den  Rückstand  im  Kolben  Ubergiesst  man  mit  Alkohol  und 
erhitzt  diesen  bis  zum  Sieden,  indem  man  den  Kolben  in  kochen- 
des Wasser  taucht.  Darauf  filtrirl  man  die  alkoholische  Lösung 
von  dem  Ungelösten  ab,  wäscht  letzteres  anhaltend  mit  kochendem 
Alkohol  aus,  und  dunstet  endlich  die  alkoholischen  Lösungen  ein. 
Den  Rückstand,  welcher  dabei  zurUckbleibt,  trocknet  man  bei 
120*  C.  vollständig  aus  und  wägt  ihn.  Da  man  das  Gewicht  des 
der  Einwirkung  des  Alkohols  ausgesetzten,  bei  der  Behandlung  mit 
Aelher  unlöslich  gebliebenen  Theils  der  Gallensteine  aus  früheren 
Bestimmungen  kennt,  so  lässt  sich  auch  die  Menge  des  auf  dem 
Filtrum  gebliebenen,  in  Alkohol  nicht  löslichen  Theils  durch  ein- 
fache Subtraction  finden.  Dieser  letztere  besteht  aus  Gallenschleim 
und  Epithelium  der  Gallenblase,  denen  auch  noch  Gallenbraun  bei- 
gemengt sein  kann,  und  welche  nicht  mehr  quantitativ  von  einander 
geschieden  werden  können.  Jener  in  Alkohol  lösliche  Theil  da- 
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gegen  kann  aus  CboloYdinsSure,  Cholaisliure  und  selbst  aus  Oyslysin 
bestehen,  obgleich  letzteres  in  kochendem  Alkohol  nur  schwer  Us- 
lieh  ist. 


Methode 

der  Untersuchung  solcher  Steine,  die  aus  einem  Ge- 
menge von  organischen  und  unorganischen  Substanzen 

bestehen. 

Will  man  Concretionen  untersuchen,  die  sowohl  organische 
Stoffe  enthalten,  als  auch  bei  der  Einäscherung  mne  weseatiiebe 
Menge  feuerbcstkndiger  Salze  iierern,  so  muss  man  zuerst  eine  be- 
sondere Probe  derselben  gnalitatiT  und  quantitativ  nach  den 
S.  851  bis  S.  875  ausRlhriich  beschriebenen  Methoden  auf  die  Natur 
und  die  Menge  der  darin  enthaltenen  unorganischen  Bestandtbeile 
prüfen.  Bei  der  quantitativen  Untersuchung  kann  man  dann  fr» 
lieh  einen  einßichcren  Weg  einschlagen,  wenn  man  durch  die  qua- 
litative gefunden  hat,  dass  gewisse  unorganische  Stoffe  nicht  vor- 
handen sind.  Es  würde  zu  weitMuftig  sein,  wollte  ich  alle  die 
dadurch  möglichen  AbSnderungen  hier  angeben.  Ich  muss  es  der 
freien  Wahl  eines  jeden  überlassen,  sieh  selbst  die  Abkürzung  jener 
quantitativen  Methode  zu  bilden. 

Die  qualitative  Untersuchung  des  Steins  auf  die  darin  ent- 
haltenen organischen  Stoffe  kann  man  im  Allgemeinen  auf  dieselbe 
Weise  ausfUhren,  wie  in  dem  Falte,  wenn  keine  anorganischen 
Substanzen  in  denselben  entbalten  waren  (S.  947).  Wenigstens 
gilt  dies  vollkommen  für  das  Ammoniak,  die  HamsXure,  das  Cho- 
lesterin und  Fett,  das  Biliphkin,  die  barnige  Süure,  das  Fibrin,  and 
in  Betreff  des  Cystins  ist  nur  zu  merken,  dass  man  die  Vorsicht 
anwenden  muss,  die  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  man  das 
mh  Aether  behandelte  Pulver  des  Concrements  mit  Salzsäure  aus- 
zieht, stark  mit  Ammoniak  zu  übersättigen  und  wenn  ein  Nieder- 
schlag entstehen  sollte,  ihn  abzufiltriren.  Die  klar  filtrirte  Flüssigkeit 
kann  nun  gleichfalls,  wie  früher  angegeben,  auf  Cystin  untersuebt 
werden.  Den  dureh  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  löst  aian 
in  stark  verdünnter  Salzsäure,  übersäUigt  die  LOsung  mit  Ammoniak 
und  endlich  mit  Essigsäure.  Bleibt  ein  darin  nicht  löslicher  weisser 
Niederschlag,  ao  ist  oxalsaure  Kalkerde  in  dem  Stein  enthalten. 

ln  Betreff  der  quantitativen  Analyse  solcher  Steine  gilt  dasselbe, 


Digilized  by  Google 


AMiyM  nn  Coacrctiöne«. 


955 


iras  schon  S.  949  von  den  nur  organische  Substanzen  enthaltenden 
gesagt  ist  Wir  kOnnen  auch  diese  in  Harnsteine  oder  ihnen  khn- 
lich  zusammengesetzte  und  in  Gallensteine  theilen. 

Methode 

der  quantitativen  Bestinunung  der  organischen  Bestand- 
theile  auch  unorganische  Substanzen  enthaltender 
Harnsteine  oder  ihnen  ähnlicher  Concretionen. 

Es  ist  schwer,  eine  allgemeine  Methode  aufzustellen,  um  alle 
Bestandtheile,  die  in  solchen  Steinen  Vorkommen  können,  wirklich 
genau  von  einander  zo  scheiden  und  ihrer  Menge  nach  zu  be- 
stimmen. AHein  der  Fall,  dass  alle  diese  Stoffe  sich  in  einem  und 
demselben  Steine  vorfinden,  ist  wohl  schwerlich  je  vorgekommen, 
noch  wird  er  Je  Vorkommen.  Man  kann  daher  die  im  Folgenden 
zu  beschreibende  Methode  fUr  jeden  besonderen  Fall  je  nach  den 
durch  die  qualitative  Dntersuchung  erhaltenen  Resultaten  abkllrzen. 

Auf  das  mögliche  Vorkommen  des  Fibrins  in  Concretionen  ist  in 
derselben  nicht  Rücksicht  genommen  worden,  weil  die  Gegenwart 
desselben  nur  kusserst  selten  beobachtet  worden  ist. 

Im  Allgemeinen  kann  man  bei  Untersuchung  solcher  Steine 
auf  Hhnliehe  Weise  verfahren,  wie  bei  der  quantitativen  Unter- 
suchung der  keine  unorganische  Substanzen  enthaltenden  Harnsteine. 

Die  Menge  des  Fetts  bestimmt  man  genau  wie  dort,  und  man 
zieht  auch  ebenso  aus  dem  fettfreien  Pulver  das  Cystin  durch  Salz- 
säure aus.  Allein  diese  saure  Flüssigkeit  kann  ausser  Cystin  noch 
oxalsaure  Kalkerde,  phosphorsaurc  Kalkerde  und  Taikerde,  Chlor- 
ammonium, Chlorkalium,  Chlormagnesium  und  Cblorcalcium  ent- 
halten. Um  das  Cystin  von  diesen  Substanzen  zu  trennen  und 
gleichzeitig  die  Menge  der  oxalsauren  Kalkerdc  zu  bestimmen,  ttber- 
sSttigt  man  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  und  filtrirt  den  erhaltenen 
Niederschlag  ab.  Er  kann  aus  phosphorsaurem  und  oxalsanrem  # 
Kalk,  und  aus  phospborsaurer  Amrooniak-Talkerde  bestehen,  denen 
nur  Spuren  kohiensauren  Kalks  bei^mengt  sein  können.  Man 
wascht  ihn  mit  Wasser  aus,  dem  die  Hölftc  seines  Volums  Ammo- 
niak beigemischt  ist.  Die  Lösnng,  welche  das  Cystin  und  die  lös- 
licben  Salze  enthalt,  wird  bis  zu  einem  geringen  Volum  eingedunstet 
und,  nachdem  das  Ammoniak  möglichst  verjagt  ist,  mit  Essigsäure 
schwach  übersättigt.*  Den  dadurch  entstandenen  Niederschlag,  der 
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jetzt  nur  noch  aus  Cystin  bestehen  kann,  filtrirt  man  auf  einem 
gewogenen  Filtrum  ab.  Man  wäscht  ihn  aus,  trocknet  ihn  zuerä  an 
der  Luft,  dann  bei  llü*  C.  und  wägt  ihn.  Nach  Abzug  des  FUtrums 
erhält  man  so  die  Menge  des  Cystins. 

Der  Niederschlag,  welcher  von  der  ammoniakalischen  Lösung 
des  Cystins  abfittrirt  worden  ist,  wird  auf  dem  Filtrum  durch  heisse 
verdünnte  Salzsäure  aufgelöst  und  das  Filtrum  mit  Wasser  voll- 
kommen ausgewaschen.  Das  Filtrat  übersättigt  man  mit  Ammoniak 
und  löst  den  dadurch  entstandenen  Niederschlag  durch  einen  ge- 
ringen Ueberschuss  von  FIssigsäure  wieder  auf.  Die  phosphorsaure 
Kalkerde  und  pbosphorsaure  Ammoniak-Talkerde  lösen  sich  auf 
(erstere  jedoch  nur  wenn  die  Flüssigkeit  so  verdünnt  ist,  da»  auch 
selbst  die  pbosphorsaure  Kalkerde,  die  nur  zwei  Atome  der  Ba- 


sis enthält 


Die  oxalsaure 


Kalkcrde  bleibt  dagegen  vollständig  ungelöst.  Nach  24  Stunden 
filtrirt  man  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  mit  Wasser  vollständig 
aus,  trocknet  ihn  auf  dem  Filtrum  und  bringt  ihn,  wie  S.  864  be- 
schrieben ist,  zur  Wägung.  Aus  der  Menge  des  gewogenen  koblen- 
sauren  Kalks  lässt  sich  die  des  oxalsauren  Kalks  leicht  berechnen. 

War  es  gelungen,  durch  Salzsäure  alle  dadurch  löslichen  Sub- 
stanzen. aus  dem  Steinpulver  auszuziehen,  was  stets  gelingen  muss, 
wenn  man  hinreichend  lange  damit  digerirt,  so  kann  im  Rückstände 
nur  noch  freie  Uanisäure  und  harnige  Säure  sein,  vielleicht  mit  etwas 
Blasenscbleim  gemengt.  Die  unorganLschen  Substanzen  müssen  sämmt- 
lich  bis  auf  die  Kieselsäure  entfernt  worden  sein.  Die  fernere  Unter- 
suchung kann  daher  ganz  ebenso  ausgefUhrt  werden,  wie  es  S.  951 
beschrieben  ist.  Die  Kieselsäure  wird  sich  freilich  in  dem  kausti- 
schen Kali,  worin  jene  beiden  organischen  Säuren  sich  lösen,  gleich- 
falls auflösen,  allein  durch  UebersUttigen  der  Flüssigkeit  mit  Kohlen- 
säure, und  nachher  mit  Salzsäure,  wird  sic  nicht  gefällt  werden, 
wenn  nicht  bedeutende  Mengen  davon  zugegen  sind,  was  selten 
Vorkommen  möchte.  Um  aber  für  den  Fall,  dass  Kieselsäure  bei 
der  qualitativen  Untersuchung  naebgewiesen  worden  war,  ganz  sicher 
zu  geben,  dass  das  Gewicht  weder  der  harnigen  noch  der  Harnsäure 
dadurch  vermehrt  sein  möchte,  kann  man  diese,  nachdem  man  sie 
nach  der  dort  beschriebenen  Methode  abgeschieden  ^nd  gewogen 
bat,  verbrennen  und  das  Gewicht  der  Asche,  die  nur  aus  Kiesel- 
säure bestehen  kann,  in  Abzug  bringen. 
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Will  man  die  Zusammensetzung  solcher  in  diese  Abtlieilung 
gehörigen  Steine  ermitteln,  die  weder  Harnsfiure,  noch  Cystin,  noch 
hamige  Siure  enthalten,  so  muss  man  sich  begnügen,  die  Menge 
ihrer  unorganischen  Bestandtbeile  find  des  Fetts  zu  bestimmen. 
Durch  den  Verlust  ergiebt  sich  dann  die  Summe  aller  übrigen  or- 
ganischen Bestandtbeile  derselben. 

Methode 

der  quantitativen  Untersucliung  der  organischen  Be- 
standtheile  auch  unorganische  Substanzen  enthaltender 
Gallensteine. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  organischen  Bestandtbeile 
solcher  Gallensteine,  welche  neben  organischen  auch  - unorganische 
Substanzen  in  wesentlicher  Menge  enthalten,  kann  ganz  nach  der 
Methode  geschehen,  welche  S.  952  (Ur  solche  beschrieben  ist,  die 
frei  von  anoi^anischen  Substanzen  sind.  Nur  muss  man,  um  die 
Menge  des  Schleims  zu  linden,  der  in  denselben  enthalten  ist, 
den  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nicht  löslichen  Theil  derselben, 
welcher  nach  jener  Operation  auf  einem  Filtmm  gesammelt  wird, 
noch  weiter  untersuchen.  Es  ist  jedoch  zu  merken,  dass  auf  die- 
sem Filtrum,  grade  bei  den  Gallensteinen,  welche  unorganische 
Substanzen  enthalten,  häutig  neben  dem  Schleim  und  unorganischen 
Substanzen  viel  von  dem  braunen  Gallenfarbstoff,  dem  Bilipbäin, 
zurückbleibt.  Die  Menge  desselben  genau  zu  bestimmen  ist  nicht 
möglich.  Am  besten  digerirt  man  die  ganze  Masse  mit  den  Filtern 
mit  Salzsäure,  um  möglichst  alle  unorganischen  Salze  zu  lösen, 
filtrirt  die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  den  Niederschlag  aus,  und  digerirt 
ihn  dann  wiederum  mit  allen  Filtern  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak.  Diese  Lösung  tiltrirt  man  von  Neuem  ab,  wäscht 
den  Rückstand  so  lange  mit  einer  solchen  Lösung  aus,  bis  das 
Filtrat  ungefärbt  abfliesst,  und  fifllt  aus  dieser  Lösung  das  Bilipbäin, 
das  indessen  freilich  wenigstens  zum  grössten  Theil  in  Biliverdin 
Ubergegangen  ist,  durch  einen  geringen  Uebcrschuss  von  Salzsäure. 
Der  Niederschlag  wird  auf  einem  gewogenen  Filtrum  gesammelt, 
zuerst  an  der  Luft,  dann*  bei  110“ — 120®  C.  getrocknet  und  ge- 
wogen. Will  man  endlich  die  Menge  des  in  kohlensaurer  Ammoniak- 
llUssigkeit  nicht  gelösten  Schleims  (ein  Theil  desselben  ist  durch 
dieses  Lösungsmittel  mit  aufgelöst  und  dem  Bilipbäin  beigeraengt 
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worden)  bestimmen,  so  digerirt  man  die  ganze  Masse  der  Filtrs 
nebst  der  darauf  befindlichen  organischen  Substanz  mit  einer  rer- 
dttnnten  Lösung  von  kaustischem  Kali,  filtrirt  und  wäscht  du  Un- 
gelöste mit  Wasser  aus.  Die  Lösung  wird  in  der  Regel  iaieesiv 
braun  gefärbt  sein  durch  Biliphäin,  weiches  sieh  der  Einwirkum 
des  kohlensauren  Ammoniaks  entzogen  hatte.  Durch  Fällung  dieser 
Lösung,  durch  UberschQssige  Essigsäure,  Filtriren  des  entstandenen 
Niederschlages  durch  ein  gewogenes  Filtrum,  Auswaschen,  Trocknen 
(zuletzt  bei  110* — 120*0.)  erhält  man  das  Gewicht  des  Gallen- 
schleims, vermehrt  freilich  häufig  durch  eine  sehr  bedeutende  Menge 
Biliphäin. 

Da  es,  wie  man  sieht,  nicht  möglich  ist  den  Schleim  von  dem 
Gallen farbstoff  genau  zu  scheiden,  so  thut  man  wohl  am  bestea 
nur  ihre  Summe  zu  bestimmen.  Dies  geschieht  leicht  auf  die  Weise, 
dass  man  den  Rückstand,  welcher  bleibt,  wenn  man  die  gepulverten 
Gallensteine  mit  Wasser,  Aether  und  Alkohol  erschöpft  hat,  samut 
dem  Filtrum  trocknet,  glüht  und  die  Kohle  vollständig  verhrennL 
Die  hiebei  aus  dem  etwa  vorhandenen  kofaiensauren  Kalk  ausge- 
triebene Kohlensäure  restituirt  man  auf  die  S.  864  genau  besebriebeae 
Weise  und  wägt  die  Asche.  Da  man  nun  aus  frilheren  Beshm- 
mungen  weiss,  wie  gross  das  Gewicht  jenes  Rückstandes  ist,  der 
nur  noch  aus  unorganischen  Substanzen,  Biliphäin  und  Schleim 
bestehen  kann,  so  findet  man  einfach  die  Summe  des  Gewichts 
des  Schleims  und  des  Bitiphäins,  wenn  man  von  jenem  Gewicht 
das  jener  Asche  subtrabirt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man 
die  Asche  der  Filtra  gleichfalls  abziehen  muss.  Man  darf  jedoch 
nicht  vergessen,  dass  man  zwei  Filtra  verbrannt  bat,  einmal  das, 
auf  welchem  der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Gallcnsteioe  ge- 
sammelt worden  war,  endlich  das,  welches  zur  Scheidung  des  in 
Alkohol  löslichen  Theils  derselben  von  dem  darin  nicht  löslichea 
gedient  hatte. 
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lieber  die  analytische  Trennung  der  im  thierischen 
Körper  vorkommenden  Glasarten. 

Von  den  gewOhnlieben  Methoden  der  Auffindung  und  quanü- 
UUven  Bestimmung  der  im  Thierkttrper  vorkommenden  Gase  ist 
das  Wichtigste  schon  da  erwSbnt  worden,  wo  im  ersten  Theile 
dieses  Werks  von  diesen  Gasen  die  Rede  war,  und  nach  dem,  was 
dort  angegeben  ist,  ist  es  nicht  schwer  eine  Methode  der  Unter- 
suchung aufkufinden,  wonach  man  alle  jene  durch  qualitative  Ver- 
suche in  einem  Gasgemenge  aufgefundenen  Gase  ihrer  Monge  nach 
bestimmen  kann.  Deshalb  darf  ich  es  unterlassen,  hier  nochmals 
darauf  zurflekzukommen. 

Nur  von  den  Methoden  will  ich  hier  sprechen,  welche  zur 
Bestimmung  der  Menge  der  Kohlensllurc,  des  Sauerstoffs,  Stickstoffs 
und  des  Wasserdampfs  in  der  durch  Respiration  veränderten  Luft 
angewendet  worden  sind. 

Die  Methode  der  Aufsammlung  des  Gasgemenges,  welches  bei 
der  Respiration  in  den  Lungen  erzeugt  wird,  ist  bei  vielen  Fragen, 
zu  deren  Beantwortung  die  Ermittelung  der  Mischung  der  Aus- 
athmungslufl  notbwendig  ist,  nicht  gleichgültig.  Es  ist  klar,  dass 
bei  gehemmtem  Athmen  die  Zusammensetzung  der  Luit  in  den 
Lungen  eine  andere  werden  wird,  als  wenn  das  Athmen  in  freier 
Luft  unter  stets  gleichem  Druck,  nämlich  dem  einer  Atmosphäre, 
geschieht.  Jo  länger  die  Luit  in  den  Lungen  weilt,  um  so  mehr 
Sauerstoff  wird  das  Blut  daraus  aufnehmen  und  um  so  mehr  Kohlen- 
säure abgeben.  Es  ist  aber  nicht  möglich,  Apparate  zu  erfinden, 
deren  Einrichtung  es  gestattete,  die  Ausathmungsluit  vollständig  frei 
von  anderer  Luft  auCcufangen,  ohne  doch  die  geringste  Hemmung 
im  Athmungsprocess  hervorzubringen.  Die  einzige  Methode,  nach 
weteber  man  den  Einfluss  solcher  Hemmung  gänzlich  eliminiren 
kann,  ist  die,  dass  man  ein  Ibier  in  ein  Behälter  einscbliesst, 
welches  vollständig  luftdicht  abgesperrt  ist,  und  nur  an  einer  Stelle 
dem  Eintritt  der  Luit,  an  einer  entgegengesetzten  dem  Austritt  der 
Atbmungsluft  Raum  lässt  Nach  dieser  Methode  findet  man  jedoch 
nicht  bloss  die  durch  die  Lungen  veranlasste  Veriüaderung  der 
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Zusammensetzung  der  Luft;  sondern  es  wirken  hiebei  zugleich  die 
dureh  die  Haut  abdunstenden  Gase  verändernd  auf  dieselbe  ein. 
Ausserdem  ist  es  sehwierig,  die  Methode  grade  auf  den  Menschen 
selbst  anzuwenden,  da  man  ein  sehr  grosses  Behälter  und  daher 
auch  eine  sehr  bedeutende  Zeitdauer  für  jeden  Versuch  bedürfen 
würde.  Allerdings  gewähren  die  von  Scharling  mit  Menschen 
angeslellten  Versuche  das  höchste  Interesse.  Allein  es  ist  klar,  dass 
eine  grössere  Versuchsreihe  mit  Mensehen  nicht  wird  ausgenihrt 
werden  können.  Wie  wäre  es  z.  B.  ausführbar,  die  Einwirkung 
gewisser  pathologischer  Zustände  auf  die  Zusammensetzung  der  aus* 
geathmeten  Luft  zu  bestimmen?  Man  wird  Kranke  nicht  längere 
Zeit  in  abgeschlossenen  Räumen  einschliessen  können. 

Dessenungeachtet  ist  diese  Methode  für  gewisse  Fälle,  nament- 
lich für  Versuche  mit  kleineren  Thieren  so  wichtig,  dass  ich  ihre 
Beschreibung  hier  nicht  umgehen  kann.  Ich  werde  hier  den  Apparat 
beschreiben,  den  Marchand  *)  zu  seinen  Versuchen  Ober  die  Respi- 
ration der  Frösche  angewendet  hat. 

Ein  Cylinderglas,  Taf.  1.  Fig.  8,  auf  dessen  Rand  ein  Messing- 
ring r eingekittet  ist,  dient  zur  Aufnahme  des  Thiers.  Seine  Grösse 
bängt  natürlich  von  der  Grösse  des  Thiers  ab.  Auf  den  messingnen 
Rand  des  Gefässes  passt  genau  eine  dreimal  durchbohrte  Messing- 
sebeibe,  welche  durch  Anschrauben  mittelst  acht  Schraubenzwingen 
an  den  mit  etwas  Talg  bestrichenen  Messingring  luftdicht  angefUgt 
werden  kann.  Die  eine  der  drei  Oeffnungen  in  der  Messingplatte 
nimmt  die  Mitte  derselben  ein,  die  beiden  anderen  befinden  sich 
an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  in  der  Nähe  des  Randes.  Durch 
erstere  wird  ein  Thermometer  in  das  Cylindergefäss  eingesenkt, 
um  die  Temperatur  des  Innern  bestimmen  zu  können,  ln  die  eine 
der  beiden  anderen  Oeffhungen  ist  ein  Glasrobr  o eingekittet,  dessen 
eines  Ende  nabe  am  Boden  des  Cylinders  mündet  und  an  dessen 
anderem  Ende  durch  ein  Kautschukrohr  ein  Hahn  befestigt  ist, 
welcher  seinerseits  mit  einem  System  von  ebenfalls  durch  dasselbe 
Mittel  untereinander  verbundenen  Apparaten  luftdicht  verbunden  ist 
Diese  Apparate  bestehen  der  Reihenfolge  nach  aus  V und  V”,  zwei 
U förmig  gebogenen  Chlorcalciumröhren,  V,  einer  gleichfalls  Ufönnig 
gebogenen  mit  Bimssteinstücken  gefüllten  Glasröhre,  die  mit  che- 
misch reiner  Schwefelsäure  getränkt  sind,  e,  einem  grossen,  mit  Kali- 
lauge gefüllten  Kugelapparatc,  a",  o'  drei  U förmigen  Röhren,  die 
')  Jouni.  f.  pnet.  Chemie  Bd.  33.  S.  129.* 


Digilized  by  Google 


Anilysc  iler  aiisgralhmeteo  Luft. 


961 


geschmolzenes  Kalihydrat  enthalten.  Die  letzte  dieser  Rühren  ist 
mit  einem  A.spirator  irgend  einer  Art  verbunden,  durch  welchen 
ein  fortdauernder  Luftwechsel  in  dem  Cylinder  hervorgebracht  wird, 
wenn  der  Hahn,  der  ihn  gegen  das  System  von  Rühren  abschliesst, 
geüffnet  wird. 

In  das  andere  in  der  Nähe  des  Randes  jenes  Messingdeckels 
befindliche  Loch  ist  ein  rechtwinklig  gebogenes  Rohr  n eingekittet, 
das  innerhalb  des  Cylinders  nicht  fern  von  Jenem  Deckel  mündet. 
Das  andere  Ende  ist  mit  dem  einen  Schenkel  eines  dreischenkligen 
Hahns  h durch  ein  Kautschukrohr  verbunden.  Der  Hahn  ist  so 
durchbohrt,  dass  nur  bei  einer  bestimmten  Stellung  desselben  die 
drei  zu  dem  Hahn  gehörigen  Röhren  mit  einander  communiciren. 
An  dem  zweiten  Schenkel  ist  ein  rechtwinklig  gebogenes  Rohr  k 
befestigt,  welches  in  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Cylinderglas  l 
eintauchL  Der  dritte  Schenkel  endlich  des  Hahns  steht  gleichfalls 
luftdicht  mit  einem  System  von  Apparaten  in  Verbindung,  von 
denen  der  erste  ein  grosses  und  weites,  mit  geschmolzenem  kau- 
stischen Kali  gefülltes  Rohr  c,  der  zweite  ein  mit  chemisch  reiner 
Scbwefelsliui’e  gefüllter  Kugelapparat  /*,  der  dritte  und  vierte  zwei 
grosse  und  weite  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  gefüllte  Röhren 
d,  d sind. 

Wenn  der  Apparat  so  vorgerichtet  ist,  untersucht  man  zuerst 
alle  Theile  desselben,  ob  sie  vollständig  luftdicht  schliessen.  Dies 
geschieht  am  leichtesten  dadurch,  dass  man  alle  einzelnen  Theile 
desselben  durch  ein  Kautschukrohr  mit  einer  grossen  Luftpumpe 
in  Verbindung  setzt  und,  während  man  das  andere  Ende  durch 
einen  mittelst  eines  Kautschukrohrs  daran  befestigten  Glasstab  ver- 
schliesst,  die  Luft  auspumpt.  Wenn  das  Barometer  der  Pumpe 
innerhalb  einer  halben  Stunde  nicht  seinen  Stand  verändert  hat, 
kann  man  davon  überzeugt  sein,  dass  der  geprüfte  Apparat  luftdicht 
isL  Hat  man  auf  diese  Weise  alle  Apparate  einzeln  durchgeprUft, 
so  verbindet  man  sie  in  der  oben  angegebenen  Art  und  prüft  sie 
gemeinschaftlich  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise,  wie  man  die 
einzelnen  Apparate  geprüft  hatte.  Dann  erst  wird  der  Aspirator 
damit  verbunden. 

Will  man  das  Gewicht  des  dem  Versuche  zu  unterwerfenden 
Thiers  bestimmen,  .so  wägt  man  das  Cylinderglas,  dessen  Rand 
mit  Talg  bestrichen  ist,  nebst  dem  Deckel,  den  darin  einge- 
kitteten Röhren  und  Thermometer,  den  Schraubenzwingen,  den 
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Htthnea  nebst  ihren  Verbindungsröhrcn.  Darauf  bringt  man  das 
Thier  in  den  Cylinder,  schraubt  den  Deckel  fest  und  wägt  bei  ver- 
scblossenen  Hähnen.  Durch  dun  Gewichtszuwachs  bestimmt  man 
das  Gewicht  des  Thiers.  Nun  wägt  man  die  kleinen  Chlorcalcium- 
rdhren  b'\  b'",  das  mit  Schwefelsäure  durchtränktc  BiuissteinslQcke 
enthaltende  Hohr  b',  den  Kaliapparat  e und  die  drei  kleinen  Kali- 
röhren  a',  a",  a'".  Darauf  verbindet  man  den  Apparat  io  der 
oben  beschriebenen  Weise,  öffnet  den  Hahn,  welcher  sich  dem 
Aspirator  zunächst  beiindel,  und  lässt  nun  durch  diesen  etwas  Luft 
aus  dein  Apparat  aussaugen.  Darauf  schliesst  man  den  ;\s|Hrator 
wieder  durch  seinen  Hahn  ab.  Schliesst  der  Apparat  vollkommen, 
so  muss  die  Flüssigkeit  in  dem  Kaliapparate  sofort  nach  Schliessung 
jenes  Hahns  unveränderlich  bleiben,  d.  h.  nicht  zurUcksteigen.  Oeffhet 
man  beide  Hähne,  den  dreischenkligen  Hahn  jedoch  nur  so,  dass 
nur  das  in  Quecksilber  tauchende  Hohr  mit  dem  Cylinder  in  Com- 
raunication  steht,  so  steigt,  wenn  der  Aspirator  in  Thätigkeit  gesetzt 
wird,  das  Quecksilber  in  dem  Hohr  in  die  Höhe,  und  dieses  darf 
sich  nach  Abschliessung  des  Aspirators  in  seinem  Stande  nicht 
verändern,  wenn  der  Appai'at  luftdicht  schliesst.  Oetfnet  man  end- 
lich beide  Hähne,  so  wird  durch  den  Aspirator  auch  das  Niveau 
der  Schwefelsäure  in  den  beiden  Schenkeln  des  Kugclapparats  vcn 
ändert,  und  wenn  der  Apparat  vollkommen  schliesst,  darf  auch  der 
Stand  dieser  Flüssigkeit  nach  Abschluss  des  Aspirators  nicht  schwanken. 

Erst  wenn  durch  diese  Versuche  der  vollkommene  Verschluss 
nachgewiesen  ist,  wird  der  Versuch  begonnen.  Mit  Hülfe  des  Aspi- 
rators ist  cs  leicht,  einen  andauernden,  gleichmässigen  Luftstroin 
durch  den  Apparat  zu  treiben.  Man  regulirt  denselben  so,  dass 
etwa  2 — 3 Litres  Luft  in  einer  Stunde  durch  den  Cylinder  geben. 
Diese  Luft  wird  durch  die  beiden  grossen  Chlorcalciumröhren  und 
den  mit  Schwefelsäure  gefüllten  Kugelapparat  von  allem  Wasser, 
durch  das  grosse  Kalirohr  von  aller  Kohlensäure  befreit  Die  Ge- 
wichtszunahme der  auf  der  dem  Aspirator  zugewendeten  Seite  des 
Cylinders  befindlichen  Chlorcaiciuniröhren  zeigt  daher  die  Menge 
Wasser  an,  welche  in  einer  gewissen  Zeit  von  dem  Thiere  abge- 
dunstet ist,  welches  dem  V'ersuch  iinterwoiTen  worden  isL  Das 
mit  Schwefelsäure  getränkte  Birossteinstücke  enthaltende  Hohr  nimmt 
neben  vielleicht  noch  einem  Rest  Feuchtigkeit  noch  etwas  organi- 
sche Substanz  auf,  wodurch  sich  die  Säure  mit  der  Zeit  roth  färbt 
Die  Gewichtszunahme  des  Kaliapparats  und  der  drei  Kaliröhren 
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giebt  endlich  die  Menge  der  ausgebauchten  Kohlensäure  au.  Wägt 
man  den  Cylinder  nebst  Inhalt  nach  Beendigung  des  Versuchs  wie- 
der, so  erhält  man  den  Gewichtsverlust,  welchen  das  Thier  während 
des  Versuchs  erlitten  hat.  Zieht  man  dann  von  der  Summe  des 
Gewichts  des  Thiers  nach  dem  Versuch  und  der  Gewichtszunahmen 
sämmtlicher  gewogener  Apparate  das  Anfangsgewicht  des  Thiers  ab, 
so  muss  diese  Differenz  gleich  der  Menge  des  von  ihm  aufgenoni- 
menen  Sauerstoffs  sein.  Durch  direete  Wägung  findet  man  die 
Menge  der  ausgehauchtcn  Kohlensäure  und  des  Wasserdunstes.  In 
Betreff  des  letzteren  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  die  grösste 
Menge  ist,  welche  in  der  Zeit  des  Versuehs  von  den  Thieren  aus- 
geschieden  werden  kann,  da  sie  sich  während  desselben  in  einer 
vollkonmien  trocknen  Luft  befanden. 

Kennt  man  nun  die  Menge  der  in  der  Zeit  des  Versuchs  durch 
den  Apparat  getriebeneu  Luft  (inan  kann  sie  leicht  bestimmen, 
wenn  man  eine  einfache  Vorrichtung  zur  Messung  derselben  am 
Aspirator  hat  anbringen  lassen,  indem  man  zu  dem  so  gefundenen 
Volum  das  Volum  Sauerstoff  hinzurechnet,  welches  von  dem  Thiere 
sowohl  zur  Kohlensäurebildung  verwendet,  als  ohne  in  solche  ver- 
wandelt zu  werden,  absorhirt  worden  ist),  so  ist  es  leicht  die  Ver- 
änderungen zu  berechnen,  welche  der  Respirationsprocess  in  der 
Luft  heiTorgebracht  hat.  Man  braucht  nur  unter  Berücksichtigung 
des  Drucks,  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  (hierüber  siehe 
.Methoden  den  Stickstoff  in  organischen  Substanzen  als  Gas  zu  be- 
stimmen’’) zu  berechnen,  weicbem  Gewicht  die  durch  den  Apparat 
getriebene  Luft  entspricht.  Von  diesem  Gewicht  hat  man  das  des 
von  den  Tbieren  absorbirten  Sauerstoffs  abzuziehen  und  das  der 
gebildeten  Kohlensäure  hinzuzuaddiren , um  das  Gesammtgewicht 
der  aus  dem  Apparat  ausgetretenen  Luft  zu  finden.  Ihr  Stickstoff- 
gefaalt  ist  dann,  unter  der  freilich  nicht  ganz  richtigen  Voraus- 
setzung, dass  bei  der  Respiration  weder  Stickstoff  absorbirt  noch 
ausgebaucht  werde,  gleich  der  Menge  Stickstoff,  welche  in  der  durch 
dun  Apparat  getriebenen  Luft  ursprünglich  vorhanden  sein  musste, 
ihr  Sauerstolfgchalt  gleichfalls  gleich  dem  Sauerstoffgehalt  derselben 
minus  der  von  den  Thieren  absorbirten  Menge  desselben,  und  ihr 
Kohlensäure-  und  Wassergehalt  ist  gleich  der  direct  durch  Wägung 
bestimmten  Menge  derselben. 

Diese  Methode  der  Untersuchung  erfordert  einen  äiisserst  com- 
plicirten  Apparat.  Sie  ist  aber  für  gewisse  Fragen  durch  keine 
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einfachere  zu  ersetzen.  Für  diejenigen,  welche  sich  Uber  die  Form 
und  Art  der  Zusammenstellung  der  verschiedenen,  zu  Sbnlichen 
Versuchen  angewendeten  Apparate  unterrichten  wollen,  folgen  hier 
die  nUthigen  Citate: 

Joum.  f.  pr.  Chemie  Bd.  33.  S.  129.*  Methode  von  Marchand. 

Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.45.  S.214.*| 

— — — Bd.57.S.23.* 


Methode  von  Scharling. 


Journ.  f.  pr.  Chemie  Bd.  35.  S.  402.*  i Methode  von  Boussin- 
Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  T.  XI.  p.  441.  j gault 
Versuche  Uber  die  Perspiration  von  v.  Erlach.  Bern  1846.  Me- 
thode von  V.  Erlach. 

Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  (3eme  s6rie)  T.  XXVI.* 

Journ.  f.  pract.  Chemie  Bd.  43.  S.  168.* 

Joum.  f.  pract.  Chemie  Bd.  44.  S.  50.* 

Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  73.  S.  92.* 

Von  den  Methoden,  welche  zur  Ermittelung  der  Zusammen- 
setzung der  unter  verschiedenen  Umstanden  aus  der  Lunge  tretenden 
Lud  dienen,  werde  ich  im  Folgenden  nur  die  von  Vierordt')  und 
von  Valentin  und  Brunner*),  letztere  mit  einigen  Abänderungen, 
beschreiben. 


Methode  von 
Kegnault  u. 
Reiset. 


Methode  von  VierordL 


Zur  Ansammlung  der  ausgeathmeten  Luft  dient  ein  gläserner 
Ballon  (Fig.  2),  der  an  einem  Ende 
eine  ziemlich  weite  Oefibung  bat,  am 
anderen  dagegen  sich  stark  verengt 
Hier  ist  ein  mit  einem  Hahn  versehener 
kurzer  Ansatz  (c)  angekittet,  und  an 
diesen  kann  ein  kleines,  der  Mundöff- 
nung anzupassendes  Mundstück  (e)  an- 
geschraubt  werden,  durch  welches  man 
in  den  Ballon  auszuathraen  vermag. 
Diesen  Apparat  nennt  Vierordt  Ex- 
spirator. 


')  Physiologie  des  Athmens  von  Karl  Vier- 
ordt. Karlsruhe  1845.* 

*)  Phannac.  Ceulr. -Blau  1843  S.  757.*  Archi» 
f.  phys.  Heilkuode  v.  Hoser  u.  Wunder- 
lich. 2ter  Jahrg.  1843.  S.  373.* 
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Soll  dieser  Ballon  zum  Aufsammeln  des  ausgeathmeten  Gases 
dienen,  so  taucht  man  ihn  in  ein  grosses  mit  Kochsalzlösung  ge- 
fülltes Geßiss  (/')  und  öffnet  den  Hahn,  so  dass  sich  der  ganze 
Ballon  mit  dieser  Lösung  füllt.  Darauf  setzt  die  Person,  deren 
ausgeatbmete.  LuB  untersucht  werden  soll,  den  Mund  an  das  Mund- 
stück, öffnet  den  Hahn  und  athmet  dann  durch  den  Mund  aus. 
Darauf  athmet  sie  durch  die  Nase  ein,  und  wiederum  durch  den 
.Mund  aus  u.  s.  f.,  bis  eine  genügende  Menge  Luft  in  dem  Ballon 
sich  angesammelt  hat. 

Bei  dieser  Einrichtung  des  Apparats  ist  es  schwer,  die  Fehler- 
quellen zu  vermeiden,  die  dadurch  veranlasst  werden,  dass  dem 
freien  Athmen  gewisse  Hindernisse  entgegengesetzt  werden.  In- 
dessen durch  viele  Uebung  kann  man  doch  dahin  gelangen,  die 
daraus  erwachsenden  Fehler  so  klein  zu  machen,  dass  sie  ver- 
nachlässigt werden  dürfen. 

Um  nun  die  Menge  der  Kohlensäure  in  der  ausgeathmeten 
Luft  zu  bestimmen,  dient  ein  eigener  Messapparat  (Fig.  3),  ^ 

den  Vierordt  Anthrakometer  genannt  hat.  Er  besteht 
aus  einer  Kugel  (a)  von  Glas  (von  2442  Kub.  Centim. 

Inhalt),  die  in  eine  lange,  gleichmässig  weite,  genau 
graduirte  Röhre  (i)  (!'/,  Meter  lang,  228  Kubik  Centi- 
meter  haltend)  ausläufl,  die  durch  einen  Hahn  ver- 
schlossen und  auf  das  obere  Ende  des  Exspirators  nach 
Entfernung  des  Mundstücks  aufgeschraubt  werden  kann. 

Man  füllt  das  Anthrakometer  mit  Kochsalzlösung,  ver- 
schliesst  es  durch  den  Hahn,  schraubt  es  auf  den  Ex- 
spirator  auf,  und  öffnet  die  Hähne  beider  Instrumente, 
worauf  ein  Theil  der  ausgeathmeten  Luft  das  Anthrako-  | 
meter  füllt,  während  die  Kochsalzlösung  vollständig  aus- 
lliesst.  Das  Volum  der  Luft  ist  demnach  durch  das  be- 
kannte Volum  dieses  Instruments  gegeben.  Man  schliesst 
jedoch  den  Hahn  erst  in  dem  Momente,  wenn  man  die 
Sperrflüssigkeit  in  und  ausserhalb  des  Exspirators  in 
dasselbe  Niveau  gebracht  hat,  um  das  Gasvoluin  unter 
den  Druck  einer  Atmosphäre  zu  versetzen.  Darauf  ent- 
fernt man  das  Anthrakometer  von  dem  Exspirator,  schraubt 
dagegen  eine  mit  Kalilösung  ganz  gefüllte  Flasche  (d) 
an  dasselbe  an,  öffnet  den  Hahn,  und  schüttelt  nun  die  Luft  mit 
der  Kalilösung.  Ist  die  Absorption  der  Kohlensäure  vollendet,  so 
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lässt  man  die  Kalilauge  wieder  vollständig  in  die  Flasche  abOiessen, 
worauf  man  sie  nach  Schliessung  des  Hahns  ahschraubt.  Darauf 
taucht  man  das  Instrument  in  ein  gehörig  tiefes,  mit  Kochsalzlösung 
gefülltes  Gefäss,  öffnet  unter  der  Oberfläche  dieser  Flüssigkeit  den 
Hahn,  und  bestimmt  nun  nach  den  bei  allen  Gasvereuchen  anzu- 
wendenden Regeln  (siehe  hierüber  unter  „Methode  den  Stickstoff 
organischer  Substanzen  als  Gas  zu  bestimmen”)  das  Volum  der 
zurückgebliebenen  Luft  Durcli  die  Differenz  beider  LuAvolume 
bestimmt  man  das  Volum  der  absorbirten  Kohlensäure,  wobei  man 
nach  bekannten  Methoden  zwar  sorgfältig  die  im  Zimmer  von  An- 
fang bis  zu  Ende  des  Versuchs  stattgehabte  Temperaturveränderung 
berücksichtigen  muss,  aber  wohl  schwerlich  jemals  auf  den  Baro- 
meterstand wird  Rücksicht  zu  nehmen  brauchen,  da  Jeder  Versuch 
in  sehr  kurzer  Zeit  vollendet  ist 

Worauf  man  jedoch  bei  der  Berechnung  der  Resultate  des 
Versuchs  achten  muss,  ist,  dass  beim  Ansebrauben  des  Anthrako- 
meters  an  den  Exspirator  sowohl,  als  an  die  die  KaliflUssigkeit  ent- 
haltende Flasche,  ein  schädlicher  Raum  vorhanden  ist,  durch  welchen 
eine  gewisse  aber  bestimmbare  Menge  nicht  exspii-irter  Luft  der 
AthmungsluB  beigemengt  wird. 

Anstatt  Wasser  bat  man  nach  Vierordt  als  Sperrflüssigkeit 
Kochsalzlösung  anzuwenden,  weil  diese  aus  der  ausgeathmeten 
Lull  keine  bestimmbare  Menge  Kohlensäure  absorbirt,  wovon  sich 
Vierordt  durch  Versuche  überzeugt  bat 

Will  man  auch  die  Menge  des  Sauerstoffs  und  somit  -das  Verhält- 
niss  zwischen  Stickstoff  und  Sauerstoff  in  der  ausgeathmeten  Luft 
bestimmen,  so  muss  man  einen  anderen  Theil  deroelben  nach  einer 
der  S.  35  oder  S.  36  beschriebenen  Methoden  untersuchen. 

Methode  von  Brunner  und  Valentin  '). 

Eine  grosse  Flasche,  Taf.  11.  Fig.  9 (./),  von  bekanntem  Volum 
ist  mit  einer  .Messingfassung  (a)  versehen,  in  der  sich  zwei  Oeff- 
nungen  bcrinden,  in  welche  zwei  Metallbähne  (V  u.  f)  luftdicht 
eingeschraubt  werden  können,  ln  die  eine  dieser  Oeffnungen  ist 
ausserdem  ein  Rohr  (c)  cingekittet,  welches  bis  auf  den  Boden  der 
Flasche  reicht  Diese  Flasche  dient  dazu  die  ausgeathmete  Luft 

')  Die  Desiiireihimg,  welche  ich  von  dieser  Methode  gehe,  weicht  etwas  von 
Valenlin's  und  Briinncr’s  iirsprüiiglich  aiigegeheiicr  Methode  ab.  Ich  halte 
sic  in  obiger  Form  für  vollkommener. 
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aufzuneliinen.  Zu  dem  Knde  füllt  man  sic  vollständig  mit  eiaer 
concentrirteii  KochsalzlUsung  an  und  verscbiicsst  die  aufgescbraubten 
Häbne.  Darauf  stUrzt  man  sie  in  ein  grösseres,  mit  derselben 
Kochsalzlösung  gefülltes  Gefäss  um,  und  schraubt  unter  dem  Niveau 
derselben  die  beiden  Hähne  ab.  in  diejenigen  Oeffnuiigen,  in 
welche  das  Ruhr  (c)  eingekittct  ist,  bringt  man  nun  eine  Röhre  so 
ein,  dass  dabei  keine  Luft  in  die  Flasche  tritt,  befestigt  daran  eine 
längere  mit  einem  Mundstück  versehene  Röhre  mittelst  Kautschuk, 
und  lässt  nun  durch  das  Mundstück  ausathinen.  In  dem  Rohr  ist 
dicht  am  Mundstück  ein  Hahn  angebracht,  welcher  nach  jeder  Ex- 
spiration geschlossen  werden  muss,  um  zu  verhindern,  dass  das 
im  Rohr  befindliche  ausgeatbmete  Gas  beim  Nachlassen  des  Drucks 
nicht  je  nach  dem  Stande  der  Flüssigkeit  in  der  ExspirationsOascbe 
entweder  in  die  Mundhöhle  zurUckgedrückt  oder  in  die  Flasche  binein- 
gesogen  werde.  Diese  Ucbelstände  wird  man  übrigens  auch  leicht  bei 
passender  F'oini  des  Mundstücks  dadurch  beseitigen  können,  dass  mau 
die  Mündung  desselben  rechtzeitig  mit  der  Zunge  vei'schliesst  und  öffnet. 

Ist  das  ganze  Gefäss  mit  der  AusnthmungsluR  genillt,  so  schraubt 
nun,  nach  Entfernung  der  Röhren,  die  beiden  Hähne  unter  der 
Oberfläche  der  Salzlösung  fest,  schliesst  dieselben  und  wendet  nun 
die  Flasche  um.  An  den  Huhn  1/  wird  ein  hoher  Trichter'  (<f)  an- 
geschraubt, und  an  den  anderen  bf'  ein  U rörmig  gebogenes  Rohr  (e) 
angebracht,  welches  mit  Schwefelsäure  durchtränkte  BimsstciostUcke 
enthält.  Dieses  Rohr  ist  mit  einem  mit  concentrirter  Kalilauge  ge- 
füllten Liebig'schen  Kugelapparat  (/')  verbunden  und  an  diesen 
befestigt  man  ein  Rohr  (9),  das  zur  Hälfte  mit  kleinen  Kügelchen 
gefüllt  ist,  welche  aus  gelöschtem  mit  sehr  starker  kaustischer  Kali- 
lauge getränktem  Aetzkalk  geformt  sind.  An  dem  Ende  desselben, 
aus  welchem  die  LuR  beim  Versuche  amsslrömen  soll,  ist  eine 
etwa  acht  bis  zehn  Zoll  lange  Schicht  geschmolzenen  kaustischen 
Kali's  angebracht.  Dieses  Rohr  ist,  so  wie  der  Kugelapparat,  vor- 
her genau  gewogen  worden.  ' 

Ist  der  Apparat  so  vorgerichtet,  so  füllt  man  den  Trichter  (d) 
mit  Kochsalzlösung,  öffnet  den  damit  verbundenen  Hahn  6’  ein 
wenig,  so  dass  ein  schwacher  Flüssigkeitsstrom  in  die  Flasche  ver- 
anlasst wird,  und  öffnet  darauf  sogleich  auch  den  zweiten  Hahn  6". 
Durch  die  Stellung  des  ersteren  kann  man  mit  Leichtigkeit  den 
Strom  der  Flüssigkeit,  und  damit  auch  den  dadurch  veranlassten 
LuiVstrom  rcgulireii,  so  dass  derselbe  weder  zu  schnell,  noch  zu 
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langsam  wird,  was  an  der  Bewegung  der  Flüssigkeit  in  dem  Kali- 
apparate leicht  erkannt  werden  kann.  Man  erhBlt  den  Trichter  stets 
voll  Kochsalzlösung.  Ist  endlich  alle  Luit  aus  der  Flasche  (J)  aus- 
getrieben, so  schliesst  man  die  Hähne,  nimmt  den  Apparat  aus- 
einander und  wägt  die  vor  dem  Versuche  gewogenen  zwei  Apparate 
wieder.  Die  Gewichtszunahme  derselben  giebt  das  Gewicht  der  in 
der  Luft  enthaltenen  Kohlensäure  an.  Man  kann  nun  endlich  das 
Gewicht  derselben  auf  Volumtheilc  nach  bekannten  Methoden  be- 
rechnen, wo  dann  natürlich  das  Volum  der  angewendeten  Luft  auf 
das  Volum  bei  einem  bestimmten  Noriualbaroineterstande  und  hei 
einer  bestimmten  Nornialtemperatur  mit  Berücksichtigung  der  Feuch- 
tigkeit derselben  reducirt  werden  muss.  Hierüber  wird  man  das 
Nöthige  da  angeführt  Anden,  wo  von  der  Methode  den  Stickstof 
organischer  Substanzen  als  Gas  zu  bestimmen  die  Uede  ist.  Auch 
die  Gewichtsmenge  der  Kohlensäure  in  einem  gegebenen  Gewicht 
trockner  Luft  lässt  sich  dann  gleichfalls  leicht  berechnen. 

Will  man  die  Menge  des  Sauerstoffs  in  der  Luft  gleichzeitig 
bestimmen,  so  verbindet  man  den  Apparat  noch  mit  einem  Kohr, 
welches  genau,  wie  S.  35  beschrieben,  eingerichtet  ist  Dieses 
wird  zwischen  dem  mit  Bimssteinschwefelsäurc  gefüllten  Rohr  (r) 
und  dem  Kaliapparat  eingeschaltet.  Von  demselben  wird  aller 
Sauerstoff  der  durchströmenden  Luft  absorbirt,  vorausgesetzt,  dass  es 
eine  hinreichende  Menge  der  Sauerstoff  anziehenden  .Mischung  enthält 

Allerdings  wird  man  einen  kleinen  Fehler  sowohl  der  Be- 
stimmung der  Kohlensäure,  als  der  Sauerstoff-Menge  nicht  umgeben 
können,  denn  das  Bimsstein  und  Schwefelsäure  enthaltende  Rohr 
enthält  endlich  noch  eine  gewisse  Menge  der  respirirten  Luit,  die 
Kohlensäuremenge  muss  daher  um  den  Gehalt  der  in  diesem  Rohr 
befindlichen  Luft  an  diesem  Gase  zu  gering  ausfallen.  Diese  Grösse 
ist  aber  so  unbedeutend,  dass  sie  als  einflusslos  zu  betrachten  ist 
ln  Betreff  der  Sauerstoflbestimmung  ist  zu  berücksichtigen,  dass  eine 
so  grosse  Menge  der  Athinungsluft,  wie  sie  das  Bimsstein-Schwefel- 
säurerohr fasst,  nicht  durch  das  Sauerstoff  absorbirende  Rohr  getrieben 
wird,  dass  aber  statt  dessen  ein  gleiches  Volum  nicht  geathmeter 
Luit,  die  jene  Apparate  vor  Beginn  des  Versuchs  erfüllt  hatte,  und  die 
eine  fast  genau  ebenso  grosse  Menge  Sauerstoff  enthalten  haben  musste, 
den  bczeichneten  Weg  genommen  hat  Die  Menge  des  Sauerstoffs  muss 
daher  nach  Vollendung  des  Versuchs  durch  Wägung  des  zur  Sauersloff- 
absorptiou  dienenden  Rohrs  recht  genau  bestimmt  werden  können. 
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zur  Bestinmmni^  der  Qualität  und  der  Quantität  der 
Eleinentarbestandtheile  organischer  Substanzen. 

Die  Elemente,  welche  als  Bestandtheile  organischer  Substanzen 
in  Betracht  kommen,  sind  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauer- 
stoff, Schwefel,  Phosphor,  Eisen.  Ehe  man  jedoch  ihre  Menge  in 
einer  gegebenen  thierischen  Substanz  zu  bestimmen  unternimmt, 
muss  man  wissen,  welche  der  genannten  Elemente  darin  enthalten 
sind,  welche  nicht.  Je  nachdem  dieselben  combinirt  sind,  muss 
eine  verschiedene  Methode  der  Untersuchung  Anwendung  finden. 

Die  organischen  Substanzen,  wie  sie  im  thierischen  Körper 
Vorkommen,  enthalten  stets  Kohlenstoff  und  Wasserstoff').  Der 
.Nachweis  ihrer  Gegenwart  braucht  daher  nicht  erst  geführt  zu 
werden,  bevor  man  sie  der  quantitativen  Untersuchung  unterwirft. 
Wie  man  den  Stickstoff  und  das  Eisen,  wenn  sie  in  organischen 
Stoffen  im  gebundenen  Zustande  Vorkommen,  nachzuweisen  vermag, 
ist  schon  im  ersten  Theil  dieses  Werks  S.  40  u.  S.  85  angegeben 
worden.  Die  Gegenwart  des  Sauerstoffs  braucht  man  gleichfalls 
vor  der  quantitativen  Untersuchung  nicht  darzuthun,  da  er  wohl 
immer  in  thierischen  Stoffen  enthalten  ist,  und  seine  Abwesenheit 
nicht  eine  Abänderung  der  Methode  der  quantitativen  Untersuchung 
nötbig  machen  würde.  Ueberdiess  muss  sich  seine  Abwesenheit 
nach  der  quantitativen  Analyse  bei  der  Summirung  der  Mengen  der 
einzelnen  Bestandtheile  der  organischen  Substanz  ergeben.  Es  bleibt 
daher  nur  der  Schwefel  und  der  Phosphor  übrig,  für  welche  Me- 
thoden angegeben  werden  müssen,  die  zu  ihrer  Auffindung  in 
thierischen  Stibstanzen  dienen  können. 

Um  den  Schwefel,  wenn  er  nicht  in  Form  von  Schwefelsäure 
in  den  thierischen  Substanzen  enthalten  ist,  also  nicht  durch  Chlor- 
baryum  gefällt  wird,  darin  aufzufinden,  bediente  man  sich  früher 

’)  Mit  alleiniger  Ausnahme  der  Verbindungen  des  Aiiiiiiiiuiiiins,  «eiche  keinen 
KuhlenslulT  enthalten,  deren  Aualyse  aber  auch  eigentlich  nicht  hicher  gehört. 
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folgender  Methode.  Man  löste  die  thierische  Substanz  in  kaustisebem 
Kali  auf  und  erhitzte  die  Lösung  auf  einem  blanken  Silberblech. 
Entstand  dadurch  ein  schwarzer  Fleck  auf  demselben  (Schwefel- 
silber), so  war  die  Gegenwart  des  Schwefels  erwiesen,  im  ent- 
gegengesetzten Falle  glaubte  man  seine  Abwesenheit  dargetban  zu 
haben.  Neuerlich  ist  jedoch  naebgewiesen  worden,  dass  zwar  in 
jenem  Falle  allerdings  die  Gegenwart  des  Schwefels  naebgewiesen 
ist,  dass  man  aber  im  letzteren  Falle  nicht  von  der  .Abwesenheit 
desselben  Überzeugt  sein  darf.  Denn  es  ist  sehr  häufig  beobaebtet 
worden,  dass  Körper,  die  bei  jenem  Versuche  auf  Silberblech  keinen 
schwaracn  Fleck  veranlassten,  dennoch  nicht  unbedeiftende  Mengen 
Schwefel  enthielten. 

Um  mit  Sicherheit  die  Abwesenheit  des  Schwefels  in  organi- 
schen Substanzen  darzuthun,  mengt  man  dieselben  im  getrockneten 
Zustande  mit  etwa  ihrem  vierzigfachen  Gewicht  einer  Mengung  von 
einem  Theil  Salpeter  und  sechs  Theilen  kohlensauren  Natrons, 
welche  beide  vollständig  frei  von  Schwefelsäure  sein  müssen. 
Man  glUbt  die  Mischung  in  einem  Silbertiegel  anhaltend  heftig  durch. 
Darauf  löst  man  die  geglühte  Masse  in  Wasser,  macht  sie  mit  (von 
Schwefelsäure  freier)  Salzsäure  sauer  und  setzt  einige  Tropfen  einer 
Lösung  von  Cblorbaryum  hinzu.  Entsteht  dadurch  keine  Trilbung, 
so  ist  die  Abwesenheit  des  Schwefels  erwiesen.  Im  entgegenge- 
setzen  Falle  enthält  die  organische  Substanz  entweder  Schwefelsäure, 
oder  Schwefel  als  integrirenden  Bestandtheil  der  organischen  Sub- 
stanz. Hat  mau  sich  nach  der  S.  90  angegebenen  Methode  von 
der  Abwesenheit  der  Schwefelsäure  überzeugt,  so  muss  der  Schwefel 
in  letzterer  Form  vorhanden  sein.  .Man  muss  die  eben  beschrie- 
bene Methode  nie  anwenden,  bevor  man  von  der  Abwesenheit- der 
Schwefelsäure  sich  überzeugt  hat,  oder  bevor  man  versucht  hat, 
diese  Säure  von  dem  eigentlichen  organischen  Bestandtheil  der  zu 
untersuchenden  Substanz  zu  trennen,  welches  in  de«  Falle,  wenn 
dieser  in  einer  verdünnten,  nicht  oxyuircnden  Säure  löslich  ist, 
leicht  dadurch  geschehen  kann,  dass  man  diese  Lösung  durch 
Cblorbaryum  flillt,  und  den  Niederschlag  abfiltrirt  Die  Flüssigkeit 
enthält  dann  freilich  Baryt,  allein  wenn  man  sie  abdampft  und  den 
Rückstand,  wie  oben  beschrieben,  mit  einer  Mischung  von  salpeter- 
saurem  Kali  und  kohlensaurem  Natron  glüht,  so  erhält  man  eine 
Masse,  die  in  Salzsäure  vollkommen  löslich  ist,  wenn  kein  Schwefel 
zugegen  war,  während  im  entgegengesetzten  Falle  ein  Rückstand 
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von  schwefielsanreni  Baryt  bleibt,  der  sich  in  überschüssiger  Sdure 
nicht  löst. 

Ist  aber  die'  organische  Substanz,  die  Schwefelsäure  enthält, 
nicht  in  einer  verdünnten,  nicht  oxydirenden  Säure  Ittslich,  so  kann 
nur  ein  Vei^leich  der  Resultate  einer  quantitativen  Bestimmung  des 
ganzen  Schwefelgebalts  der  Substanz  nach  einer  der  weiter  unten 
zu  beschreibenden  Methoden,  und  ihres  Gehalts  von  Schwefelsäure, 
wozu  gleichfalls  an  derselben  Stelle  eine  Methode  angegeben  wer^ 
den  wird,  entscheiden,  ob  auch  Schwefel  als  unmittelbarer  Bestand- 
theil  der  oi^anischen  Substanz  zugegen  ist. 

Phosphor  ist  nur  selten  in  organischen  Substanzen  gefunden 
worden,  und  ist  dann  meistens  als  Phosphorsäure  darin  enthalten. 
Ob  er  auch  als  Element  mit  der  organischen  Substanz  verbunden 
darin  vorkommt,  ist  gänzlich  ungewiss,  ln  der  Oleophosphorsäure 
und  der  Glycerinphosphorsäure  muss  man  die  Phosphorsäure,  ob- 
gleich sie  darin  durch  die  gewühnlicben  Mittel  zu  ihrer  Auffindung 
nicht  entdeckt  werden  kann,  als  präexistirend  ansehen.  In  Betreff 
der  ProteYnsubstanzen,  in  denen  Mulder  Spuren  dieses  Körpers 
gefunden  haben  will,  ist  früher  schon  (S.  611)  ausgefUhrt  worden, 
' weshalb  die  Resultate  dieses  Forschers  noch  Zweifel  erlauben. 

Will  mau  sich  von  der  Gegenwart  des  Phosphors  in  organi- 
schen Substanzen  in  einer  anderen  Form,  als  der  der  Pbosphor- 
säure  überzeugen,  so  muss  man  sich  zunächst  vergewissern,  dass 
keine  Verbindungen  dieser  Säure  zugegen  sind.  Dies  geschieht 
am  besten  in  folgender  Weise.  Man  digerirt  die  zu  untersuchende 
Substanz  anhaltend  mit  verdünnter  Salzsäure,  filtrirt  die  saure 
Flüssigkeit  und  übersättigt  das  Filtrat,  nachdem  es  auf  ein  geringes 
Votlim  gebracht  und  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Talkerde 
versetzt  ist,  mit  Ammoniak.  Entsteht  dadurch  kein  Niederschlag, 
so  ist  keine  Pbosphorsäure  vorhanden.  Bildet  sich  jedoch  ein 
solcher,  so  filtrirt  man  ihn  ab,  wäscht  ihn  mit  Ammoniak  enthal- 
tendem Wasser  aus,  und  löst  ihn  endlich  in  sehr  verdünnter  Salz- 
säure. Diese  Lösung  wird  mit  einer  Lösung  von  Eisenchlorid  und 
mit  einer  grossen  Quantität  essigsauren  Natrons  versetzt.  Entsteht 
nach  anhaltendem  Kochen  der  Lösung  ein  Niederschlag,  so  kann 
derselbe  Phosphorsäure  enthalten.  Man  filtrirt  ihn  ab,  wäscht  ihn 
aus,  löst  ihn  in  Salzsäure,  fügt  Weinsteinsäure  hinzu  und  über- 
sättigt endlich  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak.  Durch  einen  Ueber- 
schuss  dieses  Reagens  muss  dieselbe  klar  werden,  da  die  Wein- 
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steinsXure  die  Fällung  des  Eisenoxyds  verhindert.  Darauf  vermischt 
man  die  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  sdiwefei- 
saurer  Talkerde.  Entsteht  dadurch,  wenn  auch  erst  nach  lüogerer 
Zeit,  ein  Niederschlag,  so  ist  PbosphorsSure  zugegen,  und  man 
könnte  sich  dann  nur  dadurch  von  der  Gegenwart  des  nicht  mit 
Sauerstoff  verbundenen  Phosphors  überzeugen,  dass  man  durch 
zwei  besondere  Versuche  einmal  die  Menge  des  Phosphors,  welcher 
als  Phosphorsäure  darin  enthalten  ist,  und  dann  die  Summe  dieses 
und  des  nicht  mit  Sauerstoff  verbundenen  Phosphors  zu  bestimmen 
suchte.  Wenn  letztere  Bestimmung  eine  grössere  Menge  Phosphor 
ergäbe  als  jene,  so  wäre  dadurch  die  Gegenwart  von  Phosphor 
neben  Phosphorsäure  dargethan.  Eine  Methode  aber  anzugebmi, 
welche  alle  Phosphorsäure  in  einer  organischen  Substanz  zu  be- 
stimmen erlaubte,  ohne  dass  dabei  aus  etwa  darin  vorhandenem 
Phosphor  Phosphorsäure  gebildet  werden  könnte,  und  die  unter 
allen  Umständen  ein  richtiges  Resultat  zu  geben  verspräche,  ist 
bis  jetzt  noch  unmöglich.  Ich  werde  jedoch  weiter  unten,  da  wo 
von  der  quantitativen  Bestimmung  des  Phosphors  in  organischen 
Substanzen  die  Rede  ist,  der  Methode  Erwähnung  tbun,  welche  zu 
diesem  Zweck  angewendet  worden  ist.  Die  Gegenwart  der  Phos- 
phorsäure  in  organischen  Substanzen  durch  molybdänsaures  Ani- 
moniumoxyd  nachzuweisen,  ist  nicht  thunlich,  da  der  salzsaure 
Auszug  derselben  meistens  organische  Substanzen  mit  aufnimmt, 
welche  auf  andere  Weise,  oft  sogar  reducirend,  auf  die  Molybdän- 
säure einwirken  können,  wie  ich  dies  bei  Versuchen,  die  Gegen- 
wart der  Pbospborsäure  in  den  coagulirten  ProteYnsubstanzen  mit 
Hülfe  jenes  Reagens  nachzuweisen,  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Dürfte  man  die  Lösung  in  der  Salzsäure  eindampfen,  und  mit  Zu- 
satz von  .Alkali  einäschern,  so  würde  dasselbe  allerdings  brauchbar 
sein.  Allein  da  man  nicht  weiss,  ob  nicht  auch  von  dem  Phosphor, 
welcher  nicht  als  Säure  in  der  zu  untersuchenden  Substanz  ent- 
halten war,  etwas  in  die  saure  Lösung  übergegangen  ist,  so  würde 
man,  indem  ja  auch  dieser  Phosphor  beim  Einäschem  in  Pbospbor- 
säurc  umgewandelt  werden  würde,  nicht  mit  Sicherheit  schliessen 
können,  dass  die  gefundene  Phosphorsäure  wirklich  als  solche  prä- 
formirt  vorhanden  war. 

Hat  man  aber  nach  der  oben  beschriebenen  Methode  die  Ab- 
wesenheit der  Phosphorsäure  dargethan,  so  ist  es  leicht,  sich  von 
dem  Vorhaudenscin  des  Phosphors  als  integrirendes  Element  der 


Digilized  by  Goc^le 


Vorbereitung  zur  quantitativen  F.lementaianalyse. 


973 


organischen  Substanz  zu  überzeugen.  Man  braucht  nXmIich  diese 
nur  im  getrockneten  und  gepulverten  Zustande  mit  etwa  dem  vier- 
zigfachen  Gewicht  eines  Gemenges  von  einem  Theil  Salpeter  tind 
sechs  Theilen  kohlensauren  Natrons,  die  natürlich  von  jeder  Phos- 
pborverbindung  frei  sein  müssen,  innig  zu  mengen,  und  das  Ge- 
misch in  einem  Silbertiegel  zu  glühen.  Man  lOst  die  Masse  darauf 
in  Wasser,  übersättigt  sie  mit  SalzsKure,  und  darauf  mit  Ammoniak. 
Endlich  setzt  man  noch  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurer Talkerde  hinzu.  Entsteht  dadurch  ein  Niederschlag,  oder 
setzen  sich  wenigstens  nach  lüngerer  Zeit  einige  Krysiallchen  ab, 
so  ist  die  Gegenwart  von  Phosphor  in  der  organischen  Substanz 
höchst  wahrscheinlich.  Um  sich  aber  vollkommen  davon  zu  über- 
zeugen, filtrirt  man  den  Niederschlag  ab,  löst  ihn  auf  dem  Filtrum 
in  etwas  kalter  SalpelersSure  auf,  und  versetzt  die  abfiltrirte,  saure 
Flüssigkeit  mit  einem  starken  Ueberschuss  einer  Lösung  von  ino- 
lybdttnsaurem  Ammoniumoxyd  in  Salpetersäure.  Man  kocht  die 
Flüssigkeit  auf.  Entsteht  dadurch  ein  gelber  schwerer,  krystallini- 
scher  Niederschlag,  so  ist  die  Gegenwart  des  Phosphors  erwiesen, 
da  man  die  Gegenwart  von  Arsenik  in  organischen  Substanzen 
nicht  annehmen  kann,  welche  freilich  ganz  dieselben  Erscheinungen 
veranlassen  würde. 


Bevor  man  sich  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Elemente 
einer  organischen  Substanz  wendet,  muss  man  ihrer  vollkommenen 
Reinheit  gewiss  sein.  Wie  man  sich  davon  überzeugt,  kann  hier 
nicht  ausgeführt  werden,  da  die  dazu  dienenden  Methoden  je  nach 
der  Natur  und  dem  Herkommen  der  Substanz  sehr  verschieden 
sein  müssen. 

Vor  Allem  muss  man  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  Substanz, 
welche  untersucht  werden  soll,  keine  Spur  hygroskopischer  Feuch- 
tigkeit enthält.  Man  entfernt  dieselbe  bei  nicht  flüchtigen  Sub- 
stanzen entweder  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  oder  höherer  Temperatur. 
Da  man  jedoch,  wenn  man  die  Natur  einer  zu  analysirenden  Sub- 
stanz noch  nicht  genauer  kennt,  nicht  wissen  kann,  ob  sie  nicht 
durch  Erwärmung  an  der  Luft  irgend  eine  Veränderung  erleidet, 
so  thut  man  wohl,  zunächst  etwa  0,5  Grm.  der  Substanz,  die,  wenn 
sie  sich  irgend  pulveni  lässt,  möglichst  fein  gerieben  sein  muss. 
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in  einem  Platintiegel  abzuwSgen,  und  sie  dann  im  luftieeren 
Raum  Uber  Schwefelsäure  vier  und  zwanzig  Stunden  stehen  zu 
lassen.  Man  bestimmf  darauf  wieder  das  Gewicht  des  Tiegels  mit 
der  Substanz,  und  wiederholt  dies  so  oft,  bis  das  Gewidit  dadurch 
nicht  mehr  abnimmt.  Darauf  bringt  man  den  Tiegel  in  ein  Luft- 
bad'), dessen  Temperatur  man  durch  eine  daruntei^estellte  Ber- 
zelius’sche  Lampe  auf  100“ — 110“C.  erhält,  was  mit  .\nwendaag 
eines  Thermometers  sehr  leicht  auszufUhren  ist.  Man  erhitzt  die 
Substanz  mindestens  eine  halbe  Stunde  in  diesem  Apparate. 

Sollte  hiebei  das  Gewicht  der  Masse  zunehmen,  so  würde 
daraus  folgen,  dass  bei  diesem  Trocknen  Sauerstoff  oder  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  aufgenoromen  würde.  Man  muss  sich  dann 
auf  das  Austroeknen  unter  der  Luftpumpe  beschränken.  Verinderte 
sich  dagegen  das  Gewicht  nicht,  so  würde  man  sich  bei  den  fer- 
neren Versuchen  des  Luftbades  zum  Trocknen  der  Substanz  be- 
dienen können,  und  es  kommt  dann  nur  noch  darauf  an,  zu  er- 
mitteln, ob  bei  höherer  Temperatur,  etwa  bei  höchstens  130*  C., 
noch  eine  Gewichtsveränderung  statUindet.  Um  dies  zu  untersueheu. 
erhitzt  man  das  Luftbad  bis  zu  dieser  Temperatur,  stellt  den  Tiegel 
nochmals  hinein,  und  bestimmt  nach,  einer  halben  Stunde  sein 
Gewicht.  Hat  es  zugenoramen,  so  darf  man  die  Substanz  nidil 
höher  als  110°  C.  erhitzen.  Ist  es  aber  nochmals  sich  gleich  ge- 
blieben, so  kann  man  die  Substanz  selbst  bei  einer  Temperatur 
von  130°  C.  trocknen,  ohne  eine  Veränderung  derselben  befürchten 
zu  dürfen.  Man  erlangt  hiedurch  den  Vortheil,  dass  man  viel 
schneller  die  vollkommene  Trockenheit  derselben  erreichen  kann. 
Hat  endlich  das  Gewicht  der  Substanz  durch  das  Trocknen  bei 
130°  C.  abgenommen,  während  sie,  bei  110°  C.  getrocknet,  dasselbe 
Gefwiebt  behielt,  welches  sic  unter  der  Luftpumpe  Uber  Schvefel- 
-säiire  angenommen  hatte,  so  darf  man  die  Temperatur  von  IIO'C. 
bei  ihrem  Austrocknen  anwenden,  sic  aber  nicht  überschreiten. 

Hat  man  aber  endlich  gefunden,  dass  die  unter  der  Luftpumpe 
vollständig  getrocknete  Substanz  bei  110°  C.  noch  an  Gewicht  ab- 
niromt,  so  kommt  es  darauf  an  zu  ermitteln,  ob  der  Gewicbtsve^ 
lust  allein  durch  Wasserabgabe  zu  erklären  ist,  oder  ob  eine  Zer- 

')  Ein  kupfernes  Gefäss,  in  welrhem  der  Tiegel  auf  Drülilen  so  aiifgestellt  »nde» 
kann,  dass  er  die  Wände  des  Gefässes  nicht  Iiernhrt.  Der  Peckel  hU  BÜ 
zwei  OeBhungen  versehen,  von  denen  die  eine  ein  Thermometer  avifiutiekowti. 
die  andre  den  l.uftweclisH  zu  ermögticlien  liestiinmt  ist. 
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Setzung  der  Substanz  statt  gefunden  hat,  d.  h.  ob  nicht  bloss 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  iin  Verhältniss  wie  im  Wasser,  sondern 
entweder  diese  in  einem  anderen  Verhältniss  oder  gar  auch  Kohlen- 
stoff dabei  verloren  gegangen  sind. 

Dies  kann  man  auf  folgendem  Wege  ermitteln.  Man  unter- 
sucht die  Elementarzusammensetzung  sowohl  der  unter  der  Luft- 
pumpe als  der  im  Luflbade  bei  100° — 110°C.  getrockneten  Substanz 
nach  den  weiter  unten  anzugebenden  Methoden,  und  findet  dann 
durch  den  Vergleich  der  Resultate  der  Analysen,  welcher  Art  die 
Verknderung  war,  welche  die  Substanz  bei  einer  Temperatur  von 
100° — 110“C.  erlitten  hat.  Ist  der  procentische  Gehalt  der  in 
der  Würmc  getrockneten  Substanz  an  Kohlenstoff  grösser  als  der 
Gehalt  der  unter  der  Luftpumpe  getrockneten  an  diesem  Elemente, 
und  ist  gleichzeitig  der  Wasserstoff  - und  Sauerstoffgehalt  doit 
gegen  hier  in  dem  Verhältniss  von  1 : 8 vermindert,  so  kann  man 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  nur  Wasser  bei  dem  Trocknen  bei 
100° — 110°C.  fortgegangen  ist  Sind  die  Resultate  der  zwei  Vei-- 
suche  jedoch  der  Art,  dass  sie  nicht  mit  jenen  Verhältnissen  in  L'eber- 
einstimmung  zu  setzen  sind,  so  ist  die  Veränderung  der  Substanz 
durch  das  Trocknen  bei  100° — 110°G.  nicht  durch  eine  einfache 
Wasserabgabe  zu  erklären;  es  muss  eine  Zersetzung  derselben  Statt 
gefunden  haben,  und  man  ist  somit  genöthigt,  die  Substanz  zur 
Analyse  nur  unter  der  Luftpumpe  zu  trocknen. 

Sollte  eine  Substanz,  auf  die  gewöhnliche  Weise  im  Luftbade 
hei  100° — 110*C.  oder  bei  130°  C.  erhitzt,  fortdauernd  an  Gewicht 
abnehmen,  jedesmal  aber  nur  um  eine  geringe  Grösse,  so  bedient 
man  sich  am  besten  folgenden  Apparats  zur  schnelleren  Entfernung 
aller  Feuchtigkeit; 

Ein  dreimal  rechtwinklig  gebogenes 
Kohr  (Fig.  4)  dient  zur  Aufnahme  der  Sub- 
stanz. Durch  den  weiteren  Schenkel  B 
wird  sie  in  den  dicken  Theil  desselben  (.4)  ^ 
eingebraebt.  An  den  anderen  Schenkel 
C befestigt  man  mittelst  eines  Korks  ein 
Cblorcalciumrobr  und  an  dieses  ein  Gaso- 
meter, durch  welches  man  einen  langsamen 
Strom  von  Luft,  welche  durch  das  Chlorcalciura  getrocknet  wird, 
durch  den  Apparat  strömen  lassen  kann.  Um  die  Schuelligkeit 
dieses  Stroms  beurtbeilcn  zu  können,  bringt  man  zwischen  dem 


Fig.  4. 
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Cblorcalciumrobr  und  dem  Gasometer  einen  am  besten  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  gefüllten  Kugelapparat  mittelst  zweier  Kaut- 
scbukrühren  au.  Durch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  einzelnen 
Blasen  durch  diese  Flüssigkeit  hindurcbtreten,  lässt  sich  die  Schnel- 
ligkeit des  Gasstroms,  der  durch  die  Stellung  des  Hahns  des 
Gasometers  regulirt  werden  kann,  leicht  abmessen.  Anstatt  an 
diesem  Ende  ein  Gasometer,  kann  man  auf  ähnliche  Weise  an  das 
andere  einen  Aspirator  irgend  einer  Form  (die  ich  hier  als  bekannt 
voraussetzen  muss)  befestigen,  der  so  eingerichtet  sein  muss,  dass 
der  Ausfluss  des  Wassers  aus  demselben,  durch  die  Stellung  eines 
Hahns  beschleunigt  und  gemässigt  werden  kann.  Es  ist  klar,  dass 
dadurch  gleichzeitig  der  Gasstrom  durch  den  Apparat  in  demselben 
Sinne  geändert  wird. 

Ist  endlich  der  Apparat  auf  eine  der  angegebenen  Weisen 
vorgerichtet,  so  taucht  man  den  Theil  desselben,  welcher  die  zu 
trocknende  Substanz  enthält,  in  ein  Gefäss  ein,  weiches  je  nach 
dem  Bedürfhiss  Wasser  enthält,  oder  eine  concentrirte  Chlorcalcium- 
lOsung,  oder  endlich  eine  leicht  flüssige  Metalllegirung  (z.  B.  Rose- 
sches  Metall,  das  aus  2 Theilen  Wismuth,  einem  Theil  Blei  und 
einem  Theil  Zinn  besteht).  Darauf  bringt  man  die  Temperatur 
dieses  Bades  auf  die  Höhe,  bei  welcher  man  die  Silbstanz  trocknen 
will  und  leitet  endlich  den  Luflstrom  ein,  welcher  das  Trocknen 
befürdem  soll.  Man  muss  diesen  jedoch  nicht  zu  schnell  strömen 
lassen,  damit  nicht  dadurch  Theilchen  der  zu  trocknenden  Substanz 
mit  fortgerissen  werden.  Will  man  den  Gewichtsverlust  bestimmen, 
welchen  dieselbe  erleidet,  so  muss  natürlich  zuerst  das  Rohr,  welches 
sie  aulhehraen  soll  für  sich,  und  dann  mit  Einschluss  der  darin 
enthaltenen  Substanz  gewogen  werden.  Man  setzt  das  Trocknen 
derselben  auf  die  beschriebene  Weise  so  lange  fort,  bis  keine  Ge- 
wichtsabnahme mehr  zu  bemerken  ist 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  so  weit  getrocknete  Sub- 
stanz, dass  sie  bei  der  angewendeten  Temperatur  nicht  mehr  an 
Gewicht  abnimmt,  kann  dann  endlich  zur  Bestimmung  der  Quanti- 
täten der  einzelnen  Elemente  verwendet  werden. 

Hat  man  es  dagegen  mit  flüchtigen  Substanzen  zu  thun,  so 
muss  man  diese,  wenn  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  nicht 
wohl  aber  bei  100®  C.  und  darüber,  wenn  auch  nur  schwer  und 
langsam,  flüchtig  sein  sollten,  unter  der  LuRpumpe  trocknen.  Wenn 
sie  aber  noch  leichter  flüchtig  sind,  so  dass  sie  schon  bei  ge- 
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wöhnlicher  Temperatur  zu  verdunsten  im  Stande  sind,  so  muss  man 
sic  bei  der  Temperatur,  bei  der  sie  flUssig  sind,  mit  einer  genü- 
genden Menge  irgend  eines  Wasser  stark  anziehenden,  mit  ihnen 
nicht  verbindbaren,  am  besten  auch  nicht  darin  löslichen,  festen 
Körpers  (gewöhnlich  frisch  geschmolzenes  Ghiorcalcium)  in  eine 
Flasche  bringen  und  diese  oü  schütteln.  Man  giesst  die  Flüssig- 
keit von  dem  festen  Körper  in  eine  wohl  getrocknete  Retorte,  und 
destillirt  sic  bei  gelinder  Wifrme  in  eine  gleichfalls  vollkommen 
trockne,  kalt  erhaltene  Flasche  ab,  die  man  nach  beendeter  Destil- 
lation sogleich  mit  einem  cingeschliffencn  Glaspfropf  verschliesst. 
So  vorgerichtet  ist  die  Substanz  unmittelbar  zur  .Analyse  geeignet. 


II  ci  n I z , 7.001  heinie. 
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Methode 

zur  quantitativeu  Bestimmung  des  Kohleustofl's  und 
Wasserstoffs  in  organischen  Substanzen. 

Die  Bestimmung  der  Menge  des  Kohlenstoffs  und  \Yasserstofls 
in  organischen  Körpern  geschieht  stets  dadurch,  dass  man  durrfa 
vollständige  Verbrennung  den  Kohlenstoff  in  Kohlensäure,  den 
Wassei'stoff  in  Wasser  verwandelt  und  durch  geeignete  Apparate 
beide  Verbrennungsproduktc  gesondert  au(T9ngt.  Die  Art  und  Weise, 
wie  dieser  Zweck  erreicht  wird,  kann  sehr  verschieden  sein.  Na- 
mentlich muss  die  Methode  verschiedene  Modificationen  erleiden, 
je  nachdem  die  Substanz  Stickstoff  enthält  oder  nicht.  Auch  selbst 
die  Gegenwart  von  Schwefel  kann  Abänderungen  derselben  nütbig 
machen.  Zuerst  will  ich  die  Methode  beschreihen,  so  wie  man  sie 
anwenden  kann,  wenn  die  zu  analysirende  Substanz  keinen  dieser 
beiden  Körper  enthält,  dann  die  Abänderungen  derselben,  welche  ein 
Stickstoffgehalt,  endlich,  welche  ein  Schwcfelgehalt  nöthig  macht 

Methode  der  Analyse  Stickstoff-  und  schwefelfrcicr 
Substanzen. 

Der  erste,  welcher  eine  genügende  und  leicht  anzuwendenJe 
Methode  zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  W'asserstoffs  in  or- 
ganischen Substanzen  beschrieben  hat,  ist  Licbig.  Zwar  haben 
schon  vor  ihm  Gay  Lussac  und  Thdnard  einen  sinnreichen  Ap- 
parat erdacht,  um  die  vollständige  Verbrennung  der  organischen 
Substanz  mit  Hülfe  des  Sauerstoffs  des  Chlorsäuren  Kali's  ohne 
Gefahr  zu  erzielen.  Allein  nach  ihrer  Methode  lässt  sich  der  Was- 
serstoff nicht  direct,  sondern  nur  durch  den  Verlust,  daher  minder 
genau  bestimmen.  Auch  Th.  v.  Saussure  hat  eine  eigene  Me- 
thode zu  Jenem  Zweck  angewendel.  Er  verbrannte  die  Substanz 
in  einem  gemessenen  Volum  Sauerstoff  vollständig.  Da  dieses  Gas, 
wenn  es  in  Kohlensäure  UbergefUhrt  wird,  sein  Volum  nicht  än- 
dert, so  kann  aus  der  Volumverminderung  oder  V'ermehrung  des- 
selben auf  die  Menge  des  vorhandenen  Wasserstoffs  geschlossen 
werden.  Vermehrt  sich  das  Volum  des  Gases,  so  erfährt  man  durch 
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den  Zuwachs  desselben  das  Volum  des  Sauerstoffs,  welcher  mehr 
in  der  organischen  Substanz  enthalten  ist,  als  zur  Bildung  von 
Wasser  aus  dem  vorhandenen  Wasserstoff  ndtbig  ist;  vermindert 
sich  das  Volum  desselben,  so  drückt  diese  Volumverminderung  das 
halbe  Volum  des  Wasserstoffs  aus,  welcher  übrig  bleibt,  wenn  der 
in  der  Substanz  enthaltene  Sauerstoff  und  Wasserstoff  sich  zu  Wasser 
verbinden.  Lässt  man  dann  die  Kohlensäure  durch  kaustisches  Kali 
absorbiren,  so  drückt  die.  dadurch  erfolgende  Volumverminderung 
die  Menge  der  Kohlensäure  aus,  dir  sich  gebildet  hat.  Aus 
dieser  Quantität  kann  man  auf  die  Menge  des  Kohlenstoffs  in  der 
•Substanz  schliessen.  Die  Ausführung  dieser  Methode  bietet  jedoch 
so  viele  Schwierigkeiten  dar,  dass  sie  nur  in  den  Händen  des  g6'> 
schicktesten  Experimentators  zu  sicheren  Resultaten  führt. 

Berzelius  war  es,  welcher  zuerst  Glasröhren  anwendete,  um 
darin  die  Verbrennung  einziileiten.  Er  benutzte  sogar  schon  als 
Sauerstoff  abgebende  Substanz  das  dazu  von  Gay  Lussac  vorge- 
schlagene Kupferoxyd,  welches  offenbar  viel  tauglicher  zu  diesem 
Zwecke  ist,  als  das  von  ihm  früher  benutzte  Gemenge  von  Chlor- 
natrium und  chlorsaurem  Kali. 

Die  Methode  von  Liebig,  welche  entschieden  von  den  frü- 
heren die  einfachste  und  sicherste  ist,  und  auf  welche  alle  späteren 
so  basirt  sind,  dass  sie  nur  als  geringe  Modiücationcn  derselben  be- 
trachtet werden  können,  soll  in  dem  folgenden  beschrieben  werden. 

Ein  aus  schwer  schmelzbarem,  gut  gekühltem  Glase  bestehendes 
Rohr  von  etwa  3 bis  4 Fuss  Länge  und  von  einem  Durchmesser 
von  4 bis  5 höchstens  6 Linien,  dessen  Glaswände  etwa  bis 
1 I.inie  dick  sind,  wird,  nachdem  es  innen  und  aussen  mechanisch 
gut  gereinigt  worden  ist  (ersteres  durch  ein  weiches,  um  einen  langen 
starken,  am  Ende  hakenförmig  gebogenen  Messingdraht  gewickeltes 
Stückchen  Leder),  allmälig  durch  die  Flamme  der  Glasbläserlampe 
oder  durch  die  eines  Spiritusgebläses  bis  zum  Glühen  erhitzt  und 
dann  in  der  Form,  wie  Fig.  5.  zeigt,  ausgezogen.  Auf  diese  Weise 

Fig.  5. 

erhfflt  man  auf  einmal  zwei  Verbrennungsröhren  von  der  Länge  von 
etwa  1 */,  bis  2 Fuss.  Um  diese  zum  Gebrauch  vorzubereiten,  bringt 
man  die  feinen  Spitzen  einen  Augenblick  in  die  Flamme,  wodurch  sie 
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ZU  einer  kleinen  Kugel  zusammenschmelzen,  und  erhitzt  dann  auch 
die  anderen  Enden  der  Röhre  so  lange,  bis  die  scharfen  Rtnder, 
welche  die  später  einzufUgenden  Pfropfen  zerreissen  würden,  ab- 
geschmolzen  sind.  Statt  dessen  kann  man  auch  diesen  Rändern 
mittelst  einer  feinen  Rundfeile  ihre  Schärfe  nehmen. 

Das  Rohr  wird  nochmals  sorgRiltig  gereinigt,  und  dann  da- 
durch vollkommen  ausgetrocknet,  dass  man  cs  seiner  ganzen  Länge 
nach  erhitzt,  doch  so,  dass  es  dadurch  nicht  zerspringen  kann,  und 
darauf  durch  ein  bis  an  das  zugeschmolzcne  Ende  eingesenktes 
dünnes  Glasrohr  die  Luit  aussaugt.  Wird  das  Rohr  dann  sogteidi 
mit  einem  gut  passenden  Kork  verschlossen,  so  ist  es  vor  der  er- 
neuten Aufnahme  von  Wasser  geschützt 

Zur  Verbrennung  der  Substanz  dient  Kupferoxyd,  welches  man 
vor  der  Füllung  des  Rohrs  in  einem  bedeckten,  hessischen  Schmelz- 
tiegel zwischen  Kohlen  oder  in  einem  oder  mehreren  Platinüegeln 
über  den  Flammen  Berzeliusscher  Lampen,  heftig  glühen  muss,  um 
alle  anhaftende  organische  Substanz  zu  verbrennen  und  die  Feuch- 
tigkeit zu  entfernen. 

Ist  dies  geschehen,  so  reibt  man  einen  geräumigen  Acbat- 
oder  Porzellanraörscr,  worin  die  Mengung  des  Kupferoxyds  mit  der 
organischen  Substanz  geschehen  soll,  und  der  vorher  roässig  wann 
gemacht  worden  ist  (etwa  dadurch,  dass  man  ihn  mit  kochendem 
Wasser  füllt  und,  nachdem  er  dadurch  erwärmt  ist,  das  Wasser 
wieder  entfernt  worauf  man  ihn  sorgftiltig  austrocknet),  mit  einer 
geringen  Menge  dieses  Oxydes  aus,  und  verwirft  dieselbe.  Darauf 
vertheilt  man  auf  dem  Boden  dieses  Mörsers  eine  etwas  grössere 
Menge  des  noch  warmen  Kupferoxyds,  schüttet  die  zur  .\nalyse 
bestimmte'  Substanz,  die,  wie  oben  erwähnt,  vollständig  trocken 
sein  muss,  aus  dem  Platintiegei,  mit  welchem  sie  gewogen  worden 
ist,  darüber,  reibt  sie  damit  mit  der  Vorsicht  zusammen,  dass  da.s 
Verstäuben  vollkommen  vermieden  wird,  und  kann  dann  allmilig 
noch  mehr  Kupferoxyd  hinzumischen,  wenn  man  die  Menge  des- 
selben für  die  Quantität  der  angewendeten  Substanz  fUr  zu  gering 
hält.  Die  Quantität  des  zu  verbrennenden  Körpers  bestimmt  man 
einfach  dadurch,  dass  man  den  Platintiegel,  woraus  sie  ausgeschOt- 
tet  worden  ist,  mit  den  etwa  an  demselben  anhaftenden  Theilchen 
der  Substanz  wägt  Die  Differenz  der  ersten  und  dieser  Wägung 
giebt  genau  die  Menge  der  der  Analyse  unterworfenen  Substanz. 

Jetzt  kann  man  zu  dem  Füllen  des  Verbrennungsrubrs  sebrri- 
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ten.  Zuerst  bringt  man  an  die  Stelle  der  Biegung  desselben  einen 
losen  Pfropf  von  durcbglUbteiii  Asbest,  oder  von  zusaminengewik* 
keltern  und  durcbgeglUhteni  Kupferblech  an.  Dann  bringt  man  un- 
mittelbar aus  dem  Tiegel,  in  dem  das  Kupferoxyd  geglüht  worden 
war,  so  viel  davon  in  das  Rohr,  dass  es  etwa  zwei  bis  drei  Zoll 
desselben  fUllt.  Nun  endlich  kann  die  Mischung  der  Substanz  mit 
dem  Kupferoxyde  eingebracht  werden.  Zu  dem  Ende  setzt  man 
einen  Trichter  mit  möglichst  weiter  Oefihung  und  möglichst  kur- 
zem Halse  auf  das  Verbrennungsrohr  auf,  und  schüttet  nach  und 
nach,  das  Stttuhen  möglichst  verhütend,  jene  Mischung  durch  den 
Trichter  in  das  Kohr.  Den  Mörser,  welcher  zu  Herstellung  dieser 
Mischung  gedient  hat,  reibt  man  mit  noch  warmem  Kupferoxyde 
aus,  und  schüttet  dieses  gleichfalls  durch  den  Trichter  in  das  Rohr. 
Dies  geschieht  so  oft,  bis  man  Ubei'zeugt  sein  darf,  dass  die  ganze 
•Menge  der  zu  verbrennenden  Substanz  wirklich  in  das  Rohr  ein- 
gebraclit  ist.  Dann  tllllt  man  noch  so  viel  warmes  Kupferoxyd 
nach,  dass  das  Rohr  dadurch  bis  etwa  zwei  Zoll  angefüllt  ist.  Man 
kann  das  leere  Ende  mit  einem  losen  Pfropf  von  durchgeglübtem 
Asbest  verstopfen,  um  das  mögliche  Stäuben  des  Kupferoxyds  un- 
schädlich zu  machen.  Zu  diesem  Zweck  ist  aber  noch  viel  noth- 
wendiger  eine  sagenannte  Gasse  in  dem  .Verbrennungsrohr  zu  bil- 
den. Diese  erzeugt  man  dadurch,  dass  man  das  Rohr  horizontal 
legt,  so  dass  die  Spitze  nach  oben  gerichtet  ist,  und  es  leise  auf 
den  Tisch  aufklopü.  Dadurch  bildet  sich  auf  dem  höchsten  Punkt 
des  Kupferoxyds  zwischen  diesem  und  der  Wand  des  Rohrs  ein  Ka- 
nal, durch  welchen  die  sich  bildenden  Gase  leicht  entweichen  können. 

Nachdem  das  Verbrennungsrohr  so  vorgerichtet  ist,  muss  sein 
Inhalt  von  aller  Feuchtigkeit,  welche  während  dieser  Operationen 
von  dem  sehr  stark  hygroscopischen  Kupferoxyd  angezogen  wor- 
den sein  könnte,  befreit  werden.  Dies  geschieht  dadurch,  dass 
man  es  in  einen  mit  warmem  Sand  (der  die  Temperatur  haben 
kann,  bei  welcher  die  Substanz  getrocknet  werden  durfte)  gefüllten 
Kasten  legt,  und  es  mittelst  eines  durchbohrten  Korks,  eines  kui*- 
zen  Glas-  und  eines  Kautschukrohrs  luftdicht  mit  einer  Handluftn 
pumpe  verbindet.  An  den  Theil  aber  dieser  Luftpumpe,  durch 
welchen  man  durch  Oeifnen  eines  Hahns  in  den  durch  dieselbe 
luftleer  gemachten  Raum  wieder  Luft  einlassen  kann,  bringt  man 
ein  hinreichend  langes,  entweder  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium 
oder  mit  BiiusteinstUcken  gefülltes  Rohr  an,  welche  letztere  mit  con- 
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centrirter  SchwcfelsHurc  getrXnkt  sind.  Man  pumpt  die  Luft  aus 
dem  Verbrennungsrohr,  damit  man  durch  Verstäuben  keine  Ver- 
luste erleide,  langsam  und  vorsichtig  aus,  und  lässt  darauf  durch 
vorsichtiges  Oeffncn  jenes  Hahns  langsam  Luft  wieder  einströmen. 
Diese  ist,  da  sie  durch  das  Chlorcalciumrohr  strbmt,  vollständig 
trocken.  Diese  Operation  wiederholt  man  mehrmals,  bis  man  die 
üeberzeugung  haben  kann,  dass  alle  Feuchtigkeit  entfernt  ist 
Jetzt  kann  man  das  Verbrennungsrohr  mit  den  Apparaten  ver- 
binden, welche  zur  Aufsaugung  der  Verbrennungsprodukte  der  or- 
ganischen Substanz  dienen  sollen.  Zu  dem  Ende  legt  man  dasselbe 
in  einen  eisernen,  länglich  viereckigen  Ofen  (Fig.  6.),  welcher  aa 


Fig.  6. 


einem  Ende  offen  ist,  so  ein,  dass  cs  aus  dem,  in  der  gegenüber- 
liegenden, senkrechten  Wand  befindlichen  Loch  hervorragt,  und 
befestigt  mittelst  eines  gut  schliessenden , durchbohrten  Korks  (a) 
ein  vorher  genau  gewogenes  Chlorcalciunirohr  (A),  in  der  Weise  an 
das  Verbrennungsrohr,  dass  die  Kugel  jenes  Rohrs  diesem  zugewen- 
det ist.  An  den  eingeschnttrten  Theil  des  Chlorcalciumrohrs  zwi- 
schen der  Kugel  (c)  und  dem  dickeren  Rohr  (<f)  hat  man,  um  es 
zu  füllen,  von  der  Seite  des  letzteren  her  ein  kleines  Pfrüpfchen 
loser  Baumwolle  (e)  angebracht,  und  dann  dieses  Rohr  ganz  mit 
Chlorcalcium  gefüllt,  welches  man  so  eben  erst  in  einem  gut  zu- 
gedeckten Platintiegel  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  geschmolzen 
hatte.  Oben  auf  bat  man  wieder  einen  kleinen  Baumwollenpflropf 
gethan,  und  endlich  die  Oeffnung  mit  einem  gut  schliessenden,  io 
seiner  Durchbohrung  ein  kurzes  Glasrtthrchen  tragenden  Kork  vei^ 
schlossen,  welchen  man  mit  Hülfe  von  Siegellack  sowohl  an  die 
Wände  des  äusseren  als  an  die  des  inneren  Rohrs  ankitten,  ja 
ganz  mit  Siegellack  überziehen  kann,  um  mit  Sicherheit  vollkom- 
menen Verschluss  zu  erreichen.  Ist  das  Chlorcalciumrohr  so  vor- 
gerichtet und  wieder  vollkommen  abgekühlt,  so  wägt  man  es. 

Man  hat  auch  andere  Formen  von  ChlorcalciumrOhren  ange- 
wendet, die  beschriebene  ist  jedoch  die  beste,  weil  sie  gestattet. 
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den  allergrössten  Theil  des  Wassers  in  der  leeren  Kugel  aufzufan- 
gen, wodurch  es  einmal  möglich  wird,  die  Reinheit  des  gebildeten 
Wassers  theils  durch  den  Geschmack,  theils  durch  Lakinuspapier 
zu  prüfen,  dann  aber  dasselbe  Chlorcalciumrohr  ausserordentlich 
oll  zu  benutzen,  da  man  dieses  Wasser  mit  Leichtigkeit  aus  der 
Kugel  entfernen  kann,  ohne  es  in  das  Chlorcalcium  zu  treiben. 

Da  der  Kork,  durch  welchen  das  Chlorcalciunirohr  an  dem 
Verbrennungsrohr  befestigt  wird,  etwas  Feuchtigkeit  enthalten  kann, 
welche  bei  der  Erhitzung  wöhrend  der  Verbrennung  aus  demselben 
aus-  und  durch  den  Gasstrom  in  das  Chlorcalciunirohr  Ubergetrie- 
ben werden  müsste,  so  ist  von  Erdmann  und  Marchand  vor- 
geschlagen  worden,  ihn  mit  etwas  Zinn  oder  Bleifolic  an  der  Stelle 
zu  bedecken,  wo  er  in  das  Verbrennungsrohr  eingepasst  wird.  Al- 
lein diese  Bedeckung  vollstöndig  ‘Zii  erreichen,  ist  oft  schwierig, 
und  wenn  nur  ein  PQnktchcn  der  Pfropfenoberllöchc  unbedeckt 
ist,  wovon  man  sich  nicht  leicht  möchte  überzeugen  können,  so 
wUrde  der  Zweck  gänzlich  verfehlt  sein.  Besser  ist  es  ohne  Zwei- 
fel, den  Kork  vor  der  Zusammenstellung  des  Apparats  (etwa  zu- 
gleich mit  der  Substanz)  zu  trocknen.  Er  kann  dann  offenbar 
keine  Feuchtigkeit  mehr  bei  der  Verbrennung  abgebeu.  Aufnehmen 
kann  er  bei  der  Verbrennung  natürlich  auch  kein  Wasser,  wenn 
man  ihn  durch  diese  selbst  möglichst  heiss  erhält,  ohne  doch  die 
Hitze  so  zu  steigeim,  dass  die  Pfropfensubstanz  dadurch  zersetzt 
werden  könnte.  Durch  nur  geringe  Uebung  lernt  man  die  Stellung 
des  Verbrennungsrohrs  bei  der  Verbrennung  so  einzuriebten,  dass 
dieser  Zweck  vollkommen  erreicht  wird. 

Mit  dem  auf  die  eben  beschriebene  Weise  an  das  Verbren- 
nungsrohr befestigten  Chlorcalciumrohr,  verbindet  man  durch  ein 
Kautsebukrohr  einen  Kugelapparat  (/*),  welcher  mit  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  kaustischem  Kali  von  dem  specifischen  Gewicht 
1,27  gefüllt  ist,  so,  dass  die  grössere  Kugel  (a)  zuerst  die  vom 
Chlorcalciumrohr  abströmenden  Gase  aufnimmt.  Dieser  unter  dem 
Namen  des  Liebig’schen  Kugelapparats  bekannte  Apparat  hat  den 
Zweck,  die  Kohlensäure,  welche  sich  bei  der  Verbrennung  der  or- 
ganischen Substanz  bildet,  vollständig  zu  absorbiren.  Zum  Ver- 
ständniss  der  Zeichnung  ist  nichts  weiter  zu  erwähnen  nöthig,  als 
dass  die  Achse  der  sämmtlichen  fünf  Kugeln  und  der  sie  verbin- 
denden Köhren  in  einer  Ebene  gedacht  werden,  dass  aber  die  Röh- 
rcnstUcke  g und  h auf  dieser  Ebene  senkrecht  stehen  müssen. 
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Man  füllt  diesen  Apparat  mit  der  Kalilauge,  indem  man  die 
Oeffnung  desselben  in  die  Flüssigkeit  eintaucht  und  an  der  an- 
deren saugt,  bis  die  genügende  Quantität  derselben  eingetrelen  ist. 
Man  muss  hiebei  sehr  vorsichtig  verfahren.  Denn  wenn  man  lu 
lange  saugte,  so  würde  endlich  die  Kalilauge  in  den  Mund  gelan- 
gen und  man  würde  sich  dadurch  die  heiligsten  Schmerzea  zu- 
ziehen.  Nachdem  die  Füllung  geschehen  ist,  reinigt  man  dieRuh- 
renenden  g und  h zuerst  aussen  und  dann  innen  sorgfältig,  zuerst 
mit  feuchten,  endlich  mit  trocknen,  zusammengerollten  Lösebpapier- 
streifen,  worauf  man  den  Kugelapparat  genau  wägt  und  auf  die 
oben  angegebene  \\’eise  mit  dem  Cblorcalciumrohr  verbindet. 

Ist  der  ganze  Apparat  so  vorgerichtet,  so  muss  man  sieb  zu- 
nächst davon  überzeugen,  dass  er  luAdicht  schliesst  Zu  d«ai 
Zweck  befestigt  man  an  den  Kaliapparat  mittelst  eines  zweiten 
Kautschukrohrs  ein  Röhrchen,  das  nur  als  Mundstück  dient,  und 
saugt  dann  durch  dasselbe  einige  Luftblasen  aus  dem  Apparate 
durch  die  Kalilauge  des  Kugelapparates  hindurch.  Wenn  man  mit 
dem  Saugen  innehält,  so  muss  die  Flüssigkeit  in  dem  dem  Vrr- 
brennungsrohr  zunächst  befindlichen  Theile  desselben  höher  ste- 
hen, als  in  dem  anderen.  Wenn  dieser  Stand  der  Flüssigkeit  sich 
nach  längerer  Zeit  nicht  verändert  hat,  so  kann  man  von  dem 
guten  Verschluss  des  Apparats  überzeugt  sein. 

Erst  jetzt  darf  die  Verbrennung  beginnen.  .Man  legt  zu  dem 
Ende  das  Verbrennungsrohr  so  in  den  Ofen,  dass  die  diesem  lu- 
gekehite  Rläche  des  Korks  etwa  % bis  einen  Zoll  von  der  seok- 
rechten  Wand  des  Ofens  entfernt  ist,  und  stellt  den  Kaliapparat  so 
auf,  dass  die  gemeinschaftliche  Achse  der  drei  nebeneinander  be- 
findlichen Kugeln  gegen  die  Horizontale  geneigt  ist,  und  zwar  so, 
dass  das  zuströmende  Gas  zuerst  in  die  tiefst  gelegene  Kugel  ein- 
tritt  Man  umgieht  dann  zuerst  den  Theil  des  Verbrennungsrobts, 
welcher  der  erwähnten  senkrechten  Ofenwand  am  nächsten  liegt, 
so  weit  mit  glühenden  Kohlen,  dass  der  Theil  desselben,  weldirr 
die  Mengung  des  Kupferoxyds  mit  der  organischen  Substanz  ent- 
hält, noch  nicht  erhitzt  wird.  Damit  auch  nicht  eine  geringe  1^ 
hitzung  dieses  Gemenges  durch  die  strahlende  Wärme,  und  somit 
l'ig-  7.  zu  früh  eine  Zersetzung  der  organischen  Substanz  re^ 


anlasst  werden  könne,  schützt  man  sie  durch  einen 
Schimi,  welcher  aus  einem  umgebogenen,  und,  »k 
(Fig.  7.)  zeigt,  ausgeschnittenen  Eisenblech  besteht 
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Die  beiden  AusscbniUe  dienen  dazu  die  Verbrennungsrtfhrc  aufzu- 
nebmen. 

Glüht  dieser  Theil  des  Kohrs  genügend,  was  sieh  dadureh  er- 
giebt,  dass  die  anfänglieh  durch  die  Ausdehnung  der  Luft  des  Ap- 
parats mittelst  der  Wärme  durch  die  Kalilauge  getriebenen  Luftbla- 
sen hindurchzugehen  aufhUren,  so  erhitzt  man  das  der  ausgezogenen 
Spitze  zunächst  liegende  Ende  desselben  auf  dieselbe  Weise,  indem 
man  durch  einen  zweiten  Schirm  die  organische  Stibstanz  vor  der 
Einwirkung  der  strahlenden  Wärme  schützt. 

Glüht  auch  dieser  Theil  des  Rohrs  vollkommen,  was  eben  so 
erkannt  wird,  wie  ich  es  oben  angegeben  habe,  so  rückt  man  den 
dem  hinteren  Ende  zunächst  liegenden  Schirm  allmälig  dem  ande- 
ren Schirme  näher,  indem  man  stets  dafür  sorgt,  dass  das  ganze 
Kohr  mit  Ausnahme  des  zwischen  den  Schirmen  liegenden  Stücks 
stark  glüht.  Dadurch  bildet  sich,  indem  gleichzeitig  ein  Theil  des 
Kupferoxyds  zu  Kupfer  reducirt  wird,  Wasser  und  Kohlensäure. 
Jenes  sammelt  sich  im  Cblorcalciumrohr  an , diese  treibt  anfänglich 
noch  atmosphärische  Luft  durch  den  Kaliapparat  hindurch,  dann 
wird  das  zustrümende  Gas  theilweise  absorbiil,  indem  sich  gleich- 
zeitig die  Wände  der  dem  Chlorcalciuinrohr  zunächst  gelegenen  Kugel 
mit  Kf^stallen  von  zweifach  kohlensaurcm  Kali  bedecken , bis  endlich 
das  in  die  erste  Kugel  einstrüniende  Gas  vollständig  absorbirt  wird. 
Die  Schnelligkeit  mit  welcher  die  Gasblasen  in  den  Kaliapparat  einlre- 
ten,  darf  nicht  zu  gross  werden,  weil  sonst  Gefahr  droht,  dass 
einerseits  die  Kohlensäure  nicht  vollständig  absorbirt,  andererseits 
die  organische  Substanz,  namentlich  wenn  sic  reichliche  Mengen 
flüchtiger  Destillotionsproductc  liefert,  nicht  vollständig  verbrannt 
werden  möchte,  ln  einer  Sekunde  dürfen  nur  zwei,  höchstens  drei 
Gasblasen  in  den  Kaliapparat  eintrelen.  Sollte  die  Entwickelung 
schneller  zu  werden  droben,  so  muss  man  sofort  den  hinteren 
Schirm  etwas  zurückrücken,  um  dadurch  eine  Abkühlung  grade  an 
der  Stelle  zu  veranlassen,  wo  die  Zersetzung  der  organischen  Sub- 
stanz vor  sich  geht 

Während  dieser  Operation  erhitzt  man  öfters  den  Theil  des 
Chlorcalciumrohrs,  welcher  unmiltelbar  am  Kork  sich  befindet,  ge- 
linde, um  das  sich  dort  absetzende  Wasser  in  die  Kugel  desselben 
zu  treiben. 

Glüht  endlich  das  Verbrennungsrohr  seiner  ganzen  Länge  nach, 
so  nimmt  allmälig  die  Geschwindigkeit  der  in  die  Kalilauge  cinströ- 
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inenden  Gasblasen  ab.  Bald  strömt  gar  kein  Gas  mehr  tu,  und 
endlich  steigt  sogar  die  Kalilauge  in  die  bis  dahin  leer  gewesene 
Kugel  zurück.  So  wie  die  Flüssigkeit  in  diese  cintritt  und  dadurch 
der  Kohlensäure,  womit  diese  gefüllt  ist,  eine  grössere  Fläche  bie- 
tet, geschieht  die  Absorption  derselben  schneller,  und  die  Kalilauge 
würde  endlich  in  den  Chlorcalciumapparat  cintreten.  Um  dies  zu 
verhindern,  neigt  man  den  Kugelapparat  so,  dass  die  der  drei  neben- 
einander befindlichen  Kugeln,  welche  bis  dahin  die  tiefste  Stelle 
einnahm,  am  höchsten  zu  stehen  kommt. 

Sobald  dies  geschehen  ist,  entfernt  man  alle  Kohlen  aus  dem 
Üfen,  bricht  dann  die  feine  Spitze  des  Verbrennungsrobrs  ab,  be- 
festigt daran  ein  mit  vorher  geschmolzenem  Kalihydrat  gefülltes  Rohr 
und  saugt  sogleich  langsam  atmosphärische  Luft  durch  den  .Appa- 
rat, indem  man  das  an  den  Kugelapparat  befestigte  Röhrchen  als 
Mundstück  benutzt.  Ist  dies  in  dem  Maasse  geschehen,  dass  sicher 
alle  Kohlensäure  von  der  Kalilauge  absorbirt  sein  muss,  so  nimmt 
man  den  Apparat  auseinander,  wischt  das  Chlorcalciumrohr  und 
den  Kaliapparat  sorgfältig  ab,  und  wägt  zuerst  ersteres,  dann  letz- 
teren. Man  muss  das  Gewicht  der  Apparate  jedoch  erst  nach  min- 
destens 10  Minuten  bestimmen,  weil  selbst  eine  geringe  Abweichung 
der  Temperatur  der  Apparate  von  der  der  Luft,  in  welcher  die  Wä- 
gung vorgenoromen  wird,  nicht  ganz  unwesentliche  Fehler  verur- 
sachen kann.  Durch  die  Gewichtszunahme  der  beiden  .Apparate  er- 
hält man  die  Menge  des  gebildeten  Wassers  und  der  Kohlensäure. 
Die  Menge  des  Kohlenstoffs  und  Wasseratoffs  in  der  organischen 
Substanz  lässt  sich  daraus  leicht  berechnen.  Die  Menge  des  Sauer- 
stoffs wird  durch  den  Verlust  gefunden.  Letztere  Bestimmung  kann 
natürlich  nur  dann  richtig  sein,  wenn  man  sicher  ist,  dass  auch 
nicht  die  geringste  Menge  eines  anderen  Stoffs  (namentlich  Stick- 
stoff, Schwefel,  Phosphor  oder  feuerbeständige  Substanzen)  zu- 
gegen ist. 

Diese  analytische  Methode  ist  in  den  meisten  Fällen  vollstän- 
dig anwendbar.  Sie  empfiehlt  sich  durch  die  Einfachheit  so- 
wohl ihrer  Ausführung,  als  auch  der  dazu  erforderlichen  Apparate. 

Indessen  fast  noch  einfacher,  weil  sic  die  Anwendung  der 
Luftpumpe  enthehrlich  macht,  ist  die  von  Bunsen  angegebene  Me- 
thode, welche  sich  eigentlich  nur  durch  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Füllung  des  Verbrennungsrohrs  geschieht,  unterscheidet. 

Man  füllt  das  heisse  Kupferoxyd  unmittelbar  aus  dem  Tiegel 
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in  eine  weite,  an  einem  Ende  zugeschinolzene,  am  anderen  bis  auf 
vier  Linien  Weile  zusammengezogene  Röhre  dadurch  ein,  dass  man 
diese  Oeffnung  in  den  sehriig  gestellten  Tiegel  mit  drehender  Be- 
wegung eingröbt,  das  Rohr  umwendet,  damit  dies  eingedrungene 
Kupferoxyd  auf  den  Boden  derselben  falle,  und  dies  so  oR  wieder- 
holt, bis  es  vollständig  gefüllt  ist.  Darauf  verschlicsst  man  es  so- 
gleich mit  einem  gut  schliesscnden,  ausgetrockneten  Kork. 

Will  man  das  Verbrenniingsrohr  mit  dem  so  zur  Analyse  vor- 
bereiteten Kupferoxyd  rdllen,  so  entfernt  man  den  Kork  von  dem 
zusaminengezogencn  Ende  des  mit  dem  trocknen  Kupferoxyd  ge- 
füllten Rohrs,  setzt  es  auf  die  Oeffnung  jenes  Rohrs  und  lässt 
durch  Umwenden  eine  genügende  Menge  Kupferoxyd  hineingleiten. 
Darauf  wird  die  vorher  in  einem  engen  Röhrchen  gewogene  Sub- 
stanz ein  geschüttet,  und  das  Röhrchen  sorgfältig  verpfropR,  um  cs 
später  wägen  und  somit  die  Menge  der  eingeschUtteten  Substanz 
bestimmen  zu  können.  Darauf  lässt  man  wieder  etwas  Kupferoxyd 
in  das  Rohr  gleiten  und  senkt  nun  wieder  einen  langen,  an  einem 
Ende  pfropfenzieherartig  gedrehten,  am  andern  mit  einem  Griff  ver- 
sehenen, blanken  Eisendraht  in  das  Rohr  und  dreht  ihn  in  die 
darin  befindlichen  Substanzen  ein.  Darauf  hebt  man  ihn  wieder 
etwas  und  wiederholt  diese  Operationen  so  oll,  bis  eine  vollstän- 
dige Mischung  des  Kupferoxyds  mit  der  Substanz  erreicht  ist.  Ist 
dies  geschehen,  so  zieht  man  den  Draht  wieder  heraus,  schüttelt 
ihn  aber  innerhalb  des  Rohrs  etwas,  um  ihn  von  allen  anhaftenden 
Substanzen  zu  befreien,  und  ftlllt  endlich  das  Rohr  eben  so  mit 
Kupferoxyd  an,  wie  es  so  eben  beschrieben  ist. 

im  Uebrigen  ist  die  fernere  Methode  der  Untersuchung  dieselbe, 
wie  bei  der  Methode  von  Liebig. 

Etwas  anders  muss  man  operireii,  wenn  man  cs  mit  flüssigen 
und  namentlich  flüchtigen  Substanzen  zu  thun  bat,  welche  jedoch 
selten  bei  tbicriscb- chemischen  Untersuchungen  Vorkommen.  Man 
kann  auch  oft  die  Analyse  derselben  dadurch  umgehen,  dass  man 
sie  mit  irgend  einer  nichtflUssigen,  am  besten  unorganischen  Sub- 
stanz verbindet,  wodurch  sie  ihre  Flüchtigkeit  verlieren.  Riese  Ver- 
bindungen analysirt  man  nach  einer  dcrbishcrbcschricbenenMcthoden. 
Solche  flüchtige  Stoffe  aber,  die  entweder  keine  oder  doch  keine 
nicht  flüchtige  Verbindung  eingelien,  muss  man  in  einem  vorher 
gewogenen  Glaskölbchcn  von  solchem  Volum,  dass  man  es  in  die 
Verbrennungsröbre  leicht  einschieben  kann,  einfüllen.  Solche  Kölb- 


Digilized  by  Google 


988 


Quaalitative  Bestimmung  des  Kuklensluffs  und  WasserstuBs. 


eben  stellt  man  sich  dar,  indem  man  ein  nicht  zu  weites,  dünn- 
wandiges Clasrohr  so  ausziebt,  wie  beislcfacnde  Zeichnung  (Fig.  8) 

Fig.  8. 


zeigt.  Darauf  schmelzt  man  sie  bei  (a)  ab,  schneidet  bei  (b)  durch 
einen  Feilstrich  ein,  und  bricht  das  Stück  (c)  ab.  So  erhält  man 
Pjg  g ein  Kölbchen  von  der  Form  (Fig.  9.),  welches  man  mägt 

0 Darauf  erhitzt  man  es,  jedoch  so  gelinde,  dass  es  nidit 
springen  oder  theilwcisc  schmelzen  kann  und  taucht  die 
offene  Spitze  in  die  vorher  nach  der  S.  977  angegebenen 
Methode  getrocknete  Flüssigkeit.  Darauf  wägt  man  das  Kälb- 
chen und  bringt  es  sogleich  in  ein  vorher  schon  vorgericb- 
tetes,  möglichst  langes  Verbrennungsrohr,  in  welches  nach 
der  von  Bunsen  angegebenen  Methode  eine  etwa  drdZoll 
lange  Schicht  Kupferoxyd  eingebracht  worden  ist 
Meist  ist  es  vortheilhafl  anstatt  eines  solchen  Kölbchens  zwei 
anzuwenden,  die  man  durch  eine  geringe  Schicht  Kupferoxyd  von 
einander  trennt  Darauf  füllt  man  das  Rohr  mit  Kupferoxyd  an, 
und  stellt  nun  schnell  den  Apparat  zusammen,  wie  cs  oben  be- 
schrieben worden  ist  Bei  der  Verbrennung  verfährt  man  im  AU- 
gemeinen  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  oben  angegeben  ist  Nur 
muss  man  je  flüchtiger  die  Substanz  ist,  um  so  langsamer  die 
bitzung  einleiten,  einen  um  so  grösseren  Raum  von  dem  Kölbchen 
ab  nach  dem  Cblorcalciumrohr  hin  anfangs  von  glühenden  Kohlen 
frei  lassen,  und  endlich  um  so  vollkommener  die  Substanz  vor  der 
strahlenden  Wärme  am  besten  durch  doppelte  Schirme  schützen. 
Grade  bei  solchen  Substanzen  ist  es  wichtig,  die  Stellung  des  dem 
Chlorcalciumrohr  am  nächsten  befindlichen  Schirms  nicht  zu  ver- 
ändern bis  ganz  gegen  Ende  der  Verbrennung,  und  daher,  um  die- 
selbe fortschreiten  zu  lassen,  nur  den  hinteren  Schirm  vor-,  nicht 
den  vorderen  zurückzurUcken.  Ist  endlich  die  Verbrennung  vollen- 
det, so  muss  man  lange  Zeit  hindurch  Luft  durch  den  Apparat 
saugen,  damit  auch  die  in  dem  Glaskölbchen  befindliche  Kohlen- 
säure und  Wasserdämpfc  endlich  ausgetricben  und  in  die  gewoge- 
nen Apparate  übergefUhrt  werden,  aus  deren  Gewichtszunahme  end- 
lich eben  so,  wie  früher  angegeben  ist,  die  Menge  des  Kohlen-  und 
Wasserstoffs  der  organischen  Substanz  berechnet  wird. 
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Ist  die  Substanz  sehr  flüchtig,  so  thut  man  wohl  den  Hals  des 
KiSlbchcns,  in  welches  man  sie  eingefilllt  hat,  vor  der  Wägung  zu- 
zuschmelzen, und  erst  kurz  vorher,  ehe  man  es  in  das  Verbren- 
nungsrohr bringen  will,  die  Spitze  abzubrechcn,  nachdem  man  sie 
mit  einer  scharfen  Feile  fein  eingeschnitten  hat.  Hat  man  es  end- 
lich mit  einer  so  flüchtigen  Substanz  zu  thun,  dass  man  fürchtet, 
selbst  in  der  kurzen  Zeit  der  Füllung  des  Verbrennungsrohrs  milchte 
etwas  davon  verdunsten,  so  muss  man  das  Kölbchen  ziigeschmol- 
zen  in  das  Verbrennungsrohr  bringen.  Dann  muss  man  cs  aber  so 
dünnwandig  wählen,  dass  die  geringste  Erhitzung  cs  zersprengt. 
Man  erliitzt  dann  zuerst  das  vordere  dann  das  hintere  Ende  des 
Verbrennungsrohrs  bis  zum  Glühen,  doch  so,  dass  nicht  bloss  das 
Kölbchen  nicht  im  geringsten  erhitzt  wird,  sondern  auch  überhaupt 
ein  grosser  Theil  des  Rohrs  vor  und  hinter  demselben  von  Kohlen 
ganz  frei  bleibl.  Dann  erst  erhitzt  man  nur  die  Stelle,  wo  sich 
das  Kölbchen  befindet,  bis  es  zersprengt  ist,  und  nun  leitet  man 
die  Verbrennung  so  ein,  wie  es  oben  beschrieben  worden  ist 

. * • • 

Bei  Anwendung  dieser  Methode  hat  man  oll  trotz  aller  Vor- 
sicht Verluste  an  Kohlenstoff  erlitten,  die  zuweilen  selbst  auf  meh- 
rere Procente  stiegen.  Solche  Substanzen  nämlich,  die  sich  schwer 
pulvern  lassen  und  daher  nur  schwer  mit  dem  Kupferoxyd  vollkom- 
men gemischt  werden  können,  erzeugen  da,  wo  ein  grösseres  Körn- 
chen derselben  liegt,  um  diese  herum  bei  der  Verbrennung  einen 
Hof  von  metallischem  Kupfer,  indem  die  bei  der  Erhitzung  entste- 
henden Zersetzungsproducte,  durch  das  umliegende  Kupferoxyd 
oxydirt,  dieses  daher  reducirt  wird.  Endlich  bleibt  von  metallischem 
Kupfer  eingeschlossen  ein  Partikelchen  Kohle  zurück,  welches,  weil 
es  nicht  mehr  mit  Kupferoxyd  in  Berührung  ist,  nicht  verbren- 
nen kann. 

Um  diesen  Uebclstand  zu  vermeiden,  hat  Liebig  vorgcschla- 
gen,  an  Stelle  des  Kupferoxyds  chromsaurcs  Bleioxyd  als  oxydiren- 
des  Mittel  zu  benutzen.  Man  stellt  sich  diese  Substanz  auf  fol- 
gende Weise  dar.  Man  mischt  eine  Lösung  von  essigsaurem  oder 
salpetersaurem  Bleioxyd  mit  gewöhnlichem  sauren  chromsauren  Kali, 
wäscht  den  Niederschlag  höchst  sorgfältig  mit  Wasser  aus,  trock- 
net und  erhitzt  ihn  endlich  so  stark  (bei  RothglUhhitze),  dass 
er  schmilzt  oder  dem  Schmelzen  doch  nahe  kommt.  Man  reibt  die 
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Masse  fein  und  benutzt  das  braunrotbe  Pulver  auf  dieselbe  Weise, 
wie  das  Ktipferoxyd.  Gegen  Ende  der  Verbrennung  muss  man  das 
Rohr  sehr  stark  erhitzen,  um  Sauerstoff  zu  entwickeln,  wodorch 
dann  die  Reste  von  Kohlenstoff  vollständig  verbrennen  können. 
Hiebei  kann  dann  leicht  das  Verbrennungsrohr  sich  biegen,  oder 
gar  ausgeblascn  werden,  wodurch  der  Versuch  gänzlich  veninglUckt 
sein  würde.  Dies  kann  man  zwar  dadurch  vermeiden,  dass  man 
es  vor  der  Verbrennung  mit  dünnem  Kupferblech  umwickelt  und 
dieses  durch  Eisendrähte,  die  man  ringförmig  um  dasselbe  legt, 
daran  befestigt.  Allein  schon  der  Umstand,  da.ss  das  chromsanre 
Bleioxyd,  welches  man  zu  einem  Versuche  benutzt  hat,  nicht  noch 
zu  weiteren  Analysen  Anwendung  linden  darf,  und  dass  deshalb  bei 
dem  Preise  dieser  Substanz  die  Arbeit  ziemlich  kostbar  werden 
muss,  macht  seine  allgemeine  Anwendung  schwierig,  und  da  man 
auf  eine  andere  eben  so  einfache,  wo  nicht  einfachere  Weise,  das- 
selbe  Ziel  erreichen  kann,  so  wird  die  Anwendung  des  ebromsau* 
ren  Bleioxyds  wohl  nach  und  nach  ganz  aufgegeben  werden. 

Die  Abänderung  der  Methode,  weiche  jenen  Fehler  vollkommen 
zu  vermeiden  gestattet,  beniht  auf  der  Anwendung  des  Sauerstoff- 
gases zur  Verbrennung  jener  rückständigen  Kohletheilchen.  Die 
Art  aber,  wie  man  es  angewendet  hat,  ist  äusserst  verschieden. 
Anfangs  brachte  man  in  das  Verbrennungsrohr  chlorsaures  Kali, 
durch  dessen  Erhitzung  Sauerstoff  erzeugt  werden  konnte.  Ent- 
weder legte  man  einige  (drei  bis  fünf)  erbsengrossc  Stücke  von 
frisch  geschmolzenem,  Chlorsäuren,  oder  besser  überchlorsanren 
Kali,  welches  letztere  einen  gleichmässigeren  Gasstrom  liefert,  noch 
heiss  in  den  der  ausgezogenen  Spitze  zunächst  gelegenen  Theil  des 
Verbrennungsrohrs,  brachte  einige  Linien  davon  einen  losen  Asbest- 
pfropf an,  und  füllte  jenes  Rohr  dann  auf  die  gewöhnliche  Weise 
mit  Kupferoxyd  und  dem  Gemenge  von  Kupferoxyd  und  der  orga- 
nischen Substanz.  Durch  Erhitzen  des  äussersten  Endes  des  Rohrs, 
nachdem  das  ganze  übrige  Rohr  ins  Glühen  gebracht  worden  war, 
konnte  dann  so  viel  Sauerstoffgas  entwickelt  werden,  als  nötbig, 
um  die  ganze  Menge  der  Kohle,  die  etwa  unverbrannt  geblieben  war, 
in  Kohlensäure  zu  verwandeln. 

Statt  dessen  mischte  man  auch  wohl  das  Kupferoxyd,  wenig- 
stens den  Theil  desselben,  welcher  vor  Einbringung  der  Substanz 
in  das  Verbrennungsrohr  cingcschüttet  wurde,  mit  cblorsaiirem  Kali, 
das  vorher  geschmolzen  und  noch  heiss  gepulvert  worden  war,  und 
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Terfubr  sonst  ebenso  wie  es  früher  beschrieben  ist.  Allein  die 
letztere  Methode  ist  unsicher,  weil  oll  das  Gas  so  schnell  sich  ent- 
wickelt, dass  man  die  Verbrennung  nicht  in  seiner  Gewalt  hat 
Es  kann  leicht  geschehen,  dass  trotz  der  Heftigkeit  der  Verbrennung 
eine  merkliche  Menge  flüchtiger  brennbarer  Stoffe  unverbrannt 
bleibt,  oder  dass  das  gebildete  Wasser  und  die  gebildete  Kohlen- 
süure  von  den  dazu  bestimmten  Apparaten  nicht  vollkommen  auf- 
genonrmen  werden. 

Jene  ersterwähnte  Methode  dagegen  ist  in  dem  Falle,  wenn 
man  den  weiter  unten  beschriebenen  Apparat  in  Ermangelung  eines 
Gasometers  nicht  in  Anwendung  bringen  kann,  wohl  zu  empfehlen. 
Es  ist  in  Betreff  ihrer  Anwendung  nur  noch  zu  erwähnen,  dass, 
obgleich  der  Sauerstoff,  welcher  aus  dem  überchlorsauren  Kali  ent- 
wickelt wird,  genügt,  um  alle  Kohlensäure,  welche  nach  Vollendung 
der  Verbrennung  in  dem  Rohre  zurückgeblieben  war,  in  den  Kali- 
apparat, alles  Wasser  in  das  Chlorcalciumrohr  zu  treiben,  dennoch 
das  Abbrecben  der  ausgezogenen  Spitze  desselben  und  das  Durch- 
saugen von  Luft  durch  den  Apparat  nicht  unterlassen  werden  darf, 
weil  sowohl  das  Chlorcalciumrohr  als  der  Kaliapparat  anstatt  mit 
Luft,  mit  Sauerstoffgas  gefüllt  ist,  dessen  höheres  specifisches  Ge- 
wicht es  veranlassen  kann,  dass  das  Gewicht  derselben  um  mehrere 
Milligramme  zu  hoch  ausflillt.  Ferner  ist  anzurathen,  den  Kugel- 
apparat noch  mit  einem  gleichfalls  gewogenen,  mit  vorher  geschmol- 
zenem, also  ganz  trocknen  Kalihydrat  gefüllten  Rohr  zu  verbin- 
den, weil  bei  Anwendung  dieser  Methode  die  Menge  der  durch  die 
Kalilauge  tretenden  Gase  so  gross  ist,  dass  von  ihnen  mehrere 
Milligramme  Wasser  aus  derselben  aufgenomraen  und  weggefUbrt 
werden  können.  Diese  werden  von  dem  Kalirohr  aufgenommen. 
Die  Gewichtszunahme  dieses  Rohrs  muss  daher  ebenso  wie  die 
des  Kuppelapparals  als  Kohlensäure  in  Rechnung  gezogen  werden. 

Man  hat  auch,  anstatt  eines  am  einen  Ende  ausgezogenen  und 
augeschmolzenen , ein  an  beiden  Enden  offenes  Verbrennungsrobr 
angewendeL  und  an  das  eine  Ende  desselben  mittelst  eines  durch- 
bohrten Korks,  oder  mittelst  einer  Kautschukverbindung  eine  kleine, 
mit  geschmolzenem,  noch  heissen  chlorsauren  Kali  gefüllte  Retorte 
angebracht,  durch  deren  Erhitzung,  mittelst  einer  Spiritusflamine, 
während  der  Dauer  der  Analyse  ein  möglichst  gleichmässiger,  lang- 
samer Strom  von  Sauerstoffgas  durch  den  Apparat  geleitet  wurde, 
ist  aber  nicht  möglich  die  Erhitzung  der  Retorte  zu  bewerkstel- 
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ligcn,  dass  wirklich  ein  hinreichend  gleichmSssiger  Gassirom  er- 
zielt wird. 

Die  beste  Methode,  durch  welche  man  alle  Fchlerquelirn  zu 
vermeiden  im  Stande  ist,  beruht  auf  der  Anwendung  eines  oder 
noch  besser  zweier  Gasometer,  durch  weiche  man  nach  Belieben 
Sauerstoff  oder  atmosphürische  Luft  durch  den  Apparat  treiben 
kann.  Sie  soll  im  Folgenden  in  ihrer  filr  den  Augenblick  vollen- 
detsten Form  beschrieben  werden. 

Der  dazu  dienende  Apparat  wird,  wie  folgt,  zusammengestellt. 
Zwei  Gasbehälter  (Taf.  II.  Fig.  10),  wovon  das  eine  {.4)  mit  Luft, 
das  andere  {A')  mit  Sauerstoffgas  gefUllt  ist,  werden  durch  ein  drei- 
schenkliges  Rohr  (a)  von  Messing  mit  einander  so  verbunden,  dass 
je  nachdem  man  den  Hahn  des  einen  oder  des  anderen  Gasome- 
ters öffnet,  entweder  Sauerstoff  oder  atmosphärische  Luft  aus  der 
dritten  offenen  Mündung  des  Rohrs  austritt.  Am  besten  lässt  man 
dieses  Rohr  in  zwei  Stücken  machen,  wovon  das  eine  einfache  an 
das  eine,  das  andere  dreischenklige  an  das  andere  Gasometer  an- 
gelöthet  ist,  und  welche  durch  einen  Kegelverschluss  luftdicht  an 
einander  angeschraubt  werden  können.  An  die  offene  Mündung 
dieses  so  zusammengeftlgten-dreischenkligen  Rohrs  wird  darauf  ein 
mit  concentrirter  Kalilauge  gefüllter  Kugelapparat  (A)  mittelst  eines 
Kautschukrohrs  befestigt,  und  an  diesem  auf  dieselbe  Weise  ein 
Ulörmig  gebogenes  weites  Rohr  (</),  dessen  einer,  jenem  Apparat 
zunächst  liegender  Schenkel  (e)  mit  geschmolzenem  Kalihydrat,  und 
dessen  anderer  {f)  mit  geschmolzenem  Chlorcalciiim  gefUllt  ist.  Oie 
Korke,  durch  welche  die  Gasleitungsröhren  an  dieses  Rohr  befes- 
tigt werden,  müssen  vorzüglich  gut  schlicssen  und  mittelst  Siegel- 
lack in  dasselbe  eingekittet  werden,  wie  auch  die  Gasleitungsröh- 
ren  ihrerseits  in  die  Durchbohrungen  der  Korke  dureh  jenes  Mittel 
einzukitten  sind.  Zum  Ueherfluss  kann  man  endlich  die  Korke  mit 
geschmolzenem  Siegellack  ganz  Oberziehen.  Das  dünne  Rohr,  wel- 
ches die  Gase  aus  diesem  letzten  Apparat  ableitet,  wird  endlich 
noch  mittelst  eines  Kautschukrohrs  mit  einem  anderen  kurzen 
Röhrchen  (y)  verbunden.  Ist  der  Apparat  so  weit  zusammcngestelll, 
so  prüft  man  ihn,  ob  er  vollkommen  schliessu  Zu  dem  F.nde  ISswi 
man  mittelst  des  Luftgasometers  einige  Gasblasen  langsam  durch 
den  Kaliapparat  strömen.  Damit  man  es  vollkommen  in  seiner 
Gewalt  habe,  den  Gasstrom  so  langsam  cinzuleiten,  als  man  will, 
sind  an  die  Griffe  der  beiden  Hähne  des  Gasometer  mittelst  Schrauben- 
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Hebel  von  etwa  6 Zoll  LHiige  h und  t angebracht,  durch  deren 
grosse  Länge  es  möglicb  wird  die  Hähne  uni  ein  Minimum  weiter 
zu  hffnen  oder  mehr  zu  schliessen.  Hat  man  einige  Gasblasen 
durch  den  Kaliapparät  durchgetrieben,  so  schliesst  man  den  Hahn 
wieder,  und  wenn  der  Apparat  bis  zu  dem  Kugelapparat  b voll- 
ständig dicht  ist,  so  muss,  wenn  die  Temperatur  des  Zimmers  sich 
nicht  wesentlich  ändert,  der  Stand  der  Kalilauge  in  demselben 
lange  Zeit  unverändert  bleiben.  Ist  dies  erreicht,  so  befestigt  man 
an  Stelle  des  letzten  kurzen  Rohrs  einen  kurzen  Glasstab  mittelst 
des  Kautschukrohrs  an  das  mit  Kali  und  Chlorcalcium  gefüllte 
Rohr.  Man  öffnet  mm  den  Hahn  des  Gasometers  allmälig.  Der 
anfangs  schnelle  Strom  der  durch  den  Kaliapparat  sti-ömenden  Gase 
wird  bald  langsamer,  und  hat  man  den  Apparat  einige  Zeit  ruhig 
stehen  lassen,  so  muss  endlich  die  Kalilauge  vollständig  unbeweg- 
lich werden.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  entweder  das  Kali- 
Chlorcalciumrobr  nicht  dicht,  oder  die  es  mit  dem  Kaliapparat  oder 
dem  Glasstab  verbindenden  Kautschukröhren  lassen  LuR  hindureb- 
dringen.  Man  muss  dann  diese  Theile  zu  verbessern  suchen  und 
den  Apparat  nicht  eher  in  Anwendung  bringen,  als  bis  durch  jenen 
Versuch  sein  vollkommen  luftdichter  Verschluss  erwiesen  ist. 

Setzt  man  nun  wieder  das  Glasrohr  an  Stelle  des  Glassläb- 
chens,  so  hat  man  einen  Apparat,  der  nach  Belieben  Sauerstoff 
und  atmosphärische  Luft  zu  liefern  im  Stande  ist,  je  nachdem  man 
den  Hahn  des  einen  oder  des  anderen  Gasometers  öffnet.  Diese 
Gase  werden  übrigens  durch  die  Kalilauge  des  Kugelapparats  und 
durch  das  Kalihydrat  in  dem  Rohre,  durch  welches  sie  getrieben 
werden,  von  Kohlensäure,  und  durch  das  Kalihydrat  und  Chlor- 
calciuin  von  Wasser  vollständig  befreit. 

An  die  Mündung  des  letzten  Ableitungsrohrs  für  die  Gase  be- 
festigt man  einen  Kork,  der  in  ein  an  beiden  Enden  offenes  etwa 
20 — 24  Zoll  langes  Verbrennungsrohr  k gut  schliessend  passt.  Die 
scharfen  Ränder  der  Mündungen  des  Verbrennungsrohrs  sind,  wie 
S.  980  beschrieben,  abgerundet  worden,  damit  der  Kork  dadurch 
nicht  zerrissen  werde,  und  man  hat  es  mit  Kupferoxyd,  das  nicht 
einmal  durebgeglUht  zu  sein  braucht,  so  weit  gefüllt,  dass  von  dem 
Ende  her,  wo  es  an  den  oben  erwähnten  Kork  befestigt  werden 
soll,  etwa  9 Zoll,  an  dem  anderen  etwa  1 Zoll  desselben  leer 
bleiben.  Damit  die  Kupferoxydschicht  sich  nicht  verschiebe,  oder  durch 
irgend  einen  Umstand  verstäube,  kann  man  gegen  beide  Enden  der- 
Heinti,  Zoocheinio.  63 
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selben  bin  einen  losen  Pfropf  von  durchgeglUbtem  Asbest  eiobrüi- 
gen.  Dieses  so  vorgerichtete  V'erbrenuungsrohr  wird  durch  einea 
durchbohrten  Kork  mit  dem  oben  beschriebenen  Apparat  verbun- 
den und  so  in  einen  Verbrennungsofen  i eingelegt,  dass  das  freie 
Ende  etwa  einen  Zoll  aus  der  üeffnung  der  senkrechten  Wand  des- 
selben hinausragt. 

An  dieses  Ende  befestigt  man  durch  einen  gut  scbliessenden 
durchbohrten  Kork  ein  Chlorcalciumrohr  m von  der  S.  9S2  be- 
schriebenen Form,  an  welchen  ein  mit  concentrirter  Kalilauge  ge- 
füllter Kugelapparat  n angebracht  wird.  ZunUchst  muss  der  Ap- 
parat geprüft  werden,  ob  er  vollkommen  luftdicht  schliessL  Man 
lässt  deshalb  mittelst  des  Luftgasometers  einige  Gasblasen  durch 
die  beiden  Kugelapparate  strömen  und  schliesst  den  Uabn  desselben 
sogleich  wieder. , Wenn  der  Apparat  luftdicht  schliesst,  so  muss 
der  Stand  der  Kalilauge  in  dem  Kaliapparate  sich  in  langer  Zeit 
nicht  verändern.  Gleicht  sich  ihr  Stand  da,  wo  das  Gas  in  den 
Apparat  ein-  und  wo  es  aus  demselben  ausströmt,  bald  aus,  so  ist 
der  letzt  zusammengestellte  Theil  des  Apparats  undicht  und  muss 
daher  umgearbeitet  und  verbessert  werden,  bis  jene  Bedingung  er- 
füllt wird. 

Hat  man  sich  somit  von  dem  vollkommen  luftdichten  Ver- 
schluss des  ganzen  Apparats  überzeugt,  so  entfernt  man  das  Chlor- 
calciumrohr und  den  Kugelapparat  wieder,  lässt  aber  den  Pfropf, 
welcher  dazu  dient,  ereteres  an  das  Verbrennungsrohr  zu  befesti- 
gen, in  diesem  stecken.  Darauf  umlegt  man  dieses,  um  seinen  In- 
halt von  aller  Feuchtigkeit  und  jeder  Spur  organischer  Substanz 
zu  befreien,  allmälig  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  glühenden  Koh- 
len (doch  so,  dass  die  Korke  zwar  heiss  werden,  aber  nicht  brenz- 
liche Zersetzungsproducte  liefern  können,  was  leicht  durch  Vorge- 
setzte Schirme  (Fig.  7.  S.  984)  erreicht  werden  kann)  und  lässt 
zugleich  fortdauernd  einen  langsamen  Strom  atmosphärischer  Luft 
durch  dasselbe  strömen.  Ist  man  überzeugt,  dass  der  nicht  mit 
Kupferoxyd  gefüllte  Theil  des  Verbrennungsrohrs  vollkommen  trocken 
ist,  so  entfernt  man  von  diesem  die  Kohlen  und  stellt  da,  wo  die 
Kupferoxydschicht  beginnt,  einen  Schirm  auf,  um  die  einzuhrin- 
gende  organische  Substanz  vor  der  strahlenden  Wärme  zu  schützen. 
Wenn  der  leere  Theil  des  Verbrennungsrohrs  vollkommen  erkaltet 
ist,  so  ist  auch  durch  den  stets  fortdauernden  Luftstrom  gewöhn- 
lich die  Feuchtigkeit  aus  dem  Kupferoxyde  vollkommen  entfemL 
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Hiervon  Überzeugt  man  sich  dadurch,  dass  man  in  den  durch- 
bohrten Kork  ein  darin  passendes  Uobr  einschiebt.  Ist  der  Ap- 
parat noch  nicht  vollkommen  trocken,  so  wird  dieses  Rohr  im 
Innern  mit  etwas  Feuchtigkeit  beschlagen,  ln  diesem  Falle  setzt 
man  das  Durebglühen  des  Kupferoxyds  so  lange  fort,  bis  bei  Wieder- 
holung des  ei-wähnten  Versuchs  das  Röhrchen  nicht  mehr  feucht 
wird.  Dann  kann  man  aber  sicher  sein,  dass  weder  das  Kupfer- 
oxyd noch  die  Korke  wiigbare  Mengen  Wasser  abzugeben  ver- 
mögen. 

Unterdessen  bat  man  die  znr  Aufnahme  der  Verbrennungs- 
producte  bestimmten  Apparate,  das  Cblorcalciumrolir,  den  Kugel- 
apparat und  ein  mit  Kalihydrat  gefülltes  Rohr  Taf.  11.  Fig.  10.  o 
gewogen.  Dieses  letztere  ist  am  besten  wie  das  Chlorcalciumrohr 
Uförmig  gebogen.  Man  lullt  es  von  beiden  Seilen  her  mit  kleinen 
Stücken  frisch  geschmolzenen,  noch  heissen  kaustischen  Kali's,  bringt 
in  beide  Enden  einen  kleinen  Pfropf  von  loser  Baumwolle  und  ver- 
schliesst  sie  dann  beide  durch  durchbohrte  Korke  in  der  Weise 
wie  es  S.  982  schon  beschrieben  ist.  Diese  drei  Apparate  werden 
in  der  oben  bezeichneten  Reihenfolge  an  das  Verbrennungsrohr 
mittelst  des  durchbohrten  Korks  und  an  einander  mittelst  Kaut- 
sebukröhren  befestigt.  Der  Kugelapparat  erhält  sogleich  die  Stel- 
lung, welche  er  während  des  ganzen  Verlaufs  des  Versuchs  inne 
haben  muss.  Die  Kugel  nämlich  von  den  drei  einer  gemeinschaR- 
lichen  Achse  angehörenden,  in  welche  das  durch  den  Apparat  strö- 
mende Gas  zuerst  eintritt,  muss  niedriger  stehen,  als  die,  aus  wel- 
cher es  austritt,  so  also  dass  jene  Achse  in  dem  Sinne  des  Gas- 
stroms  nach  oben  geneigt  ist. 

Ist  der  Apparat  so  vorgerichtet,  so  untersucht  man  zunächst, 
ob  er  noch  vollkommen  schliesst,  indem  man  durch  Schliessung 
des  Hahns  des  Gasometers  den  Gasstrom  unterbricht.  Wenn  nicht 
Zugwind  das  Rohr  trifft  oder  sonst  durch  irgend  einen  Umstand 
eine  Abkühlung  oder  stärkere  Erhitzung  desselben  veranlasst  wird, 
(dass  dies  in  der  Zeit  dieser  Untersuchung  nicht  geschehe,  dafür 
muss  besondere  Sorge  getragen  werden)  so  bleibt  der  Stand  der 
Kalilauge  in  dem  gewogenen  Kugelapparate  genau  derselbe,  wenn 
der  V’erschluss  ein  vollkommener  ist. 

Hat  man  dies  erreicht,  so  öffnet  man  den  Hahn  des  Sauerstoff- 
gasometers so,  dass  2,  höchstens  3 Gasblasen  in  jeder  Sekunde 
durch  die  Kalilauge  des  den  Gasometern  am  nächsten  befindlichen 
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Kugelapparats  treten,  und  nun  kann  die  Substanz,  deren  Zusammen- 
setzung untersucht  werden  soll,  cingebracht  werden.  Dies  geschieht 
stets  in  einem  Schiffchen,  das  in  den  meisten  Fällen  aus  Platin 
bestehen  kann,  namentlich  wenn  die  Substanz  keine  feuerbeständi- 
gen Substanzen  enthält,  oder  wenn  diese  feuerbeständigen  Bestand- 
theile  keine  leicht  reducirbaren  Oxyde  leicht  flüssiger  Metalle  ent- 
halten, in  welchem  Falle  die  Anwendung  eines  Porzellanschiffchens 

vorzuziehen  ist.  Man  giebt 
diesem  Schiffchen  die  Form 
von  Fig.  10.  Die  Form  der 
gebräuchlichen  Porzellan- 
schiflehen  ist  die,  welche 
Fig.  1 1 . zeigt.  Enthält  der 
organische  Körper  feuer- 
beständige Substanzen,  so  muss  das  Schifl'chen  gewogen  sein,  da- 
mit man  nach  beendetem  Versuch  die  Menge  derselben,  wenn  die 
Substanz  nicht  während  der  Verbrennung,  was  häufig  der  Fall  ist. 
indem  sie  schmilzt,  Uber  die  Wände  desselben  austrelen  sollte, 
durch  Wiederwägen  des  Schiffchens  bestimmen  kann. 

Das  Trocknen  der  Substanz  geschieht  in  einer  der  S.  973 — 977 
angegebenen  Weisen.  Hat  man  eine  flüchtige  Substanz  zu  unter- 
suchen, so  füllt  man  sie,  wie  S.  988  angegeben  ist,  in  ein  kleines 
Kölbchen  und  legt  dieses  in  das  Schiffchen,  welches  man  so  in  das 
Vcrbrenntingsrohr  einschiebt,  dass  die  offene  Spitze  des  Kölbchens 
nach  der  Eintrittsstelle  der  Gase  in  das  Verbrennungsrohr  hinge- 
richtet ist.  Ist  dagegen  die  Substanz  nicht  flüchtig,  so  schüttet 
man  sic  aus  dem  Platinticgel,  mit  welchem  sic  gewogen  ist,  in 
das  warme  auf  ein  Blatt  geglätteten  Papiers  gelegte  Schiffchen, 
öffnet  schnell  den  Pfropf,  welcher  das  Verbrennungsrohr  an  der 
Eintrittsstelle  der  Gase  verschlicsst  und  schiebt  nun  das  Schiffchen 
mittelst  eines  hakenlörmig  gebogenen,  warmen  Messing-  oder  Eisen- 
drahts schnell,  aber  vorsichtig  bis  in  die  Nähe  des  Kupferoxyds, 
worauf  man  den  Pfropf  sogleich  wieder  fest  auf  das  Verbrennungs- 
rohr aufpresst.  Ist  dies  geschehen,  so  ist  sogleich  wieder  der 
Gasstrom  im  Verbrennungsrohr  in  Tbätigkeit,  weil  man  indessen 
den  Hahn  des  Sauerstoffgasometers  nicht  geschlossen  hatte. 

Manche  Substanzen,  namentlich  solche,  welche  beim  Erhitzen 
viele  brennbaren  Gase  liefern,  veranlassen  zuweilen  bei  ihrer  Ana- 
lyse, wenn  sich  diese  Destillationsproducte  mit  Sauerstoff  mischen. 


Fig.  10. 
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ohne,  sogleich  zu  verbrennen,  Explosionen,  die  zwar  gefahrlos,  doch 
so  stark  sein  können,  dass  der  Versuch  dadurch  unbrauchbar  wird. 
Diesen  Uebelstand  kann  man  ausser  durch  sehr  langsame  und  all* 
mfilige  Erhitzung,  auch  dadurch  vermeiden,  dass  man  gleich  hinter 
das  Schiffchen  mittelst  einer  Zange  ein  noch  heisses,  vorher  mit 
geglühtem  Kupferoxyd  gefülltes  Glasrobr,  was  mit  Leichtigkeit  in* 
das  Verbrennungsrohr  cingefUhrt  werden  kann,  es  aber  fast  voll- 
koininen  ausfiUlt,  in  dieses  einschiebt,  ln  diesem  Fall  können  die 
Explosionen  nur  unbedeutend  sein,  da  sie  sich  nur  auf  ein  sehr 
geringes  Gasvolumen  erstrecken  können. 

Die  beim  Füllen  des  Schiffchens  etwa  neben  dasselbe  auf  das 
geglättete  Papier  gefallenen  Theilchen  der  Substanz  sammelt  man 
sorgfältig  wieder  in  dem  Platintiegel,  setzt  diesen  nochmals  dem 
Austrocknungsmittel,  durch  welches  die  Substanz  von  aller  hygrosco- 
pisclien  Feuchtigkeit  befreit  worden  war,  aus,  und  wägt  ihn  später. 
Die  Differenz  des  früheren  Gewichts  des  Tiegels  mit  der  Substanz 
und  dieses  Gewichts  giebt  die  Menge  der  der  Analyse  unterworfe- 
nen Substanz. 

Die  Verbrennung  geschieht  darauf  auf  folgende  Weise.  Man 
umlegt  nun  auch  den  den  Gasometern  zugekehrten  Theil  des  Ver- 
brennungsrobrs  mit  Kohlen,  indem  man  sowohl  den  Kork,  als  die 
organische  Substanz  durch  Schirme  vor  allzu  starker  Erhitzung 
schützt.  Wenn  auch  dieser  Theil  des  Rohi’s  glüht,  so  rückt  man 
den  Schirm,  welcher  die  zu  analysirende  Substanz  gegen  die  Ein- 
wirkung der  strahlenden  Wärme  der  den  Gasometern  zunächst  lie- 
genden Kohlenschicht  schützen  soll,  mit  den  daran  liegenden  Koh- 
len allmälig  dem  die  andere  Kohienschicht  begrenzenden  Schirm 
näher,  so  aber,  dass  der  durch  die  Erhitzung  der  organischen 
Substanz  erzeugte  Gasstrom  nicht  eine  zu  grosse  Geschwindigkeit 
erhält,  was  an  der  Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge  der  durch 
den  gewogenen  Kugelapparat  tretenden  Gasblasen  erkannt  werden 
kann.  In  einer  Sekunde  dürfen  nicht  mehr  als  zwei,  allerhöch- 
stens  drei  solcher  Bläschen  in  den  Kugelapparat  eintreten.  Ist  die 
Aufeinanderfolge  der  Gasblasen  so  schnell  gewesen  und  bemerkt 
man,  dass  ihre  Geschwindigkeit  geringer  wird,  so  rückt  man  den 
Schirm  von  Neuem  etwa  um  den  achten  Theil  eines  Zolls  vor. 
Thäte  man  dies  nicht,  so  würde  endlich  gar  kein  Gas  mehr  durch 
den  Kaliapparat  gehen,  weil  die  Verbrennung  aufhören  und  der 
nachströraende  Sauerstoff  von  den  durch  die  brennbaren  Gase  aus 


Digilized  by  Google 


998  Quautitalivc  Beslimmung  des  KuhleDslolTs  und  Wasserstoffs. 

dem  Kupferoxyd  gebildeten  Kupfer  absorbirt  werden  würde. . Auf 
solche  Weise  rückt  man  den  hinteren  Schirm  immer  weiter  vor, 
bis  er  den  vorderen  berührt.  Bemerkt  man  darauf  wieder  ein 
Nachlassen  der  Schnelligkeit  des  Gasstroms,  so  entfernt  man  den 
hinteren  Schirm,  wodurch  allein  oft  eine  neue  Beschleunigung  der 
Verbrennung  eintritt,  und  nhhert  nun  die  Kohlen  allmülig  dem  vor- 
deren Schirm,  indem  man  stets  dafür  sorgt,  dass  der  Gasstrom 
die  oben  bezeichnete  Schnelligkeit  nicht  überschreitet  Endlich  ent- 
fernt man  auch  den  vorderen  Schirm  und  bringt  das  ganze  Rohr 
zum  Glühen. 

Ist  endlich  die  Verbrennung  beendigt,  so  hört  der  Gasstrom 
in  dem  gewogenen  Kaliapparate  auf,  während  doch  von  der  ande- 
ren Seite  fortwährend  Sauerstoffgas  nachstrOmt  Man  kann  den 
Strom  desselben  jetzt  etwas  beschleunigen,  aber  nicht  so  sehr, 
dass  man  befürchten  müsste,  dass  es  durch  die  die  Kohlensäure 
und  den  Wasserdampf  absorbirenden  .\pparate  nicht  vollständig 
von  diesen  Substanzen  befreit  werden  möchte.  Der  Stillstand 
des  Gasstroms  in  dem  gewogenen  Kaliapparate  dauert  so  lange, 
bis  das  metallische  Kupfer,  welches  sich  während  der  Verbrennung 
der  Substanz  gebildet  hat,  vollständig  wieder  oxydirt  ist.  Sobald 
wieder  wesentliche  Mengen  Gas  in  den  Kaliapparat  eintreten,  öffnet 
man  den  Hahn  des  Luflgasometers  und  schliesst  gleichzeitig  den 
des  Sauerstoff  zuleitcnden.  Die  Geschwindigkeit  des  Luftstroms 
darf  jetzt  wieder  nur  so  gross  sein,  dass  nicht  mehr  als  zwei, 
höchstens  drei  Bläschen  in  einer  Secundc  durch  den  ersten  Kali- 
apparat  dringen.  Jetzt  erwärmt  man  das  Stück  des  gewogenen 
Ghlorcalciumrohrs,  welches  sich  zwischen  der  Kugel  desselben  und 
dem  Verbrennungsrohr  befindet,  entweder  mit  einer  glühenden 
Kohle  oder  mittelst  einer  kleinen  Spirituslampe  vorsichtig,  um  die 
darin  angesammelte  Feuchtigkeit  in  die  Kugel  zu  treiben.  Ist  dies 
geschehen,  so  lässt  man  diese  Stelle  wieder  vollkommen  erkalten, 
und  beobachtet,  ob  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  das  Rohr  durch 
geringe  Mengen  auf  seiner  inneren  Wand  abgesetzten  Wasserdampfs 
trübt.  Ist  dies  der  Fall,  so  erhitzt  man  wieder  gelinde,  und  wie- 
derholt dies  sp  oft,  bis  nach  dem  Erkalten  kein  neuer  Beschlag 
mehr  erscheint.  Dann  kann  man  die  Kohlen  aus  dem  Ofen  ent- 
fernen, und  hat  nun  den  Luftstrom  nur  noch  so  lange  durch  den 
Apparat  streichen  zu  lassen,  bis  das  darin  enthalten  gewesene  Saner- 
stoffgas  durch  atmosphärische  Lull  ersetzt  ist  Dies  erkennt  man 
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daran,  dass  ein  glimmender  Spahn,  welcher  an  die  offene  MUndung 
des  letzten  Kalirohrs  gehalten  wird,  durch  den  stossweise  daraus 
austrcteiiden  Gasstrom  nicht  mehr  entzündet  wird.  Zuweilen  kommt 
es  vor,  dass  er  augenblicklich  verlöscht,  wenn  die  aus  dem  Kali- 
robr  tretende  Luit  ihn  berührt,  ln  diesem  Falle  hat  man  das  Sauer- 
stoffgasometer, bevor  noch  alles  Kupfer  oxydirt  war,  mit  dem 
Luffgasometer  vertauscht.  Zur  Oxydation  desselben  musste  daher 
der  Sauerstoff  der  Luft  dienen.  Was  aus  dem  Kalirohr  abströmt, 
ist  daher  nichts  anderes  als  Stickstoff.  .Auch  in  diesem  Falle  lässt 
man  den  Liiflstroin  noch  länger  den  .Apparat  durchströmen,  bis 
endlich  die  stossweise  austi’etende  Luft  eben  so  stossweise  den 
glimmenden  Spahn,  welchen  inan  vor  die  MUndung  des  Kalirohrs 
hält,  leise  anfacht,  ohne  ihn  zu  entzünden. 

Ist  dies  endlich  der  Fall,  so  schliesst  man  den  Hahn  des 
Gasometers,  löst  die  gewogenen  .Apparate  und  wägt  sie  mit  den 
S.  986  angegebenen  A'orsicbtsmassregeln.  Ihr  Gewichtszuwachs  giebt 
die  Menge  der  Kohlensäure  und  des  AVassers,  welche  durch  die 
Verbrennung  gebildet  worden  sind.  Endlich  zieht  man  das  Schiff- 
chen nach  Entfernung  des  Korks  mittelst  des  hakenförmig  gebo- 
genen Drahts  aus  dem  Verbrennungsrohr  und  wägt  es  schnell,  um 
das  Gewicht  der  feuerbeständigen  Bcstandtheilc  der  organischen 
Substanz  zu  bestimmen. 

Nach  dieser  Methode  kann  man  auch  die  Salze  organischer 
Sturen  mit  Kali,  Natron  und  Baryterde  vielleicht  auch  mit  Stron- 
tianerde  analysiren.  Allein  man  muss  dann  zu  der  gefundenen 
Kohlensäureinenge  so  viel  dieser  Säure  zuiechncn,  als  die  in  der 
analysirten  Quantität  des  Salzes  enthaltene  Menge  Basis  zu  hinden 
vermag.  Denn  nach  beendeter  Verbrennung  bleibt  im  Schiffchen 
das  neutrale  kohlcnsaurc  Salz  jener  Basen  zurück.  Die  übrigen 
Basen  verlieren  bekanntlich  leicht  die  ganze  Menge  der  damit  ver- 
bindbaren Kohlensäure,  wenn  man  sie  glüht,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Kalkerde.  Kalksalze  lassen  sich  deshalb  nur  schwer 
nach  dieser  Methode  analysiren,  weil  stets  eine  gewisse  Menge 
kaustischer  Kalkerde  der  nach  der  Verbrennung  rückständigen  koh- 
lensaurcn  Kalkerde  beigemengt  ist  Durch  sehr  anhaltendes  und 
starkes  Erhitzen  kann  man  freilich  endlich  fast  alle  Kohlensäure 
aus  derselben  austreiben,  allein  man  bat  kein  sicheres  Merkmal, 
dass  dies  wirklich  geschehen  ist 

Mau  hat  früher  nicht  die  Substanz  mittelst  eines  Schiffchens 
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in  das  Verbrennungsrohr  eingefUhrt,  sondern  sie,  wie  bei  den  oben 
beschriebenen  Methoden,  mit  dem  Kupferoxyde  gcmischL  Diess 
hat  jedoch  manche  Nachtheile,  1)  dass  man  nicht  die  etwa  vor- 
handenen feuerbeständigen  Bestandtheile  wägen  kann,  2)  dass  man 
das  Kupferoxyd  in  vielen  Fällen , namentlich  wenn  die  zu  verbren- 
nende Substanz  gewisse  feuerbeständige  Bestandtheile  enthält,  nicht 
mehrmals  anwenden  kann,  endlich  3)  dass  zu  jeder  Analyse  das  Ver- 
brennungsrohr besonders  gefüllt  werden  muss.  Die  eben  ausfUbi^ 
lieh  beschriebene  Methode  gewährt  folgende  Vortheile,  1)  dass  man, 
wie  schon  erwähnt,  oft  die  feuerbeständigen  Bestandtheile  im  Schiff- 
chen wägen  kann,  2)  dass  das  Kupferoxyd  vollständig  rein  bleibt  und 
stets  sogleich  wieder  brauchbar  ist,  da  das  reducirte  Kupfer  durch 
den  Sauerstoffgasstrom,  den  man  zu  Ende  der  Analyse  durch  den 
Apparat  treibt,  wieder  oxydirt  worden  ist,  und  endlich  3)  dass  man 
zwei  Analysen  oder  selbst  mehrere  sehr  schnell  hinter  einander 
ausflihren  kann.  Ist  nämlich  die  erste  Analyse  vollendet,  so  be- 
festigt man  die  gewogenen  Apparate  ohne  den  Kaliapparat  neu  zu 
füllen,  oder  das  Wasser  aus  dem  Cblorcalciumrohr  zu  enlfemeD. 
sogleich  wieder  an  das  Verbrennungsrohr,  welches  man  so  weit, 
als  die  Schicht  des  Kupferoxyds  reicht,  unter  stetem  Durebstrhmen 
von  Luft  glühend  erhalten  hat,  das  also  vollständig  trocken  ist 
Darauf  schiebt  man  ein  anderes  schon  bereit  gehaltenes  Schiffchen, 
in  welches  man  eine  andere  schon  getrocknete  Substanz,  wie  S.  996 
u.  997  beschrieben  ist,  eingeschUttet  hat,  in  das  Verbrennungsrohr 
und  verfährt  damit  wie  oben  angegeben.  Bei  einer  dritten  Analyse 
müsste  man  freilich  den  Kaliapparat  neu  füllen,  auch  wohl  das 
Wasser  aus  der  Kugel  des  Chlorcalciumrohrs  entfernen,  demnach 
beide  Apparate  besonders  wägen,  wenn  man  sicher  sein  will,  gute 
Resultate  zu  erhalten. 

Auch  die  so  eben  ausführlich  beschriebene  Methode  ist  noch 
einer  Verbesserung  fähig,  wovon  freilich  weniger  die  Genauigkeit 
der  Resultate  der  Analyse,  als  vielmehr  der  Experimentator  selbst 
Nutzen  zieht.  Bei  Anwendung  nämlich  der  Holzkohlen  als  Heiz- 
material in  einem  offenen  Ofen,  den  man  nicht  in  den  Zug  stel- 
len kann,  um  dadurch  die  Asche  in  den  Schornstein  zu  treiben, 
ist  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  nicht  allein  der  Experimentator, 
sondern  das  ganze  Zimmer,  in  welchem  die  .Analysen  geschehen, 
von  dieser  .Asche  bedeckt  wird.  Oll  geräth  eine  geringe  Menge 
derselben  beim  Atbmen  in  den  Mund  oder  in  den  Hals  und  kann 
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dann  zwar  keine  Gefahr,  aber  doch  sehr  unangenehme  GefUble 
verursachen.  Um  diesen  üebelstand  zu  vermeiden,  hat  Hess  ver- 
sucht, als  Heizmaterial  nicht  Kohlen,  sondern  Alkohol  anzuwenden. 
Diese  Methode  ist,  in  den  Gegenden  wo  dieser  Stoff  nicht  zu  theuer 
ist,  ziemlich  allgemein  geworden.  Namentlich  haben  sich  Erd- 
mann und  Marchand  um  Vervollkommnung  der  dazu  dienenden 
Lampe  Verdienste  erworben.  Im  Folgenden  soll  dieselbe  nach  ihrer 
jetzigen  Einrichtung  nur  mit  einer  kleinen  Abünderung,  welche  ich 
derselben  gegeben  habe  und  wodurch  sic  noch  vereinfacht  wird, 
beschrieben  werden. 

Zwei  Stative  Taf.  I.  Fig.  1 1 , a,  a tragen  auf  zwei  Armen  b,  b 
einen  troglhrmigen  Behülter  von  Messing  T von  etwa  24  Zoll  Lünge, 
etwa  2 Zoll  Höhe  und  etwa  '/,  Zoll  innerer  Weite.  Der  Rand 
desselben  ist  seiner  ganzen  LSnge  nach  nach  innen  umgelegt,  so 
dass  die  Weite  oben  am  Rande  geringer  ist,  als  tiefer  unten.  .An 
das  eine  Ende  desselben  ist  unter  einem  Winkel  von  etwa  45°  ein 
Messingrobr  c angelölhct,  dessen  Mündung  mindestens  die  Höhe 
des  Randes  des  trogförmigen  Behifiters  haben  muss.  Zwei  andere 
Messingarme  d,  d tragen  genau  senkrecht  Uber  jenem  Troggefüss 
einen  Eisenstab  c,  e,  an  welchem  durch  Drähte  f,  f kleine  gebo- 
gene BIcchstUckchen  g,  g aufgehängt  sind,  welche  auf  jenem  Eisen- 
stabe frei  hin  und  hergeschoben  werden  können  und  die  dazu 
dienen  das  Verbrennungsrohr  zu  tragen.  Ebenso  können  die  Blech- 
stUcke  (A),  die  als  Schornsteine  hier  dazu  dienen,  die  Flamme  der 
Spirituslampe  zusammen  zu  halten,  Uber  dem  Eisenstab  c,  e auf- 
gehängt werden.  Die  beiden  Halter  </,  d haben  nach  unten  jeder 
einen  Fortsatz  i,  f.  Er  besteht  aus  einer  dicken  Messingplatte,  in 
welche  an  geeigneter  Stelle  ein  Loch  eingeschnitten  ist,  das  dazu 
dient,  das  V'erbrcnnungsrohr  hindurch  zu  lassen.  Dieses  Loch  muss 
genau  senkrecht  unter  dem  Eisenstabe  e,  e zu  stehen  kommen. 
Wird  das  Verbrennungsrohr  in  die  oben  erwähnten,  gebogenen 
BlecbstUckchen  g,  g eingeschoben,  so  muss  es  in  diesem  Loch  so 
zu  liegen  kommen,  dass  es  das  Messing  beinahe  oder  nur  ganz 
leise  berührt,  da  es  nicht  dazu  dienen  soll,  das  Verbrennungsrohr 
zu  tragen,  sondern  nur  die  Korke  in  demselben  vor  der  strahlen- 
den Wärme  einigermassen  zu  schützen.  In  das  trogartige  Gefäss 
können  DochthUlsen  A,  k,  k eingesenkt  werden,  welche  aus  sehr 
dUnnem  Messingblech  angefertigt  sind,  und  in  welche  ihrer  gan- 
zen Länge  nach  ein  doppelter  Docht  eingezogen  ist.  Diese  Docht- 
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hülsen  werden  so  vorgerichtet  in  einen  viereckigen  Kasten  von 
Messingblech,  in  welchen  sie  alle  hineiiigehen/  gelegt,  worin  sie 
mit  Brennspiritus  Ubergossen  werden.  Ein  gut  schliessender  Deckel 
verhütet  das  Verdunsten  des  Spiritus  in  der  Zeit,  während  welcher 
man  den  Apparat  nicht  gebraucht. 

Um  nun  den  trogähnlichen  Behälter  mit  Spiritus  zu  füllen  und 
stets  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  damit  gefüllt  zu  erhalten,  be- 
dient man  sich  einer  grossen  Flasche  /,  deren  Oeffnung  man  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Kork,  welcher  gut  passen  muss,  ver- 
scbliesst.  Die  eine  Durchbohrung  trägt  ein  grades  Rohr  m,  wel- 
ches leicht  auf  und  nieder  bewegt  werden  kann,  sonst  aber  luA- 
dicht  im  Korke  anschliesst  ln  die  andere  Durchbohrung  ist  ein 
zweifach  gebogener,  mindestens  aus  drei  durch  Kautschukrühroi 
mit  einander  verbundenen  Glasröhren  bestehender  Heber  n eben- 
falls luAdicht  eingefllgt.  Die  so  vorgerichtete  Flasche  stellt  man 
so  auf,  dass  ihr  Boden  etwas  niedriger  steht,  ols  der  Rand  des 
trogförmigen  Spiritusbehälters.  Man  senkt  das  ausserhalb  derselben 
befindliche  Ende  des  Hebers  n in  das  Rohr  c so  ein,  dass  es  auf 
den  Boden  des  Trogs  T aufstösst 

Will  man  nun  eine  Analyse  beginnen,  so  setzt  man  den  Kork 
fest  auf  die  Spiritusflasche  auf,  und  bläst  in  das  grade  Rohr  so 
lange  ein,  bis  der  Spiritus  durch  den  Heber  in  den  Trog  Aber* 
messt  Ist  dies  geschehen,  so  giebt  man  der  in  der  Spiritusflasche 
befindlichen  OelTnung  jenes  Rohrs  eine  solche  Stellung,  dass  sie 
fäst  in  derselben  Höhe  sich  befindet,  wie  der  obere  Rand  des 
Trogs.  Es  wird  durch  dieses  Rohr  LuA  in  dem  Masse  in  die 
Flasche  treten,  als  Spiritus  durch  den  Heber  abfliesst,  und  dies 
wird  so  lange  dauern,  bis  das  Niveau  des  Spiritus  in  dem  Trog 
die  Höhe  der  Mündung  jenes  Rohrs  erreicht  hat  So  viel  Spiritus 
in  der  Lampe  verbrennt  t^ird  demnach  durch  den  Heber  aus  der 
Flasche  ersetzt  werden,  ist  der  Trog  zur  HälAe  mit  Spiritus  ge- 
füllt, so  können  die  Vorbereitungen  zur  Verbrennung  beginnen. 
Man  bedient  sich  dazu  des  Apparats,  der  S.  992  genau  beschrieben 
und  Taf.  II.  Fig.  10.  abgebildet  ist,  nur  ersetzt  man  den  eisemen 
Ofen  durch  die  eben  beschriebene  Lampe.  Die  Stellung  der  An- 
sätze /,  f der  Halter  d,  d wird  so  gewählt,  dass  die  beiden  Korke 
des  Verbrennungsrohrs  ihnen  ,ganz  nahe  aber  auch  nicht  tbeil- 
weisc  zwischen  sie  zu  stehen  kommen. 

Man  öffnet  darauf  den  Hahn  des  LuAgasometers,  bringt  sii- 
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erst  nur  eine  Dochthdlse  in  den  Trog,  zündet  sie  an,  und  bewegt 
sie  einige  Zeit  langsam  in  dem  Trog  hin  und  her,  um  das  Ver* 
brenuungsrohr  gleichmSssig  zu  erwärmen.  Dann  besetzt  man  den 
Trog  so  weit  mit  DoehthUlsen,  dass  das  ganze  Verbrennungsrobr 
alliniilig  glühend  wird,  doch  so,  dass  die  Korke  nicht  Zersetzungs- 
producte  liefern  können.  Um  die  Flamme  zusammenzuhalten,  hängt 
man  die  Schornsteine  A,  A Uber  den  Eisenstab  e,  e.  Sobald  der 
nicht  mit  Kupferoxyd  gefüllte  Theil  des  Verbrennungsrohrs  trocken 
ist,  entfernt  man  die  DoehthUlsen  von  ihm.  Sobald  er  wieder  kalt 
geworden  ist  und  man  sich , wie  S.  995  beschrieben , überzeugt 
hat,  dass  das  Kupferoxyd  ebenfalls  gänzlich  von  Feuchtigkeit  be- 
freit ist,  befestigt  man  die  gewogenen  Cblorcalcium-  und  Kali- 
apparatc  wie  S.  995  angegeben,  an  das  Verbrennungsrohr.  Man 
überzeugt  sich  von  der  vollkommenen  Dichtheit  des  Apparats  (s. 
S.  995)  und  bringt  nun  die  Substanz  in  denselben  ein  (s.  S.  996  u.  997). 
Darauf  stellt  man  so  viel  DoehthUlsen  so  in  den  Trog,  dass  sie 
entzündet  in  einer  Länge  von  etwa  4 Zollen  das  Verbrennungs- 
rohr zwischen  der  Substanz  und  dem  den  Gasometern  zugewen- 
deten Ende  desselben  ins  Glühen  bringen.  Glüht  das  Rohr,  so 
nähert  man  diese  ganze  Reihe  DoehthUlsen  allmälig  der  Substanz 
mit  derselben  Vorsicht,  welche  auch  bei  der  Verbrennung  mittelst 
Kohlen  angewendet  werden  muss  (s.  S.  997).  Man  setzt  nun  die 
Verbrennung  bis  zu  Ende  ganz  eben  so  fort,  wie  es  S.  997 — 999 
angegeben  ist.  Hat  man  endlich  die  DoehthUlsen,  deren  Flamme  sich 
durch  ein  kräftiges  Blasen  über  die  ganze  Reihe  derselben  hin  -auf 
einmal  auslöschen  lässt,  aus  dem  trogartigen  Behälter  entfernt,  so 
kann  man  einfach  dadurch  diesen  entleeren,  dass  man  der  Spiritus- 
flasche einen  niedrigeren  Stand  giebt  und  den  Pfropf  derselben 
öffnet.  Der  Spiritus  fliesst  aus  demselben  mittelst  des  Hebers  von 
selbst  in  die  Flasche  zurück. 

Zuweilen,  namentlich  an  warmen  Sommertagen,  entzündet  sich 
der  Spiritus,  welcher  durch  die  durch  Leitung  dem  Trog  mitge- 
thciltc  Wärme  in  der  ganzen  Länge  desselben  stark  in  Dampf  ver- 
wandelt wird,  auch  an  den  Stellen  des  Trogs,  wo  sich  keine  Doeht- 
bUlsen  befinden.  Man  hat  vorgeschlagen,  um  diesem  üebelstande 
zu  begegnen,  die  Dochthülsen  von  Weissblcch  machen  zu  lassen, 
weil  dies  die  Wärme  weit  schlechter  leitot,  als  Messing.  Allein 
wenn  dasselbe  lange  Zeit  in  Spiritus  liegt,  so  oxydirt  sich  das 
Eisen.  Der  Spiritus  also,  in  dem  solche  DoehthUlsen  aufbewabrt 
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werden,  setzt  endlich  einen  Schlamm  von  Eisenoxyd  ab,  der  die 
Dochte  leicht  verstopfen  kann.  Besser  vermeidet  man  diesen  L’ebel- 
stand  dadurch,  dass  man  die  von  Üochthiilsen.  freien  Theile  des 
Trogs  mit  kurzen  Stücken  so  dicker  Glasstübe  belegt,  dass  die- 
selben darauf  fest  liegen,  ohne  doch  in  den  Trog  hineinfallen  zu 
können.  Hierdurch  wird  der  Entzündung  des  Spiritusdampfs  voll- 
kommen vorgebeugt. 


Methode  der  Analyse  Stickstoff-  und  schwefelhaltiger 
Substanzen. 

Der  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  der  stickstoffhaltigen 
Körper  kann  nach  den  oben  beschriebenen  Methoden  mit  nur 
ganz  geringen  Modificationen  bestimmt  werden.  Die  AbHnderun- 
gen,  welche  die  Gegenwart  des  Stickstoffs  in  organischen  Sub- 
stanzen nöthig  macht,  sind  dadurch  bedingt,  dass  dieses  Element 
bei  der  Oxydation  der  übrigen  Elemente,  wenn  auch  nur  zum  ge- 
ringsten Theil,  selbst  mit  oxydirt  werden,  und  daher  das  Ge- 
wicht des  Chlorcalciumrohrs  und  selbst  des  Kaliapparats  vermehren 
kann.  Es  kann  sich  Stickstoffoxyd  bilden,  das  in  Berührung  mit 
Sauerstoff  salpetrige  Säure  erzeugen  muss,  die  in  einem  jener  .Ap- 
parate absorbirt  werden  würde. 

Man  vermeidet  diesen  llebel.stand,  wenn  man  das  vordere  Ende 
des  Verbrennungsrohrs,  da  wo  es  mit  dem  gewogenen  Chlorcalcium- 
rohr  in  Verbindung  gesetzt  wird,  in  einer  Strecke  von  etwa  zwei 
bis  drei  Zollen  mit  metallischem  Kupfer  füllt  und  dieses  während 
der  Verbrennung  im  Glühen  erhält.  Das  Kupfer  entzieht  in  der 
Glühhitze  den  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  den  Sauerstoff  voll- 
ständig. Man  bedient  sich  hiezu  am  besten  reiner  Kupferdrebspähne, 
die  man  in  einem  hessischen  Tiegel  zwischen  Kohlen  heftig  und 
anhaltend  durchglUht,  bis  ihre  Oberfläche  vollkommen  oxydirt  er- 
scheint. Darauf  füllt  man  damit  ein  Glasrohr,  bringt  es  ins  Glühen 
und  leitet  durch  dasselbe  einen  Strom  Kohlenoxydgas,  welches  man 
mit  Kohlensäure  gemengt  erhält,  wenn  man  in  einer  Retorte  zwei- 
fach oxalsaures  Kali  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt.  Das 
Kohlenoxydgas  reducirt  das  durchs  Glühen  gebildete  Kupferoxyd 
vollständig.  VVasserstoffgas  ist  zur  Reduction  des  Kupferoxyds  nicht 
anwendbar,  da  eine  kleine  Menge  desselben  von  dem  Kupfer  zu- 
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rtlckgehalten  wird  und  bei  der  OxydtHion  desselben  in  Wasser  ver- 
wandelt werden  könnte,  welches  die  Bestimmung  des  Wasserstoffs 
ganz  unsicher  machen  wilrde.  Erecheint  die  Oberflüche  der  gan- 
zen Masse  des  im  Rohr  enthaltenen  Kupfers  vollkommen  metallisch 
glKnzend,  so  lässt  man  dasselbe  erkalten,  unterbricht  aber  erst  dann 
den  Gasstrom,  wenn  die  Temperatur  des  Rohrs  der  der  umgeben- 
den Luft  ganz  nahe  gekommen  ist.  So  vorgerichtet  kann  das  Kupfer 
unmittelbar  in  Anwendung  kommen. 

Bei  der  Methode  der  Verbrennung  organischer  Substanzen, 
welche  mittelst  Sauerstoffgas  ausgeftlhrt  wird  (S.  992 — 1004),  hat  man 
namentlich  die  Oxydation  von  viel  Stickstoff  zu  befürchten;  man 
muss  daher  eine  besonders  grosse  Schicht  von  metallischem  Kupfer 
im  Verbrennungsrohr  anhringen.  Es  ist  aber  noch  ein  anderer 
Grund  fUr  Verlängerung  dieser  Schicht  vorhanden.  Wenn  man 
nämlich  durch  den  Luftstrom  das  glühende  Verbrennungsrohr  trock- 
net, so  wird  der  Sauerstoff  dieser  Luft  eine  gewisse  Quantität  me- 
tallischen Kupfers  oxydiren,  während  nur  der  Stickstoff  zur  Aus- 
treibung der  Feuchtigkeit  aus  demselben  dient.  Wendete  man  daher 
eine  nicht  mindestens  flinf  Zoll  lange  Schicht  desselben  an,  so 
würde  man  Gefahr  laufen,  dass  durch  diese  Operation  fast  oder 
wirklich  alles  Kupfer  oxydirt  werden  möchte,  bevor  noch  die  Ope- 
ration beginnt.  Ist  erst  die  Verbrennung  im  Gange,  so  kann  man 
Sauerstoffgas  zuleiten.  Denn  dieses  wird  nun  vollständig  consutnirt, 
und  es  wiixl  sogar  stets  noch  ein  Theil  des  Kupferoxyds  durch  die 
Destillationsproduktc  der  organischen  Substanz  zu  metallischem  Kupfer 
reducirt. 

Man  kann  übrigens  noch  auf  eine  andere,  einfachere  Weise 
in  den  Fällen  wenigstens,  wenn  der  Stickstoff'  nicht  schon^  in  Form 
einer  Oxydationsstufe  in  der  organischen  Substanz  enthalten  ist, 
die  Bildung  von  Oxydationsstufen  dieses  Elements  vermeiden,  näm- 
lich indem  man  die  Verbrennung  so  lange  bis  das  ganze  V'erbren- 
nungsrohr  glüht,  nicht  im  Sauerstoffgas,  sondern  in  atmosphärischer 
Luft  ausfUhrt.  Erst  wenn  die  Verbrennung  so  weit  vollendet  ist, 
schliesst  man  den  Hahn  des  Luftgasometers  und  öffnet  den  des 
Sauerstoff  führenden.  Hierdurch  verbrennt  man  die  im  Schiffchen 
zurückgebliebene  Kohle  vollständig  und  verfährt  übrigens  ganz 
ebenso,  wie  es  S.  997  etc.  beschrieben  ist.  Dass  hierbei  keine  Oxy- 
dationsslufen  des  Stickstoffs  entstehen,  beruht  wohl  darauf,  dass 
die  Menge  des  zuströmenden  Sauerstoffs  nur  sehr  gering  ist,  und 
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der  Stickstoff  gleichzeitig  mit  so  viel  brennbaren  Gasen  in  Berttb- 
ruDg  ist,  dass  diese  die  ganze  Menge  desselben  in  Anspruch  neh- 
men. Gleichzeitig  wird  aber  so  viel  Kupferoxyd  zu  Kupfer  redu- 
cirt,  dass,  wenn  auch  die  endlich  rückständige  Stickstoff  enthaltende 
Kohle  bei  ihrem  Verbrennen  im  Sanerstoffgase  etwas  salpelrige 
Säure  bilden  sollte,  diese  durch  dasselbe  reducirt  werden  kann. 

Ich  habe  nach  dieser  Methode  viele  Analysen  stickstofflialliger 
Substanzen  ausgeführt  und  stets  richtige  Resultate  erhalten,  ln  den 
Fällen,  in  welchen  der  Stickstoffgehalt  gering  war,  reagirte  auch 
das  in  der  Kugel  des  Cblorcalciumrohrs  angesammeltc  Wasser  nicht 
merklich  sauer.  Dagegen  bei  solchen  Substanzen,  welche  viel  Stick- 
stoff enthielten,  besass  es  wirklich  eine  schwach  saure  Reacbon, 
ja  wenn  es  in  ein  Rcagirglas  gebracht  und  mit  dem  glcicheu  Vo- 
lum concentrirter  Schwefelsäure  gemischt  wurde,  und  endlich  über 
die  Mischung  eine  Lösung  von  schwefelsaureni  Eisenoxydul  vor- 
sichtig so  gegossen  wurde,  dass  sie  als  specifisch  leichter  als  jene 
Uber  derselben  stehen  blieb,  so  sah  man  an  der  BerUbrungsstellc 
deutlich  einen  hellbräunlichen  Ring  der  Auflösung  von  Stickstoff- 
oxyd in  Eisenvitriollösung  entstehen,  zum  Beweise,  dass  sich  wirk- 
lich merkliche  Mengen  einer  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs  darin 
befanden.  Allein  auf  die  quantitativen  Resultate  hatte  dies  nie 
einen  Einfluss.  Ich  will  hier  nur  die  /.ahlen  anfUhren,  welche  ich 
bei  der  .Analyse  der  Harnsäure  nach  der  angegebenen  Methode  er- 
hielt. Ich  fand  35,53  Proc.  Kohlenstoff  und  2,45  Proc.  Wasserstoff, 
während  die  Rechnung  nach  der  Formel  35,71  Proc. 

Kohlenstoff  und  2,38  Proc.  Wasserstoff  verlangt. 

Hieraus  geht  übrigens  hervor,  dass  auch  bei  Benutzung  der 
Liebig sehen  oder  Bunsen  sehen  Methode  kaum  die  Anwendung 
metallischen  Kupfers  nothwendig  ist,  immer  jedoch  vorausgesetzt, 
dass  der  Stickstoff  in  der  organischen  Substanz  nicht  schon  io 
derselben  in  Form  einer  Oxydationsstufe  enthalten  ist.  Will  nun 
jedoch  mit  Sicherheit  jeden  Fehler  vermeiden,  so  thut  man  wohl, 
das  metallische  Kupfer  bei  Verbrennung  Stickstoff  enthaltender  Stoffe 
stets  in  Anwendung  zu  bringen. 

Enthält  die  organische  Substanz  Schwefel,  so  ist  sie  auch  ge- 
wöhnlich stickstofiflialtig.  Man  muss  daher  die  eben  erwähnte  Vor- 
sicbtsmassregcl  anwenden.  Gleichzeitig  aber  ist  die  Gefahr  vo^ 
banden,  dass  das  aus  dem  Schwefel  durch  seine  Verbrennung  e^ 
zeugte  schwefelsaure  Kupferoxyd  in  stärkerer  Hitze  zersetzt  werden 
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und  zur  Bildung  von  schwefeligcr  SUure  Anlass  geben  könnte,  die 
tbeils  von  dem  in  der  Kugel  des  Clilorcalciurarohrs  angesaromel- 
ten  Wasser,  theils  von  der  Kalilauge  des  Kugelapparats  aufgesogen 
werden  könnte  und  das  Gewicht  derselben  vergrössern  müsste. 
Will  man  dies  verhindern,  so  mischt  man  dem  zur  Analyse  ver- 
wendeten Kupferoxyd  eine  kleine  Menge  Bleioxyd  (etwa  den  zehn- 
ten Theil  seines  Gewichts)  hei.  Dieses  verbindet  sich  mit  der  ge- 
bildeten Schwefelsäure  und  das  so  entstandene  schwefelsaure  Blei- 
oxyd kann,  wie  bekannt,  durch  Glühen  nicht  zerlegt  werden. 

Man  hat  auch  vorgeschlagen,  die  etwa  gebildete  schweflige 
Säure  durch  ein  zwischen  dem  Ghiorcalciumrohr  und  dem  Kalt- 
apparat  eingeschaltetes  mit  braunem  BIcisuperoxyd  gefülltes  Rohr 
absorbiren  zu  lassen,  wodurch  sie  in  Schwefelsäure  übergefUhrt 
wird,  die  sich  mit  Bleioxyd  verbindet.  Allein  diese  Methode  ist 
unvollkommen  und  unbequem.  Denn  stets  wird  eine  geringe  Menge 
schwefliger  Säure  in  dem  Cbloi’calciumrohr  selbst  dann  zurückge- 
halten, wenn  man  ein  solches  an  wendet,  dessen  Kugel  auch  mit 
.geschmolzenem  Chlorcalcium  gefüllt  ist.  Das  Gewicht  desselben 
wird  also  zu  hoch  ausfallen.  Anderer  Seits  aber  ist  cs  schwer, 
das  Bleisuperoxydrohr  so  trocken  zu  erhalten,  dass  die  durch  das- 
selbe strömenden  trocknen  Gase  nicht  eine  gewisse  Menge  Wasser 
in  die  Kaliapparate  übertreiben  sollten;  man  müsste  denn  noch  ein 
zweites  Chlorcalciumrohr  an  wenden,  um  diese  davor  zu  schützen. 
Dann  würde  aber  der  Apparat  äusserst  complicirt  werden. 
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Methoden 

die  Quantität  des  Stickstoffs  in  organischen 
Substanzen  zu  bestimmen. 

Die  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Stickstoffs  dienenden 
Methoden  haben  entweder  zum  Zweck,  das  V'olum  desselben  als 
Gas  zu  messen,  und  daraus  sein  Gewicht  zu  berechnen,  oder  ihn 
an  andere  Kbrper  zu  binden  und  diese  Verbindung  zu  wSgen.  Im 
letzteren  Falle  muss  man  ihn  stets  in  Ammoniak  umwandeln,  und 
dieses  in  eine  Verbindung  tlbcritlhren,  deren  Gewicht  leicht  bestimmt 
werden  kann.  Ich  werde  zuerst  von  den  Methoden  sprechen,  nach 
welchen  der  Stickstoff  als  Gas  aufgefangen  und  daher  dem  Volum 
nach  bestimmt  werden  kann.  Sie  sind  die  schon  Ihnger  bekannten. 

Methoden  den  Stickstoff  organischer  Substanzen 
als  Gas  zu  bestimmen. 

Die  erste  Methode,  die  ich  zu  erwähnen  habe,  ist  die  von 
Gay  Lussac  angegebene.  Nach  derselben  bestimmt  man  die 
Summe  der  Volume  der  von  dem  organischen  Körper  zu  erzeu- 
genden Kohlensäure  und  des  Stickstoffs.  Das  Volum  des  letzteren 
findet  man,  wenn  man  von  jener  Summe  das  Volum  der  Kohlen- 
säure, welches  durch  einen  anderen  Versuch  zu  ermitteln  ist, 
abzieht 

Man  verfährt  auf  folgende  Weise.  Ein  Glasrohr  von  schwer 
schmelzbarem  Glase  wird  an  einem  Ende  zugeschmelzt  Man  füllt 
es  dann  zuerst  mit  dem  Gemenge  der  organischen  Substinz  mit 
Kupferoxyd  und  schüttet  oben  auf  noch  eine  mehrzöllige  Schiebt 
des  letzteren.  Durch  einen  gut  schliessenden  Kork  befestigt  man 
an  das  offene  Ende  des  Verbrennungsrohrs  ein  Chlorcalciumrohr. 
Statt  dessen  kann  man  auch  den  vordersten  Theil  des  Verbren- 
nungsrohrs selbst  in  einer  Länge  von  etwa  4 Zollen  mit  frisch 
geschmolzenem  Chlorcalcium  füllen.  An  diesen  Chlorcalcium  ent- 
haltenden Theil  des  Apparats  befestigt  man  in  crstcrem  Falle  durch 
ein  Kautschukrohr,  im  letzteren  durch  einen  Kork  ein  so  dreimal  recht- 
winklig gebogenes  Rohr,  dass  der  U förmige  Theil  desselben  in  ein 
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schmales  mit  Quecksilber  gcnilltes'  Gefiiss  gesenkt  werden  kann, 
ohne  dass  dieses  Metall  in  das  offene  Ende  desselben  cinziidringen 
vermag,  welches  also  noch  etwas  Uber  das  Quecksilber  hinausragen 
muss.  Bevor  jedoch  dieses  Bohr  mit  dem  Clilorcalcium  enthalten- 
den Rohre  verbunden  wird,  stülpt  man  eine  genau  graduirtc  Glocke 
von  Glas,  die  am  besten  in  Cubikeentimeter  getheilt  ist,  Uber  das 
offene  Ende  des  Gasleitungsrohrs  so  in  das  Quecksilber,  dass 
noch  etwas  Luft  in  derselben  bleibt.  Man  lüsst  darauf  den  Apparat 
längere  Zeit  so  zusammengcstcllt  stehen,  um  dem  Chlorcalcium 
Gelegenheit  zu  geben,  alle  Feuchtigkeit,  die  sich  darin  befindet, 
.aurzunchmen,  was  man  durch  häufiges  Heben  und  Senken  der 
Glocke,  doch  ohne  sic  ganz  aus  dem  Quecksilber  herauszunehmen, 
beförderU 

Darauf  misst  man  zuerst  genau  die  Hübe  des  Quecksilber- 
standes in  der  Glocke,  nachdem  man  die  Oberfläche  desselben  in- 
nerhalb und  ausserhalb  in’s  Niveau  gebracht  hat  und  dann  )iiüg- 
lichst  annähernd  die  Länge  des  aus  dem  Quecksilber  herausragen- 
den Endes  des  Gasleitungsrohrs.  Dann  bringt  man  das  Verbren- 
nungsrohr allmälig  in's  Glühen,  doeb  so,  dass  das  Chlorcalcium 
nie  heiss  werden  kann  und  dass  nach  Erhitzung  des  reinen  Kupfer- 
oxyds die  Verbrennung  vom  Ende  des  Rohrs  allmälig  nach  dem 
zuerst  glühend  gemachten  Thcile  hin  fortschreitet.  Zugleich  trägt 
man  Sorge,  dass  das  Niveau  des  Quecksilbers  innerhalb  und  ausser- 
halb der  graduirten  Glocke  stets  nahe  dasselbe  bleibt.  Ist  die  Ver- 
brennung geschehen,  so  lässt  man  das  Rohr  erkalten,  und  stellt 
die  Glocke  so,  dass,  während  das  Gasleitungsrohr  in  derselben 
Länge  aus  dem  Quecksilber  hcrausragt,  wie  vor  Beginn  der  Ver- 
brennung das  Niveau  des  Quecksilbers  in  und  ausserhalb  derselben 
dasselbe  ist.  Dann  misst  man  das  Volum  des  Gases  und  erhält 
durch  den  Volumzuwachs  die  Summe  des  Volums  des  Stickstoffs 
und  der  Kohlensäure,  welche  aus  der  Substanz  gebildet  worden  sind. 

So  einfach  diese  Methode  erscheint,  so  vielfachen  Fehlern  ist 
sie  ausgesetzt.  Einmal  kann  oder  vielmehr  muss  bei  Anwendung 
derselben  etwas  Stickstoffoxyd  entstehen,  dessen  Volum  noch  ein- 
mal so  gross  ist,  als  das  des  darin  enthaltenen  Stickstofl's;  dann 
aber  wird  ohne  Zweifel  zur  Verbrennung  der  organischen  Substanz 
auch  ein  geringer  Theil  des  Sauerstoffs  der  im  Apparat  enthaltenen 
Luft  verbraucht  werden,  ja  es  kann  derselbe  noch  während  der 
Abkühlung  das  durch  die  Verbrennung  der  organischen  Substanz 
IlcilUi,  Zooclietuie.  64 
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gebildete  Kupfer  oxydiren  und  so  bei  Messung  des  Gtisvolums  «Ben 
Verlust  veranlassen.  Endlich  bleibt  cs  durchaus  zweifelhaft,  ob 
das  Rohr  vor  und  nach  dem  Glühen  genau  dieselbe  Forut,  daher 
dieselbe  (’.apacitlit,  beibchalten  hat.  Springt  das  Rohr  beim  Er- 
kalten, was  so  leicht  geschehen  kann,  so  ist  natürlich  der  Versuch 
missglückt. 

Diese  Umstände  machen  die  beschriebene  Methode  durchaus 
unbrauchbar. 

Eine  andere  Methode,  den  Stickstoff  seinem  Voluii.  nach  zu 
bestimmen,  ist  die  folgende,  die  zum  Zweck  hat,  aus  dem  Volnm- 
vcrbältniss  der  gebildeten  Kohlensäure  und  des  gebildeten  Stiek- 
stofls  auf  das  Vcrhäliniss  der  Atoraanzahlen  derselben  zu  scbliessen. 
Eine  nicht  gewogene  Menge  der  organischen  Substanz,  die  deshalb 
auch  nicht  sorgfältig  getrocknet  zu  werden  braucht,  wird  mit  einer 
grossen  Menge  Kupferoxyd  gemischt  und  in  ein  Verbrennungsrohr 
gerollt.  Darüber  bringt  man  eine  Schicht  reinen  Kupferoxyds  und 
darüber  endlich  eine  Schicht  Kupferdrehspäne  an.  Die  Oeffnung 
des  Rohrs  verschlics.st  man  mit  einem  Kork,  der  ein  Chlorcalcium- 
rohr  daran  befestigt,  welches  durch  ein  Kautschukrohr  mit  einem 
Gascntwickelungsrohr  verbunden  ist.  Man  kann  statt  dessen  auch 
das  Verbrennungsrohr  so  lang  wählen,  dass  man  das  vordere  Ende 
desselben,  wie  S.  1 OOS  schon  beschrieben,  mit  frisch  geschmolzenem 
Chlorcalcium  zu  füllen  vermag,  und  dann  braucht  man  nur  das 
Gaslcitungsrohr  durch  einen  Kork  an  das  Verbrennungsrohr  zu 
befestigen.  Darauf  glüht  man  das  metallische  Kupfer  und  das  reine 
Kupferoxyd  und  vollendet  die  V^erbrennung  endlich  in  der  Weise, 
dass  man  sie  vom  Ende  des  Rohrs  sehr  allmälig  nach  der  Stelle 
hin  vorschreiten  lässt,  wo  man  zuerst  das  reine  Kupferoxyd  glü- 
hend gemacht  hatte.  Während  der  ganzen  Verbrennung  muss  man 
natürlich  darauf  sehen,  dass  das  Chlorcalcium  nicht  heiss  wird, 
wodurch  seine  Fähigkeit,  Wasser  zu  absorbiren,  vermindert  werden 
würde.  Ist  etwa  der  vierte  Theil  der  organischen  Substanz  zer- 
setzt, so  Hingt  man  an,  das  Gas  in  kleinen  graduirten  Glocken  über 
Üuecksilber  nufzufangen.  Vorher  würde  noch  viel  des  Stickstoffs 
der  atmosphärischen  Luft  dem  Gemenge  beigemischt  sein. 

Man  benutzt  das  ziiei-st  aufgefangene  Gas  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  die  Verbrennung  gut  von  Statten  gegangen  ist.  Ist  sie 
nämlich  zu  schnell  ausgeführt  worden,  so  kann  es  Stickstoffoxyd 
enthalten.  Dies  erkennt  man  daran,  dass,  wenn  man  zu  dem  Gas- 
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gcmenge  eine  Blase  Luft  treten  lässt,  das  Gas  sich  von  der  ge- 
bildeten salpetrigen  Säure  röthet.  Leitet  man  aber  die  Verbren- 
nung mit  einiger  Vorsicht,  d.  Ii.  nicht  zu  schnell,  so  kann  dieser 
Ucbelstand  nicht  cintreten. 

Die  übrigen  Röhren  benutzt  man  dazu,  das  Verhältniss  der 
gebildeten  Gase  (Kohlensäure  und  Sticksloff,  das  Wasser  ist  im 
Chlorcalcium  zurückgeblieben)  zu  messen.  Zu  dem  Ende  bestimmt 
man,  wie  S.  1009  sehon  beschrieben,  das  Volum  des  Gases  in  den 
einzelnen  Glasröhren.  Darauf  bringt  man  in  jede  derselben  eine 
um  das  Ende  eines  biegsamen  Drahts  gesehmolzene  Kugel  von 
Kalihydrat  und  lässt  sie  so  lange  darin,  bis  alle  Kohlensäure  ab- 
sorbirt  worden  ist,  d.  h.  bis  dadureh  keine  V'oltimverminderung 
mehr  veranlasst  wird.  Dann  entfernt  man  diese  Kugeln  wieder 
und  misst  das  rückständige  Gasvolum  wie  oben.  Man  erhält,  wenn 
man  aus  den  einzelnen  Versuchen  das  Mittel  zieht,  das  Verhältniss 
der  Volume  der  Kohlensäure  und  des  Stickstoffs.  In  demselben 
Verhältnisse  steht  auch  die  Anzahl  ihrer  Aeqiiivalente.  Denn  zwei 
Volume  Stickstoff  entsprechen,  ebenso  wie  zwei  Volume  Kohlensäure, 
einem  Aequivalent.  Hat  man  also  durch  einen  andern  Versuch  die 
Menge  des  Kohlenstoffs  in  der  organischen  Substanz  bestimmt,  so 
ist  auch  die  des  Stickstoffs  leicht  zu  berechnen. 

Bei  diesen  Versuchen  ist  cs  meist  nicht  nöthig  auf  die  Tem- 
peratur des  Gases  und  auf  den  Luftdruck  Rücksicht  zu  nehmen, 
durch  deren  Veränderung  das  Volum  des  zu  messenden  Gases  eben- 
falls verändert  werden  müsste,  da  man  nur  das  Verhältniss  zweier 
Gasvolume  zu  bestimmen  hat  und  sich  jene  Agenticn  in  der  kur- 
zen Zeit,  während  welcher  beide  Messungen  ausgefUhrt  werden, 
schwerlich  wesentlich  veriindern  können.  Sollte  man  aber  solche 
Veränderungen  fürchten,  so  führt  man  die  nothwendigen  Corrcc- 
tionen  so  aus,  wie  es  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Me- 
thode von  Dumas,  den  Stickstoff  zu  bestimmen  (S.  1019 — S.  1022), 
angegeben  werden  wird. 

Die  zuletzt  beschriebene  Methode  den  Stickstoff  zu  bestimmen, 
ist  gleichfalls  nicht  ohne  Mängel.  Bei  solchen  Substanzen,  in  de- 
nen der  Stickstoffgehalt  zum  Kohlenstoffgchalt  sich  in  einem  klei- 
neren Verhältniss  als  1:8  befindet,  giebt  sic  keine  genauen  Re- 
sultate. Ausserdem  gründet  sie  sich  auf  die  Annahme,  dass  bei 
Ausführung  der  Analyse  in  der  angegebenen  Weise  die  Zersetzung 
der  organischen  Substanz  so  gicichmässig  stattfindet,  dass  die  in 
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verschiedenen  Zeiten  gebildeten  Stickstoff-  und  Koblens&uremengen 
stets  in  demselben  Verhältniss  stehen.  Dies  braucht  aber  nicht  der 
Fall  zu  sein.  Man  denke  sich,  dass  bei  der  Erhitzung,  bevor  noch 
die  Temperatur  so  hoch  wird,  dass  das  Kupferoxyd  die  Substanz 
reduciren  könnte,  diese  sich  zersetzte,  so  dass  sie  ein  den  ganzen 
Stickstoffgehalt  enthaltendes  Destillat  lieferte,  das  sich  in  dem  käl- 
teren Theil  des  Rohrs  zwischen  den  beiden  glühenden  Stellen  an- 
sammeln könnte,  während  ein  anderes  stickstofffreies  Zersetzungs- 
product  wirklich  in  Kohlensäure  und  Wasser  zerlegt  würde,  ln 
diesem  Falle  müsste  der  Stickstoffgehalt  in  den  erzeugten  Gasen 
allmälig  immer  mehr  zunehroen  und  zuletzt  so  gross  werden,  dass 
er  viel  mehr  betrüge,  als  man  nach  der  Theorie  annehinen  dürfte. 
Diese  Erscheinung  ist  wirklich  schon  öffers  beobachtet  worden. 

Diese  ücbelstände  zu  vermeiden,  haben  March  and  und  Del- 
brück ')  eine  andere  Methode  angewendet.  Sie  benutzen  dazu  ein 
gewöhnliches  Verbrennungsrohr,  welches  an  dem  einen  Ende  in  ein 
kurzes  dünnes  Rohr  ausgezogen  wird.  Nachdem  an  die  Stelle,  wo 
dieses  beginnt,  ein  Asbestpfropf  gebracht  ist,  schüttet  man  die  mit 
, Kupferoxyd  gemischte  Substanz  ein,  von  der  eine  Quantität  von 
etwa  20  Milligrammen  meist  völlig  hinreicht.  Darauf  legt  man  vor 
diese  Mischung  wieder  Asbest  und  bringt  vor  diesen  eine  mehi^ 
zöllige  Schicht  ausgeglühten  Kupferoxyds  an.  Die  Stelle,  wo  die 
Mischung  des  Kupferoxyds  mit  der  organischen  Substanz  beginnt, 
ist  also  durch  den  Asbestpfropf  markirt.  Auf  das  Kupferoxyd  schüttet 
man  endlich  etwas  metallisches  Kupfer,  und  zieht  nun  auch  das 
vordere  Ende  des  Rohrs  in  ein  dünnes  Rohr  aus,  welches  unter 
einem  rechten  Winkel  herabgebogen  wird.  Dieses  Ausziehen  vei^ 
dient  entschieden  der  Korkverbindung  vorgezogen  zu  werden,  in- 
dem man  einer  Seits  sicher  ist,  dass  der  .\pparat  vollkommen  schliesst, 
anderer  Seits  die  Röhre  kürzer,  also  auch  die  Menge  der  angewende- 
ten  Sub.stanz  geringer  sein  kann,  da  man  beim  Firbitzen  kein  Ver- 
kohlen des  Korks  zu  befürchten  hat.  Dieses  Rohr  kann  nun  ent- 
weder bis  zur  Länge  eines  Barometerrohrs  ausgezogen  werden, 
was  bei  einiger  Uebung  leicht  gelingt,  oder  das  fehlende  Stück  wird 
durch  Anfllgen  eines  gewöhnlichen  Gaslcitungsrohrs  von  der  an- 
gegebenen Länge  durch  eine  Kautschukverbindung  ersetzt  Nach- 
dem der  .\pparat  so  zusammengesetzt  ist,  wird  er  mit  Wasserstoff- 
gas gefüllt  und  sobald  man  glaubt,  dass  die  Luft  völlig  ausgetrieben 
')  J.  f.  pr.  Clicm.  ßd.  4t.  S.  177.* 
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ist,  zuerst  die  Spitze  des  Gnsentbiiidungsrolirs,  und  dann  das  hin- 
ten ausgezogenc  Ende,  mit  dem  es  mit  dem  Wasserstoffapparat 
verbunden  ist,  zugescbnicizt.  Dann  legt  man  das  Rohr  in  den 
Verbrennungsofen,  und  nachdem  die  Spitze  des  Gasentwickehings- 
rohrs  unter  Quecksilber  abgebrochen  ist,  beginnt  die  Erwttrmung 
vom  vorderen  Ende  der  Röhre  an  mit  der  Vorsicht,  dass  jede  Er- 
wärmung der  Mischung  jetzt  sorgfältig  vennieden  wird.  Das  erhitzte 
Kupferoxyd  wird  durch  das  Wasserstoffgas  reducirt.  Dieses  wird 
absorbirt  und  das  Quecksilber  beginnt  in  dem  Gasicitungsrohr  zu 
steigen.  Man  erhitzt  so  lange,  bis  das  Steigen  gänzlich  aufhört. 
Das  Quecksilber  muss  dann  etwa  auf  25"  gestiegen  sein,  wenn  der 
Apparat  wirklich  luftleer  ist.  Höher  kann  es  nicht  steigen,  we- 
gen des  im  Rohr  befindlichen  Wasserdampfs.  Man  erhitzt  nun 
die  Mischung,  und  fängt,  nachdem  man  der  Sicherheit  wegen  die 
ersten  Gasblasen  hat  entweichen  lassen,  die  ganze  Quantität  des 
entwickelten  Gases  in  einem  grossen  graduirten  Rohr  auf.  Darauf 
bringt  man  in  das  Gasgeraengc  eine  um  einen  Draht  gegossene 
Chlorcalciurakugel,  um  das  Gas  zu  trocknen.  Ist  dies  geschehen, 
so  misst  man,  nachdem  diese  Kugel  wieder  entfernt  ist,  das  Volum 
desselben  auf  die  Weise  wie  es  schon  S.  1009  angegeben  ist,  genau, 
bringt  dann  eine  gleichfalls  um  einen  Draht  geschmolzene  Kalikugcl 
ein  und  lässt  diese  so  lange  darin,  bis  das  Volum  des  Gases  keine 
Verminderung  mehr  erleidet.  Dann  entfernt  man  auch  diese  Kugel 
und  misst  das  Volum  wieder.  Aus  dem  erhaltenen  Volumverhältniss 
der  Kohlensäure  und  des  Stickstoffs  lässt  sich  dann,  wie  S.  1011 
angegeben  ist,  wenn  die  Menge  des  Kohlenstoffs  in  der  Substanz 
bekannt  ist,  leicht  der  Stickstoffgehalt  derselben  berechnen. 

Da  man  nach  dieser  Methode  nur  die  ersten  Gasblasen,  welche 
bei  der  Verbrennung  entweichen,  so  wie  die  zuletzt  in  dem  Ver- 
brennungsrohr bleibenden  Antheile  der  Gase  nicht  in  der  graduir- 
ten Glocke  auffängt,  so  muss  der  Fehler  bei  Anwendung  derselben, 
welcher  durch  die  ungleichartige  Zersetzungsweise  der  organischen 
Substanz  in  verschiedenen  Zeiten  ihrer  Zersetzung  bedingt  sein  kann, 
möglichst  vermindert  werden.  Indessen  vollkommen  ist  derselbe 
nicht  vermieden. 

Ganz  neuerdings  hat  Gottlieb  ')  eine  Methode,  den  Stickstoff 
zu  bestimmen,  angegeben,  die  so  nahe  mit  der  eben  beschriebenen 
ilbereinkomint,  dass  ich  cs  füglich  unterlassen  kann,  sie  genauer 
‘)  .tnn.  d.  Cliciii.  u.  Pharm.  Bd.  85.  8.19.* 
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ZU  beschreiben.  Sie  unterscheidet  sieh  nur  dadurch,  dass  zur  inbg- 
lichsten  Absorption  von  Wasser  eine  Schicht  Chlorcalcium  in  das 
Verbrennungsrobr  gebracht  wird  und  dass  man  niclit  0,02,  sondern 
0,1  bis  0,12  Grm.  der  organischen  Substanz  zu  jeder  Analyse  an- 
wendet. 

Ganz  vermeidet  den  oben  angedeuteten  Fehler,  der  durch  die 
ungleichartige  Zersetzungsweise  der  organischen  Substanz  in  ver- 
schiedenen Zeiten  veranlasst  wird,  nur  die  Methode  von  Bunsen  '). 
Dieser  wendet  zu  dem  Versuche  starke  Glasrbhren  von  sehr  schwer 
schmelzbarem  Glase  an.  F.in  etwa  Fuss  langes  Stück  wird,  nach- 
dem es  sorgfältig  gereinigt  ist,  an  dem  einen  Knde  vor  der  Glas- 
bläserlampe langsam  ausgezogen  mit  der  Vorsicht,  dass  das  etwa 
4 Zoll  lange  kegelltirmigc  Ende  möglichst  stark  im  Glase  bleibk 
Letzteres  bat,  nachdem  es  durch  Abschneiden  bis  auf  etwa  drei  Zoll 
verkürzt  ist,  die  Gestalt  von  Fig.  12.  Die  Röhre  wird  dann  bei  a 

r.g,  1?. 


stark  verengt,  indem  man  diese  Stelle  unter  beständigem  Drehen 
der  Röhre,  ohne  sic  weiter  auszuzieben,  in  den  heissesten  Theil 
einer  starken  Flamme  bringt,  wodurch  das  Glas  langsam  zusammeu- 
tällt,  bis  es  die  Form  von  Fig.  13.  erhält  Man  giebt  dadurch  deni 

Fig.  13. 

— i.iii-i-  '»r 

Glase  an  dieser  Stelle  die  möglichst  grosse  Stärke  und  verhindert 
dadurch  das  Ausblasen,  wenn  später  das  Rohr  geglüht  wird.  Man 
bringt  nun  ein  inniges  Gemenge  von  5 Grammen  lockeren,  ausge- 
glUhten  Kupferoxyds  mit  etwa  3 bis  5 Centigrammen  der  zu  ana- 
lysircndcn  Verbindung,  die  nicht  genau  gewogen  zu  werden  braucht, 
in  das  Rohr  und  zieht  endlich  auch  das  andere  Ende  des  Rohrs 
auf  dieselbe  Weise  aus,  wie  es  so  eben  beschrieben  ist 

Es  ist  nun  nöthig  mit  grösster  Sorgfalt  die  ganze  Menge  der 
atmosphärischen  Luft  aus  dem  Apparate  zu  entfernen.  Dies  erreicht 
man  am  besten  auf  folgende  Weise.  Man  verbindet  das  eine  Ende 
des  Rohrs  mit  einem  W'asscrslofTgasentwickelungsapparate,  welcher 
zuerst  das  in  ihm  entwickelte  Gas  durch  in  einer  Vorlage  be6nd- 

')  Siipplomcnt  zum  ltnndwöncrbnch  itcr  reinen  und  angewandten  Chemie,  redi- 
girt  vun  Kulbc  S.  300.* 
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liehe  Schwefelsäure  leitet.  Das  aus  diesem  ausströmende  Wasser- 
stoffgas tritt  demnach  getrocknet  in  das  Rohr  ein.  Das  andere 
Lude  dieses  letzteren  ist  mit  einer  Hnndluflpumpc  luftdicht  ver- 
bunden. Zuerst  leitet  man  anhaltend  Wasserstuffgas  durch  den 
.\pparat,  welches  durch  ein  eigens  an  der  Lullpumpe  hetindliches 
mit  einem  Hahn  versehenes  Rohr  entweichen  kann.  Ist  die  atmo- 
sphärische Luft  möglichst  vollkomincn  entfernt,  so  schliesst  man 
diesen  Hahn,  öffnet  dagegen  sogleich  den  Kork  der  Entwickelungs- 
flaschc,  und  unterbindet  dann  das  Kautschukrohr,  welches  das  Ver- 
brennungsrohr mit  der  Vorlage  des  Wasserstoffentwickelungsapparats 
verbindet.  Darauf  ei-zciigt  man  durch  einen  Zug  der  Luftpumpe 
einen  luRverdUnnten  Raum  und  schmelzt  nun  das  von  dieser  ab- 
gekehrte Ende  des  Verbrennungsrohrs  mittelst  des  Löthrohrs  zu, 
nachdem  die  Mischung  der  Substanz  von  dieser  Stelle  entfernt  wor- 
den ist.  Da  der  Druck  von  Aussen  nach  Innen  und  nicht  von 
Innen  nach  Aussen  wirkt,  so  kann  dabei  kein  Ausblascn  des  Rohrs 
stattfiiiden.  Darauf  pumpt  man  das  Wasserstofigas  möglichst  voll- 
ständig aus  dem  Rohre  aus  und  schmelzt  dann  auch  das  andere  Ende 
des  Verbrennungsrohrs  ab. 

Das  so  erhaltene  zugeschmolzene  Rohr  muss  nun  erhitzt  wer- 
den. Dabei  würde  cs  unfehlbar  aiisgeblascn  werden,  wenn  es  nicht 
vorher  in  einen  mit  Gypsbrei  gefüllten  eisernen  Behälter  gebracht 
würde,  der  sich  der  Ausdehnung  des  Glases  widersetzt,  lliczu 
dient  eine  aus  starkem  Eisenblech  geschmiedete,  aus  zwei  auf  ein- 
ander passenden  Theilen  bestehende  Form  (Fig.  14.),  die  etwa  zwei 

Fig.  U. 


Zoll  Durchmesser  und  12  bis  14  Zoll  Länge  besitzt.  Der  Rand 
beider  Hälften  ist  nach  aussen  so  erweitert,  dass  er  Flächen  bil- 
det, die  gut  auf  einander  passen.  In  diesem  erweiterten  Rande 
der  einen  Hälfte  befinden  sich  Löcher,  in  welche  an  dem  der  an- 
deren Hälfte  befindliche  Oesen  grade  hineinpassen.  Durch  starke 
eiserne  Stifte  können  demnach  die  beiden  Hälften  auf’s  vollkom- 
menste an  einander  befestigt  werden.  Jede  derselben  ist  endlich 
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an  ihrer  bauchigen  Seile  mit  zehn  bis  zwölf  oder  mehr  Löchern 
durchbohrt,  um  den  beim  Glühen  austretenden  Gasen  und  Dimpfen 
den  Austritt  zu  gestatten. 

Man  füllt  nun  beide  HölOen  dieser  Form  mit  einem  frisch  be- 
reiteten Brei  von  Gyps  mit  Wasser,  dem  eine  Hand  voll  zerschnit- 
tener Kuhhaare  beigeraengt  ist,  drückt  darauf  die  Verbrennungs- 
röhre in  die  Mitte  der  einen  Formhälfte  ein,  und  schliesst,  wenn 
der  Brei  beginnt  zähe  zu  werden  die  Form  auf  die  oben  bezeich- 
nete  Weise.  Die  Kuhhaare  geben  dem  eretarrenden  Gyps  die  Locker- 
heit, welche  nöthig  ist,  um  zu  verhindern,  dass  die  Rühre  beim 
Erstarren  desselben  zerbricht.  Ist  der  Gyps  vollkommen  erhärtet, 
so  belegt  man  den  Rost  eines  länglich  viereckigen  Ofens  von  der 
Art,  wie  man  ihn  gewöhnlich  zum  Glühen  eiserner  Röhren  benutzt, 
mit  einer  Lage  glühender  Kohlen  und  stellt  die  Form  so  in  dem- 
selben auf,  dass  ihre  bauchigen  Wände  seitlich  gekehrt  sind. 
Darauf  wird  sie  ganz  mit  Kohlen  umlegt  Sobald  diese  durch  und 
durch  roth  glühen  und  der  Geruch  nach  gebrannten  Haaren  nach- 
lässt, bedeckt  man  die  glühende  Kohlenftächc  einen  Zoll  hoch  mit 
einer  Schicht  Asche,  wodurch  eine  zu  starke  Erhitzung  vermieden 
wird,  und  lässt  die  Form  noch  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  liegen. 
Man  öffnet  die  Form,  nachdem  sie  erkaltet  ist,  vorsichtig,  und 
nimmt  das  Rohr  behutsam  heraus,  damit  die  Enden  desselben 
nicht  abbrechen.  Darauf  taucht  man  das  Rohr  unter  Quecksilber 
und  öffnet  cs  dadurch,  dass  man  die  unlergetauchte  Spitze  dessel- 
ben abbricht.  Ist  das  Rohr  irgend  wie  verletzt,  so  tritt  das  Queck- 
silber in  dasselbe  ein,  und  nimmt  darin  das  Niveau  des  äusseren 
Quecksilbers  ein.  Im  entgegengesetzten  Falle  wird  entweder  das 
Gas  aus  demselben  zum  Tlieil  herausgetrieben,  oder  das  Queck- 
silber dringt  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  ein  und  nimmt  beim 
Heben  und  Senken  des  Rohrs  selbst  nach  einiger  Zeit  nicht  das 
Niveau  des  äusseren  Quecksilbers  ein. 

Man  füllt  dann  durch  Neigen  des  Rohrs  das  darin  betindliche 
Gas  in  eine  graduirte  Glocke  und  bestimmt  das  Verhältniss  der 
Volume  des  im  Gasgemenge  enthaltenen  Stickstoffs  und  der  Kohlen- 
säure genau,  wie  es  S.  1011  beschrieben  isL 

Gegen  alle  die  bisher  beschriebenen  Methoden  den  Stickstoff 
zu  bestimmen,  lässt  sich  einwenden,  dass  sie  nicht  allein  dem  Feh- 
ler, welcher  jeder  Analyse,  also  auch  der  Stickstoffbestiminung  stets 
anballet,  unterworfen  sind,  sondern  dass  sie  zwei  solche  unvei^ 


Digitized  by  Google 


Mcibodcn  der  quantitativen  Bestimmung  des  Stickstoffs. 


1017 


meidliche  Versiichsfchler  häufen,  .\ttch  der  bei  der  Bestimmung 
des  Kohlenstoffs  gemachte  Fehler  wirkt  natürlich  auf  die  StickstoflT- 
bestiinmung  mit  ein.  In  dieser  Hinsicht  vollkommener  als  die  bis- 
her beschriebenen  Methoden,  den  Stickstoff  seinem  Volum  nach  zti 
bestimmen,  ist  die  von  Dumas  angegebene.  Sic  führt  aber  einen 
andern  wesentlichen  Fehler  mit  sich,  von  dem  später  die  Rede  sein 
wird.  Die  Methode  ist  folgende. 

Man  bringt  in  das  etwa  24  Zoll  lange,  am  einen  Ende  zuge- 
schmolzenc  Verbrennungsrohr  eine  etwa  6"  lange  Schicht  von  zwei- 
fach kohlensatirem  Natron.  Darauf  legt  man  eine  etwa  1 /,"  lange 
Schicht  Kupferoxyd  und  darauf  das  innige  Gcntengc  von  Kupfer- 
oxyd mit  der  genau  gewogenen  organischen  Substanz.  Darauf  folgt 
wieder  eine  Schicht  reinen  Kupferoxyds,  und  endlich  eine  Schicht 
metallischen  Kupfers,  welches  wie  S.  1004  angegeben,  vorbereitet  ist. 

Das  Verbrennungsrohr  legt  man  in  einen  Ofen  von  der  Form, 
wie  er  S.  982  beschrieben  ist,  und  verbindet  es  mit  einem  Gas- 
leitungsrohr, das  man  unter  Quecksilber  münden  lässt.  Davon, 
dass  der  Apparat  vollkommen  schliesst,  überaeugt  man  sich  dadurch, 
dass  man  die  Stelle,  wo  sich  das  reine  Kupferoxyd  und  metallische 
Kupfer  befindet,  gelinde  erhitzt.  Dadurch  entweichen  einige  Luft- 
blasen durch  das  Quecksilber,  und  dieses  steigt  nach  dem  Erkalten 
des  Apparats  in  dem  Gasleitungsrohr  auf.  Schliesst  der  Apparat, 
so  darf  es  nicht  allmälig  wieder  bis  auf  das  Niveau  des  äusseren 
Quecksilbers  herabsinken. 

Man  erhitzt  nun  durch  glühende  Kohlen  zuerst  allmälig  das 
zugeschmolzene  Ende  des  Rohrs,  so  dass  es  in  einer  Länge  von 
etwa  zwei  Zoll  in’s  Glühen  kommt.  Das  dadurch  erzeugte  Kohlen- 
.säuregas  treibt  die  im  Verbrennungsrobr  enthaltene  atmosphärische 
Luft  aus  demselben  aus.  Hat  die  Gasentwickelung  einige  Zeit  ge- 
dauert, so  fängt  man  einige  Blasen  des  ausstrOmenden  Gases  in 
einem  Cylinder  auf,  der  mit  Kalihydratlösung  gefUllt  ist.  Wird  da- 
durch die  ganze  Menge  des  Gases,  ohne  eine  Spur  davon  zu  hin- 
terlassen, absorbirt,  so  ist  alle  atmosphärische  Luft  ausgetrieben. 
Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  muss  man  mit  der  Entwickelung 
der  Kohlensäure  durch  Erhitzen  des  zweifach  kohlensauren  Natrons 
so  lange  fortfahren,  bis  das  entweichende  Gas  vollkommen  durch 
Kalihydrat  absorbirt  wird. 

Ist  dies  erreicht,  so  stürzt  man  über  die  Mündung  des  Gas- 
leilungsrohrs eine  graduirte  (am  besten  in  Cubikeentimeter  getheiltc) 
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Glocke  von  etwa  150  bis  200  Ciibikccntimetcr  Inhalt,  und  von  sol- 
chem Kaliber,  dass  die  Cubikcentiinetcr  andeulenden  Theilstrictae 
etwa  2 bis  3 Linien  von  einander  entfernt  sind.  Diese  Glocke  ist 
etwa  zu  '/\  ihres  Volums  mit  starker  Kalilauge,  sonst  mit  Queck- 
silber gefüllt,  so  dass  in  derselben  keine  Spur  von  Luft  ent- 
halten ist.  Darauf  bringt  man  die  beiden  Stellen  des  Rohrs  vor 
, und  hinter  dem  Gemenge  des  Kupferoxyds  mit  der  organischen 
Substanz,  wo  sich  das  Kupferoxyd  und  das  metallische  Kupfer  be- 
findet, in’s  Glühen,  während  man  gleichzeitig  die  Kohlen  von  der 
das  zweifach  kohlcnsaiire  Natron  enthaltenden  Stelle  entfernt.  Darauf 
rückt  man  die  Kohlen  allmälig  weiter  vor,  bis  auch  die  von  dem 
Gemenge  der  organischen  Substanz  mit  dem  Kupferoxyd  einge- 
nommene Stelle  desselben  sich  in  vollem  Glühen  befindet.  Ist  dies 
geschehen,  so  erhitzt  man  endlich  auch  den  Theil  des  Rohrs,  wo 
sich  das  doppelt  kohlensaure  Natron  befindet,  und  treibt  durch  den 
daraus  entwickelten  Kohlcnsäurestrom  den  iin  Vorbrennungsrohr 
noch  befindlichen  Stickstoff  in  die  graduirte  Glocke  Ober.  Wäh- 
rend dieser  Operationen  erzeugt  sich  Stickstoff,  Wassbr  und  Kohlen- 
säure. Letztere  wird  sogleich  von  dem  Kalihydrat  in  der  Glocke 
absorbirt.  Das  Wasser  condensirt  sich  gleichfalls.  Das  Gas,  wel- 
ches in  der  Glocke  endlich  angesaromelt  wird,  besteht  daher  nur 
aus  Stickstoff.  Man  lässt  cs  einige  Stunden  stehen,  damit  die 
Kohlensäure  vollständig  absorbirt  werden  könne  und  schiebt  dann 
unterhalb  des  Quecksilbers  ein  kleines  Schälchen  unter  die  Mün- 
dung der  Glocke.  Jetzt  hebt  man  dieses  gleichfalls  mit  Quecksilber 
gefüllte  Schälchen,  das  man  an  die  Glocke  fest  andrückt,  mit  die- 
ser aus  der  Quecksilberwannc  heraus  und  bringt  beide  in  einen 
hohen,  mit  vorher  ausgekochtem  und  in  einer  verslopRcn  Flasche 
erkalteten,  destillirtcn  Wasser  gefüllten  Cyliiidcr.  Nähme  man 
lulthalligcs  Wasser,  statt  des  luftfreien,  so  würde  das  kaustische 
Kali,  dessen  Lösung  weniger  Luft  aufnimmt,  als  reines  dcstillirtes 
Wasser,  es  aus  dem  Wasser  austreiben  und  ein  Theil  dieser  Luft, 
welcher  in  der  Glocke  in  die  Höhe  steigen  würde,  müsste  das 
Volum  des  darin  enthaltenen  Stickstoffs  vermehren.  Während  die 
Oeffhung  des  Cylinders  fortdauernd  unter  Wasser  taucht,  lässt  man 
allmälig  das  Quecksilber  und  die  Kalilösung  in  den  Cylinder  binab- 
sinken,  wobei  diese  Flüssigkeiten  durch  das  Wasser  craetzt  wer- 
den. Darauf  bringt  man  die  Oberfläche  des  Wassers  ausserhalb 
und  innerhalb  der  Glocke  in’s  Niveau  und  misst  das  Volum  des 
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Stickgases.  Ist  dies  geschehen,  so  lasst  inan  ein  Bläschen  attno- 
sphärische  Luit  in  die  Glocke  eintreten.  lürbt  sich  das  Gas  da- 
durch roth,  so  war  dem  Stickgas  etwas  Stickstoffoxyd  beigemeiigt, 
und  das  gefundene  Volum  muss  dann  zu  gross  sein.  Der  Versuch 
ist  nicht  geglUckt.  Tritt  dagegen  diese  Färbung  nicht  ein,  so  ist 
er  gelungen. 

Um  aus  dem  so  gefundenen  Volum  des  in  der  organischen 
Substanz  enthaltenen  Stickstoffs  sein  Gewicht  zu  berechnen,  muss 
man  zunächst  berücksichtigen,  dass  er  feucht  ist,  daher  vermüge 
der  Tension  des  Wasserdampfs  ein  grösseres  Volum  einnimmt,  als 
er  eigentlich  einnehmen  sollte.  Dann  muss  man  aber  auch  auf 
die  Temperatur  des  Gases,  so  wie  auf  den  barometrischen  Druck 
Rücksicht  nehmen.  Die  Temperatur  desselben  bestimmt  man  durch 
ein  empfindliches  Thermometer,  welches  so  lange  neben  der  gra- 
duirten  Glocke  aufgehängl  bleibt  bis  die  Temperatur  des  Stickstoffs 
der  der  umgebenden  Luft  wirklich  gleich  geworden  sein  muss. 
Den  Barometerstand  bestimmt  man  genau  durch  ein  Heberbaro- 
meter, welches  gestattet,  die  Entfernung  der  Oberfläche  beider 
Quecksilbersäulen  mit  Hülfe  zweier  Diopter  zu  messen. 

Der  Correction,  welche  bei  Gasmessungen  durch  die  von  der 
Wärme  veranlasste  Ausdehnung  der  Gase  nüthig  gemacht  wird, 
müssten  eigentlich,  nachdem  Magnus  und  Regnaul t nachgewiesen 
haben,  dass  die  verschiedenen  Gase  sich  verschieden  durch  die 
Wärme  ausdehiien  '),  verschiedene  Ausdelinungscoörricieiiten  zum 
Grunde  gelegt  werden.  Da  aber  diese  nur  so  sehr  wenig  von 
einander  abweicben,  und  die  Temperaturunterschiede  bei  den  Gas- 
iiiessungen  nur  sehr  unbedeutend  sind,  so  kann  ohne  Gefahr,  einen 
wesentlichen  Fehler  zu  begeben,  der  Ausdchnungscoefficiciit  der 
atmosphärischen  LuR  für  alle  Berechnungen  zum  Grunde  gelegt 
werden,  welches  Gas  es  auch  sei,  dessen  Volum  man  bestimmen  will. 

Die  Beduction  geschieht  mit  Hülfe  folgender  Tabelle: 


')  Nack  ikren  Unlersiickungcii  ildint  sich  nämlick  lici  einriii  Druck  run  700 
Millimcloru  yuecksilbor  bei  einer  Krwiirnuing  vun  0" — 100"  C. 

Was.vcrsloffgas  um  0.36CI,  almosiibäriscbc  I.iift  um  0,367 

Koblenovydgns  nm  0,3669,  Koblcnvänrc  »m  0,371 

Slicksloffoiydnl  um  0,3719.  sckwetlige  Säure  um  0,3903 

Cyan  um  0,3877,  ihres  Vuliims  .aus. 
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Tem- 

peratur 

nach 

Celsius 

Gas- 

voluine 

Loga- 
rillimen 
der  Gas- 
vülurae 

Unter- 

schied 

Tem- 

peratur 

nach 

Celsius 

Cas- 

voliiine 

Luga- 
rilhmcn 
der  Gas- 
Tolume 

l'alcr- 

scliinl 

(1 

1,(100(10 

0.00000 

15 

1,U;>505 

0.02327 

151 

1 

1,00367 

0,00159 

159 

16 

1,05872 

0,02478 

151 

2 

1,00734 

0,00317 

158 

17 

1,06239 

0,02628 

150 

3 

1,01101 

0,00475 

158 

18 

1,06606 

0,02778 

150 

4 

1,01468 

0,00633 

158 

19 

1.06973 

0,02927 

14» 

5 

1,01835 

0,00790 

157 

20 

1.07340 

0,03076 

149 

C 

1,02202 

0,00916 

1 56 

21 

1,07707 

0.03224 

148 

7 

1,02.569 

0,01102 

156 

22 

1,08074 

0.03372 

148 

8 

1,02936 

0,01257 

155 

23 

1,08441 

0,03519 

147 

*» 

1,03303 

0.01  ill 

154 

24 

1,08808 

0,03666 

147 

10 

1,03670 

0.01565 

134 

25 

1,09175 

0,03812 

146 

11 

1,04037 

0.01718 

153 

26 

1,09542 

0,03958 

146 

12 

1,04404 

0,01871 

153 

27 

1,09909 

0,04103 

145 

13 

1,04771 

0,02024 

153 

28 

1,10276 

0,04248 

145 

li 

1,05138 

0,02176 

152 

29 

1,10643 

0,04392 

144 

In  der  zweiten  und  sechsten  Spalte  dieser  Tabelle  flndel  man 
die  Volume,  welche  ein  Volum  einer  Gasart  von  0"  C.  Temperatur 
bei  den  daneben  in  der  ersten  und  fünften  Spalte  bezeichnelen 
Teinperaturgraden  des  hunderttheiligen  Thermometers  annimmt, 
wenn  bei  dieser  ErwBrinung  der  Dnick  sich  nicht  ändert.  Man 
findet  daher  das  Volum  von  a Cubikeentimetern  einer  Gasart  von 
der  Temperatur  b nach  der  Proportion  x:  a = \ : B,  wo  Ä das 
in  der  Tabelle  neben  der  Temperatur  b stehende  Gasvoluin  bedeutet 
Wie  man  die  neben  den  Gasvolumen  stehenden  Logarithmen  und 
deren  Differenzen  zur  Erleichterung  dieser  Rechnung  benutzen  kann, 
ist  denen  die  mit  Logarithmen  rechnen  können,  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Hat  man  so  das  Volum  berechnet,  welches  das  gefun- 
dene Volum  des  feuchten  Gases  bei  0°  C.  und  dem  bei  der  Mes- 
sung des  Volums  stattlindenden  Barometerstand  einnehmen  wUrde, 
so  müssen  noch  die  beiden  Coirectionon  wegen  der  Feuchtigkeit 
und  wegen  des  Luftdrucks  ausgefUhrt  werden.  Da  das  Gas  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  sein  muss  (es  ist  mit  einem  Ueberschuss  von 
Wasser  in  Berührung),  so  muss  es  eine  der  Spannkraft  des  Wasse^ 
dampfs  bei  der  beobachteten  Temperatur  gemässe  Vohimsvergrösse- 
rung  durch  diese  erfahren  haben.  Da  nun  der  Wasserdampf,  ebenso 
wie  jede  andere  flüchtige  Flüssigkeit,  bei  jeder  Temperatur  eine 
ganz  bestimmte  Spannkraft  erlangt,  gleichgültig,  ob  er  sich  im  lee- 
ren Raume  oder  in  irgend  einer  Gasart  verbreitet,  so  lässt  sieb 
der  Druck,  den  ein  feuchtes  Gas  ausübt,  betrachten,  als  bestehend 
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aus  dem  des  trocknea  Gases  einerseits,  und  dein  des  Wasserdampfs 
andererseits.  Den  Druck,  welchem  das  feuchte  Gas  bei  der  gefun- 
denen Temperatur  das  Gleichgewicht  hiilt,  hat  man  am  Barometer 
abgclesen.  Von  diesem  muss  der  Druck  des  Wasserdampfs  abge- 
zogen werden,  damit  man  den  Druck  finde,  welchen  das  Gas  aus- 
üben müsste,  wenn  es  iin  trocknen  Zustande  das  gemessene  Volum 
einnchmen  sollte.  Die  folgende  Tabelle  giebl  nach  Magnus  ')  die 
SpannkraD  des  Wasserdampfs  bei  den  Temperaturen  an,  bei  wel- 
chen man  wohl  in  den  Fall  kommen  kann,  Volume  feuchter  Gase 
zu  messen. 


Tempo  ralur 
nach 
Celsius 

Spannkrafl 

in 

Millimelcrn 

Temperatur 

nach 

Celsius 

Spannkraft 

in 

Milliinetom 

rc. 

4.8Ü7 

Iti“ 

13,319 

2“  * 

3.231 

17" 

14,109 

it" 

5,019 

18" 

15.351 

4" 

0,032 

19" 

16,343 

5” 

6,171 

20" 

17,396 

6* 

6,939 

21" 

18,505 

7" 

7,430 

22" 

19,675 

8" 

7,904 

23" 

20,909 

9" 

8,323 

24" 

22,211 

10" 

9,120 

23" 

23,582 

11" 

9,751 

26" 

25,026 

12" 

10,121 

27" 

26,517 

13" 

11,130 

28" 

28,148 

14" 

11,882 

29" 

29,832 

15" 

12,677 

30" 

31,602 

Man  bat  also  nur  den  Druck  in  obiger  Tafel  aufzusuchen,  wel- 
chen der  Wasserdampf  bei  der  Temperatur  ausUbt,  welche  das  Gas 
besessen  batte,  als  man  sein  Volum  bestimmte,  und  diesen  Druck 
von  dem  am  Barometer  abgelescnen  Lultdruck  abzuziehen,  um  den 
Druck  zu  finden,  den  das  trockne  Gas  ausUben  wUrde,  wenn  es 
bei  der  gemessenen  Temperatur  das  gemessene  V'olura  einnäbme. 

Nach  diesen  beiden  Corrcctionen  kennen  wir  das  Volum  des 
trocknen  Gases  bei  0°  und  dem  corrigirten  Druck.  Es  ist  nun 
noch  nüthig,  um  das  Gewicht  desselben  bestimmen  zu  können,  zu 
berechnen,  welches  Volum  es  bei  einem  Druck  von  760  Millime- 
tern einnehmen  würde. 

Dies  ist  sehr  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  dem  .Ma- 
riotteschen  Gesetz  die  Volume  eines  Gases  bei  derselben  Tempe- 
’)  Pogg.  Ann.  Bd.61.  S.  247.* 
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ratur  aber  verändertem  Druck  sich  umgekehrt  verhalten  wie  der 
Druck.  Wenn  also  o das  VoUim  des  trocknen  Gases  bei  0*  und 
b Millimeter  Druck  ist,  so  erhält  man  durch  Berechnung  des  Werths 
nir  X in  der  Proportion  760 : d = « : x unmittelbar  das  Volum  des 
trocknen  Gases  bei  0”  C.  und  760  Millimeter  Druck. 

Diese  drei  Correctionen  haben  für  alle  Gase  Geltung,  wenig- 
stens für  die  permanenten  oder  für  die  nicht  permanenten  bei  Tem- 
peraturen, die  von  der,  bei  welcher  sie  flüssig  werden,  müglicfast 
weit  entfernt  sind.  Eigentlich  muss  man  bei  der  Bestimmung  des 
barometrischen  Drucks  auf  die  Temperatur  des  Quecksilbers  im 
Barometer  Rücksicht  nehmen.  Allein  da  hei  einer  Teraperalur- 
differeuz  von  30“  C.  der  Fehler  nur  etwa  des  Volums  betra- 
gen würde,  man  aber  die  Gasmessung  und  die  Bestimmung  des 
Quecksilberdrucks  stets  bei  nahe  gleicher  Temperatur  vornimnil,  so 
kann  diese  Correction  ohne  jeden  Nachtheil  uqtcrbleiben. 

Um  aus  dem,  wie  oben  erwähnt,  corrigirten  Volum  des  Stiek- 
stoffs  sein  Gewicht  zu  berechnen,  braucht  ntan  nur  zu  berücksich- 
tigen, dass  1000  Kubikeentimeter  trocknen  Stickstoffs  von  0*  C. 
Temperatur,  bei  einem  Druck  von  760  Millimetern  Quecksilberhäbe 
1,2566  Grm.  ')  wiegen.  Durch  die  Berechnung  des  x in  der  Pro- 
portion 1000  : 1,2566  = a:x,  wo  a das  Volum  des  trocknen  Stick- 
stoffs in  Cub.  Cent,  bedeutet,  findet  man  daher  leicht  sein  Gewicht. 

Die  Methode  von  Dumas  den  Stickstoff  dem  Volum  nach  zu 
bestimmen,  hat  den  Nachtheil,  dass  man  durch  die  Kohlensäure, 
welche  aus  dem  zweifach  kohlensauren  Natron  entwickelt  wird,  nur 
äusserst  schwer  allen  Stickstoff  aus  dem  24  Zoll  langen  Verbren- 
nungsrohr entfernen  kann.  Der  darin  zurbckbleibende  Stick.stoff 
mischt  sich  natürlich  dem  aus  der  Substanz  bei  der  Vcrbrcmiong 
erhaltenen  bei.  Ausserdem  bildet  sich  bei  dieser  Erhitzung  aus 
dem  kohlensaiircn  Natron  eine  grosse  Menge  Wasser,  welches  sich 
in  den  kälteren  Theilen  des  Kohrs  ansammclt  und  hier  leicht  beim 
späteren  Erhitzen  dieser  Stelle  das  Zerspringen  desselben  veran- 
lassen kann.  Ist  man  aber  auch  glücklich  über  diese  Schwierig- 

')  Zur  FesteU'llung  dieser  Zahl  isl  das  Gewicht  vun  1000  Kubikceutiinetem  LiiO 
= 1, ‘2036348  und  das  specilischc  Gewicht  dc.s  SlickslufTs  = 0,97137  »■- 
genomnien  wurden,  welche  Grössen  neuerdings  Reg  na  ult  durch  surg&llige. 
Versuche  ermillell  hat.  Die  Pruporlinn  I : 0.97137  = 1,0936318  :x  ergiehl 
ohige  Zahl. 
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keit  hinweggekomincn , so  erhält  man  dennoch  stets  einen  oder 
einige  Kubikeentimeter  Stickgas  zu  viel. 

Um  jenen  Ucbelstand  zu  vermeiden,  hat  Liebig  vorgeschla- 
gen, die  Entfernung  aller  Luft  aus  dem  Verbrennungsrohr  durch 
die  Anwendung  der  Luftpumpe  zu  beftlrdern.  Sein  Verfahren  ist 
folgendes. 

Das  wie  naeh  Dumas’s  Methode  vorgerichlete  Verbrennungsrohr 
(Taf.  11.  Eig.  12,  AO  wird  durch  einen  Kork  mit  einem  drcischenk- 
ligen  Rohr  von  der  Form,  welche  Taf.  11.  Fig.  12.  zeigt,  verbunden. 
Bei  a ist  der  eine  Schenkel  etwas  ausgezogen,  so  dass  er  leicht 
abgeschniclzt  werden  kann.  Dieser  Schenkel  ist  durch  ein  Kaut- 
schukrohr mit  einer  llandluftpumpc  P,  der  andere  dagegen  eben- 
falls durch  eine  Kautschukverbindung  mit  einem  langen  Gasleitungs- 
rohr (Ä)  verbunden,  dessen  senkrechter  Schenkel  mindestens  29  Zoll 
lang  ist  und  dessen  untere  etwas  nach  oben  gebogene  Oeffnung 
in  eine  Quecksilberwanne  c unter  Quecksilber  taucht.  Man  pumpt 
nun  durch  die  Luftpumpe  die  Luft  aus  dem  Apparate,  schliesst 
darauf  den  Hahn  derselben  und  lässt  den  Apparat  einige  Zeit  ruhig 
stehen.  Sinkt  das  aus  dem  Quecksilberwännchen  in  das  Gasleitungs- 
rohr emporgesogene  Quecksilber  während  dieser  Zeit  von  der  durch 
das  Auspumpen  erlangten  Höhe  auch  nur  etwas  herab,  so  ist  der 
Apparat  nicht  vollkommen  luftdicht.  Man  muss  ihn  dann  auseinan- 
dernehmen  und  ihn  sorgfältiger  zusammensetzen.  Hat  man  es  end- 
lich erreicht,  dass  das  Quecksilber  in  dem  Gaslcitungsrohr  den  durch 
das  Auspumpen  erhaltenen  Stand  beibchält,  wenn  der  Hahn  der 
Luftpumpe  geschlossen  wird,  so  erhitzt  man  das  zugeschmolzenc 
Ende  des  Verbrennungsrohrs  gelinde.  Die  sieh  entwickelnde  Koh- 
lensäure treibt  das  Quecksilber  in  dem  Gasleitungsrohr  hemnler, 
bis  endlich  durch  das  Quecksilber  Gas  auszutreten  anfängt.  Dann 
hört  man  auf  das  kohlcnsaure  Natron  zu  erhitzen  und  pumpt  den 
Apparat  nochmals  luftleer.  Dies  wiederholt  man  vier  bis  fünfmal, 
worauf  man  sicher  sein  kann,  alle  atmosphärische  Luft  aus  dem 
Apparate  ausgetrieben  zu  haben.  Der  bei  a ausgezogene  Theil  des 
dreischenkligen  Rohrs  wird  darauf  abgcschmelzt,  worauf  die  Ver- 
brennung genau  eben  so  ausgefilhrt  wird,  wie  dies  bei  der  Be- 
schreibung der  Methode  von  Dumas  auseinandergesetzt  ist.  Auch 
die  Messung  des  aufgefangenen  Gases,  so  wie  die  Reduction  we- 
gen der  Feuchtigkeit,  der  Temperatur  und  des  Luftdrucks  und  end- 
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lieh  die  Berechnung  des  Gewichts  aus  dem  Volum  des  Stickstoffs 
werden  eben  so,  wie  dort  angegeben,  aus^enihrt. 

Diese  Methode  vermeidet  allerdings  den  Fehler,  welcher  der 
von  Dumas  anhängt,  und  der  dadurch  veranlasst  wird,  dass  durch 
einen  im  Rohr  seihst  erzeugten  Gasstrom  unmöglich  die  ganze 
Menge  der  Luft  aus  dem  Rohre  ausgetrieben  werden  kann.  .Vllein 
sie  behält  noch  immer  den  Fehler,  der  daraus  erwächst,  dass  die 
Kohlensäure  auch  den  durch  die  Verbrennung  erzeugten  Stickstoff 
nicht  vollkommen  aus  dem  Rohr  auszutreiben  vermag.  Ausserdem 
besitzt  sie  eine  andere  Fehlerquelle,  welche  allerdings  der  Methode 
von  Dumas  auch  anhaflet  und  dadurch  bedingt  wird,  dass  das 
Ende  des  Rohrs  nach  der  Füllung  desselben  mit  Kohlensäure  kein 
zweifach  kohlensaures  Natron  mehr  enthält.  Hier  kann  sich  etwas 
Stickstoff  ansammeln,  der  durch  den  aus  dem  entfernter  von  dem 
Ende  des  Rohrs  befindlichen  doppelt  kohlensauren  N-itron  ent- 
wickelten Kohlensäurcslrom , dessen  Richtung  dieser  Steile  abge- 
kehrt ist,  nur  äusserst  schwer  vollständig  entfernt  werden  möchte. 
Bei  der  Liebig’schen  Methode  hat  man  jedoch  noch  einen  zwei- 
ten solchen  schädlichen  Raum  in  dem  abgescbmolzenen  Ende  des 
dreisebenkligen  Rohrs. 

Zu  diesen  Fehlerquellen  kommt  endlich  noch  eine  letzte,  wel- 
che namentlich  bei  Untersuchung  thierischer  stickstoffhaltiger  Sub- 
stanzen Berücksichtigung  verdient.  Solche  Substanzen  nämlich, 
welche  sich  schwer  zu  feinem  Pulver  zerreiben  lassen,  werden  durch 
das  blosse  Kupferoxyd  nicht  vollkommen  verbrannt.  Man  kann, 
wie  schon  S.  989  erwähnt,  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  des 
Kohlenstoffs  unverbrannt  im  Rohre  behalten.  Dieser  ist  aber,  wenn 
die  organische  Substanz  Stickstoff  enthielt,  nie  frei  von  diesem  Ele- 
mente. Diesen  Antheil  des  letzteren  würde  man  nicht  auffangen 
können,  wenn  der  Kohlenstoff  nicht  vollständig  verbrannt  würde. 

Um  alle  diese  Fehler  zu  vermeiden,  habe  ich  folgende  Methode 
den  Stickstoff  seinem  Volum  nach  zu  bestimmen,  vorgescblageii. 

Ein  gut  gereinigtes  Verbrennungsrohr  wird  an  dem  einen  Ende 
in  ein  dünnes  Rohr  ausgezogen,  und  unmittelbar  an  der  Stelle, 
wo  es  in  das  weitere  Rohr  übergeht,  stark  zusaramengezogen,  da- 
mit es  hier  leicht  abgcschnielzt  werden  könne.  Das  sich  veren- 
gernde Stück  muss  etwas  nach  unten  gebogen 'sein,  wie  Taf.  11. 
Fig.  13.  andcutet.  Der  weitere  Theil  des  Rohrs  muss  etwa  eine 
Länge  von  20  Zoll  haben.  Man  wägt  dieses  Rohr  auf  einer  Waage, 
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die  nur  halbe  Grammen  mit  Sicherheit  anzugeben  braucht  Drauf 
filllt  man  es  mit  Quecksilber  ganz  an,  und  bestimmt  das  Gewicht 
dieses  Quecksilbers. 

Nachdem  das  Rohr  vom  Quecksilber  wieder  befreit  ist,  bringt 
man  in  dasselbe  bei  h,  etwa  in  einer  Länge  von  1 '/,  Zollen,  K17- 
stalle  von  zweifach  kohlcnsaurem  Natron  in  das  Rohr,  die  so  klein 
sein  müssen,  dass  sic  noch  ziemlich  tief  in  die  Spitze  a hinein- 
dringen können,  ohne  doch  durch  die  Oeffniing  hindurch  zu  fallen. 
Darauf  stösst  man  einen  Pfropf  von  durchgegllihtem  Asbest  i in 
das  Rohr,  der  weder  sehr  fest  gegen  das  Glas  drücken,  noch  auch 
die  Krv'stalle  des  doppelt  kohlensaiircn  Natrons  an  einander  pres- 
sen darf.  Dieses  muss  vielmehr  so  lose  liegen,  dass  wenn  man 
das  Rohr  so  kehrt,  dass  die  Krystallchen  auf  den  Asbest  fallen, 
das  sich  verdünnende  Ende  des  Rohrs  gänzlich  leer  ist.  Auf  den 
Asbest  bringt  man  so  viel  geschmolzenes  chlorsaures  Kali  k,  dass 
dessen  Sauerstoff  fast,  aber  nicht  vollkommen  hinreicht,  um  den 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der  Menge  der  organischen  Substanz, 
welche  man  zur  Stickstoffbestimmung  anwenden  will,  vollständig  in 
Kohlensäure  und  Wasser  zu  verwandeln.  Zu  dem  Ende  muss  man 
vorher  durch  einen  besondern  Versuch  die  Menge  dieser  beiden 
Elemente  nach  einer  der  S.  978 — 1007  beschriebenen  Methoden  be- 
stimmt haben.  Da  nun  bekannt  ist,  dass  6 Theile  Kohlenstoff  16 
Theile  und  1 Theil  Wasserstoff  8 Theile  Sauerstoff  zur  vollständi- 
gen Verbrennung  bedürfen,  so  kann  man  leicht  berechnen,  welche 
Menge  Sauerstoff  zur  Verwandlung  des  Kohlenstoffs  und  des  Wasser- 
stoffs der  anzuwendenden  Menge  organischer  Substanz  in  Kohlen- 
säure und  Wasser  nöthig  ist.  Hiervon  muss  aber  noch  der  Sauer- 
stoffgehalt der  Substanz  selbst  abgezogen  werden.  Diesen  kennt 
man  freilich  noch  nicht.  Allein,  da  man  weniger  chlorsaures  Kali 
anwenden  soll,  als  nöthig  ist,  um  die  ganze  Menge  der  organischen 
Substanz  zu  verbrennen,  so  kann  man  die  Summe  des  Stickstoffs 
und  Sauerstoffs,  die  man  bei  der  Ermittelung  der  Menge  des  Koh- 
lenstoffs und  Wasserstoffs  durch  den  Verlust  bestimmt  hat,  von 
jener  berechneten  Sauerstoffmenge  abziehen.  Es  ist  nun  leicht  zu 
ermitteln,  welche  Menge  chlorsaures  Kali  man  anwenden  muss,  um 
die  genügende  Menge  Sauerstoff  zu  erhalten,  da  man  weiss,  dass 
ein  Aequivalent  chlorsaures  Kali  sechs  Aequivalente  Sauerstoff  bei 
der  Erhitzung  liefert.  Ganz  genau  braucht  man  dieses  Salz  nicht 
abzuwägen,  besser  ist  es  jedoch  einige  Milligramme  zu  wenig,  als 
U e i n 1 1 , Zoocbemii'.  65 
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ZU  viel  davon  anzuwenden.  Auf  das  chlorsaure  Kali  bringt  man 
wieder  einen  Asbestplropr  i',  und  schüttet  nun  eine  Schicht  von 
etwa  zwei  Zollen  frisch  durchgeglUhten,  noch  wannen  Kupferoxyds  l 
darauf.  Dann  bringt  man  die  Mischung  des  noch  warmen  Kupfer- 
oxyds mit  der  organischen  Substanz  m,  die  natürlich  vorher  ge- 
trocknet und  gewogen  sein  muss,  wie  dies  S.  973  angegeben  ist 
(man  nimmt  je  nachdem  die  Substanz  reicher  oder  Srmer  an  Stick* 
Stoff  ist  0,2  bis  0,4  Grammen  zu  dem  Versuche),  in  das  Rohr, 
spült  den  Rest  derselben  mit  noch  warmem  Kiipferoxyd  nach  nnd 
bringt  darauf  einen  ziemlich  fest  schliessenden  Asbestpfropf  P ein,  der 
jedoch  Luft  gut  bindui-chlassen  muss.  Das  Gemisch  der  Substanz 
mit  dem  Kupferoxyd  muss  im  Rohr  je  nach  der  Menge  der  angenea* 
deten  Substanz  etwa  einen  Raum  von  4 bis  5 Zollen  cinnebmea 
Auf  den  zuletzt  erwihnten  Asbestpfropf  schüttet  man  eine  Schicht 
von  etwa  6 Zoll  noch  warmen  Kupferoxyds  f,  und  endlich  eine  Schiebt 
von  etwa  3 Zoll  metallischen  Kupfers  w,  das,  wie  S.  1004  be- 
schrieben, behandelt  worden  ist  Jetzt  bringt  man  darauf  einei 
etwa  1 '/,  Zoll  langen,  losen  Asbestpfropf  i”,  und  endlich  füllt  man 
das  Rohr  bis  auf  einen  Zoll  mit  frisch  geschmolzenem,  noch  war- 
men kaustischen  Kali,  welches  wieder  durch  einen  Asbestpfrapf 
t’*'"  festgestellt  wird.  Darauf  wird  das  so  gefüllte  Rohr  gewogen 
und  endlich  mit  demselben  ein  Gasleitungsrohr  o durch  einen  durch- 
bohrten Kork  verbunden,  dessen  senkrechter  Schenkel  mindestens 
29  Zoll  Liinge  hat.  Dieser  Kork  muss  auf  das  sorgfSlügsle  mH 
geschmolzenem  Siegellack  verkittet  werden.  Man  verführt  dabei  an 
besten  auf  folgende  Weise.  Man  füllt  zuerst  die  Durchbohrung  des 
Korks  mit  geschmolzenem  Siegellack,  erhitzt  dann  das  Ende  des 
Gasleitungsrohrs,  welches  in  dieselbe  eingefügt  werden  soll,  be- 
streicht es  mit  Siegellack  und  presst  es  nun  heiss  in  die  Durch- 
bohrung ein.  Sollte  hierbei  die  Oeffnung  des  Gasleitungsrohn 
durch  den  Lack  verstopft  worden  sein,  so  muss  man  diesen  darans 
entfernen.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  bestreicht  man  den  Thal 
des  Korks,  der  in  das  Verbrennungsrohr  geschoben  werden  soll, 
bis  an  die  Oeffnung  des  Gasleitungsrohrs  mit  geschmolzenem  Sie- 
gellack, erhitzt  die  Oeffnung  des  Verbrennungsrohrs  gelinde,  und 
schiebt  nun  den  Kork  möglichst  tief  hinein.  Darauf  überzieht  man 
auch  den  ausserhalb  des  Rohrs  beündlichen  Theil  des  Korks  mit 
geschmolzenem  Siegellack  und  lässt  den  Apparat  erkalten. 

Ist  das  Gasleitungsrohr  so  vorgeriebtet,  so  verbindet  man  (las 
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ausgezogenc  Ende  desselben  dtii-eh  ein  Kautschukrohr  mit  einem 
Wasserstoffentwickolungsapparatc.  Ich  bediene  mich  dazu  eines 
grossen  Apparats  von  der  Form  der  DObereiner'schen  Feuer- 
zeuge. Taf.  II.  Fig.  13.  zeigt  den  senkrechten  Durchschnitt  des 
ganzen  Apparats.  Ein  grosser  Cylinder  p wird  mit  einer  Messing- 
scheibe  b bedeckt,  in  welche  eine  in  den  Cylinder  herabreichende 
Glocke  r eingekiltet  ist.  Auf  einem  Dreifuss  von  Blei  d steht  in 
dem  Cylinder  unter  der  Glocke  c ein  am  Boden  durchbohrtes  Glas- 
gefiiss  c,  welches  zur  Aufnahme  von  Zinkblech  f dient.  Man  fUllt 
nun  das  cylindrische  Gefäss  mit  verdünnter  Schwefclsliure  bis  etwa 
einen  Zoll  unter  dem  Rande.  Darauf  öffnet  man  den  in  der  Mitte 
der  Messingscheibc  (welche  hier  durchbohrt  ist)  angebrachten 
Hahn  g.  Dadurch  tritt  die  Luft  aus  der  Glocke  c aus,  das  Zink 
kommt  mit  der  verdünnten  Säure  in  Berührung  und  die  Wasser- 
stoffcntwickelung  beginnt.  Um  nun  die  Austreibung  der  Luft  mög- 
lichst schnell  zu  erreichen,  verbindet  man  den  Hahn  des  Apparats 
mit  einer  Handluftpumpe  und  saugt  die  Luft  aus  der  Glocke  so 
weit  aus,  dass  die  verdünnte  Säure  sie  beinahe  vollkommen  aus- 
fUllt.  Dann  schliesst  man  den  Hahn  g und  öffnet  ihn  erst  wieder, 
wenn  die  Glocke  c wieder  ganz  mit  Gas  gefüllt  ist.  Man  wieder- 
holt das  Auspumpen  auf  dieselbe  Weise  noch  ein  oder  einige  Male 
und  lässt  endlich  den  Hahn  noch  einige  Zeit  offen,  um  auch  die 
letzte  Spur  Luft  zu  entfernen. 

Diesen  Apparat  verbindet  man  durch  ein  Kautschukrohr  mit 
dem  hinteren,  ausgezogenen  Ende  des  Verbrennungsrohrs,  welches 
man  indessen  schon  in  einen  Liebig’schen  Verbrennungsofen  oder 
in  die  S.  1001  beschriebene  Vcrbrennungslampe  gelegt  hat,  und 
lässt  das  Wasserstoffgas  durch  dasselbe  strömen.  Darauf  verbindet 
man  das  29  Zoll  lange  Gasentbindungsrohr  o durch  ein  Kautschuk- 
rohr mit  einem  seinerseits  auf  dieselbe  Weise  mit  einer  guten 
Handluftpumpe  g verbundenen  Kohr.  Die  Uandluftpumpe  muss  so 
eingerichtet  sein,  dass  das  Gas  durch  ein  mit  einem  Hahn  ver- 
schliessbarcs  Rohr  ungehindert  abströmen  kann. 

Bevor  die  zuletzt  erwähnte  Verbindung  geschieht,  muss  man 
sich  überzeugen,  dass  beide  Theile  des  Apparats  vollkommen  luft- 
dicht sind.  Zu  dem  Ende  taucht  man  diese  beiden  zu  verbinden- 
den Röbrenenden  in  Quecksilber.  Man  saugt  dann  vorsichtig  mit 
Hülfe  der  Luftpumpe  nach  Schliessung  des  das  Gas  aus  derselben 
abführenden  Hahns  etwas  Quecksilber  in  das  eine  Rohr  und  schliesst 
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den  zur  Luftpumpe  führenden  Hahn.  Andererseits  erhitzt  man  nach 
Schliessung  des  Hahns  des  Wassersloffentwickeluiigsapparais  den 
Thcil  des  Verbrennungsrohrs,  wo  das  Kupferoxyd  sich  befindet, 
wodurch  beim  Erkalten  das  Quecksilber  in  das  lange  Gasleitungs- 
rohr  steigen  muss.  Man  darf  beide  Thcile  des  .Apparats  für  hin- 
reichend dicht  halten,  wenn  nach  einiger  Zeit  der  Stand  der  in 
beiden  Röhren  befindlichen  Quecksilbersiiule  sich  nicht  geändert 
hat.  Nachdem  nun  jene  Verbindung  des  Gasleitungsrohrs  mit  dein 
zur  Luftpumpe  führenden  Rohre  geschehen  ist,  senkt  man  die  \er- 
bindungsstelle  unter  das  Quecksilber  einer  Quecksilberwanne.  Ist 
dies  geschehen,  so  schliesst  man  den  Hahn  der  Luftpumpe,  wel- 
cher den  Austritt  des  Gases  aus  derselben  gestattet,  dann  auch 
den  des  Gasentwickelungsapparats,  und  pumpt  nun  die  Luft  aus 
dem  Apparate  aus.  Darauf  schliesst  man  den  Hahn,  welcher  den 
Cylinder  der  Luftpnmpe  abschliesst,  und  öffnet  sogleich  sehr  vor- 
sichtig und  allinälig  den  Hahn  des  Wasserstoffgasentwickelungs- 
apparats p.  Dadurch  füllt  sich  der  Apparat  mit  Wasserstoffgas  aa, 
er  kann  nach  Oeffnung  jenes  und  Schliessung  dieses  Hahns  wie- 
der ausgepumpt  werden,  und  diese  Operationen  kann  man  5 bis  6 
mal  wiederholen. 

Darauf  löst  man  unter  Quecksilber  den  Kautschukverband, 
welcher  das  29  Zoll  lange  Gasleilungsrohr  mit  dem  zur  Luftpumpe 
führenden  verbindet,  so  dass  das  Kautschukrohr  an  letzterem  be- 
festigt bleibt.  Im  Moment  des  Entfernens  desselben  schliesst  sich 
demnach  die  Oeffnung  durch  Quecksilber;  atmosphärische  Luft  kann 
in  den  Apparat  nicht  eindringen.  Ist  dies  geschehen,  so  kann  man 
entweder,  wenn  man  meint  die  Luftpumpe  möchte  doch  nicht  ganz 
dicht  gewesen  sein,  noch  länger  Wasserstoffgas  durch  den  Apparat 
strömen  lassen,  was  gelingt,  wenn  man  die  Oeffnung  des  Gas- 
entbindungsrohrs nicht  zn  tief  unter  das  Quecksilber  tauchen  lässt, 
oder  man  schreitet  sogleich  zu  den  ferneren  Operationen. 

Statt  dieser  complicirten  Apparate  und  der  Luftpumpe  kann 
man  sich  auch  eines  einfachen  Wasserstoffgasentwickelungsapparals 
bedienen.  Dann  muss  man  aber  das  Gas  mindestens  ein  bis  zwei 
Stunden  durch  das  Verbrennungsrohr  streichen  lassen. 

Jetzt  muss  das  Ende  des  Verbrennungsrohrs,  welches  zu  die- 
sem Zweck  bis  zu  möglichster  Dünne  ausgezogen  ist,  abgeschroelzt 
werden.  Zu  dem  Ende  muss  man  durch  Klopfen  das  zweifach 
kohlensaure  Natron  von  der  auszuziehenden  Stelle  möglichst  za 
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entremen  sttchcn.  Dann  schlicsst  man  den  Ilaltn  des  Gasent- 
wickelungsapparals,  oder  schnürt  das  Kautschukrohr  zu,  welches 
denselben  mit  detn  Verbrennungsrohr  verbindet,  und  erwärmt  das 
Verbrennungsrobr  da  gelinde,  wo  sich  das  reine  Kupferoxyd  be- 
lindet,  bis  einige  Gasblasen  durch  das  Quecksilber  dringen,  und 
lässt  es  wieder  erkalten.  Dadurch  tritt  das  Quecksilber  in  das 
Gasentwickclungsrohr  ein.  Sobald  das  Niveau  des  Quecksilbers  in 
demselben  Uber  das  in  der  Quecksilberwanne  gestiegen  ist,  schmelzt 
man  das  Verbrennungsrohr  an  jener  Stelle  ab.  Wollte  man  jene 
Vorsicht,  das  Quecksilber  erst  in  das  Gasentwickelungsrohr  ein- 
treten  zu  lassen,  unterlassen,  so  würde  bei  dem  Abschmelzen  das 
Verbrennungsrohr  unfehlbar  ausgeblasen  werden  und  damit  der 
Versuch  missglückt  sein. 

Ist  das  Abschmelzen  geschehen,  so  sucht  man  durch  leises 
Klopfen  das  zweifach  koblensaure  Natron  möglichst  in  die  ausge- 
zogene Spitze  zu  bringen,  ohne  doch  das  Gasleitungsrohr  aus  dem 
Quecksilber  zu  heben.  Nun  endlich  erhitzt  man  das  reine  Kupfer- 
oxyd. Dadurch  wird  zuerst  noch  etwas  Gas  aus  dem  Apparate 
ausgetrieben,  dann  aber  steigt  das  Quecksilber  in  Folge  der  Bil- 
dung von  Wasser  mittelst  des  Sauerstoffs  des  Kupferoxyds  in  dem 
Gasleitungsrohre  in  die  Höhe.  Man  erhitzt  nun  so  lange  bis  nach 
längerer  Zeit  kein  Steigen  des  Quecksilbers  mehr  zu  bemerken  ist. 
Ist  keine  Spur  Stickstoff  in  dem  Apparate,  so  muss  der  Stand  des 
Quecksilbers  in  dem  Gasleitungsrohre  über  dem  Niveau  des  Queck- 
silbers in  der  Wanne  dem  Barometerstände  gleich  sein.  Denn  so- 
wohl das  durch  Oxydation  des  Wasserstoffs  gebildete  Wasser,  als 
die  aus  dem  zweifach  kohlensaurcn  Natron  beim  Abschmelzen  des 
Verbrennungsrohrs  etwa  entwickelte  kleine  Menge  Kohlensäure  muss 
von  dem  kaustischen  Kali,  welches  sich  im  Verbrennungsrohre  be- 
findet, vollkommen  absorbirt  werden.  Um  den  Stand  des  Queck- 
silbers zu  einer  nachher  auszuführenden  Correction  zu  niarkircn, 
stellt  man  den  längeren  Schenkel  des  Gasleitungsrohrs  möglichst 
senkrecht,  indem  man  gleichzeitig  dem  Verbrennungsrohr  die  zur 
Verbrennung  geeignete  Lage  giebL 

Nachdem  das  Rohr  vollständig  erkaltet  ist,  schraubt  man  die 
kleine  Messingklemmc  Taf.  11.  Fig.  13.  so  an  den  unteren  Theil 
dieses  Rohrs  fest,  dass  deren  Spitze  u grade  die  Oberfläche  des 
Quecksilbers  in  der  Wanne  berührt.  Dann  erst  schraubt  man  eine 
andere  Klemme  s,  die  aber  keine  Spitze  zu  haben  braucht,  so  fest. 
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dass  man  an  den  Iteiden  unteren  Rändern  vorbeivisirend  grade  die 
Kuppe  des  Uuecksilbers  berührt.  Zugleich  notirt  man  den  aogen- 
bücklichen  Barometerstand  in  Millimetern. 

Ist  dies  geschehen,  dann  erst  beginnt  die  Verbrennung  gtni, 
wie  es  S.  1018  beschrieben  ist,  nachdem  man  eine  in  Cubikcenli- 
metcr  getbeilte,  wie  dort  mit  Quecksilber  und  starker  Kalilaoge 
genillte  Glasglocke  Uber  die  Mündung  des  Gasentwickelungsrofars 
gestülpt  hat  Die  Verbrennung  muss  sehr  langsam  und  vorsichtig 
geleitet  werden.  Weil  nämlich  die  sich  bildende  Kohlensäure  zu- 
meist von  dem  im  Verbrennungsrohre  befindlichen,  kaustischen 
Kali  verscbluckt  wird,  so  scheint  die  Verbrennung  weit  langsamer 
vor  sich  zu  gehen,  als  es  wirklich  der  Fall  ist  Namentlich  findet 
diess  bei  stickstofTarmen  Substanzen  statt  Man  darf  daher  die 
Schnelligkeit  der  Verbrennung  nicht  nach  dem  Maass  des  aufge- 
fhngenen  Gases  beurtheiien.  Am  besten  thut  man,  die  beiden 
Wärmequellen,  welche  die  Mischung  der  Substanz  mit  Kupferoxyd 
einschlicssen,  nicht  früher  einander  zu  näheni,  als  bis  man  ein  be- 
deutendes Ermässigen  der  Schnelligkeit  des  Sinkens  des  Quecksilben 
im  Gasleitungsrobr  oder  des  Ausstrümens  des  Gases  aus  demselben 
in  die  graduirte  Glocke  bemerkt  Dann  darf  man  sie  aber  auch 
nicht  um  mehr  als  um  den  achten,  allerfaOchstens  den  vierten  Tbeil 
eines  Zolls  einander  nähern. 

Man  muss,  wie  eiwähnt,  während  der  Verbrennung  das  Kali- 
hydrat sorgfältig  vor  jeder  Erwärmung  schützen.  Vor  der  Erhitzung 
des  doppelt  koblensauren  Natrons  bringt  man  zuerst  allmUig  den 
Theil  des  Rohrs,  welcher  das  chlorsaure  Kali  enthält,  ins  Glühen. 
Es  ist  kaum  Gefahr  vorhanden,  dass  das  hierdurch  entwickehe 
Sauerstoffgas  mit  in  die  graduirte  Glocke  eintreten  könne,  denn 
die  Menge  desselben  reicht  nicht  hin,  um  die  unverbrannte  Kohle 
der  organischen  Substanz,  so  wie  das  durch  dieselbe  erzeugte  me- 
tallische Kupfer  zu  oxydiren.  Sollte  noch  etwas  Sauerstoff  unab- 
.sorbirt  an  diesem  Kupfer  vorbeistreichen,  so  findet  es  in  dem  vor- 
deren Ende  des  Rohrs  noch  hinreichend  Kupfer,  das  ihn  zu  bin- 
den vermag.  Wenn  man  die  Entwickelung  des  Sauerstoffs  nicht 
ganz  übertrieben  beschleunigt,  so  kann  hierdurch  kein  Fehler  in 
die  Resultate  des  Versuchs  kommen.  Ist  das  chlorsaure  Kali  zer- 
setzt, so  thut  man  wohl,  die  Entwickelung  der  Kohlensäure  aus 
dem  zweifach  kohlensaiircn  Natron  anfänglich  sehr  langsam  ge- 
schehen zu  lassen,  damit  das  ini  Rohr  etwa  noch  befindliche  Sauer- 
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sioffgas  von  dem  Kupfer  vollkommen  absorbirt  werden  könne.  Die 
Entwickelung  der  Kohlensäure  muss  man  aber  gegen  Ende  des 
Versuebs  immer  mehr  beschleunigen,  um  den  Stickstoff  ganz  aus 
dem  Robr  auszutreiben.  Ist  das  zweifach  kohlensaure  Natron  zer- 
setzt, so  stdgt  das  Quecksilber  allmälig  wieder  in  dem  Casent- 
wickeluDgsrohr  auf,  indem  das  kaustische  Kali  sowohl  das  Wasser 
wie  die  Kohlensäure,  welche  den  Apparat  füllen,  vollständig  ab- 
sorbirea.  Den  .Apparat  Uberlässt  man  der  Erkaltung  und  die  Glocke, 
worin  der  Stickstoff  aufgefaugen  worden  ist,  der  Ruhe,  damit  die 
Kohlensäure  vollständig  von  dem  kaustischen  Kali  absorbirt  werden 
könne.  Ist  der  Apparat  endlich  erkaltet  und  steigt  das  Quecksilber 
nicht  mehr  höher  in  dem  Gasentwickelungsrohre,  so  bestimmt  man 
in  Milliflietera  den  Unterschied  der  jetzigen  Höbe  der  Quecksilber- 
säule und  ihres  Etaudes  nach  Absorption  des  Wasserstoffgases  durch 
das  Kupferoxyd,  welchen  man,  wie  S.  1029  erwähnt,  durch  zwei 
Messingklemmen  angemerkt  batte.  Zu  dem  Ende  stellt  man  das 
Gasleitungsrotir  von  Neuem  möglichst  senkrecht,  bringt  darauf  den 
Stand  des  Quecksilbers  in  der  Quecksilberwanne  wieder  auf  die 
IHlhere  Höbe,  so  dass  die  Spitze  der  unteren  Klemme  die  Ober- 
fläche desselben  berührt.  Dann  misst  man  die  Entfernung  der 
Quecksilberoberfläche  in  dem  Gasleitungsrohre  von  den  unteren 
Rändern  der  oberen  Klemme.  Zugleich  notirt  man  den  augenblick- 
lichen Barometerstand. 

Man  misst  endlich  das  Volum  des  Gases  in  der  Glocke  auf 
die  seben  S.  1009  bei  der  Beschreibung  der  Dumas’schen  Me- 
thode angegebene  Weise.  Das  so  gefundene  Volum  des  Stickstoffs 
muss  noch  den  Corrcctionen  wegen  der  Feuchtigkeit,  der  Tempe- 
ratur und  des  Lufldrucks  in  der  Weise  unterworfen  werden,  wie 
es  S.  1019  bis  S.  1022  angegeben  ist. 

Sobald  diese  Operationen  und  Rechnungen  ausgefUhrt  sind, 
muss  man  endlich  noch  eine  Correction  anbringen,  die  jedoch  bei 
gut  geleitetem  Versuche  keinen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  das 
Resultat  hat  Trotz  aller  Vorsicht  bleibt  nämlicb  in  dem  Verbren- 
nuagsrobr  doch  immer  noch  eine  geringe  Menge  Stickstoff,  sowohl 
anfangs  nach  dem  V'erdrUngen  der  LuR  durch  Wasserstoff  und 
nachberigem  Aufsaugen  des  letzteren  durch  Erhitzen  des  Kupfer- 
oxyds, als  auch,  wenn  man  nach  Beendigung  der  A'erbrennung  den 
Stickstoff  durch  Kohlensäure  auszutreiben  sucht  Ausser  Stickstoff 
kann  jedoch  kein  Gas  in  dem  Rohre  bleiben,  denn  die  Kohlensäure 
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und  der  Wasserdanipf  werden  durch  das  kaustische  Kali,  der  Sauer- 
stoff von  dem  metallischen  Kupfer  vollständig  absorbirt.  Im  die 
wegen  dieser  Umstände  nöthige  Correction  anbringen  zu  können,  muss 
man  die  Differenz  der  Volume  des  in  dem  Apparat  nach  Absorption  des 
Wasserstoffs  in  demselben  durch  das  Kupferoxyd  und  nach  Zer- 
setzung des  zweifach  kohlensauren  Natrons  gebliebenen  Stickstoffs 
kennen.  Um  diese  Volume  auszumitteln,  bedarf  man  der  Differenz 
der  Volume  des  Verbrennungsrohrs,  und  der  im  gcfilllten  Rohr 
enthaltenen  Substanzen.  Diese  kann  man  annähernd  auf  folgende 
Weise  berechnen.  Man  dividirt  mit  dem  specifischen  Gewicht  des 
Quecksilbers  (13,6)  in  das  Gewicht  dieses  Metalls  in  Grainnen, 
welches  in  das  leere  Rohr  eingefUllt  werden  konnte.  So  erhalt 
man  die  Anzahl  Grammen  Wasser,  welche  das  Rohr  filUen  wür- 
den, und  damit  auch  den  Rauminhalt  in  Cubikeentimetern,  da  ein 
Cubikeentimeter  Wasser  einen  Gramme  wiegt  Hiervon  muss  das 
Volum  des  Inhalts  des  Rohrs  abgezogen  werden.  Zu  dem  Ende 
hat  man  das  Rohr  vor  und  nach  seiner  Ftlllung  gewogen.  Die 
Differenz  beider  Gewichte  giebt  das  Gewicht  der  im  Rohr  enthal- 
tenen Substanzen.  Kennte  man  das  mittlere  specifische  Gewicht 
derselben  genau,  so  brauchte  man  damit  nur  in  das  absolute  Ge- 
wicht derselben  zu  dividiren,  um  ihr  Volum  in  Cubikeentimetern 
zu  berechnen.  Dies  ist  nun  freilich  nicht  der  Fall,  allein  da  die 
Hauptmasse  im  Rohr  das  Kupferoxyd  ist,  und  nebenbei  Substanzen 
darin  sich  befinden,  welche  theils  ein  höheres  spccifischcs  Gewicht 
wie  das  Kupfer,  theils  ein  geringeres,  wie  das  Kalihydrat,  der 
Asbest  die  organische  Substanz,  das  zweifach  kohlensaure  Natron 
und  das  chlorsaure  Kali,  besitzen,  so  könnte  man  wohl,  da  die 
Correction  doch  meistens  nur  in  die  zehntel  Cubikeentimeter  fällt 
ohne  merklichen  Fehler  das  speciflsche  Gewicht  des  Kupferoxyds 
(6,4)  als  das  mittlere  specifische  Gewicht  der  FUllung  des  Rohrs 
annehmen.  Wenn  die  Quecksilberstände  vor  und  nach  der  Ver- 
brennung nicht  bedeutend  differiren,  so  kann  man  dies  wirklich, 
ohne  Fehler  Rlr  das  Resultat  des  Versuchs  befürchten  zu  raUssen, 
thun.  Sollte  diese  Differenz  aber  grösser  sein,  so  würde  man  doch 
einen  merklichen  P'ehler  machen.  Durch  directe  Wägung  aller  ein- 
zelnen Theile  der  FUllung  habe  ich  in  mehreren  Fällen  ihre  Volume 
bestimmt  und  gefunden,  dass  die  Zahl  5 in  allen  Fällen  dem  wah- 
ren mittleren  specifischen  Gewicht  der  FUllung  so  nahe  kam,  als 
möglich.  Wenn  man  die  FUllung  so  einrichtet,  wie  ich  es  genau 
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beschrieben  habe,  kann  man  also  diese  Zahl  als  das  mittlere  spe- 
cilische  Gewicht  der  FllllUtig  aiiseben.  Man  dividirt  also  mit  die- 
ser Zahl  in  das  in  Grammen  ausgedrilcktc  absolute  Gewicht  der- 
selben und  zieht  die  so  gefundene  Zahl,  das  Volum  derselben  in 
Cubikeentimetern,  von  dem  Volum  des  leeren  Rohrs  ab.  Diese 
Differenz  ist  annähernd  das  Volum  des  Gases  in  dem  Verbrennungs- 
rohr. Um  nun  zu  finden,  welches  Volum  das  vor  und  nach  der 
Verbrennung  in  dem  Rohr  zurückgebliebene  Stickgas  bei  dem  mitt- 
leren Barometerstände  einnehmen  würde,  müsste  man  eigentlich  den 
Druck  kennen,  unter  dem  dieses  Gas,  nach  Absorption  aller  übri- 
gen durch  das  Kalihydrat,  das  Kupfer  und  das  Kitpferoxyd,  gestan- 
den bat.  Man  hat  aber  nur  die  Differenz  dieser  Drucke  (siehe 
S.  1031)  an  der  Quecksilbersäule  gemessen.  Man  bedarf  aber  auch 
nur  der  Differenz  derselben,  so  wie  der  Differenz  der  Barometer- 
stände vor  Beginn  und  nach  Beendtgung  der  Verbrennung. 

Nennen  wir  n das  Volum  der  Luft  in  dem  Verbrennungsrohre, 
B und  b den  vor  und  nach  dem  Versuch  ermittelten  Barometer- 
stand, Q und  q die  Höhe  der  Quecksilbersäule  im  Gasentwickelungs- 
rohre nach  Absorption  des  Wasserstoffs  und  nach  Absorption  der 
Kohlensäure,  so  ist  x,  das  Volum  des  Stickstoffs  in  dem  Verbren- 
nungsrohr vor  der  Verbrennung,  und  w,  das  Volum 

7bO 


des  Stickstoffs  in  demselben  nach  der  Verbrennung  = 


Das  Volum  an  Stickstoff,  welches  dem  in  der  Glocke  gemes- 
senen Volum  zugerechnet  oder  davon  abgezogen  werden  muss,  ist 

a r 

daher  = — B — {g — ())].  An  die  Stelle  von  q — Q kann 

man  d,  die  Differenz  der  Quecksilberhöhen  im  Gasleitungsrohr  vor 
und  nach  der  Verbrennung  setzen,  die  man  direct  bestimmt  hat. 
Man  muss  nur  darauf  achten,  welches  Vorzeichen  ihnen  zukommt. 
Ist  q grösser  als  (),  so  muss  sie  natürlich  von  b — B abgezogen, 
im  entgegengesetzten  Falle  hinzuaddirt  werden,  und  ist  der  ganze 
a 

Werth  von  (i  — der  nach  dieser  Formel  leicht  be- 

rechnet werden  kann,  negativ,  so  muss  die  gefundene  Zahl  nicht 
zu  dem  gefundenen  Stickstoffvolum  hinzugczählt,  sondern  davon 
abgezogen  werden. 

Aus  dem  so  corrigirten  Volum  des  trocknen  Stickstoffs  bei  0°  C. 
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und  760  Millimeter  Druck  findet  man  leicht,  wie  S.  1022  acboB 
angegeben  ist,  durch  Mulliplicalion  mit  0,0012566,  dem  Gemcbl 
eines  Cubikeentimeters  Stickstoff,  das  Gesammtgewicht  des  in  der 
Substanz  enthaltenen  Stickstoffs  in  Grammen. 

Diese  Methode,  so  vorzüglich  sie  auch  in  den  meisten  FlUen 
ist,  hat  doch  einen  Mangel.  Sie  lässt  sich  nämlich  nicht  auf  fiOdh 
tige,  stickstoffenthaltende  Substanzen  anwenden,  wenigstens  nicht  in 
der  Form,  bei  welcher  man  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  das  Verhrea- 
nungsrobr  von  Stickstoff  beft'eit.  Wollte  man  sie  aber  dennodi 
anwenden,  so  muss  man  die  flüchtige  Substanz  in  eine  tuge- 
schmolzene  Glaskugel  von  nicht  allzu  dünnem  ')  Glase  in  das 
Verbrennungsrobr  bringen,  das  übrigens  ganz  so  gefüllt  werden 
muss,  wie  weiter  oben  besc-brieben.  Die  Luft  muss  man  durch 
einen  Strom  Wasserstoffgas  ohne  Mitwirkung  der  Luftpumpe  aus- 
treiben,  und  endlich,  nachdem  das  metallische  Kupfer  und  d^ 
Kupferoxyd  an  beiden  Enden  der  Schicht  desselben  in's  GlOben 
gebracht  ist,  die  Stelle,  wo  die  Kugel  sich  befindet,  schwach  er- 
hitzen, um  diese  zu  zersprengen  und  dadurch  die  flüchtige  Sub- 
stanz mit  dem  Kupferoxyd  in  Berührung  zu  bringen. 


Methode  den  Stickstoffgehalt  organischer  Substanzen 
durch  Wägung  zu  bestimmen. 

Diejenige  Verbindung,  in  welche  der  in  organischen  Substan- 
zen enthaltene  Stickstoff  UbergefUhrt  werden  muss,  wenn  man  seine 
Menge  durch  Wägung  bestimmen  will,  ist  das  Ammoniak.  Die  voll- 
ständige Ueberflihrung  des  ganzen  Stickstoffgebalts  derselben  in 
diesen  Kürper  kann  nur  durch  eine  einzige  Methode  mreidM 
werden,  nämlich  dadurch,  dass  man  die  organische  Substanz  mit 
den  Hydraten  starker  Basen  gemengt  erhitzt  Bei  diesem  Process 
wird  der  Sauerstoff  des  Hydratwassers  zur  Verbrennung  des  KoMen- 
stoffs  und  Wasserstoffs  der  organischen  Substanz  verwendet  wäh- 
rend sein  Wasserstoff  zur  Ueberflihrung  des  Stickstoffs  derselben 
in  Ammoniak  dient  Am  besten  würden  hierzu  die  sUrksten  Ba- 

')  Wäre  es  zu  dünn,  so  könnte  es  schon  zersprengt  werden,  »fenn  bei  der 
Absorption  des  Wasserstoffs  durch  das  Kupferoxyd  in  dem  Verbrenmingsrahr 
ein  luftleerer  Birau)  erzeugt  wird. 
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sen,  d.  h.  die  Hydrate  der  Alkalien,  angewendet  werden  können, 
wenn  sie  nicht  den  Uebelstand  darböten,  dass  sie  schon  bei  ge- 
linder Hitze  schmelzen  und  dabei  das  Glasrohr,  in  welchem  die 
Zersetzung  geschieht,  stark  angreifen.  Man  bedient  sich  deshalb 
zu  jener  Zersetzung  eines  Gemenges  von  Kali-  oder  Natronhydrat 
mit  Kalkerde.  Das  Natron  ist  dem  Kali  deswegen  in  den  meisten 
Fallen  vorzuziehen,  weil  es  eine  grössere  Menge  Hydratwasser  ent- 
halt, als  ein  gleiches  Gewicht  Kalibydrat,  weil  es  nicht  so  leicht 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht,  als  dieses,  und  endlich,  weil  es 
nicht,  wie  das  Kali,  durch  die  Fällungsmittel  niedergeschlagen  wird, 
welche  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ammoniaks  dienen. 

Die  Methode,  wie  sie  von  Will  und  Varrentrapp  ')  be- 
schrieben ist,  ist  folgende.  Ein  16  bis  18  Zoll  langes  Verbren- 
nungsrolir,  welches  im  Lichten  etwa  3 Linien  weit  ist  und  wel- 
ches die  Gestalt  besitzt,  in  welcher  man  es  zur  Bestimmung  des 
Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  organischer  Substanzen  nach  der 
Methode  von  Liebig  anzuweuden  pflegt  (Fig.  6.  S.  982),  dient 
zur  Aufnahme  der  Mischung  der  organischen  Substanz  mit  dem 
Gemisch  von  Kalihydrat  und  Kalk.  Dieses  Gemisch  stellt  man  dar, 
indem  man  einen  Tbeil  Natronhydrat  in  wenig  Wasser  löst,  und 
in  die  Lösung  zwei  Theile  gebrannten  Marmor  einrührt.  Dieser 
zieht  unter  Erhitzung  das  Wasser  der  Natronlösung  an  sich  und 
wandelt  sich  dadurch  in  Kalkhydrat  um.  Das  erhaltene  Gemenge 
wird  gelinde  geglüht,  um  die  überschüssige  Feuchtigkeit  zu  ent- 
fernen, worauf  man  es  in  gut  verschliessbaren,  mit  weiter  Oeff- 
nung  versehenen  Gläsern  aufbewahren  kann. 

Nachdem  die  organische  Substanz  fein  gepulvert,  sorgflUtig 
getrocknet  und  gewogen  worden  ist,  mischt  man  sie  in  einem 
schwach  erwärmten  Porcellaninörser  mit  mattem  Boden  sorgfältig, 
ohne  stark  aufzudrücken,  mit  so  viel  jener  vorher  fein  geriebenen 
Mischung  von  Natron  und  Kalk,  dass  dadurch  etwa  die  Hälfte  des 
Verbrennungsrohrs  gefüllt  wird.  Man  bringt  die  Mischung  mit  der 
Vorsicht  in  das  Verbrennungsrohr,  dass  dabei  kein  Verlust  ent- 
stehen kann,  reibt  den  Mörser  mehrfach  mit  gepulvertem  Natron- 
kalk aus,  und  füllt  endlich  das  Rohr  fast  ganz  mit  dieser  Substanz 
an.  Wenn  der  zu  untersuchende  organische  Körper  sehr  reich  an 
Stickstoff  und  dagegen  arm  an  Kohlenstoff  sein  sollte,  so  muss 
man  ihm  etwa  sein  gleiches  Gewicht  stickstofffreier  Substanz  (z.  B. 

')  Ami.  (1.  Ohem.  u.  Pliarm.  Bd.  39.  S.  257.* 
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Zucker)  beimisdien.  Etwa  einen  Zoll  vor  der  Mündung  des  Ver- 
brennungsrohrs bringt  inan  einen  lockeren  Asbestpfropf  an,  um  zu 
verhindern,  dass  bei  der  heftigen  Gasentwickelung,  die  einthtl, 
wenn  das  Rohr  erhitzt  wird,  feine  Staubtbeilchen  des  >alronkalks 
mit  fortgerissen  werden. 

Durch  einen  weichen,  gut  schliessenden  Kork  befestigt  man 
nun  an  das  Verbrennungsrohr  einen  Kugelapparat  von  der  Form 
Fig.  15.,  der,  wie  die  Zeichnung  angiebt,  nur  eine  geringe  Quan- 


Fig.  15. 


tität  nicht  zu  concentrirter  Salzsäure  enthält.  Er  muss  eine  sol- 
che Form  haben,  dass,  wenn  er  durch  den  Kork  an  das  horizontal 
liegende  Verbrennungsrohr  befestigt  jst,  die  Achse  des  mittleren 
Rohrs,  welches  in  seiner  Mitte  die  längliche  Kugel  b trägt,  in  der 
Richtung  des  Gasstroms  etwas  nach  oben  geneigt  ist 

Ist  der  Apparat  so  vorgerichtet,  so  legt  man  ihn  in  einen 
gewöhnlichen  Liebig’schen  Verbrennungsofen  (Fig.  6.  S.982) 
oder  in  die  Taf.  1.  Fig.  11.  abgebildete  Verbrennungslampe.  Man 
verfährt  nun  ganz  ähnlich,  als  wenn  inan  nach  der  Methode  von 
Liebig  eine  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  aus- 
fUhrte.  Man  erhitzt  zuerst  den  Theil  des  Rohrs,  welcher  sieh 
zwischen  der  Mengung  der  organischen  Substanz  mit  Natronkalk 
und  dem  Kork  befindet,  natürlich  so,  dass  dieser  nicht  verkohlen, 
andererseits  aber  auch  nicht  während  der  Verbrennung  zu  kalt 
werden  kann,  weil  sich  sonst  Wasser  daran  ansetzen  würde,  wel- 
ches Ammoniak  zurUckhalten  könnte.  Sobald  das  Rohr  glüht, 
schreitet  man  alliiiälig  mit  der  Erhitzung  nach  dem  ausgezogenea 
Ende  des  Rohrs  bin  fort  Neben  Ammoniak  und  brenzlirbea 
Flüssigkeiten  erzeugt  sich  hierbei  W'asserstoff  oder  Kohlenwassei^ 
stoffgas,  welche  von  der  Salzsäure  nicht  absorbirt  werden,  und 
daher  auf  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Gasentwickeloog 
geschieht,  schliessen  lassen. 
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Man  muss  die  Erhitzung  so  leiten,  dass  stets  und  ununter- 
brochen die  Gasentwicklung  stattHndct.  Dass  Ammoniakgas  ent- 
weicht, ohne  absorhirt  zu  werden,  ist  nicht  leicht  zu  fürchten,  weil 
es  schon  vom  Wasser  und  viel  mehr  noch  von  der  SalzsSure  mit 
grosser  Heftigkeit  verschluckt  wird.  Umgekehrt  aber,  wenn  die 
Gasentwickelung  einen  Moment  in's  Stocken  kommt,  so  tritt  die 
Salzsäure  in  die  Kugel  a (Fig.  15.)  zurück  und  absorhirt  dann, 
wenn  sich  die  absorbirbare  Gase  berührende  Obcrliache  derselben 
vergriissert  hat,  oft  so  heftig  das  Ammoniakgas,  dass  die  Säure  in 
das  Verbrennungsrohr  geschleudert  wird,  wodurch  der  Versuch  in 
jedem  Falle  unbrauchbar  werden  würde. 

Hat  man  endlich  das  ganze  Rohr  zum  Glühen  gebracht,  und 
hat  die  Gasentwickelung  gänzlich  aufgehürt,  welches  eintritt,  wenn 
der  Natronkalk,  der  sich  anfänglich  geschwärzt  hatte,  wieder  voll- 
kommen weiss  geworden  ist,  so  tritt  die  Salzsäure  allmälig  in  die 
Kugel  a zurück,  wenn  noch  eine  genügende  Menge  Ammoniak  in 
dem  Verbrennungsrohre  und  in  der  Kugel  a enthalten  ist.  Sollte 
dies  ZurUcktreten  nicht  stattfinden,  so  lässt  man  das  Verbrenniings- 
robr  etwas  erkalten,  bis  die  Salzsäure  in  der  Kugel  a hbher  steht, 
als  in  der  Kugel  c oder  dem  zu  derselben  leitenden  Rohre.  Darauf 
bricht  man  die  Spitze  des  Verbrennungsrohrs  ab,  und  saugt  durch 
den  Apparat  so  lange  Luft,  bis  die  ganze  Menge  des  darin  ent- 
haltenen Ammoniaks  von  der  Säure  aufgenommen  sein  muss. 

Um  nun  das  Ammoniak,  welches  in  dem  Kugelapparate  ab- 
sorbirt  worden  ist,  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen,  giesst  man 
die  in  demselben  enthaltene  Flüssigkeit  in  eine  Schale  und  spült 
den  Apparat  zuerst  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Acther 
(um  die  entstandenen  brenzlichen  Oele  aufzulöscn),  endlich  mit 
Wasser  sorgfältig  aus,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  sauer  reagirt 
Zu  der  erhaltenen  Flüssigkeit  fügt  man  reine  Platinchloridlösung  im 
Uebcrschuss,  und  verdampft  die  Mischung  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne.  Den  erkalteten,  trocknen  Rückstand  übergiesst  man  mit 
einer  Mischung  von  zwei  Volumen  starken  Alkohols  und  einem 
Volum  Aether.  Diese  Mischung  muss  sich  gelb  färben,  wenn  man 
eine  genügende  Menge  Platincblorid  hinzugesetzt  hat.  Man  bringt 
den  Niederschlag  auf  ein  Filtrum,  und  wäscht  ihn  mit  Jener  Mi- 
schung von  Alkohol  und  Aether  sorgfältig  aus.  Man  kann  hiezu 
entweder  ein  nicht  gewogenes  oder  ein  gewogenes  Filtrum  an- 
wenden. Im  letzteren  Falle  trocknet  man  den  Niederschlag  mit 
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dem  Filtrum  bei  110°C.  in  einem  gewogenen  Platintiegel  mit  Hülfe 
eines  Luftbades.  Aus  dem  Gewicht  des  erhaltenen  AnimoDium- 
platinchlorids  lässt  sich  leicht  das  Gewicht  des  in  der  organischen 
Substanz  enthaltenen  StickstolTs  berechnen.  Hatte  man  dagegen 
den  Niederschlag  auf  einem  nicht  gewogenen  Filtrunv  fillrirt,  so 
hüllt  man  denselben  in  das  Filtrum  sorgOiltig  ein,  und  legt  ihn 
in  einen  gewogenen  Platintiegel,  den  man  in’s  Glühen  bringt,  nach- 
dem man  ihn  sorgOiltig  zugedeckt  hat  Hat  das  Entweichen  von 
Dämpfen  aus  dem  tiegel  aufgehört,  so  hebt  man  den  Deckel  ab 
und  verbrennt  nun  die  Kohle  des  Filtrums  vollständig.  Der  Ge- 
wichlszu wachs,  den  der  Tiegel  dadurch  erfahren  hat,  giebt,  nach 
Abzug  der  Asche  des  Filtrums,  die  Menge  Platin,  welche  der  in 
der  organischen  Substanz  enthaltenen  Quantität  Stickstoff  äquivalent 
ist.  Diese  Quantität  lässt  sich  daher  leicht  aus  jener  berechnen. 

Ist  die  stickstoffhaltige  Substanz  eine  Flüssigkeit,  so  bringt 
man  dieselbe  ganz  so  mit  Kalikalk  in  das  Verbrennungsrohr,  wie 
wenn  sie  zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  mit 
Kupferoxyd  verbrannt  werden  sollte  (siehe  S.  988),  und  verßhrt 
im  Uebrigen,  wie  so  eben  beschrieben. 

Nöllner')  hat  eine  Abänderung  dieser  Methode  angegeben, 
die  sich  jedoch  von  derselben  nur  durch  die  Art  und  W'eise,  wie 
das  Ammoniak  in  eine  wägbare  Verbindung  umgewandelt  wird, 
unterscheidet.  Statt  des  von  Will  und  Varrentrapp  vorgeschla- 
genen Kugelapparats  wird  durch  einen  Kork  mit  dem  Verbrennnngs- 
rohr  ein  rechtwinklig  gebogenes  Gasleitungsrobr  verbunden,  welches 
in  einen  zweiten  grösseren  Kork  genau  schliessend  eingeseboben 
ist.  Dieser  Kork  passt  ebenfalls  luftdicht  in  den  Hals  einer  nie- 
drigen Flasche  mit  weiter  Mündung,  ln  dieser  Flasche  befindet 
sich  eine  Lösung  von  Weinsäure  in  absolutem  Alkohol,  welche  die 
Mündung  des  Gasleitungsrohrs  nicht  sperren  darf,  weil  diese  sonst 
durch  sich  abscheidendes  zweifach  weinsaures  Ammoniurooxyd  sehr 
bald  verstopft  werden  würde.  Der  Kork  trägt  in  einer  zweiten 
Durchbohrung  ein  zweimal  rechtwinklig  gebogenes  Rohr,  welches 
ziemlich  weit  sein  muss^  Sein  zweiter  Schenkel  ist  luftdicht  in 
einem  Kork  befestigt,  welcher  auf  eine  zweite,  gleichfalls  eine  Lö- 
sung von  Weinsteinsäure  in  absolutem  Alkohol  enthaltende  Flasche 
passt  Dieses  Gasleitungsrobr  taucht  aber  in  diese  Lösung  ein. 
In  jenem  die  erste  Flasche  verscblicssenden  Kork  ist  endlich  noch 
')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pliarm.  B.  66.  S.  314.* 
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ein  drittes  grades,  an  beiden  Enden  offenes,  in  die  WeinsSure- 
lOsung  tauchendes  Rohr  angebracht,  welches  nur  als  Sicherheits* 
rohr  dient,  um  zu  verhindern,  dass  die  Flüssigkeit  aus  der. zweiten 
Flasche  in  die  erste  übersteigen  kann.  Die  zweite  Flasche  kann 
auch  noch  auf  dieselbe  Weise  mit  einer  dritten  verbunden  werden, 
aus  der  die  Gase  endlich  in  die  Luft  entweichen.  Der  Apparat 
erhalt  hiernach  die  Form  von  Fig.  16. 


Fig.  10. 


Die  Verbrennung  geschieht  genau  wie  oben  S.  1036  angegeben 
ist  Das  bei  derselben  gebildete  Ammoniak  wird  von  der  Wein- 
säure absorbirt  Es  bildet  sich  saures  weinsaures  Ammoniumoxyd, 
welches  in  absolutem  Alkohol  unlöslich  ist  Es  wird  auf  einem 
gewogenen  Filtrura  gesammelt  und  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen, 
bis  das  Filtrat  keine  saure  Rcaction  mehr  zeigt  Darauf  trocknet 
man  es  zuerst  an  der  Luit,  dann  bei  100°  C.  im  Luftbade,  und 
wägt  es.  Aus  der  Menge  desselben  lässt  sich  die  des  Stickstoffs 
in  der  organischen  Substanz  leicht  berechnen.  100  Theile  des  zwei- 
fach weinsauren  Aminoniumoxyds  enthalten  8,38  Theile  Stickstoff. 

Eine  andere  Abänderung  der  Methode  von  Will  und  Varren- 
trapp  beschreibt  neuerdings  Ullgren').  Sic  hat  zum  Zweck,  das 
Ammoniak  unmittelbar  in  dem  Apparate  zu  wägen,  in  welchem  es 
absorbirt  wird,  so  dass  man  nicht  nöthig  hat,  es  in  Ammonium- 
platinchlorid zu  verwandeln.  Die  Verbrennung  geschieht  nach  ihm 
ganz  auf  die  so  eben  beschriebene  Weise.  Man  kann  jedoch  die 
Substanz  eben  so  wohl  mit  Kalikalk,  als  mit  Natronkalk  mengen. 
An  dem  Verbrennungsrohr  aber  wird  statt  des  Kugelapparats  ein 
U förmig  gebogenes  Rohr  angebracht,  das  etwa  zur  Hälfte  mit  frisch 
geschmolzenem  kaustischen  Kali,  zur  anderen  HälRe  mit  fein  ge- 
schnittenen Kautscbukstückchen  gefüllt  ist  Mit  diesem  Rohr,  das 
übrigens  in  ein  parallelepipedisches  BlecbgefÖss  gesenkt  wird,  welches 
man  mit  Wasser  von  60  bis  70°  C.  Wärme  gefüllt  hat,  steht  seiner- 
seits ein  zweites  U förmig  gebogenes  Rohr  in  Verbindung,  das  man 
’)  Journ.  f.  pract.  Chem.  Bd.  55.  S.  21.* 
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mit  wasserfreiem  Schwefelsäuren  Zinkoxyd  gefüllt  und  gewogen 
hat.  Ist  die  Verbrennung  vollendet,  so  verbindet  man  dieses 
letztere  Rohr  mit  einem  Aspirator,  bricht  die  Spitze  des  Verhren- 
nungsrohrs  ab,,  und  lUsst  so  viel  Luft  durch  den  Apparat  saugen, 
dass  das  darin  enthaltene  Ammoniak  seiner  ganzen  Menge  nach  in 
das  zweite  II förmige  Rohr  getrieben  wird.  Durch  die  Gewichts- 
zunahme dieses  zweiten  Rohrs  findet  man  die  Menge  Ammoniak, 
welche  detn  in  der  organischen  Substanz  enthaltenen  StickstoS'  äqui- 
valent ist.  Beweise  für  die  Güte  dieser  Methode  bat  l'llgren 
nicht  gegeben. 
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den  Schwefelgelialt  organischer  Substanzen  zu 
bestimmen. 

Um  die  Menge  des  Schwefels  in  organischen  Substanzen  zu 
bestimmen,  hat  man  diese  früher  mit  stark  oxydirenden,  schwefel- 
säurefreien Mitteln  anhaltend  digerirt,  z.  B.  mit  rauchender  Salpeter- 
säure, Königswasser  oder  einer  Mischung  von  Salzsäure  mit  chlor- 
saurem Kali.  Dadurch  sollte  der  Schwefel  in  Schwefelsäure  verwandelt 
werden,  die  dann  durch  Chlorbaryum  gefällt  werden  konnte.  Allein 
der  Schwefel  in  manchen  organischen  Substanzen  lässt  sich  auf 
diese  Weise  nur  sehr  unvollkommen  in  Schwefelsäure  umwandeln. 
Zuweilen  mag  sogar  bei  theilweiser  Zersetzung  eine  schwefelhaltige 
flüchtige  Substanz  sich  bilden,  welche  der  Einwirkung  der  oxydi- 
renden Mittel  widersteht,  und  durch  ihre  Flüchtigkeit  verloren  geht. 
Alle  die  Methoden,  welche  vorschreiben,  auf  ähnliche  Weise  die 
Oxydation  der  schwefelhaltigen  organischen  Substanzen  zu  bewerk- 
stelligen, können  daher  zwar  oft  zu  richtigen  Resultaten  filbren, 
aber  man  kann  sich  nur  schwer  überzeugen,  dass  die  gefundene 
Menge  Schwefel  wirklich  der  in  der  Substanz  enthaltenen  nahe 
genug  entspricht.  Hieher  rechne  ich  namentlich  die  von  Weiden- 
busch') angegebene  Methode,  welche  ich  deshalb  nicht  ausnihrlicher 
beschreiben  will.  Namentlich  ihrer  Bequemlichkeit  wegen  ist  die 
folgende  Methode  in  manchen  Fällen  ganz  anwendbar.  Die  ge- 
wogene organische  Substanz  wird  mit  einem  Gemenge  von  einem 
Theil  Salpeter  und  6 Theilen  kohlensauren  Natrons,  von  welchem 
Gemenge  man  etwa  das  40facbe  Gewicht  der  organischen  Sub- 
stanz anwenden  muss,  innig  gemischt  und  in  einem  gut  bedeck- 
ten Silbertiegel  geglüht.  Jene  Substanzen  müssen  natürlich  frei 
von  jeder  Schwefelverbindung  sein.  Die  geglühte  Salzmassc  löst 
man  in  Wasser  auf,  macht  sie  mit  Salzsäure  sauer,  doch  so,  dass 
bei  dem  dadurch  entstehenden  Aufbrausen  nicht  Theilchen  der  Lö- 
sung verspritzen  können,  was  durch  ein  darüber  gedecktes  uhrglas- 
förmiges  Deckglas  leicht  vermieden  wird.  Aus  der  Lösung  schlägt 
')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Dd.  61.  S.  372.* 
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man  durch  Chlorbaryum  die  gebildete  Schwefelsäure  nieder  und 
bestimmt  die  Menge  derselben  nach  der  S.  860  angegebenen  Me- 
thode. Aus  der  Menge  des  schwefelsauren  Baryts  lässt  sich  dann 
die  Menge  des  Schwefels  leicht  berechnen. 

Ganz  genau  pflegt  diese  Methode  in  der  Begel  nicht  zu  sein, 
weil  beim  Erhitzen  der  organischen  Substanz  doch  eine  geringe 
Menge  flüchtiger  Schwefelverbindungen  erzeugt  werden,  die  nicht 
von  dem  Salpeter  und  kohlensaurcn  Natron  fixirt  werd^. 

Deshalb  hat  Kemp  vorgeschlagen,  die  Verbrennung  der  orga- 
nischen Substanz  in  einem  Glasrohr  vorzunehmen.  Er  wendet  aber 
ausserdem  an  Stelle  des  Salpeters  chlorsaures  Kali  an.  Die  Me- 
thode ist  folgende. 

Man  mengt  die  gewogene  organische  Substanz  mit  «ler  drei- 
fachen Menge  von  chlorsaurem  und  kohlensaurem  Kan,  und  bringt 
das  Gemisch  in  ein  weites  Glasrobr  von  schwer  schmelzbarem  Glase, 
das  an  einem  Ende  zugeschmolzen  ist.  Auf  dieses  Gemenge  schüttet 
man  eine  Mengung  von  kohlensaurcm  Kali  mit  wenigem  Chlorsäuren 
Kali.  Natürlich  müssen  diese  Substanzen  von  Schwefelverbindungen 
gänzlich  frei  sein.  Mao  erhitzt  nun  das  Rohr,  und  zwar  zuerst 
den  der  OefiTuung  desselben  zunächst  gelegenen  Theil,  und  erst 
wenn  dieser  glüht,  wird  auch  der  hintere  Theil  vorsichtig  uiid  all- 
mälig  zum  Glühen  gebracht.  Man  laugt  dann  die  erhaltene  Salz- 
masse mit  Wasser  aus,  und  wäscht  das  Ungelöste  auf  einem  Filtruni 
vollkommen  aus.  Diese  Lösung  macht  man  mit  Salzsäure  sauer. 
Hiebei  scheidet  sich  oft  Kieselsäure,  die  aus  dem  Glase  von  dem 
kohlcnsauren  Natron  aufgenommen  worden  ist,  aus.  Man  muss 
diese  dadurch  abscheiden,  dass  man  die  Flüssigkeit  bei  gelinder 
Wärme  zur  Trockne  abdampfl,  und  den  Rückstand  mit  scb«wch 
saurem  Wasser  auszicht  Aus  dieser  Lösung  fällt  man  dann  durch 
Chlorbaryum  die  Schwefelsäure,  und  wägt  sie  in  der  S.  860  be- 
schriebenen Weise. 

Diese  Methode,  sorgßiltig  ausgefUhrt,  ist  ohne  Zweifel  genau, 
aber  doch  zu  umständlich,  um  höuGge  Anwendung  zu  gestatten. 
Ich ')  habe  deshalb  die  folgende  Methode  angegeben,  den  Schwefel 
in  organischen  Substanzen  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen. 

Ein  gut  gekühltes  Verbrennungsrohr  von  schwer  schmelzbarem 
Glase  wird  an  dem  einen  Ende  vor  der  Glasbläserlampe  oder  über 
einem  Spiritusgebläsc  zu  einem  dünnen  Rohr  ausgezogen,  welches 
’)  Pogg.  Ann.  Bd.  7t.  S.  145.* 
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mit  dem  dickeren  Theil  desselben  etwa  einen  Winkel  von  120° 
bildet,  und  eine  Länge  von  ungefähr  vier  Zollen  haben  muss.  Von 
der  anderen  Seite  her  wird  das  Verbrennungsrohr,  nachdem  ein 
Propf  von  Kupferdrebspähnen  an  die  verengte  Stelle  gebracht  ist, 
zuerst  mit  Kupferoxyd,  dann  mit  der  Mengung  von  Kupferoxyd 
und  der  organischen  Substanz  und  endlich  wieder  mit  Kupferoxyd 
gefüllt.  Diese  Substanzen  dürfen  natürlich  keinen  Schwefel  in  irgend 
einer  Forn'  enthalten.  Ist  dies  geschehen,  so  zieht  man  auch  dieses 
Ende  des  Rohrs  aus  und  schmelzt  es  zu.  Nachdem  man  nun 
einen,  mit  etwas  von  Schwefelsäure  freier  Kalilösung  gefüllten  Kugel- 
apparat von  der  Form,  wie  er  S.  871  beschrieben  und  abgebildet 
ist,  mittelst  eines  Kautschukrohrs  an  die  offene  Spitze  des  Ver- 
brennungsrohrs befestigt  hat,  verbrennt  man  die  organische  Sub- 
stanz in  der  Weise  langsam,  wie  wenn  man  ihren  Kohlenstoff  und 
Wasserstoffgehalt  bestimmen  wollte.  Hiebei  bildet  sich  Kohlensäure, 
Wasser,  schwefelsaures  Kupferoxyd  und  durch  Zerlegung  dieses 
Salzes  durch  etwas  zu  starke  Hitze  auch  wohl  schweflige  Säure. 
Diese  muss  von  der  Kaliiüsung  absorbirt  werden,  dureh  welche  die 
sich  bildenden  Gase  zu  strömen  gezwungen  sind.  Nachdem  die 
Verbrennung  vollendet  ist,  löst  man  den  Kugelapparat  von  dem 
Verbre.nnungsrohr  ab,  öffnet  dieses  vorsichtig,  schüttet  die  Füllung 
in  eine  Porcellanschale  und  löst  den  Rest  derselben,  welchen  man 
nicht  auszuschütten  vermag,  in  dem  Rohre  in  einer  heissen  Lösung 
von  chlorsaurem  Kali  in  Salzsäure  auf,  welche  beide  Reagentien 
natürlich  frei  von  Schwefelverbindungen  sein  müssen.  Darauf  schüttet 
man  diese  Lösung  gleichfalls  in  die  Schale,  und  spült  endlich  das 
leere  Bctbr  noch  einige  Male  mit  einer  solchen  Lösung  aus.  Darauf 
lässt  mau  allmälig  die  Kalilösung  in  die  stark  saure  Flüssigkeit 
tröpfeln,  indem  man  durch  ein  uhrglasförmiges  Deckglas  das  Ver- 
spritzen der  Flüssigkeit  zu  vermeiden  sucht,  und  spült  den  Kugel- 
apparat noch  einige  Male  mit  destillirtem  Wasser  nach.  Darauf 
löst  man  durch  Erwärmen  die  ganze  Masse  des  Kupferoxyds  und 
des  metallischen  Kupfers  auf,  und  filtrirt  die  Flüssigkeit,  wenn  sie 
nicht  ganz  klar  geworden  sein  sollte.  Ist  dies  geschehen  und  das 
Filtrum  genügend  ausgewaschen,  so  fällt  man  durch  eine  Lösung 
>on  Chlorbaryum  die  Schwefelsäure  heraus.  Nach  vierundzwanzig 
Stunden  filtrirt  man  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  aus  und  be- 
stimmt sein  Gewicht,  indem  man  das  an  der  Luft  getrocknete  Fil- 
trum  mit  dem  Niederschlag  bei  LuRzutritt  in  einem  gewogenen 
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Platintiegel  so  lange  glUht,  bis  das  Filtrum  vollständig  verfaranni 
ist,  d.  h.  bis  die  ganze  Masse  weiss  geworden  ist.  Nach  Abzug 
der  Asche,  die  das  Filtrum  geben  musste,  findet  man  das  Gewicht 
des  schwefelsauren  Baryts,  aus  dessen  Menge  leicht  die  des  Schwefels 
berechnet  werden  kann. 

Diese  Methode  ist  zwar  vollständig  genau,  aber  doch  eigentlich 
noch  nicht  bequem  genug,  namentlich  wenn  man  den  Schwef<4- 
gehalt  solcher  Substanzen  bestimmen  will,  welche  nur  sehr  wenig 
von  diesem  Elemente  enthalten,  wie  dies  grade  bei  den  Protein- 
substanzen der  Fall  ist.  Von  diesen  .muss  man  mindestens  1 Crm. 
zur  Bestimmung  ihres  Schwefelgehalts  anwenden.  Dann  muss  die 
Verbrennung  der  Substanz  allein  5 Stunden  dauern,  während  welcher 
Zeit  man  fortwährend  der  Verbrennung  seine  Aufmerksamkeit  schen- 
ken muss.  Ausserdem  muss  man  eine  grosse  Menge  Kiipferosyd 
anwenden,  welches  aufzulösen  mit  manchen  I’nannehralichkeiten 
verknüpft  ist.  Deshalb  habe  ich ')  die  Methode  noch  in  folgender 
Weise  abgeändert. 

Ein  etwa  3 bis  4 Fuss  langes  Verbrennungsrohr  wird  an  dem 
einen  Ende  zugeschmelzt.  Etwa  12  Zoll  von  diesem  Ende  des- 
selben biegt  man  das  Rohr,  ohne  dass  es  wesentlich  verengt  wird, 
in  einem  Bugen,  so  dass  die  Schenkel,  welche  an  diese  Biegung 
stossen,  etwa  einen  Winkel  von  100®  bilden.  Etwa  vier  Zoll  von 
dieser  Biegungsstelle  biegt  man  das  Rohr  auf  dieselbe  Weise  noch 
einmal,  jedoch  wieder  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin,  so 
dass  der  erste  und  letzte  Schenkel  nahezu  parallel  sind.  Dieser 
muss  nach  der  Mündung  des  Rohrs  hin  ein  wenig  convergiren. 
Das  Verbrennungsrohr  erhält  daher  ungefähr  die  Form  der  Fig.  17. 


Fig.  17. 
C 


Ist  dies  geschehen,  so  mischt  man  die  genau  gewogene  organische 
Substanz  mit  so  viel  Kupferoxyd,  als  zur  vollständigen  Verbrennung 
derselben  ungefähr  hinreicht.  Es  lässt  sich  diese  Menge  leicht  be- 
rechnen, wenn  man  die  Menge  der  übrigen  Bestandtheile  des  zu 
untersuchenden  Körpers  vorher  durch  Versuche  ermittelt  hat  Das 

■)  Poggend.  Ann.  Bd.  85.  S.  424.» 
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Kupferoxyd  muss  übrigens  natürlich  von  jeder  Schwefelverbindung 
frei  sein  '). 

Durch  Neigen  und  Klopfen  des  Rohrs  erreicht  man  es  leicht, 
dass  fast  die  ganze  Menge  jener  Mischung  in  den  zugeschmolzenen 
Schenkel  des  Rohrs  gelangt,  ohne  dass  eine  Spur  davon  verloren 
geht.  . Mit  wenig  Kupferoxyd  spült  man  die  organische  Substanz 
nach,  'wiederholt  dies  aber  so  oft,  bis  man  etwa  noch  einmal  so 
viel  Kiipferoxvd  in  das  Rohr  gebracht  hat,  als  zur  vollständigen 
Verbrennung  der  angewendeten  Substanz  nöthig  wäre.  Man  sorgt 
dafür,  dass  die  zuletzt  eingebrachtc  Kupferoxydportion  sich  nicht 
mit  der  Mischung  mengt,  sondern  davon  gesondert  daneben  seinen 
Platz  findet.  Darauf  zieht  man  das  ofTcne  Ende  des  Rohrs  zu  einem 
dünnen  Rohr  aus,  so  dass  es  die  Form  von  Fig.  18  erhält,  und 

Fig.  18. 


giesst  durch  dasselbe  etwa  20  bis  40  Grammen  (je  nachdem  man 
wenig  oder  viel  der  organischen  Substanz  zur  Untersuchung  ge- 
nommen hat)  einer  ziemlich  starken,  von  allen  Schwefelvcrbindun- 
gen  freien  Kalihydratlösung  so  in  das  Rohr,  dass  diese  Flüssigkeit 
nur  den  zunächst  befindlichen  längsten  Schenkel  des  Rohrs  benetzen 

*)  Solches  Kupfeioxyd  stellt  man  sich  am  licsteii  aus  Kupfer  dar,  welches  frei 
von  Schwefel  ist  und  das  man  meistens  käuflich  erhallen  kann.  Sollte  dies 
nicht  der  Fall  sein,  so  müsste  man  es  sich  durch  Fällung  einer  Kupferlösung 
durch  metallisches  Eisen  selbst  darstellen.  Man  wäscht  es  sorgfältig  und  löst 
es  nun  in  Salpetersäure  auf,  die  natürlich  frei  von  Schwefelsäure  sein  muss. 
Die  Lösung  dampft  man  allmülig  zur  Trockne  ein  und  glüht  den  Rückstand, 
bis  reini-s  Kupferoxyd  zurückbleilit.  Diese  Operationen  müssen  in  einem  Raum 
ausgeführt  werden,  welcher  keine  Spur  Schwefelsäuredümpfe  oder  Schwefel- 
wasserstolTgas  enthält,  weil  sonst  das  Kupferoxyd  unfehlbar  srhwefelhallig  wer- 
den würde.  Man  kann  übrigens  auch  Kupferoxyd  zu  der  Schwcfelbestimmung 
verwenden,  welches  nicht  ganz  frei  von  Schwefel  ist.  Man  muss  dann  nur 
eine  Menge  von  15  bis  20  Grm.  desselben  benutzen.  Am  seinen  Schwefclgcbalt 
zu  bestimmen.  Zu  dem  Ende  löst  man  cs  in  einer  .Mischung  von  Salzsäure 
und  chlorsaurem  Kali  auf,  und  fällt  aus  der  Lösung  durch  Chlorbaryum  die 
Schwefelsäure.  Das  Gewicht  des  nicdergefallencn  Schwefelsäuren  Baryts  be- 
stimmt man  wie  cs  S.  860  angegeben  ist.  Bei  den  Versuchen  wendet  man 
dann  eine  gewogene  Menge  Kupferoxyd  an  und  bringt  die  darin  enthaltene 
Menge  Schwefel  nach  Beendigung  des  Versuchs  in  Abzug. 
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kamt.  Man  spült  die  Kalilösung,  die  an  der  zuletzt  ausgezogenen 
Stelle  des  Hohrs  haften  gebliehen  ist,  mit  einigen  Tropfen  destillir- 
ten  Wassers  fort,  trocknet  diese  Stelle  mit  Hülfe  zusammengedrehteo 
Fliesspapiers  und  biegt  das  Rohr  nun  mittelst  des  Lötbrohrs  so 
um,  dass  seine  Oefifnung,  während  das  Verbrennungsrohr  int  Uebri- 
gen  seine  Lage  behält,  nach  unten  geneigt  ist.  Die  Gestalt,  die 
es  endlich  erhält,  ist  daher  die  der  Fig.  19.  Während  dieser  und 

Fig.  19. 


der  folgenden  Operationen  muss  man  Sorge  tragen , dass  die  Ktli- 
lösung  nicht  an  das  Kupferoxyd  gelange,  was  bei  der  Einrichtung, 
welche  der  .\pparat  erhalten  hat,  leicht  zu  erreichen  ist 

Darauf  wird  dci'sctbe  so  aufgestellt,  dass  der  Theil  desselben, 
welcher  das  Kupferoxyd  und  die  organische  Substanz  enthält,  in 
einem  Verbrennungsofen  oder  durch  eine  Verbrennungslampe  erhitzt 
werden  kann.  Die  offne  Mündung  des  Rohrs  taucht  in  etwas  Kali- 
lauge, die  von  Schwefelsäure  frei  ist  Der  Schenkel  des  Rohrs,  in 
welchem  sich  das  Kalihydrat  befindet,  muss  möglichst  horizontal 
stehen,  so  dass  er  möglichst  seiner  ganzen  Länge  nach  davon  be- 
netzt ist 

Man  erhitzt  nun  zuerst  den  Theil  des  Kupferoxyds,  welcher 
keine  oder  nur  Spuren  der  organischen  Substanz  enthält  dann  erst 
den  Theil,  welcher  damit  gemischt  ist,  indem  man  allmälig  die 
Wärmequelle  dem  zugeschmolzenen  Ende  des  Rohrs  nähert  Zwar 
darf  man  die  Erhitzung  nicht  allzu  schnell,  aber  doch  viel  schneller 
geschehen  lassen,  als  nach  der  vorher  beschriebenen  Methode.  Die 
Kohlensäure,  welche  sich  hierbei  erzeugt,  wird  von  der  Kalilauge 
absorbirt  und  nur  das  Stickgas  kann  aus  der  Oeffnung  des  Rohrs 
entweichen.  Die  schweflige  Säure,  welche  sich  etwa  erzeugt,  muss 
auch  von  der  Kalilauge  absorbirt  werden,  ln  der  ersten,  nach 
unten  gekehrten  Bie'gung  des  Rohrs  sammelt  sich  Wasser,  etwas 
Schwefelsäure  und  schweflige  Säure  an. 

Ist  die  Verbrennung  vollendet,  so  lässt  man  das  Rohr  erkalten 
und  schneidet  mit  einer  scharfen  Feile  tief  in  den  Schenkel  des 
Rohrs  ein,  welcher  die  beiden,  das  Kupferoxyd  und  die  Kalilauge 
enthaltenden  Schenkel  desselben,  verbindet  Darauf  sprengt  man 
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das  Rohr  hier  aus  einander,  was  durch  eine  Sprengkohle  oder 
auch  durch  einfaches  .4bbrechcn  oder  endlich  durch  Erhitzen  dieser 
Stelle  Uber  einer  Spirituslampc  und  BetrUpfeln  mit  etwas  Wasser 
leicht  gelingt.  Hiebei  muss  man  natürlich  Sorge  tragen,  dass  man 
nichts  von  den  im  Rohre  enthaltenen  Substanzen  verliert.  Darauf 
schlittet  man  das  Kupferoxyd  in  eine  geräumige  Porzellanschale, 
löst  den  Rest  desselben,  welchen  man  nicht  hat  aus  dem  Rohre 
entfernen  können,  innerhalb  desselben  in  einer  heissen  Mischung 
von  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  auf  und  Ubergiesst  hiemit  das 
ausgeschUttete  Kupferoxyd,  während  die  Schale  mit  einem  uhrglas- 
förmigen Deckglase  bedeckt  ist.  Die  Kalilüsung,  sowohl  die,  welche 
sich  in  dem  Rohre  selbst  befand,  als  auch  die,  durch  welche  die 
ausströmenden  Gase  hindurch  streichen  mussten,  tröpfelt  man  all- 
raälig  in  eine  heisse  Lösung  von  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure, 
mischt  diese  Flüssigkeit  zu  der  in  der  Schale  befindlichen  hinzu 
und  erhitzt  die  Masse,  bis  die  Lösung  erfolgt  ist.  Sollte  die  Flüs- 
sigkeit nicht  ganz  klar  sein,  so  filtrirt  man  sie,  fällt  dann  die 
Schwefelsäure  durch  Chlorbaryum  und  bestimmt  die  Menge  des 
schwefelsauren  Baryts  wie  dies  schon  S.  860  beschrieben  ist 

Auch  Debus‘)  hat  eine  Methode  angegeben,  den  Schwefel  in 
organischen  Substanzen  zu  bestimmen,  die  zwar  grosse  Genauigkeit 
zulässt,  aber  jedenfalls  umständlicher  ist,  als  die  zuletzt  beschrie- 
bene, wie  man  dies  aus  der  Beschreibung  derselben,  die  ich  hier 
folgen  lassen  will,  ersehen  wird. 

Ungefähr  ein  Aequivalent  zweifach  chromsauren  Kalis,  das  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt  worden  ist,  wird  mit  zwei  Aequivalenten 
kohlensauren  Kalis  oder  Natrons  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung 
verdunstet.  Den  Rückstand  pulvert  und  glüht  man  in  einem  hessi- 
schen Tiegel.  Man  füllt  darauf  die  Mischung  in  ein  Rohr,  das  man 
gut  verstopft,  um  zu  verhindern,  dass  die  Masse  Feuchtigkeit  an- 
zieht, worauf  man  eine  Schicht  von  etwa  4 Zollen  von  dieser  Masse 
in  ein  an  einem  Ende  zugeschmolzenes  Verbrennungsrohr  bringt 
Darauf  schüttet  man  die  gewogene  Substanz  ein  und  mischt  sie 
mit  jener  Mischung  durch  einen  korkzieherfurmig  gedrehten  Draht 
Mau  füllt  nun  das  Rohr  mit  jenem  Gemenge  von  chromsaurem 
und  kohlensaurem  Kali  ganz  an  und  erhitzt  es  in  einem  Ofen  wie 
bei  der  organischen  Elementaranalyse.  Wenn  das  Ganze  glüht, 
leitet  man  Sauerstoffgas,  welches  man  aus  einer  kleinen  Retorte 
')  Ann.  der  Ckem.  u.  Pharm.  Bd.  76.  S.  88.* 
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entwirkcit,  in  langsamem  Strom  Uber  die  glühende  Mischung  (wie, 
wird  nicht  angegeben).  Nach  detn  Erkalten  befreit  man  die  Röhre 
von  anhSngender  Asche,  zerschneidet  sic  Uber  einem  Blatt  Papier 
in  mehrere  StUcke  und  zieht  diese  mit  Wasser  aus.  Die  Flüssig- 
keit wird  mit  Salzsäure  stark  sauer  gemacht,  und  durch  Zusatz 
von  etwas  Alkohol  und  Erhitzen  die  Cbromsäure  zu  Chromoxyd 
rcducirt.  Man  ültrirt  und  wäscht  das  rückständige  Cbromoxyd  aus. 
Dieses  wird  getrocknet  und  mit  einem  Gemenge  von  zwei  TbeiJen 
kohlensaurcn  und  einem  Theil  chlorsauren  Kalis  zusammengeschmelzt, 
bis  das  Chromoxyd  in  Cbromsäure  verwandelt  ist,  worauf  man  die 
Masse  in  verdünnter  Salzsäure  löst,  die  Chromsäure  durch  Dige- 
stion dieser  Lösung  mit  Alkohol  reducirt  und  diese  Flüssigkeit  zu 
dem  von  dem  Chrorooxyd  getrennten  Filtrat  hinzu  tbut.  Aus  dieser 
Flüssigkeit  wird  durch  Chlorbaryum  die  gebildete  Schwefel^ure 
gefällt  und  der  erzeugte  schwefelsaure  Baryt  gewogen,  wie  dies 
S.  860  beschrieben  ist. 

ln  dem  Falle  aber,  wenn  die  organische  Substanz  noch  mit 
Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  Basen  verunreinigt  ist,  können 
die  Methoden  der  Untersuchung,  welche  hier  angegeben  sind,  nicht 
unmittelbar  zu  dem  gewünschten  Resultate  führen.  Man  wird  alle^ 
dings  dadurch  die  ganze  Menge  des  Schwefels,  welche  in  derselben 
enthalten  ist,  mag  er  in  Form  von  Schwefelsäure  oder  von  an- 
deren Schwefelverbindungen  sich  darin  befinden,  ermitteln  können. 
Meistens  ist  dies  aber  nicht  der  Zweck  der  Untersuchung;  sondern 
in  der  Regel  kommt  es  darauf  an,  die  Menge  Schwefel  zu  be- 
stimmen, welche  nicht  mit  Sauerstoff  zu  Schwefelsäure  verbunden, 
sondern  vielmehr  als  integrirendes  Element  der  organischen  Sub- 
stanz zu  betrachten  ist. 

ln  solchen  Fällen  kann  man  zwei  Wege  cinschlagen.  Ent- 
weder scheidet  man  die  Schwefelsäure  ab,  bevor  man  die  Schwefel- 
menge nach  einer  der  angegebenen  Methoden  bestimmt,  oder  man 
raittelt  zuerst  die  Summe  des  Schwefelgehalts  nach  einer  dei*oben 
angegebenen  Methoden  aus,  und  benutzt  dann  eine  zweite  Probe, 
um  die  Schwefelsäure  zu  bestimmen,  welche  in  der  organischen 
Substanz  enthalten  ist.  Durch  Abzug  des  procentischen  Gehalts 
der  Substanz  an  Schwefel,  der  in  Form  von  Schwefelsäure  sich 
darin  befand,  von  dem  Procentgehalt  derselben  an  Schwefel  über- 
haupt erhält  man  dann  die  Menge  Schwefel,  welche  nicht  als  Schwefel- 
säure in  der  organischen  Substanz  enthalten  ist. 
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Der  zuerst  angedeulete  Weg  ist  oft  nicht  anwendbar.  Jeden- 
falls lässt  sich  dazu  keine  allgemeine  Methode  geben.  FUr  den 
zweiten  ist  es  nothwendig,  eine  Methode  anzugeben,  durch  welche 
es  gelingt  die  Schwefelsäure  aus  der  organischen  Substanz  voll- 
ständig auszuziehen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  dabei  eine 
geringe  Menge  Schwefel,  der  noch  nicht  mit  Sauerstoff  verbunden 
war,  in  diese  Säure  überginge. 

Am  besten  versucht  man  eine  gewogene  Menge  der  organi- 
schen Substanz  in  einer  nicht  oxydirenden  Flüssigkeit  wo  möglich 
gänzlich  aufzulösen.  Dazu  eignet  sich  besonders  Salzsäure  und 
zwar  möglichst  starke,  rauchende.  Man  kocht  die  organische  Sub- 
stanz am  besten  in  einem  langhalsigen  Kolben  sehr  anhaltend  mit 
dieser  Säure.  Nachdem  die  Lösung  geschehen  ist,  oder  man  we- 
nigstens die  Substanz  so  fein  vertheilt  sieht,  dass  man  sicher  sein 
kann,  sie  vollständig  auswaschen  zu  können,  lässt  man  sie  erkal- 
ten, filtrirt  die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  das  Unlösliche  mit  Wasser 
gut  aus,  und  fällt  aus  dem  Filtrat  durch  Chlorbaryum  die  Schwefel- 
säure. Die  niederfallende  Schwefelsäure  ßaryterde  wird  wie  S.  860 
beschrieben  zur  Wägung  gebracht.  Wie  die  so  gewonnenen  Zah- 
len benutzt  werden,  um  die  zu  erzielenden  Resultate  zu  berech- 
nen, ist  so  eben  schon  angedeutet  worden. 
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den  Phospliorgehalt  organischer  Substanzen 
zu  bestimmen. 

Schon  S.  972  ist  angedeutet,  dass  die  Methoden  zur  ErtniUe* 
lung  des  Phosphorgehalts  organischer  Substanzen,  wenn  gleichzeitig 
phosphorsaure  Salze  zugegen  sind,  sehr  unvollkommen  sind.  Ich 
will  zuerst  die  Methode  beschreiben,  welche  man  anzuwenden  bat, 
wenn  diese  Salze  nicht  zugegen  sind. 

Man  mengt  eine  gewogene  Menge  der  organischen  Substanz 
mit  dem  40  fachen  Gewicht  einer  Mischung  von  sechs  Tbeilen  kob- 
lensauren  Natrons  und  einem  Theil  Salpeter,  und  bringt  die  Masse 
in  einen  gerüumigen  Silbertiegel.  In  die  Reibschale  bringt  man 
noch  etwas  jener  Mischung,  reibt  sie  damit  aus  und  schattet  auch 
diese  in  den  Silbertiegel,  so  dass  die  zuerst  eingescbOttete  Mi- 
schung davon  bedeckt  wird.  Der  Silbertiegel  wij^  nun  sorgMüg 
zugedeckt  und  über  einer  Berzelius’schen  Lampe  erhitzt.  So- 
bald die  Masse  glUbt  und  die  Kohle  vollkommen  verbrannt  ist, 
lasst  man  sie  erkalten  und  zieht  sie  mit  Wasser  aus.  Die  wässrige 
Lösung  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Salzsaure  ziemlich  stark 
übersättigt  Dies  muss  mit  Vorsicht  geschehen,  damit  beim  Ent- 
weichen der  Kohlensäure  nichts  der  Flüssigkeit  verspritze,  was 
durch  Bedecken  des  Glases  mit  einem  uhrglasförmig  gebogenen 
Deckglase  leicht  vermieden  wird.  Darauf  macht  man  die  Flüssig- 
keit stark  ammoniakalisch  und  fallt,  wenn  dieselbe  klar  geblieben 
sein  sollte,  durch  Schwefelsäure  Talkerde  die  Phosphorsaure  heraus. 
Der  Niederschlag  wird  nach  24  Stunden  abültrirt,  mit  einem  Ge- 
misch von  drei  Theilen  Wasser  und  einem  Theil  Ammoniakflüssig- 
keit  ausgewaschen,  und  wie  S.  865  beschrieben  zur  Wägung  ge- 
bracht Aus  der  gefundenen  Menge  pyrophosphorsaurer  Talkerde 
lasst  sich  leicht  die  des  Phosphors  berechnen,  welcher  in  der  or- 
ganischen Substanz  enthalten  war. 

Sollte  jedoch  durch  Ammoniakzusatz  zu  der  sauer  gemachten 
Flüssigkeit  ein  Niederschlag  entstanden  sein,  so  müsste  dieser 
Niederschlag  noch  weiter  untersucht  werden,  da  er  aus  phospbor- 
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saurer  Kalkerde,  phospborsaurer  Amraoniak-Talkerde  oder  phos- 
phorsaurcm  Eisenoxyd  bestehen  könnte.  Besser  jedoch  löst  man 
diesen  Niederschlag  in  möglichst  wenig  Salzsäure  sogleich  wieder 
auf  und  setzt  nun  zu  dieser  Flüssigkeit  Eisenchlorid  und  essig- 
saures  Natron  m starkem  Ueberschuss.  Sollte  die  Flüssigkeit  nicht 
rolh  werden,  so  muss  noch  Eisenchloridlösung  hinzugesetzt  wer- 
den. Man  kocht  die  Flüssigkeit  bis  sie  farblos  geworden  ist.  Sollte 
die  Entfärbung  nicht  eintreten,  so  muss  mehr  essigsaures  Natron 
hinzugesetzt  und  weiter  erhitzt  werden.  Der  Niederschlag  enthält 
die  Phospborsäure.  Man  filtrirt  ihn  ab,  und  wäscht  ihn  aus. 
Darauf  löst  man  ihn  in  verdünnter  heisser  Salzsäure  auf  dem  Fil- 
trum  auf,  indem  man  dieses  mit  derselben  übergiesst,  und  das  Fil- 
trum  auswäscht.  Das  in  einem  Becherglase  aufgefangene  Filtrat 
wird  mit  Ammoniak  übersättigt,  und  sogleich  mit  Schwefelammo- 
nium versetzt  Der  schwarze  aus  Schwefeleisen  bestehende  Nieder- 
schlag wird,  nachdem  er  sich  gesenkt  hat,  abGltrirt  und  mit  schwefel- 
ammoniumhaltigem  Wasser  ausgewaschen.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  in  einer  Schale  eingedunstet,  bis  das  darin  enthaltene  Schwe- 
felammonium verflüchtigt  oder  zersetzt  ist,  worauf  man  die  klare 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzt  und  mit  schwefel- 
saurer Talkerdclösung  die  Phosphorsäure  fällt.  Der  Niederschlag 
wird  weiter  behandelt,  wie  S.  865  angegeben  ist 

Das  Phosphorsäure  enthaltende  Eisenoxyd  kann  nach  Frese- 
nius ')  auch  auf  folgende  Weise  zerlegt  werden.  Man  löst,  wie 
oben  beschrieben,  den  Niederschlag  in  Salzsäure,  und  versetzt  die 
fast  kochende  Lösung  mit  einer  Lösung  von  schwefligsaurem  Na- 
tron. Indem  die  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  übergeht,  re- 
ducirt  sie  das  Eisenoxyd  zu  Eisenoxydul.  Ist  demnach  die  Flüs- 
sigkeit grünlich  geworden,  so  versetzt  man  sie  mit  einem  Ueber- 
schuss von  kaustischem  Kali  und  erhitzt  sie,  bis  der  Niederschlag 
schwarz  und  körnig  geworden  ist  Man  filtrirt  auf  einem  Dicht  zu 
grossporigen  Filtrum  das  entstandene  Eisenoxydoxydul  ab,  macht 
das  Filtrat  mit  Salzsäure  stark  sauer,  übersättigt  wieder  stark  mit 
Ammoniak,  wobei  kein  Niederschlag  mehr  entstehen  darf  und  be- 
stimmt endlich  die  Menge  der  Phosphorsäure  auf  die  so  eben  be- 
schriebene Weise  in  Form  von  pyrophosphorsaurer  Magnesia,  aus 
welcher  die  Menge  des  Phosphors  in  der  organischen  Substanz 
sich  leicht  berechnen  lässt. 

*)  J.  f.  pr.  Chem.  Bd.  45.  S.  261.» 
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Man  kann  die  Trennung  der  PbosphorsSure  von  den  hier  vor- 
kominenden  Basen  aueh  auf  die  Weise  bewerkstelligen,  dass  man, 
wie  II.  Bose  ')  vorsclilbgt,  die  salpetersaure  Lösung  der  geschmol- 
zenen Masse  mit  metallischem  destillirten  Quecksilber  im  Ueber- 
scliuss  versetzt  und  in  einer  Porzcilansehale  im  Wasserbade  zur 
Trockne  abdampfl,  bis  die  noch  warme  Masse  durchaus  nicht  mehr 
saure  Dämpfe  ausslüsst.  Sollte  dies  nicht  leicht  gelingen,  so  Ober- 
giesst  man  den  Rückstand  mit  warmem  Wasser,  und  dampft  dieses 
wieder  im  Wasserbadc  ein,  bis  kein  Geruch  nach  Salpetersäure 
mehr  bemerkt  werden  kann.  Man  löst  dann  den  Rückstand  in 
heissem  Wasser,  wäscht  das  Ungelöste  damit  aus,  trocknet  es  auf 
dem  Filtrum  und  schüttet  es  dann  von  diesem  in  einen  Platiutiegel, 
worin  cs  mit  einem  Ueberschuss  eines  Gemenges  gleicher  Aequi- 
valente  von  kohlensam'em  Kali  und  kohlensaurem  Natron  gemischt 
wird.  Man  macht  eine  Vertiefung  in  das  Gemenge,  in  welche  man 
das  zu  einer  kleinen  Kugel  zusammengerollte  Filtrum  IcgL  Darauf 
überdeckt  man  es  mit  der  Mi.schung  und  bringt  endlich  Uber  das 
Ganze  eine  Schicht  von  kohlcnsaureiu  Natron.  Man  erhitzt  zuerst 
mässig  unter  einem  gut  ziehenden  Rauchfange  und  giebt  erst  nach 
einer  halben  Stunde,  während  welcher  Zeit  schon  der  srösstc  Tbeil 
der  Quecksilberverbindungen  im  Niederschlage  verflüchtigt  ist,  stär- 
keres Feuer,  so  dass  die  Masse  schmilzL  Nach  dem  Erkalten  zieht 
man  sie  mit  heissem  Wasser  aus  und  filtrii’t  die  Lösung,  wenn 
sie  nicht  klar  sein  sollte  (wenn  man  gut  gearbeitet  hat,  kann  der 
Rückstand  nur  aus  Eisenoxyd  bestehen).  Darauf  macht  man  die 
Lösung  sauer  und  nachher  wieder  stark  ammoniakalisch,  worauf 
man  durch  schwefelsaure  Talkerde  die  Phospborsäure  niederschligt 
Der  Niederschlag  wird  behandelt,  wie  es  schon  S.  865  angege- 
ben ist. 

Enthält  dagegen  die  organische  Substanz  neben  organischen 
Phosphorverbindungen  noch  phosphorsaure  Salze,  so  muss  man 
zwar  den  Gesammtphosphorgchalt  auf  die  eben  beschriebene  Weise 
bestimmen.  Durch  einen  besonderen  Versuch  muss  man  jedoch 
noch  die  Menge  des  Phosphors  zu  bestimmen  suchen,  welcher  in 
Form  der  Phosphorsäure  darin  enthalten  ist  und  diese  Quantität 
desselben  von  jener  abzieben,  wodurch  erst  die  Menge  des  der 
organischen  Substanz  angehörigen  Phosphors  ermittelt  wird.  Zu 
dem  Ende  bedarf  man  einer  Methode,  welche  die  pbospborsaureo 
')  II.  Rose:  ausfübrl.  liandb.  d.  anal.  Cbem.  Braniucbweig  1831.  Bd.2.  S.527.' 
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Salze  vollkommen  aus  der  organischen  Substanz  auszuziehen  er- 
laubt, ohne  jenem  Phosphor  Gelegenheit  zu  geben,  sich  gleichfalls 
in  Phosphorsäure  zu  verwandeln.  Zu  dem  Ende  thut  man  wohl 
am  besten,  die  fein  gepulverte  organische  Substanz  in  einem  lang- 
balsigen  Kolben  so  lange  mit  rauchender  Salzsäure  zu  kochen, 
bis  sie  sich  entweder  ganz  gelöst  hat,  oder  doch  in  einen  Zustand 
fibergegangen  ist,  in  welchem  sie  leicht  vollständig  ausgewaschen 
werden  kann.  Man  filtrirt  dann,  wäscht  das  Ungelöste  aus,  setzt 
zu  dem  Filtrat  etwas  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Talkerde 
und  macht  das  Filtrat  ammoniakalisch.  Entsteht  dadurch  ein  Nie- 
derschlag, so  filtrirt  man  denselben  ab  und  wäscht  ihn  mit  Ammo- 
niak enthaltendem  Wasser  aus.  Diesen  Niederschlag  löst  man  auf 
dem  Filtrum  in  möglichst  wenig  heisser  verdünnter  Salzsäure  auf, 
wäscht  das  Filtrum  mit  Wasser  aus  und  behandelt  nun  diese  Lö- 
sung mit  Eisenchlorid  und  cssigsaurem  Natron,  wie  cs  S.  1051 
angegeben  ist,  um  endlich  die  Phosphorsäure  in  Form  der  pyro- 
pbosphorsauren  Talkcrde  zu  wägen.  Statt  dessen  kann  man  ihn 
auch  in  Salpetersäure  lösen  und  nach  der  von  II.  Hose  (siehe 
S.  1052)  angegebenen  Methode  die  Phosphorsäurc  von  den  alkali- 
schen Erden  und  dem  Eisenoxyd  trennen.  Die  Flüssigkeit,  welche 
von  dem  durch  Ammoniak  entstandenen  Niederschlage  getrennt  ist, 
wird  mit  schwefelsaurer  Talkcrde  gefallt  und  der  Niederschlag  nach 
mindestens  24  Stunden  auf  demselben  Filtrum  gesammelt,  welches 
zur  Aufnahme  der  aus  dem  Ammoniakniederschlagc  erhaltenen 
phospliorsaiiren  Amnioniak-Talkcrde  diente.  Diese  wird  wie  S.  865 
angegeben,  als  pyrophosphorsaurc  Talkcrde  gewogen. 
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Nachträge. 

Nach  Bence  Jones  ')  enthält  der  Harn  nach  dem  Genuss 
von  kohlensaurem  und  veinsaurem  Ammoniak  salpetersaure 
Salze.  Die  Gegenwart  salpetersaurer  Salze  im  Ham  lässt  sich  leicht 
nachweisen,  wenn  man  denselben  nach  Zusatz  von  bis  % sei- 
nes Gewichts  Schwefelsäure  destillirt,  bis  % der  Flüssigkeit  über- 
gegangen  ist.  Das  Destillat  wird  neutralisirt,  eingedampft  und  mit 
etwas  Jodkalium,  Stärkekleister  und  Salzsäure  versetzt  Bei  Ge- 
genwart von  Salpetersäure  färbt  sich  die  Mischung  blau. 

Zu  Seite  155.  Chlorammonium.  Die  Gegenwart  dieses 
Salzes  in  normalen  thieriscben  Flüssigkeiten  ist  zwar  nicht  entschie- 
den bewiesen,  aber  es  ist,  wie  schon  an  der  oben  ciUrten  Stelle 
angeführt  wurde,  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  ein  grosser  Tbeil 
des  Ammoniaks,  welches  nicht  an  Kohlensäure  gebunden  in  thie- 
riscben Substanzen  enthalten  ist,  sich  als  Chlorammonium  darin 
findet.  Neuerdings  hat  Dr.  J.  Müller  ')  (Apotheker  in  Berlin) 
nacbgewiesen,  dass  die  SchnupfenflUssigkeit,  namentlich  bei  Beginn 
der  Krankheit,  bis  1,1  Procent  dieses  Salzes  enthält 

Zu  Seite  168.  Harnstoff.  Von  Hautz  ’)  ist  nachgewiesen 
worden,  dass  die  Flüssigkeit,  welche  die  Kröte  {bufo  cinemwX 
ausspritzt,  wenn  sie  gereizt  wird,  etwa  0,5  Procent  Harnstoff  ent- 
hält Sie  besteht  daher  wohl  wesentlich  aus  Harn. 

Quecksilberoxyd-Harnstoff.  Die  Verbindung  des  Harn- 
stoffs mit  Quecksilberoxyd,  welche,  wie  Seite  189  angegeben,  von 
Liebig  dargestellt  worden  ist,  hat  Dessaignes  0 analysirt  Er 
eihielt  die  Verbindung  auf  folgende  Weise.  Zu  einer  bis  fast  zum 
Sieden  erhitzten  Lösung  von  Harnstoff  setzt  man  allmälig  Queck- 
silberoxyd in  kleinen  Portionen.  Anfänglich  löst  sich  das  Oxyd 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pfaarm.  Bd.  82.  S.  368.*  Journ.  f.  pract  Chem.  Bd.  58.  S.  60.* 
Philos.  Transact.  1851.  P.  H.  p.  309. 

*)  Archiv  der  Pharmacie  Bd.  70.  S.  288  * 

’)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  84.  S.  127.* 

*)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.82.  S.232.*  Ann.  d.  Ch.  et  d. Ph.  3 ser.  T.  34.  p.  1 43. 
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auf,  bald  aber  bleibt  es  ungelöst,  wandelt  sich  jedoch  in  eine  gelb* 
lichweisse,  pulverfdrmige  Substanz  um.  Hiervon  filtrirt  man  die 
heisse  Lösung  ab.  Diese  setzt  nach  lüngcrer  Zeit  (12  bis  24  Stun- 
den) an  den  Wänden  des  Gefässes  weisse,  harte  krjstalUnische 
Krusten  der  Verbindung  ab.  Beide  Substanzen  bestehen  aus  zwei 
Atomen  Quecksilberoxyd  und  einem  Atom  Haimstoff,  aus  dem  je- 
doch ein  Atom  W'asscr  ausgetreten  ist.  Die  Formel  dieser  Ver- 
bindung ist  also  C*H’N*OHg*. 

Liebig  ')  hat  dieselbe  Verbindung  untersucht  Nach  ihm  zer- 
setzt sie  sich  in  einer  Röhre  erhitzt,  ohne  zu  verpuffen.  Unter 
Ammoniakentwickelung  sublimirt  metallisches  Quecksilber  und  es 
bleibt  ein  gelber  aus  Mellon  (ein  Zersetzungsproduct  der  Schwefel- 
cyanverbindungen) bestehender  Rückstand.  Im  feuchten  Zustande 
erhitzt  verknistert  die  Verbindung.  Im  Dunkeln  siebt  man  dabei 
Funken  voii  grünem  Licht  Sie  ist  in  Salzsäure  und  Blausäure 
löslich. 

Nach  Liebig  enthält  die  Verbindung  stets  etwas  eines  cyan- 
sauren Quecksilbersalzes.  Bei  anhaltender  Digestion  im  Wasscr- 
bade  wird  sje  citronengelb,  körnig,  und  verhält  sich  nun  wie  ein 
basisch  cyansaures  Satz. 

Eine  andere  Verbindung  des  Quecksilberoxyds  mit  Harnstoff 
erhält  man  nach  Liebig,  wenn  man  eine  Uamstofflösung  mit 
Kalilauge  vermischt  und  Siiblimatlösung  hinzusetzt,  während  man 
durch  erneuten  Zusatz  von  Kalilauge  stets  dafür  sorgt,  dass  die 
Flüssigkeit  alkalisch  bleibt  Es  bildet  sich  ein  dicker,  gelatinöser, 
schneeweisscr  Niederschlag,  der,  wenn  er  ausgewaschen  worden 
ist  und  noch  feucht  in  kochendes  Wasser  gebracht  wird,  sich  in 
ein  sandiges,  körniges  Pulver  von  gelber  oder  gelbweisser  Farbe 
verwandelt,  während  das  Wasser  etwas  Hanistoff  aufnimmt  Ge- 
trocknet ist  das  Pulver  röthlichgelb,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen 
unter  Knistern,  und  wenn  es  noch  feucht  ist,  oft  unter  Explosion, 
meist  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen.  Bei  dieser  Zersetzung  leuch- 
tet die  Substanz  und  erzeugt  grüne  Funken.  Die  Producte  dieser 
Zersetzung  sind  koblensaures  Ammoniak,  Quecksilber  und  Wasser. 
Diese  Verbindung  löst  sich  in  Salzsäure  und  Blausäure  ohne  Auf- 
brausen, und  in  ersterer  Lösung  erzeugen  Alkalien  einen  weisslich- 
gelben  Niederschlag.  Sie  besteht  aus 

Eine  dritte  Verbindung  endlich  bildet  sich,  wenn  mit  einer 
')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Dd.  83.  S.  ?89.* 
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alkalischen  HarnstofiTlösung  eine  Auflösung  Ton  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  gefällt  wird.  Es  entsteht  ein  weisser,  etwas  we> 
niger  gelatinöser  Niederschlag,  der  sich  in  kochendem  Wasser  in 
ein  sandiges  Pulver  verwandelt.  Die  Verbindung,  wie  auch  die 
beiden  vorerwähnten,  erscheint  selbst  unter  dem  Mikroskope  voll- 
kommen unkrystallinisch.  Ihre  Eigenschaften  stimmen  ganz  mit  denen 
der  vorigen  Verbindung  Uberein.  Sie  besteht  aus 

Silberoxyd-llarnstoff  entsteht  nach  Liebig'),  wenn  man 
frisch  gefälltes  Silberoxyd  in  noch  feuchtem  Zustande  in  eine  Auf- 
lösung von  Harnstoff  bringt,  und  die  Mischung  längere  Zeit  auf 
40®  bis  50®  C.  erhitzt  Das  Silberoxyd  ändert  nach  1 bis  2 Stun- 
den seine  Farbe,  es  scheint  von  einem  Punkte  aus  aufzuschwellen, 
indem  cs  allmälig  grau  und  körnig  wird.  Ist  die  Umwandlung  voll- 
ständig geschehen,  so  wäscht  man  die  Verbindung  mit  Wasser  aus, 
und  trocknet  sie. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheint  dieselbe  als  aus  kaum  ge- 
färbten, ziemlich  regelmässig  ausgebildcten,  prismatischen  Krvstall- 
chen  bestehend.  Sie  ist  leicht  und  ohne  Gasentwickelung  in  Sal- 
petersäure, aber  in  Ammoniak  nur  schwer  löslich.  Wird  sie  mit 
einem  glühenden  Körper  berührt,  so  verglimmt  sie  durch  ihre  ganze 
Masse  unter  Ammoniakentwickelung,  und  es  bildet  sich  daraus  eine 
dunkelgefärbte,  zusammenhängende  Masse,  die  mit  Säuren  aufbraust, 
und  mit  Salpetersäure  erhitzt  ausser  Kohlensäure  auch  Stickstoff- 
oxyd oder  salpetrige  Säure  entwickelt.  Sie  besteht  aus  einem  Ge- 
menge von  metallischem  Silber  und  salpetersaurem  Silberox)dul. 
Erhitzt  man  diese  Masse  in  einem  Rohre  stärker,  so  entsteht  von 
Neuem  eine  Feuererscheinung,  indem  sich  Cyansäure  verflUehügt 
und  ein  Gemenge  von  weissem  Cyansilber  und  braunem  Paracyan- 
silber  zurUckbleibt  Diese  Verbindung  besteht  aus  C*H®N*0*Äg*. 

Salpetersaurer  Quecksilberoxyd-Harnstoff.  Wenn 
man  zu  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  Ham- 
stoffauflösung  hinzusetzt,  so  entsteht  sogleich  ein  schneeweisser, 
flockiger  Niederschlag,  der  stets  Salpetersäure,  Harnstoff  und  Queck- 
silberoxyd enthält,  und  zwar  erstere  beiden  Körper  stets  in  dem 
Verhältniss,  dass  sie  grade  salpetersauren  Harnstoff  bilden  können, 
das  Quecksilberoxyd  aber  in  veränderlicher  Menge.  Der  Nieder- 
schlag ist  in  Blausäure  und  heisser  Salpetersäure  ohne  Rückstand 
löslich  und  in  letzterer  Lösung  bringt  Kalihydrat  einen  weissen 
')  Ann.  d.  Cbcm.  u.  I‘liann.  Bd.  85.  S.293.* 
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Niederschlag  hervor.  Trocken  in  einem  wannen  LuOstrom  erhitzt 
zersetzt  er  sich.  Er  förbt  sich  gelb  und  seine  Lösung  in  Salpeter- 
shure  giebt  nun  mit  Kalihydrat  einen  gelblichen  Niederschlag. 

Je  nach  dem  Verhältniss  der  Menge  der  Lösungen,  die  man 
mit  einander  mischt,  oder  nadi  dem  Säuregehalt  der  Quecksilber- 
lösung  bilden  sich  drei  verschiedene  Verbindungen  oder  Gemenge 
derselben. 

Die  erste  dieser  Verbindungen  besteht  aus  N0‘+C*H*rv’0*Hg* 
und  kann  ira  reinen  Zustande  gewonnen  werden,  wenn  man  eine 
sehr  verdünnte  Harnstofflösung  mit  der  Quecksilberlösung  in  der 
Wärme  mischt,  und  die  Mischung  einige  Zeit  stehen  lässt.  Es 
bildet  sich  ein  voluminöser  Niederschlag,  der  sich  ziemlich  schnell 
in  ein  schweres,  weisses  Pulver  umwandelt,  das  aus  concentrisch 
gruppirten,  sehr  feinen,  kaum  unter  dem  Mikroskop  erkenntlichen 
Nüdelchen  besteht. 

Die  zweite  Verbindung  bildet  sich,  wenn  man  eine  Auflösung 
von  krystallisirtem  salpetersauren  Harnstoff  in  eine  wenig  verdünnte, 
mit  etwas  Salpetersäure  gemischte  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd giesst,  bis  sich  eine  schwache,  beim  Umrühren  nicht 
wieder  verschwindende  Trübung  zeigt.  Man  filtrirt  und  lässt  die 
Flüssigkeit  längere  Zeit  stehen.  Es  setzen  sich  harte,  krystallini- 
sche  Krusten  ab,  die  aus  kleinen,  glänzenden,  durchsichtigen  Tafeln 
bestehen.  Durch  kochendes  Wasser  werden  sie  matt  und  undurch- 
sichtig, indem  das  Wasser  salpetersauren  Harnstoff  auszieht  und 
die  vorige  Verbindung  zurücklässt  Diese  tafelförmigen  Krystalle 
bestehen  aus  NO^ -f- C*H*N’0’Hg*. 

Die  dritte  Verbindung  endlich  entsteht,  wenn  man  zu  einer 
Hamstofflösung  so  lange  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd setzt,  als  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet.  Lässt  man 
die  breiige  Masse  längere  Zeit  bei  einer  Temperatur  von  40® — 50“  C. 
stehen,  so  wandelt  sich  der  Niederschlag  in  sechsseitige,  durch- 
sichtige Blättchen  um,  denen  aber  stets  einige  Krystallchen  der 
beiden  zuerst  erwähnten  .Verbindungen  beigeinengt  sind.  Diese 
Verbindung  besteht  aus  fVO*  + C*H*N*0'Hg’. 

Bei  Einwirkung  eines  starken  galvanischen  Stroms  auf  Harn- 
slofflösung  beobachtete  Alexander  Müller  ‘)  in  Chemnitz  die  Bil- 
dung von  Salpetersäure  am  negativen  und  von  Ammoniak  und 
vielleicht  etwas  Methylamin  am  positiven  Pol.  Das  an  diesem  Pol 
* ) Journ.  f.  pracl.  Cliein.  Bd.  37.  S.  443.* 
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sieb  eotivickelnde  Sauerstoffgas  war  mit  etwas  Kohlensäure  gemengt, 
das  am  andern  Pol  sich  abscheidende  Wasserstoffgas  mit  Slkkstoff. 

Die  Methoden,  den  Harnstoff  quantitativ  zu  bestimmen,  bat 
Liebig ')  ganz  neuerlich  noch  um  eine  vermehrt,  die,  wie  es 
scheint,  sehr  nützlich  werden  wird,  weil  sie  sehr  schnell  zum  Ziele 
führt,  und  dabei  doch  die  Genauigkeit  der  besten  Methoden  zur 
quantitativen  Bestimmung  dieses  Körpers  erreichen  soll.  Diese  Me- 
thode beruht  darauf,  dass  der  Hai’nstoff  die  Fällung  von  rotbeni 
Quecksilberoxyd  aus  der  Lösung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyds 
so  lauge  verhindert,  bis  ein  geringer  Ueberschuss  des  letzteren  zu- 
gesetzt worden  ist.  Der  weisse  Niederschlag,  der  dabei  zuerst  ent- 
steht, besteht,  wie  schon  S.  1057  angegeben  ist,  aus  -f  CH* 
N'0‘Hg*.  Setzt  man  also  allmälig  tropfenweise  zu  einer  Lösung 
von  Harnstoff  eine  Auflösung  von  salpotersaurem  Quecksilberoxyd, 
deren  Gehalt  an  Quecksilberoxyd  bekannt  ist,  so  wird  bei  der  Neu- 
tralisation der  Mischung  mit  kohlensaurem  Natron  so  lange  ein 
weisser,  aus  der  genannten  Verbindung  bestehender  Niederschlag 
zu  Boden  fallen,  als  noch  Harnstoff  in  der  Lösung  enthalten  ist 
Sobald  aber  an  der  Stelle,  wo  der  Tropfen  von  kohlensaurem  Natron 
auffällt,  sich  eine  gelbe  Färbung  von  Quecksilberoxydbydrat  oder 
basisch  salpetersau  rem  Quecksilberoxyd  erzeugt,  so  ist  die  Queck- 
silberlösung in  geringem  Ueberschuss  hinzugesetzt  worden.  Kennt 
man  nun  die  Menge  der  verbrauchten  Lösung  des  salpetersauren 
Quecksilberoxyds,  deren  Gehalt  an  Quecksilberoxyd  auch  bekannt 
ist,  so  lässt  sich  daraus  die  Menge  Harnstoff,  welche  in  der  Flüssig- 
keit enthalten  ist,  leicht  berechnen.  77  Theile  Quecksilberoiyd 
entsprechen  10  Theilen  Harnstoff. 

Zur  Ausführung  dieser  analytischen  Methode  muss  man  sieb 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  darstellen,  deren 
Gehalt  an  Quecksilberoxyd  bekannt  ist  Zu  dem  Zweck  verfährt 
man  wie  folgt  Man  löst  eine  gewogene  Menge  chemisch  reinen 
metallischen  Quecksilbers,  das  man  leicht  durch  Glühen  von  reinem 
salpetersauren  Quecksilberoxydul  zuerst  an  der  Luft,  dann  in  einem 
Destillationsapparate  darstellen  kann,  in  einem  Becherglase  in  reiner 
Salpetersäure  auf,  und  erhitzt  die  Mischung  im  Wasserbade,  wäh- 
rend man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Salpetersäure  nachgiesst,  bis 
endlich  keine  Spur  von  salpetrigsauren  Dämpfen  mehr  entweicht 
Dann  dampft  man  die  Lösung  in  demselben  Becberglase  im  Wasser- 
‘)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbann.  Bd.  85.  S.  31 3-* 
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bade  Kur  Syrupdicke  ein,  und  vermischt  die  syrupartige  Masse  mit 
so  viel  Wasser,  dass,  wenn  man  100  Gramme  Quecksilber  zu  der 
Lösung  angewendet  bat,  das  Volum  der  Flüssigkeit  1400  Kubik- 
ceiitimeter  beträgt. 

Diese  Quecksilberlösung  muss  zuerst  auf  ihre  Richtigkeit  ge- 
prüft werden.  Man  löst  deshalb  4 Grm.  reinen,  sorgßtltig  getrock- 
neten HarnstolTs  in  so  viel  Wasser,  dass  das  Volum  der  Mischung 
200  Kubikeentimeter  beträgt.  Von  dieser  Mischung  misst  man  zehn 
Kubikeentimeter  (die  0,2  Grm.  Harnstoff  enthalten)  ab,  und  setzt  die 
Quecksilberlösung  aus  einem  in  Kubikeentimeter  gctheilten  Tropf- 
glase,  in  welchem  man  sie  abgemessen  bat,  tropfenweise  hinzu,  bis 
einige  Tropfen  der  Mischung  auf  einem  Uhrglase  mit  kohlensaurer 
Natronlösung  vermischt  eine  deutlich  gelbe  Färbung  zeigen').  Hat 
inan  dazu  genau  20  Kubikeentimeter  der  Quecksilberlösung  ver- 
braucht, so  ist  dieselbe  brauchbar.  Hätte  man  mehr  verbraucht, 
so  müsste  man  noch  Queeksilbersalz  hinzusetzen.  Man  thut  daher 
wohl,  anfänglich  nicht  so  viel  Wasser  zuzusetzen,  dass  das  Volum 
der  Flüssigkeit  auf  je  100  Grm.  Quecksilbergebalt  1400  Kubik- 
eentimeter beträgt.  Man  wird  dann  finden,  dass  man  statt  20  Kubik- 
eentimeter etwas  weniger  der  genannten  Lösung  verbraucht  hat. 
Hat  man  zum  Beispiel  gefunden,  dass  schon  bei  Zusatz  von  19,25 
Kubikeentimetern  die  Flüssigkeit,  die  durch  koblcnsaures  Natron  in 
einer  Probe  eraeugte  Trübung,  eine  gelbe  Farbe  annimmt,  so  lässt 
sich  die  Menge  Wasser  leicht  berechnen,  welche  der  Probeflüssig- 
keit noch  hinzugesetzt  werden  muss.  Denn  auf  je  19,25  Kubik- 
eentimeter der  Lösung  braucht  man  nur  0,75  Kubikeentimeter 
Wasser  hinzuzusetzen.  Ein  nochmaliger  Versuch  mit  10  Kubik- 
centinietem  der  Harnstofiflösung  wird  dann  die  Richtigkeit  der  Probe- 
flUssigkeit  darthun. 

Um  nun  den  Gehalt  eines  Harns  an  Harnstoff  zu  bestimmen, 
mischt  man  ihn  mit  genau  seinem  halben  Volum  einer  Mischung 
von  2 Volumen  Barytwasser  und  einem  Volum  einer  Lösung  von 
salpetersaurer  Baryterde,  die  beide  in  der  Kälte  gesättigt  sind.  Man 
flitrirt  die  Lösung,  und  misst  von  der  iiitrirten  Flüssigkeit  15  Kubik- 
eentimeter ab.  Man  kann,  ohne  einen  merklichen  Fehler  zu  machen, 
annehmen,  dass  diese  15  Kubikeentimeter  10  Kubikeentimetern  Ham 

')  Es  versteht  sich  von  selbst,  d.iss  man  die  auf  dem  L'hrglase  bermdlicbe  Flüssig- 
keit, nach  der  Probe  mit  koblensaiirem  Natron,  der  in  prüfenden  FIflaaigkeit 
stets  wieder  zumischen  muss. 
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entsprechen.  Darauf  verfahrt  man  genau  ebenso,  wie  bei  der  Prü- 
fung der  Norraalquecksilberlösung  (siehe  oben).  Je  20  Kubikcenti- 
meter  der  verbrauchten  Norinalquecksilberlösung  entsprechen  0,2 Gr«. 
Harnstoff. 

Es  sind  jedoch  noch  zwei  Umstände  zu  berücksichtigen,  welche 
auf  die  Methode  einen  Einfluss  ausUben.  Theils  werden  die  Resultile 
der  Versuche  unrichtig,  wenn  in  der  auf  Harnstoff  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  Chlornatrium  enthalten  ist,  theils  wenn  der  Cebali  der 
Flüssigkeit  an  Harnstoff  wesentlich  von  dem  der  Nonnalhamsloff- 
lösung  (auf  10  Kubikcentiraeter  0,2  Grm.)  abweicht. 

Wenn  man  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  Quecksilberchlorid, 
die  mit  kohlensaurem  Natron  noch  einen  deutlichen  braungelben 
Niederschlag  giebt,  mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  versetzt  und 
dann  kohlensaures  Natron  hinzufUgt,  so  ti'flbt  sie  sich  nicht  oder  sie 
wird  nur  schwach  weisslich  trübe,  weil  das  durch  die  freie  Salpctei^ 
säure  aus  dem  einfach  kohlensauren  Natron  gebildete  zweifach  koh- 
lensaure Natron  die  Quecksilberchloridlösung  nicht  fällt,  wohl  aber 
die  Lösung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyds.  Wenn  man  aber 
zu  einer  Harnstoff  und  Chlornatrium  enthaltenden  Flüssigkeit  sal- 
petersaures Quecksilberoxyd  setzt,  so  bildet  sich  salpetersanres 
Hamstoffquecksilberoxyd  und  freie  Salpetersäure,  welche  ersteres 
theilweisc  aiifzulösen  vermag.  Dieser  gelöste  Theil  des  Queck- 
silberoxydes kann  sich  mit  dem  Chlornatrium  in  Quecksilberchlorid 
und  salpetcrsaures  Natron  umsetzen,  und  die  so  erhaltene  .Mischung 
verhält  sich  gegen  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  ganz 
wie  eine  Mischung  von  Quecksilberchloridlösung  und  Salpetersäure. 

Man  sollte  meinen,  dass  je  grösser  der  Kochsalzgehalt  des 
Harns  bei  gleichem  Gehalt  an  Harnstoff  ist,  um  so  grösser  auch 
die  Menge  der  zuzusetzenden  Quecksilberlösung  sein  müsste,  um 
es  dahin  zu  bringen,  dass  sich  endlich  durch  kohlensaures  Natron 
ein  röthlicher  Niederschlag  bildet.  Denn  dieser  sollte  sich  erst 
bilden,  wenn  so  viel  derselben  hinzugefUgt  wird,  dass  nicht  nnr 
der  Harnstoff  in  salpetersaures  Harnstoffquecksilberoxyd  verwandelt, 
sondern  auch  das  Chlor  des  Chlornatriums  an  Quecksilber  gebunden 
werden  kann.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Denn  wenn  der 
Harn  mehr  als  1 bis  1 '/,  Proc.  Chlomatrium  enthält,  so  wird  der 
Ueberechuss  an  Normalquecksilberlösung,  der  hinzugesetzt  werden 
muss,  um  die  oft  schon  erwähnte  Reaction  beim  Zusatz  von  kohlen- 
saurein  Natron  zu  erhalten,  nicht  grösser  sein,  als  wenn  er  grade 
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1 bis  1 ’/t  Procent  davon  enthält.  Dieser  Ueberschuss  beträgt  bei 
Anwendung  von  10  Kubikcentinictern  Harn  nach  vielen  sorgrältigen 
Versuchen  etwa  2 Kubikcentinieter  der  Nortualquecksilbcrlösung,  oder 
es  werden  bei  einem  Chlornatriumgehait  des  Harns  von  der  be- 
zeichneten  Grösse  0,02  Grm.  Harnstoff  zu  viel  angezeigt.  Zieht 
man  daher  Tür  den  angenommenen  Fall  von  der  Anzahl  Kubik- 
centimeter  der  verbrauchten  ProbeflUssigkeit  zwei  ab,  so  erhält  man 
die  Anzahl  Kubikcentiineter  derselben,  welche  dem  Harnstoffgehalt 
des  Harns  nahe  entspricht.  Ganz  genau  kann  dieser  allerdings  auf 
diese  Weise  nicht  gefunden  werden;  indessen  sind  doch  die  so 
aus  verschiedenen  Versuchsresultaten  berechneten  Werthe  mit  ein- 
ander vergleichbar,  so  dass  sie  da  genügen,  wo  es  nur  darauf 
ankommt,  das  Verhältniss  des  Harnstoffgebalts  verschiedener  Harn- 
proben  zu  ermitteln. 

Will  man  dagegen  die  Menge  des  Harnstoffs  in  Chlornatrium 
enthaltendem  Harn  genau  ermitteln,  so  muss  dieses  Salz  erst  ent- 
fernt, und  in  salpctersaures  Natron  umgewandelt  werden,  was  durch 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  leicht  gelingt. 

Man  löst  zu  dem  Zweck  1 1,601  Grm.  geschmolzenen  chemisch 
reinen  salpetersauren  Silberoxyds  in  Wasser  und  verdünnt  die  Lö- 
sung bis  sie  400  Kubikcentiineter  beträgt.  Ein  Kubikeentimeter 
dieser  Lösung  enthält  also  0,02901  Grm.  des  Silbersalzes,  welche 
0,01  Grm.  Chlornatrium  entsprechen.  Von  dieser  Lösung  setzt  man 
so  viel  zu  der  abgemessenen,  durch  Barytlösung  gefällten  Harn- 
probe hinzu,  dass  alles  Kochsalz  zersetzt  und  in  der  Lösung  doch 
kein  Silbersalz  enthalten  ist.  Um  die  Menge  der  zuzusetzenden 
Lösung  zu  finden,  setzt  man  zu  einer  anderen  gemessenen  Probe 
des  durch  Barytlösung  gefällten  Harns  tropfenweise  unter  stetem 
Umrühren  von  der  Norraalquecksilberlösung  hinzu,  bis  die  Trübung, 
welche  dadurch  entsteht,  beim  ümrühren  nicht  mehr  verschwindet. 
Tritt  dies  ein,  so  ist  die  ganze  Menge  des  Chlorgehalts  des  Harns 
in  Quecksilberchlorid  umgewandelt.  Das  Volum  der  verbrauchten 
Probeflüssigkeit  giebt  unmittelbar  das  Volum  der  Normalsilberlösung 
an,  welche  zu  einer  gleichen  Menge  des  mit  Barytlösung  gefällten 
Harns  hinzugesetzt  werden  muss,  um  grade  das  Chlornatrium  voll- 
ständig zu  zersetzen. 

Hat  man  dieses  Volum  der  Silberlösung  hinzugesetzt,  so  tiltrirt 
inan  die  Mischung  und  misst  von  dem  Filtrat  ein  bestimmtes  Volum 
ab,  um  es  mit  der  Normalquecksilberlösung  auf  ihren  Harnstoff- 
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gehalt  zu  untersuchen.  Da  tnan  leicht  berechnen  kann,  welcheni 
Volum  des  Harns  das  angewendete  Volum  der  Flüssigkeit  entspricht, 
so  lässt  sich  mit  Hülfe  des  speciflschen  Gewichts  des  Harns  der 
procentischc  Gehalt  desselben  an  Harnstoff  ebenfalls  leicht  ermitteln. 

Der  zweite  Umstand,  welcher  bei  Bestimmung  des  Harnstoffs 
nach  dieser  Methode  Berücksichligting  verdient,  ist  folgender.  Setzt 
man  zu  einer  Harnstofflüsung  die  Normalqiiccksilbcrlösung  hinzu, 
so  wird  durch  kohlensaures  Natron  erst  dann  .Mischung 

eine  merkliche  röthliche  Fällung  entstehen,  wenn  der  Gehalt  der 
Flüssigkeit  an  nicht  mit  Harnstoff  verbundenem  Quecksilberoxyd  ein 
ganz  bestimmter  geworden  ist.  Liebig  bat  gefunden,  dass  in 
jedem  Kubikcentimeter  derselben  0,00347  Grm.  solchen  Quecksilber- 
oxyds enthalten  sind,  wenn  kohlensaures  Natron  jene  Iteaction  ber- 
vorbringt.  Mag  nun  der  Harnstoffgehalt  einer  Flüssigkeit  gross 
oder  gering  sein,  so  bleibt  dieser  Uebei-schuss  von  Quecksilber- 
lösung auf  dieselbe  Menge  der  angewendeten  Flüssigkeitsprobe  doch 
stets  derselbe.  Die  im  Ganzen  verwendete  Menge  der  QuecksUber- 
lösung  muss  also  zu  gering  sein,  wenn  der  Harnstoffgehalt  sehr 
gross  ist,  und  zu  gross,  wenn  derselbe  sehr  gering  ist,  oder  mit 
anderen  Worten,  wenn  der  Harnstoffgehalt  2 Proc.  überschreitet, 
so  wird  man  ihn  nach  der  beschriebenen  Methode  etwas  zu  gering, 
wenn  er  geringer  ist  als  2 Proc.,  so  wird  man  ihn  etwas  zu  hoch 
anschlagen. 

Um  diesen  Fehler  zu  beseitigen,  muss  man  vor  der  Probe 
mit  kohlensaurem  Natron  halb  so  viel  Wasser  der  Mischung 
hinzusetzen,  als  man  mehr  von  der  Quecksilberlösung  zu  der  Ham- 
stofilösung  zugesetzt  hat,  als  das  Doppelte  des  Volums  der  letzteren 
beträgt.  Ist  dagegen  die  zugesetzte  Menge  der  ProbeflOssigkeit  ge- 
ringer, als  das  doppelte  Volum  der  Hamstofilösung,  so  zieht  man 
für  je  5 Kubikcentimeter,  die  man  weniger  als  das  doppelte  Volnm 
hinzugesetzt  hat,  von  der  Summe  der  verbrauchten  Kubikcentimeter 
Quecksilberlösung  0,1  Kubikcentimeter  ab,  und  berechnet  dann  erst 
den  Gehalt  an  Harnstoff  aus  der  so  corrigirten  Menge  derselben. 

Zn  Seite  199.  Cystin.  Diesen  Körper,  der  bisher  nur  in  Harn- 
steinen gefunden  worden  ist,  hat  Jul.  Müller ')  (Hospitalapolheker 
in  Breslau)  in  dem  Ham  eines  Knaben  von  6%  Jahren  naebge- 
wiesen,  der  einige  Wochen  vorher  durch  Operation  von  einem  Cystin 
enthaltenden  Blascnsteinc  befreit  worden  war.  So  lange  der  Ham 
’)  Archiv  der  Pbarmacie  Bd.  69.  S.  328.* 
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sauer  reagirte,  enthielt  er  kein  Cystin;  als  er  aber  niit  alkalischer 
Reaction  gelassen  wurde,  brachte  Essigsäure  darin  einen  weissen 
aus  Cystin  bestehenden  Niederschlag  hervor. 

Zu  Seite  212.  Essigsäure.  Von  Gerhardt ')  ist  die  Essig- 
säure im  wasserfreien  Zustande  dargestellt  worden.  Man  erhält  die 

(0‘ 

wasserfreie  Essigsäure,  wenn  man  trocknes  Chlorbenzoyl  (C“H“j^p, 

ein  Product  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Bittermandelöl  mit 
geschmolzenem  essigsauren  Natron  mischt  und  im  Sandbade  erhitzt. 
Es  bildet  sich  Cblornatrium  und  benzoOsaure  Essigsäure.  Erhitzt 
man  die  Mischung  bis  etwa  1 50“  C.,  so  destillirt  die  wasserfreie 
Essigsäure  Uber,  während  die  wasserfreie  BenzoOsäure  zurUckbleibt. 

Jene  Substanz  bildet  eine  ölailige,  mit  Wasser  anfangs  schwer 
mischbare,  endlich  aber  in  Essigsäurehydrat  übergehende  Flüssigkeit. 
Schneller  wandelt  sie  wannes  Wasser  in  diese  Verbindung  um. 

Sie  besteht  aus 

Zu  Seite  224.  BenzoOsäure.  Die  BenzoOsäure  ist  von  Ger- 
hardt*) in  wasserfreiem  Zustande  dargestellt  worden.  Wenn  man 
benzoOsaures  Natron  vollkommen  von  Wasser  befreit  und  es  dann 

(0* 

mit  einer  ihm  äquivalenten  Menge  Chlorbenzoyl  ein 

Product  der  Einwirkung  des  Chlore  auf  Bittermandelöl,  vermischt, 
so  bildet  sich,  sobald  man  die  Mischung  bis  130“  C.  erhitzt,  eine 
farblose  LOsung,  aus  der  sich  bei  noch  etwas  höherer  Temperatur 
Chlornatriuni  abscheideL  Das  erhaltene  Product,  das  nun  nicht 
mehr  nach  Chlorbenzoyl  riecht,  wird  mit  kaltem  Wasser  und  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  gewaschen. 

Die  erhaltene  wasserfreie  Benzoesäure  ist  geruchlos,  weiss, 
schmilzt  bei  33“  C.,  krystallisirt  in  schiefen  Prismen,  löst  sich  in 
Alkohol  und  Aether  leicht  auf,  und  diese  Lösungen  reagiren  weder 
sauer  noch  alkalisch.  Sie  ist  ohne  Zersetzung  fluchtig  und  scheidet 
sich  aus  der  heissen,  alkoholischen  Lösung  beim  Erkalten  in  Form 
eines  flüssigen  Oels  aus,  das  selbst  in  der  Kälte  lange  flüssig  bleibt 
Durch  kaltes  Wasser  wird  sie  nicht  verändert.  Siedendes  Wasser, 
namentlich  aber  siedende  ÄmmoniakflUssigkeit  wandelt  sie  schnell 


')  Aon.  d.  Chem^  u.  Pharm.  Bd.  82.  .S.  131*  u.  Bd.  83.  S.  113.* 

’)  Pbarmac.  Centr.-Blatt  1852  S.  839.*  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  82.  S.  127* 
u.  Bd.  83.  S.  112.* 
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in  gewöhnliche  BenzoesSure  um.  Durch  Alkohol  wird  sie  langsam 
in  henzoesaures  Aethyloxyd  umgeändert. 

Die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Benzoösöure  wird  dorrh 
die  Formel  C‘H*0’  ausgedrückt. 

Zu  Seite  256.  BezoarsSure.  Diese  Säure  ist  neuerdings 
von  Goebel*)  untersucht  worden.  Nach  diesem  enthält  sie  im 
krystallinischen  Zustande  3 Atome  Wasser,  von  denen  sie  1 Atom 
bei  110“  bis  120“  C.,  das  zweite  bei  200“  C.  und  das  dritte  nur  bei 
Einwirkung  von  Basen  abgiebt.  Diebei  110” — 120“  C.  getrocknete 
Säure  besteht  aus: 


gefunden 

Iierechnel 

Kohlenstoff 

53,24 

52,50 

14C 

Wasserstoff 

2,41 

2,50 

4H 

Sauerstoff 

45,35 

45,00 

9 0 

100 

100 

Bei  der  .Analyse  der  bei  200“  — 215“  C.  getrockneten  Säure 
erhielt  Goebcl  dieselben  Zahlen,  wie  Merklein  und  Wühler 


I. 

11. 

III. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

55,18 

55,58 

55,63 

14  C 

Wasserstoff 

2,07 

2,20 

1,99 

3H 

Sauerstoff 

42,75 

42,22 

42,38 

80 

100  100  100 


Zu  Seite  266.  Uippursäure.  Von  Edward  Riley')  ist 
eine  Methode  angegeben  worden,  um  leicht  grosse  Mengen  Hippur- 
säure im  reinen  Zustande  darzustelien.  Man  versetzt  einige  Quart 
Kuhbarn  mit  etwa  einer  Unze  Salzsäure.  Nach  12  bis  24  Stunden 
hat  sich  der  grösste  Theil  der  Uippursäure  ausgesondert,  die  in 
saurem  Wasser  viel  weniger  löslich  ist,  als  in  reinem  Wasser.  Die 
Menge  der  zugesetzten  Salzsäure  darf  aber  auch  nicht  zu  gross 
sein,  weil  die  Hippursäure  in  concentrirter  Salzsäure  löslicher  ist, 
als  in  Wasser.  Die  so  gewonnene  Säure  wird  filtrirl,  etwas  mit 
Wasser,  dem  etwa  der  zwanzigste  Theil  seines  Gewichts  Salzsäure 
zugemischt  ist,  ausgewaschen  und  gepresst.  Die  Säure  ist  nur  sehr 
schwach  gefärbt,  lässt  sich  daher  leicht  reinigen.  Zu  diesem  Zweck 
bringt  man  sie  in  Kalkmilch  und  setzt  etwa  den  achten  Theil  ihres 
Gewichts  frisch  geglühter  Thierkohle  hinzu.  Die  Mischung  wird 
darauf  längere  Zeit  erhitzt,  flitrirt  und  endlich  noch  heiss  mit  Sali- 

‘)  Ann.  d.  Cbem.  ii.  Pliarm.  Bd.  83.  S.  280.* 

Qiiarterly  Joum.  of  Ihe  Chemical  society  Vol.  5.  p.  97.* 
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säure  stark  (Ibersättigt.  Nach  dem  Erkalten  schiesst  die  Hippur- 
säure in  schönen,  grossen,  farblosen  Krystallen  an.  Sollte  sie  noeh 
nicht  ganz  farblos  sein,  so  kann  diese  Operation  noch  einmal  wie- 
derholt werden.  Darauf  muss  die  Säure  noch  aus  der  reinen 
wässrigen  Lösung  umkrystallisirt  werden,  theils  um  die  anhängende 
Salzsäure,  theils  beigemischte  Harnsäure  zu  entfernen. 

Zu  Seite  273.  Leimzucker.  Dessaignes ')  hat  einige  Ver- 
bindungen des  Leimzuckers  mit  Basen  untersucht.  Die  Resultate 
dieser  Untersuchung  sind  in  Folgendem  enthalten. 

Eine  schwach  erwärmte  Lösung  Von  Leimzucker  löst  schnell 
Uuecksilberoxyd  auf,  und  die  Lösung  setzt  beim  Erkalten  kleine, 
zusammengewachsene  Krystalle  ab,  die  beim  Trocknen  undurch- 
sichtig werden,  und  aus  bestehen. 

In  der  Kochhitze  wird  die  Lösung  dieser  Verbindung  zersetzt. 
Es  scheidet  sich  metallisches  Quecksilber  ab,  und  es  entstehen  ver- 
schiedene Zersetzungsproducte,  die  noch  nicht  näher  untersucht 
sind.  Bis  jetzt  ist  nur  bekannt,  dass  sich  dabei  ameisensaures 
Aromoniumoxyd  bildet. 

Auch  Zinkoxyd  löst  sich  leicht  in  einer  heissen  Lösung  von 
Leimzucker  und  beim  Erkalten  krystallisirt  die  Verbindung  heraus. 
Sie  bildet  blättrige,  seidenglänzende  Krystallchcn , die  aus 
NO ‘Zn  bestehen. 

Die  Cadmiumoxydverbindung  verhält  sich  ganz  der  vorigen 
ähnlich  und  besteht  aus  C*H‘NO‘Cd. 

Dessaignes  hat  auch  eine  Verbindung  von  Salpetersäure  mit 
Leimzucker  dargestellt,  die  bisher  noch  nicht  bekannt  war.  Wenn 
man  nemlich  zwei  Aequivalcnte  Leimzucker  in  einem  Aequivalent 
verdünnter  Salpetersäure  auflöst,  und  die  Lösung  eindampR,  so  bleibt 
endlich  eine  dicke  Flüssigkeit,  welche  sich  nur  langsam  in  eine 
Krystallmasse  verwandelt,  die  dem  salpetersauren  Harnstoff  sehr 
ähnlich  ist.  Diese  Krystalle  bestehen  aus  2(C‘H‘N0‘)  NO*HO. 

Endlich  giebt  Dessaignes  an,  dass  selbst  der  reinste  Leim- 
zucker etwas  das  Lakmuspapier  röthet  und  dass  er  beim  Erhitzen 
mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  die  Essigsäure  voll- 
ständig austreibt. 

Zu  Seite  282.  Glycolsäure.  Von  Cloez*)  ist  in  der  Mutter- 
lauge von  der  Darstellung  des  Knallquecksilbers  oder  Knallsilbers 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Phanii.  Bd.  83.  S.  235.* 

’)  Pbami.  Centr.-Bl.  1853  S.  291.*  Compt.  rend.  T.  34  p.  364. 
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neben  salpetersaurem  Aethyloxyd,  AmeisensSure  und  Essigsiare  eine 
nicht  fluchtige  Säure  gefunden  worden,  die  er  Horooiartiosiure 
nennt,  die  aber  allem  Anschein  nach  nichts  anderes  als  Clyeol- 
säure  ist. 

Man  erhält  diese  Säure  aus  der  genannten  Flüssigkeit,  veon 
man  sie  mit  Kreide  sättigt,  filtrirt  und  bis  zum  SyTup  abdampft. 
Den  dunkel  gefärbten,  syrupartigen  Rückstand  löst  man  in  Wasser, 
und  lässt  die  Lösung  freiwillig  verdunsten.  Essigsäure,  ameisen- 
saure  und  homolactinsaure  Kalkerde  krystallisiren  heraus,  während 
der  Salpetersäure  Kalk  in  der  Mutterlauge  bleibt.  Man  übersättigt 
die  Kry Stallmasse,  die  von  der  Mutterlauge  möglichst  getrennt  wor- 
den ist,  schwach  mit  Schwefelsäure  und  deslillirt  die  flüchtige  Säure 
bei  gelinder  Wärme  ab.  Den  Rückstand  neutralisiil  man,  nachdem 
man  ihn  durch  Thierkohle  entfärbt  hat,  mit  Kalk  und  filtrirt  die 
heisse  Lösung  von  dem  schwefelsauren  Kalk  ab.  Beim  Erkalten 
des  hinreichend  concentrirten  Filtrats  schiesst  das  Kalksalz  der 
Homolactinsäure  an,  welches  dem  milchsauren  Kalk  ausserordentlich 
ähnlich  ist,  sich  aber  davon  leicht  dadurch  unterscheidet,  dass  es 
in  siedendem  Alkohol  nicht  löslich  ist.  Es  kann  durch  Umkry- 
stallisiren  gereinigt  werden. 

Aus  dem  Kalksalz  kann  durch  vorsichtigen  Zusatz  einer  Lö- 
sung von  Oxalsäure  zu  der  Lösung  desselben  die  -reine  Homo- 
lactinsäure gewonnen  werden,  die  nach  dem  Verdunsten  des  Wassers 
als  eine  färb-  und  geruchlose,  stark  hygroscopische,  sehr  sauer 
schmeckende,  in  Alkohol  und  Aelher  lösliche,  syrupartige  Flüssig- 
keit zurUckbleibt.  Wird  diese  Säure  bis  200' C.  erhitzt,  so  de- 
stillirt  sie  über,  liefert  aber  ein  weisses,  festes  Destillat  Sie 
schmeckt  stark  sauer,  ist  überhaupt  eine  starke  Säure,  denn  sie 
löst  Eisen  und  Zink  unter  WasserstoCfentwickelung  auf. 

Wie  man  aus  dem  Vorhergehenden  ersieht,  kommen  die  Eigen- 
schaften dieser  Säure  ganz  mit  denen  der  Glycolsäure  überein. 
Ebenso  ist  ihre  Zusammensetzung  nach  Cloez’s  Analysen  ganz 
dieselbe.  Sie  wird  durch  die  Formel  ausgedrückt 

und  das  Silbersalz  besteht  aus  C'H’O*  -f  AgO. 

Zu  Seite  380.  Cerebrinsüure.  Nach  Gobley')  findet  sieh 
die  Cerebrinsäure  nicht  bloss  in  dem  Gehirn,  Rückenmark  und  in 
den  Nerven,  sondern  auch,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  in 

■)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  3 aer.  T.  IJ.  p.  11.*  T.  17.  p.  40Ä.*  T.  H. 
p.  408.»  T.  Jl.  p.  252.* 
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dem  (leihen  des  Hilhnerei’s,  in  dem  Rogen  und  in  der  Milch  des 
Karpfen  und  im  Veiienblute.  (lohley  nennt  aber  diese  Substanz 
Cerebrin. 

Zu  Seite  366.  Stearin.  Schon  im  .lahre  1849  habe  ieh  *) 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  Stearin  aus  Hammelfett,  dessen 
Schmelzpunkt  bei  62“ — 62“, 2 C.  liegt,  wenn  es  in  dünner  Schicht  ^ 
in  Wasser  von  51“ — 52“  C.  getaucht  wird,  vollkommen  durchsichtig 
wird.  Erhitzt  man  es  liinger,  so  wird  es  allmälig  wieder  undureb- 
sichtig,  und  schmilzt  nun  erst  bei  62“- 62“,2  C.  Ich  hatte  damals 
geglaubt,  dass  das  Stearin  bei  jener  niedrigen  Temperatur  nur  durch- 
sichtig und  nicht  flüssig  wirtl,  weil  eine  feine  Lamelle  desselben, 
wenn  sie  in  Wasser  von  jener  Temperatur  getaucht  wird,  ihre  Form 
nicht  verllndert.  Nach  Patrick  Duffy*)  wird  hiebei  das  Stearin 
wirklich  flüssig,  und  ich  habe  mich  davon  überzeugt,  dass  diese 
.Angabe  richtig  ist,  und  dass  bei  jenem  Versuche  nur  desshalh  die 
Slearinlainellc  nicht  die  Tropfenfonn  annahm,  weil  während  die 
äussere  Schicht  derselben  flüssig  war,  das  Innere  noch  fest  blieb, 
und  als  dieses  flüssig  wurde,  ersteres  schon  wieder  fest  geworden  war. 

Das  Stearin,  so  wie  man  es  nach  der  Seite  387  beschriebenen 
Darstellungsmethode  erhält,  hat  also  zwei  Schmelzpunkte,  einen 
niederen  (um  52“C.)  und  einen  höheren  (uin62“C.).  Duffy  hat 
aber  gefunden,  dass  es  in  gewissen  Fällen  selbst  noch  bei  einer 
über  62“  0.  liegenden  Temperatur  fest  bleiben  kann.  Wenn  man 
nämlich  die  Temperatur  des  zweiten  Schmelzpunkts  beim  Erhitzen 
des  Stearins  nicht  um  mehr  als  höchstens  zwei  Grade  überschreitet, 
und  es  nun  sehr  langsam  abkühlen  lässt,  so  dass  cs  ausserordent- 
lich lange  einer  Temperatur  von  58“  bis  62“  C.  ausgesetzt  ist,  so 
wird  es  fest,  hat  aber  eine  geringere  Durchsichtigkeit  als  vorher 
und  ist  zerreiblichcr.  Es  ist  krystallinisch  geworden.  Es  schmilzt 
nun  erst  bei  einer  Temperatur  von  ungeßhr  66“  C. 

Duffy  ist  der  Meinung,  dass  durch  diese  Erscheinungen  ent- 
schieden dargethan  werde,  dass  das  Stearin  drei  isomere  Modifica- 
tionen  besitzt.  Ich  kann  diese  .Ansicht  nicht  thcilen.  Denn  das 
Stearin,  welches  zu  den  genannten  Versuchen  verwendet  worden 
ist,  war  sicher  nicht  ganz  rein,  sondern  noch  mit  anderen  Fetten 
gemischt.  Ich  habe  schon  Seite  389  angeführt,  dass  das  bei  61“  C. 

')  Bericht  der  Berl.  Akademie  1849  S.  222.*  Joum.  I.  pracl.  Chem.  Bd.  48. 

S.  382.*  Institut  1849  p.  390. 

*)  The  Qnarlerly  Jonrn.  of  the  Chem.  Society  Vol.  5.  p.  197.* 
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schmelzende  Stearin  (zweiter  Schmelzpunkt)  bei  seiner  Verseifunp 
eine  bei  64“  C.  schmelzende  Säure  liefert,  während  die  reine  Stearin- 
säure nach  Chevreul  bei  70“  C.,  wie  aber  iiii  Folgenden  nachge- 
wiesen werden  wird,  bei  69 “,1  bis  69 “,2  C.  flUssig  wird.  Zwar 
hat  Duffy  den  zweiten  Schmelzpunkt  des  Stearins  durch  ausser- 
ordentlich häuflges  Umkiwstallisiren  aus  der  heissen  ätherischen 
Lösung  bis  auf  64“  C.  gebracht,  allein  auch  dieses  Stearin  war  noch 
nicht  rein,  denn  der  Schincizptinkt  der  daraits  erhaltenen  Säure  lag 
bei  66“,5  C.  und  nicht  bei  69“,1 — 69“,2  C. 

Zwar  sucht  Duffy  seine  Ansicht  über  den  Grund  jener  Er- 
scheinungen dadurch  zu  befestigen,  dass  er  nachweist,  dass  das 
Stearin  in  den  verschiedenen  Modificationen,  in  welchen  es  die 
schiedenen  Schmelzpunkte  besitzt,  verschiedene  specifische  Gewichte 
hat.  Die  specifischen  Gewichte  desselben  sind  um  so  höher,  je 
höher  der  Schmelzpunkt  ist.  Es  variirt  bei  dem  Stearin,  dessen 
höchster  Schmelzpunkt  bei  69“,7  C.  liegt,  bei  15“  C.  zwischen  0,9S67, 
1,0101  und  1,0178.  Allein  diese  Differenz  der  specifischen  Ge- 
wichte kann  durch  die  verschiedene  Lagerung  der  Parükeicben  des 
Stearins  zu  denen  des  ihm  beigemischten  Stoffs  (Palmitin)  er- 
klärt werden. 

Gegen  Duffy’s  Ansicht  spricht  aber  der  Umstand,  dass,  je 
reiner  das  Stearin  von  beigemengtem  Palmitin  ist,  uni  so  weniger 
deutlich  der  mittlere  Schmelzpunkt  hervortritt.  Bei  ganz  reinem 
Stearin,  das  man  freilich  noch  nicht  darziistellen  vermocht  hat,  wird 
er  wahrscheinlich  samt  dem  niedrigsten  Schmelzpunkt  gänzlich 
verschwinden. 

Ich  halte  dafür,  dass  die  von  Duffy  und  mir  beobacbtelen 
Erscheinungen  denselben  Grund  haben,  wie  die  Erscheinungen,  welche 
so  oft  bei  Metalllegirungen  verkommen,  die  bekanntlich  nach  Bud- 
berg zwei  bis  drei  Erstan'ungspunkte  haben,  welche  sich  allerdings 
nicht  auf  die  einfache  Weise  beobachten  lassen,  wie  bei  dem  Stearin. 

Zu  Seite  388.  Zusammensetzung  des  Stearin’s.  Nach  .\rz- 
bächer’s  Angabe  soll  das  Stearin  aus  Rindsfett  zwei  Procent  Koh- 
lenstoff mehr  enthalten,  als  das  aus  ilammelfett  erhaltene,  welrlies 
denselben  Schmelzpunkt  besitzt.  Dies  ist  nicht  richtig.  Ich  habe 
drei  Proben  von  Stearin  aus  Rindsfett  untersucht,  welche  von  drei  ver- 
schiedenen Thieren  herstammten,  und  alle  drei  Analysen  haben  Zahlen 
gegeben,  welche  sich  genau  an  die  anschliessen,  welche  bei  Unter- 
suchung des  Stearins  aus  Harameifett  erhalten  worden  sind.  Ich  fand 


Digilized  by  Googl 


Nachträge,  Gljrcerinmbindungen. 


1069 


1. 

11. 

111. 

Kohlenstoff 

76,61 

76,54 

76,35 

Wasserstoff 

12,61 

12,30 

12,32 

Sauerstoff 

10,78 

11,16 

11,33 

100 

iöo 

100 

Der  Schmelzpunkt  der  drei  Stearinsorten  lag  bei  61°,2C.,  61  *C. 
und  60°, 7 C.  Je  niedriger  der  Schmelzpunkt  gefunden  wurde,  um 
so  geringeren  proccntischen  Gehalt  an  Kohlenstoff  ergab  die  Analyse. 

Zu  Seile  212:  Essigsilure;  224:  Benzolisäure;  391:  Gly- 
cerin; 443:  Fettsäure;  471:  Phocenin.  Seite  445  ist  der 
Entdeckung  von  Peiouze  und  Gälis  Erwähnung  gethan  worden, 
wonach  man  durch  Einwirkung  von  conccntrirter  Schwefelsäure  auf 
eine  Mischung  von  Buttersäure  und  Glycerin  bei  gelinder  Wärme 
künstlich  Butyrin  darzustellen  vermag.  Durch  ein  etwas  modificir- 
les  Verfahren  gelingt  es,  auch  andere  Glycerinverbindungen  zu  er- 
zeugen, wie  dies  neuerdings  von  Berthelot ')  nachgewiesen  ist. 
Es  ist  diesem  gelungen,  das  Glycerin  mit  Essigsäure,  Baldriansäure, 
BenzoCsäiirc  und  Fettsäure  zu  vereinigen. 

Man  erhält  diese  Verbindungen,  wenn  man  die  reinen  Hydrate 
dieser  Säuren  mit  syrupdickem  Glycerin  mischt,  die  Mischung  bis 
100®  C.  erhitzt,  und  nun  trocknes  salzsaures  Gas  bis  zur  Sättigung 
durch  die  Mischung  leitet.  Man  tiberlässt  die  Mischung  längere  Zeit 
der  Ruhe,  leitet  auch  wohl  nach  nochmaligem  Erhitzen  bis  100®  C. 
wiederholentlich  salzsaurcs  Gas  durch  dieselbe  und  sättigt  dann  die 
heie  Säure  mit  kohlcnsaurem  Natron,  worauf  man  das  erhaltene 
Product  vielfach  mit  Wasser  abwäscht. 

Die  Verbindungen  des  Glycerins  mit  den  genannten  vier  Säuren 
sind  neutrale,  ülartige,  wenig  oder  gar  nicht  in  Wasser  lösliche 
Flüssigkeiten,  und  werden  durch  kohlensaure  Alkalien  nicht  ver- 
ändert, durch  kaustische  .Alkalien  aber  in  Glycerin  und  das  Kali- 
salz der  entsprechenden  Säure  zerlegt. 

Das  .Acetin  (essigsaure  Glycerin)  ist  in  Wasser  sehr 
reichlich  löslich,  riecht  dem  Essigäther  ähnlich  und  ist  bei  vor- 
sichtiger Erhitzung  ohne  Zersetzung  fluchtig.  Es  besitzt  einen  zu- 
erst silsslichen,  später  pikant  ätherartigen  Geschmack.  Das  Acetin 
kommt  ohne  Zweifel  auch  in  den  Fetten  vor.  Schon  Chevreul 
hat  unter  den  Produclen  der  Verseifung  derselben  Essigsäure  beob- 

•)  Pbann.  Cenlr.  Bl.  1853  S.  102.*  Compt.  rend.  T.  36.  p.  27. 
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achtet.  Neuerdings  hat  aber  auch  Schweizer  *)  die  Gegenwart 
desselben  im  Spindclbaumöi  (Evonymut  europaeua^  dargethan. 

Das  Valerin  (valeriansaure  Glycerin)  riecht  schwach 
litherarlig,  an  Baldriansliure  ennnernd,  und  ist  wahrscheinlich  mil 
dem  Stoff  identisch,  den  Chevreul  Phocenin  genannt  hat. 

Das  Bcnzolcin  (benzolisaurc  Glycerin)  ist  etwas  zäher 
als  die  vorigen  und  schmeckt  pfefferartig.  Es  ist  nach  Schweizer') 
in  dem  Üele  des  Spindelbaums  fertig  gebildet  enthalten. 

Das  Sebin  (fettsaure  Glycerin.  sich  den  Vorigen 

ganz  ähnlich. 

Zu  Seite  405.  Stearinsäure.  Nachdem  der  Theil  dieses 
Werks  gedruckt  war,  welcher  von  der  Stearinsäure  handelt,  habe 
ich')  gefunden,  dass  die  Zusammensetzung  dieser  Säure  eine  andere 
ist,  als  man  bisher  geglaubt  hat. 

Die  Stearinsäure  erhält  man  aus  dem  festen  Theil  der  durch 
)'crseifung  aus  dem  Hammeltalg  erhaltenen  fetten  Säure  mit  Hälfe 
der  Methode  der  partiellen  Fällung  leicht  rein,  welche  ich  Seite  416 
u.  417  ausführlich  beschrieben  habe.  Die  Portion  derselben,  welche 
zuerst  an  die  Basis  des  als  Fälinngsmittels  dienenden  Salzes  (ich 
wende  jetzt  cssigsatire  Magnesia  dazu  an)  gebunden  niederfällt.  eut- 
hält  die  grösste  Masse  der  Stearinsäure.  Sie  wird  aus  ihrer  Ver- 
bindung mit  Magnesia  durch  sehr  anhaltendes  Kochen  mit  etii^ 
grossen  Menge  sehr  verdünnter  Salzsäure  abgeschieden.  Durch  viel- 
faches Umkrystallisircn  aus  der  alkohoUschen  Lösung  erhält  man 
daraus  die  Stearinsäure  rein. 

Die  Stearinsäure  schmilzt,  wenn  sie  ganz  rein  ist,  bei  69*,  1 C. 
bis  69“, 2 C.,  und  nicht  bei  70"  C.,  wie  Chevreul  angiebt.  Im 
übrigen  sind  jedoch  die  Angaben  dieses  Chemikers  Uber  die  Eigen- 
schaften dieser  Säure  richtig.  Sie  sind  auf  Seite  407  aufgeführt 

Die  Analysen  der  Stearinsäure  führten  zu  folgenden  Zahlen: 
t.  II.  III.  IV.  V.  VI.  bereclmel 

Kohlenstoff  75,58  75,73  75,85  75,71  75,57  75,64  76,06  36  G 

Wasserstoff  12,64  12,59  12,67  12,71  12,85  12,67  12,68  36  H 

Sauerstoff  11,78  11,68  11,48  11,58  11,58  11,69  11,26  40 

100  100  100  100  100  100  100 

')  Phami.  Cenir.-ßl.  1851  S.  G41.‘  Miltlieil.  J.  natiirf.  ücselhchaft  «u  Züriik 
1851  S.  1. 

’)  Poggend.  Ann.  Bd.  87.  S.  558.* 
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Die  Formel  der  Stearinsäure  ist  daher  C**H**0*  oder,  da  in 
den  Salzen  derselben  an  Stelle  eines  Atoms  Wasser  ein  Atom  der 
Basis  tritt,  C“H”0*  + l4. 

Die  SlearinsUni'e  ist  übrigens  identisch  mit  der  Säure,  welche 
ich  aus  dein  Menschenfett  erhielt,  und  deren  Schmelzpunkt  bei 
69“ C.  lag.  ln  den  Verseifungsproducten  des  Menschenfetts  ist  daher 
Stearinsäure,  in  dem  .Mcnschcnfett  selbst  also  auch  Stearin  enthalten. 
Ebenso  ist  die  Säure,  welche  von  Francis  ')  aus  den  Kokkels- 
körnern dargestclli  i »u7  »irophansäure  genannt  worden  ist,  nichts 
anderes  als  Stearinsäure  gewesen,  wie  auch  die  von  Hardwicke*) 
Bassiasäure  genannte  feste  Säure,  die  derselbe  aus  dem  Gele  der 
Battia  latifolia  gewonnen  hat,  und  deren  Identität  mit  der  aus 
den  Kokkelskörnern  gewonnenen  Säure  schon  Crowder')  nach- 
gewiesen hat. 

Ueber  die  neutralen  Salze  der  Stearinsäure  kann  ich  noch  Fol- 
gendes meiner  Untersuchung  entnehmen. 

Stearinsaurcs  Natron  erhält  man  ganz  rein,  wenn  man  reine 
Stearinsäure  in  heissem  Alkohol  auflöst,  und  in  die  kochende  Lö- 
sung allmälig  eine  concentrirtc  wässrige  Lösung  von  kohlcnsaurem 
Natron,  das  frei  von  andren  Salzen,  namentlich  von  schwefelsaureiii 
Natron  und  Chlornatrium  sein  muss,  eintröpfelt,  bis  kein  Brausen 
mehr  statt  findet  und  kohlcnsaures  Natron,  in  der  alkoholischen  Lö- 
sung ungelöst  bleibt.  Unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  dampft  man 
die  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein,  und  kocht  den  trocknen 
Rückstand,  nachdem  man  ihn  fein  gepulvert  hat,  mit  absolutem 
•Alkohol.  Die  erhaltene  Lösung  filtrirt  man  von  dem  ungelöst  ge- 
bliebenen kohlensauren  Nati-on  mittelst  eines  bis  nahe  100“  C.  er- 
hitzten Wasserbadtrichters  ab,  und  setzt  zu  dem  heissen  Filtrat 
etwa  den  achten  Theil  seines  Volums  an  kochendem  Wasser,  worauf 
man  die  Lösung  erkalten  lässt.  Nach  dem  vollständigen  Erkalten 
scheidet  sich,  wenn  nicht  zu  viel  des  Lösungsmittels  angewendet 
worden  ist,  der  grösste  Theil  des  stearinsauren  Natrons  als  eine 
gallertartige  Masse  aus,  die  man  auf  ein  reines  leinenes  Tuch  bringt 
und  von  der  Flüssigkeit  abpresst.  Das  so  gewonnene  schneeweisse 
Natronsalz  wird  getrocknet. 

')  Ann.  d.  Phannac.  Bd.  42.  S.  254.* 

’)  Ann.  <d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  72.  S.  268.* 

0 Philos.  magaz.  foorlh  ser.  Vol.  4.  p.  21.* 
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Dieses  Salz  hat  die  schon  Seite  411  angegebenen  Eigenschaften. 
Nach  meiner  Analyse  besteht  es  aus: 

I.  II.  berecboet 

1 Atom  Steaiinshiire  89,94  89,91  89,87 

I .4tom  Natron  10,06  10,09  10,13 

100  ^ÖÖ  TÖÖ 

Stearinsaure  Magnesia  erhhlt  man  durch  Fällung  von  stea- 
litisaitreni  Natron  mittelst  schwefelsaurer  Talkerdelösting.  Ebenso 
fällt  es  nieder,  wrenn  man  Stearinsäure  in  heissem  .\lkohol  auflöst. 
die  Lösung  mit  Ammoniak  übersättigt  und  nach  Zusatz  von  Salmiak- 
lösung mit  einem  Ueberschuss  einer  Lösung  eines  Magnesiasalzes 
versetzL  Der  weisse,  höchst  lockere  Niederschlag  muss  zuerst  mit 
Alkohol,  daun  mit  Wasser  ausgewaschen  werden.  Um  ihn  voll- 
ständig zu  reinigen,  kann  mau  ihn  in  kochendem  .\lkohol,  worin 
er  ziemlich  leicht  löslich  ist,  auflöscn  und  die  filtrirte  Lösung  der 
Erkaltung  überlassen.  Das  Salz  setzt  sich  dann  in  Form  höchst 
zarter  krystallitiischer  Blättchen  ab,  die  in  trocknem  Zustande  als 
ein  sehr  lockeres,  feines,  leichtes,  blendend  weisses  Pulver  erscheinen 
und  iti  kaltem  Alkohol  fast  gar  nicht  auflöslich  sind,  ln  der  Hitze 
schmilzt  diese  Verbindung  bevor  sie  sich  zersetzt.  Sie  besteht  aus: 


1. 

11. 

111. 

Kohlenstoff  — 

73,00 

73,22 

36  C 

Wasserstoff  — 

11,99 

11,86 

35  H 

Sauerstoff  — 

8,56 

8,14 

30 

Magnesia  6,65 

6,45 

6,78 

iMg 

100  100 

Stearinsaure  Baryterdc.  Diese  Verbindung  entstehu  wenn 
neutrales  stearinsaures  Natron  in  seiner  weingeistigen  Lösung  durch 
Chlorbaryum  heiss  gefällt  wird.  Ebenso  neutral  fällt  es  nieder, 
wenn  man  eine  heisse  Lösung  von  Stearinsäure  in  Alkohol  mit 
einem  Ueberschuss  einer  eoncentrirten  Lösung  von  essigsaurer  Barvi- 
erde in  heissem  Wasser  versetzL  Beim  Erkalten  setzt  es  sich  in 
diesem  Falle,  wenn  die  Lösung  hinreichend  verdünnt  war,  in  kry- 
stallinischen  Blättchen  ab.  Dieses  Salz  ist  ein  weisses,  krystallini- 
sches  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  sich  aus  kleinen 
Blättchen  bestehend  ausweist.  Im  trocknen  Zustande  besitzt  es 
Perlinutterglanz.  Es  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  schon  bevor  es 
schmilzt  und  besteht  nach  meinen  Analysen  aus: 
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Kohlenstoff 

I. 

II. 

JU. 

IV. 

61,02 

berechnet 

61,45 

36  C 

Wasserstoff 

— 

— 

— 

9,90 

9,96 

35  H 

Sauerstoff 

— 

— 

— 

7,38 

6,83 

30 

Baryterde 

21,31 

21,66 

21,86 

21,70 

21,76 

1 Ba 

100  100 


Stearinsaures  Bleioxyd  ernait  man  rein,  wenn  man  eine 
heisse  Auflösung  von  stearinsaurem  Natron  mit  einer  heissen,  wässri- 
gen Lösung  von  salpetersaurem  Bleioxyd  vermischt.  Es  ist  ein 
schneeweisses,  selbst  unter  dem  Mikroskop  vollkommen  amorph 
erscheinendes  Pulver,  das  etwa  bei  125®  C.  zu  einer  farblosen 
Flüssigkeit  schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  einer  weissen,  undurch- 
sichtigen, unkrystallinischen  Masse  erstarrt.  Meine  Analysen  dieser 


Verbindung  führten  zu 

folgenden  Zahlen: 

1. 

II. 

III. 

berechnet 

Kohlenstoff 

— 

55,77 

55,46 

55,87 

36  C 

Wasserstoff 

— 

9,04 

9,02 

9,05 

35  H 

Sauerstoff 

— 

8,40 

8,54 

8,28 

40 

Blei 

27,08 

26,80 

26,98 

26,80 

iPb 

100 

100 

100 

Stearinsaures  Kupferoxyd  wird  wie  das  Bleisalz  aus  dem 
Natronsalze  durch  doppelte  Zersetzung  gewonnen.  Es  ist  ein  hell- 
grünlich-blaues,  voluminöses,  selbst  unter  dem  Mikroskope  amorph 
erscheinendes  Pulver,  das  bei  höherer  Temperatur  zu  einer  grünen 
Flüssigkeit  schmilzt,  sich  dabei  aber  leicht  zersetzt  Es  besteht  aus: 


1. 

II. 

III. 

IV. 

berechnet 

Kohlenstoff 

— 

— 

— 

68,45 

68,64 

36  C 

Wasserstoff 

— 

— 

— 

11,20 

11,12 

35  H 

Sauerstoff 

— 

— 

— 

7,62 

7,63 

30 

Kupferoxyd 

12,44 

12,51 

12,65 

12,73 

12,61 

1 Cu 

100  100 


Stearinsaures  Silberoxyd  wird  ganz  wie  das  Bleisalz  mit 
Hülfe  einer  wHssrigen  Lösung  von  salpetersaurcm  Silberoxyd  ge- 
wonnen. Es  bildet  einen  voluminösen,  amorphen,  weissen  Nieder- 
schlag, der  sich  selbst  im  Tageslichte  nicht  schwörzt.  Getrocknet 
stellt  es  ein  voluminöses,  lockeres,  leicht  zu  kleinen  Hfiufchen  zu- 
sammenballendes Pulver  dar.  Es  besteht  aus 

Hainti,  Zoochemie.  68 
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1.  II. 

III. 

IV. 

berachoet 

Kohlenstoff 

— .')1,93 

— 

54,87 

55,24 

36  C 

Wasserstoff 

— S,89 

— 

9,17 

8,95 

35  H 

Sauerstoff 

— 8,56 

-■ 

8,35 

8,19 

4 0 

Silber 

27,65  27,62 

27,59 

27,61 

27,62 

1 Ag 

100 

100 

100 

Stcarinsaures  Aethyloxyd  (Stearinsäureüther)  entsteht, 
wenn  man  durch  eine  kochende  alkalische  Lösung  von  SteariiH 
süure  trocknes  salzsaures  Gas  leitet.  Entweder  schon  in  der  Kocfa- 
hitze  oder  doch  beim  allmöligcn  Ei'kalten  scheidet  sich  die  Ver- 
bindung in  Form  eines  Oeles  ab,  welches  endlich  fest  wird.  Um 
etwa  noch  anhaftende  StearinsSure  zu  entfernen,  wäscht  man  die 
Masse  mit  kaltem  Alkohol  ab,  löst  sie  darauf  in  kochendem  .Vlkobel 
und  tröpfelt  in  diese  Lösung  allmälig  eine  verdünnte,  kochende 
Lösung  von  koblensaurem  Natron  in  Wasser.  Die  Aethyloxydver- 
bindung  scheidet  sieh  wieder  in  Form  eines  Oeles  ab.  Man  löst 
sie  noch  mehrmals  in  kochendem  Alkohol  und  flftll  sie  aus  der 
Lösung  durch  wenig  Wasser. 

Der  reine  StearinsaurclUher  schmilzt  bei  ö3’,7  C.,  und  bildet 
beim  Erkalten  eine  auf  der  Oberflöche  und  im  Bruch  krystalünisch 
erscheinende  Masse,  die  anfangs  weich  ist,  bald  aber  hart  luid 
spröde  wird.  Er  besteht  aus 


1. 

II. 

III. 

berecknrl 

Kohlenstofl' 

76,72 

76,39 

76,66 

76,92 

40  C 

Wasserstoff 

12,83 

12,82 

12,86 

12,82 

40  H 

Sauerstoff 

10,45 

10,79 

10,48 

10,26 

4 0 

foo 

100 

100 

100 

Die  Formel  für  das  stearinsaure  Aethyloxyd  ist  daher 
-4-C*H‘0.  Es  ist  also  eine  neutrale  Aetherart  und  nicht,  wie 
man  früher  glaubte,  der  Schwefelwcinsliure  (SO'C^H'O  -j-  SO’HO) 
analog  zusammengesetzt. 

Zu  Seite  415  u.  417.  Margarin  und  Margarinsöure.  Nach 
einer  Untersuchung  von  mir  ')  ist  die  Margarinsiure,  d.  b.  die  fette 
Säure,  welche  bei  60°  C.  schuiilzt  und  beim  Erkalten  zu  giSnzend 
weissen,  iu  einander  gewirrten  Nadeln  erstarrt,  ein  Gemisch  voa 
Palmitinsäure  und  Stearinsäure.  Dass  die  erstere,  die  bis  dahin 
nur  in  Pflanzenfetten  gefunden  war,  auch  in  den  thierischen  Felten 
vorkommt,  ist  schon  Seite  429  angeführt  worden.  Das  ihr  <«t- 
')  Poggend.  Ann.  Bd  87.  S.  553.* 
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sprechende  Fett  ist  das  Palmitin  (S.  428),  das  sich  tur  Palmitin* 
siure  so  verhalt,  wie  die  Stearinsäure  zum  Stearin.  Die  Substanz, 
weiche  man  bisher  Margarin  genannt  hat,  ist  daher  als  ein  Ge- 
menge von  Palmitin  und  Stearin  zu  betrachten,  und  da  sie  dem- 
nach keine  chemisch  reine  Substanz  ist,  so  muss  der  Name  Mar- 
garin gänzlich  aus  der  Wissenschaft  verschwinden. 

Lm  die  Richtigkeit  meiner  Angabe  darzuthun  und  gleichzeitig  zu 
zeigen,  wodurch  es  veranlasst  worden,  dass  jener  Irrthum  sich  so 
lange  in  der  Wissenschaft  erhalten  konnte,  will  ich  kurz  anfUh- 
ren,  durch  welche  Versuche  ich  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Ge- 
mengtheit  der  MargarinsSure  gelangt  bin. 

In  einer  früheren  Arbeit  ')  glaubte  ich  die  Existenz  einer  eigenen, 
bis  dabin  nicht  bekannten,  in  schOnen  grossen  BUttem  erstarrenden 
fetten  Sture,  der  Anthropinsture,  io  den  fetten  Sturen  des  Menscben- 
feUs  dargethan  zu  haben.  Dass  aber  diese  Sture  ein  Gemenge  von 
Stearinsture  und  Palmitinsture  (oder  vielmehr,  wie  ich  damals,  als 
jener  Theil  dieses  Werks  gedruckt  wurde,  glaubte,  Margarinsture)  ist, 
habe  ich  schon  S.  420  angeführt  Leider  fand  ich  erst,  als  der 
erwthnte  Theil  dieses  Werks  schon  gedruckt  war,  dass  auch  die 
Margarinsture  ein  Gemenge  jener  beiden  Sturen  in  einem  anderen 
Verhältnisse  ist,  als  in  welchem  sie  in  der  Anthropinsture  enthal- 
ten sind. 

Wenn  man  uttmlich  9—10  Theile  .Palmitinsture  mit  1 Theil 
Stearinsäure  zusammenschmelzt  und  die  Mischung  erkalten  lässt, 
so  erstarrt  sie  genau  wie  die  .Margarinsture  in  langen,  farblosen, 
durch  einander  gewirrten  Nadeln,  und  gleichzeitig  sinkt  der  Schmelz- 
punkt auf  60°  C.,  obgleich  der  Schmelzpunkt  jeder  der  beiden  die 
Mischung  constituirenden  Sturen  Uber  60°  C.  (bei  62*  und  69*  C.) 
liegt.  Krystallisirt  man  die  vermeintliche  Margarinsture  noch  mehr- 
mals aus  vielem  Alkohol  um,  so  erhält  man  endlich  reine  Palmitin- 
säure, die  nicht  mehr  in  Nadeln  eretarrt  und  deren  Schmelzpunkt 
bei  62°  C.  liegt  Auch  durch  partielle  Ftllung  mittelst  essigsaurer 
Barj'terde  oder  essigsaurer  Magnesia  (siehe  S.  416)  kann  man 
nachweisen,  dass  die  venneintiiehe  Margarinsture  noch  ein  Gemenge 
sein  muss.  Die  Sture,  welche  aus 'der  gefällten  Baryt-  oder 
Magnesiaverbindung  erhalten  wird,  hat  stets  einen  niedrigeren,  die 
aus  der  Lösung  gewonnene  einen  wenn  auch  nur  wenig  höheren 
Schmelzpunkt  als  die  vermeintliche  Margarinsture.  Aus  letzterer 
>)  Poggend.  Ann.  Bd.  84.  S.  ?38.* 
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kann  durch  Umkrystallisiren  aus  der  AlkohollOsuDg  leicht  Palmkiii- 
sSure  gewonnen  werden.  Jene  leichter  schmelzende  Portion  e»t- 
bklt  mehr,  diese  schwerer  schmelzende  weniger  Stearinsäure  als 
die  Margarinsäure.  Neuerdings  ist  es  mir  gelungen  aus  einer  too 
Bremers  aus  der  Butter  dargestellten  Säure,  welche  dieser  mir 
zur  Untersuchung  zu  senden  die  Freundlichkeit  hatte  and  die  naek 
dessen  Angabe  zwar  nicht  ganz  rein,  jedenfalls  aher  frei  von  Stearin- 
säure sein  sollte,  sowohl  Stearinsäure  als  Palmitinsäure  in  voUkon- 
men  reinem  Zustande  darzustellen. 

Mengt  man  Palmitinsäure  allmälig  mit  kleinen  Portionen  Steann- 
säure  zusammen,  so  sinkt  der  Schmelzpunkt  der  Mischung  anfangs 
um  so  mehr,  je  grösser  die  Menge  der  zugesetzten  Stearinsäure 
wird..  Ist  der  Schmelzpunkt  endlich  bis  auf  54**  y,  ^ gesunken, 
so  erhöbt  fernerer  Zusatz  dieser  Säure  den  Schmelzpunkt  allmälig 
wieder,  bis  er  endlich  dem  der  reinen  Stearinsäure  nabe  kommt 
Dasjenige  Gemisch  beider  Säuren,  welches  bei  54®  \\  C.  schmilzt 
kann  also  noch  mehr  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  auflösen, 
wenn  seine  Temperatur  etwas  Uber  seinen  Schmelzpunkt  erhöbt 
wird.  Beim  Erkalten  der  geschmolzenen  Mischung  kr^’stallisirt  die 
überschüssige  Palmitinsäure  oder  Stearinsäure  heraus,  bevor  noch 
jenes  Gemisch  fest  werden  kann.  Dieses  kann  daher  als  ein  Lö- 
sungsmittel betrachtet  werden,  welches  den  beiden  Säuren  erlaubt 
in  ausgebildeteren  Krystallen  anzuschiessen.  Krystallisirt  Palmitin- 
säure aus  jenem  Gemisch  heraus,  so  bildet  sich  eine  Masse  mit 
dem  Ansehen  und  dem  Schmelzpunkt  der  Margarinsäure.  Wem 
darin  dagegen  eine  gewisse  Quantität  Stearinsäure  im  Uebersebuss 
enthalten  ist,  so  krystallisirt  diese  in  breiten  Blättern  und  die  Masse 
gewinnt  das  Ansehen  und  den  Schmelzpunkt  der  Säure,  die  ich 
mit  dem  Namen  Anthropinsäure  bezeichnet  hatte. 

Zu  Seite  429.  Palmitinsäure,  ln  neuester  ZeK  habe  ich 
einige  Verbindungen  der  Palmitinsäure  genauer  untersucht,  um  na- 
mentlich entschieden  zu  beweisen,  dass  die  Zusammensetzung  auch 
der  aus  thierischen  Fetten  dargestellten  Palmitinsäure  genau  die- 
selbe ist,  wie  die  der  aus  Palmöl  gewonnenen. 

Die  von  mir  untersuchten  Verbindungen  sind  das  palmitinsaure 
Natron,  die  palraitinsaure  Magnesia,  die  palmitinsaure  Baryterde, 
das  palmitinsaure  Bleioxyd,  das  palmitinsaure  Kupferoxyd,  das  pal- 
mitinsaurc  Silberoxyd  und  endlich  das  palmitinsaure  Aettayloxyd. 
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Alle  diese  Verbindungen  habe  ich  ganz  eben  so  dargestellt,  wie 
die  entsprechenden  Verbindungen  der  Stearinsiiure  (S.  1071  bis  1074). 

Palmitinsaures  Natron  bildet,  wenn  es  sich  aus  seiner 
alkoholischen  LOsung  abscheidet,  eine  galleilartige  Masse,  die  aber 
nach  längerem  Stehen,  wenigstens  wenn  eine  hinreichende  Menge 
Alkohol  zugegen  ist,  sich  in  blättrige  Krystallchcn  umändert.  Die 
Verbindung  ist  im  trocknen  Zustande  vollkommen  farblos.  Sie  be> 
steht  nach  meiner  Analyse  aus 


1. 

II. 

tiprrchnel 

Kohlenstoff 

— 

68,67 

69,01 

32  C 

Wasserstoff 

— 

11,15 

11,14 

31  H 

Sauerstoff 

— 

9,15 

8,64 

3 0 

Natron 

11,08 

11,03 

11,21 

1 Na 

100  100 


Palmitinsaure  Magnesia.  Diese  Verbindung  bildet  einen 
sebneeweissen,  höchst  lockeren,  krystallinischen  Niederschlag,  der 
in  kochendem  Alkohol  löslich  ist,  beim  Erkalten  der  Lösung  sich 
aber  fast  vollständig  wieder  abscheidet.  Sie  krystallisirt  hierbei  in 
kleinen  mikroskopischen,  rechtwinkligen  Blättchen.  Bei  höherer 
Temperatur  (etwa  120“  C.)  schmilzt  diese  Verbindung,  ohne  sich 
zu  zersetzen.  Sie  besteht  aus 


I. 

II. 

bereclinet 

Kohlenstoff 

— 

71,30 

71,91 

32  C 

Wasserstoff 

— 

11,61 

11,61 

31  H 

Sauerstoff 

— 

9,40 

8,99 

3 0 

Magnesia 

7,62 

7,69 

7,49 

1 riig 

100 

Palmitinsaure  Baryterde  bildet  ein  weisses,  krystallini- 
sches  Pulver,  das  sich  durch  seinen  Pcrlmutterglanz  auszeichnet. 
Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  ähnliche  krvstallinische  Blätt- 
chen, wie  bei  dem  Magnesiasalze.  In  der  Hitze  zersetzt  sich  diese 


Verbindung  bevor  sie 

schmilzt. 

Sie  besteht  aus 

I. 

II. 

berechnet 

Kohlenstoff 

— 

59,04 

59,37 

32  C 

Wasserstoff 

— 

9,74 

9,59 

31  H 

Sauerstoff 

— 

7,45 

7,42 

3 0 

Baryterde 

23,77 

23,77 

23,62 

1 6a 

100 

100 
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Palmitinsaures  Bleioayd  ist  ein  scbneeweisses  PdItct,  das 
unter  dem  Mikroskop  als  aus  kleinen  ScbUppcben  bestebend  er> 
scheint.  Zwischen  lt0°  und  120*  C.  schmilzt  es  und  erstarrt  beim 
Eriialten  zu  einer  weissen,  undurchsichtigen,  nicht  krystalliniscbeB 
Masse.  Es  besteht  aus 


1. 

II. 

berfcboet 

Kohlenstoff 

— 

53,57 

53,54 

32  C 

Wasserstoff 

— 

8,62 

8,65 

31  H 

Sauerstoff 

— 

8,87 

8,92 

4 0 

Bleioxyd 

29,02 

28,94 

28,89 

1 Pb 

100  100 


Palmitinsaures  Kupferoxyd  bildet  ein  beilgrUnlich-Uattes. 
sehr  lockeres  Pulver,  das  aus  sehr  kleinen,  nur  durch  das  Mikro- 
skop erkennbaren  Blättchen  besteht.  Beim  allmäligen  Erhitzen  schmibt 
es  zu  einer  grünen  Flüssigkeit,  die  sich  bei  nur  wenig  bSberer 
Temperatur  zersetzt.  Diese  Verbindung  besteht  aus: 


1. 

II. 

berechn« 

Kohlenstoff 

— 

66,65 

66,98 

32  C 

Wasserstoff 

— 

10,78 

10,82 

31  H 

Sauerstoff 

— 

8,42 

8,37 

3 0 

Kupferoxyd 

13,92 

14,15 

13,83 

1 Cu 

100  100 


Palmitinsaures  Silberoxyd  ist  ein  selbst  unter  dem  Mi- 
kroskop gänzlich  amorph  erscheinendes,  weisses,  meist  ein  wea^ 
ins  Graue  ziehendes,  höchst  voluminöses  und  leichtes  Pulver,  das 
sich  selbst  im  Tageslicht  nicht  schwärzt.  Getrocknet  erscheint  es 


wie  das  entsprechende  stearinsaure 

Salz.  Es 

besteht  ans 

1.  II. 

hcrerhnel 

Kohlenstoff 

— 52,71 

52,89 

32  C 

Wasserstoff 

— 8,53 

8,54 

31  H 

Sauerstoff 

— 9,02 

8,82 

4 0 

Silber 

29,79  29,74 

29,75 

1 H 

100 

100 

Palmitinsaures  .Aethyloxyd  schmilzt  bei  24*,2  C.,  wird 
also  flüssig,  wenn  man  es  in  die  Hand  nimmt,  und  erstarrt  bdin 
Erkalten  zu  einer  blättrig  krystallinischen  Masse.  Wenn  es  sich 
aus  einer  verdünnten  alkoholischen  Lösung  bei  einer  Temperauir 
von  5*  bis  10*  C.  abscheidet,  so  schiesst  es  in  langen  (bis  vier 
Linien)  flachen  Nadeln  an.  Es  besteht  aus 
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I. 

tl. 

brrrebnet 

Roblenstofi^ 

76,06 

75,91 

76,06 

36  C 

Wassei'stoff 

12,73 

12,66 

12,68 

36  H 

Sauerstoff 

11,21 

11,48 

11,26 

4 0 

100 

100 

100  ■ 

Zu  Seite  462.  CaprylsSure.  Chiozza  ')  hat  die  Capryl* 
säure  im  wasserfreien  Zustande  dargestellt  Wenn  man  trockne 
caprylsaure  Baryterde  mit  Pbosphoroxychlorid  (ein  Product  der 
freiwilligen  Zersetzung  des  Phosphorsiipcrcbiorids  an  feuchter  Luft) 
mischt,  so  geschieht  die  Zersetzung  unter  Temperaturerhöhung  und 
aus  der  teigigen  Masse  zieht  alkoholfreier  Acthcr  die  wasserfreie 
Caprylsäure  leicht  aus.  Die  ätherische  Lösung. behandelt  man  mit 
einer  verdünnten  Auflösung  von  kaustischem  Kali,  schüttelt  sie 
dann  mit  geschmolzenem  Cblorcalcium  und  destillirt  endlich  den 
Aetber  ab. 

Die  wasserfreie  Caprylsäure  ist  eine  farblose,  sehr  leicht  be- 
wegliche, ölige  Flüssigkeit,  die  leichter  als  Wasser  ist,  ekelhaft, 
dem  Johannisbrod  ähnlich  riecht  und  beim  Erhitzen  Dämpfe  aus- 
stösst,  welche  die  Kehle  stark  reizen.  Bei  einer  Temperatur  von 
mehreren  Graden  unter  0°  erstarrt  sie  zu  einer  weissen,  kaum 
krystaliinischen  Masse.  Bei  280°  C.  siedet  sie.  Doch  ist  sic  nicht 
ganz  ohne  Zersetzung  flüchtig.  Kochendes  Wasser  verändert  die 
wasserfreie  Caprylsäure  nicht,  an  feuchter  Luft  ändert  sie  sich  sehr 
langsam  in  Caprylsäurebydrat  um.  Warme,  nicht  zu  verdünnte 
KalilOsung  veranlasst  die  Bildung  von  caprylsaurem  Kali. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  wird  durch  die  Formel 
C‘*H“0’  ausgedrückt. 

Zu  Seite  476.  Cetin.  Seite  490  ist  angeführt,  dass  der 
Wallrath  aus  den  Cetyloxydverbindungen  der  Margarinsäure,  Pal- 
mitinsäure, Cetinsäure,  Myristinsäure  und  Cocinsäure  besteht.  Seit- 
dem man  jedoch  weiss,  dass  die  Margarinsäure  ein  Gemisch  von 
Stearinsäure  und  Palmitinsäure  ist  (S.  1074),  muss  diese  Angabe 
dabin  roodifleirt  werden,  dass  an  Stelle  des  margarinsauren  Cetyl- 
oxyds  das  stearinsaure  Cetyloxyd  tritt,  welches  man  auch  Stearäthal 
nennen  kann. 

Seite  492  habe  ich  angegeben,  dass  beim  Erhitzen  des  Aethals 
mit  einer  Mischung  von  Kalk  und  Kalibydrat  unter  Wasserstoff- 
entwirkelung  Stearin  saures,  margarinsaures  und  palmitinsaures  Kali 
')  Ann.  d.  Cben.  u.  Pbtrm.  Bd.  85.  S.  229.* 
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entstehe.  Da  die  Margarinsäure  selbst  ein  Gemenge  Ton  Stearin- 
sSure  und  Paloiitinsäure  ist,  so  muss  das  Aetbal  ein  Gemenge  aus 
zwei  Substanzen  sein,  von  denen  die  eine,  bei  jener  Operation 
Palmitinsäure  liefernde,  (tlr  welche  der  Name  Aetbal  verbleiben 
kann,  aus  H,  die  andere  zur  Bildung  von  Stearinsäure 

Anlass  gebende  aus  bestehen  muss.  Letzteren  Kör- 
per habe  ich  Stethai  genannt  Das  Radikal  kann  man 

Cetyl,  das  Radikal  C“H”  Stetyl  nennen. 

Einige  Verbindungen  des  Cetyls  sind  von  Frideau  ')  näher 
untersucht  worden.  Seite  493  sind  die  wesentlichsten  Resultate 
dieser  Arbeit  angegeben  worden.  Nachdem  diese  Stelle  des  vo^ 
liegenden  Werks  gedruckt  war,  ist  nun  zwar  die  ausftlbriichere  Ab- 
handlung von  Frideau  erschienen,  aber  da  die  Versuche  desselben 
mit  Stethai  enthaltendem  Aetbal  angestellt  worden  sind,  so  ist  zwei- 
felhaft, wie  weit  die  ausführlicheren  Angaben  von  Frideau  auf 
die  reinen  Cetylverbindiingen  passen.  Ich  kann  daher  unterlassro, 
auf  letztere  specieller  einzugehen. 

Ebenso  kann  ich  es  Ubergehen,  ausführlicher  von  einem  Kör- 
per zu  sprechen,  der  neuerdings  von  Piria  ‘)  unter  dem  Namen 
Aethalon  beschrieben  ist.  Man  soll  denselben  erhallen,  wenn  man 
Aetbalsäure  mit  einem  Ueberschuss  von  gebranntem  Kalk  rasch 
destillirt.  Da  aber  die  Aetbalsäure,  wie  ich  nacbgewiesen  habe 
(S.  492  u.  1080),  ein  Gemisch  von  Stearinsäure  und  Palmitin^ure 
ist,  so  kann  das  Produkt  jener  Zersetzung  ebenfalls  keine  chemisch 
reine  Substanz  sein. 

Zu  Seite  512.  Valeriansäure.  Diese  Säure  ist  von  Chiozza ') 
im  wasserfreien  Zustande  dargestellt  worden.  Man  erhält  sie  ganz 
auf  ähnliche  Weise  wie  die  wasserfreie  Caprylsäure  (S.  1079)  durch 
Einwirkung  eines  Aequivalents  Phosphoroxychlorid  auf  sechs  Aequi- 
valente  trocknen  valeriansauren  Kali’s.  Die  Zersetzung  geschieht 
sofort.  Man  behandelt  die  Masse  zuerst  mit  einer  sehr  verdünn- 
ten Lösung  von  kohlensaurem  Kali,  zieht  sie  dann  mit  .Aether  aas 
und  destillirt  von  der  klar  filtrirten  ätherischen  Lösung,  wddie 
vorher  mit  trocknem  Chlorcalcium  geschüttelt  ist,  den  Aether  ah. 

Die  wasserfreie  Valeriansäure  ist  ein  farbloses,  ziemlich  lekU 
bewegliches  Oel,  das  auf  Wasser  schwimmt,  einen  schwachen,  nicht 

')  Add.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  83.  S.  1.* 

*)  Add.  d.  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  82.  S 249.* 

Ö Add.  d.  am.  a.  Pbam.  Bd.  84.  S.  106.* 
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unaDgenehmen  Geruch  nach  Aepfeln  besitzt,  und  bei  215*  C.  kocht 
Sie  destillirt  als  eine  farblose  Flüssigkeit  Uber.  Der  Dampf  dieser 
Flüssigkeit  reizt  die  Augen  und  bringt  Husten  hervor.  Durch  ko- 
chendes Wasser  wird  dieser  Körper  nur  sehr  langsam  in  Valcrian- 
stturehydrat  verwandelt,  schneller  durch  alkalische  Lösungen.  Er 
besteht  aus  C‘“H*OL 

Zu  Seite  555.  Traubenzucker.  Dieser  Körper  kommt  stets, 
wie  C.  Schmidt  ')  nachgewiesen  hat,  fi^ilicb  in  nur  ausserordent- 
lich geringer  Menge  im  normalen  Blute  vor.  Derselbe  fand  im 
Rindsblut  nur  0,006  — 0,007  pro  Mille  Traubenzucker,  im  Blut 
eines  Hundes  0,015  p.  M.,  in  dem  einer  Katze  0,021  p.  M. 

Zu  Seite  591.  Tyrosin.  S.  596  Chitin,  S.  674  Globulin, 
S.  729  Leucin,  S.  773  HSmatin,  S.  706  Hornsubstanz.  Nach 
Ley er  und  Kölle r *)  bildet  sich  sowohl  Tyrosin  als  Leucin,  wenn 
Globulin,  Hömatin,  Federn,  Igelstacbeln  oder  Haare  mit  Schwefel- 
säure gekocht  werden,  welche  mit  dem  dreifachen  ihres  Gewichts 
Wasser  verdünnt  ist  Auch  aus  den  Flügeldecken  der  Maikäfer  haben 
die  genannten  Forscher  durch  Einwirkung  jener  Säure  Tyrosin  und 
Leucin  erhalten.  Also  auch  das  Chitin  kann  zur  Darstellung  die- 
ser beiden  Körper  dienen. 

Zu  Seite 674.  Globulin.  S.  675  habe  ich  schon  angeführt, 
dass  sich  das  Globulin  unter  gewissen  Umständen  bei  sehr  lang- 
samem Verdunsten  seiner  Lösung  in  Krystallen  aussondert.  Diese 
Krystalle  sind  von  Funke  *)  und  Lehmann*)  näher  studirt  wor- 
den. Ersterer  hat  sie  zuerst  beobachtet.  Er  erhielt  sie  aus  dem 
Milzvenenblut  des  Pferdes  und  wies  nach,  dass  der  Hauptbestand- 
theil  derselben  das  Globulin  ist  Derselbe  fand  ferner,  dass  das 
dem  Herzen  der  Fische  entnommene  Blut  sehr  leicht  in  jene  Kry- 
stallc  übergefUhrt  werden  kann.  Sanders  erhielt  dieselben  aus 
dem  Cruralvenenblut  des  Hundes.  Lehmann  beobachtete  tetraö- 
drische Krystalle  in  dem  eintrocknenden  Meerschweinchenblut  und 
in  dem  des  Eichhörnchens  sechsseitige  Tafeln  und  Prismen.  Funke 
erhielt  auch  beim  Verdunsten  einer  Mischung  von  Wasser  mit 
Katzenblut,  das  mehrere  Tage  in  einem  verschlossenen  Glase  ge- 
standen hatte,  schöne  Krystallbildungen,  und  vermochte  auch  das 

')  Cbarakteristik  der  asiatischen  Cholera  etc.  Leipzig  und  Mitau  1850.  S.  161.* 
*)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  83.  S.  332.* 

*)  Joum.  f.  pract.  Chem.  Bd.  56.  S.  193*  und  S.  385.* 

*)  Joora.  l pract.  Chem.  Bd.  58.  S.  95,*  Pharm.  Ceatnl-Blatt  1853.  S.  97.* 
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Nacbirig«,  Globolia. 


Schweineblut  zum  Krystallisiren  zu  bringen.  Die  aus  dem  norma- 
len menschlichen  Venenblut  von  demselben  dai^estellteo  Krytlaite 
sind  vierseitige,  dem  monoklinoCdriscben  System  angehörende  Pris- 
men. Achnliche  Krystalle  hat  übrigens  Reichert  schon  vor  lio- 
gerer  Zeit  auf  der  Decidna  trächtiger  Meerschweinchen  beobachtet 

Lehmann  giebt  neuerdings  an,  dass  die  Verdunstung  znr 
Bildung  dieser  Krystalle  ganz  unwesentlich  ist,  obgleich  man  diesel- 
ben bis  dahin  stets  auf  eine  Weise  dargestelit  bat,  welche  rermu- 
then  Hess,  dass  sie  grade  das  wiehtigste  Moment  Ihr  ihre  Bildung 
sei.  Wesentlicher  scheint  die  Verdünnung  des  Bluts  mit  Wasser 
zu  ihrer  Entstehung  mitzuwtrken. 

Die  Eigenschaften  dieser  Krystalle  giebt  Lehmann  in  ftdgea- 
der  Weise  an.  Sie  scheinen  eigentlich  farblos  zu  sein,  doch  bat 
sie  Lehmann  in  nur  seltenen  Füllen  fast  farblos  gesehen.  Ge- 
wöhnlich sind  sie  mehr  oder  weniger  rolh  gefürbt.  Unter  Wasse 
bei  Abschluss  der  Luft  aufbewabrt  nehmen  sie  gewöhnlich  eise 
violette  Farbe  an.  Alkohol  und  Aether  nehmen  davon  sehr  wenig 
auf.  In  Wasser  sind  sie  sehr  schwer  löslich.  Ein  Theil  löst  sidi 
etwa  in  597  Theilen  Wasser  auf.  Alkohol  macht  sie  in  Wasser 
unlöslich,  ohne  dass  ihre  Form  wesentlich  geändert  wird.  Sie  ent- 
halten dann  ohne  Zweifel  das  Globulin  ira  coagulirten  Zustande. 

Die  Substanz  dieser  Krystalle  ist,  wenn  sie  noch  mit  Blut- 
bestandtheildn  verunreinigt  ist,  sehr  leicht  zersetzbar,  mag  sie  ia 
Wasser  gelöst  oder  nur  mit  Wasser  ttbergossen  sein.  Ira  late- 
ren Falle  fürbt  sie  sich  allmülig  kirscbroth,  schmutzig  blauroth, 
endlich  fast  schwarz,  worauf  sie  sich  allmülig  mit  dunkdbrauuer 
Farbe  auflöst.  Je  reiner  die  Krystalle  sind,  um  so  schwerer  wer- 
den sie  auf  die  oben  angegebene  Weise  verändert. 

Die  Lösung  der  möglichst  reinen  Krystalle  verändert  die  Farbe 
des  Lakmuspapiers  gar  nicht,  gerinnt  bei  62‘  bis. 63*, 5 wnrd 

durch  Aether  nicht  coagulirt,  aber  durch  Zusatz  eines  gleichen  Vo- 
lums Alkohol  opalisirend.  Durch  Salpetersäure  wird  sie  stark  ge- 
fällt, aber  nicht  durch  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Essigsäure. 
Die  mit  Essigsäure  versetzte  ■ Lösung  wird  durch  Kaliumeisencyanfir 
und  Kaliumeisenoxyanid  in  Flocken  gefällt  Durch  Kalihydrat  wird 
die  wässrige  Lösung  nicht  getrübt  wohl  aber  durch  Cblorgas,  wo- 
durch sich  weisse  Flocken  bilden.  Jodwasser,  Salmiak,  Kaiium- 
eisencyanUr,  Kaliumeisencyanid,  Chlorcalcium,  Cblorbaryum,  neutrales 
essigsaures  Bleioxyd  verändern  die  wässrige  Lösung  durchaus  nicht 
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Basisch  essigsaures  Bleioxyd  und  salpetersaures  Silberoxyd  be- 
wirken nur  eine  schwache  weissliche  Trübung.  Schwefelsaures 
Kupferoxyd  veranlasst  erst  nach  einiger  Zeit  einen  blassgrUnlichen 
Niederschlag.  Quecksilberchloridlüsung  giebt  nur  dann  einen  Nie- 
derschlag, wenn  sie  im  Ueberschuss  zugesetzt  wird.  Dieser  Nieder- 
schlag ist  weisslich  und  lOst  sich  leicht  bei  Zusatz  von  etwas  mehr 
der  Lösung  der  Krystalle  wieder  auf.  Durch  salpetersaures  Queck- 
silberoxydul und  cbromsaures  Kali  entstehen  starke  weisse  Nieder- 
schlage. 

Werden  die  Krystalle  mit  kalter  Salpetersäure  übergossen,  so 
fhrben  sie  sich  dunkler,  so  dass  sie  oft  schwarz  erscheinen,  ln 
der  WBrme  werden  sie  in  dieser  Säure  gelb,  lösen  sich  aber  dann 
XU  einer  gelben  Flüssigkeit  auf.  Concentrirte  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure lösen  sie  nicht  auf,  machen  sie  aber  zu  einer  schwärzlichen 
klebrigen  Masse  zusammenballen.  In  Essigsäure  sind  sie  dagegen 
leicht  mit  gelber  Farbe  löslich.  Von  concentrirter  Kalilauge  wer- 
den sie  nicht  aufgelöst,  in  Ammoniak  aber  sind  sie  leicht  mit 
pArsicbblüthrother  Farbe  löslich,  und  aus  dieser  Lösung  wird  die 
Krystallsubstanz  durch  Essigsäure  in  Flocken  gefällt 

Bei  160"  bis  170°  C.  beginnen  die  Krystalle  sich  zu  zersetzen. 
Sie  entwickeln  dabei  nur  schwach  den  Geruch  nach  verbranntem 
Hom,  blähen  sich  stark  auf  und  entwickeln  eine  grosse  Menge  mit 
leuchtender  Flamme  brennender  Dämpfe. 

lieber  die  Zusammensetzung  dieser  Krystalle  ist  noch  wenig 
bekannt  Sie  enthalten  viel  Krystallwasser  (15  bis  19  Proc.),  und 
eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge  vorzüglich  aus  Eisenoxyd  und 
phosphorsauren  Sulzen  bestehender  Asche.  Lehmann  fand  darin 
zwischen  0,74  und  1,27  Procent  feuerbeständiger  Salze. 

Zu  Seite  729.  Leucin.  Dieser  Körper  entsteht  nach  Zolli- 
kofer  ')  auch  aus  dem  elastischen  Gewebe  durch  Einwirkung  mäs- 
sig  V erdUnnter  Schwefelsäure  (s.  S.  772). 

Zu  Seite  745.  Glutin.  S.  748  ist  angeführt  dass  der  Leim 
beim  häufigen  Auflösen  in  heissem  Wasser  und  Wiedererkalten  der 
Lösung  allmälig  seine  Eigenschaft,  zu  einer  gallertartigen  Masse 
zu  gestehen,  verliert  Schneller  kann  man  dies  erreichen,  wenn 
man  eine  heisse  Lösung  von  Leim  mit  wenig  Salpetersäure  vermischt. 
Dabei  verliert  derselbe  seine  Eigenschaft  zu  leimen  durchaus  nicht. 

’)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  82.  S.  169.* 


Digitized  by  Google 


1084 


Nubtriga,  Botimmaag  der  Kie«elsäare. 


Um  solchen  flüssigen  Leim  darzustellen,  giebt  Dumoulin')  fol- 
gende Vorschrift.  Ein  Kilogramm  Leim  wird  in  einem  Liier  Wasser 
in  der  W&rnie  gelöst  .Man  giesst  darauf  allmfilig  zu  der  Lösung 
200  Grm.  Salpetersäure,  wodurch  Aufbrausen  und  Entwichelung  von 
Untersalpetersflure  veranlasst  wird.  Nachdem  die  ganze  Menge  der 
Salpetersäure  hinzugesetzt  ist,  lässt  man  die  Flüssigkeit  erkalten. 
Sie  wird  nun  nicht  mehr  gelatiniren.  Welche  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  das  Glutin  durch  die  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure erlitten  bat,  ist  noch  nicht  ermittelt 

Zu  Seite  873.  Bei  der  quantitativen  Bestimmung  der  Kiesel- 
sflure ist  derselben  zuweilen  etwas  Chlorsilber,  das  sich  aus  dem 
Silber  des  SilberscbifiTchens  und  aus  dem  Chlor  der  Asche  der  or- 
ganischen Substanz  erzeugen  kann,  beigemengt  Dadurch  wird 
das  Gewicht  der  Kieselsäure  um  ein  Bedeutendes  vergrössert  Im 
diesen  Fehler  zu  elirainiren,  kann  man  das  Fillrum,  auf  weldieai 
die  Kieselsäure  gesammelt  worden  ist,  nachdem  man  dieselbe  mit 
Wasser  vollkommen  ausgezogen  bat,  mit  starker  Ammoniakflüssif- 
keit  so  lange  auswaschen,  bis  eine  Probe  der  Wascbflüssigkeit  dorrh 
Uebersflttigen  mit  Salzsäure  nicht  mehr  getrübt  wird.  Dann  erst 
glüht  und  wägt  man  die  Kieselsäure. 

’)  Joum.  f.  pnct.  Chem.  Bd.  58.  S.  59.*  Compt  rend.  T.  35.  p.  44d. 
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zur  Berechnung  der  Menge  der  gesuchten  Sub 


Gnucht 

Gefunden 

1 

2 

1 

3 

Ameisensäure 

Kohlensäure 

0,84091 

1 1 

1,68182 

: 2,52273 

2CO* 

Ammoniak 

Platin 

0,17247 

0,34493 

0,51740 

NH* 

Pt 

Arsenige  Säure 

Schwefelarsenik 

0,80488 

1,60976 

' 2,41463 

AsO* 

AsS’ 

Arsenik 

Schwefelarsenik 

0,60976 

1,21951 

1,82927 

As 

AsS* 

Blei 

Schwefelsaurcs 

Pb 

Bleioxyd 

0,68331 

1,36663  1 

2,04994 

SO*  + PbO 

Bleioxyd 

Schwefelsaures 

PbO 

Bleioxyd 

0,73610 

1,47219 

^ 2,20629 

SO'  + PbO 

Blei 

Bleioxyd 

0,92830 

1,85659 

2,78489 

Pb 

PbO 

Chlor 

Chlorsilber 

0,24723 

0,49446  j 

0,74169 

€1 

GlAg 

Chlorwasserstoff- 

Chlorsilber 

0,25420 

i 

0,50640 

0,76260 

säure  GlH 

CIAg 

Eisen 

Eisenoxyd 

0,70000 

1,40000 

2,10000 

Fe* 

Fe'O* 

Eisenoxyd 

Phosphorsaures 

Fe’O* 

Eisenoxyd 

0,52854 

1,05708 

1,58562 

P0*-fFe*0* 

0,48493 

Fluor 

Fluorcalcium 

0,96987 

1,454$0 

1 

F 

FCa 

Fluor 

Fluorsiliciuiii 

0,71774 

1,43549 

1 

2,15323 

2F 

F*Si 

Fluorwasserstoff 

Fluorcalciuni 

0,51069 

1,02138 

1,53206 

FH 

FCa 

Harnstoff 

Kohlensäure 

1,36364 

2,72727 

! 4,r.9091 

1 

C*H*N*0* 

2 CO* 

Harnstoff 

Kohlens.Baryterdc 

0,30444 

0,60889 

0,91333 

C*H*N*0* 

2(CO*+BaO) 

Harnstoff 

Platin 

0,30435 

0,60870 

0,91306 

C*H*N*0* 

2Pl 

Jod 

Palladium 

2,38317 

4,76634 

7,14951 

I 

Pd 
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itanz  aus  der  Menge  der  gefundenen  Verbindung. 


4 

5 

6 

7 

8 

9 

3,36364 

4,20455 

5,04515 

5,88636 

0,72727 

7,56818 

0,68987 

0,86233 

1,03480 

1,20726 

1,37973 

1,55220 

3,21951 

4,02439 

4,82927 

5,63415 

6,43902 

7,24390 

2,43902 

3,04878 

3,65854 

4,26829 

4,87805 

5,48780 

2,73326 

3,41657 

4,09989 

4,78320 

5,46652 

6,14983 

2,94438 

3,68048 

4,41657 

5,15267 

5,88876 

6,62486 

3,71318 

4,64148 

5,56978 

6,49807 

7,42637 

8,35467 

0,98891 

1,23614 

1,48337 

1,73060 

1,97783 

2,22505 

1,01680 

1,27100 

1,52520 

1,77940 

2,03360 

2,28781 

2,80000 

3,50000 

4,20000 

4,90000 

5,60000 

6,30000 

2,11417 

2,64271 

3,17125 

3,69979 

4,22833 

4,75687 

1,93974 

2,42467 

2,90961 

3,39454 

3,87948 

4,36441 

2,87097 

3,58872 

4,30646 

5,02420 

5,74195 

6,45969 

2,04275 

2,55344 

3,06413 

3,57481 

4,08550 

4,59619 

5,45455 

6,81818 

8,18182 

9,i>4545 

10,90909 

12,27273 

1,21778 

1,52222 

1,82667 

2,13111 

2,43556 

2,74000 

1,21741 

1,52176 

1,82611 

2,13046 

2,43483 

2,73917 

9,53268 

11,91585 

14,29902 

16,68219 

19,06536 

21,44853 
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Gesucht 

Gefunden 

1 

2 

3 

Kali 

KO 

Kaliumplatin- 

chlorid 

0,19313 

0,38625 

1 

0,57938 

Kali 

ClK+Cl’Pt 
Schwefels.  Kali 

0,54097 

1,08194 

1,62291 

KO 

Kali 

SO>+KO 

Platin 

0,47824 

0,95648  1 

1,43472 

KO 

Kali,  Schwefels. 
SO*+KO 

Pt 

Kaliurnplatin- 

chlorid 

0,35700 

0,71400 

1,07100 

Kalkerde 

ClK-{-Cl*Pt 
Kohlensaurer  Kalk 

0,56000 

1 

1,12000  ; 

1,68000 

CaO 

Kalkerde 

CO* -f  CaO 
Schwefels.  Kalk 

0,41176 

0,82353 

1,23529 

CaO 

Kalkerde,  oxals. 

SO*-fCaO 
Köhlens.  Kalkerde 

1,28000 

2,56000 

3,84000 

C*0>+CaO 
Kalkerde,  pyro- 
phosphorsaure 

CO*+CaO 

Schwefelsaurer 

Kalk 

0,93647 

1,87294 

2,80941 

PO*+2CaO 

Kohlenstoff 

2(SO*+CaO) 

Kohlensäure 

0,27273 

0,54545 

0,81818 

C 

Kreatinin 

CO*  ' 
Chlorsilber 

0,78784 

1,57568 

2,36352 

C'H’N’O’ 

Kupfer 

ClAg 

Kupferoxyd 

0,79823 

1,59647 

2,39470 

Cu 

Mangan 
3 Mn 

CuO 

Manganoxyd- 

oxydul 

0,72104 

1,44207 

2,16311 

Manganoxydul 

3MnO 

Mn*0*+MnO 

Manganoxyd- 

oxydul 

0,93026 

1,86052 

2,79078 

Natron  . 

Mn*0*-|-MnO 
Schwefels.  Natron 

0,43804 

0,87609 

1,31413 

NaO 

Oxalsäure 

SO‘+NaO 
Koblens.  Kalkerde 

0,72000 

1,44000 

' 2,16000 

C*0* 

Phosphorsäure 

P0‘ 

CO*+CaO 

Phospborsaures 

Eisenoxyd 

0,47146 

0,94292 

! 1,41438 

Phosphorsäure 

P0‘ 

P0*Fe*0* 

Pyrophosphor- 
saurer  Kalk 

0,56030 

1,12060 

i 

1,68090 

• 

PO‘+2CaO 
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0,77250 

2,16387 

1,91296 

1,42800 
2,24000  i 
1,64706 
5,12000 

3,74588 

1,09091 

3,15136 

3,19294 

2,88414 

3,72104 

1,75218 

2,88000 

1,88584 

2,24121 


5 


0,96563 

2,70484 

2,39119 

1,78500 

2,80000 

2,05882 

6,40000 

4,68235 

1,36364 

3,93920 

3,99117 

3,60518 

4,65129 

2,19022 

3,60000 

2,35729 

2,80151 


6 


1,15875  ' 

3,24581 

2,86943 

2,14200 

3,36000 

2,47059 

7,68000 

5,61882 

1,63636 

4,72704 

4,78941  I 

! 

4,32621  ’ 

1 

! 

5,58155  1 

2,62827 

4,32000 

2,82875 

3,36181 


7 


1,35188  j 

3,78678 

3,34767 

2,49900 

3,92000 

2,88235 

8,96000 

j 

6,55529  I 
1,90909  I 
5,51489  j 
5,58764 

5,04725  I 

I 

6,51181  ] 

I 

3,06631 

5,04000 

3,30021  j 

1 

3,9221 1 


8 


1,54500 

4,32775 

3,82591 

2,85600 

4,48000 

3,29412 

10,24000 

7,49176 

2,18182 

6,30273 

6,38588 

5,76829 

7,44207 

3,50436 

5,760(X) 

3,77167 

4,48241 

69 


9 


1,73813 

4,86872 

4,30415 

3,21300 

5,04000 

3,70588 

11,52000 

8,42824 

2,45454 

7,09057 

7,1841t 

6,48932 

8,37233 

3,94240 

6,48000 

4,24313 

5,04271 
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Gesucht 

Gefund<*n 

1 

2 

3 

Phosphorsiiure 

P0‘ 

Pyrophosphors. 

Talkerde 

0,64080 

1,28161 

1,92241 

Schwefel 

S 

PO’  + 2MgO 
Schwefelsäure 
Barylerde 

0,13729 

0,27458 

0,41  ISS 

Schwefelsäure 

SO’ 

SO’-l-BaO 

Schwefelsäure 

Baryterde 

0,34323 

0,68646 

1,02969 

Schwefelwasser- 
stoff SH 

Sü’-f-BaO 

Schwefelsäure 

Baryterde 

0,14587 

0,29175 

0,43762 

Stickstoff 

SÜ’+BnO 

Ammoniak 

0,82353 

1,64706 

2,47059 

Stickstoff 

N 

NH’ 

Ammoniuniplatin- 

chlorid 

0,06279 

0,12559 

0,1883S 

Stickstoff 

ANH'-f-Gl’Pt 

Platin 

0,14203 

0,28406 

0,42609 

N 

Stickstoff 

N 

Pl 

Saures  Weinsteins. 
Aminoniumoxyd 

0,08383 

0,16766 

0,25150 

Talkerdc 

2MgO 

(C*H'0‘4NH‘0) 

+(C*H’0’+H0) 

Pyrophosphors. 

Talkerde 

0,35920 

0,71839 

1,07759 

Thonerde 

4A10’ 

PO’+2MgO 

Phnsphorsaui'C 

Thonerde 

0,48961 

0,97921 

1,468S2 

WasserstoB' 

3I’0’4-4A10’ 

Wasser 

0,11111 

0,22222 

0,33333 

H 

HO 
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4 

2,56322 

0,54917 

1,37292 

0,58349 

3,29412 

0,25118 

0,56812 

0,33533 

1,43678 

1,95842 

0,44444 


5 

3,20402 

0,68646 

1,71615 

0,72936 

4,11765 

0,31397 

0,71016 

0,41916 

1,79598 

2,44803 

0,55556 


6 

3,84483  j 

0,82375 

2,05938 

0,87524 

4,94118 

0,37677 

0,85219 

0,50299 

2,15517 

2,93763 

0,66667 


7 

4,48563  ! 

0,96104 

2,40261 

1,02111  I 

5,76471  I 

0,43956  ’ 
0,99422  I 

I 

0^58683 

2,51437 

3,42724 

0,77778 


8 

5,12644 

1,09833 

2,74584 

1,16698 

6,58814 

0,50236 

1,13625 

0,67066 

2,87357 

3,91684 

0,88889 


9 

5,76724 

1,23563 

3,08907 

1,31285 

7,41176 

0,56515 

1,27828 

0,75449 

3,23276 

4,40645 

1,00000 


69* 
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Acelaldebyd  732. 

Acetin  1069. 

Acetyloiyd-Aminoiiiunioxyd  734. 
Acrolein  398. 

Acryloxydbydrat  398. 

Acrylsäure  402. 

Adipinsäure  .511. 

Aelhal  491. 

. — , Zersetzung  des  493. 
Aelliyl.'imin  76.3. 

Aethyloird,  liutlersaurrs  4.')4. 

— c-aprinsaures  469. 

— ' ciipronsaures  461. 

— caprylsaures  464. 

— claTdinsaures  443. 

— fellsaurcs  4 i.ä. 

— korksaures  ■'i09. 

— margarinsaurcs  426. 

— milciisaures  2.'>fl. 

— paliiiilinsaures  432.  1078. 

— scbleimsaures  ä.i4. 

— stearinsaures  414.  107 4. 

— valcriansaiires  öl 7. 
Albumin  637. 

— , AurOndung  661. 

— -Baryt  6.59. 

— -Bleioxyd  659. 

Albumincblorit  725. 

Albumin -Kali  658. 

— -Kupferoiyd  659. 


Albumin -Silberoiyd  660. 

— -Zinkoiyd  659. 

Aldehyd  ISlL 

— - Amiiionial.  *734. 

— der  Buttersnure  7.35. 

— der  Melacelor.^aure  734. 
AllantoTn  586. 

— -Bleioxyd  588 

— -Silberoxyd 
Allantursäurc  589. 

Allitursnure  330. 

Alloian  308. 

Alloxansäiire  314. 

Alloxanschweflige  Säure  337. 

Ailoiantin  31 1. 

AnibraTn  5.34. 

Auilirainsaurc  535. 

Ameisensäure  220. 

— , Auffindung  223. 

Aiuiiloniak-Magnesia,  pliospborsaurr  162. 
Aiuinuniak-Talkerde,  pbosphorsaure  162. 

— — — Erimnong 

im  Harnsediment  89.3.  895. 

Aiiimoniniiioxyd,  adipinsaures  51 1. 

— alloxansaiires  neutrales  316. 

— alloxansaures  saures  316. 

— aineiseiisaures  223. 

— benzoesaures  228. 

— benzoglycolsaures  281. 

— bezoarsaures  259. 
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Ammoniumoxycl.  hiillorjaurcs  An?. 

— capronsaurcs  460. 

— cbalalaaiires  357. 

— rbcilsaurrs  335. 

— dialursaiirrs  3'J9. 

— essigsaures  nrulralcs  *il9. 

— cssigsaiires  saures 

— fellsaures  44  4. 

— Iiarnsaiire.s.  Krkcr  “g  iiii 
Hamsedtincnl  893.  897. 
Ammooiumuijd,  barusaures  saiir  797. 

— hippursaurcs  saures  271. 

— hydruuiargarinsaures  52?. 

— hydurilsaurcs  neutrales  324. 

— hyoebolinsaures  3/6. 

— kolilensaures  158. 

— — andeiibalbfacb  1.38. 

— — zweifarli  1 39. 

— korksaures  307. 

— u.  Leiuizucker,  barnsaur.  280. 

— lipinsr  ‘res  310. 

— margannsaures  423. 

— tuet  ■'  rinsaures  520. 

— mil  res  244. 

— -Natron,  pliosphonaures  161. 

— ülsaures  440. 

— oleinsaiires  440. 

— oialursanres  327. 

— palmitinsaures  431. 

— parasrhleimsaures  55  4. 

— pbneensaures  474. 

— pimelinsaiires  310. 

— purpursaiircs  337. 

— scbleimsaiires  352. 

— stearinsaures  411. 

— thionursaures  neutrales  334. 

— — • saures  334. 

— uroiansauies  346. 

— talcriansaures  515. 

— .santbopruleTnsaures  727. 

— luckersaures  neutrales  369: 

— — saures  369. 

Amnioniuinsulfliydrat  157. 

Ammoniniu- Verbindungen  1 52. 

— — Vorkommen  165. 
Amyloxyd,  caprunsaures  462. 


Amyloiyd,  valeriansanres  518. 

Anilin  755. 

Anlimoiiosyd,  raiicbsaures  248. 
Apusepedin  729. 

Arsenik  128. 

— , Auffindung  129. 

.AzoleTnsäure  31t. 

Badesebwamm  722. 

Baryterde,  arrjlsaurc  404. 

— alloxansaiire  neutrale  316. 

— — saure  316. 

— benxoglyeolsaure  281. 

— bezoarsanre  260. 

— butlersaure  432. 
'caprinsaure  468. 
capronsaure  460. 

— cetyloxydsuKukoblens.  496. 

— cliolalsaurc  337. 

— rbololdiusaure  360. 

— rbolsaurc  3.33. 

— dialursaurc  329. 

— elaldinsaure  4 42. 

— glycerinpbuspborsaure  264. 

• — glycerinschwcfcisaure  397. 

— harnsaurc  neutrale  299. 

— — saure  299. 

— bippui'saurc  271. 

— byucliolinsaure  377. 

— inosinsaure  287. 

— knrksaure  507. 

— I.eiinzucker-  278. 

— niargariusaiire  425. 

— luesflxalsaurc  320. 

— inilcbsaiire  neutrale  244. 

— — saure  244. 

— ölsaure  440. 

— önanibylsaure  512. 

— oleinsaure  440. 

— palinilinsaure  432.  1077. 

— pbocensaure  47 1. 

— purpursaure  341. 

— scbleimsaure  552. 

— Stearinsäure  412.  1072. 

— Ihiunursaure  334. 

— uroxansaure  341i. 

— valeriansaure  515. 
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Banrlerdf,  xanilioproteTnsaurc  727. 

— zuckersaure  570. 

Rasen,  quantitative  Bcslimniung  S6!t. 
Benzoesäure  2*24. 

— , .Auffindung  227. 

— , wasserfreie  l(Hi3. 
Benzoglycolsaurc  280. 

Bentolein  1070. 

Bernsteinsäure  228. 

Beryllerdc,  valcriansaure  .vlfi. 
Beioarsäure  2.46.  1004. 

— , Zersetzungspruducte  260. 
Bilifulvin  801. 

Biliphäin  793. 

Biliverdin  785. 

Bittermandelöl  7.37. 

Binret  189. 

Blasenoiyd  1 99. 

Blausäure  738. 

Blei  lü. 

Bleioxyd,  alloxansaures  liasiscli  318. 

— — saures  319. 

— '/^  alloxansaures  319. 

— benzoglycolsaures  282. 

— hezoarsaures  200. 

— Imltcrsaures  basisches  45>. 

— — neutrales  453. 

— caprylsaures  40  i. 

— cliololdinsaiires  300. 

— elafdinsaures  4 43. 

— glucinsaures  573. 

— glyrerinpliospliorsaures  204. 

— glycerinsclinefelsaures  398. 

— hamsaures  neutrales  299. 

— — saures  300. 

— hippursaures  272. 

— hyocholinsaurcs  377. 

— korksaures  basisch  508. 

— — neutrales  508. 

— lantanursaure.s  3 45. 

— Leinizucker-  278. 

— inargarinsaures  basisch  425. 

— — mit  essigsanrein 

. 425. 

Bleioxyd,  inargarinsaures  neutrales  425. 

— mesoxalsaures  320. 


Bleioxyd,  milchsaures  249. 

— iiisaiu'es  basisch  440. 

— — neutrales  440. 

— ünanihylsaures  512. 

— oleTnsaures  basisch  440. 

— — neutrales  440. 

— palmilinsaures  1078. 

— paramilchsaures  249. 

— pfaoccnsaures  475. 

— — basisches  47i. 

— puipursaures  341. 

— schlcimsaures  553. 

— steariosaures  basisches  413- 

— — neutrales  412. 1073. 

— — saures  413. 

— thionursaurcs  334. 

— uruxansaures  340. 

— valeriansaures  517. 

— xanlhoprotefnsaures  727. 

— znekersaures  571. 

— — u.  Salpetersäure!  571. 

— zuckerschnefelsaures  572. 

Blut,  delibrmines  903. 

Rliiltihrin  019. 

— , coagulirtes  019. 

— , Erkennung  631. 

— : , Zersetzung  627. 

Blutnecke,  Erkennung  der  839. 
Rliitkiichen  902. 

Blut,  organische  Beslandibeilr  des  901. 
Blutplasma  902.  • 

Bliit.serum,  lintersuchung  nach  Scherer, 
917. 

Blut,  Iritersiichung  des  901. 

— — nach  Becquerel  und 

Radier  äJ 4.  923. 

Blut,  l’utersuchimg  nach  Figuier,  Dn- 
nias,  Gorup-Besanez  921.  924.  - 
Blut,  Untersuchung  nach  Scherer  91L 
919.  224.  223. 

Blut,  Untersuchung  nach  Simon  907. 
222. 

Blut,  Uutersuchung  nach  Vierordt  826. 
Brenzschleinisänrc  555, 
Bromeuxanlhinsäure  262. 

Buttersäure  446. 
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Bultersäure,  Auffindung  451. 

— , Zersetzung  450. 
Bulylamin  764. 

Butyral  A.^fi.  735. 

Bulyrin  44.5. 

Bulyron  45,'i. 

Cadmiumozyd,  Lcinizuckcr-  1 06.5. 

— iniicbsaures  2i7. 

— valeriansaures  .’il  7. 

— zuckersaures  570. 
Caalbaridin  537. 

Caprin  4C6. 

Caprinamid  469. 

Caprinsäure  466. 

CaproDiD  457. 

Capronsäure  45S. 

Caprylin  462. 

CapryloD  465. 

Capryl säure  462.  1079. 
Camiinsäure  813. 

Casein  678. 

— , Auffindung  700. 

— , Zersetzung  695. 

Casturin  535. 

Castorinsäure  536. 

Cellulose  577. 

Cepbalot  381. 

Cerebrinsäure  380.  1066. 
Cerebrot  381. 

Cerotinsänre  501. 

Cetaetbal  490. 

Cetcu  496. 

Cetin  4Ifi»  1079. 

Cetinsäure  489. 

Celylbroniür  493. 

CelyljodUr  493. 

Cetylozyd  494. 

— , cctinsaures  490. 

— , cocinsaures  490. 
Cetyloiydbydnit  491. 

— , Zersetzung  493. 

Cetyloxydkali  494. 

Cetylozyd,  margarinsaures  490. 

— myristinsaures  490. 
Cetyloiydnatron  494. 

Cetylozyd,  paloulmsauree  490. 


Cetylozydscbwcfclsäure  496. 
Cetyloiydsulfukoblensäure  496. 
Cetylsulfbydrat  494. 

Cetylsulfür  493. 

Chenorbolinsäure  378. 

Cbitin  596.  1081. 

Cblornminonium  155.  1054. 

Cblurbaryum  u.  Leimzucker  279. 
Cblurcalcium  19, 

— und  milchsaure  Kalkcrdc 
245. 

Cblorcetyl  493. 

Chlureuxantblnsäure  262. 

Cblorkalium  75. 

— 11.  Lciinzuckcr  279. 
Cblornatriuni  TL 

— u.  Leimzuaker  279. 

Cblur,  <|uantilatire  Bestimmung  859. 
ChlonvasserstiifTsäiire  64, 
Cblorzink-Kreatinin  198. 

Cbulacrul  361. 

Cbolalsäurc  355. 

CholcVnsäurc  366. 

Cbolepyrrhin  793. 
a Cbolestcrilin  529. 
h Cbolestcrilin  530. 
c Cbolestcrilin  531. 

Cholesterin  524. 

— , Auffindung  528. 
Cbulcstcrinsäure  363. 

Cholesterin,  Zersetzung  526. 

— Zei'setzungsproducte  529. 
a Cbolesterun  531. 
b Cbulesteron  532. 

Choluldansäure  362. 

Cbololdinsäure  358. 

Cholsäurc  350. 

— , Zersetzungsproducte  355. 
Chondrin  765. 

Cbromoiyd,  iniicbsaures  248. 

— ülsaures  441. 

— ülclnsaurcs  441. 

Cocäthal  490. 

Cocinsäure  487. 

Coneretionen,  tbierische,  darin  vorkom- 
mende  organische  Stoffe  943. 
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Coiicrrtiunen,  lliierisdic,  tlaiiii  vortoiii- 
mcnde  unurgaiiisdn"  Sloffp  9 i3. 
('ciiicrelioneii , tbieripclio,  (joiiienge  \un 
urganisda'ii  und  unorganisilipn  Siili- 
slanzcn,  t'nlersiichung  solcher  954. 
r.oncretiuncii,  thicrisdie,  Lntcrsiiduing 
943. 

Coiicrelionci),  lliicrisdic,  rnlersiidiiing 
solcher  mil  mir  Spuren  organischer 
Siihslanzcn  9iG. 

Concrdioncii,  Ihierisdic,  l'nlcrsueliMug 
solcher  mit  nur  Spuren  unorganischer 
Beslundlhcilc  947.  < 

Cruor  90i. 

Cyonursäure  t9fl. 

Ojauwasserstoirsnure  738. 

Cystin  m.  106?. 

— , Aiiflindung  9(1 1. 

— , Krkcniiung  im  Hiirnsediiiient  8n4. 

— , .Nadineisung  im  lliimsediinent 
896. 

Cystin-Verbindungen 
Dialursäure  398. 

Dilluan  329. 

Dilitursäure  331. 

Disacryl  404. 

Disacrylhnn  40ö. 

Dislysin  3fi0. 

Düglingsäun'  4 i I ■ 

Eisen  äi, 

Eisenchlnrid  Si. 

Eisenchlorür  81. 

Eisen,  Nachweisiiiig  des  in  organischen 
Substanzen  Sö. 

Eisennzyd,  hrnzoglycoUaiires  282. 

— hippiirsaiires  272. 

— korksaures  .708. 

— niilchsiiures  947. 

— phosphorsanres  I Oti. 

— valeriansaures  .7 1 fi. 

— lanthoprotcinsanres  727. 

— zuckersaurcs  570. 
Eiseuo.xydiil,  korksaures  508. 

— ■ mildisaures  2 4 7. 

— ' scbleimsaures  552. 

— zuckersaures  570. 


Elaen  593. 

Elaldin  lAL 
Elaidinsäurc  441. 

Elastisches  Gewelic  771. 

Elecncephul  382. 

Erythrogen  802. 

Erythroprolid  728. 

Essigsäure  212. 

— , AuDindiing  217. 

— , wasserfreie  1003. 
Eusanthinsäure  261. 

Eäisanlhon  262. 

EilractivsIoGe  821. 

KarbstolT,  Mauer  des  Blutes  784. 

— Illauer,  Erkennung  ira  Ham- 
sediment  894. 

Farbstoff  der  Cochenille  81.3. 

— schwarzer  — des  Auges  811. 

— der  Gänsefüsse  817. 

— des  Gänscschnabels  817. 
der  Krebsscbalen  816. 

— der  Purpnrscbnerke  819. 

— der  Taubentnsse  81 7. 

— des  Tintenlisches  818. 
Farbstoffe  des  Blutes  773. 

— der  Galle  785. 

— des  Harns  804. 

Faser,  elastische  771. 

Faserstoff  619. 

— , coagulirter  619. 

— , Erkennung  631. 

— der  Seide  721. 

— , Zersetzung  627. 

Fette  383. 

— , Zersetzung  durch  Schwefelsänrc 

518. 

Fette,  Zerselziingsproducte  diirdi  Salpe- 
tersäure 505. 

Fettsäure  443. 

Fcttaäiireäthcr  445. 

Feuehtigkeit,  hygroskopische,  Eatferaang 
aus  organischen  Substanzen  973. 
Fibrin,  Blut-  619. 

— Fleisch  - 634. 

— Seiden-  721. 

Fluurcalcium  81 . 
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fluorwassemtoffiiuri"  ÖSi 
Flussajurf  fiüH, 

Gallo.  Bcatandlhcilo  doroolhon  940. 

Uiilcrstichung  derselben  939. 
Galloiia.spanigiii  37 1 ■ 

Galloiilimun  793. 

Gallensteine,  auch  unorg.  Sulist.  enllial- 
lend,  qnanlitalise  Bextiinmung  d.  or- 
ganisclien  Beslandllieile  957. 
Gallensteine,  quantitative  Analyse  solcher 
mit  nur  Spuren  von  unorg.  Stilist.  952. 
Gasarten,  analytische  Trennung  der  959. 
Gewebe,  elastisches  771. 

— leimgcbende  742. 

Glaubersalz  ÖS, 

Glaucoinelansäure  260. 

Globulin  6JA,  10BI. 

— , Aufliiidung  677. 

Glucinsäure  572. 

Glutin  745.  10S3. 

— , Aufrindung  752. 

— , Zersetzung  747. 

— , Zersetzungsproducte  753. 
Glycerin  391. 

— , bciizot'saurcs  1070. 

— , essigsaurcs  1009. 

— , fettsaiires  1070.  » 

Glycerinphospbursäure  263.  ” 

Glycerinschwefelsäure  397. 

Glycerin,  valcriansatires  1070. 

— Zersetzungsproducte  39H. 
Glycocüll  273. 

Glycolsäure  282.  1065. 

Grubengas  52, 

Guanin  203. 

Guaninnalron  208. 

Guanin,  uxalsaures  207. 

— phosphorsaures  207. 
Guaniiiplatinchlorid  207. 

Guanin,  salpeteraanres  neutrales  200. 

— — saures  206. 

— salzsaures  nentrales  205. 

— — zweifach  205. 

— schivefelsaurcs  205. 

— -Silberciiyd,  schwcfcisaures  208. 

— neinslemsaures  206. 


Haniacyanin  783. 
llamaphäin  781. 

Hämatin  773.  1081. 

— , Auffindung  779. 

HämatuTdin  780. 

Haloidsalze  75, 

— und  Leimzucker  279. 
Hamathiunsäurc  262. 

Ham,  l'nlersuchnng  des  879. 

— Untersuchung,  qualitative,  auf  iin- 
’ org.  Stolle  851. 

Ilamfarbstoir  804. 

— , brauner  804. 
Ilariillüssigkvil,  anomale  Bestandth.  879. 

— normale  Bestandtheile  879. 

— Untersuchung  der  879. 

Harnige  Säure  346.  ' 

Harnsäure  288. 

— , Aiifnndiing  293. 

— , Erkennung  im  Hsrnsedimenl 
892. 

Harnsäure,  Nachwcisiing  im  Hamsediment 
897. 

Harnsäure  und  Schwefelsäure  300. 

— , Zersetzung  301. 

— , Zersetzungsproducte  308. 
Hamsediment,  Erkennung  von  Cystin 

darin  894. 

Hamsediment,  Erkennung  von  Harnsäure 
darin  892. 

Hamsediment,  Erkennung  bamsauren  Am- 
moniuniozyds  darin  893, 
Harasedimenl,  Erkennung  harnsaurer 
Salze  darin  893. 

Hamsediment,  Erkennung  oialsaurer  Kalk- 
erde darin  893. 

Hamsediment,  Erkennung  pbosphorsaurer 
Ainmoniak-Talkerde  darin  893. 
Hamsediment , Erkennung  dreibasisch- 
phosphorsaurer Kalkerdc  darin  894. 
Hamsediment,  Erkennung  zweibasisch- 
phosphorsaurer Kalkerde  darin  894. 
Hamsediment,  Erkennung  des  blauen 
FarbatuRs  darin  894. 

Hamsediment,  Erkennung  von  Uroglaucin 
darin  894. 
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Harntediinciit,  Erkennung  ran  Urrhodin 
darin  894. 

Harnscdiment,  darin  rarkommeode  rein 
cbeniiscb«  SubsU  892. 

Hamsrdiment,  darin  rorkommende 
bilde  mit  organiscber  GesUUung  891. 
Hamaedimeot,  Nncbweiauog  von  Cystin 
darin  896. 

Hamsedimcnt , Nachweiaung  ran  Harn- 
säure darin  897. 

Hamscdiment,  Nachweisung  ran  bams. 

AmmoniumotTd  darin  897. 
Harnsediment,  .Nacbweisung  harnsaurer 
Salae  darin  895. 

Harnsediment,  Nachweisung  lixalsaurer 
Kalkerde  darin  896. 

Harnsediment , Nachweisung  pbospbur- 
saurer  Ammoniak-Talkrrde  darin  895. 
Haniscdiineiit,  .Nacbweisung  phosphor- 
saurer  Kalkerde  darin  895. 
Harnsediment.  Nacbweisung  von  Uroglau- 
cin  darin  897. 

Harnsediment,  Nachweisung  von  Urrhodin 
darin  897. 

Harnsedimente,  Untersuchung  der  889. 
Harnsteine,  auch  unorg.  Siibsl.  enthal- 
tend, quanliU  Bestimimuig  der  org. 
Bestandlli.  darin  955. 

Harnsteine,  quantiL  Analyse  solcher  nit 
nor  Spuren  unorg.  Siilisl.  USL 
Hainstof  IM.  Ifläi. 

— , Bestinimung  174.  1058. 

— , cblorwassersloOsaurer  180. 

— , cyanursaurcr  184. 

— - Kochanis  186. 

— , osalsaurer  183. 

— -Queckailberehlorid  186. 

— Quecksilberoxyd-  1054. 

— — , salpetersan- 

rer  1056. 

Harnstoff,  salpelersaurer  181. 

— und  Salpeters.  Kalkerde  187. 

— — — Magnesia  188. 

— — — Natron  188. 

— — — Silberoxyd  187. 

— , schwefelsaurer  181. 


Harnstoff,  Silberoxyd-  1056. 

— Verbindungen  mit  Sänrta  180. 

— — — SaUen  I8i 

— ZeneUungsproduct«  189. 1057. 
Harnxucker  555. 

— - Baryt  561. 

— -Bleioxyd  562. 

— -Chlonaalrium  562. 

— -Kali 

— -Kalk  661. 

— - Kupleroxyd  562. 

— -Natron  560. 

— Nachweisnag  463. 

— Zersetxoog  559. 

— Zerselxungsproducta  567. 

Hidantoinsäiire  560. 

Hippursäiire  266.  1064. 

— , AuOindnag  270. 

— , Constitution  283. 

— , Zerteliungsproducte  273. 

Hirciii  471. 

Hircinsäure  471. 

Homsubslanz  706.  1081. 
Hydromargarinsäure  521. 
Hydrooleinsäute  522. 

Hydurilsäure  323. 

Hyocholalsäure  377. 

Hyocholinsäure  373. 

Hypoxanthin  348. 

Inosinsäure  286. 

Inosit  574. 

Jod  135. 

Käseoxyd  729. 

Kali,  alloxansaures  neutrales  315. 

— — saures  315. 

— bcuzoglycolsaures  281. 

— bczoarsaures  259. 

— — basisch  259. 

— buttersaures  452. 

— capronsaures  460. 

— cetyloxydsulfokohlensaures  4M. 

— cbolalsaures  357. 

— cbolsanres  355. 

— dialursaures  329. 

-—  dilitursanres  neutrales  332. 

— dilitunaures  saures  332. 
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Kali,  fettsaures  444. 

— glancoinclsnsaurrs  260. 

— Iiamsaurrs  neutrales  2M. 

— — saures  296. 

— hippiusaures  ueutrales  271. 

— — saures  27f. 

— bydromargarinsaurcs  522. 

— hyocholinsaiires  376. 

— inosinsaures  2R7. 

— kuhlensaures  1111. 

— korksaures  507. 

— lantaniirsaures  neutrales  344. 

— — saures  344. 

— • Leiuisucker-  278. 

— inargarinsaures  dreilarb  424. 

— — neutrales  424. 

— — sierfark  424. 

— — iweifacb  424. 

— luetamargarinsaures  .'»20. 

— iniicbsaures  244. 

— ölsaurcs  neutrales  4.39. 

— — zweifach  439. 

— önantliylsaiires  612. 

— olelnsaures  neutrales  439. 

— — zweifach  439. 

— phocensaures  474. 

— phosphorsaures  !LL 

— purpnrsaurrs  341. 

— schlciinsanres  .ilit. 

— ' — saures  551. 

— schwefelsaures  S8^ 

— stearinsaures  neutrales  409. 

— — saures  410. 

— urozansaures  .346. 

— raleriansaures  .615. 

— xantboproteinsaures  727. 
Kalizuckersäure  572. 

Kali,  zuckersaures  neutrales  .569. 

— — saures  569. 

— zweifach  schwefelsaures  u.  Leim- 
Zucker  280. 

Kalkerde,  alloxansaure  neutrale  317. 

— — saure  317. 

— henzoglycolsaure  281. 

— bczoarsanre  260. 

— buttersaure  4.53. 


Kalkerde.  caprinsaure  469. 

— caprunsaure  461. 

— rbolalsaure  358. 

— fettsaure  444. 

— glucinsaure  574. 

— glycerinphospborsaure  264. 

— glycerinschwefelsanre  397. 

— barnsaure  neutrale  298. 

— — saure  298. 

— bippiirsaure  272. 

— hyocholinsaure  377. 

— inosinsaure  287. 

— kuhlcnsaure  113. 

— * korksaure  507. 

— inargarinsaure  425. 

— niilcbsaure  und  Chlorcaleiuia 
245. 

Kalkerde.  inilchsaure  neutrale  245. 

— — saure  245. 

— oxalsaure  236. 

— — , Erkeunnng  in  Harn- 

sediment  893. 

Kalkerde,  oxalsaure,  Nachweisnng  im 
Harnsediment  896. 

Kalkerde,  oxaliirsaure  328. 

— paramilcbsaure  245. 

— phocensaure  475. 

— pbosphorsaure  UUL 

— — , drei  basische, 

Erkennung  im  Hamsediraent  894. 

Kalkerde,  pbospboraaure , zweihasische, 
Erkennung  im  Harnsediiucnt  894. 
Kalkerde,  pbosphorsaure,  Nachweisung 
im  Harnsediment  895. 

Kalkerde,  Salpeters,  u.  HarnstolT  187. 

— schleimsanre  552. 

— Schwefelsäure  89. 

— stearinsaure  412. 

— tbionursaure  334. 

— uroxansaure  346. 

— raleriansaure  516. 

— xanlboproteinsaure  727. 

— zuckersaure  570. 

Keratin  706.  1081. 

Kieselsäure  71. 

— , quaptitUin  Bcf  limmung  863. 
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Knochen.  Untersuchung  der  R77. 
Koballuirdiil,  alloxsnsaures  318. 

— hippursaures  ?72. 

— korksaiires  ü08. 

— miichsaures  246. 

— ülsaures  <41. 

— oleinsaures  4*1. 

— ralcriansaures  51fi. 
Kochsalz  ZL 

— , Harnslnir  mit  18fi. 

Kolilenoxydgas  SIL 
Kohlensäure  44. 

— , qnanlilat.  Bestimmung  841. 
Kohlenstoff,  quantitative  Bestimmung  in 

Organ.  Siibst.  978. 
Kohlenwasserstoffgas  S2, 

Korksäurc  503. 

Kreatin  .379. 

— , Aufflndung  .383. 

— , Zcrselzungsproducte  .383. 
Kreatinin  192. 

— , Auflindnng  19.3. 

— -Chlorzink  198. 
Kreatininplatinchlorid  19Z. 

Kreatinin,  salzsaures  194. 

— sclmefelsaures  197. 

Kupfer  123. 

Kupferoxyd,  alloiansaures  basisch  319. 

— — neutrales  319. 

— benzoglycolsaiires  282. 

— bultersaures  4.34. 

— caprinsaures  449. 

— cholalsanres  3.38. 

— harnsaures  300. 

— hippursaures  272. 

— inosinsanres  287. 

— korksaures  .308. 

— Leimzncker  und  278. 

— miichsaures  248. 

— — basisch  249. 

— ölsaures  440. 

— önanthylsaures  .312. 

— oleinsaures  440. 

— palmilinsaures  1478. 

— paraniilchsaures  249. 

— - Salpeters,  u.  Leinuucker  279. 


Kupfcroxyd.  schleimsaurrs  552. 

— stearinsaures  1073. 

— valeriansanres  317. 

— lantboproleinsaures  727. 

— znckersaures  371. 
Lantanursäure  343. 

Lecithin  498. 

Leim  74.3. 

— , Auffindung  752. 

— , Zersetzung  747. 

— , Zersetzungsproducte  733. 
Leimgebende  Gewebe  742. 

Leimzucker  273.  1 04.3. 

— II.  hams.  Ammoninmotyd  284. 

— -Baryt  218. 

— -Bleioxyd  278. 

— -Cadmiumoiyd  104.3. 

— - Cblorbarynm  279. 

— -Chlorkalinm  279. 

— -Cblomatrium  279. 

— essigsaurer  278. 

— -Haloidsalze  279. 

— -Kali  218. 

— -Kupferoxyd  278. 

— -oxalsaurer  278. 

— -palmitinsanrer  278. 

— -Platinclilorid  279. 

— - Qiiecksilberoiyd  1045. 

— salpetersanrer  277. 

— u.  Salpeters.  Kupferoiyd  2IIL 

— — Silberoxyd  279. 

— salzsaurer  neutraler  276. 

— saurer  salpetersaurer  1065. 

— schwefelsaurer  neutraler  »at- 
serfreier  277. 

Leimzucker,  schwefelsaurer  neutraler  was- 
serhaltiger 277. 
Leimzneker-Silberoxyd  278. 

— Verbindungen  mit  Basen  278. 

— — — Säuren  276. 

— — — Sauerstoff- 

salzen 279. 

Leimzucker,  weinsaurer  278. 

— -Zinkoxyd  1 04.3. 

— u.  zweifacbschwetels.  Kali 
280. 
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Leucin  728.  1081.  1083. 

— , cblorwassersloflsaum  732. 

— , ssIpetersaures  731. 

— , salzsaures  732. 

Leucinsäure  732. 

Leucinsalpclersäure  731. 

Leucotursäiire  321. 

Limacin  719. 

Lipinsäure  .510. 

Lilhion,  bamsaurcs  297. 

— scbleimsaures  552. 
Lilbofellinsäurc  254. 

Luft,  durch  Respiration  verändert,  .\uf- 
Sammlung  der  959. 

Luft,  durch  Respiration  verändert,  Unter- 
suchung der  959. 

Lnft,  duteh  Respiration  verändert,  Unter- 
suchung der  — nach  Brunner  und 
Valentin  966. 

Luft,  durch  Respiration  verändert,  Unter- 
suchung der  — nach  Vierordt  964. 
Lutidin  759. 

— , cblonvasserstoBsaures  760. 

— - Quecksilberchlorid  760. 

— -salzsaurcs  760. 

Magnesia,  alloiansaurc  317. 

— benzoglycolsaiirc  282. 

— buttersaiire  453. 

— caprinsaure  469. 

— barnsaure  neutrale  297. 

— — saure  298. 

— Iiippursaurc  272. 

— koblensaure  1 17. 

— korksaure  507. 

— milcbsaure  246. 

— ülsaure  440. 

— oleinsaure  440. 

— palmitinsaure  1077. 

— paramilclisaure  216. 

— phosphorsaurc  Ü8. 

— Salpetersäure  u.  HamslolT  188. 

— schleinisaure  552. 

— stearinsaure  1072. 

— valeriansaure  516. 

— zuckersaure  569. 

Mangan  123. 


Nanganoiydul,  allozansaures  317. 

— cbolalsaures  358. 

— korksaures  508. 

— milchsaiires  246. 

— valeriansaures  516. 
Margaethal  490. 

Margaramid  423. 

.Margarin  415.  1074. 

Margarinsäure  417-  482.  1074. 

— , Darstellung  418. 

— , Zersetzung  422. 

— , Zersctzungsproducte  426. 

Margarinschwefelsäure  519. 

Margaron  427. 

Melain  818. 

Melanurin  810.  . 

Melen  504. 

Melissin  503. 

.Velissinsäure  503.  504. 

Mesoialsäurc  319. 

Melacctaldehyd  734. 

Melacelamin  763. 

Netacctonsäurc  740. 

Metamargarinsäure  519. 

Metaolelnsaure  520. 

Methylamin  760. 

— , bromwassersloBsaures  762. 

— , chlonvassenloBsaures  762. 

— , judwasserstoDsaures  762. 

— , kohlensaures  762. 

— , oialsaurcs  762. 

— , ozalsaures  saures  763. . 

— , salpetersaures  762. 

— , salzsaurcs  762. 

— , scbwefcisaures  762. 

Mclbyloiyd,  bultersaurcs  45.'i. 

— capronsaures  462. 

— caprylsaures  464. 

— elaldinsaures  443. 

— korksaures  .509. 

— margarinsaures  426. 

— scbleimsaures  554. 

— valeriansaures  517. 

Milch,  allgemeine  Iligenscbaflen  933. 

— Bestandtheile  derselben  933. 

— Untersuchung  8Ü3, 
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Mllcb,  Unlersaehung  nach  Duma*  und 
Scherer  937. 

Milch,  Unlerauchung  nach  Haidien  931. 
Milchsäure  23fi. 

Milchsäureälbcr  ‘2.5fl. 

Milchsäure,  Aufflndting  251. 

— Vorkonunen  252. 

Milchzucker  539. 

— , Auffindung  545. 

— -Baryt  5iA. 

— -Bleioijd  544. 

— -Kali  iAL 

— -Kalk  544, 

— -Natron  544. 

— , Zerselzungsproducle  550. 
Mureian  342. 

Murexid  337. 

Mycomelinsäure  329. 

Myricin  502. 

Myrislaethal  490. 

Myristinsäure  486. 

Nachträge  1054. 

Natron,  acrylsaures  404. 

— alloiansaures  316. 

— beozoesaures  228. 

— benzoglycolsaures  281. 

— bemsteinsanret  neutrales  231. 

— bezoarsaures  259. 

— bezoarsaures  basisch  259. 

— butlersaures  452. 

— caprinsanres  469. 

— capronsaures  460. 

— cbolalsaures  357. 

— cbolsaures  354. 

— elaidinsanres  neutrales  442. 

— — saures  442. 

— fettsaures  444. 

— Guanin  - 208. 

— hamsaures  neutrales  296. 

— — saures  296. 

— bippursaures  271. 

— .bydroniargarinsaures  522. 

— hydurilstures  neutrales  325. 

< — hyocholinsanres  375. 

— ioosinsaures  287. 

— koblensanres  III. 


Natron,  korksanres  507. 

— inargarinsaures  neatreles  424. 

— — zeeifach  425. 

— iiietainargarinsaures  520. 

— milcbsaures  24  4. 

— ülsaures  440. 

— oleinsaures  440. 

— palmilinsaures  432.  1077. 

— pbocensaures  474. 

— phosphorsaurea  96. 

— Salpeters,  u.  HamsioS  188. 

— scbicimsaures  552. 

, — scfawefelsattres  88. 

— Stearins.  neutrales  411.  1071. 

— — saures  411. 

— voleriausaurrs  515. 

— tanlhoproieinsauivs  727. 

. — ziiekersaurcs  569. 

Nickeloiydul,  alloxaosaures  neutrales  US, 

— hippinsaurea  272. 

. — milcbsaures  246. 

— ülsaures  441. 

— oieTusaures  441. 

— paramilcbsaures  246. 

— valeriansanres  516. 
Nilrocbolsäure  361. 

Nilrotyrosin  594. 

— , salpetersaures  594. 

— , salzsaures  594. 

— , scbwefelsanres  594. 

— -Silberozyd  594. 

Oelsäurc  435. 

— , Zersetzung  437. 

Ocisüss  391. 

Oenantbylsäurc  511. 

Olcen  523. 

Olein  432. 

— , Zersetzungsprodocte  434, 
Oleinsäure  435. 

— , Zersetzung  437. 
OleTnschwefelsSure  519. 
Oleophospborsäure  262. 
Opbtbalmomelania  811. 

Osmazom  829. 

Oxalsäure  233. 

Oxalursäure  326. 
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Oijprolein  713. 

Palm&lhal  490.  ^ 

Palmitio  498. 

Palmiliniäure  4‘iO.  489.  <978. 
PalmitiosSureather  1078. 

Palfflitiatiure,  ZerMUmm  431. 
Parabantiur«  32ä. 

Paracboliiare  SSft. 

Paralbumia  670. 

Paramilchsäure  236. 

Parascbleiiaaäur«  9.'i4. 

Pepiin  823. 

Pelioin  764. 

Pflanzentelhoembraa  677. 

Pboceoin  471. 

PbocCDÜure  479. 

PboapboglycttiDMirc  963. 

Phuapbor,  qiianU  BeMimoiuiig  1050. 

— Macbwcicoof  4n  971. 
PhotpbortiiiK,  qnaliUlwe  Bntimiaung 
863. 

Pboiphonzaaatntof  56. 

Picolio  7.56. 

Pimelinaäure  509. 

Platinchlorid-Guawii  907. 

— Kreatmio  197. 

— Leimzackcr  279. 

Propionsäure  740. 

Propylamin  783. 

Prolcln  609. 

ProteTncblorit  724. 

ProlcTngerbsäure  724. 
ProtelnscbwefeMure  793. 
ProteTnsubslanz  der  Pancreaaflüsaigkeit 
668. 

ProleinsubsUnien  600. 

, — , EigenacbaOcn  604. 

— , ZeneUnngaprodncle 

723. 

Proteinsubstanzen , Zusammenselanag 
607. 

Prolelnlritoiyd  717. 
Proteiotritozyd-Anunoniak  718. 

— — -Bleioxyd  719. 

— — - Kopferoxyd 

719. 


PrulcVnIritoxyd  - Ammoniak  - SUberoxyil 
719. 

Protein,  Verbindungen  mit  Basen  612. 

— — — Säuren  613. 

Prolid  728. 

Ptyalin  826. 

Pyin  705. 

Pyroglyeerin  395. 

Pyropin  715. 

Pyridin  758. 

Pyrrol  765.  • 

Quecksilberchlorid-Hamatoff  186. 
Quecksillieroxyd,  alloxansaurea  318. 

— -Ammoniak,  korkaaures 
508. 

Ouecksilberoxyd- Ammoniak,  scbleimsau- 
res  553. 

Quecksilberozyd,  cbolalaaurrs  3:i8. 

— -Hamslüir  1064. 

— — , salpetersanrer 

1056. 

Quecksilberoxyd,  korksaures  .508. 

— d-eimzucker  1065. 

— margarmaanres  426. 

— milchsaures  basisch  250. 

— scblciiBsanres  553. 

— atearinsaurcs  413. 

— saleriansaures  517. 
Quecksilberoxydul  - Ammoniak,  korksau- 

rcs  508. 

Oneckailberoxydul  - Ammoniak , sclilrim- 
sanres  553. 

Quecksilberoxydul,  cbolalsonres  3.58. 

— korksaures  508. 

— margariusanres  426. 

— milchsaures  249. 

— scbleimsaures  553. 

— stearinsaures  413. 
Bbodanwasserstoflsäure  209. 

Säure,  alloianscbweflige  337. 

— hamige  346. 

— unterhamige  348. 

Säuren,  fette,  Zerselzungsproducle  durch 
Salpetersäure  505. 

Säuren,  stickstoflhaltige  266. 

Salmiak  155. 
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Sulpctcnaure  Salze  1054. 

Salze,  bornsaure,  Erkennung  iiu  Hani- 
srdinieDt  893. 

Salze,  barnsaurc,  Nachweiaung  im  Harn- 
aediment  89ä. 

Salze,  koblensaurc  109. 

— pliosphoraatire  SIL 

— — , Auriiiidung  der 

JOT. 

Salze,  schwefelaaurc  SIL 
Salzsdure 

SainenOecke,  Erkennung  der  837. 
Sarkosin  .584. 

Sarkoainplalinchlorid  fi8~i. 

Sarkosin,  scbwefelsaurcs  383.  ' 

Sauerstoff 

Saiiersloffsalzc  88. 

— mit  Leimzucker  279. 
Sclileimsäure  350. 

— , Zersetzung  534. 
Schleimsaureülber  554. 

SclileimstoO  710. 

Schwefel,  qiiaiit.  Bestimmung  1041. 

— Nachweisung  des  — in  orga- 

nischen Substanzen  9fi0. 
Schwcfelammoniuni  157. 

— , WBSscrsloffschweries 

liL 

Scbwefelblausaurc  2Q9. 
Schwefelcjamrassersloffsäure  209. 
Schwefelsäure,  quantitative  Bestimmung 
859. 

Schwefelsäure  und  Harnsäure  300.  tt 

— -Seife  518. 
Schwefelwasserstoff  5i. 

Sellin  1070. 

Seidenflhrin  721. 

Serolin  533. 

Sillieroxyd,  acrylsaures  404. 

hcnzuglycolsaures  282. 

— butlersaures  454. 

caprinsaures  469. 

— capronsaures  461. 

— caprylsaures  464, 

— cbolalsaures  358. 

— dililursaures  333. 


Sillieroxyd,  vlaldinsaures  443. 

— fettsaures  445. 

— Uuanin-,  schwefeisaures  208. 

— hamsaures  30p.’  , 

— -Harnstoff  1036^ 

— hippursaures  273/ 

— hydurilsaures  323. 

— hyuchulinsoures  377. 

— inosiusaures  287. 

— korksaurcs  509. 

— lantanursadres  345. 

— Leimzucker-  278. 

— iiiargariusaures  426. 

mesoxalsaures  320.  t 

— milcbsaures  250. 

— iinanthylsaures  512. 

— oxalursaiires  328. 

— palmilinsaures  432.  1078. 

— paramildisaures  250. 

— purpursaures  basisch  342. 

— — neutrales  342. 

— Salpeters,  u.  Harnstoff  187. 

Silberoxyd,  salpetcrsanres  u.  Leinizucktr 
279. 


Silberoxyd,  schleimsaures  554. 

— stcarinsanres  413.  1073. 

— iiroxansaures  346. 

— xaleriaiisaures  517.. 
xanthoprotelnsaures  727. 

— zuckersaures  571. 

Speichelstoff  826. 

Stearin  381L  1067.  1068. 

— , Zerselzungsproducte  391. 
Stearinsäure  405.  1070. 

— , Zersetzung  4(i7. 

Stearinsäiireäther  414.  1074. 

Stearokunot  3H2.  , 

Steine,  siehe  Hqm-,  Gallensteine  und 

Concrelionen,  Ibtariscbe. 

Stickstoff  .3& 

— , Nachweisung  in  org.  Subst.  4iL 
Stickstoff,  qiiantitat.  Bestimmung  1008.  - 

— — — als  Ga* 


- 1008. 

Stickstoff,  qiiantitalive  Bestimmung  nach 
Bunsen  1014.  , • 
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Stickstufr,  quantiUü*e  Beslliuiming  niicli 
Dumas  Ifll7. 

StickstolT,  quanlitaliye  Beslimniiing  nach 
Gay  Dussac  1008. 

Stickstoff,  qiiamilalive  Bestinimmig  iiatli 
Gottlieh  1013. 

Stickstoff,  quantitative  Bestimmung  nach 
Heintz  10~24. 

Stickstoff,  quantitative  Bestimmung  nach 
Lichig  1023. 

Stickstoff,  quantitative  Bestimmung  nach 
Marchand  und  Delbrück  1(112. 
Stickstoff,  quantitative  Bestimmung  durch 
Wägung  1 03 1 . 

Stickstoff,  quantitative  Bestimmung  nach 
Nüllner  1038. 

Stickstoff,  quantitative  Bestimmung  nach 
Ullgren  1039. 

Stickstoff,  quantitative  Bestimmung  nach 
Will  und  Varrentrapp  103.v. 
Strontianerde,  alio.xansaure  neutrale  317. 

— butlersaure  453. 

— capronsaurc  4(il. 

— bamsaure  neutrale  299.  • 

— — saure  299. 

— hippursaure  271. 

— korksaure  .507. 

— margarinsaure  42 .~i. 

— milebsaure  24'i. 

— ülsaurc  440. 

— oleinsaure  440. 

— phoccnsaurc  47.ä. 

— srhleimsaiirc  .ö.ä2. 

— ‘ Stearinsäure  412. 

— valeriansaure  ffllL 
Substanzen,  organische,  Bestimmung  der 

EIcmentarbeslandtheile  darin  0fi9. 
Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Kohlenstoffs  darin  97.H. 
Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Stickstoffs  darin  1008. 
Substanzen,  organische,  quantit  Bestim- 
mung des  Stickstoffs  darin  als  Gas 
1008. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 

Ilcinlz,  /.oochemic. 


mnng  des  Stickstoffs  darin,  nach  Bun- 
sen  1011. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Stickstoffs  darin,  nach  Du- 
mas 1017. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Stickstoffs  darin,  nach  Gay 
Lussac  1008. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Stickstoffs  darin,  nach  Gott- 
lieh 1013. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Stickstoffs  darin,  nach 
Heintz  1024. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Stickstoffs  darin,  nach  I.ie- 
big  1023. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Stickstoffs  darin,  nach  Mar- 
chand und  Delbrück  1012. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Stickstoffs  darin  durch 
W.ägiing  1 03  4 

Substanzen,  organ.,  quant.  Bestimmung  d. 
Stickstoffs  darin,  nach  Nüllner  1 038. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung  des  Stickstoffs  darin,  nach  üll- 
gren  1039. 

Substanzen,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Stirkstuffs  darin,  nach  Will 
und  Varrentrapp  103.'>. 

Siibstiinzeu,  organische,  quantit.  Bestim- 
mung des  Wasserstoffs  darin  978. 

Substanzen,  organische,  Entfernung  der 
Feuchtigkeit  973. 

Siibslsnzeii,  organiselie.  Naehweisiing  von 
Eisen  darin  äü, 

Substanzen,  organische,  , Naehweisiing  von 
Phosphor  darin  97 1 . 

Substanzen,  organische,  Nachweisiiiig  von 
Schwefel  darin  909. 

Substanzen,  iirganisehe,  Nachweisung  von 
Stickstoff  darin  ÜL 

Substanzen.  Stickstoff-  und  schwefclfreie, 
Analyse  derselben  978. 
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Siih.Manien,  «(ickslolT*  und  «rliwerelluil- 
lige,  Analyse  derselben  1004. 
Sulislanren,  tliierisclie,  quanlit.  Restim- 
miing  der  (eiierlieslAndigen  ßcsland- 
llieilc  SiL  1084. 

Substanzen,  Ihierisclie,  t'ntersiicliiing  der 
833. 

Substanzen,  tkieriselic,  I.'ntersucliung  der 

— auf  unorg.  Beslandtheile  8.al. 
Substanzen,  thierisclie,  qualitative  Un- 

tersiicluing  der  — auf  unorg.  StolTe 

8M. 

Substanzen,  tliierisclie,  feste',  Untersu- 
chung auf  unorg.  Bestandtlieile  8.35. 
Tabelle  zur  Berechnung  analytischer  Re- 
sultate lfl8a. 

Talkerde,  alloxansaurc  317. 

— -Ammoniak,  phosphorsaure,  Kr- 
kenniing  im  Harnsediment  893. 

Talkerde  - Ammoniak,  phosphorsaure, 
Nachweisiing  iiii  Hamsedimenl  89ä. 
Talkerde,  bcnzoglycolsaiire  782. 

— hutlersaure  4.’i3. 

— raprinsaiire  489. 

— Iiarnsaiirc  neutrale  797. 

— — saure 

— hippursaurc  277. 

• — kolilensaure  1 17. 

— korksaurc  .807. 

— milchsaure  748. 

— olsaure  440. 

— Oleinsäure  440. 

— palmitinsaure  1077. 

— patnmilchsaure  748. 

— phosphorsaure  98, 

— Salpeters.  iL  Harnstoff  188. 

— schleinisaurc  .037. 

— Stearinsäure  1077. 

— valcriansaure  3 18. 

— ziickcrsaure  389. 

Taurin  371. 

Tanrochplsänre  388. 

Thionursäurc  333. 

Thonerdc  171. 

— , korksaure  308. 

— , milebsaure  248. 


Tbonerde,  schleimsaure  357. 

— valeriansaiire  316. 
Traubenzucker  55.4.  1081. 

— -Baryt  381. 

— -Bleioxyd  387. 

— -Chlurnalrimu  387. 

— -Kali  .360. 

— -K.alk  381. 

— -Kupferoxyd  .48  *. 

— , Nacliweisung  563. 

— -Natron  380. 

— • , Zersetzung  330. 

— , Zersetiungsproducle  .367. 

Tricetylamin  49  4. 

Trimethylamin  783. 

TrioxyproteTn  717. 

— -Ammoniak  7IH. 

— — -Bleioxyd  719. 

— — -Kupferoxyd  II 8. 

— — -Silberoxyd  719. 

Tyrosin  391.  1081. 

Unterharnige  Säure  348. 

Uramil  .334. 
l'ramilsänre  333. 

Uranoiyd,  milcbsaures  748. 

Uroerythrin  809. 

Uroglaucin  808. 

Uroglaiicin,  Erkennnng  im  Haruaedimcot 
894. 

Uroglaucin,  Nachxreisung  im  Hamsedi- 
ment  897. 

Uroxansäure  343. 

Uroxanthin  808. 

Urrhodin  80,8. 

— , Erkennung  im  Hamsedimeoi 
894. 

Urrliodln,  Naebweisung  im  Hamsedimenl 
897. 

Vaccin  470. 

Vaccinsäure  470. 

Valeracetonilril  733. 

Valeriansäure  312.  1080. 

Valerin  1070. 

Valeronilril  736. 

Vitellin  ÜIL 
Wachs  491L 
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Wallrath  476. 

Was.ser  58. 

— , i|uaatilalire  Besliiiiinung  858. 

— , hygroskupisrhes,  Entfernung  ans 
org.  Snbst.  973. 

WasserstolT  42. 

— , quantitative  Bestimmung  in 

org.  Snbst.  978. 

WasscrstolTsSuren  209. 
WasserstofTschwenes  Schwefelnmmoniuin 
157. 

Wisinutbuiyd,  milebaaures  248. 

— ziuskenaurea  57 1 . 
Xantlio -Cystin  203. 

Xanlboprotelnsäure  723. 
Zersetziingspruducte  des  Harnstoffs  189. 
Zinkoxyd,  alloxansaures  basisch  318. 


Zinkuxyd,  alloxansaures  saures  318. 

— benzuglycolsaurcs  282. 

— hultersaurcs  453. 

— korksaurcs  508. 

— Leiinzuckcr  1065. 

— uiilcbsaurcs  246. 

— ölsaures  440. 

— olei'nsaures  440. 

— - paramilchsaures  247. 

— thionursaurcs  331. 

— valeriansaures  516. 

— zuckersaures  570. 
Zinnoxydul,  milcbsaures,  basisch  249. 
Zumidin  829. 

Zuckerarien  539. 

Zuckersäure  367. 

Zurkcrscbwerelsäure  571. 
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Berichtigung  einiger  Druckfehler. 

Seile  176  Zeile  8 v.  u.  miiseen  lies  muss. 

176  - 3 s.  u.  Atomen  lies  Atome. 

- 176  - 2 V.  u.  Atomen  lies  Atome. 

• 318  - 19  V.  0.  Nickcloxyd  lies  Nickcioxydul. 

■431  - 10  V.  0.  Walralh  lies  Wallratli. 

441  - 1 V.  0.  Kohaltoxyd  lies  Kobaltoxydul. 

441  - 2 V.  0.  Nickeloxyd  lies  Nickeloxydul. 

• 495  - 14  u.l3.  T.  0.  Aellialsäiire  lies  Acthal. 

308  - 8 V.  0.  Kobaltoxyd  lies  Kobaltoxydul. 

516  - 12  T.u.  Kobaltoxyd  lies  Kobaltoxydul. 

• 516  - 7 y.  u.  Nickeloxyd  lies  Nickeloxydul. 

533  - 2 V.  u.  Michel  lies  Reichel. 

570  - 12  y.  o.  C’  lies  0’. 

- 737  - 17  y.  0.  11)  lies  12). 

- 738  - 9 y.  0.  12)  lies  13). 

- 740  - 7 V.  0.  13)  lies  14). 

887  - 14  y.  0.  Formal  lies  Formel. 

992  - 10  V.  0.  d.18  lies  der. 

992  - II  y.  0.  das  lies  der. 

- 992  - ly.  u.  des  lies  der. 

992  - 1 V.  u.  - delcalur. 

- 1055  - 8 y.  0.  Ä8  lies  Hg. 

- 1055  - 2 y.  u.  Sg  lies  Hg. 

- 1056  - 7 ».  0.  Sg  lies  Hg. 
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